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AStrent 


Erſtes Bändchen 


Vorwort 


Die nachfolgenden Blätter ſind eine Umarbeitung der in den Jahren 1847 
und 1848 in der Erlanger Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche mit— 
geteilten „Beiträge zur Paſtoraltheologie“. Der Anhang für Pfarrers— 
frauen wurde zuerſt in Brandt's „Chriftlicher Jungfrau im Brautſtande“ 
(Frankfurt bei Schmerber, etwa 1858) abgedruckt. Dieſem auf mehrfaches 
Verlangen veranftalteten neuen Druck iſt Valentin Andreä's vortreffliches 
Gedicht „Vom guten Leben eines rechtſchaffenen Dieners Gottes“ vor— 
angeſtellt, was gewiß keiner Entſchuldigung bedarf. 

Dies ganze Bändchen beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit den perſön— 
lichen Verhältniſſen eines Pfarrers. Iſt es dem Publikum, für welches der 
Derfaffer ſchrieb, angenehm, fo folgt einmal ein zweites Bändchen, in 
welchem Anſichten und Erfahrungen in betreff der verſchiedenen Arbeits— 
gebiete des evangeliſchen Pfarrers (Predigt, Katecheſe, Liturgie, beſondere 
Seelſorge) mitgeteilt werden. 

Der Standpunkt, von welchem aus geſchrieben wurde, iſt hauptſächlich 
der eines Landpfarrers in der Landeskirche. 

Die konfeſſionellen Fragen der Zeit treten in dieſem Bänd— 
chen beiſeite, wie billig; weshalb auch der Titel ſo gewählt iſt, wie außen 
zu ſehen. Ein Titel wie „Der lutheriſche Geiſtliche“ hätte, abgeſehen, daß 
man beim Verſuch, ihn zu gebrauchen, ganz beſonders ſpürt, wie wenig 
ein Menſchennamen zur Bezeichnung des heiligen Amtes paßt, verheißen, 
was nicht in der Abſicht lag, zu geben. Daß der Verfaſſer deshalb ſeine 
konfeſſionellen Überzeugungen nicht verleugnet, verſteht ſich von ſelbſt. 

Möge dies kleine Buch denen dienen, welchen es vermeint iſt, und 
mögen ſie es ſo herzlich auf- und annehmen, als es ihnen dargebracht 
wird! Gott ſegne den Leſer und den Schreiber! Amen. 


Am Tage Marien Heimſuchung, 2. Juli 1852. 
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Zum Eingang 


Das gute Leben eines rechtſchaffenen 
Dieners Gottes. 


Von 


Johann Valentin Andres, 
Württ. Sofprediger, Abt, Konfiftorialrat, 
Generalſuperintendent uſw. 
Geboren 1586, geſtorben 1654. 


„Ich hätte große Luſt, Ihnen eine eigene vollſtändige Paſtoraltheologie in 
Verſen zu geben. „In Verſen?“ Allerdings, und dazu in Reimen, die trotz ihrer 
Rauhigkeit recht für ihren Gegenſtand gemacht ſind und ich gewiß nicht beſſer 
machen könnte. Dazu eine Paſtoraltheologie, die nicht vollſtändiger, vielſeitiger, 
wahrer, lehrender ſein könnte. Sie glauben, ich ſcherze? Ich ſcherze nicht. Und 
dazu iſt ſie von einem der angeſehenſten, frömmſten, gelehrteſten, verdienteſten 
Theologen unſerer Kirche. Er hat in ihr beinah alle Erfahrungen ſeines Lebens 
(und in ſeinen Amtern konnte er deren viele haben), den ganzen Schatz ſeines 
Herzens über das, was geiſtliches Amt, was dieſes Standes Leid und Freude, 
Schimpf und Ehre iſt, ausgeſchüttet. Und in einer Sprache, die ich ihm beinah 
in jedem abgebrochenen Artikel, in jeder verkürzten Silbe, in jedem Reim und 
Nichtreim beneide. Und mit einem Salz, einer Wahrheit, wo es ſein ſoll, mit 
einer einheit, wo es gerade heraus fein ſoll, mit einer Deutſchheit! — Kurz, mein 
Freund, hier ift das Gedicht. Leſen Sie's, auch wo es Ihnen wegen feiner ab⸗ 
gekommenen Form zuweilen etwas langweilig ſein ſollte, mit Ruhepunkten fort 
und ja zu Ende. Wo Sie Mitbrüder finden, die Stücke aus dieſer Paſtoraltheologie, 
in gutem und böſem Verſtande, nötig haben, ſeien Sie damit nicht karg.“ 


Herder“) im 4. Teil der „Briefe, das Studium der Theologie betreffend“, Weimar 1786 S. 351 f. 


*) Herder gab das Gedicht in größtenteils glücklichen Kürzungen. Hier folgt es unverkürzt 
aus dem Original: 
Geiſtliche Kurzweil. 
le 
Zur Ergötzlichkett einfältiger Chriſten mitgeteilt. 

Die Gottes Art 

Hält Widerpart 

Der Welt Unart; 

Das Serz bewahrt 

So Gott nach Art. 

Straßburg. In Verlegung Lazart Zetzners Erben. Anno 1619, 


*) dormito. 
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5. M. Johanni Huttenlocher, 
Pfarrer zu Illingen. 


Als ich in meinen jungen Tagen 
Oft hört von guten Pfründen ſagen, 
Wie daß nit feiſter Suppen wären, 
Als die man geb geiſtlichen Herren, 
Die möchten mit geſchmutztem Mund 
Umgaffen manche gute Stund: 
Da dacht ich, hats die G'legenheit, 
So muß ich auch ins lange Kleid 
Und ſehen, wie ichs dahin bring, 
Daß ich um lange Bratwürft fing. 
Denn ſollt ich viel umgehn mit Rechten, 
So müßt ich erſt mein Kopf ausfechten. 
Sollt ich dann jeden Bauern ſalben, 
So wär ich ſchmeckend allenthalben: 
Hie will doch auch kein Feder glücken — 
Mein Sach wird ſich auf d' Kanzel ſchicken. 
Da red ich, muß ein andrer ſchweigen; 
Da poch ich, muß ein andrer leiden; 
Da geh ich vor, ein andrer nach; 
Da ſchlaf ich zu“), ein andrer wach. 
Hiezu war ich nun wohlgerüſt, 
Denn alle Künſt in mich geniſt. 
Ich hatt' durchlernt der Logik Strick 
Und der Rhetorik Büchlein dick. 
Ich hatt erlernt des Himmels Sphär 
Und was die Phyſik bringt für mehr, 
Und was von Sitten Ethik ſagt, 
Und was SHomerus einhertagt — 
Das konnt ich gar, als wärs nur Kraut, 
Kein Baur hätt mir das zugetraut. 
Drauf fiel ich ins Kompendium, 
Und kehrt mich auch drin dreimal um, 
Bis ich von Kunſt ganz überging 
Und mir der Witz zum Maul aushing. 
Auch mir mein Röcklein rauſcht daher, 
Als ob ich ſchon Dekanus wär. 
Was ich nun ſah, das konnt ich richten; 
Was mir fürkam, das konnt ich ſchlichten; 
Was mir aufgeben, ward vollendt; 
Was d' Augen g'ſehen, machten die Händ. 
Noch war kein Stell mir ausgeleert, 
Wiewohl ich wohl der beſten wert. 
Jedoch dacht ich, nicht jede Pfarr 
Wird für dich ſein die lange Harr. 
Gleichwohl muß ſein diakoniert 
Und dann bald drauf wohl paſtoriert; 
So grät's dann auf das Dekanat, 
Bis daß du wirſt „mein Herr Prälat“. 
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Will man dich dann zum Propft auch haben, 
So mangelts dir nit an den Gaben. 
Doch b'hüt mich Gott vorm Harz in Wald, 
Den Bergen und den Klüften kalt; 
Denn mein Bauch iſt an Wein gewöhnt, 
Darum das Bacchusgäu mir ziemt. 
Da kann ich noch mein Glück erſchleichen, 
Inzwiſchen mich mit Wein bereichen: 
Es geht doch ſo, wer wenig hätt, 
Der kommt nit von ſeiner ringen Stätt. 
Sollt ich mein' Karren weiter führen, 
So muß nichts mangeln an dem — Schmieren. 
Noch mußt ein Paß ich tun quittieren, 
Daß ich auch möcht die Kanzel zieren. 
Es g'ſchwand mir manchmal vor den Leuten, 
So ging mir aus die Red zun Zeiten: 
Das Beſt mir manchmal gar ausfiel 
Und fällt am meiſten auf den Stuhl. 
Da mußt ich andre zu mir bringen, 
Die mehr umgangen mit den Dingen. 
All die, ſo gut Poſtillen gmacht 
Und ſonſt der'n Namen hochgeacht, 
Die mußten mir wohl unter d’Preß, 
Bis dich davonbrächt alle Eß 
Und käm in mich die Quinteſſenz, 
Auch manch unaufgeſucht Sentenz, 
Damit ich wär für Groß und Klein 
Gewürfelt wie ein Müllerſtein, 
Und ja kein Rafus käm auf d' Welt, 
Dem ich nit hätt ſein Thema geſtellt. 
Alſo hatt' ich mich ausgerüſt, 
Und fehlt nur, daß man es auch wüßt. 
Drauf zog ich ins gelobte Land, 
Da Wein wie Waſſer, Korn wie Sand, 
Und ſucht mir aus ein' feinen Platz, 
Da ich mich einließ, wie ein Ratz. 
Ich fragt' die Leut' wo wär der Herd, 
Da man hätt, was man nur begehrt: 
Da wär Wein, Korn, Obſt, Holz und Weid. 
Ich hört nit allweg guten Bſcheid. 
So wollt das Pflafter in den Sleden 
Mich auch zuweilen laſſen ſtecken; 
Da gfiel mir nit der Kirchenturm; 
Dort warn nit recht gericht die Uhrn; 
Bald wollt das Pfarrhaus mir nit ein, 
Bei mir ſollts wohl noch anders ſein. 
In Summa, was ich kontempliert, 
Das war von mir als reformiert, 
Ich war der Mann, auf den gewart, 
Was man ſo lange Zeit geſpart, 
Ein'r jeden Laus ein Stelz zu machen — 
So ging ich um mit Narrenſachen. 
Indem ich reiſt durchs grüne Gras, 
Weil da ein ſchönes Wiestal was. 
Da traf ich an ein alt Perſon, 
Von Haaren weiß, von G'ſicht noch ſchon; 
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Die ging mit einem Rechenſtil 

Im Gras um, tät doch nit gar viel. 

Ei m Pfarrer ſie ſich wohl vergleicht; 
Doch hätt ich gmeint, ſie hätt ſich gſcheucht, 
Mit grober Arbeit ſich zu plagen, 

Sie möcht doch wohl ein Kunſtbuch tragen, 
Darin leſen wie mancher Mann 

So meiſterlich in Bann getan. 


Drauf mußt ich den Mann regiſtrieren 
Und in die Schul erſt wieder führen. 
Sprach: Bona dies, alter Herr, 

Was habt ihr da für ein Geſcherr? 

Er antwort: „Semper quies!“ ſchnell; 
„Mein Domine, das Gras ich zähl, 

Daß mir kein Hälmlein komm davon.“ 
Ich dacht: „Mit dem Mann kriegſt zu ton.“ 
Drauf ich mich räuſper und ſo anfang: 
„Ich weiß nit, ob ich irre gang, 

Mich dünkt, ihr ſeid des Dorfs Paſtor.“ 
Er ſprach: „Ich bins lang gweſen vor, 
Eh dann der Herr die Welt erſehen. 

Vor vierzig Jahren iſts geſchehen 

Und möcht nur wünſchen, daß ein Junger 
Auch unter meine Bauern dunner, 

Denn mir entgeht all Kraft und Saft. 
Je matter Leib, je mehr man ſchafft. 

Je weniger Runft, je mehr mans treibt. 
Je unwerter, je mehr man bleibt.“ 

Ich ſprach: „Mein lieber, alter Herr, 
Ihr habt euch nu gemäſtet ſehr 
Und habt der alten Batzen viel, 

Drum wollt ihr kehren um den Stiel. 
Das möchten doch wir Junge leiden, 
Dir jetzund zehren auf die Kreiden, 
Erwarten Glück, bei g'ſunden Leib 
Ein guten Dienſt und reiches Weib.“ 

Der alt Herr ſprach: „Mein Studios, 
Mich dunkt, euer Kunft, die mach ſich los. 
Die Logik wird ſich in euch regen, 

Daß ihr mit mir redt ſo verwegen. 
Wißt ihr, was Luther in der Sach 

E inſtmals zu ei'm Nasweiſen ſprach? 
Wir Alten, die mit Angſt und Slehen 
Dem Teufel in den . gſehen, 
Grüßen von euch Gnad, Dokterlein, 
Auf weichen Polſtern gſeſſen ſein ). 
Guckt vor ſo lang darein als wir, 

Der Scherz wird euch geliegen ſchier').“ 

Der Filz war mir ſehr ungewohnt, 
Ich wünſcht, ich hätt des Manns geſchont. 
Drum zog ich bald ein andre Pfeifen, 


1) In unſrer Ausg. ohne Interpunktion. Herder: „Grüßen vor euch Gnad⸗Dokterlein. Auf 
weichen Polſtern geſeſſen fein.“ Wir bezogen „ſein“ auf Teufel. 
2) Bald aufhören, vergehen. 
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Sprach: „Alter Herr, laßt das fürftreichen. 
Es war mein Ernſt ja nimmermehr, 

Ich bin euch z'dienen gwogen ſehr. 

Nu will ich etwas Bſcheidners tagen, 

De illo tempore was fragen: 

Ihr könnt mir geben guten Bſcheid, 

Was warn zu eurer Zeit für Leut, 

Die ſelbſt in Künſten wohl ſtudiert, 

Die Jugend löblich angeführt?“ 

Er ſprach: „Ich denk der guten Tag. 
Da war der Glehrten wenig Klag. 
Sollt ich die tapfern Leut all nennen, 
Ich glaub, ich würde viel nit kennen. 
Die ſind nun tot und leben noch; 

Nu leben viel und faulen doch. 

Ich dank ihn' ihrer guten Lehr; 

Doch wie ich kommen bin hieher, 

Hab ich viel anders müſſen lernen, 
Die Hülſen brechen und den Kernen 
Mit bitterm Schweiß herfür gewinnen. 
Des werd't ihr auch noch einmal innen.“ 

Ich ſprach: „Ihr gabt aufs Geiſtlich acht 
Und der Philoſophie nichts acht't. 
Daher möcht es wohl kommen fein, 
Daß euch die Welt nit wollt ein.“ 

Er lacht und ſah mich höhniſch an. 
„Was meint ihr denn, daß ich getan“, 
Sprach er, „was möchte doch mein Sirn 
Zu der Zeit ghabt han für Geſtirn? 
Ich war grammartig und was fein, 
Und pocket überzwerch herein, 

Ich redt törlich an manchem Ort 

Und macht mich mauſig immerfort, 
Im Kopf hatt ich manches Geſperr, 
Und ſonſt viſierlich Sachen mehr. 
Ich log dick“), daß die Balken ftoben 
Und ecket aus, was krumm gebogen. 
Meint ihr, daß man zu unſern Zeiten 
Hab Meiſter gmacht aus Eſelshäuten? 
Oder hab einen graduiert 

In dem, das er gar nie ſtudiert? 
Oder hab einen heißen treiben, 

Das er ſein Lebtag wird verſchweigen? 
Oder hab ſo grob numeriert, 

Daß aus zwei über ſieben wird?“ 

Der alt Herr hat mich wieder gſchreckt 
Und mir mein Meiſterſchrei beſteckt. 
Noch wehrt ich mich mit aller Runft, 
Daß ich nit hätt gſtudiert umſonſt, 

Und ſprach: „Dürft ich euch einigs fragen? 
So ihr die Künſt habt all getragen, 
Wie iſt doch möglich, daß ein Baur, 


„) Anſpielungen auf die ſieben freien Künſte jener Zeit: Grammatik (grammartig), Poetik 
(pocket), Rhetorik (redt törlich), Muſik (mauſig), Logik (log dick) uſw. 
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Der nur umgeht mit Arbeit faur, 

Euch foll erft anders informieren?“ 
Er ſprach: „Ja freilich deponieren, 

Bis daß ſich packt der hübſch Schulſack 

Und nimmer quackt der Hackemack; 

Bis daß verſchwindt der Luft Gebäu, 

Bis daß verdäut der Pappenbrei, 

Bis daß verräucht des Hirnes Dampf, 

Bis daß vertobt der Witze 9 

Und nun die Praktik kommt zu Haus, 

Die all Theorik treibet aus. 

Da findt ſich erſt, was wir getan, 

Daß wir uns haben brauchen la'n.“ 
Die Ding mir ſpaniſch Dörfer waren; 

Ich hatt dergleichen nie erfahren. 

„Wie, ſagt ich, ſoll der geiſtlich Stand 

Von Bauern haben ſein Verſtand? 

Sollt nit die hohe Schul uns weiſen, 

Wie wir bezähmen die Unweiſen? 

Was war dann die Theologei 

Anders als ein Bauernkirchweih?“ 

Er ſprach: „Ich muß euch das verzeihen, 

Weil ihr noch lauft unter den Freien, 

So ihr einsmals kommt in den Karren, 

Da wird man mit euch anders narren. 

Da werdet ihr fein Dorfkarr, Pfarrnarr, 

Und alles Rußes Ofenſcharr. 

Da müßt ihr glauben, wiſſen, tun, 

Leiden, laſſen, fürchten und bo’n, 

Was niemand darf, kann, mag noch will, 

Und dieſes alles in der Still. 

Denn wer ſich dieſes will beſchweren, 

Der mag ſein Pfarr eim andern leeren.“ 
Ich bat durch Gott den alten Herren, 

Er wollt die Sachen nur erklären, 

Denn ich fragt nit aus Übermut, 

Sondern wie tat ein junges Blut. 

Könnt ich der Sachen ha'n Bericht, 

Mein Tag wollt ichs vergeſſen nicht. 
„Gern, gern, gern, ſprach mein alter Held, 

Die Weiſ' mir nun viel baß gefällt. 

Weil ihr erſt kommet von der Preß, 

So ſeid ihr noch zuviel „zapffreß“ ), 

So muß man euch ein wenig miſchen; 

Ich hoff, ihr ſollt es noch erwiſchen 

Und mit der Zeit den breiten Ruden 

Lernen in engen Stand zu ſchmucken?). 

So hört mit Fleiß, was ihr nit gwußt, 

Und büßet dann den Pfarrersluſt. 

Höret zuvor des Ordens Gſatz 

Und zehret drauf die Einſtands⸗Kollatz'). 


1) Gleichnis, vom jungen Wein genommen. 
5) Schmiegen. 
8) Kollation, Gaſtmahl. 
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Höret zuvor meins Dorfs Beſchwer, 
Jückt euch die Haut, ſo kommet her. 

I. Ich hab geſagt, ein Pfarrer glaubt, 
Das kaum ein Menſch bringt in ſein Haupt. 
Er glaubt ein' Gott, des niemand acht; 
Ein jeder nach ſeim Götzen tracht. 

Er glaubt ein' Himmel, der verſchmächt; 
Ein jeder gern hie ewig zecht. 

Er glaubt ein' Söll, die niemand fleucht; 
Ein jeder die breit Straße zeucht. 

Er glaubt ein Gricht, das niemand bſorgt; 
Ein jeder auf die Rache borgt. 

Er glaubt ein’ Lohn, den niemand will; 
Ein jeder will die Hüll und Füll. 

Er glaubt ein göttlich Regiment; 

Ein jeder meint, das Glück ſei blind. 

Er glaubt ein' Tod, der alles ſcheidt, 
Und jeder pocht auf lange Zeit. 

So glaubt er, was die Welt verneint 
Und ihren Augen ungereimt. 

Damit zeucht er den ſchweren Rarren 
Und wird gehalten für ein' Narren. 


II. Darnach ſo weiß ein Seelenhirt, 
Des die Welt ungern inne wird. 

Er weiß, daß großer Herren Pracht 
Bei Gott aufs äußerſt wird veracht. 
Er weiß, daß großer Hirten Schlaf 
Dem Wolf liefert manch armes Schaf. 
Er weiß, daß große Leuteſchinder 
Verflucht find auf Kindeskinder. 

Er weiß, daß große Krapper⸗Mäuler 
Endlich werden zu Söllenheuler. 

Et weiß, daß große Sederhahnen 

Noch kommen in dem Pfuhl zuſammen. 
Er weiß, daß die groß Uppigkeit 

Der Welt gereicht zu Schmach und Leid. 
Er weiß, daß jedes falſche Herz 

Sich ſelbſt noch ſtärkt in ewig Schmerz. 
Das weiß er, wills ſchon niemand wiſſen, 
Und wird ſehr oft darob geſchmiſſen. 
Damit zeucht er den ſchweren Rarren 
Und wird gehalten für ein' Narren. 


III. Drittens ſo muß ein Paſtor ton, 
Des jedermann will über ſtohn. 

Er muß die Wahrheit jedem geigen, 
Darüber wird ihm zeigt die Feigen. 
Er muß aufwiſchen jede Stund, 
Darüber man ihm Übels gunnt. 

Er muß in d'Peſt und Lazarett, 

Da mancher weit furüber geht. 

Er muß zum Feur, Galgen und Rad 
Ohn Gefängnis — und der Huren Bad. 
Er muß verzweifelt Buben tröſten, 
Die Kuchloſen durchs Gſetze röſten, 
Er muß jedermann helfen, bitten, 
Raten, warnen, kratzen und bſchütten. 
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Er muß in alle Pfützen treten, 

All Unluſt putzen und ausjäten. 

Das muß er tun ohn ſeinen Dank, 

Bis er drob wird alt, krumm und krank. 
Damit zeucht er den ſchweren Rarren 
Und wird gehalten für ein' Narren. 


IV. Viertens, ein Prediger muß leiden, 
Da ſonſt der Turm zu iſt beſcheiden. 

Er leidt der Leut Abgötterei, 

Aberglaub, Seg und Zauberei. 

Er leidt der Hanſen Sakrament, 

Dadurch Gott und der Nächſt geſchändt. 
Er leidt Verachtung Gottes Lehr, 

Dafür Wolluſt wird trieben mehr. 

Er leidt Unghorſam und Geſpött, 

Das mancher Pfaff für Ohren geht). 

Er leidt Zorn, Neid, Rachgier und Grimm, 
Jank, Hader, Schelten, Ungeſtüm. 

Er leidt Ehbruch, Unzucht und Schand, 
So nur geacht für Narrentand. 

Er leidt große und kleine Dieb, 

Finanz und was ihm ſonſt nit lieb. 

Er leidt Lügen und Afterreden, 

Praktik, Gelüft und viel Dup .. .) 

Damit zeucht er den ſchweren Rarren 
Und wird gehalten für ein' Narren. 
V. Zum fünften muß ein Priefter laſſen, 
Das die Welt liebt ohn alle Maßen. 

Er läßt dem Hof ſein reiches Kleid, 

Und bleibt ihm die Kamelhaut beſcheid. 
Er läßt der Schul ihr große Witz 

Und übt ſich in der Liebe Hitz. 

Er läßt der Reichen Silbergſchirr 

Und trinkt die Bächlein in der Irr. 

Er läßt der Aufgeblaſenen Wind 

Und ſich bei Chriſti Demut findt. 

Er läßt des Fleiſches Luſt und Geilheit 
Und bindt ſein Rücken jederzeit. 

Er läßt ſein Recht, ſein' Nutz, ſein' Fried 
Und nügt ſich, daß er Chriſti Glied. 

Er läßt ſein' Haut, ſein Fleiſch, ſein Bein, 
Damit er mög bei Chriſto ſein. 

Das alles muß er willig laſſen 

Und noch dabei ſich ſelber haſſen. 

Damit zeucht er den ſchweren Rarren 
Und wird gehalten für ein Narren. 
VI. Zum ſechſten fürcht ein geiſtlich Mann, 
Das ſonſt bei andern leicht getan. 

Er fürcht mit Scheu das End der Welt, 
Dafür mancher ſein Hauptgut zählt. 

Er fürcht der Kirchen böſe Feind, 
Gewalt und Witz, die manches Freund. 


1) „Das“ öfters, wo „des“ zu verſtehen. Vielleicht: das oder um deswillen „mancher Pfaff 
vor die Ohren (der Richter) geht“. 
2) Nicht ausgedruckt. Von Herder ſind die zwei Zeilen wie andere weggelaſſen. 


2 Löhe III. 2 
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Er fürcht der Argernis Gefahr, 

Darin ſich übt die größte Schar. 

Er fürcht des Glückes gute Wort, 
Daß nit die Seele werd betort. 

Er fürcht ſeins eigen Gwiſſens Stimm, 
Daß es nit ſchreie wider ihn. 

Er fürcht der böſen Gſellſchaft Schein, 
Ohn welche mancher nit kann ſein. 
Er fürcht der hohen Gaben Glanz, 

Die ſonſt auch Guts verblenden ganz. 
Das iſt ſein Sorg, ſein Furcht, fein Angſt, 
Welchs alls die Welt verlacht vorlangft. 
Damit zeucht er den ſchweren Rarren 
Und wird gehalten für ein' Narren. 


VII. Zum ſiebenten ein Klerikus, 
Was niemand will, wohl nehmen muß. 
Er nimmt wenig als niemand glaubt, 
Denn der tut wohl, der Pfründen b'raubt. 
Er nimmt das Schlechſt vom Pfleger ſein, 
Die ſchlechſte Frucht, den ſaurſten Wein. 
Er nimmt mit Müh, das ſaur verdient; 
Noch hält man als für Gſchenk die Pfründ. 
Er nimmt mit Schmerz von ſeinen Bauren, 
Die ihn bezahlen wie die Lauren. 
Er nimmt alls Faul von falſcher Hand, 
Der gilft, als er den Tod empfand“). 
Er nimmt mit Dank, was ungern geht, 
Und bitt ein Dieb um Seinigs ſtet(s). 
Er nimmt, was er niemal geneußt, 
Denn jedermann ihn drum beſcheußt. 
Alſo muß er im Bettel reiſen 
Und endlich laſſen arme Waiſen. 
Damit zeucht er den ſchweren Rarren 
Und wird gehalten für ein Narren. 
Wie dünkt euch nun, mein junger Hach? 
Iſt euch zur Pfarr nochmal ſo gach? 
Dünkt euch nochmal, ihr ſeid gefaßt 
Zu dem Stand, den ſo mancher haßt? 
Gelüſt euch noch der Pfarrer Braten, 
Oder wollt ihr der gern entraten?“ 
Ich ſprach: „O liebſter Vater mein, 
Euer Red’, die gehn ins Herz hinein. 
Ich bin erſchlagen und erſtummt 
Und dank doch Gott für dieſe Stund, 
Daß ich durch euren weiſen Mund 
Erfahren ſollt den rechten Grund. 
Doch bitt ich, wollt mich weiter lehren, 
Wo ich mich nu hinaus ſoll kehren, 
Denn ich einmal bin Gott verbunden.“ 
Er ſprach: „Der Weg iſt längſt gefunden. 
Ihr habt gewählt den höchſten Stand, 
Der hat mehr Gfahr denn Meeres Sand 
Und wird durch d' Welt ſtets angerannt, 
Darum bedürft ihr Gottes Hand. 


) Wie wenn er den Tod empfände. 
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Rein Stand auf Erd je werter war, 

Als der durch Gott berufen dar, 

Sein Wort und Willen zu verkünden 
Und dadurch pflegen Gottes Kinden, — 
Sein Wahrheit und Gerechtigkeit, 

Sein Wahrheit und Barmherzigkeit, 

Sein' Langmut und auch großen Jorn, 
Sein Wunder und des Seiles Horn 
Sürtragen durch des Geiſtes Sprach 

Den Frommen z'gut, der Welt zu Rach, — 
Da Gott eins Menſchen Zung und Hand 
Gebracht!) gleichſam zu ſeim Beiſtand 

Sein Geiſt und Pfand zu dispenſieren, 
Damit in ſein Reich einzuführen. 

Dem wird vertraut Gotts liebſtes Gut 
Und Jeſu Chriſti Fleiſch und Blut, 

Als auch des Geiſtes Freudenöl, 

Damit beſeligt manche Seel. 

Den Stand laßt euch kein’ Menſch erleiden, 
Vor dem all andre Ständ ſich neigen. 
Iſt nun der Stand fo hoch und wert, 
So hat er billig fein Beſchwerd. 
Der Teufel iſt kei'm Ding ſo feind, 

Als wo Chriſti Pferch wohl verzäunt. 
Die Welt braucht immer mehr Betrug, 
Als daß der Pfaff werd geſchweigt mit Fug. 
Das eigen Herz läßt nicht ſein Tück, 

Daß er ein fromm, treu Herz berück. 

So bringt der Baalspfaffen Schar 

Der Kirchen erſt die größt Gefahr. 

Denn nie kein Blutvergießen hat 

Wie Heuchelei der Kirch geſchadt, 

Da man ſich ſelbſt, nit Chriſtum ſucht, 
Und mangelt ſtets an guter Frucht, 

Da man mehr Witz und Klügeln will, 

Als Chriſti Einfalt ſteckt das Ziel, 

Oder ſonſt geht in großen Haufen, 

Den Leithämmeln all nach hinlaufen. 

In Summa: wer nit fleißig wacht, 

Der iſt in manch Gefahr gebracht. 

Je mehr Gefahr, je minder Sold, 

Eim Gottesdiener ſoll kein Gold. 

Wer hie ſein B'ſoldung will einnehmen, 
Den wird der Herr einmal nit kennen. 

Hie ſolls ſein g'arbeit, g'hüt und gewacht! 
Dort wirds ſein b'lohnt und hoch geacht. 
Hie ſolls ſein mühſam und unwert, 

Dort wirds ſein ruhſam und hochgeehrt. 
Hie ſolls ſein arm, ſchlecht und betört. 
Dort wirds ſein warm, recht und gelehrt. 
Rein Frommer legt hie Gülden an, 

Wie der aus U X machen kann. 

Fromm Geld wird hie nicht augmentiert, 
Wie dem), der die Schreibfeder führt. 


1) Gebraucht? 
2) Das „dann“ im Orig. iſt wohl Druckfehler. 


2* 
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1) Wächſt. 


2) „Treigt“. 


I. Der evangeliſche Geiſtliche 


Fromm Geld mußt!) nit fo wunderbar 
Wie dem, ſo feiſt wird in eim Jahr. 
Fromm Geld läßt ſich nit 3’ Fuß ereilen, 
Wie Bösgeld von den auf den Gäulen. 
Frommgeld vergnügt, wie Gott es fügt. 
Bösgeld verſtäubt, wie viel man treugt?). 
Wollt ihr nu weiden Chriſti Herd, 
So ſeht, daß ihr berufen werdt 
Durch Chriſte Ordnung, nit oblique 


Durch Gſchlecht, Weib, Geld und ſonſt inique. 


Gott b'ruft oft durch den obern Mund, 
Er b'ruft auch in des Herzens Grund 
Und wie der fromm Luther gmeint, 
So ſtünd auch ſehr viel bei der Gmeind. 
Eilt nit zu ſehr. Gott weiß euch wohl, 
Euer Teil euch noch wohl werden ſoll. 
Laß laufen, was nit bleiben will; 
Gott findt die Seinen in der Still. 
Wahrlich, daß man viel Mietling duldt, 
Das iſt des loſen Laufens Schuld. 
Kein Wurm dem Körper iſt ſo gfähr, 
Als der gern an ſein Stelle wär. 
Den Leichnam läßt man kaum erkalten, 
So will ſchon ein'r ſein Dienſt verwalten. 
O wenn Verfolgung reget ſich, 
Wie mancher ſchrie nit: „Hie bin ich!“ 
Seid ihr dann zu der Kirchen kommen, 
Den ſchweren Eid auf euch genommen, 
Das rüſt' euch nu mit Herz und Mut, 
Daß ihr alls nehmen wollt für gut. 
Ja, wie jener uns tät beſcheiden, 
Müßt ihr auch lernen Henken leiden. 
Weh euch, wenn man euch zu viel lobt! 
Wohl euch, wenn die Welt heftig tobt. 
Weh euch, ſo euch der Dienſt wird ſüß. 
Wohl euch, fo ihr findt viel Verdrieß. 
Weh euch, ſo euch die Welt gefällt. 
Wohl euch, ſo ſie euch Fallen ſtellt. 
Weh euch, ſo ihr nach Ehren ſtrebt. 
Wohl euch, ſo ihr im Niedern lebt. 
Weh euch, ſo ihr auf Titel ſchaut, 
Wohl euch, ſo euchs wenig vertraut. 
Weh euch, ſo ihr hie haltet mit, 
Wohl euch, ſo euch die Welt ausſchütt. 
So könnt ihr Gotts Haushalter fein, 
Der Welt ein Dorn, ein Rut und Pein. 


Noch müſſen wir das Hauskreuz tragen, 
Wie jeder Ehmann wird beladen, 
Was jedem gſchicht, das kann uns werden, 
All täglich Säll ghören auf d' Erden. 
Wollt ihr doch hie den kürzſten Weg, 
Daß euch begnüg göttlicher Seg; 
So laßt nit z' viel auf Erden gahn, 
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Der Himmel ſteht euch beſſer an. 
Gewöhnt eur Leut zu ſchlechter Art. 
Nicht ehers lernt ſich als Hoffart. 
Laßt Arbeit tun, was eſſen will, 
Jur Ruh bleibt Zeit noch überviel. 
Traut nit zu wohl ei'm jeden Maul; 
Das Bss iſt friſch, das Gut geht faul. 
Veracht nit leichtlich armer Gſtalt, 
Gott viel Gheimnis dabei vorbhalt. 
Wißt nit zuviel, das ſag ich z'vor, 
Daß ihr nit ſeid des Dorfs Doktor. 
Glaubt auch nit alles, was man leugt; 
Unzeitig Eifer manchen treugt. 
Ich gib euch auch das noch zu B’richt, 
Verlaßt euch auf kein Menſchen nicht. 
Gott ſei euch einig euer Skopus, 
Dazu der Menſch euch helfen muß. 
Sonſt wo ohn Gott der Menſch ſoll helfen, 
Da gilts laufen, ſchmieren und gelfen, 
Und iſt doch nichts als Wort und Schein; 
Der g'winnts, der über euch kann ſein; 
Damit hat euch euer Götz gelaſſen; 
Der nimmer hat, der mag fort paſſen. 
O kurze Zeit und ſchnöde Freud, 
Wie manchem haſt du Gold gezeigt 
Und ihn geſetzt ins tiefe Kath'). 
Der glaubt es, ders verſuchet hat. 
Ich bin, mit Züchten z'reden, auch 
Der Leut, die nit gehangt im Rauch. 
Könnt man mich gar in Ofen ſtecken, 
Man wird nit brauchen andre Stecken. 
Han mein Leut fo ghalten d' Leut, 
So iſt es Zeit, daß ich mich leid.“ 
Hiemit hätt er ſich ſchier erzürnt, 
Vielleicht viel B'ſchwerlichs aufgezwirnt. 
Ich fiel in Dreck und ſprach: „Ich Tor 
Nenn euch mit Ehren Präzeptor. 
Mein lieber, frommer, weiſer Herr, 
Wär ich vorlängſten kommen her, 
Mein Ohren ſollten kürzer ſein, 
Mein Rüſſel reiner als beim Schwein. 
Ich hab gefolgt der Narren Zunft, 
Da oberherrſcht die Unvernunft. 
Ich meint, ein jedes Dorf hätt Schätz, 
Die man nur fing ohn Strick und Letz. 
Nu gib ich mich in eurer „Lezgt“. 
Daß ihr meinen Wurm recht metzgt 
Und legt mir ab mein Ring und Hut), 
Das Röcklein und das Sträußlein gut, 
Und ſtoßt mir d' Naſen in das Buch, 
Daß ich ſolch neue Leges ſuch. 
Damit, wenn ich komm unter d' Leut, 
Ich nit umgeh als der nit geſcheit.“ 


1) Kot? 
2) Die akademiſche Magiſterzierde. 
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Das ſchlug mein’ alten Herren zu. 
Er ſprach: „Ich nichzit lieber tu, 
Als jungen Leuten, die noch jähren, 
Was ihnen noch weit fehlt, zu lehren. 
Es mag es aber, was noch glitzt 
Und wohl noch hintern Ohren ſchwitzt, 
Nit allweg leiden, daß wir Gecken 
Ihn’ wollen ihr groß Kunſt erſchrecken, 
Die ſie im großen Buch erguckt. 
Darum ſich mancher Alter duckt 
Und denkt: Laß vor die klugen Naſen 
Anlaufen, daß die roten Maſen 
Ihn' geben Lehr, wie in der Welt 
Es manchem Frechen hab gefehlt. 
Doch muß ich leider auch bekennen, 
Und werd es mit mei'm Schmerzen innen, 
Daß nit alles, was ſchwarz, geiſtlich iſt; 
Daß nit all Geiſtlichs lauter Ebriſt, 
Daß nit all Lauteres iſt geſund, 
Daß nit all Gſundes iſt fürn Mund.“ 


Hierauf bat mich der ehrlich Mann, 
Ich wollt mit ihm zu Hauſe gahn, 
Daſelbſt ein Süpplein helfen eſſen: 

Das Schwätzen wird ſich nicht vergeſſen. 
Er muß heimtragen an der Stangen 
Den hübſchen Vogel, den er g'fangen, 
Und ihn ſeiner alten Mutter bringen. 
Die weiß doch auch von dieſen Dingen, 
Darum ſie auch den jungen Tropfen 
Die Gauchfedern weiß auszuropfen 

Und ſagt ihn' umſonſt ihren Text. 

Das Haus, daß ſei das allernächſt, 

Da er mit feinem Solderſtock 

Oft ſpalten manchen dicken Block, 

Leib und Leid williglich „gelait“, 
Manch tiefe Hauswunden geheilt, 

Vor manchem Sturmwind ſich geduckt, 
In manchem Wetter ſich geſchmuckt, 
Vor manchem Unglück ſich entzuckt, 
Durch manches Löchlein durchhin guckt. 

Alſo ging ich mit Scham und Freud. 
Mein Herz war eng und ſich ausbreit. 
Mein Runft war klein und hört doch viel. 
Mein Reu war groß. Eilt doch zum Ziel. 
Ich wollt nit, daß ich wälſche Land 
Dafür hätt gſehen alleſamt. 

Denn ein deutſch Herz, ſo man das findt, 
Iſt werter als viel fremdes G'ſind. 

Der ſagt, was fehlt, und rät hierzu. 

Hiemit kommt man mit Gott zur Ruh. 
Was aber nur ſchwätzt mum, mum, mum, 
Und wirft den Brei im Maul herum, 

Das braucht viel Zeit, Geld, Müh und Sorg, 
Daß man im Eiteln gar erworg, 

Nun wünſch ich, daß all meine G'ſelln 

Ihn' auch abtrennen lan die Schelln 
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Und geben fich in Chriſti Orden. 


Der nie keim Frommen ſüß ift worden. 


Hiemit folg ich meim Alten nach. 


Wer Beſſers weiß, der beſſer die Sach. 
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A. Einleitendes 


I. Einige Bemerkungen über die Vorbereitungen zum geiftlichen Amte. 


J. Erſt auf den Univerſitäten beginnt bei uns die eigentliche Vor— 
bereitung zum geiſtlichen Amte. Auf den Gymnaſien unterſcheiden ſich die 
zukünftigen Diener der Kirche von den übrigen Schülern durch nichts, 
wenn nicht etwa durch vorſorgliche Erlernung der hebräiſchen Sprache. 
Übrigens genießen ſie dieſelbe allgemeine Vorbildung wie alle, die auf 
Univerſitäten zu irgendeinem beſonderen Lebensberufe vorbereitet werden 
ſollen. Man muß ſo gerecht ſein zuzugeſtehen, daß dieſe allgemeine Vor— 
bildung auch auf anderem als dem gewöhnlichen Wege erreicht werden 
könnte; aber eine andere Frage iſt, ob fie dem Geiſtlichen überhaupt ent— 
behrlich ſei? Wollte man ſie umgehen, ſo würde die Stellung des Geiſt— 
lichen im öffentlichen Leben eine ganz andere und ſein Geſichtskreis, mehr 
als gut wäre, eingeengt werden. So wie es nun einmal geworden iſt, ver— 
langt man von einem Diener der Kirche Kenntnis und Überblick aller 
menſchlichen Verhältniſſe und muß ſie auch verlangen. Gerade dazu bedarf 
er aber einen Grad der allgemeinen Bildung, vermöge deſſen er allen 
Ständen der Geſellſchaft gleich ſtehen und offenen Zugang zu jeder Höhe 
derſelben in Anſpruch nehmen kann. Es iſt daher auch jene allgemeine 
Vorbildung für den Geiſtlichen, ſo wie er unter uns geſtellt iſt, nicht 
wohl entbehrlich. Sie iſt es um ſo weniger, als man dem Alter eines 
gewöhnlichen Gymnaſialſchülers eine reueloſe, beſonnene Wahl des Lebens— 
berufes nicht mit voller Seelenruhe zutrauen kann. Zwar gibt es eine 
Art von innerlicher Berufung Gottes zum geiſtlichen Amte), welche ſich 
oftmals von Jugend auf durch eine unüberwindliche Liebe und Neigung 
zu dieſem Amte kund gibt. Aber dieſe Neigung wird durch eine Hinaus⸗ 
ſchiebung der endlichen Entſcheidung für den geiſtlichen Beruf bis ans 
Ende der Gymnaſialjahre weder ausgetilgt noch vermindert, ſondern ſie 
wird im Gegenteil, wenn ſie rechter Art iſt, gerade dadurch bewährt, ge— 
läutert und geſtärkt und geht dann um ſo ſicherer und zuverſichtlicher 
ihrem Ziel entgegen. Es würde ja auch die ausgeſprochenſte Neigung 
bemißtraut werden müſſen, wenn ſie die herkömmliche Vorbildung nicht 
überwinden und ſich die Früchte derſelben aneignen könnte. 

2. Zuweilen hat man (S. z. B. Fecht S. 10) geklagt, daß ſich in der 
proteſtantiſchen Kirche ſelten beſſere Köpfe zum Studium der Theologie 


) Vocatio Dei interior. So nennen unſere Theologen die innerliche, gleichſam eingeborene 
Neigung zum hl. Amte. Mit Recht, denn Gott gibt auch ſolche Neigungen. Doch muß man die Um⸗ 
ſtände prüfen, durch welche oft eine ſolche Neigung recht und ſchlecht werden kann. So iſt z. B. 
kein wahrer innerer Beruf da, wenn bei allem Drang doch keine Gabe da iſt. Cf. Tarnov. de 
minist. S. 63. Joh. Fecht Instructio pastoralis. edit. II. Rost. 1728. S. 10 ff. Mayer! Museum ministri 
ecclesiae. 1703, S. 7. 
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wenden. Hätte dieſe Klage recht, fo wären beide, die beſſeren Köpfe und 
das Studium der Gottesgelaͤhrtheit zu bedauern. Auf keinen Fall läge aber 
die Schuld an der Gottesgelahrtheit ſelbſt. Dieſe, ſowie das geiſtliche Amt, 
zu welchem ſie befähigen ſoll, machen gerade die größten Anſprüche an die 
Kräfte eines Menſchen. Die Theologie ſteigt in die höchſten Höhen, in die 
tiefſten Tiefen, hat das weiteſte Feld der Erkenntnis, und an fie grenzen 
ringsum alle anderen Gebiete des menſchlichen Wiſſens an, empfangen von 
ihr Licht, Leben und Bedeutung. Das geiſtliche Amt erfordert unter allen 
menſchlichen Berufsarten die meiſte geiſtige Produktionskraft. Wer täglich 
zu geben hat, der muß eine reiche Quelle haben, aus welcher er ſchöpfen 
kann; wo nicht, ſo wird er bald in quälende, peinliche Armut verſinken. 
Man ſollte deshalb denken, daß gerade die reichſten Geiſter zur Theologie 
gezogen werden müßten, wie das Eiſen zum Magnet. Geſchieht nun das 
nicht, ſo liegt die Urſache, wie geſagt, nicht in der Theologie. Oft darf ein 
Jüngling nicht wählen wie er will. Manchen verhindert das fündige 
Getriebe eines böſen Herzens, die vorhandene Gabe und den Trieb des 
heiligen Geiſtes zu erkennen. Bei den ſogenannten höheren Ständen, die 
aber an guten Köpfen nicht gerade fruchtbarer als die niedrigeren zu fein 
pflegen, erſtickt oft Reichtum und Verweltlichung die tief im Herzen vor— 
handene Luſt zu einem Studium und Beruf, welcher das Sichtbare gering 
und klein, die unſichtbaren Güter groß, das Gewiſſen unruhig machen und 
die eingeborene Sehnſucht nach Bleibendem mächtig anfachen könnte. 


5. Eine andere, mit dem Vorigen keineswegs verneinte Frage iſt die, 
ob nicht auch mittelmäßige und geringe Gaben in der Kirche unter gewiſſen 
Umſtänden mit Segen verwendet werden können? Die Antwort iſt nicht 
ſchwer. Nur zur Abwehr des Vorwurfs, als wäre Theologie und geiſt— 
liches Amt der beſſeren Röpfe nicht wert, iſt eben von hohen Anfor— 
derungen die Rede geweſen. Andererſeits wird niemand leugnen, daß Theo— 
logie und geiſtliches Amt zweierlei ſind, daß man das Amt führen kann, 
ohne ein in wiſſenſchaftlicher Erkenntnis weit geförderter Theologe zu ſein, 
daß die Produktionskraft, welche der Geiſtliche bedarf, keineswegs allein 
von gelehrten Erkenntniſſen abhängt, ſondern ſich oft gerade dann am 
reichſten und fruchtbarſten erweiſt, wenn es gilt, allgemeine, jedermann zu 
Gebote ſtehende Erkenntnis auf die mancherlei Fälle des inneren und 
äußeren Lebens anzuwenden. Hier wird oft ein Tropfen Waſſer zur 
Quelle, die ins ewige Leben ſpringt. Woher käme es ſonſt, daß ſo mancher 
gering begabte Pfarrer mit dem ſegensreichſten Erfolge arbeitet, während 
umgekehrt oft hoch begabte und gelehrte Männer in ihren Gemeinden wie 
hochragende, aber unfruchtbare Bäume ſtehen? — Die Wahrheit iſt, daß es 
im Reiche Gottes mancherlei Gaben gibt, deren keine zu feiern braucht; — 
daß zum Bau Zions mancherlei Gaben nötig ſind; daß eine jede ihre 
Arbeit und ihren Segen finden kann, den man ſich nur nicht durch eigene 
Schuld, durch hochmütiges, lähmendes Beneiden fremder Gaben und Er— 
folge verkümmern muß. 
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4. Bezieht der zukünftige Diener der Kirche nach vollbrachten Gymnaſial— 
ſtudien die Univerſität, ſo wird die Sorderung an ihn geſtellt, einen Teil 
feiner Zeit noch dem Studium der allgemeinen Wiſſenſchaften zu widmen. 
Es iſt gegen dieſe Sorderung nichts einzuwenden, da man ja die Nützlich— 
keit und Notwendigkeit allgemeiner Bildung für den Geiſtlichen anerkennen 
muß und das Gymnaſium die Aufgabe, allgemeine Bildung zu geben, 
vollſtändig weder löſt noch löſen kann. Aber ob nicht die Art und Weiſe, 
wie der Jüngling jener Sorderung genügen möge, frei zu geben oder 
wenigſtens eine gewiſſe Rüdficht auf Anlage und Individualität ſowie 
auf das erwählte Berufsſtudium zu nehmen wäre? Wenn nur allgemeine 
Bildung erreicht wird, ſo kann es am Ende gleich ſein, wieviele Jeit auf 
einmal oder nach und nach von dem oder jenem Jüngling dazu angewendet 
wird. Man läßt gerne die allgemeinen Studien dem Berufsſtudium vor: 
angehen, und gewiß, manche Studien, 3. B. Logik und ähnliches, paſſen 
ganz wohl auf die Schwelle des Gymnaſial- und akademiſchen Studiums. 
Aber ob dies von allen allgemeinen Studien gilt? Ob nicht vielfach der 
Sortſchritt vom Beſonderem zum Allgemeinen, vom Berufsſtudium zum 
allgemeinen ebenſo der natürliche wäre, wie in der Liebe der von der 
Bruderliebe, als der früheren, zur allgemeinen Liebe, als zu der aus jener 
folgenden? Ob nicht für die Weitſchaft vieler Köpfe manches Studium 
zu ferne, manches zu hoch liegt und überdies männliche Sinnen erfordert? 
Vielleicht gäbe es eine gute Anzahl Raiſonneurs unter den Studierenden 
weniger, wenn ſie ſich nicht einbildeten, vor allem philoſophiſch im 
Sinne der neueren deutſchen Wiſſenſchaft gebildet ſein zu müſſen. Sie 
lernen den philoſophiſchen Sprachgebrauch mit leichter Mühe, wenden 
ihn jugendlich mutwillig auf alles an, auch auf ihre Lehrer, ſonderlich auf 
diejenigen, welche fie in ihre Berufsſtudien einführen ſollen, und der bg ers 
wird kein Ende, bis etwa die Pforten eines Examinationsſaales ſich ganz 
in der Nähe zeigen. Dann wohl heißt es: Philosophandum est, sed paueis, 
nam omnino nocet. 


5. In Anbetracht des eigentlich theologiſchen Sachftusiums wäre ſehr zu 
wünſchen, daß zunächſt das gelehrt und gelernt würde, was dereinſt im 
Amte frommt. Ein gewiſſes ſorgloſes Lernen, ein freies Sichbewegen in 
unbeengten Räumen der Wiſſenſchaft bietet allerdings ſeine Vorteile; aber 
es bleibt doch immer das Vorteilhafteſte, das Nötige zu lernen, und ob 
es gleich ſeine Grenzen hat, gibt es doch auch den meiſten Studierenden 
Weitſchaft genug. Was hilft's, wenn der Lehrer lehrt, nicht, was ſich im 
dereinſtigen Beruf bewähren und ſegensreich erweiſen wird, ſondern was 
ihn ſelbſt, den Lehrer, den Mann der Wiſſenſchaft, in ſeinem wiſſenſchaft⸗ 
lichem Berufe drängt und bewegt? Was hilft's, den Schüler zum Stand: 
punkt des wiſſenſchaftlichen Theologen emporzuheben und in Unter— 
ſuchungen einzuführen, die ſein unreifer Geiſt nicht würdigen kann? Was 
hilft es, in erhabenen Sphären der Wiſſenſchaftlichkeit zu ſchweben oder 
vielmehr durch des Lehrers Flügel getragen zu werden, da man doch bald 
in das nüchterne Land des Berufes als ein Fremdling herunterfallen wird? 
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Weder Lehrer noch Schüler genügen damit ihrem Berufe, jene nicht dem 
gegenwärtigen, welcher doch zuallernächſt die Ausrüſtung zukünftiger 
Pfarrer gebeut, dieſe nicht dem zukünftigen des geiſtlichen Amtes. Wie 
ſehr iſt bei ſolchem Lernen namentlich die Schar von mittelmäßig oder 
gering begabten Röpfen zu bedauern, welche noch überdies die Mehrzahl 
der Studierenden ausmachen, da ſie auf dieſem Wege nicht bloß nicht zum 
Ziel gefördert, ſondern verkehrt und untüchtig wird! Gewiß, zur Ver— 
meidung ſo manches Müßiggangs des Geiſtes, ſo manches Traumes, 
mancher Täuſchung, fo mancher ſchädlichen Irrfahrt ſollte man immer und 
immer wieder die Studierenden erinnern, daß nicht der Ratbeder ihrer 
Lehrer, ſondern das beſcheidene Los einer Dorfkanzel auf die meiſten unter 
ihnen warte. — Ein Jüngling, der ſich an Hand eines Lehrers der Philo— 
ſophie in unabſehbare Räume der Wiſſenſchaft verflogen hatte, fand zu 
ſeinem Befremden, daß er dem Lehrer und Vater ſeiner Jugend fremd ge— 
worden war. Da er die Urſache nicht in ſich ſelbſt ſuchte, fragte er den 
Lehrer und bekam die Antwort: „Du biſt Student, ich Pfarrer, dein Weg 
iſt überall, meiner iſt ſchmal und eng, der Weg des geſchloſſenen Berufes; 
du haſt weite Ausſichten, ich ſehe wie ein Berganſteigender nichts als das 
Stück Weges vor meinen Süßen. Wenn auch deine Weitſchaft ſich engert, 
du zum Berufe einlenkſt, den ich habe, wirſt du mir wieder kindlich nahe 
werden.“ — Das geſchah, und es geſchieht öfter. Aber oft iſt der Über— 
gang ſchwer, und mancher bleibt in den Seilen ſeiner Univerſitätsjahre ſo 
hängen, daß er nie ins Geleiſe eines ernſten Berufslebens ſich zu fügen 
vermag. Manchem kommt fein bißchen Wiffenfchaftlichkeit fo teuer zu 
ſtehen, daß er völlig unbrauchbar ins Amt kommt und eben deshalb ein 
unglücklicher Menſch für Lebenszeit bleibt. Da muß er denn ſeinem aka— 
demiſchen quadriennium oder quinquennium ein „perdidi“ nachrufen, ohne 
den Fehl fo leicht wieder gut machen zu können. 


6. Daß mit alledem nicht dem Lernen und wahrer Gelehrſamkeit Schmach 
nachgeſagt werden ſoll, verſteht ſich von ſelbſt und wird hier noch aus— 
drücklich verſichert. Es wäre töricht, ſo ohne allen Unterſchied Lernen und 
Gelehrſamkeit zu ſchelten, da ſie ohnehin, recht genommen, ſich ſelten genug 
finden. Man ſtudiere nur das Rechte und das allen Ernſtes. Man höre 
nur auf treue akademiſche Lehrer mit aller Aufmerkſamkeit; es lernt ſich 
von ihnen mehr und beſſer als aus dem Buche. Vom Munde zum Ohre 
geht ein lebendigerer und ſegensreicherer Weg als vom Buch zum Auge. 
Habet nescio quid latentis energiae viva vox et in aures descipuli de ore 
autoris transfusa fortius sonat, ſagt Hieronymus ad Paulinum. Man 
ſammle und fpeichere auf. „Hat einer nur fein viel gelernt“, ſagt A. H. 
Francke, „es wird nichts ſo gering ſein, er wird es zu ſeiner Zeit wohl 
brauchen können, ſogar, daß bei dieſem verworrenen Zuſtand der Kirche 
auch die unnützen Dinge ihm oft werden müſſen zu Nutzen kommen, daß 
anderen damit gedient werde.“ Man kann unbedenklich mit Theopbylactus 
ſagen: „Doctrina est virtus et character episcopi“ und mit Silarius: 
„Summa omnium virtutum episcopalium est scientia et doctrina.“ 
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Alles, was mit dem Vorausgehenden gefagt werden follte, läßt fich in 
die Worte zufammenfaffen: „Lerne fürs Amt und werde fürs Amt fo 
gelehrt, als nur immer möglich.“ Wir können es nicht beſſer als mit den 
Worten unſeres erſten Paſtorallehrers Hartmann ſagen: „Medicus cor- 
poris coram aegroto multa erudite de discrimine, qualitate, de causis 
item et medela morborum disserens suam audientibus ostentare et verbis 
depraedicare atque adserere potest peritiam: infirmo autem aliter pro- 
desse non poterit, quam si pharmaca sua praesenti malo adplicet et ea 
dicat potissimum, non quae in arte medica sunt acutissima et sub- 
tilissima, aut quae ad fallendum tempus dicis causa aegroto narranda 
nuper legit et excogitavit, sed quae unice faciunt ad praesentis morbi 
depulsionem et aegroti informationem et consolationem. Ita pastor 
ecclesiae, qui longe pretiosissimarum animarum est medicus, non quam 
multa (quibus non raro obtunduntur auditores) et quam erudite exco- 
gitata sibique arridentia et occurrentia, sed quam accommodata et pro 
plerorumque captu maximeque ad auditorum suorum emendationem, 
informationem et consolationem facientia dicere queat, sollicitam na- 
vabit operam. v. Act. 20, 19.“ 


7. Iſt es nun mit dem zum heiligen Amte vorbereitenden Studium bie 
und da ein übles Ding, ſo wäre das doch immer noch erträglich, wenn 
nur nicht an dieſem einen Stücke ſo viel anderes hinge. Oratio, meditatio, 
tentatio faciunt theologum, ſagt Luther mit vollem Rechte, und dieſer Aus— 
ſpruch umfaßt jedenfalls in überſichtlicher Kürze alles, was zur Ausbildung 
für das heilige Amt nötig iſt. Aber wer ſagt heutzutage dieſen Spruch ſich 
und anderen im Ernſte? Wer betont jetzt noch in vollem Ernſte oratio 
und tentatio in gleichem Maße wie die meditatio? Es könnte ja, denkt man, 
der wiſſenſchaftlichen Entwicklung Eintrag tun, wenn ein Student oratio 
und tentatio ebenſo angelegentlich ins Auge faſſen wollte als ſein Stu— 
dieren. Und doch iſt's wahr, was Eberlin von Günzburg ſagt: „Zwei 
Dinge ſind, welchen alle andere Arbeit des Studierens weichen ſoll: 
Andacht und eures Bruders Not.“ Und nicht mit Unrecht warnt ein trotz 
allen üblen Gerüchtes achtungswerter Lehrer (Fecht): „Frigida est plerum- 
que per totam vitam pietas, quae non statim cum ipsa studiorum origine 
conjuncta fuit!“ Und doch ſind die Verſuchungen der Studierenden ſo groß, 
daß dieſe ohne Unterlaß beten ſollten, um ihnen mit heiler Seele zu ent= 
rinnen! Man denke doch nur an die Gefahren, welche überhaupt, beſonders 
aber in unſeren Tagen im akademiſchen Studium liegen! Nur ein betender 
Geiſt iſt zur Erfahrung, Erduldung und Überwindung von Verſuchungen 
geſchickt; nur betende Studenten können die Schlingen und Netze wahr: 
nehmen und vermeiden, welche der Satan allen denen zu legen pflegt, die 
ſich vornehmlich mit Verſtandeswerk befaffen! Aber leider, gerade Gebet 
und Anfechtung pflegen auf Univerfitäten völlig überſehen und vernach- 
läſſigt zu werden. Daher ſind aber auch die meiſten von Univerſitäten 
abgehenden Kandidaten ſo gar unerfahren und ungeſchickt zu Gebet und 
Verſuchung, fo unpraktiſch und zaghaft in den Geſchäften des hl. Amtes, 
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in welchen ſie ſich allenfalls verſuchen, daß man erſtaunen muß. Selbſt 
den Neophyten gleich, machen ſie an anderen, teuer erkauften, oft leicht 
verderbten Seelen Experimente, deren Wert oder Unwert ſie aus eigener 
Erfahrung nicht kennen. Ja, es werden von jungen Geiſtlichen viele 
Seelen, die ſich ihnen vertrauend anſchließen, irregeführt oder doch aus 
Not und Verzweiflung nicht mehr errettet, weil den nunmehrigen Seelen— 
hirten während ihrer Vorbereitung die Zeit nur zwiſchen Buch und Krug 
verrann. 


Wenn ein A. H. Francke und andere in herzlich guter Meinung, ohne es 
zu wollen, durch populäre Vorleſungen, weil ſie nicht ebenſo gründlich als 
wohlgemeint waren, hie und da dem echten Studium der Theologie Ab— 
bruch taten und der Oberflächlichkeit zu Entſchuldigungen halfen, ſo muß 
das nicht gelobt werden. Aber es gibt ein wahres, tiefes, umfaſſendes Ler- 
nen (man denke an Thomas Aquinas, an Luther und Johann Gerhard etc.), 
welches nie zum Zweck wird, ſich nie überhebt, aber gerade darum deſto 
gewaltiger und heilſamer wirkt und zugleich in ſich ſelbſt deſto voll— 
kommener iſt und mehr und mehr wirkt. Es gibt eine Gelehrſamkeit, die 
kräftig zum Leben vorbereitet und den Schatten der Francke'ſchen Richtung 
nicht wirft. Sie kann in Verſuchung die Fackel tragen und dem betenden 
Geiſte zur Läuterung und Zuverſicht dienen. Dieſe iſt es, welche der Kirche 
not tut, die ja keine bloße Schule iſt; nach ihr ſollten alle Studierenden 
ſtreben. — Ein Die cur hie —?) dürfte daher über dem Studierzimmer 
jedes jungen Studenten ſtehen, und keiner ſollte vergeſſen, daß er einem 
Berufe entgegen geht, nach welchem er ſich ſelbſt ſelig machen ſoll und 
die ihn hören werden. Das hl. Amt ſoll ja am Ende nichts anderes, als 
im Tale dieſes tödlichen Lebens und lebendigen Todes den Weg zum 
ewigen Leben erleuchten und die Seele mit ſtarker Hand auf demſelben 
führen. Was ſoll alfo die Vorbereitungszeit, wenn nicht dazu befähigen 
in allerlei Weiſe? 


II. Erprobung der Tüchtigkeit zum heiligen Amte. Examen. 


8. Von alten Zeiten her dient das Examen derjenigen Tüchtigkeit, ohne 
welche niemand eine Vokation oder die Ordination bekommen ſoll. Durch 
dieſe enge Beziehung des Examens zur Vokation und Ordination wurde 
man früherhin veranlaßt, demſelben die Stelle zwiſchen Vokation und 
Ordination einzuräumen. Ohne Vokaͤtion glaubte man zu einem Examen 
keinen Anlaß zu haben. Indes ergab ſich doch bei dieſer Stellung des 
Examens eine Unbequemlichkeit, welche ſich immer fühlbarer machte. In— 
dem man nämlich nur bereits Vozierte zum Examen zuließ, kam man in 
den Fall, zuweilen ſchon vozierte Pfarrer des Amtes und der Ordination 
für unwert oder für untüchtig zu erklären und ihnen unmittelbar vor der 
Türe des Amtes und einer damit gegebenen zeitlichen Verſorgung den 
Eingang zu verwehren. Die üble Lage ſolcher examinierten Pfarrer ver— 


2) Cujuslibet theologiae studios museo inscripta esse debet memorabilis Pauli sententia: „Pietas 
ad omnia utilis est 1. Tim. 4, 8 et illa Psaltis: „Impiorum via peribit |” Ps. 1 (Fecht p. 16). 
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ſetzte natürlich die Examinatoren felber in eine mißliche Lage; ja es konnte 
bei ſich erweiſender Untüchtigkeit ſchon vor Schluß des Examens aus 
derſelben eine gewiſſe Befangenheit und Ungerechtigkeit des Urteils ent⸗ 
ſpringen, wie ſie ſich überhaupt leicht einzuſtellen pflegt, wenn man 
Rüdfichten nehmen muß. Viel erträglicher für den Abzuweiſenden und 
deshalb viel leichter für den Abweiſenden iſt eine Abweiſung ohne Be— 
ziehung auf eine beſtimmte Vokation. Darum hat man es ſchon in früheren 
Zeiten nicht bloß rätlich befunden, die Kandidaten vor erfolgtem Rufe zu 
examinieren; ſondern hie und da, z. B. im ehemaligen ſchwediſchen Herzog: 
tum Bremen wurde auch der gute Rat befolgt’). Unſere jetzige Sitte, das 
examen pro ministerio gleich am Schluſſe der Studienzeit zu gewähren, 
vermiede alſo wenigſtens die Inkonvenienz der oben benannten Examina. 


9. Ein Examen pro ministerio ift in Gottes Wort nicht bloß gerecht— 
fertigt, ſondern gefordert. 1. Tim. 5, 10 befiehlt der Apoſtel: „Die Diakonen 
laſſe man zuerſt verſuchen; danach laſſe man ſie dienen, wenn ſie 
unſträflich find“; und 3. Tim. 5, 22 heißt es: „Die Hände lege niemand 
bald auf.“ Beide Stellen befehlen nicht nur eine doxınasia der Aſpiranten zu 
kirchlichen Ämtern, ſondern auch Strenge der dora asla. Zwar könnte man in 
erſterer Stelle nur eine Prüfung fürs Diakonat begründet finden; allein 
das Diakonat erſcheint dieſesfalls nur als Eingang ins geiſtliche Amt, und 
es muß 3. Tim. 3, 10 die Prüfung der Alteſten umſomehr miteingeſchloſſen 
ſein, als die Erforderniſſe, welche beides fürs Diakonat und für's Pres⸗ 
byterat 3. Tim. 5 geſtellt werden, ohne Prüfung gar nicht erkannt werden 
können. 

10. Prüfungsgegenftand im allgemeinen iſt die Tüchtig⸗ 
keit (ixavöın) zum Lehr amte (2. Tim. 2, 2 „Was du von mir gehört haft 
durch viele Zeugen, das befiehl treuen Menſchen, die da tüchtig 
find, auch andere zu lehren.“ Vgl. 2. Kor. 2, 10. 5, 5.) Zu dieſer 
Tüchtigkeit rechnen unſere Väter gemäß der Heiligen Schrift mit Recht: 

I. confessionis sinceritatem, Reinheit des Bekenntniſſes; 
2. docendi dexteritatem, Lehrhaftigkeit; 
5. morum integritatem, Sittenreinheit. 


11. Von den drei Erforderniſſen ift das erfte und dritte in gleichem 
Maße von allen Aſpiranten des geiſtlichen Amtes zu fordern. Eines von 
dieſen beiden iſt ſo nötig als das andere; jedes iſt unerläßlich. Beide zu— 
ſammen ſollten den character indelebilis des evangeliſchen Geiſtlichen bil⸗ 
den. In neueren Zeiten hat man aber gerade auf dieſe beiden Erforderniſſe 
nicht immer das ſcharfe Auge gerichtet, welches man auf fie hätte richten 
ſollen. Namentlich hat man Bekenntnisreinheit und -treue mit Mißtrauen 
angeſehen, ja gar wie eine unheilvolle Beſchränktheit angefahren. Dagegen 
hat man ungebührlichermaßen aus dem Examen pro ministerio haupt- 
ſächlich ein „wiſſenſchaftliches“ Examen gemacht. Da man die Kirche zur 
Schule erniedrigt hatte, wußte man nichts Söheres als das oft fo leicht 


) s. J. Gerhards Loc. XXIV. S. XIII. p. 171. Hartmann p. 116. V. Fecht p. 49. 
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zu erringende und ſehr täufchende Lob der Wiffenfchaftlichkeit. Recht ift 
es, mit Theophylakt zu behaupten: „Doctrina est virtus et character 
episcopi“ und mit Hilarius: „Summa omnium virtutum episcopalium est 
scientia et doctrina“; auch ift es wahr, daß man die Studenten und Kan— 
didaten zum Lernen anzutreiben alle Urſache habe. Aber auf der anderen 
Seite find Theophplakt und Hilarius nicht Lobredner deſſen, was man 
heutzutage für Wiffenfchaftlichkeit ausgibt, und jedenfalls iſt es unſtatt— 
haft und ſchädlich, das zweite Erfordernis vor eins und drei hervorzuheben, 
zumal in dem hie und da geübten Maße, nach welchem ausgezeichnete 
Wiſſenſchaftlichkeit etwa auch die barſten Mängel in den beiden anderen 
Beziehungen zu bedecken vermochte. 

12. Völlig richtig, nur mit zu wenig innerer Juſtimmung ſagt Hüffell: 
„Schon die Apoſtel gaben ſich viele Mühe, Übereinftimmung in 
der reinen Lehre zu ſichern (Apg. 15, 22. 29. Röm. 14, 20, 2. Tim. 2, 
15. Tit. 3, 10. 1. Kor. 5, 1-5); fie warnten vor falfcher Lehre und fürch— 
teten untergeſchobene Schriften (2. Theſſ. 2, 2). Rechtgläubigkeit 
war daher der Mittelpunkt aller Tugenden der neuen 
Kirche, und Origenes konnte ſchon denjenigen, welcher 
von den Hauptlehren der Kirche abgefallen war, härter 
beurteilen, als den, der eine böſe Tat begangen hatte.“ 
Gewiß hatte Origenes in dieſem Stück vollkommen recht, ebenſo Irenäus, 
Tertullian, Cyprian, Lactantius in ähnlichen Stellen. Nur wenn man 
verkennt, daß heilige Gedanken Urſprung alles heiligen Lebens ſind und 
daß jeder Mangel des Gedankens einen Mangel des Lebens nach ſich zieht, 
wenigſtens konſequentermaßen nach ſich ziehen muß, kann man den Apoſteln 
und den Vätern Unrecht geben. Will doch der Jünger der Liebe diejenigen, 
welche eine andere Lehre bringen, nicht einmal beherbergt und begrüßt 
wiſſen, 2. Job. 30. 11. So klar war er ſich ſelbſt, fo zuverſichtlich die hohe 
Meinung, welche er von dem Werte völliger, reiner Lehre hatte! — Pure, 
wirkungsloſe Orthodoxie iſt ſcheinheilige Bosheit, aus welcher kein Schluß 
auf wahre Orthodoxie zu machen iſt. Man fordere nur Orthodoxie und 
zwar genaue, mit dem Bekenntniſſe der Kirche ſcharf zuſammentreffende! 
Je ernſter und ſtrenger die Forderung, deſto erſchwerter und kenntlicher 
wird die Heuchelei. 

15. Über Vernachläſſigung des Lebens und Wandels bei der 
dox ipal der Kandidaten klagt ſchon A. H. Francke in feinen paſtoralen Apho— 
rismen. Und doch liegen die Anforderungen der heiligen Apoſtel gerade in 
dieſen Stücken 3. Tim. 5, 2 ff. und Tit. 1, 7 ff. fo klar vor Augen. „Ein 
Lehrer ſoll ſein: unſträflich, eines Weibes Mann, nüch— 
tern, mäßig, ſittig, gaſtfrei, nicht ein Weinſäufer, 
nicht pochen, nicht unehrliche Hantierung treiben, ſon— 
dern gelind, nicht haderhaftig, nicht geizig, der feinem 
eigenem Haufe wohl vorftebe, der gehorſame Kinder 
babe mit aller Ehrbarkeit, ehrbar, nicht zweizüngig, 
der das Geheimnis des Glaubens in reinem Gewiſſen 
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habe, und Summa: Ein Lehrer, Priefter oder Prediger, 
Biſchof oder Kaplan ſoll alſo beſchaffen ſein, daß er 
ein gutes Zeugnis habe von denen, die draußen find, 
auf daß er nicht falle dem Läſterer in die Schmach oder 
Stricke.“ So faßte Hutter die apoſtoliſchen Anforderungen zuſammen, 
und gewiß, nach dieſem Maße ſollte ein jeder Kandidat gemeſſen werden, 
ſoweit es nämlich bei dem jugendlichen Alter, in welchem Kandidaten zu 
ſtehen pflegen, angewendet werden kann. — Es gibt zwar eine höhere 
Anforderung, welche alle anderen in ſich ſchließt, aus welcher alle anderen 
fließen, nämlich die Liebe zu Chriſt eo. Als der Herr den gefallenen 
Jünger Petrus in ſeinem Apoſtolate beſtätigen, ihm ſeine Lämmer und 
Schafe aufs neue anbefehlen wollte, fragte er ihn zu dreien Malen um die 
Liebe: Ilex pe, tete e; El pikeiz pe, nolparveranpößard on, Die Paſtorallehrer un⸗ 
ſerer Kirche machen auf dies hohe Erfordernis zum heiligen Amte auf— 
merkſam (3. B. Balduin Instit. past. S. 65) und ein großer Hirte des Alter: 
tums, Johannes Chrpſoſtomus, ſagt mit Bezug auf die Liebe zu Chriſto 
(Hept iepwsövng ed. Tauchn. A0. II Kep. II 93.) : ’Ayestocav elc h ol nOAAB TE perpw 
mAeovexroöyres Andvrov, x tooodroy bumAdtepor tay AAkmy xara iv e buy dyceg 
ebe V, boov c navrös Eοος⁰ 'Eßpalov / c c οννντο neyedog 6 Tον nardov 
de x αονννν mikoy. Indes iſt der Blick ins Herz uns armen Menſchen nicht 
gegeben; wir ſind an die kenntlichen Früchte gewieſen und tun darum wohl, 
wenn wir keine Liebeserſcheinung, keine Liebens würdigkeit eines Kandidaten 
für Wahrheit nehmen, wenn er ſich, am Maße von 1. Tim. 3 und Tit. 
gemeſſen, nicht bewährt. 

14. Was endlich die Lehrhaftigkeit anlangt, welche der Apoſtel 
1. Tim. 5, 2 mit dem Worte dida ru ausdrücklich fordert, fo rechnet man 
nach Luk. 21,15 dazu sTöpa al vomlavy ds Öbvap.Ly Eprp.veuti@r]v und coe 
⁰ναννẽ. Zu letzterer gehören alle gelehrten Kenntniffe, welche man von 
einem Diener des Wortes mit Sug und Recht verlangen kann, zu erfterer das 
praktiſche Geſchick im Reden, Lehren und im Umgang. Hutter faßt es ſchön 
zuſammen, wenn er auf Grund der Hl. Schrift (1. Tim. 4, 135 2. Tim. 2, 2. 
153 3, 14, 10; 4, 1, 2, 5; Tit. 1,9) ſagt: „Evangeliſche Prediger müſſen die 
Eigenſchaft haben: 1) daß fie nützliche Kenntniſſe und Sprachen ſtudiert 
und gelernt, 2) in der Schrift wohl beleſen, 5) die Artikel der chriſtlichen 
Religion aus Gottes Wort wohl verſtehen und allerhand Irrtum wider— 
legen können, 4) daß fie mit ſolchen Gaben von Gott geziert, daß fie, was 
ſie ſtudiert und gelernt haben, von ſich an den Tag geben und alſo auch 
andere lehren und unterweiſen können.“ 


15. So ernſt und gebieteriſch die erſte und dritte Anforderung an alle 
Examinanden in gleichem Maße zu machen ſind, ſo offenbar iſt es, daß 
rückſichtlich der Lehrhaftigkeit nicht jede Pfarrſtelle gleiche Forderungen 
und denſelben Grad von Ausbildung erheiſcht, daß alſo auch im Examen 
nicht an alle gleiche Forderungen geſtellt werden müſſen. Das ganze Noten⸗ 
weſen, welches heutzutage allerdings oft zur Profanation der Kirche miß⸗ 
braucht wird, hat dennoch eine Seite, welche jedenfalls anerkannt zu 
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werden verdient. Es liegt nämlich in demſelben unleugbar noch die An— 
erkennung, daß verſchieden begabte und in verſchiedenem Grade ausgebil— 
dete Leute im heiligen Amte Raum finden können. (Vgl. § 8.) Tum suvescus 
ei, tum d ναν,ο Eppeveutixtig sunt certi gradus, nec summus illorum dono- 
rum gradus exigendus ab eo, qui ad inferius aliquod ecclesiae ministerium promovetur, 
— ſagt einer, dem ein kompetentes Urteil zuzutrauen iſt, Johannes Gerhard. 


16. Ganz offenbar hat man in neuerer Zeit bei den Prüfungen prote— 
ſtantiſcher Kandidaten eher zu viele als zu wenige Anforderungen an die 
obe ryeyparıxy der Examinanden gemacht. Die ganze verkehrte, übermäßig 
wiſſenſchaftliche Richtung der proteſtantiſchen Theologie brachte das mit 
ſich. Dennoch hört man oft aus dem Munde römiſch⸗katholiſcher Laien, 
daß von ihren Geiſtlichen mehr gefordert werde. Dieſelbe Sprache führen 
öfters auch römiſche Schriftſteller, beſonders von der Partei der Jeſuiten, 
die es den früheren Lutheranern ſo gerne zum Vorwurf machten, „daß bei 
ihnen zu Predigern berufen und aufgeſtellt würden gemeine Idioten und 
Laien, welche durchaus nichts wiſſen oder verſtehen, auch wohl weder 
leſen noch ſchreiben können, als Fleiſchhacker, Weber, Köche, Schuſter, 
Schneider uſw., welche auch, nachdem ſie eine Zeitlang gepredigt und es 
ihnen nicht länger bei ſolchem Tun zu verbleiben gefallen will, ſich 
wiederum zu ihren Handwerken und Hantierungen begeben‘). Dergleichen 
Vorwürfe könnte man den Römiſchen dadurch vergelten, daß man auf das— 
jenige Minimum von Anforderungen verwieſe, welches ſich im Pontificale 
Romanum findet. 


Nach dieſem iſt erforderlich sufficiens litteratura grammatica, examen 
natalium, ne ordinentur illegitimi, exploratio membrorum corporis, ne 
sit in eis debilitas, deformitas vel impotentia, quam ob causam palpare 
et numerare iubent ordinandi faciem, oculos, aures, nasum, manus, 
digitos, pedes, si opus fuerit discalceatos, ne forte sint lignei. Wir 
können ihnen jedoch eine beſſere Antwort geben. 

Die Römifchen faben bei ihren Vorwürfen auf die Reformationszeit, in 
welcher allerdings hie und da weniger ausgebildete Prediger auf die 
Kanzeln traten. Heutigentages könnten fie dieſelben Vorwürfe in Bezug 
auf viele unſerer Heidenboten und viele luth. Prediger Nordamerikas 
wiederholen. Wir könnten ihnen darauf mit Hutter antworten: „Geſetzt, 
daß zur Zeit der Verfolgung oder bei anderen dergleichen unvermeidlichen 
Notfällen in Mangel gelehrter Leute und ordentlich berufener Prediger 
einer oder mehr aus den Laien oder Handwerksleuten zu Lehrern wären 
aufgeſtellt worden, ſo wollen uns die Feinde berichten, ob denn ſolches für 


4) Wie nicht tadelhaft unter Umſtänden das fein kann, beweiſt folgender amerikaniſcher Fall: 
Der erſte Sendling nach Amerika, der von Neuendettelsau ausging, war zuvor Schuhmacher 
geweſen, in Amerika wurde er Pajtor. Ein Halsleiden nötigte ihn, fein Amt niederzulegen. Er 
wurde nun Kirchenvorſteher unter einem anderen Pfarrer und nährte ſich von ſeinem alten 
Handwerk. Als ſich ſein Leiden wieder verlor, wählte ihn die Gemeinde wieder zu ihrem 
Pfarrer. Weit entfernt, daß deshalb ein Schatten auf den Mann oder die Gemeinde fallen 
muß, kann der Fall vielmehr beiden zur Ehre gereichen. 
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eine Sünde zu rechnen und ſo hoch zu tadeln ſei, und ob es nicht viel 
beffer und zuträglicher ſei, bei ſolchem Zuftand et was von Gottes Wort 
zu hören, denn durchaus alles Berichtes und Troſtes beraubt zu ſein. Und 
es wäre durchaus nicht zu verwundern, wenn gleich bei vorigen Zeiten 
im finſteren Papſttum ſolche gemeine Leute aufgetreten und öffentlich ge— 
lehrt hätten an den Orten, da der Papſt und ſeine Meßpfaffen nicht allein 
nicht gelehrt, ſondern auf allerlei Weiſe und Wege dasſelbe verfolgt, ja 
gänzlich zu verdunkeln ſich höchſtes Sleiges bemüht haben. Und gehört frei⸗ 
lich hieher, was dort Chriſtus den Schriftgelehrten und Phariſäern, als 
ſolche dem Volk und Kindern das Hoſianna verbieten wollten, geantwortet 
hat: „Ich ſage euch, wo dieſe ſchweigen, werden auch die Steine ſchreien.“ — 
Gott kann ihm ein Lob zurichten aus dem Munde der jungen Kinder und 
Säuglinge, ja aus dem Munde der gemeinen Laien, und durch ſolche Leute 
ſeine Kirche erbauen, beſonders wenn die vermeinten Geiſtlichen zu Wölfen 
und Tyrannen werden und fromme, reine Lehrer verfolgen und aus dem 
Mittel hinwegräumen.“ Übrigens wäre es ja doch auch Beſchränktheit, 
nur denen Amtstüchtigkeit zuzutrauen, welche unſeren gewohnten Schul⸗ 
und Bildungsweg durchlaufen haben. Gar mancher unſtudierte Prediger 
in Nordamerika ſteht an Tüchtigkeit und Segen hinter ſeinem ſtudierten 
Kollegen keineswegs zurück, und ähnliches könnte man aus den verſchieden⸗ 
ſten Zeiten der Kirche zum Beweis anführen. Seckendorf ſtellt in feinem 
Chriſtenſtaat, z. B. 7. C. $5 eine bündige und ſchöne Vergleichung 
der erſten Zeit nach der Reformation mit den erſten Zeiten der Kirche nach 
Chriſto an. Er zeigt, daß man nicht alles nach den Umſtänden der eigenen 
Zeit und Lage beurteilen müſſe, daß der heilige Paulus nicht viel Edle, 
nicht viel Weiſe gefunden habe, welche ſich Chriſto hingegeben hätten, daß 
er ſeinesgleichen gemeine Bürger und Handwerker durch Auflegen ſeiner 
Hände zu Presbytern gemacht und von ebendenſelben ausdrücklich bezeugt 
habe: „Der heilige Geiſt habe ſie zu Aufſehern und Biſchöfen geſetzt, zu 
weiden die Gemeine Gottes.“ Apg. 20, 8. Dieſe ſeien dann nicht bloß ſelbſt 
„die allerbeſten Biſchöfe, Pfarrer und Lehrer geweſen, ſondern hätten auch 
ihre Söhne wieder zu gleichem Amt unterrichtet und manchmal in vielen 
Gliedern nacheinander einer Gemeinde vorgeſtanden“ (S. 480). Das ſagt 
Seckendorf nicht zur Schmach der Gelehrſamkeit, ſondern nur „damit nie= 
mand den Wahn faßte, es wäre die Art des Studierens, des akademiſchen 
Lebens, der graduum und dgl. (fo jetzt gebraucht, auch nicht ver⸗ 
worfen wird) ein Subſtantialwerk der Auferziehung der Pre— 
diger und Lehrer.“ Übereinftimmend urteilt auch Johann Gerhard L. XXIV 
K. III, S. 1 S LXXIV, (C. XII, S. 70 f.). Er weiſt es als die Anſicht des 
Altertums nach, daß unter den Heiden, da, wo die Kirche und das 
Predigtamt noch nicht geordnet oder die Lehrer Wölfe geworden 
find, jeder Chriſt die Verpflichtung habe, ſich feiner Nebenmenſchen durch 
Lehre anzunehmen. Er weiſt auf die Wirkſamkeit der chriſtlichen Jüng⸗ 
linge Frumentius und Adeſius unter den Abyffiniern, auf die Wirkſamkeit 
gefangener chriſtlicher Frauen unter den Heiden und beſtätigt dieſe alten 
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Beiſpiele durch die Urteile des Origenes und Ambroſius. Der letztere ſagt zu 
Eph. 4: „Ut cresceret plebs et multiplicaretur, omnibus inter initia con- 
cessum est et evangelizare et baptizare, et scripturas in ecelesia expla- 
nare.“ Ganz konform mit Ambrofius fagt auch Luther: „Ja, wie? Wenn 
ein Chriſt nicht dazu berufen, ſo darf er nicht predigen? Antwort: Hie ſollſt 
du den Chriſten in zweierlei Ort ſtellen. Aufs erſte, wenn er iſt an dem 
Ort, da keine Chriſten ſind, da bedarf er keines anderen Berufes, denn daß 
er ein Chriſt iſt, inwendig von Gott berufen und gefalbt; da iſt er 
ſchuldig, den irrenden Heiden oder Unchriſten zu predigen und das Evan— 
gelium zu lehren aus brüderlicher Liebe, ob ihn kein Menſch dazu be— 
ruft uſw.; denn Not bricht alle Geſetze und hat kein Geſetz. 
Aufs andere, wenn er aber iſt, da Chriſten an dem Ort ſind, die mit ihm 
gleiche Macht und Recht haben, da ſoll er ſich ſelbſt nicht hervortun, 
ſondern ſich berufen und hervorziehen laffen, daß er an Statt und Befehl 
der andern predige und lehre.“ S. tom. II. Jen. germ. f. 244. 


17. Da das erſte und dritte Erfordernis beim Examen der Kandidaten 
durchaus unerläßlich und mit gleicher Strenge an alle zu richten ſind, hin— 
gegen innerhalb des zweiten Erforderniſſes Stufen ſtattfinden, ſo wird 
inſonderheit dies zweite der Spielraum eitler und hochmütiger Beſtre— 
bungen. Man bemerkt dabei nicht, daß man unvermerkt am dritten 
Erfordernis einbüßt, ſowie man ſich dem Hochmut in Bezug 
auf das zweite ergibt. Indem man von hohem Fluge träumt, wird man 
untüchtig und ſinkt tief herunter. Denn es liegt wahrlich für die innere 
Tüchtigkeit des Pfarrers mehr an Demut und Heiligkeit des Lebens als an 
Gabe und Gelehrſamkeit. Man ſoll auch von denen lernen, die uns nicht 
wohlwollen. Darum ſei es erlaubt, aus den in vieler Hinſicht vortreff— 
lichen „Bemerkungen über die Seelſorge beſonders auf dem Lande v. 
P. Aegidius Jais, 5. Aufl. 1845“ einige ſtarke Sprüche für die Not- 
wendigkeit eines reinen Lebens zu entlehnen: 

S. C5 Vita clerici evangelium est populi. 


S. s „Non bene auditur, qui non bene diligitur, fagt Gregor der 
Große. Diligo will aber mehr ſagen als amo. Non tantum te amo, ſchrieb 
Tullius an ſeinen Freund, verum etiam diligo.“ 

S. 17 „Das Evangelium der meiſten Weltmenſchen iſt das Leben 
der Prieſter, wovon ſie Zeuge ſind.“ Maſſillon. 

S. 65 „Die beſte Vorbereitung, das ſchönſte Exordium einer Predigt ift 
der fromme Wandel des Predigers.“ 


III. Die Kandidatenjaͤhre. 


18. Wenn ein Studiofus die Univerſität verlaſſen und das Examen 
glücklich überſtanden hat, ſo hat er insgemein eine gute Reihe von Jahren 
zu warten, bis ihm eine Pfarrſtelle übertragen wird. Es fragt ſich des— 
halb, wie dieſe Wartezeit am beſten angewendet werden könne. Jedenfalls 
ſollte bei dieſer Beratung nicht das beſſere oder größere Stück Brot den 
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Ausſchlag geben, da ohne Zweifel eines jeden werdenden wie jedes ge- 
wordenen Kirchendieners beſtändiges Symbolum das Wort des Propheten 
fein muß (Jerem. 17, 10): „Menſchentage habe ich nicht begehrt, daß 
weißeſt du.“ Die Herrlichkeit des heiligen Amtes ſoll billig jeden Kan: 
didaten ganz erfüllen und alle feine Wünſche ſollen in dem einzigen auf: 
gehen, daß er für dasſelbe immer mehr reifen und tüchtig werden möge. 
Darum ſoll er auch alle feine Zeit fo anwenden, daß er die Erfüllung 
ſeines innigſten und größten Wunſches befördere und nicht ſelbſt Urſache 
ſei, wenn er um das Werk ſeines Lebens betrogen wird. 

19. Viele Kandidaten bringen ihre Wartezeit als Lehrer an gelehrten 
Schulen, als Hofmeiſter in einzelnen Familien, als Vikarien zu; einzelne 
treten in öffentliche Predigerſeminarien ein. Es fragt ſich nun, was für 
einen Wert für den dereinſtigen Beruf dieſe verſchiedenen Arten, die Warte⸗ 
zeit anzuwenden, haben können, und welche zu erwählen das weiſeſte ſei? 

20. Was zuerſt das Lebren in Schulen und einzelnen Familien 
anlangt, ſo hat es ſeinen gewiſſen, unbeſtreitbaren Nutzen. Die Studienzeit 
gewährt in der Regel keine Gelegenheit, das Schulweſen kennen zu lernen 
und durch Übung Lehrweisheit zu erlangen; trägt nun auch die Wartezeit 
in dieſer Beziehung nichts aus, fo ift nicht abzuſehen, mit welchem Sug 
man dereinſt die Inſpektion einer Schule übernehmen könne. Wie oft ge⸗ 
ſchieht es, daß auch ſehr tüchtige Geiſtliche wegen ihrer Unerfahrenheit 
und ihres Ungeſchicks im Schulweſen keinen Einfluß auf Schulen und 
Schullehrer gewinnen können, vielmehr ihren Schullehrern ſelbſt die Ver— 
anlaſſung zu hochmütiger Selbſterhebung und Ungehorſam geben! Iſt 
daher auch nicht gerade mit Luther zu raten, 10 Jahre lang Schule zu 
halten, ehe man eine Pfarrei übernimmt, ſo iſt doch jedenfalls zu raten, 
daß man ſich in der Wartezeit mit dem Schulweſen und Schulbalten 
befaſſe und durch Lehren lerne. Darum iſt gewiß die Zeit nicht verloren, 
welche ein Kandidat als Lehrer an öffentlichen und Privatſchulen zubringt. 
Und zwar wird es ſeinem zukünftigen Amte am meiſten frommen, wenn 
er in ganz gewöhnlichen Schulen in Städten und auf dem Lande 
als Lehrer eintritt und in Gottes Namen die Elemente alles Wiſſens der 
heranwachſenden Jugend beibringt. Wollte Gott, es gäbe nicht bloß ein⸗ 
zelne Gemeinden, in welchen Kandidaten zugleich die Stelle des Pfarrers 
und des Schullehrers vertreten (Expoſituren, Schulexpoſiti); ſondern es 
würden die Kandidaten der Theologie regelmäßig eine Zeitlang für 
die Schule verwendet. Dies würde nötigen, ſchon auf den Univerſitäten 
mehr Kückſicht auf das Schulweſen zu nehmen, es würde den Schulen 
und den Kandidaten nützlich fein, und endlich würde dadurch auch auf die 
gewöhnlichen, nicht ſtudierten Schullehrer eine zugleich demütigende und 
erhebende Wirkung ausgehen. Gar nicht davon zu reden, daß eben damit 
auch ein Einigungsmittel mehr zwiſchen Schule und Kirche gegeben werde. 

21. Weniger zu empfehlen als das Schulhalten iſt die Ausfüllung der 
Wartezeit durch Hof meiſterei. Zu geſchweigen, daß ſich der Kandidat 
in den Häuſern der höheren Stände leicht an Bedürfniſſe und eine Lebens— 
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weiſe gewöhnt, von denen er fich ſpäterhin wieder entwöhnen muß, daß 
dies ohne Schmerz und Verdruß nicht abgeht, — daß er ſich leicht einen 
Ton des Lebens und Benehmens aneignen kann, der für einen zukünftigen 
Vater des Pfarrvolkes nicht paßt, fo bietet auch der Privatunterricht eines 
oder einiger Kinder der vornehmeren Stände, — ſoviel Not, Übung und 
Verſuchung er einem jungen Manne bereiten kann, — doch nicht die 
Srucht, welche man ihm für fein zukünftiges Amt wünſchen muß. Seine 
Beziehungen find in Betreff der Lehrgegenſtände zu mannigfaltig, in 
Betreff der Lehrlinge zu einförmig, als daß er lernen könnte, was er durch 
Schulhalten für Schule, Kinderlehre und Amt lernen ſoll. Doch kommt 
hiebei allerdings auch Luſt und Gabe in Betracht. 

22. Fragt man weiter, was ein junger Kandidat anzufangen habe, um 
ſich zum eigentlich geiſtlichen Amte zu befähigen, ſo möchte die Wahl 
zwiſchen Predigerſeminarien und Vikariaten gegeben ſein. Vielleicht iſt kein 
einziges Predigerſeminar ſo geſtellt, daß es die Kandidaten ins heilige Amt 
einführen könnte. Was hilft es, wenn man noch ſo viele Predigten ſchreibt, 
ſolange dieſe Predigten zu keiner Gemeinde in Beziehung ſtehen, ſolange 
ſie Exerzitien ſind, bei denen man ſich Gemeindezuſtände denken muß, 
welche man am Ende doch nur durch ein reges teilnehmendes Leben inner— 
halb einer Gemeinde recht erkennen kann. So wenig ein Maler dadurch ein 
Portraiteur wird, daß er Geſichter nach Phantaſien malt, jo wenig wird 
einer ein Prediger durch fingierte Predigten. So wenig ein Hin- und Her- 
predigen in bald dieſer, bald jener Gemeinde, ſo wenig ſogenannte Stu— 
dentenpredigten nützen können, mehr nützen ſie am Ende doch als das 
Ausarbeiten und Aufſagen ſolcher Predigten). Ebenſo ift es mit den Rate— 
cheſen. Wenn man gleich Kinder aus den Schulen beruft, damit die Kan— 
didaten ſich an ihnen üben, ſo ſind doch dergleichen Ubungen für die Kinder 
oft nur katechetiſche Späſſe. Die Kinder verweigern den Katecheten das— 
jenige Herz, welches die Sache verlangt, und mit einem Wort: Man 
predige oder katechiſiere, ſo fehlt dem jungen Manne die amtliche 
Stellung, die alles und alles ändert‘). — Was man aber außer Pre— 
digen und KRatechifieren in einem Predigerſeminare Praktiſches vornehmen 
wolle, iſt gar nicht abzuſehen. Es müßte denn ein Predigerſeminar zur 
Bedienung einer Gemeinde verwendet werden. Dann müßte es aber einen 
Rector und moderator studiorum haben, damit nicht die Kandidaten experi— 
mentieren, ohne zu wiſſen, nach welchem Ziele ſie ringen. Dann müßte 
der Rektor Pfarrer und der Seminariſten dürften nicht zu viele fein. Das 
käme dann aber, richtig gefaßt, auf das hinaus, was wir ſofort ſagen 
werden. 


5) Damit ſoll nicht geleugnet werden, daß auch Übungen der Art für den allererſten An- 
fang und zur Übung in der Form erſprießlich fein können. 

6) Man hat die Erfahrung gemacht, daß amerikaniſche Nothelfer, denen man in Deutſchland 
für Predigt und Katecheſe äußerſt wenig Geſchick zutraute, in Nordamerika Bedeutendes in 
beiderlei Hinſicht leiſteten, ſowie fie ins Amt kamen. Solch ein Unterſchied iſt zwiſchen 
Vorbildung und Leben, und ſo gewiß bildet das Leben am meiſten. 


or 
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25. Wir glauben nämlich, daß Vikariate bei weitem die befte Ge- 
legenheit gewähren, einen Kandidaten ins heilige Amt einzuführen. Doch 
muß man uns hier wohl verſtehen. Wir reden nicht von Vikariaten bei 
alten, abgelebten, bereits kindiſch werdenden Pfarrern; dieſe erfordern ge— 
übte, erfahrene Kandidaten. Wir reden auch nicht von Vikariaten bei über⸗ 
bürdeten Pfarrern, nicht von Vikariaten zur Bedienung von übergroßen 
Gemeinden, nicht einmal im allgemeinen von Vikariaten in Stadtgemein— 
den. Im erſten Falle fehlt es an Unterweiſung, in den beiden letzteren 
fehlt etwas, was zu allſeitiger Orientierung und Erfaſſung des heiligen 
Amtes fo erſprießlich ſcheint, wir möchten es das Rompendiöſe nennen. 
Namentlich bieten Stadtgemeinden kein überſichtliches Bild einer Gemeinde 
und gemeindlicher Verhältniſſe, und auch der Pfarrer felber pflegt in 
Städten in ſeiner wahren Eigenſchaft und Stellung weniger kenntlich zu 
ſein als auf dem Lande. Wir reden von Vikariaten bei tüchtigen Land— 
pfarrern, die alt genug ſind, um Erfahrung gemacht zu haben, jung 
genug, um die Mühe des Lehrens und Anweiſens zu ertragen, lehrhaft 
genug, um ihre Erfahrungen mitteilen zu können, neidlos genug, um auf⸗ 
gehenden Sternen in ihren Gemeinden den nötigen Raum zu gönnen, da— 
mit ſie ſich in Gemeinde, Gemeindeleben und Amt einleben können. Man 
wird freilich ſagen: ſolche noch kräftige, überſichtlichen Gemeinden vor— 
ſtehende Landpfarrer nehmen keine Vikarien. Und man hat recht, ſie 
nehmen keine, d. i. fie haben keinen Anlaß, Vikarien auf eigene Koften 
zu nehmen. Aber was hindert's denn, dasjenige Geld, welches man auf 
ſo manche unnütze Anſtalt verwendet, zur Unterſtützung von Kandidaten 
anzuwenden, die eine Art von Biennium bei erfahrenen Pfarrern antreten 
wollten oder auch ſollten? Müßten ſich die Kandidaten in äußerlichen 
Dingen auch ſehr einſchränken, was wäre es denn? Dürfen ſie ſich etwa 
nicht vorüben zu dem, was ihnen doch zuteil werden wird, wenn ſie in 
Amt und Ehe treten, — zu einem armen Leben? Gewährt ihnen Amt und 
Kirche nicht Hoheit genug, um ſich für zeitliche Armut zu tröſten? — 
Freilich müßte man einerſeits den Kandidaten die Wahl des Pfarrers über— 
laſſen, der ihnen den Übergang aus der Theorie zur Praxis zeigen ſoll; 
denn Vertrauen zum Lehrer iſt nötig und gerade bei einem Lehrer dieſer 
Art am meiſten. Andererſeits müßte man vorſehen, daß nicht eine falſche 
Wahl getroffen würde oder was wäre für Nutzen und Segen zu hoffen, 
wenn z. B. ſogenannte erfahrene Geiſtliche gewählt würden, welche 
gelernt haben, ſpielend ihr Amt wie ein Handwerk zu verrichten, die höhere 
Idee und das höhere Ziel der Kirche und des Amtes aber verlernt und 
verloren haben? Es müßten an Geiſt und Gemüt gehobene, höher begabte 
Männer ſein, denen man Kandidaten vertrauen ſollte. Denen könnte man 
aber auch ganz wohl nicht bloß einen, ſondern auch mehrere Kandidaten 
anvertrauen. Die Pfarreien ſolcher Landpfarrer könnten die edelſten Pflanz⸗ 
ſchulen der Kirche, rechte Seminarien ſein, — und ſolche Landpfarrer 
eigneten ſich wiederum am beſten zum Amte eines Seminarregens. 
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24. Zu einem ſolchen Biennium bedürfte es der Ordination 
nicht, da gerade die Geſchäfte, welche die Ordination erfordern, einesteils 
durchaus dem Pfarrer zukommen und deshalb von keinem anderen über— 
nommen werden können, andernteils ganz wohl durch Zufeben und Mit— 
leben gelernt werden können?). Der Mangel der Ordination brächte gerade 
einen ſehr heilſamen Unterſchied zwiſchen Pfarrer und Kandidaten vor die 
Augen der Gemeinde). 


IV. Vikariate. 


25. Wir haben bereits von Vikariaten geredet, welche Kandidaten bei 
tüchtigen, lebenskräftigen Pfarrern ſuchen ſollten, um von ihnen in die 
Geſchäfte des heiligen Amtes eingeführt zu werden. Man ſollte dieſe Stel— 
lung zu einem Pfarrer nicht einmal Vikariat nennen, weil die Eigenſchaft 
eines Vikars oder Stellvertreters dabei fo wenig bervortritt und der 
Kandidat nicht um des Pfarrers, ſondern um ſeiner ſelbſt willen die 
Stellung einnimmt, ja geſucht und als Wohltat angenommen bat. Ganz 
anders iſt es mit den eigentlichen Vikariaten, die ein Kandidat nicht zu 
ſeiner Amtseinführung, ſondern zur nötig gewordenen Unterſtützung eines 
überbürdeten oder kranken oder alten Pfarrers übernimmt, in welchen er 
wirklich pastor vicarius oder Stellvertreter des Pfarrers iſt, für welche 
deshalb auch Ordination erfordert wird. Man kann ſagen, daß ſich bereits 
mit dem Eintritt in ſolche Vikariate die Wartezeit eines Kandidaten 
ſchließe. Hat er doch von da an alle geiſtlichen Amtsbefugniſſe und gehört 
doch alles, was ein ordinierter Vikar nicht kann oder darf, ſamt und ſon— 
ders nicht zum heiligen Amte. Das größere Einkommen und die etwaigen 
Befugniſſe, Pflichten und Rechte, welche ein Pfarrer vor dem Vikare 
voraus hat, bringen in dem geiſtlichen Amte eines Ordinierten ebenſo eine 
Anderung hervor, als dies durch eine Verheiratung oder die Ehe geſchieht. 
Dennoch iſt aber ein ordinierter Vikar kein Pfarrer, und es iſt hauptſächlich 
der Unterſchied zwiſchen ihm und einem Pfarrer, welchen wir nun be— 
ſprechen möchten. 


20. Das natürliche Verhältnis eines Vikars zu ſeinem Pfarrer iſt jeden— 
falls das der Unterordnung. Der Pfarrer, welcher durch Umſtände 
veranlaßt wird, einen Vikar anzunehmen, hört deshalb nicht auf, Pfarrer 
zu ſein. Er behält alle ſeine Pflichten, alle ſeine Rechte, all ſeine Würde, 


7) Concionari quidem licet non ordinatis, si fiat exercitii causa; sacramenta vero 


administrare, confessiones audire et similia soli debentur ordinario ministro: in his enim 
exercitio non est opus. Balduin S. 77 f. Wiewohl eine Teilnahme an der Seel— 


ſorge, ſoweit ſie außerhalb des Beichtſtuhls geübt wird, dem jungen Kandidaten unter Aufſicht 
und Verantwortung des Pfarrers wohl geſtattet werden kann. Gibt es doch ſogar viele Fälle, 
in denen der Pfarrer die Mittelsperſon eines Gehilfen ganz wohl und zu großem Segen ge— 
brauchen kann. 

8) Eine ſolche Amtseinweiſung würde ſich auch ſehr gut mit der Stellung eines Kandidaten 
vertragen, der die Schule eines Pfarrers übernommen hätte. Ein Kandidat könnte Schule 
halten und vikarieren. Müßten die Kandidaten durch die Schule ins Amt gehen, fo fände 
ſich Gelegenheit zur Vorbildung am leichteſten. Es würde auch ſehr dienlich ſein, wenn ſie 
Kantorei und Mesnerei eine Zeitlang verſähen. 
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all ſeine Verantwortung und iſt auch verantwortlich für ſeinen Vikar, 
ſolange und inſoweit er ſelbſt zurechnungsfähig iſt. Der Vikar hingegen 
iſt und bleibt nur Hilfsgeiſtlicher (Rooperator), Stellvertreter und zwar 
immerhin nur in denjenigen Geſchäften, in welchen der Pfarrer eine Ver— 
tretung braucht und begehrt. Der Pfarrer kann ſich nach ſeinem eigenen 
Ermeſſen gewiſſe Geſchäfte vorbehalten; ja, man wird es ihm gar nicht 
verdenken können, wenn er diejenigen Amtshandlungen, welche ihn eigent— 
lich zum Pfarrer machen, z. B. Beichte und Sakramentsverwaltung, ſchwer 
und langſam dem Vikar überträgt. Möglich, daß er manche Geſchäfte 
ſchlechter verrichtet als ſein Vikar, daß er ſeiner Gemeinde die größte 
Wohltat erzeigte, wenn er alle feine amtlichen Befugniſſe dem Vikar über- 
trüge. Wenn er es aber nicht tut, wenn er ſich gegen die Abtretung jedes 
Geſchäfts, jeder Befugnis wie gegen den Tod wehrt, wer kann ihn, ſo— 
lange er nicht durch rechtlichen Spruch des Amtes für unwert oder für 
untüchtig erklärt iſt, dazu zwingen? Er tut und läßt immer nur ihm 
Zuftändiges, er tue und laſſe, was es auch fei. In dieſes Verhältnis muß 
ſich jeder Vikar von vornherein ergeben. Er gehorche, diene und tue, was 
ihm aufgetragen wird. Auch er kann alt werden und in den Fall kommen, 
einen Vikar haben zu müſſen, er ſchaue ſich ſelbſt in ſeinem alten Pfarrer 
an und ſchone ſich ſelbſt in ihm. Es iſt nur Achtung vor feiner eigenen 
Zukunft, wenn er den Unterſchied zwiſchen Pfarrer und Vikar wohl faßt 
und feſthält. Edler und ſchöner iſt nichts an einem Jüngling und Mann 
als Beſcheidenheit im alten Sinne des Wortes und Zufriedenheit mit der 
Lage, in welcher man iſt und fein ſoll. Kein liebenswürdigerer und ge= 
liebterer Vikar, als der ſich gern und freudig und eifrig in ſeinen Schranken 
hält und bewegt; ihm wird auch gewiß je länger je mehr vertraut werden. 


27. Da ein junger Mann, auch wenn er großen Amtsverſtand hat, doch 
jedenfalls keine große Amts erfahrung haben kann, fo liegt ihm beim 
Eintritt in ein wirkliches Vikariat nichts näher als Mißgriffe und Fehl— 
tritte. Er ſollte drum froh ſein, wenn ihm nicht gleich beim Anfang viele 
Verantwortlichkeit auferlegt wird. Auch wenn er ſchon ein Vikariat der 
erſten Art, ein Biennium der Praxis, unter einem tüchtigen Pfarrer hinter 
ſich hat, ſollte er doch nicht zuviel Vertrauen auf ſeine Reife ſetzen, den 
Schritt zu größerer Selbſtändigkeit nicht leichtſinnig tun, vielmehr die 
Leitung ſeines Pfarrers, wenn er ſie nur irgend haben und brauchen kann, 
ſuchen und annehmen. Er ſollte gerne deſſen Amanuensis und Schüler ſein, 
wofern es möglich iſt, zumal da es ohne alle Aufopferung von Selbſtän— 
digkeit und Originalität geſchehen kann und vielmehr das Zeichen eines 
hohen Grades von Selbſtändigkeit und Herrſchaft über das eigene Herz 
und die eigenen Kräfte iſt. Und doch wird gerade dies den meiſten Vikarien 
ſo ſchwer! Die Jugendluſt der Selbſtändigkeit und Ungebundenheit macht 
es ihnen ſo ſchwer. Will nun der Pfarrer, wie es auch oft der Fall iſt, 
ſeiner Rechte Herr bleiben, verhehlt er's nicht, gibt er's offen kund: ſo 
iſt der Vikar unglücklich und beginnt bald alles Tun und Laſſen ſeines 
Pfarrers im ſchlimmen Lichte zu ſehen. Kommt es vollends, daß der 
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Pfarrer, welcher vielleicht auch einmal eine Zeit höheren Schwunges, 
größere Wirkſamkeit und Anerkennung gehabt hat, in Erinnerung jener 
Jeit feine gegenwärtigen Leiſtungen überſchätzt, etwa gerade in dem Maß 
überſchätzt, wie es ſeinem Vikar mit den eigenen Leiſtungen begegnet; 
ſchlägt er etwa die Erfolge feines Vikars, den Beifall, welchen er findet, 
die Kraft, welche er entwickelt, zu gering an; durchſchaut er vielleicht 
den Hochmut, die Eitelkeit, die Selbſtſucht des Vikars oder frißt Neid und 
Ungunſt das Herz des „Alten“ an, dann gute Nacht, Pfarrer, gute Nacht, 
Friede und Freude! Die Stellung eines ſolchen Jünglings zu einem folchen 
Manne oder Greiſe iſt dann ebenſo ſchwierig, wie die einer ſchlimmen 
Schwiegertochter zu einer ſchlimmen Schwiegermutter und das aus ähn— 
lichen Gründen. Wer will dann aber ſolchen Leuten helfen? 


28. Wie gut wäre es, wenn Pfarrer, die Vikarien haben müſſen, 
gegenüber dieſen diejenige Demut bewieſen, welche alte Jünger ſo herr— 
lich ziert und den Jünglingen Achtung und Ehrerbietung abgewinnt! 
Nichts jämmerlicher, als wenn die Alten nicht alt, nicht ſchwach ſein, nicht 
aufhören, nicht zurücktreten, nicht ſterben wollen und eben damit beweiſen, 
daß ſie die Lektion nicht gelernt haben, die ſie im langen Leben lernen 
ſollten. Ihr ergrauendes Haar, ihr matter Leib ſollte ſie mächtig auf— 
ſchrecken und ihnen zu Gemüt führen, daß es nun Zeit ſei, demütig zu 
werden und in Demut die Aufgabe des Lebens zu vollenden. Je länger 
Leben, je ſchwerere Laſt der Sünden, je demütigendere Erkenntnis der 
alten Sünden und Gebrechen, je weniger Anſprüche, je mehr Genügen an 
der Gnade, je mehr Sehnſucht nach Verklärung und ewiger Vollendung, 
je größere Mildigkeit gegen jedermann, je mehr Hoffnung für das zu— 
künftige Geſchlecht, je willigere und völligere Anerkennung jugendlicher 
Tätigkeit und Tüchtigkeit, je größere Nachſicht gegen jugendliche Eitelkeit, 
gegen jugendlichen Übermut! So ſollte es fein! Und daß es fo fein follte, 
follte man auch erkennen. Und wenn man fich zu folcher Erkenntnis und 
zu ſolchem Verhalten unwillig fände, follte man vor eigenem Hochmut 
erſchrecken und um ſo tiefer aus der Seele um Demut, um Licht und Gnade 
ſchreien, damit man in dem Verhältnis zum Vikar eine Schule täglichen 
Sterbens und Wiederauferſtehens fände und ſich fröhlich und getroſt in 
ſie und ihre gute Lebre begäbe. Ach, wie viel Alte überſehen das, daß 
ihnen im Verhältnis zu den Jungen die letzte Gelegenheit und Schule der 
ſchönſten Vollendung vor ihrem Hingang dargeboten wird! Ach, wie viel 
alte Pfarrer benehmen ſich gegen ihre Vikarien ſo, daß dieſe, falls ſie 
fromme Jünglinge ſind, ſich daraus nichts Beſſeres abnehmen können als die 
Lehre und den Entſchluß: „So machſt du's dermaleinſt in deinem Alter nicht.“ 
— Gott ſchenke doch ſeiner Kirche und ihrem Lehrſtand demütige Greiſe! 


29. Aber auch andererſeits, wie viel, wie viel verſehen die 
Vikarien! Wie gut wäre es, wenn dieſe beherzigten, was geſchrieben 
ſteht: „Es iſt ein köſtlich Ding, geduldig ſein und auf die Hilfe des Herrn 
hoffen. Es iſt ein köſtlich Ding einem Manne, daß er das Joch in der 
Jugend trage!“ (Klagl. 3, 26.27) Wie gut wäre es, wenn fie mutig das 
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Joch der Unterordnung auf ſich nähmen und die Erfahrung machten, daß 
es nicht ſchwer, ſondern fanft ift! Sooft ich des Verhältniſſes gedenke, in 
welchem der Diakonus Laurentius gegen ſeinen Biſchof Sixtus ſtand, und 
des herrlichen Geſpräches, welches beide auf dem Todesgang des Biſchofs 
miteinander hatten, in welchem ſich kindliche Liebe und Vaterliebe fo ſchön 
ausgeſprochen hat, gedenke ich auch des Verhältniſſes, das zwiſchen Vikar 
und Pfarrer iſt und wünſche nichts mehr, als daß zwiſchen allen Vikarien 
und Pfarrern ein gleiches Zwiegeſpräch der Herzen und Lippen möge 
ſein können und wirklich ſein. Quo progrederis sine filio pater? rief 
Laurentius dem Biſchof zu, welcher zum Tode ging. Quo, sacerdos sancte, 
sine ministro properas? Noli me derelinquere, pater sancte, quia 
thesauros tuos jam expendi, quos tradidisti mihi. Quo progrederis? 
Tu nunquam sine ministro sacrificium offerre consueveras. Quid 
in me displicuit paternitati tuae? Numquid degenerem me probasti? 
Experire, utrum idoneum ministrum elegeris, cui commisisti domi- 
nici sanguinis dispensationem etc. Solche innige Kindesliebe zu dem 
Greiſe fand auch einen herrlichen Widerhall aus dem Herzen des Biſchofs. 
Non ego te desero, fili, neque derelinquo, sed majora tibi debentur 
pro Christi fide certamina. Nos quasi senes levioris pugnae cursum 
recipimus: te autem quasi juvenem manet gloriosior de tyranno trium- 
phus. Post triduum me sequeris sacerdotem, Levital — Ad wie ganz 
anders klingt oft Rede und Gegenrede unter Pfarrern und Vikarien! Da 
iſt keine Achtung vor dem Alter im Herzen, keine Ehrerbietung, keine Jart⸗ 
heit, keine Rückſicht noch Schonung, keine Liebenswürdigkeit, keine Freund⸗ 
lichkeit, keine Kindlichkeit im Benehmen der Vikarien. Nirgends iſt es ihnen 
langweiliger als in der Geſellſchaft des Pfarrers: ſonſt geſprächig, ver— 
ſtummen ſie hier, da findet ſich trotz alles Beſinnens kein Gegenſtand der 
Unterhaltung, da quält man jedes Wort hervor; es iſt viel, wenn ſich 
nach und nach eine fein ſollende Höflichkeit und kalte Förmlichkeit einführt; 
oft iſt auch das nicht; Unwille, Widerwille und Entfremdung nehmen 
oftmals zwiſchen beiden Platz. Und wie im Hauſe, ſo im Amte. Da ver⸗ 
gißt der Vikar, daß er Vikar iſt, und redet, als wäre die Gemeinde ſeine 
Gemeinde, als wäre er ihr Vater, als amtierte er im eigenen, nicht in 
fremdem Kreiſe, als wär er der Anfänger alles Glaubens in der Gemeinde, 
der einzige, der erſte Evangeliſt, der feinen „Alten“ in allen Stücken weit 
überſähe, in ihm nur Hindernis alles Gedeihens fände und alles und jedes 
ganz anders und beſſer machen würde, wenn er nur dürfte, wenn er nur 
nicht immer gehemmt würde. Wie oft, wie oft kann man im Leben zu 
dieſer Schilderung die Belege finden! Wie ſchwere und große Vikariats— 
ſünden lädt ſich mancher Jüngling auf! Wie groß Unrecht geſchieht oft 
den Alten! Welch eine Saat der Rache ſät damit die Jugend für das 
eigene Alter! Leider findet dann der unbeſcheidene, unverſtändige Übermut 
des Vikars oft noch Beifall bei der Gemeinde und bei jenen Vorlauten, 
die immer dem aufgehenden Geſtirn ſich zuwenden! — Ach, es iſt ſo viel 
Trübes und Betrübendes im Leben, und es könnte doch ſo gar viel ſchöner 
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fein, wenn nur jeder feinen Beruf erkennen und innerhalb desfelben ganz 
einfach ſein Chriſtentum beweiſen und bewähren möchte. Rein Chriſt, ge— 
ſchweige Gottes Diener iſt der Vikar oder Pfarrer, der nicht nach innigſter 
Eintracht mit feinem Nächſten aus voller Seele ſtrebt! — Gott ſchenke 
uns doch wahre Chriſten für das heilige Amt, Chriſten zu Pfarrern 
und Vikarien! 

V. Pfarrverweſung 


30. In manchen Ländern werden vakante Pfarreien bis zur Wieder: 
beſetzung von benachbarten Pfarrern verſehen. Ohne allen Zweifel kann 
auf dieſe Weiſe eine vakante Pfarrei nur ſehr dürftig verſehen werden, 
während doch zugleich auch die Pfarrei, welche ſich mit der vakanten in 
ihren Pfarrer teilen ſoll, zu kurz kommt. In andern Ländern werden 
vakante Pfarreien durch eigens aufgeſtellte Pfarr verweſer verſehen, 
und man wählt, wie ſich das von ſelbſt ergibt, ſolche Pfarrverweſer aus 
der beweglicheren Klaſſe der Geiſtlichkeit, alfo aus der Zahl der Kanz 
didaten. Es wird ſich mitnichten leugnen Iaffen, daß beſonders aufgeſtellte 
Pfarrverweſer den Gemeinden mehr Segen bringen, als angeftellte benach— 
barte Pfarrer, denen ihre eigene Pfarrei ſchon Arbeit genug darbietet. Aber 
ebenſo gewiß iſt es, daß ein Verweſer doch den Pfarrer nicht erſetzt, daß 
in dem Alter des Verweſers und in der kurzen Dauer der Verweſung ſowie 
im Worte „Pfarrverweſung“ weſentliche Bedenken gegen eine zu große 
Begünſtigung der Verweſerei als Inſtitut gegründet ſind. 

51. Wenn der Pfarrverweſer ein kräftiger Jüngling und namentlich 
ein lebhafter und angenehmer Prediger ıft?), fo pflegt er viele und ver— 
gleichsweiſe ungleich mehr Gunſt und Beifall zu finden als ein gleich 
kräftiger und begabter Pfarrer. In Stadtgemeinden zieht ein begabter 
Predigerjüngling die weibliche Jugend und überhaupt die weibliche Be— 
völkerung auf eine Weiſe und in einem Maße an, welche die Schicklichkeit 
beleidigen und um deren willen man zuweilen erröten möchte. In Land— 
gemeinden gewinnt er überhaupt leicht die Mehrzahl der Bevölkerung, 
und zwar aus guten oder vielmehr ſchlechten Gründen und Urſachen. 

Dem Pfarrer reicht der Landmann in der Regel ſeine Gebühren mit 
einer gewiſſen invidia, welche bei dem Verweſer wegfällt. Ja dieſer darf, 
ohne Ungunſt zu erregen, auf Entrichtung der Gebühren dringen, weil 
er ſie nicht für ſich einnimmt, ſondern verrechnen muß. Dagegen ladet 
der geringe Sold des jungen Mannes zu Geſchenken ein: — wem man 
freiwillig gibt, den nimmt man eben damit in Schutz und Protektion, und 
hat man gegeben, ſo iſt man Partei deſſen, dem man „Verehrung“ getan 
hat. Je mehr man gibt, deſto mehr hängt man dem Manne an. (S. Micha's 
Prieſter. Richt. 17, 7—13.) — Sodann bleibt ein Pfarrer länger und gibt 
weniger Ausſicht auf Veränderung; er tritt in viel engere Berührungen 
mit der Gemeinde, lernt Leute, Verhältniſſe, Schäden und Sünden viel 


9) Vergleiche, von lebhaften und angenehmen Predigern, Doktor Heinrich Müllers Geiſtliche 
Erquickſtunden. Nr. 197. 
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genauer kennen; er kann weniger betrogen und leichter enttäufcht werden; 
feine genauere Kenntnis der Dinge macht ihn ungeneigt zu loben und gibt 
ſeiner Bußpredigt mehr Schein der Abſichtlichkeit: ſein ganzes Benehmen 
trifft mehr, ſchneidet eher und tiefer in die geheimen Wunden und tut 
leichter weh uſw. Ganz anders iſt es bei einem Verweſer. Er ſetzt ſich 
nirgends feſt, er iſt ein Gaſt, und je mehr ſeine Talente in unbefangener 
jugendlicher Anmut auftreten, deſto freundlicher nimmt man ſeinen Eifer 
auf; die Zeit feines Bleibens und der Mangel an Urteil und Erfahrung 
verhindern ihn, die Leute, die Verhältniſſe, die Schäden und Sünden der— 
ſelben kennenzulernen; man fürchtet ihn nicht wie den Pfarrer, weil er 
in die geheimen Gebrechen und Sünden der Gemeinde nicht eingeweiht iſt, 
nicht eindringen kann; er kann auch bei gutem Willen ſchon aus Mangel 
an Zeit manches nicht anfangen, was die Gemeinde verdrießen, ihr etwa 
ein fälſchlich angemaßtes Recht oder Gut gefährden könnte; er kann leichter 
über pfarrliche Verhältniſſe ausgeholt, leicht ins Intereſſe gegen den 
vorigen, auch wohl nachfolgenden Pfarrer gezogen, während feiner Amts- 
führung kann etwa leichter etwas erreicht werden, was dem Eigennutz der 
Gemeinde dient; er hat weniger Intereſſe, vorſichtiger gegen die Gemeinde 
zu fein. Kurz, die Wirkſamkeit eines Verweſers kann, mag fie auch mächtig 
eingreifen, doch ſo tief nicht gehen als die eines bleibenden Hirten. So er— 
munternd, erfriſchend, erquickend und weckend ſie auch ſein und ſo hoch 
ſie etwa deshalb geſchätzt werden kann, eine gewiſſe Oberflächlichkeit bleibt 
von dem Leben und Wirken des Pfarrerverwefers doch immer unzertrenn— 
lich. Und gerade das iſt's, was viele, oft die ſchlimmſten Gemeinden ſo 
zufrieden mit Verweſern macht. Hat ein Verweſer nun überdies eine gute 
Stimme, hübſchen Vortrag, lebhafte konkrete, eindringende Gedanken, per⸗ 
ſönlich gewinnendes Benehmen, ſo kann ſich die Gemeinde im eigentlichen 
Sinn in einen ſolchen jungen Geiſtlichen „verlieben“, alle Leidenſchaften 
gehen zugunſten des Lieblings empor und man ſieht mit Schmerz der Zeit 
feines Abzugs entgegen. Man wünſcht ihn ftatt des deſignierten Pfarrers 
behalten zu dürfen; es fehlt nicht an Bitten bei Konſiſtorien und Patronen, 
ihn zum Pfarrer zu bekommen, — und ſchlägt aller Wunſch und alle 
Bemühung fehl, ſo tut man ſich wenigſtens ſelbſt auf alle mögliche Weiſe 
Genüge. Man bedeckt den jungen Mann mit Geſchenken und Verheißungen, 
mit Lobeserhebungen und Liebeserweifungen. Und daß dann der Zeitungs: 
abſchied nicht fehlen darf, verſteht ſich von ſelbſt. Eine Zeitung iſt ein 
öffentlicher Ort für alle Rendezvous, die gerne bemerkt ſein wollen. — 
So gibt's denn freilich einen harten Anfang für den neuen Pfarrer, der 
zuweilen in ſeinem Schickſal keinen beſſeren Troſt als den der Gerechtigkeit 
finden kann. Denn auch er hatte als Pfarrverweſer ſeinen nachfolgenden 
Pfarrern, vielleicht ganz unſchuldig, dieſelben Leiden bereitet und leidet 
nun billig ein Gleiches. Jedoch gibt es auch noch einen (ſchlechten) Troſt 
für den neu eintretenden Pfarrer. Empfängt ihn ſeine Gemeinde ziemlich 
kühl, ſo freut er ſich eines deſto herzlicheren Entgegenkommens ſeiner 
Kollegen und Amtsnachbarn, für welche ein junger, kräftiger Verweſer oft 
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eine harte Geduldprobe iſt und, zumal wenn er das Unglück hat, ſie durch 
leuchtende Gaben zu übertreffen, auf fie wie eine Rakete wirkt, die man 
unter einen Haufen Leute wirft. 


52. Was die Ver weſer ſelbſt anlangt, fo bat die Pfarrverweſung 
auch für ſie zweierlei Seiten. Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
Pfarrverweſungen vielfache Gelegenheit verſchaffen, Erfahrungen zu ſam— 
meln, und daß junge Männer, die zuerſt in einer Schule, dann in einem 
Biennium wie es oben beſchrieben iſt, und zuletzt in einem eigentlichen 
Vikariat gearbeitet hätten, keine angemeſſenere Stufe für ihre weitere Aus— 
bildung finden könnten, als eine Verweſung. Nicht ſelten feiern junge 
Männer in Verweſungen die eigentliche Blütezeit ihres geiſtlichen Lebens 
und Wirkens, — und die Schule, welche ſie in ihnen durchmachen, iſt 
um ſo reizender, weil ſie mit einer Selbſtändigkeit durchgemacht wird, die 
anderen Schulen abgeht. Es iſt eine Schule, in welcher man ſich als 
Meifter zeigen kann. Und hier eben liegt auch alle Gefahr. Ein Pfarr: 
verweſer hat dieſelben Amtsrechte und Amtspflichten, welche der Pfarrer 
ſelbſt hat, nur nicht auf fo lange Zeit. Zwar geht ihm Erfahrung des 
Lebens und Amtes ab, aber da ein Pfarrverweſer ſelten in die ſchwereren 
und mübfameren Regionen des Amtes kommt, fo langt er bei ſonſtiger 
Gabe mit feiner Wenigkeit doch aus und der Erfahrungsmaͤngel macht ſich 
ihm in der Regel nicht ſo fühlbar, daß er deshalb in Gewiſſensnöte käme. 
So pflegt dann ein Pfarrverweſer des Amtes irdiſche Wohlfahrt und 
zeitliches Gelingen zu genießen, aber auch unter ſtarker Verſuchung zum 
Hochmut zu wandeln. Wie mancher junge Geiſtliche hat als Verweſer den 
Grund zu feinem ſelbſtgenügſamen Leben und trogigen Dünkel gelegt, der 
ihn hernachmals untüchtig und zugleich unglücklich gemacht hat, wenn er 
den Applaus verſtummen hörte und den rechten Grund in ſich nicht fand. 

55. Pfarrverweſern kann daher nichts Beſſeres geraten werden, als daß 
ſie ſich vor allen Dingen mit dem genügen laſſen, was ihr Beruf 
mit ſich bringt und keine Schranke übertreten, die ihnen Amt oder Jugend 
ſteckt. Sie füllen eine Lücke aus zwiſchen einem Vorgänger und Nachfolger 
und werden ſelbſt nicht Nachfolger der Pfarrer genannt. Beſchrän kung 
auf das Notwendige, Arbeit in Wort und Lehre in der jeder 
Gemeinde gewohnten Meiſe, in dem jeder Gemeinde eignenden Maße, 
Enthaltung von folgenreichen Unternehmungen uſw. gehört zum 
Charakter einer Verweſung. Der heilige Reſpekt, welchen ein Verweſer vor 
dem innigen Verhältnis eines Hirten zu ſeiner Herde hat, ſoll in all ſeinem 
Tun und Laſſen hervortreten. Dazu gehört eine heilige Pietät gegen den 
abgegangenen und gegen den nachfolgenden Pfarrer. Dieſe Pietät im 
eigenen Herzen tragen und fie der Gemeinde einprägen, ift feine Schuldig—⸗ 
keit und außer der reinen Lehre die beſte Frucht, die er bringen kann und 
bringen ſoll, wo nur immer höhere Gründe und Rüdfichten nicht anderes 
erheiſchen. Deshalb hat ein Verweſer in allen amtlichen Verhältniſſen 
genaue Erkundigung einzuziehen, wie der abgegangene Pfarrer es gehalten, 
und iſt es nicht gegen Wort und Amtseid, ſo ſchließe er ſich derſelben Art 
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und Weiſe an. Jedenfalls hat er Mißtrauen in die eigene Meinung zu 
ſetzen, mit aller Vorſicht über den abgegangenen oder künftigen Pfarrer 
ſich zu äußern und die Achtung vor der Amtsführung desſelben zur 
Tugend zu erkennen. Neues aufbringen ziemt einem Verweſer nicht; kann 
es immer ſein, ſo laſſe er alles beim alten; iſt es nicht 
möglich, ſo treffe er ſolche Einrichtungen, welche dem neuen Pfarrer nicht 
zu nahe treten, ihn nicht beſchränken, es ſei denn, daß er irgend etwas, 
was in der Kompetenz eines Pfarrers ſteht, nach Übereinkunft mit dem 
deſignierten neuen Pfarrer täte und ordnete. Sei er in ſeinem Amte ge— 
ſegnet, wie immer es ſei, ſo vergeſſe er nie, daß es ſeine eigentümliche 
Zier und Aufgabe iſt, als ein Gaſt, als ein Davoneilender, der ſich nicht 
einbürgern darf, mit aufgeſchürztem Kleid, mit dem Wanderſtab in der 
Hand zu wirken — und die Gemeinde und deren Herzen dem neuen 
Pfarrer in möglich beſtem Zuſtande zu überliefern. — Iſt eines Vikars 
Demut die Demut eines Sohnes gegen den Vater, ſo iſt die Demut eines 
Verweſers Johannesdemut und ihr Spruch heißt: „Ich muß ab— 
nehmen.“ Damit ſetzt er ſich ſelbſt das ſchönſte Denkmal. 


VI. Um welche Pfarrſtelle bewirbſt du dich? 
34. Gregor der Große fagt in feiner Regula pastoralis (P. I. C. 7. ): Moy- 


ses suadente domino trepidat, et infirmus quisque, ut honoris onus perci- 
pat, anhelat; et qui ad casum valde urgetur ex propriis, humerum liben- 
ter opprimendus ponderibus submittit alienis; quae egit ferre non valet, et 
auget, quod portat. Wie er klagten ſo viele andere auch in der proteſtan— 
tiſchen Kirche, und was ſollte man erſt heutzutage zu klagen haben, wenn 
man ſich aufs Klagen einließe! Es iſt ein ungeheurer und unverantwort— 
licher Mißbrauch, welcher mit den Meldungen getrieben wird). Dennoch 
aber hebt er den rechten Gebrauch der Meldungen, welcher in 3. Tim. 3, 
feſt gegründet iſt, keineswegs auf, zumal in einer Zeit, in welcher es vor 
lauter Meldungen dahin gekommen iſt, daß kaum jemand mehr ohne Mel⸗ 
dung zu einer Berufung kommt. De clerico renitente zu ſchreiben, iſt wohl 
für unſere Verhältniſſe ziemlich überflüſſig Dr. Ziegler ſchrieb darüber); 
wohl aber wäre es gut, wenn der Eifer, ſich um eine Pfarrei, und, wenn 
man ſchon eine beſitzt, weiter zu melden, durch das dveniänpmrov elvaı, 
welches 1. Tim. 5, 2 auf das op v. J. folgt, ein wenig gemäßigt und ab⸗ 

10) Zu den traurigſten Seiten unſerer luth. Landeskirchen gehören ohne Zweifel die Syſteme 
der Anſtellung nach Anziennität der ſich Meldenden. Bequem ſind ſie, aber eine Quelle unſäg⸗ 
licher übel! Eine ſtarke Behauptung, zu deren Aufrechthaltung man aber Bücher voll Beleg 
und Beweis ſchreiben könnte! Möchten dieſe Gebäude dahinfallen! — Nach alter Anſchauung 
iſt der Pfarrer Bräutigam, die Gemeinde Braut, der Amtsantritt eine Hochzeit, bei welcher 
die Braut dem Bräutigam angetraut wird. Da wechſelt man nun die Ehe und Frau ſo oft, 
um ſo verhältnismäßig geringer Urſachen willen, und ſo wenig männliche Liebe und Treue iſt 
vorhanden, daß es kein Wunder iſt, wenn auch die Gemeinden nichts mehr von weiblicher, 
treuer Liebe übrig haben. Wer ſein Weib ſo leicht und oft verläßt, kann nicht bloß wegen 
Kürze der Zeit, ſondern auch wegen wandelbarer Geſinnung keine rechte Wirkſamkeit finden. — 


O daß Gott Buße den Hirten gäbe — in allen Dingen — ſonderlich in dieſem! — Melde dich, 
aber vergiß nicht, daß der Erzhirte Rechenſchaft fordern wird. 
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gekühlt würde. (S. in Gregors Regula das hieher ſchön paffende Kapitel.) 
Jedenfalls ſoll hier dieſem Mißbrauch der Meldungen kein Lob geſprochen 
werden, indem wir nun einige Fragen in Anbetracht der Pfarrſtellen, um 
die man ſich melden kann, zu löſen ſuchen. 


55. Soll man ſich um eine Stelle melden, bei welcher man nicht allein 
im Amte iſt, bei welcher man Kollegen hat? Kollegen im Amte ſollten 
zwar immer die beſten Kollegen fein, und, wenn irgend unter Menſchen, 
ſollte unter ihnen die Bruderliebe blühen und Srüchte tragen. Allein es 
ſteht nun einmal nicht wie es ſollte, und Pſalm 133 pflegt ſelten von 
Kollegen in Gemeinſchaft geſungen zu werden. Die Liebe muß, wenn 
Friede fein ſoll, von zwei Seiten kommen, und eine Liebe von zwei 
Seiten her, wie ſelten iſt dieſe! (Es iſt eine Schmach, daß man fo fagen 
muß.) Darum ſorgt ein Weiſer, daß ſeine Liebe nicht zu ſehr in Verſuchung 
komme, und ein kluger Mann traut ſich ſelbſt nicht zuviel. Wer ſich um 
eine Stelle melden will, bei welcher er Kollegen hat, der wird darum 
wohl tun, ſich nicht bloß um die Beſchaffenheit der vorhandenen Rollegen 
zu erkundigen, ſondern ſich vor allem zu überzeugen, ob die den Rollegen 
zuſtehenden Rechte und Pflichten ausgeſchieden und genau beſtimmt ſind 
oder nicht. Wenn nicht, ſo iſt es mißlich, eine ſolche Stelle anzunehmen, 
da Ungewißheit der Rechte Streit zu erregen und die Liebe zu ertöten 
pflegt. Sind aber die gegenſeitigen Rechte und Pflichten wohl abgegrenzt, 
oder kann man ſicher erkennen, daß ſich alles im Frieden ordnen laſſe, 
bevor man die Stelle antritt, ſo kann ein Mann, der ſich der Liebe und 
Friedfertigkeit bewußt iſt, der gerne demütig und der andern Laft zu tragen 
bereit iſt, es wohl wagen, Kollege zu werden. Der Herr kann ihn ja be— 
hüten vor dem Übel und Unglück der Zwietracht, welche ſo viele edle 
Seelen um alle Freudigkeit und Heiterkeit bringt, ſie vor der Zeit alt und 
grämlich macht! Er kann auch mehr als das, er kann wahre Bruderliebe 
und tiefen Frieden und völlige Eintracht ſchenken. „Wenn jemands Wege 
dem Herrn wohlgefallen, macht er auch feine Feinde mit ihm zufrieden“, 
fo leſen wir Spr. 16,7; warum ſollte der Herr Kollegen, die richtig 
wandeln, nicht miteinander zufrieden machen können? 


36. „Soll man ſich in die Stadt oder aufs Land melden?“ 
Auch das iſt keine unwichtige Frage. Wer die Wirkſamkeit in einer Stadt 
vorzieht, muß gewöhnlich auch Kollegen „mit in den Kauf nehmen“ und 
ſich gefaßt machen, die Pein jener Rivalität auszuſtehen, von der wir 
bereits andeutende Worte geſprochen haben. Schon um deswillen fürchtet 
ſich mancher vor „Stadtſtellen“. Aber es iſt das nicht der einzige Grund 
der Furcht; man pflegt auch ſonſt die Wirkſamkeit in der Stadt für 
ſchwieriger zu halten als die auf dem Lande. Während das Leben eines 
Landpfarrers faſt idplliſch geſchildert wird, erkennt man die Aufgabe eines 
Stadtgeiſtlichen für beſonders mühevoll und ſchwer. Und doch iſt ſehr die 
Stage, weſſen Aufgabe die ſchwierigere ſei und ob ſich nicht am Ende das 
Zünglein der Waage mehr auf die Seite des Landpfarrers neigen wird? 
Wer beides verſucht hat, in der Stadt und auf dem Lande das Amt zu 
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führen, wird beiftimmen. Man kann dies zu behaupten wagen, auch wenn 
andere die gegenteilige Meinung haben ſollten, auch wenn ſie dieſelbe, 
wie z. B. Hüffell, mit Stellen aus Goethe und Rouſſeau belegen. Ein 
träger Pfarrer oder ein roſiges Gemüt, das alles gern roſig anſieht, ſich 
ungern aus dem Traume jugendlichen Schwärmens reißen läßt, kann wohl 
einmal einen Sommer auf dem Lande geruhlich und gemächlich leben, aber 
es kommt auch der Winter — und wen auch der nicht von den idylliſchen 
Anſichten vom Landpfarrerleben heilt, den werden über kurz oder lang 
die Leute heilen, wenn ſie in den Fall kommen, ſich geben zu wollen, wie 
fie find. Insgemein ſieht es auf dem Lande aus, wie es etwa Peſtalozzi 
im erſten Teil von „Lienhard und Gertrud“ beſchreibt und man's aus dem 
ſchon älteren Büchlein A. Hartmanns, dem kleinen Paſtorale für Land- 
pfarrer), erſehen kann. (Vgl. A. Hartmanns „Geſpräch vom Landleben“) 

Wer eine Pfarrſtelle in der Stadt antritt, muß ſich ſeine ganze 
Stellung erſt erobern, nichts iſt fertig. Er kommt, er predigt, er wird 
gehört, ſein Publikum bildet und ſammelt ſich völlig frei, ſein Beichtſtuhl 
wird geſucht oder gemieden, je nachdem ein jeder will. Da gilt ein jeder 
Pfarrer ſo viel er kann, und es kann freilich recht traurig und betrübt her— 
gehen, wenn man keinen oder wenig Anklang findet. Aber es iſt doch 
immer leichter, ſich in einen kleinen Kreis von Beichtkindern zu finden und 
zu fügen, als ein Beichtvater von Unwilligen, Widerwärtigen und Fein— 
den werden zu ſollen. Das aber iſt auf dem Lande der Fall und kann nicht 
wohl ausbleiben. Der neue Landpfarrer muß fo und fo viel ihm zuvor 
ganz unbekannte Pfarr- und Beichtkinder annehmen, und ſie müſſen ihn 
nehmen, mögen ſie ihm geneigt ſein oder nicht, mögen ſie Vertrauen zu 
ihm haben oder keines. Da gilt es dann eine ſchwere Aufgabe gegenſeitiger, 
oft höchſt widerwärtiger Gewöhnung, über deren Löſung viel Zeit ver— 
geht, manch übles Wort geredet, manch unlauterer Schritt hin und her 
getan wird. 


Die elende Röderung und Verführung der Beichtkinder, welche ein junger 
Stadtgeiſtlicher von feinen Kollegen zu befahren hat, und all die Pein 
und Keiberei, die er da zu genießen bekommt, ſamt allem andern ſtädtiſchen 
Ungemach dürfte von geringerem Belang gegen die Schwierigkeit ſein, 
das Vertrauen einer Gemeinde zu gewinnen, die aus oft ſo überaus ver— 
ſchiedenartigen Elementen zuſammengeſetzt iſt. 


Wer eine Pfarrſtelle in der Stadt übernimmt, muß ſich auf 
die Stadtſitte verſtehen und wiſſen, wie man mit den Leuten umzugehen 
bat; allein er kann ſich doch die Stadtfitte, welche ſich faſt allenthalben 
gleich oder doch ähnlich findet, leichter aneignen. Lebte er doch auf dem 
Gymnaſium, auf der Univerſität in ihr heran, fo daß er fie, auch wenn 


11) „Unvorgreiflich — Einfältig — und wohlgemeinter Entwurf, wie ein Dorfpfarrer ſeiner 
anvertrauten Gemeinde erbaulich vorſtehen möge, Chriſto Jeſu, dem Erzhirten unſerer Seelen 
zu Lob, Ehr und Preiß, und redlichen Unterhirten zu Nutz und Dienſt in der Furcht des Herrn, 
ehemals verfaſſet, anjetzo aber ans Licht gegeben von M. Andreas Hartmann, hochfürſtl. 
württemb. Pfarrer zu Truchtelfingen. Ulm, im Verlag Geo. Wilh. Kühns. 1710.“ 
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er vom Lande gebürtig wäre, doch nicht erft bei Übernabme der Pfarrftelle 
als etwas ganz Neues kennen lernen muß. Dagegen hat der Landmann 
auch „feinen Komment“ und zwar einen ſehr hartnäckigen und in ver: 
ſchiedenen Gegenden ſehr verſchiedenen. Wie ſoll ein Pfarrer, der nicht 
gerade in ſeiner Pfarrei aufgewachſen iſt, die Sitte und den Brauch ſeiner 
Gemeinde kennen oder kennen lernen? Vor ihm ſucht ſich Sitte und Brauch 
vielfach unſichtbar zu machen; ſchämiſch tritt der Landmann vor dem 
Pfarrer zurück, erpliziert ſich nicht, kann's auch oft nicht, weiß manchmal 
nicht, warum er vom Pfarrer nicht erkannt noch verftanden wird, da er 
doch ſich und ſeinesgleichen von Jugend auf auch ohne Rede und Erklärung 
verſtändlich iſt. Wahrlich iſt es nichts Leichtes, nur z. B. den Dialekt und 
Redebau des Landmanns zu verſtehen; und noch weniger iſt es leicht, ſich 
ins ganze Weſen und Leben einer Landgemeinde einzuleben, ſie zu ver— 
ſtehen, und, wohlgemerkt, ihr wieder verſtändlich zu werden, ohne daß 
man Ton oder Art verläßt, wie ſie nun einmal dem Pfarrer gegenüber der 
Gemeinde gebühren. So ſtehen ſich Hirte und Herde fremd und ferne 
gegenüber und es erwachſen dem Amte aus dieſem Verhältnis gar viele 
Hinderniſſe. 


Wenn man gewiſſen Leuten glauben ſollte, ſo wäre die Bildung des 
Städters ein Hindernis, die Einfalt des Land manns ein Sördernis des 
heiligen Amtes. Allein die Bildung, welche der Städter vor dem Land— 
mann voraus hat, iſt eine formale, welche im Gegenteil dazu hilft, daß 
des Pfarrers Sprache und Ausdruck leichter verſtanden wird. Gerade dies 
aber, nicht mehr und nicht weniger, geht dem Landmann ab im Vergleich 
mit dem Städter, — alſo ein Vorteil. Übrigens iſt der Landmann mit 
ſeinem Lebenskreiſe ganz außerordentlich vertraut, klug und liſtig, nimmt 
es in ſchlauer Wahrung ſeines Vorteils mit vielen Städtern auf, bleibt 
hartnäckig dabei, nicht verſtehen zu wollen, was er nicht verſteht, wird 
darum nicht leicht betrogen, und verhält ſich dem Städter gegenüber un— 
gefähr wie der Jude gegenüber dem Chriſten, nämlich verwegen und oft 
überlegen in der Selbſtſucht. Es iſt nicht zu ſagen, wie ſehr der Landmann 
die niederen Regionen des Lebens kennt und beherrſcht, wie er alles zu 
benützen weiß, und wie gleichgültig es ihm insgemein iſt, ob er Sünde 
und Schuld auf ſich häuft oder nicht. Betrug, Diebſtahl, Lüge, Meineid — 
ach, und welche grobe Sünde müßte man ausnehmen? — findeſt du bei 
dem Landmann geſchickt oder ungeſchickt verdeckt. Verſchmitzt und pfiffig, 
daß er nicht ertappt werde, geht er die väterliche Bahn, — und ſeine ganze 
Einfalt wird, manche tröſtliche Ausnahme zugeftanden, meiſt nur zur 
Außenſeite. Und nun da durchdringen, bei einem Publikum durch— 
dringen, das ſich den Pfarrer nicht gewählt, das ihn mit Mißtrauen auf— 
genommen bat, das ihn mit ſcharfem Aug’ und lauſchendem Ohr be— 
trachtet! Wahrlich, das iſt eine ſehr ſchwierige, große Aufgabe, zu deren 
Löſung es großer Gaben des Geiſtes und Gemütes und einer mächtigen 
Geduld bedarf, die man ohne die Kräfte der zukünftigen Welt, die im 
Worte wirken, unmöglich nennen müßte. Weit leichter ſcheint ein einſeitig 
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begabter Menſch in Städten zum Ziele kommen zu können als auf dem 
Lande. Dort leichter wie hier gewinnt man wahre, ungeheuchelte An— 
erkennung. Etwa bedarf es dort mehr äußerliche Gewandtheit in Rede 
und Benehmen, aber Gewandtheit des Geiſtes, Bewußtſein des Zieles und 
der Mittel, Ronſequenz und Beharrlichkeit, Stärke, Geduld und Langmut, 
kurz alle Mannestugenden bedarf der Landpfarrer in ausgezeichnetem 
Maße; dazu auch, ſchon um ſeiner ſelbſt willen, viel Freude und Luſt an 
heiligen Studien, da ein immerwährendes Wirken unter einem rohen Volke 
notwendig eines ſtarken Gegenmittels bedarf, wenn man nicht von dem— 
ſelben unbewußt lernen und annehmen ſoll, was ſich nicht ſchickt. 

Gewiß könnte man noch gar manches über die ſchwierige Stel: 
lung eines Landpfarrers ſagen; es ſei aber an dem genug, und 
ein Verſtändiger nehme ſich daraus ab, was er tut und wählt, indem er 
ſich um eine Landpfarrei bewirbt. — Überhaupt, welche Pfarrftelle man 
auch erwähle, man beachte, überlege, erwäge alles. Es iſt unter den Pfarr— 
ſtellen von gleicher Art oft doch noch große Verſchiedenheit. Da prüfe 
ein jeder vor allem ſich ſelbſt, ob er auch für die Pfarrſtelle paſſe, um 
die er ſich melden will? ob er in die Verhältniſſe tauge? ob er nicht 
unglücklich werden und unglücklich machen wird? Denn daß jede Stelle 
den rechten Mann und jeder Mann die rechte Stelle bekomme, hat jeder 
ſeines Orts und Anteils gewiß zu ſorgen. 


Nulla ars doceri praesumitur, nisi intenta prius meditatione 
discatur. Ab imperitis ergo pastorale magisterium qua temeri- 
tate suscipitur, quando ars est artium regimen animarum? 
Quis autem cogitationum vulnera occultiora esse nesciat vul- 
neribus riscerum? Et tamen saepe qui nequaquam spiritalia 
praecepta cognoverunt, cordis se medicos profiteri non metu- 
unt; dum qui pigmentorum vim nesciunt, videri medici carnis 
erubescunt etc. etc. 

Gregorii M. Regula pastoralis. 
P. I. SE 


B. Erſtes Auftreten im Amte 


I. Du gehörſt allen deinen Pfarrkindern. 

57. Die Gemeinden, wie ſie heutzutage zu ſein pflegen, ſind aus 
mancherlei widerſprechenden Beſtandteilen zuſammengeſetzt. Sollte man ſie 
klaſſiſizieren, fo könnte man fie vielleicht in zwei Hauptklaſſen teilen: in 
die Klaſſe derjenigen, welche Religion und Kirche achten, und in die Klaſſe 
der Verächter und Feinde. Jede Hauptklaſſe zerfällt dann aber wieder in 
mancherlei Unterabteilungen. Soviele Parteien ſich nun aber auch in einer 
Gemeinde finden mögen, die Pflicht eines Paſtors, welcher einmal eine 
ſolche Gemeinde zu übernehmen den Mut hat, iſt es, alle für ſeine 
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Pfarrkinder zu erkennen. Sein Auge unterſcheide und erkenne 
jede Partei, ja, wenn es möglich iſt, jede einzelne Seele; ſein Herz, ſeine 
ungeteilte Liebe, ſein großer Fleiß gehöre allen und jeden. Gleichwie ein 
Hirte Böcke und Schafe, Schafmütter und Lämmer, kranke und gebrech— 
liche Schafe, allerlei Schafe zu ſeiner Herde zählt und ihnen ſeine Hirten— 
liebe zuwendet, ſo wende auch ein Seelenhirte ſein Aug und Herz voll 
Liebe den verſchiedenartigen Gliedern ſeiner Gemeinde zu; ſeine heilige 
Abſicht, welcher er auf das konſequenteſte nachjage, ſei das Heil aller und 
jeder. Jedes Schaf ſei ihm Zweck, — jedes werde nach Bedürfnis, alle 
mit gleicher Liebe behandelt. Der Herr, der Erzhirte, läßt neunundneunzig 
Gefundene und ſucht ein Verlorenes; er liebt nicht bloß die Liebens— 
würdigen, ſondern auch die armen Sünder, die am Weg im Staube 
liegen. Ihm nach liebt und handelt jeder fromme Seelenhirte. Nichts ver— 
mag ihn, von irgend einem feine Liebe abzuwenden, folange nicht Gottes 
Wort ſelbſt ein anderes gebietet. Keine Beleidigung überwindet ihn zum 
Horn, fie erregt nur feine Liebe und fein Erbarmen aufs neue. Von ihm 
muß man ſagen können: „Beleidige ihn, ſo liebt er dich um ſo mehr.“ 
Eine unüberwindliche Liebe muß ihn erfüllen und treiben. — Man könnte 
hiegegen einwenden, daß ein ſolches Verfahren gegen die in der Heiligen 
Schrift begründete Scheidung zwiſchen der Bruderliebe und allgemeinen 
Liebe ſtreite, daß Indifferentiſten und Feinde Chrifti keine Brüder ſeien, 
daß ihnen Zucht und Strenge zuzuwenden ſei. Allein das alles hebt ja das 
Geſagte doch nicht auf. Wir haben nicht geſagt, daß man die Feinde 
Chriſti als Brüder lieben ſolle, daß man Bruderliebe und allgemeine Liebe 
vermengen, daß man die Zucht und Strenge unterlaffen ſolle, wo fie 
hingehört. Im Gegenteil, wir glauben, daß die Zucht und Strenge ſelbſt 
nur Formen der Liebe ſeien, daß die Steigerung der Zucht durch ihre 
Vermahnungsgrade auch als Steigerung der Liebe zu faſſen ſei, daß man 
alle lieben müſſe, aber jeden nach Notdurft, zu ſeinem Heil, ſo wie alle 
gerettet werden ſollen, wenngleich einem jeden die Rettung auf anderem 
Wege begegnet. Die gegenwärtigen Gemeinden ihrer großen Mehrzahl 
nach kennen keine Zucht; fie wiſſen von der heiligen Pflicht ſtrafender, 
züchtigender und eben damit rettender Liebe noch nichts; die herrlichen 
Stellen in Matth. ıs und 1. Kor. 5 ufw. find ihren Augen, fo klar und 
deutlich ſie reden, dennoch verborgen und dunkel; alles, was Chriſt heißt, 
gilt ihnen auch dafür; ſoll es zu einem Unterſcheiden kommen, ſoll züch— 
tigende, rettende, erziehende Liebe eintreten, ſo muß erſt von den Pfarrern 
durch Wort und Tat darauf hingewirkt werden. Am neuen Pfarrer liegt 
es, unter dem gnädigen Beiſtand des Heiligen Geiſtes eine neue beſſere 
Zeit herbeizuführen. Das aber kann wieder nur langſam geſchehen. Der 
Pfarrer kommt in die ihm neu übertragene Gemeinde; er kennt die einzelnen 
nicht; er weiß noch nicht, wo er allgemeine, wo Bruder-Liebe, wo Zucht 
zu üben hat. So viel aber weiß er, alle einzelnen ſind ihm zu— 
gewieſen: ſo umfaßt er denn auch alle mit Liebe, bis ſich die Liebe zu be— 
ſtimmten und mannigfaltigen Liebeserweiſungen abklärt. Er iſt für alle 
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berufen; er hat den Ruf angenommen; wie ſein Beruf, ſo ſein Wille, 
ſeine Abſicht; wo möglich, alle — wenn das nicht, ſo viele als immer 
möglich, zu retten, das iſt's, wozu er in der Gemeinde ſteht: dahin geht 
alle ſeine Kraft, ſeine Treue, ſeine Luſt, ſeine Liebe, — und ſo weiß er 
von keinem Widerſpruch, wenn er ſich ſelbſt ſagt: „Du gehörſt allen 
deinen Pfarrkindern.“ 


38. Sowie der neue Paftor das Amt in feiner Gemeinde angetreten hat, 
nahen ſich ihm ſeine Leute. Es naht die fromme Einfalt, welche das Hirten⸗ 
amt lieb hat und jedem neuen Pfarrer in Liebe und Hoffnung das Herz 
aufſchließt: darum hüte ſich ein neuer Pfarrer abzuſtoßen. Es machen aber 
auch unter den vorderſten diejenigen ihre Erſcheinung, welche, Pietiſten 
von Partei, anſpruchsvoll erwarten, von jedem Pfarrer zuerſt bemerkt, 
bevorzugt und ans Herz gezogen zu werden. Unter dieſen ſind Leute, die 
zu läutern, zu wenden, zu ändern ſind, von denen man mit Unrecht die 
Hoffnung wegwärfe. Darum müſſen auch ſie ein freundliches Auge und 
den Widerklang eines väterlichen Herzens finden. Unter ihnen find aber 
auch zuweilen unerträgliche, verzweifelte, unmögliche Menſchen, die je 
länger, je weniger gefallen, — dem Pfarrer, welcher ſich ihnen vertraut, 
je länger je mehr Verlegenheiten bereiten, gern ſeine Vertrauten ſpielen, 
für ihn Partie nehmen, folang er's für fie tun kann, und giftig ſtechen, 
wenn er es nicht mehr kann. Und um ihretwillen würze der neue Pfarrer 
ſeine Freundlichkeit und Liebe gegen die Annahenden mit dem würdigen 
Ernſte einer aufrichtigen, offenen Zurückhaltung, — einer „aufrichtigen, 
offenen Jurückhaltung“, ſage ich, weil man am Ende auf die freundlichſte, 
unverhohlenſte Weiſe Grund und Urſache der Zurückhaltung offenbaren 
kann. — Zuweilen nahen ſich gerade die beſten Gemeindeglieder dem 
Pfarrer zuletzt. Es iſt nicht recht, daß es alſo iſt; die „beſten“ fehlen 
hierin; aber es ift fo, und fo geſchieht es. Trotz ihres Zurüdbaltens müſſen 
ſie von dem Pfarrer berückſichtigt werden, noch ehe er ſie kennt; und weil 
es ihnen nicht bloß zum Arger, ſondern zum Ärgernis zu gereichen pflegt, 
wenn ihr Pfarrer ſich an die ihnen wohlbekannten Pietiſten von Sach an⸗ 
ſchließt, von denen wir bereits redeten; fo muß er ſchon um ihretwillen 
mit ſeinem perſönlichen Vertrauen langſam tun. Neben den erwähnten 
„Beſten“ nahen zuletzt auch die Schlimmſten. So ſchlimm ſie ſind, wiſſen 
ſie doch, ja ſie vor andern, daß es mit dem Chriſtentume der Parteileute 
nichts iſt. Gibt ſich der Pfarrer dieſen hin, ſo verlieren ſie von vornherein 
auch das perſönliche Vertrauen zu ihm, da ſie zu ſeinem Amte ohnehin 
ſchon längſt kein Vertrauen hatten. Darum auch um der Schlimmſten 
willen tue der Pfarrer langſam mit ſeinem Vertrauen. Vielleicht könnte 
man die Hauptgrundſätze eines richtigen Benehmens in folgenden Worten 
zuſammenfaſſen: „Mache nicht leicht und am wenigſten gleich anfangs mit 
einem Pfarrkind Gemeinſchaft oder gar RKameradſchaft. Vergiß auch in 
deinem Privatleben nicht, daß du Hirte aller deiner Schafe ſein ſollſt. 
Du biſt ein Menſch wie andere, bedarfſt und brauchſt perſönliche Liebe, 
wirſt ſie auch finden, verlaß dich darauf; du wirſt ſie am ſicherſten und 
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ſüßeſten finden, je weniger du darnach jagſt, je mehr du ganz Pfarrer, 
ganz Paſtor biſt. Nahe in der Regel allen nur amtlich, bei den Gelegen— 
heiten des Amtes, mit den Gnaden des Amtes; alle perſönliche Liebe ergieße 
ſich in dein amtliches Annahen, ſo daß du als der herzlichſte Freund er— 
ſcheineſt, wenn du in Jeſu und der Seelen Geſchäften kommſt. Stehe als 
Biſchof, als Hirte, Hüter, Wächter über allen und verlaß deinen Stand— 
punkt nicht, damit du allen, einem jeden zu ſeiner Zeit nahen, allen allerlei 
ſein könneſt. Benimm dich ſo, daß keiner um der Vorliebe willen, welche 
du dem oder jenem erzeigſt, dir abhold werde und dir in Zeiten der Not 
das Herz verſchließe. So benimm dich, daß alle je länger je mehr an 
deine Liebe, an deine liebevolle Weisheit, an deine liebevolle, weiſe, ſtarke 
Männlichkeit und Hirtenwürde glauben können.“ 


39. Aus dieſen allgemeinen Regeln geht alle Weisheit des Benehmens 
in ſpeziellen Fällen für einen neuen Pfarrer hervor. Wer fie 
beobachtet, findet das rechte Benehmen gegen Wohlhabende und 
Arme, welches ſo gar oft mangelt. Die Annahung des „Notigen“ und 
Armen iſt unbequem und unbehaglich für den, (ach, auch für den neuen 
und beſonders für den jungen Pfarrer), welcher ſelbſt gern Gemach und 
Ruhe eines glücklichen Lebens genöſſe. Dagegen iſt die Annahung des 
Reichen und Glücklichen wohltuend dem, der gerne glücklich wäre, und um 
des wohltuenden, behaglichen Gefühls willen, das mit dem Glücklichen 
kommt, hält man ihn gern auch für einen Inhaber inneren Glückes, Frie— 
dens und eines gerechten Geiſtes. Davor hüte ſich ein junger Seelſorger 
beſonders in ſeinem Anfang, wo alle Eindrücke überwältigender wirken. 
Tu langſam mit deinem Vertrauen gegen Reiche wie gegen Arme! — 
Ebenſo iſt's mit dem Benehmen eines Seelſorgers gegen die, welchen das 
gute Gerücht wahrer §Srömmigkeit vorangeht, wie 
gegen renommierte, grobe Sünder. Keiner werde als ein 
Heiliger oder Vollkommener aufgenommen. Aus dem Benehmen des 
Pfarrers ſoll ſich jedermann noch ein „Vorwärts“ abnehmen und einen 
Reiz empfangen können, dem noch nicht erreichten Ziele nachzujagen. 
Freundliche, brüderliche Ehrerbietung vereinigt ſich damit ganz wohl. Anz 
erkennung und der Ruf zu einem heiligen Vorwärts können zuſammen— 
gehen — beide, zuſammen ertönend, werden von demjenigen in ihrem 
Juſammenhang leicht verftanden, welcher ſelbſt von dem apoſtoliſchen 
Worte „Ich jage ihm aber nach“ durchdrungen iſt. — Ebenſo ſehr aufs 
Ziel gerichtet ſei auch das Benehmen des Pfarrers gegen grobe Sünder 
und Feinde. Ein Seelſorger ſieht in einem jeden Menſchen, der ihm naht, 
einen Kandidaten des ewigen Lebens, zwiſchen welchem und einem Heiligen 
kein Unterſchied ift, als die wunderbare Zeit und Stunde, da es anfing, 
beſſer zu werden. Dieſe Zeit und Stunde kann aber für einen jeden Leben— 
digen noch kommen. Da ein Seelſorger das weiß, ſo behandelt er einen 
jeden Sünder, der ihm naht, mit der Fülle jener Liebe, welche keine Sünde 
gutheißt, rechtfertigt oder entſchuldigt, aber für jeden Sünder noch hofft 
und betet. Ein unverhofftes Schweigen, wo man eine Strafpredigt er— 
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wartete, — ein unerwartet freundliches Begegnen deſſen, welchem man 
gewiſſenshalber auch eine herbe Strenge zugute gehalten hätte, — Güte 
von ſeiten eines Mannes, in deſſen ganzem Leben und Benehmen man 
geneigt iſt, eine verkörperte Predigt zu ſehen, haben oftmals noch auf 
ſolche gewirkt, von denen man aufgehört hatte zu hoffen. Das iſt über⸗ 
haupt in ſeinem Maße wahr; es iſt doppelt wahr für Anfangstage eines 
Paftors, in welchen viel zu gewinnen iſt, was ſpäterhin nicht mehr ge— 
wonnen werden kann. 


40. Wohltuend und ermunternd für alle wirkt bei einem neuen Pfarrer 
die in Wort und Benehmen ausgeſprochene Vorausſetzung, daß 
kein pfarrkind das Gute und den rechten Weg ver⸗ 
ſchmähe, daß nicht böſer Wille, ſondern Urſachen von minderer Ver— 
ſchuldung den Fortſchritt bis dahin aufgehalten haben. Es iſt deprimierend 
und hemmend, wenn vornherein Mißtrauen herrſchend erſcheint. Es 
wird ſich freilich böſer Wille genug überall finden, aber da man nicht 
weiß, bei wem er iſt, und zur Erkenntnis eine kurze Begegnung nicht hin⸗ 
reicht, ſo iſt es keine Liſt, ſondern menſchliche Wahrheit und Klugheit, bis 
zu mehrerer und etwa widerlegender Erfahrung alle mit Hoffnung zu 
behandeln. Für den Anfang jedes Wirkens iſt Vertrauen nötig, und der 
Spruch „Die Liebe hofft alles“ hat am Anfang einer Laufbahn ſeine 
natürlichſte Stelle. Verſteht ſich, iſt dies Hoffen nicht ungeſcheit, — nicht 
ohne Unterſchied, — nicht ſanguiniſch, — nicht auf Menſchliches, ſondern 
auf Gottes Gnade bauend; es beſteht mit der Erwartung des Menſchen— 
kenners, auch in der neuen Gemeinde den breiten Weg betretener zu 
finden, ganz wohl. Je vollendeter der Mann und Seelſorger, defto fried— 
licher und leichter geht Hoffen und Fürchten, Trauen und Mißtrauen 
zuſammen. 


II. Richte dich auf ein langes Bleiben. 


41. Alle menſchlichen Verhältniſſe ſind unvollkommen, und nichts macht 
ſich in neuen Verhältniſſen leichter ſichtbar als dieſe Unvollkommenheit. 
Weil ſich nun neue Paſtoren darauf nicht gerichtet haben, ſo werden ſie 
durch die Unvollkommenheiten und Mängel der neuen Pfarrei, der Ge— 
meinde, des Hauſes, des Ertrags oft ſehr überrafcht und niedergeſchlagen. 
Ehe fie ſich Zeit gelaſſen haben, ſich innerlich mit ihrer Lage auszuſöhnen 
und ſie zu überwinden, — während ſie fühlen, daß ſie das Heimweh 
nach den früheren Verhältniſſen beherrſcht, daß ſie noch gar nicht ein— 
gewöhnt ſind, uſw., mit einem Wort: ſchon in den allererſten Anfängen 
geht ihnen die Geduld aus. Sie verſichern dann oftmals, was Erfahreneren 
ſo lächerlich klingt, daß ſie auf der neuen Stelle nicht lange bleiben 
wollen. Sie überlegen gar nicht, daß ihr Bleiben und Gehen nicht ein— 
mal in ihrer Macht ſteht, ſonſt würden ſie ja gleich wieder gehen. Sie 
bedenken nicht, daß mit dem unwahrſcheinlichen Geſchwätz nichts geändert 
wird, ſo wenig als einer aus ſeiner Haut fahren kann, der es gern möchte. 
Es iſt unmännliches, kindiſches Guthabenwollen, welches Zeugnis gibt, 
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daß man nicht will, was man ſoll, — daß man den hohen Gedanken der 
Hirtenliebe nicht erfaßt, — daß man ſich felbft, nicht das Amt und Reich 
Gottes gefucht hat, wenn man ſogar unter dem Heimweh nach irdiſchem 
Gemach ſeufzt und ſchmachtet. Man vertreibe ſich den Jammer durch Er— 
kenntnis ſeiner Sündhaftigkeit und bitte Gott und im ſtillen auch der 
neuen Gemeinde die Liebloſigkeit eines ſolchen Sehnens ab. Ohne Zweifel 
würde es die Gemeinde ſehr herunterſtimmen und die Wirkſamkeit eines 
ſolchen Hirten ſehr hindern, wenn es offenbar würde, wie unbefriedigt 
und mißvergnügt er mit der neuen Stellung ſei. 


42. Statt ſich der Betrachtung vorhandener Mängel und Übelftände 
zu überlaſſen, erkenne man lieber das ſich einſtellende Mißvergnügen als 
eine Anfechtung. Hat man dieſe überwunden, ſo wird man Stärke 
angezogen haben zur Löſung der Aufgabe, die man übernommen hat. Um 
ſie aber zu überwinden, ſtelle man ſich recht lebhaft vor, daß man nicht 
lebt, um es irdiſch gut zu haben, ſondern um dem Herrn und ſeinem 
Reiche zu dienen. Man erinnere ſich, daß man dies in keinem Lebensberufe 
fo ganz und in fo hohem Maße vermöge, als in dem des Geiſtlichen. Man 
vergeſſe nicht, was die Gemeinden ſind, was ihnen werden ſoll und was 
aus ihnen werden ſoll, — und daß ihnen alles, daß ſie ſelber alles durch 
den Dienſt ihres Hirten werden ſollen. Der hehre Beruf, die ſchwere 
Verantwortung erwecke aus dem quälenden Traume ſelbſtſüchtigen Ver— 
druſſes, ſporne zur Amtsarbeit, über der man das Eigene vergißt! — 
Man mache ſich recht klar, was man ſoll; man erwäge recht genau, was 
man vermag; man entſchließe ſich, dem ſcharf erkannten Ziele treulich und 
geduldig nachzujagen. Nur zu erreichen, was man ſoll, ſei 
man bedacht, nicht aber quäle man ſich, zu rechnen, wie 
lange Zeit dazu nötig ſei. Man verſpreche unter keiner Bedingung, 
eine beſtimmte Zahl von Jahren zu bleiben; aber man verweigere das 
Verſprechen nicht aus Luft, zu gehen. Die Zeit komme gar nicht in Anz 
ſchlag. Solange Gott will, tue man ſtill und treulich, was Gott will. 
Seinen Willen erkenne man im Beruf, ihm opfere man freudig den 
eigenen Willen, ihm widme man alle Kräfte. Unſre Zeit ſteht in feinen 
Händen. Er weiß, wann es für uns an jedem Orte Abend iſt. Er gibt 
Geduld, bis daß es Abend iſt. 


III. Arbeite, was vorliegt; das andere laß an dich kommen. 


45. Nichts gewöhnlicher, als daß neue Paſtoren auf einmal alles oder 
doch zuviel angreifen und beſſern wollen. Wenn das Verzagen des An— 
fangs vorüber, ſo meldet ſich manchen Pfarrern etwa der Mut, ja 
wohl Übermut des Anfängers. Weil man es mit der Aufgabe 
zu leicht nimmt und die Kräfte überſchätzt, ſo ſchickt man ſich an, im 
Sturm zu erobern. Man greift zu hart an — und die Folge iſt, daß man 
ſchnell ermüdet und nachlaſſen muß. Man betreibt zuviel und vielerlei auf 
einmal zugleich, da muß man bald einen Haufen angefangener Dinge 
liegen laſſen. Soviel man zu viel getan, ſoviel muß man dann zu wenig 
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tun. Das erweckt inwendig ein lähmendes, beſchämendes Gefühl der Ohn— 
macht und in der Gemeinde das gerechte Urteil, welches aber ſehr hinder— 
lich iſt, daß der Pfarrer ein Anfänger fei und die Sache noch nicht ver⸗ 
ſtehe. Damit iſt denn der Drang nach großer Wirkſamkeit teuer genug 
bezahlt. Die Lorbeeren, die man ſchon hatte — in Gedanken, ſind ver⸗ 
dorrt, ehe fie reiften, und das Beſte von der Sache iſt, daß die todes- 
würdige Eitelkeit einen tüchtigen Todesſtoß erhalten hat. 


44. Wer nicht den Eindruck eines Anfängers machen 
will, der ſei ein Anfänger. Obwohl voll brünſtigen Verlangens, 
das Ziel zu erreichen, vergeſſe man nicht, daß die beſten Fußgänger im 
Anfang einer Reife kurze Tagereifen machen und langſam gehen. So nach 
und nach erſtarkt die Kraft zu größerer Anſtrengung und Ausdauer. Wer 
darum weiſe iſt, der legt es ſo an, daß er, ſtatt bald aufhören zu müſſen, 
je länger je mehr tun kann. Ein ſolches Beginnen erkennt und würdigt 
das Volk bald und traut einem ſolchen Anfänger ſchnell Geſchick und 
Meiſterſchaft zu, wie es denn auch in ſeinem Urteil desfalls nicht irrt. 


45. Gemäß dieſen Grundſätzen tut ein neuer Paſtor anfangs nur das 
Nötige und wendet allen Sleiß an, das nach Maßgabe der Verhältniſſe 
recht und völlig zu tun. Ehe er des Nötigen völlig Meiſter iſt, greift er 
nicht zu anderem. Die Arbeit, die er tut, überwindet er; aber er läßt ſich 
mehr von ihr ſuchen, als er ſie ſucht. Er läßt es an ſich kommen. Bei 
ſolchem Langſamtun lernt er ſein Terrain immer beſſer kennen, — und 
während er Schritt für Schritt vorwärts geht, iſt ſein Gang richtig und 
gewiß und er braucht nicht leicht einen Schritt rückwärts zu gehen. Ein 
Übel nach dem andern wird abgetan, ein Sieg nach dem andern ge— 
wonnen, — und je unbemerkter alles gehen kann, je natur- und ſach⸗ 
gemäßer jeder Sortfchritt iſt, je weniger er herbeigezwungen erſcheint, deſto 
ungeſtörter geht es weiter. Allmählich merkt dann das Volk am Werk den 
Meiſter. Noch ehe der Widerſtand der Feinde rechte Gelegenheit gefunden, 
wird man für bewährt erkannt. Wieviel aber ſolche Bewährung hilft, das 
erfahre man, um es zu loben. 


40. Dieſen vorſichtigen, aber ſegensreichen Gang beobachte man nament⸗ 
lich in der Seelſorge. Man glaube ja nicht, daß irgend ein Mittel 
ſei, gleich anfangs ſicher und ſchnell die Gemeinde kennenzulernen. Me⸗ 
thodiſche Befuche!?) fordern auch die Leute zu einer Methode heraus. 
Willſt du fie methodiſch kennen lernen, fo werden fie ſich methodiſch zu 
verſtecken und zu verdecken wiſſen. Sie werden damit leicht, du aber deſto 


12) Sehr gut weiſt S. J. Baumgarten (kaſuiſt. Paſtoraltheologie S. 847 ff.) die Haus- 
beſuche in Schranken. In „Anſehung der Erziehung der Kinder, Beſor⸗ 
gung des Hausgottesdienſtes, Vorſorge für das Seelenheil des 
Geſindes, Eintracht in Anſehung des geſellſchaftlichen Lebens, 
ſowie das Vertrauen der Zuhörer auf erlaubte Weiſe zu wecken“ 
ſtatuiert er fie. Dagegen mißbilligt er methodiſche Hausbeſuche als unanſtändig und nach⸗ 
teilig. Es ſei „keine Obliegenheit dazu da. Auch werde keine entfernte Zu 
bereitung der Zuhörer erreicht.“ 
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ſchwerer das Ziel erreichen. Darum ſtehe ab von Methoden und halte von 
vornherein den Grundſatz feſt, daß die ganze Seelſorge kaſuell iſt. 
Warte auf die Gelegenheiten und nimm dieſelben wahr. Die Menſchen 
pflegen ſich zwar auch bei dieſen nicht herauszugeben. Aber die Gelegen— 
heiten, bei welchen ein Paſtor ſeinen Pfarrkindern im Amte zu nahen 
hat, pflegen doch von der Art zu ſein, daß das Herz mehr als ſonſt auf— 
geht. Dazu kann ein Pfarrer gar vieles durch ganz einfache Betrachtung 
und Beobachtung der allgemeinen Verhältniſſe ſeiner Gemeinde lernen und 
ſich in ſein Arbeitsfeld und deſſen Eigenſchaften einſtudieren. Ohne viel 
zu laufen und zu rennen, während er ſich ſelten macht, wird er auf dieſe 
Weiſe bald genug ſeine Gemeinde und deren einzelne Glieder kennenlernen. 
Bald genug wird er mit allen in irgendein Verhältnis kommen, bald 
genug wird er der geiſtige Mittelpunkt ſeines Volkes werden, — und die 
Beziehungen werden in aller Stille immer häufiger und inniger werden, 
die Bande ſich immer zahlreicher und inniger knüpfen. Es wird ſich offen— 
baren, daß kein Menſch ſtiller und allgemeiner, kein Menſch verborgener 
und doch öffentlicher wirkt, als ein Paſtor, der in den Schranken feines 
Berufes geht. 


47. Dieſe Art und Weiſe der Wirkſamkeit bringt es auch mit ſich, daß 
man im Predigen nicht gleich vornherein ſeelſorgerlich und kaſuell 
redels). Überhaupt iſt die Unwiſſenheit in Anfangszuftänden ein Vor— 
recht, welches ein Pfarrer mit beſtem Wiſſen und Gewiſſen gebrauchen 
darf. Er hat kein Urteil über ſeine Gemeinde, kann keins haben, will ſich 
auch jedenfalls kein ſchiefes Urteil bilden und behandelt ſie deshalb ſo lang 
als möglich ſo, wie man eben nach der Heiligen Schrift alle Menſchen, 
auch die man nicht kennt, anſehen und behandeln muß, nämlich als teuer 
erkaufte, des Hirtenamtes bedürftige Seelen. So predigt er denn auch 
Buße und Erlöſung im allgemeinen. Er ſteht auf den Sprüchen, daß 
Gott allen Menſchen an allen Enden der Welt gebiete, Buße zu tun, daß 
er wolle, daß allen Menſchen geholfen werde uſw. Kommt Zeit, kommt 
Kat und Veranlaſſung genug, kaſuell und fpeziell zu werden. Es gibt, 
verſteht ſich, Fälle, in denen man gleich anfangs klar ſieht, ſehen muß, 
ja ſich gedrungen und gezwungen fühlt, Zeugnis abzulegen, trotzdem, daß 
man kaum in die Gemeinde eingetreten iſt. Solche Fälle rechtfertigen ſich 
aber vor dem Verſtändigen von ſelbſt, und der andern Urteil wiegt nicht. 
Aber insgeheim verdirbt ſich der für ſpätere Zeiten Achtung und Wirkung, 
der zu früh kaſuell und ſpeziell wurde. Er konnte natürlich das Rechte 
nicht treffen, wurde lächerlich, — und damit verdirbt es ein jeder für 
lange Zeit. — — Es iſt freilich fo, daß Predigten erſt recht intereffant, 
anſprechend und wirkſam werden, wenn ſie ſo recht für die Verhältniſſe 
der treffenden Gemeinde gemacht ſind. Aber das iſt nun eben ſo, daß man 
vornherein ſo nicht predigen kann. Spare man auch den guten Wein auf 

13) Der beſte Anfangsſeelſorger iſt der, welcher allen Fleiß anwendet, die Seelen durch 


Predigt und Katecheſe und Liturgie zu gewinnen. Das Gewinnen durch allgemeiner und ob— 
jektiver gehaltene Vorträge eignet ſich mehr als alles andre zum Anfangsleben. 
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ſpäter und freue ſich, wenn nur je länger je mehr Waſſer in Wein, nicht 
umgekehrt Wein in Waſſer verwandelt wird! 


48. Es gibt einen Weg, gleich anfangs wenigſtens eine äußerliche 
Kenntnis der Gemeinde zu bekommen, — einen Weg, den man zwar 
durchaus nicht überſchätzen darf, der aber nichtsdeſtoweniger bemerkens— 
und beachtenswert genug iſt, um hier genannt zu werden. Er beſteht näm— 
lich im Studium oder in der Anlegung eines genauen Familien-⸗ 
regiſters. Ein Samilienregifter enthält eine tabellariſche Überficht der 
Namen, Geburts-, Tauf-, Ronfirmations-, Trauungs- und Sterbetage, 
ſowie der hauptſächlichſten andern Ereigniſſe im bürgerlichen und ſitt— 
lichen Leben einer Familie und ihrer Glieder. Es wird nach Ortſchaften und 
Hausnummern angelegt, und eng anſchließend kann man alsdann auch das 
Beichtregiſter gleichfalls familienweife anfertigen, fo daß es zur Ergän— 
zung des Samilienregifters dienen kann. Für den, welcher nicht Hirte der 
Gemeinde iſt, ſind ſolche Regiſter von keinem Werte; aber der Paſtor 
lernt ſie ſehr hoch ſchätzen. Nicht bloß lernt man beim Leſen und noch 
mehr beim Anlegen der Regiſter die Gemeinde in einem gewiſſen Maße 
kennen, ſondern dieſelben ſind dann auch eine große Unterſtützung für das 
Gedächtnis und betende Andenken des Pfarrers, anderer Vorteile, die man 
bei Ausſtellung von Geburts-, Ronfirmations-, Trau- und Totenſcheinen, 
Fa milienſchematen ufw. davon genießt, gar nicht zu gedenken. Iſt es nötig, 
ſolche Regiſter ganz friſch anzulegen (und in wie vielen Gemeinden mag 
es nötig fein!), fo gewährt die allerdings mühevolle, ſpäter aber ſehr 
fruchtbare Arbeit eine vortreffliche Gelegenheit, die Hausväter vorzurufen 
und mit ihnen ihre Samilien, deren Namen uſw. durchzugehen. Da ſchließt 
man dann Belanntfchaften mit den Gemeindegliedern auf die einfachſte 
Weiſe. Es fei erlaubt, im Anhang!) einige Seiten aus einem Familien— 
und Beichtregiſter der nun bezeichneten Art mitzuteilen. Aus ihnen wird 
man leicht erkennen, wie ſehr zur Kenntnis der Gemeinde ein Familien⸗ 
regiſter dienen kann. Vielleicht ſegnet manch junger Pfarrer, der dieſen 
Rat — Samilienregifter und darauf gegründete Beichtregifter anzulegen — 
befolgt, dieſen ſcheinbar geringhaltigen Paragraph ſpäter einmal von 
Herzensgrund. 


49. Vertrauen von ſeiten der Gemeinde iſt einem Hirten nötig, 
ja, ſehr nötig! Aber eben weil man nur dem Bewährten vertrauen kann, 
iſt es natürlich, daß man dieſes Vertrauen nicht fordern noch erwarten 
darf, ehe man ſich bewährt hat. Man lege es deshalb nur darauf an, ſich 
zu bewähren. Das geſchieht aber, wenn man fein redlich und einfältig tut, 
was eben vorliegt, und in allen Lagen beweiſt, daß man nichts wolle, als 
recht tun zum Heil der Gemeinde. Vertrauen iſt unmittelbar niemals zu 
erreichen, ſondern nur mittelbar. Mittel dazu iſt Arbeit, Liebesarbeit, treue, 
geduldige Liebesarbeit. Nicht das Vertrauen iſt Augen- und Zielpunkt, ſon⸗ 
dern das Reich Gottes und feine Gerechtigkeit. Vertrauen fällt dem 


14) Siehe den Anhang am Schluß. 
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zu, der nach dem Reich Gottes und feiner Gerechtigkeit trachtet. Es ift 
darum eine unwürdige Buhlerei, wenn ein neuer Paftor um jeden Preis 
Vertrauen zu gewinnen ſucht. Gottes männer wünſchen ſich Vertrauen, 
tun, was Vertrauen erwecken kann, ſie laufen ihm aber nicht nach, ſondern 
warten ſein. Es kommt auf dieſe Weiſe in der Regel auch eher und bleibt 
länger, wenn es einmal da iſt. Auch hier heißt es: „Arbeite, was vorliegt, 
das andere laß an dich kommen.“ 

50. Jeder Paſtor wird und muß wünſchen, in ſeiner Gemeinde möglichſt 
viel zu erreichen. Aber da er weiß, daß er ſelbſt zu dieſem Produkte 
nur ein Faktor iſt, da er nicht weiß, ob ſich die andern Faktoren dazu 
finden werden, da er weiß, daß Gott fein nicht bedarf zu feines Reiches 
Mehrung, und nicht weiß, ob ihn Gott in dem von ihm gewünſchten 
Maße brauchen und ſegnen werde; da er weiß, daß ſein erſtes Ziel die 
eigene Seligkeit iſt, und nicht weiß, ob für ſeine Seele nicht viel Gelingen 
ſchädlich wäre; ſo verſpricht er ſich nicht, was er wünſcht, ſondern er 
arbeitet nur ſo, daß er ſeinen Platz ausfülle, daß es an ihm nicht fehle, 
zu erreichen, was er wünſcht. Das übrige ſtellt er betend und flehend dem 
heim, welcher auch in feinen verborgenen Ratfchlägen und dunkeln Füh— 
rungen die Liebe iſt und bleibt. „Er tut, was vorliegt; das andere läßt 
er an ſich kommen.“ 


IV. Schone deinen Vorfahr und deinen Nachfolger“). 


51. Wer Gelegenheit gehabt hat, mit neu eingetretenen Paſtoren um— 
zugehen, der wird wiſſen, wie mißgeſtimmt ſie in der Regel gegen den 
Vorfahr zu ſein pflegen. Der hat nichts geleiſtet, viel gefehlt, und muß 
an allem ſchuld ſein, was ſich nur Übles in der Gemeinde und im Ver— 
hältnis zu ihr findet. Jede Anhänglichkeit an ihn, die ſich etwa hie und 
da, wenn auch nur ganz ſchüchtern und leiſe kundgibt, hat er ſich durch 
ſeine fehlerhafte, menſchengefällige Amtsführung erworben; jede Miß— 
ſtimmung, die ſich bemerklich macht, hat er verdient. Und ſo ſehr quält 
die inwendige Abneigung das arme Herz, daß es bei jeder gegebenen Ge— 
legenheit in Worte übergeht. Es kann wohl auch kommen, daß man die 
Gelegenheit, wenn ſie nicht kommen will, mit Gewalt herbeizieht. Dabei 
iſt's dann gleichviel, zu wem man ſpricht, ob zu vertrauten Freunden, oder 
zu Pfarrkindern, die doch billig eine Pietät gegen ihren ehemaligen Hirten 
behalten ſollen. — Nun iſt es freilich wahr, daß mancher einen Vorfahr 
gehabt hat, welchen zu loben Sünde wäre, deſſen Achtung bei der Ge— 
meinde auf ſündlichem Grunde ruht, gegen welchen nur der ihm gleiche 
unbußfertige Sünder Pietät und Neigung bewahren kann. Aber oft iſt 
der Vorfahr ein redlicher Mann geweſen, nur kein vollkommener. Einen 
ſolchen ſollte man ſchonen. Und oft iſt es nur der Neid auf des Vorfahrs 
entſchiedene und überwiegende Trefflichkeit und auf die ſich kundgebende 


15) Schone deinen Kollegen, dürfte man dazuſetzen. Denn wie oft überſehen 
namentlich jüngere Pfarrer dieſe Regel und laden durch Unbedacht, z. B. durch methodiſche und 
unberufene Hausbeſuche, einen Verdacht des Ehr- und Geldgeizes auf ſich! 
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Anerkennung derſelben, was das Herz und den Mund mit Klagen füllt. 
Da ſollte man es wagen, den Neid durch Liebe auszurotten, denn es gibt 
kein beſſeres Mittel gegen den Neid als die Liebe (ein Paradoxon, aber ein 
wahres), und man ſollte ſich deshalb viel mehr dem an den Hals hängen, 
der mit nichts, als mit Gab und Tugend, ſeinem Nachfolger ein wenig 
Leid bereitet hat. — Ach, es wirft auf den neuen Pfarrer ein ſo ſchlimmes 
Licht, wenn, ſoviel aus ſeinen Worten geſchloſſen werden kann, die beſſere 
Zeit erſt mit feinem Kommen begonnen hat, vor ihm nur Sinfternis die 
Gemeinde bedeckte. Dagegen iſt eine unaffektierte, redliche Anerkennung des 
Vorfahrs ſchön und herzgewinnend! Es ſcheint ein edles und gerechtes 
Herz zu verraten, dem man daher auch gerne mit Vertrauen entgegen⸗ 
kommt, wenn einem Pfarrer Lob und Anerkennung ſeines Vorfahrs leicht 
und ohne Mühe von den Lippen fließt. Wenn mancher neue Pfarrer wüßte 
und erkennete, wie viel weiter er durch Anerkennung des Guten als durch 
Mißbilligung der Mängel des Vorfahrs kommen kann: er würde gegen 
den neidiſchen Hochmut feiner Seele ganz anders zu Felde ziehn, und der 
Herr würde ihm dann auch zu Hilfe kommen und ihn von Sünd' und 
Sündenſchmutz erretten. — Schone den Vorfahr, du ſchonſt damit dein 
Gewiſſen, dein eigenes Anſehen bei der Gemeinde, deine Wirkſamkeit! Das 
bleibe unvergeßliche Regel eines neuen Pfarrers. 


52. Wenn nun die erſte Hälfte der Überſchrift dieſes Paragraphen 
„Schone den Vorfahr“ auch leicht erkannt wird, ſo iſt es doch mit der 
zweiten anders. Das „Schone den Nachfolger“ ſcheint keinen Sinn zu 
haben. Aber es ſcheint doch nur. Kennt man gleich den Nachfolger nicht 
mit Namen, hat man gleich kein Werk von ihm, keine von ihm geſchloſſene 
Wirkſamkeit vor Augen, an der man ſich verſündigen und dadurch ihm 
ſelbſt wehtun könnte, falls er noch leben ſollte, ſo kann man doch durch 
ein rückſichtsloſes Vorwärtsgehen den Nachfolger, er ſei auch, wer er ſei, 
ſehr beſchränken und einengen. Vieles liegt in der Befugnis eines Pfarrers, 
bei deſſen Ausübung ihn die Rüdficht auf den Nachfolger und das Wort 
des Apoſtels leiten ſollte: „Ich habe es zwar alles Macht, aber es frommt 
nicht alles.“ Wer z. B. in irgend einem Stück mehr leiften kann, als ein 
anderer, als vielleicht ſein Nachfolger leiſten kann, der wird wohl zu 
überlegen haben, ob es der Gemeinde nicht heilſamer iſt, ihre Paſtoren 
in Einigkeit handeln zu ſehen, als Zeuge zu ſein, wie der Vorfahr den 
Nachfolger übertrifft. Wenn ein geringeres Maß von Arbeit mit ver: 
ſchiedener Gabe und in verſchiedener Weiſe, aber mit gleichem Fleiß und 
gleichem Ernſt geleiſtet wird, wird im ganzen mehr Segen zu gewinnen 
ſein, als wenn ſich einer vor dem andern geltend macht. Dort hat die 
verſchiedene Gabe doch ihre Wirkung, ohne einen andern zu 
ftören; bier wird die Gemeinde zu Wählerei und menſchlicher, meiſt 
nicht leidenſchaftloſer Bevorzugung eines vor dem andern verleitet. Um 
ein Beiſpiel zu geben, wollen wir einmal ſetzen, ein Pfarrer hätte ein 
großes Maß von körperlicher Kraft, vermöge deſſen er wöchentlich ſechs⸗ 
mal zu predigen tüchtig wäre. Kraft macht Luſt, und ſo ginge er denn 
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ans Werk, unbekümmert, ob auch fein Nachfolger ein gleiches leiſten könnte 
oder nicht. Würde man dies Verfahren nicht tadeln müſſen? — Etwas 
ganz anderes wäre es natürlich, wenn etwa ein täglich Predigen durch 
beſondere Umſtände eine Zeitlang erheiſcht würde. Dies würde ſich aus 
den Umſtänden rechtfertigen. Und wenn dieſe Umſtände ſich in die Zeit 
des Nachfolgers verzögen, ſo würde dem Vorfahr kein Tadel geſprochen 
werden können. 

Sälle dieſer Art gibt es viele. Ein frommer Mann handelt alſo, daß er, 
ſoviel an ihm liegt, weder anweſend, noch abweſend jemandem anſtößig 
wird. Aufs wahre Heil der Gemeinde bedacht, ſucht er ſich in keinerlei 
Weiſe zu erheben. Er denkt ſich immer als Glied einer Reihe, — und 
zwar, wie das meiſtens der Fall ſein wird, als ein Glied, das zwiſchen 
andern ſteht. Sein Sinn iſt, dem Vorfahr nach-, dem Nachfolger aufs 
erſprießlichſte vorzuarbeiten. Gleichwie er ſelbſt ſich freut, wenn ihm ſein 
Vorfahr Anknüpfungspunkte gelaſſen hat, ſo ſucht er es auch ſeinem Nach— 
folger leicht zu machen, in ſeine Fußſtapfen zu treten. So viel an ihm 
liegt, arbeite er dahin, daß man ihn perſönlich möglichſt wenig vermiſſe. 
Er wünſcht Verborgenheit ſeiner Wohltaten ſchon wegen des Zuſammen— 
bangs mit Vorfahren und Nachfolgern, öffentlich zu werden begehrt er 
nicht; es ift ihm genug, daß der Herr ſieht. — Ginge es, wie er wünſchte, 
ſo würde keine Verſetzung, kein Tod eines Pfarrers Lücken laſſen, er würde 
es dahin führen, daß die Leute ſeiner Gemeinde ſagen müßten: „Bei uns 
hat man ſeit Menſchengedenken nur an Auf- und Abzug oder an Leichen 
gemerkt, daß das Amt in andere Hände gekommen iſt.“ 

Dies äußern wir hier, weil Anfänger am meiſten dagegen ſündigen und 
doch in ihrem Lebensalter fo wenig als in einem andern Umſtand die 
Verſicherung beſitzen, daß ſie ſo bald keinen Nachfolger haben werden. 


V. Rüdfichtlich deines äußern Lebens unter andern ordne alles gleich 
anfangs. 


55. Ein Pfarrer übernimmt in unſerer Zeit gleich beim Antritt ſeines 
Amtes eine ziemliche Anzahl äußerlicher Rechte und Pflichten. Das weiß 
er. Drum iſt es gut, wenn er auch gleich anfangs ſich die vollſtändigſte 
und genaueſte Kenntnis derſelben verſchafft. Es iſt etwas Unbequemes 
und dem Gefühle nach faſt Unſchickliches dabei, wenn man gleich von 
vornherein nach ſeinen Grenzen, nach aller ſeiner Weitſchaft, nach ſeinen 
Rechten und Pflichten fragen ſoll. Und doch iſt es natürlich, daß man bei 
Übernahme, ja, wo möglich ſchon vor Übernahme") eines Wirkungskreiſes 
denſelben ſo genau kennenlerne, als es ſein kann. Auch findet man eine 
genaue Erforſchung, ſo unbequem und drückend ſie auch ſei, doch immerhin 
am Anfang noch am ſchicklichſten, und erſt nach angetretenem Amte, bei 


16) Ein wohlgemeinter Rat in Aufzugskoſten: Glaube nicht, dem Edelmut der Ge» 
meinde trauen zu dürfen, ſondern mach getroſt die Sache des Koſtenpunkts ſchon vor deinem 
Aufzug fix und fertig. Verſäumſt du es, fo wirſt du's büßen, und die Freude an der neuen 
Stellung wird ſchnell zu Waſſer werden! 
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vorkommenden Fällen Nachfrage halten, macht den Eindruck der Un— 
beſonnenheit und Unüberlegtheit bei der Meldung. Und doch iſt es gerade 
eines Mannes Zeichen, ſeines Berufes Meiſter zu ſein, was nun einmal 
ohne Kenntnis ſeiner Grenzen und Weitſchaft unmöglich iſt. — Das kann 
leicht ſein, daß ein genaues Erforſchen der Rechte und Pflichten zu manch 
unangenehmer Unterſuchung, zu mancher Verwickelung, mancher Reibung, 
manchem Anſtoß, manchem Verdruß führt. Allein es iſt allewege geratener, 
wenn ja Verdruß entſtehen muß, ihn vornweg hin zu nehmen, weil dann 
mutmaßlich zum Vergeſſen und Ausgleichen mehr Zeit übrig bleibt, als 
wenn man das Unangenehme auffpart. Hat man auch vornherein an— 
geſtoßen und den und jenen von ſich entfernt, ſo kommt er doch meiſt 
wieder, wenn es offenbar wird, daß man dennoch in der Ruhe und Un— 
befangenheit des guten Gewiſſens bleibt und ſich in Ausübung der Liebe 
nicht ſtören läßt, auch nicht von denen, die ſich beleidigt wähnen. Ja, 
der den Mut hatte, anfangs anzuſtoßen, um hernachmals defto ungeſtör— 
teren Frieden zu bewahren, wird je länger je mehr in der Trefflichkeit ſeiner 
Geſinnung anerkannt. — Freilich aber muß erſt eine treffliche Geſinnung 
da ſein, und es muß nicht Ehrgeiz und Habſucht die Triebfeder ſein, um 
deren willen man gleich anfangs mit den Intereſſen anderer anbindet. 


54. Mit dem bereits Geſagten ſteht es im Zuſammenhang, daß man 
gleich anfangs ſich über diejenigen ſchriftlichen Arbeiten ins Reine 
bringe, welche nach einmal beſtehender Ordnung zur Unterſtützung der 
weltlichen Behörden den Pfarrern auferlegt ſind oder welche zu geordnetem 
Regimente der Kirche nötig erfunden werden. Ein genauer Ralender 
der periodiſch wiederkehrenden Arbeiten, eine pünktliche Bezeichnung der 
Termine, an welchen fie abgeliefert werden müſſen, hänge zu immer: 
währendem Merkzeichen und zur Erinnerung an einem Orte, dem man 
oft nahe kommt. Eben weil dieſe Dinge großenteils fade ſchmecken und 
unangenehm ſind, eben weil jeder Schreiber ſie leicht ebenſo gut oder gar 
beſſer als ein Pfarrer liefern könnte, ſoll man ſich mit ihnen recht vertraut 
machen und fie ſich möglichſt ſchnell vom Halſe ſchaffen n). Eulenſpiegel's 
Art, bei Bergen zu laufen bis zum Gipfel und dann den Nachkommenden 
zuzuſehen, iſt in dieſen Dingen leicht nachzuahmen und ſehr rätlich. Man 
lerne gleich vornherein die rechte Art dieſes ſogenannten „Amtierens“ voll: 
ſtändig kennen, damit man es hinter ſich habe. Tut man das nicht, ſo kann 
man ſich viel unnütze Mühe machen, viel Unmut und Verdruß. Denn es 
iſt erfahrungsmäßig wahr, daß dieſe Dinge deſto ſchwerer gelingen, je 
weniger man ſie kennenlernt, daß manche, die ein geſchickter Arbeiter in 
halben Stunden vollendet, halbe, ja ganze Tage wegfreſſen können, wenn 
man ſie nicht recht angreift, — daß ſie, einmal verunglückt, gleich kleinen 
Rechenfehlern den unfleißigen und ungründlichen Arbeiter auf eine erbärm— 


17) Doch tue man ſie auch nicht ab, um ſie abgetan zu haben und ſie vergeſſen zu 
können. Gefliſſentliche Vergeſſenheit könnte ſich durch die Notwendigkeit, öfter wieder auf ſie 
eingehen zu müſſen, rächen. Sie ſchnell abtun, aber ihnen auch die gebührende Achtung und 
ein treues Gedächtnis widmen! 
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liche Weiſe verieren können. Wie eine Neckerei eines böſen Geiſtes ver: 
folgen ſie manchen Pfarrer ſein langes Leben, weil er nicht von Anfang 
gelernt hat, ſie leicht und luſtig zu tun. 


Einem angehenden Pfarrer iſt ſehr zu raten, feine Regiſtratur 
kennen zu lernen, und wofern ſie's bedarf, zu ordnen. Es iſt eine gewaltige 
Arbeit, eine auch nur mäßige Regiſtratur zu ordnen. Manch ſchöner Tag 
geht drauf, Faſzikeln zu ordnen, Roteln zu ſchreiben, Repertorium und 
alphabetiſches Regiſter der einzelnen Aktenſtücke berzuftellen. Aber man 
wendet dieſe Mühe nur einmal an und genießt ſie dann während einer 
ganzen Amtsführung. Denn eine geordnete Regiſtratur fortführen und 
gebrauchen, iſt leichte Mühe. Dagegen eine ungeordnete fortführen und ge— 
brauchen, iſt unmutvolle Pein. — Nichts ſpart mehr Zeit, als einmal feine 
Regiſtratur genau und völlig kennen und ihrer Meiſter ſein. 

55. Manche ſchriftliche Arbeiten, z. B. Rechnungen für Armenpflege, 
Kirchenſtiftungen, Schulen uſw. liegen dem Pfarrer nicht als unerläßliche 
Pflicht ob, ſondern man ſieht es nur gerne, wenn er ſich ihnen unter— 
zieht. — Unerfahrene Pfarrer, welche an den Mitteln nicht genug haben, 
die ihnen das heilige Amt zur Einwirkung auf die Leute darreicht, weil 
ſie dieſelben nicht kennen, glauben ſich durch Übernahme jener Arbeiten 
Einfluß auf die Gemeinde zu ſichern td“). Und doch iſt dieſer Einfluß, auch 
wenn er erreicht wird, nicht groß, nicht nachhaltig, und wirkt nicht einmal 
Dank. — Der Schullehrer fertigt jene Arbeiten vielleicht ebenſo gut als 
der Pfarrer. Die Wohltat, welche der Pfarrer der Gemeinde damit erweift, 
iſt nur ſehr gering. Der Entgang an Zeit für das heilige Amt iſt aber 
oft groß. Gar nicht angeſchlagen, in wie vielfache Berührung mit welt— 
lichen Behörden er ſich begibt, wie oft dergleichen Arbeiten, um den 
Pfarrern, die ſie gemacht haben, die weltliche Überlegenheit fühlen zu 
laſſen, verworfen und bekrittelt werden, wie vielfach ſie Anlaß geben, daß 
man ſich an Pfarrern reibe und dadurch auch dieſe in eine unwürdige leiden— 
ſchaftliche Aufregung verſetzt. Schon um ſich ſelber ſündliche Erregung zu 
erſparen, ſoll ein Pfarrer dergleichen Arbeiten denen überlaſſen, welchen 
ſie gehören und ſich ſo unabhängig als möglich von zeitlichen Geſchäften 
zu ſtellen ſuchen. Ein Geiſtlicher tue fein Amt, andere Ämter überlaſſe 
er anderen und ſei nicht hungrig nach einem Lobe, wie das eines guten 
Geſchäfts mannes ift"). Denn dies Lob iſt gering: kein Studium 
der Theologie, keine Weihe, keine geiſtliche Gabe iſt dazu nötig: es geht 
die Kirche und ihre Diener im Grunde nichts an und bleibt billig denen, 
welche zu dergleichen in der Welt und beſtellt ſind. 


Recht ſchön iſt, was Balduin hievon ſagt: 


18) Es gibt jedoch auch ſehr gewandte Pfarrer, denen Rechnungen uſw. nicht ſchwer werden, 
die ſchnell damit fertig werden und weniger Zeit verlieren, wenn ſie die Arbeiten ſelbſt 
machen, als wenn ſie fremde Arbeiten überwachen. Bei denen mag ein anderes Arteil gelten. 

19) Iſt's ein beſſerer Ruhm, wenn der Pfarrer ein guter Parlamentarius iſt? — 
„Laſſen Sie diejenigen zum Landtag gehen, die Zeit haben“, ſagte eine arme Kranke 
zu einem Pfarrer, der die Kranken andern überlaſſen und zum Parlamente gehen wollte. 
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Omne ministerium suum habet locum et quasi circulum, intra quem 
continetur, ne vagae sint eius expeditiones, sed certo hominum generi 
prosint. — Intra cancellos muneris sui se contineant ministri verbi! 
A οο,jẽjo i prohibuit Dominus! Luc. 22, 25. Si ministri verbi in do- 
mo domini, quae est Ecclesia, versari debent, non versentur in republica, 
seu in foro politico, alterum pedem in suggestu, alterum in curia haben- 
tes; non dictent magistratui leges forenses, non cudant consilia politica, 
non procurent bella, non gubernent tota regna et provincias. — In 
genere et in thesi de causis quoque criminalibus iudicium ferre possunt, 
ut quod homicidae sint occidendi, immorigeri liberi puniendi, adulteri 
tollendi; idque non fit praeter officium ministri, cum verbum Dei ad 
omnia, quae sub sole fieri possunt, se extendat, ideoque olim sacer- 
dotibus in specie praeceptum fuit Deut. 17, 8. Sed facti praesentis exa- 
minationem et theseos ad hypothesin applicationem merito com- 
mittunt magistratui. Sic litigare in foro etiam ob alie- 
nationem bonorum ecclesiasticorum a ministrorum officio alienum est; 
ideo praefectis aerarii committi debet, ne ministri a laboribus 
sacris avocemtur et aliorum in se concitare odia 
cogantur. Ideirco legibus Imperatorum etiam clerici ab actionibus 
publicis in curia exemti sunt et absurdum esse dicitur ele- 
ricis, immo etiam opprobrios um, si peritos se velint 
etiam ostendere disceptationum forensium?) etc. etc. 


Sührt ein Pfarrer ſolche Grundſätze von vornherein aus, fo gewöhnt 
ſich die Gemeinde bald daran, und findet hernachmals ſelbſt manches Gute 
daran. Hat auch der Vorfahr hierin eine andere Praxis befolgt, ſo braucht 
man ihm deshalb nicht nachzufolgen, weil man weder ihm noch dem viel⸗ 
leicht anders handelnden Nachfolger in dieſem Stücke Mißgunſt erregt und 
das Volk doch einmal auch an einem Beiſpiel merkt, daß es ſeinen Pfarrer 
zu anderem als zu Schreibersdienſten hat, und daß es ihn nach denſelben 
nicht meſſen noch ſchätzen müſſe. — Überwachen ſoll ein Pfarrer jene 
Arbeiten, aber machen ſoll er ſie nicht. 

50. Zum Ordnen von Anfang her gehört auch das, daß ſich ein Pfarrer 
ſogleich klarmache, wem er unter-, wem gleich-, wem über: 
geordnet ſei und welche Befugniſſe ihm nach allen diefen Seiten hin 
zuſtehen. Sowie er das erkannt hat, richte er auch ſein Benehmen darnach 
ein. Er ſei ein Genoſſe weder ſeiner Über- noch ſeiner Untergeordneten. 
Er ſei jenen in demütiger Einfalt gehorſam, ſoweit es das Wort des 
Herrn zuläßt, — und ſei ein freundlicher, milder Vorgeſetzter dieſen. Er 
ſei gegen feine Untergebenen fo, wie er wünſcht, daß feine Übergeordneten 
gegen ihn fein möchten. Gefällt es ihm nicht und am wenigſten von geift- 
lichen Übergeordneten, immer nur angeherrſcht zu werden, — wünſcht er 
ſehnlich, ftatt des leider der Stellung wegen faſt unumgänglichen Kanzlei⸗ 

20) Merkwürdige Stelle über Ver weltlichung des biſchöfl. Amtes aus Gregor und 


Geyler ſ. bei Hutter 1. c. S. 41. Über Unabhängigkeit von weltlicher Ge- 
walt, welche gar nicht begehrt wird, ſ. Luther W. A. Bd. XV S. 2380. Hüffel I, ©. 37. 
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ftils der judieia ecelesiastica magistratuum territorialium?!) den väterlichen 
Ton frommer und weiſer Väter und Biſchöfe zu vernehmen, fo verdiene 
er auch ſein Schickſal nicht durch den Ton, den er gegen ſeine Unter— 
geordneten anſtimmt. Er laſſe ſich das Ruder nicht aus den Händen win: 
den, wo es ihm gebührt; er mache nicht Rameradfchaft mit Kantor und 
Mesner, er duze ſie nicht und trinke nicht Brüderſchaft mit ihnen; aber 
er ſei väterlich, freundlich, brüderlich, zuvorkommend, hilfreich und ver— 
ſchmähe es nicht, durch eine Bitte zu erlangen, was er auf dieſe Weiſe 
gern, mit ſtrengen Worten aber nur ungern bekäme und erreichen würde. — 
Kurz, er ſei Pfarrer und niemals Herr und laſſe den weltlichen Behörden 
den weltlichen Imperativ, da ja Gottes Befehl und ſeines Wortes Kraft 
ihm zur Seite ſtehen. 


VI. Stelle dich auch im geſellſchaftlichen Leben gleich anfangs richtig 
und fo, daß du immer vorwärts gehen kannſt. 


57. So, wie die Sachen ſtehen, erleidet es keinen Zweifel, daß der Stand 
des Geiſtlichen am meiſten Anlaß zu allgemeiner Fortbildung gibt. Wäh— 
rend der Juriſt, der Arzt ufw. engbegrenzte Lebensſphären bewandeln und 
durch ihre Geſchäfte zu Einſeitigkeit gewiſſermaßen gedrungen werden, iſt 
der Geiſtliche durch ſein Amt zur Betrachtung der allgemeinen Intereſſen 
der Menſchheit hingeleitet, und es bleibt ihm die Möglichkeit, an jeder 
Bewegung des geiſtigen Lebens teilzunehmen, mehr als anderen Ständen 
gewiß. Daher kommt es auch, daß ſich faft in jedem Fache menſchlichen 
Wiſſens Dilettanten aus dem Stande der Geiſtlichen hervorgetan haben. 
Und eben daher kommt es auch, daß man den Geiſtlichen in Geſellſchaften 
gerne ſieht, von ihm Belebung und Erfriſchung erwartet. Es iſt faſt 
eine — namentlich in den kleineren Städten, wo ſich Samilien von höherer 
Bildung ſelten finden, — allgemeine Anforderung an den und Erwartung 
von dem eintretenden Geiſtlichen, daß er geſellſchaftlich ſei. Iſt er's, ſo hat 
er Achtung und Applaus der ſog. Honoratioren und Gebildeten, die dann 
vielleicht dem guten Geſellſchafter zu Gefallen des Jahres ein- oder etliche 
Male auch zur Kirche kommen (Silveſterabend)! Iſt er's nicht, ſo hat er in 
der Regel, wenigſtens anfangs, den Unmut der Honoratioren zu tragen. 

58. Nun erleidet's keinen Zweifel, daß es in der Welt noch Geſell— 
ſchaften geben kann, in denen Ehrbarkeit herrſcht, in welchen der Name 
des Hochgelobten mit Ehrerbietung genannt wird, in welchen ein Geiſt— 
licher erſcheinen kann, ohne die Stimmung der Andacht und ſein niemals 
von ihm zu trennendes heiliges Amt zu Hauſe laſſen zu müſſen. Es leidet 
auch keinen Zweifel, daß ein Geiſtlicher in ſolchen Geſellſchaften er— 
ſcheinen darf, wenn er darüber keine Amtspflicht, keinen Kranken, keinen 
Unterricht, keine Vorbereitung zur Predigt uſw. verſäumt, wenn ihn 
die Liebe zum Herrn und ſeiner Gemeinde zu nichts Beſſerem leitet, wenn 
er nicht — zu üblem Exempel, namentlich in unſern Ta— 


21) Man ſuche ſich hiezu in A. H. Franckes Collegium pastorale alle Stellen auf, welche im 
Regiſter bei dem Namen „Konſiſtorium“ beziffert ſind. 


5 Töhe III,2 
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gen! — das Familienleben und die Erziehung feiner Kinder hintan 
fegt??). Aber — dieſer Art Geſellſchaften find ſelten, ſehr ſelten. 
Geſellſchaften entgegengeſetzter Art ſind häufiger, ſehr häufig. Da 
nun ein Geiſtlicher die öffentlichen Geſellſchaften feines neuen Wohnſitzes 
nicht gleich anfangs kennen kann und er in der Regel darüber die Wahr— 
heit nicht erfährt, fo iſt es das Geratenſte, ſich anfangs wenigſtens der 
Teilnahme zu entſchlagen, bis man ſeine Umgebung in anderer Weiſe 
genauer kennengelernt hat. 

Man ſtößt freilich an, wenn man die in dieſem Stücke gewöhnliche 
Juvorkommenheit nicht erwidert, Einladungen von ſich weiſt ufw. Allein 
es ift eben kein Zeichen von einem Leben in göttlichen Dingen, wenn man 
ſchon durch den Gedanken, eine üble Meinung zu erregen, von derjenigen 
Weisheit und ihrer Konſequenz abgebracht wird, welche nun einmal alles 
als Mittel zum Zweck des Amtes anſieht. Dem Amte genügen, ſo leben, 
daß man ſich nicht ſelbſt im Laufe aufhalte! Nicht leicht einen Schritt in 
eine Geſellſchaft tun, ohne überzeugt zu ſein, daß man ihn nicht werde 
rückwärts tun müſſen! Sich nicht unfreundlich, aber jedenfalls ſo be— 
nehmen, daß man frei bleibt von geſellſchaftlichen, oft fo ſtörenden Zu= 
mutungen, daß man frei bleibt vom Zwange der Verhältniſſe, daß jede 
Annäherung in ihrer freien Liebe erkannt werde! — — Wollte Gott, man 
hätte anfangs ſo viel Mut! Man würde dennoch Gleichgeſinnte finden! 
Man würde nicht vereinſamen! Im Anfang iſt der Lockung am ſchwerſten 
zu widerſtehen! Im Anfang wird am meiſten geſündigt! Geſündigt auf 
den guten Namen der chriſtlichen Freiheit! Geſündigt — ja leider, und aus 
Liebe zu den geſellſchaftlichen Kreiſen das Vertrauen des Volkes verſcherzt, 
das Takt genug bat, feinen Hirten nicht in Geſellſchaften zu ſuchen !??) — 
Wären wir doch einmal weiſe genug, zu erkennen, daß es ſich ebenſo ſehr 
um die eigene Seele, als um das Heil des ſchwachen (?) Volkes handelt! — 
Möchten wir uns doch enthalten von geſellſchaftlicher Freude, wenn ſie 
nicht in dem Herrn und zum Heile der Gemeinde genoſſen werden kann. 


22) Die natürlichſte Erholung, die lieblichſte unter allen findet man im Umgang mit Weib 
und Kind. Wem die nicht mundet, der macht Weib und Kind nicht glücklich und iſt nicht glück⸗ 
lich. Er wird auch ſchuldig an der hartnäckigen Unart ſeiner Kinder. 


23) Etwas ganz anderes iſt es mit den herkömmlichen Einladungen eines Paſtors zu Hoch— 
zeiten, Taufſchmaus uſw. Sit ſich der Paſtor eines redlichen Willens bewußt, hat er eine 
mannhafte Seele, die leicht Einfluß gewinnt, ſieht er nicht Unordnung und allerlei Verlegenheit 
vorher, ſo wird er wohl tun, wenn er ſolche Einladungen nicht ausſchlägt. Nicht eine große 
Wirkung hoffe er von feinem Dortſein, aber er verachte auch die kleine nicht, welche feine 
Gegenwart vielleicht haben kann, nämlich Verhinderung des Böſen. Wohl, wenn 
ihm gegeben iſt, die ganze Geſellſchaft an ſein Geſpräch zu feſſeln und auf eine freundliche 
Weiſe bei Gutem zu erhalten! — Iſt der Prediger nicht da, ſo benützt oft ein boshafter Schul— 
lehrer oder ſonſt ein Übelgeſinnter dergleichen Gelegenheiten, böſen Samen auszuſtreuen, die 
Gemeinde aufzureizen uſw. Das alles iſt nicht der Fall, wenn der Pfarrer die Geſpräche leitet. 
(Cf. S. J. Baumgartens Kaſuiſt. Paſtoraltheologie S. 863.) 
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Die Mannestugenden: Prudentia — Justitia — Fortitudo — Temperantia 
(Buch der Weisheit 8,7) find große Pfarrerstugenden. Iſt der 
ein Mann und rechter Pfarrer, dem die letztgenannte fehlt? Gehen ihm nicht 
auch die drei erften ab? 


Get o c Enloxonov elvar shppova. J. Tim. 5, 2. 


C. Wandel 


— wirog οονονν⁰ποοανεν 
asTog Abbxıog yevaparl 
1. Kor, 9, 27, 


I. Eingang zum Nachfolgenden. 


59. Alles amtliche Verhalten eines Geiſtlichen, fo wohlgetan es fei, er— 
wirbt ihm die Achtung ſeiner Gemeinde nicht, wenn ihm ein wahrhaft 
geiſtlicher Wandel fehlt. Gott Lob, daß im Bewußtſein unſers Volkes 
Lehre und Leben noch ſo unzertrennlich verbunden ſind, daß es am Beiſpiel 
des Geiſtlichen eine lebendige Predigt zu ſchauen begehrt. Darin liegt für 
den Geiſtlichen eine mächtige Anreizung zu einem würdigen Leben. Die 
Sorderung des Volkes iſt für ihn der Widerhall ſeiner eigenen Predigt und 
ein Beweis, daß nicht umſonſt gepredigt wird. In ihr hat der Prediger, 
der ſo ſelten verſteht, für ſich ſelbſt zu predigen, auch ein wenig Predigt, 
für welche er Gott danken darf. 


bo. Der Wandel iſt ein gedoppelter, er iſt entweder verborgen oder 
öffentlich. Der verborgene Wandel hat den Namen, weil er vor den 
Menſchen verborgen iſt, und ſie ihn entweder nicht ſehen können, 
da er im Innern, allein vor den Augen des Allwiſſenden geführt wird, 
oder doch insgemein nicht bemerken, indem er zwar auch äußerlich ſichtbar 
ift, aber doch nicht zu Tage liegt und ſich dem Auge des Nächſten auf: 
drängt. Der öffentliche Wandel iſt ſchal und leer, wenn ihm der ver— 
borgene Wandel vor dem Angeſicht Gottes fehlt. Wie ſich ein Leichnam 
von dem beſeelten Leibe unterſcheidet, ſo unterſcheidet ſich die pur äußerliche 
Ehrbarkeit von dem heiligen Leben eines Mannes, der inwendig und aus— 
wendig, in ſeinem heimlichen und öffentlichen Wandel vom Geiſte der 
Heiligung durchdrungen iſt. 


61. Wenn der äußere und innere Wandel zuſammenſtimmen, fo geht 
in Erfüllung, was der Apoſtel ſagt: „Wenn uns unſer Herz nicht ver— 
dammt, fo haben wir eine Freudigkeit zu Gott“ 3. Joh. 3, 21. Sreudig⸗ 
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keit und gutes Gewiſſen vor dem Herrn ift dem nötig, welcher Jfrael feine 
Sehle und dem Volke Gottes fein Übertreten verkünden ſoll. Im Gegenteil 
iſt es eine heimliche Schande, die Gott offenbaren und rächen wird, wenn 
man andere lehrt und ſelbſt verwerflich wird. Ein gutes Gewiſſen macht 
eine ſtille, klare, zuverſichtliche, mutige, mannhafte Seele. Und gerade eine 
ſolche bedarfſt du zum heiligen Amte. 


62. Ein reiner Wandel vor Gott und Menſchen und das daraus hervor: 
gehende gute Gewiſſen iſt einem Geiſtlichen um ſo nötiger, weil er in 
einer böſen Welt und im Haſſe der Teufel wandeln muß und darum der 
Verleumdung nicht entgehen kann. Der hat wenig Erfahrung, der 
bei einem jeden entſtehenden Gerüchte mit einem semper aliquid haeret 
daherkommt. Es beliebt manchmal dem Läſterer, ein wenig Wahrheit zum 
Haltpunkt großer Lügen zu benützen. Oft aber erlügt und erdichtet er 
geradezu, und ſeine Kinder reden oft, wie ſich der Landmann ausdrückt, 
„was ſie mögen“. Daher bleibt keiner länger unbeſcholten, als bis es 
irgend einem Buben einfällt, ihn zu ſchelten. Das kann aber bei einem 
Pfarrer, der ohne Anſehen der Perfon fein Amt verwaltet, gar leicht 
geſchehen. Und iſt nur einmal ein Scheltwort recht teufeliſch unverſchämt 
ausgeſprochen, ſo kommt es auch bald in Umlauf; jeder glaubt dann auch, 
„was er mag“. Und kurz, es gibt auf Erden und im Himmel keinen, 
welcher der Anfechtung böſer Zungen entgehen kann. Das tut aber einem 
armen Menſchen oft ſo weh, zumal wenn er einſieht, wieviel auf ein an— 
erkanntes Beiſpiel für das Amt ankommt. Wohl dann, wenn „ihn ſein 
Herz nicht verdammet“ ! Mit der Zeit gewöhnt ſich alles und hat man ſich 
nur erſt gewöhnt, in der Anfechtung böſer Zungen zu leben, ſo kommt 
das gute Gewiſſen auch zu Recht und Macht. Die Freudigkeit eines treuen 
Pfarrers iſt alsdann wie eines Einhorns und ſeine Ruhe wie die eines 
Selſens. 


II. Verborgener Wandel. 


bs. Wir wollen nicht von allem reden, was zum verborgenen Wandel 
gehört, können es ja auch nicht. Aber einiges ſei beſprochen. — Alles 
geiſtigen Lebens Quelle iſt das Wort des Herrn. Darum vermahnt auch 
der Apoſtel feinen Timotheus, „anzuhalten mit Leſen“. Das eregetifche 
Studium führt zuweilen auch zu einer ſchönen Stunde der Erbauung; 
aber in der Regel iſt es ein Teil der Arbeit eines Pfarrers. Ganz anders 
iſt es ſchon mit dem kurſoriſchen Leſen, bei welchem man nicht auf die 
einzelnen Schwierigkeiten achtet, ſondern den Zufammenbang des Ganzen 
ins Auge faßt und ſich ſeinem Eindruck hingibt. Altere Theologen haben 
das kurſoriſche Leſen der Heiligen Schrift ſehr gerühmt und darauf ge⸗ 
ſehen, daß ſie täglich etwas in fortlaufender Ordnung läſen und in ge— 
wiſſer Friſt die Heilige Schrift „hinausbrächten“. In neuerer Zeit, wo 
man die Beſtändigkeit und Stärke des Willens nicht mehr zu haben 
ſcheint wie früher, fand man in dem Vorſchlag, die Bibel kurſoriſch und 
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ſo zu leſen, daß man in beſtimmter Friſt immer ein gewiſſes Penſum, und 
ſo nach und nach die ganze Heilige Schrift durchläſe, eine Beſchränkung 
der chriſtlichen Freiheit. Wie wenn man jemand zwingen könnte, es zu 
tun! Wie wenn es nicht möglich wäre, chriſtlich frei die Heilige Schrift 
in fortlaufender Reihe bis zu Ende zu leſen! Wie wenn ein frei erwähltes 
tägliches Leſen des göttlichen Wortes eine Gefahr mit ſich führen könnte! 
Wie wenn es den Vätern gefährlich geweſen wäre! Man hat es nie ver: 
ſucht, nie geübt und hält es doch für gefährlich! Unkenntnis, Mangel an 
Erfahrung, Trägheit, Vorausſicht des eigenen Unbeſtandes — das iſt es, 
was von dem großen Segen eines regelmäßigen Leſens der Heiligen 
Schrift abhält. Aber man gehe nur in die Stille und übe ein Weile ganz 
einfältig, was die Alten übten, und man wird aufhören, die Einwen— 
dungen für weiſe zu halten, die doch der Weisheit ſo offenbar ermangeln. 


64. Ein Geiſtlicher ſoll die Heilige Schrift leſen; aber er dürfte auch 
wohl menſchliche Erbauungsſchriften zur eigenen Seelenweide 
gebrauchen. Leider gibt es bei uns noch wenige, faſt keine Erbauungs— 
bücher für evangeliſche Geiſtliche, obwohl die Arbeiten und Bedürfniſſe 
des Geiſtlichen beſonders für ihn eingerichtete Schriften dieſer Art viel 
mehr rechtfertigen würden, als wenn man z. B. Erbauungsſchriften für 
das weibliche Geſchlecht oder den jungfräulichen Stand zurichtet. Hätten 
wir nur ein evangeliſches Buch, welches in ſeiner Weiſe ſo vortrefflich 
wäre, wie das römiſche Brevier in ſeiner Weiſe wirklich iſt, ſo würde 
einem großen Mangel abgeholfen und eine reiche Segensquelle geöffnet 
ſein. Da nun aber ſo etwas nicht vorhanden iſt, und auch ſchwerlich zu 
erwarten fein dürfte, fo gebrauche der evangelifche Geiſtliche um fo eifriger 
die mannigfaltige asketiſche Literatur der lutheriſchen Kirche und 
verachte dieſe ſüßen, noch lange nicht genug erkannten Früchte des Heiligen 
Geiſtes nicht. Zwar iſt die Ausdrucksweiſe manches berühmten lutheriſchen 
Erbauungsbuches manieriert und deshalb denen nicht zu empfehlen, welche 
gern in jeder abſonderlichen Form der Rede ſich fo verfangen, daß fie nach— 
ahmen oder aber davon abgeſtoßen werden; aber wir haben ja Schrift— 
ſteller, die nach Form und Inhalt vortrefflich ſind, denen in der Geſchichte 
deutſcher Proſa ihr Platz eben ſo gewiß anzuweiſen iſt, als die Lieder der 
lutheriſchen Kirche in der Geſchichte deutſcher Poeſie ihren Platz und ihren 
Lorbeer bereits gefunden haben. Wir wollen von einem nicht reden, dem 
auf dieſem Gebiete alle Parteien huldigen, von Luther. Aber man erinnere 
ſich an einen Scriver, an Philipp Nicolai, an Meyfart uſw. Wahrlich, 
wir beſitzen in dieſen und vielen andern Schriftſtellern reiche, anmutige 
Paradieſesgärten voll hoher Bäume und ſchöner, duftender Blumen, voll 
köſtlichen Obſtes und friſcher Brunnen. Der ſelbſt reich begabte Geiſtliche, 
wie der von geringeren Fähigkeiten kann hier Segen, Fortſchritt, Reichtum, 
Stärkung, Tröſtung und Ermunterung finden. Es ſollte überhaupt keinen 
Geiſtlichen geben, welcher in dieſen unſern reichen Gärten nicht bekannt 
und bewandert wäre, und es ſollte längſt dafür geſorgt ſein, daß die— 
jenigen, welche in fie eintreten wollen, Anleitung und Rat fänden. Es 
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ſollte längſt eine Geſchichte der geiſtlichen Literatur unſerer Kirche geben 
und eine Sammlung des Herrlichſten und Beſten. Das wäre auch in der 
Tat der beſte Anfang, die beſte Vorarbeit zu einem evangeliſchen Brevier. 
Aber freilich, ſelbſt dieſe Vorarbeiten herbeizuſchaffen, bedarf es betender, 
andächtiger, feiernder Seelen, die zu eigener Erbauung leſen, die an einer 
in Gottes Wort lebenden, anbetenden Seele die Kraft alles deſſen zu er— 
proben und zu meſſen verſtehen, was ſie leſen. — Möchten ſich viele 
jüngere Geiſtliche aus dem Geſagten die nötige Vermahnung und Er— 
munterung nehmen und in ihren noch jugendlichen Jahren ein heiliges, 
ſüßes, andächtiges Studium beginnen, welchem man die ſtillen Stunden 
eines ganzen Lebens widmen dürfte, ohne Mangel oder Langeweile zu 
finden:). 


65. Eine Übung und Äußerung des inwendigen Lebens iſt bei uns 
ganz verloren gegangen, nämlich die Meditation, die Erwägung 
göttlicher Worte oder Wahrheiten vor dem Angeſichte Gottes. Was man 
bei der Betrachtung des Textes zum Behufe der Predigt jedenfalls ver— 
langt um der Invention willen, das verlange man doch von jedem 
Bibelleſer, zumal von einem Paſtor. Die Meditation fördert vielen Keich— 
tum in die Seele, und ein Geiſtlicher würde ſich größtenteils die Mühe 
der Invention erſparen können, wenn er es nicht verſchmähte, um ſein 
felbft willen in täglicher Meditation zu leben. Er würde erfahren, 
daß die Gottſeligkeit zu allen Dingen, alſo auch zum heiligen Amte 
nützlich iſt. Dem mangelt es an Gedanken zum Predigen gewiß nicht, 
welcher in der Meditation die Höhe und die Breite und die Länge und die 
Tiefe der göttlichen Liebe erwägt. — Der ſelige Cal vör?) gab 1991, 
hernach 1711 unter dem Titel „Chriſtliches Kleeblatt“ drei er— 
bauliche Schriften heraus, deren drittes die Aufſchrift führt: „Gebahn— 


24) Es dürfte bei dieſer Gelegenheit wohl auch der Umgang mit den Schriften der Kirchen- 
väter älterer Zeit zum Zwecke der Erbauung empfohlen werden. Wer Erfahrung von dem 
Segen dieſes Teil der chriſtlichen Literatur machen wollte, dürfte nur z. B. folgendes Buch eine 
Weile betend gebrauchen: „Precationes ex veteribus orthodoxis doctoribus, ex ecclesiae hymnis 
et canticis, ex psalmis denique Davidis collectae, et nunc recens recognitae et auctae per 
Andream Musculum D. Lipsiae anno 1573. Frühere Auflagen waren ſchnell vergriffen wor» 
den — unter den Lutheranern, denen es gewidmet war, — und zwar in den erſten Jahr- 
zehnten nach der Reformation. Leider dürften wir dem jetzigen Geſchlechte ein lateiniſches Gebet- 
buch kaum aufs neue bieten, ſo ausgezeichnet es wäre. 


25) Ein noch immer ſehr brauchbares, früher auch viel gebrauchtes Buch der älteren Zeit 
dürfte hier ins Andenken zu rufen fein. Es iſt in einer der vielen Ausgaben betitelt: „Praxis 
Pietatis, das iſt: Übung der Gottſeligkeit, anfänglich in engliſcher Sprache geſchrieben durch 
Herrn D. Ludwig Baili, Biſchofen zu Bangoot, und über dreißigmal gedruckt. Jetzt ſeiner Würde 
halben wiederum hervorgegeben. Lüneburg, gedruckt und verlegt durch Johann und Heinrich 
Stern S. Erben. Anno 1670.“ Der andre Teil „begreift die fürtreffliche Übung gottſeliger und 
andächtiger Meditation, wie nämlich ein frommer Chriſt in Betrachtung göttlicher und himm— 
liſcher Sachen zu gewiſſer Zeit ſich üben und hiedurch ſowohl in dieſem verbrüchlichen, als 
folgendem ewigen Leben herzerquickende Freud und beſtändige Ergetzung erlangen könne. Samt 
einer nützlichen Vorrede von Prüfung des Gewiſſens und etlichen ſchönen Exempeln ſolcher 
Betrachtungen. Aus dem Engliſchen und Franzöſiſchen in unſre deutſche Sprache gebracht.“ Das 
ganze Buch wäre einer neuen Ausgabe wert. 


Erftes Bändchen 73 


ter Weg zu der Ruhe in Gott.“ In dieſem handelt er 1. von 
dem in wendigen Herzensgebete, 2. von der ſogenannten An— 
dachtsleiter, 5. von der Seufzerandacht. Juletzt folgt als Anhang 
eine „kleine Betſchule“. Von den drei Hauptabſchnitten des „Gebahnten 
Wegs“ legte der Verfaſſer dieſer Blätter die Hauptgedanken in einem 
Traktate nieder, dem er den Titel „Sabbath und Vorſabbath“ gab. Er iſt 
1851 zum 2. Male als Nu. o der von Abt. II. der Geſellſchaft für innere 
Miſſion nach dem Sinne der lutheriſchen Kirche herausgegebenen Traktate 
in Nördlingen bei Beck gedruckt worden. Möge es erlaubt ſein, hier aus 
dem ſehr einfachen Büchlein (S. 36—41) denjenigen Teil einzurücken, 
welcher von der Gebets- oder Andachts leiter handelt oder, was 
einerlei iſt, von der Meditation. Die Sache iſt ſo unbekannt geworden, 
daß eine einfache, eingehende Belehrung am beſten zeigen kann, was und 
wie es gemeint iſt. [Es folgt der Abſchnitt Bd. III, 1 S. 98 3. 29 bis S. 96 letzte Zeile. 


66. In dem vorſtehenden Auszug über die Meditation iſt bereits davon 
die Rede, daß man das zu betrachtende Wort zur Selbſtprüf ung 
anwenden ſolle. Es gibt aber auch eine von der Betrachtung des Wortes 
unabhängige Selbſtprüfung, welche man Sündenprüfung nennen könnte. 
Im Herzen eines Chriftenmenfchen foll, auch wenn er das Wort nicht 
aufgeſchlagen vor ſich liegen hat, immer ſo viel Licht und Kraft des 
Wortes ſein, daß er beim Blick ins Herz und in den Wandel ſeine Ab— 
weichung und Entfernung von dem Wort und Willen Gottes findet. 
Wohin er geht, ſoll eine Beſtrafung des göttlichen Geiſtes mit ihm gehen, 
er ſoll ſich in Zucht und Strafe des Geiſtes wiſſen und fühlen. Er 
ſoll aber nicht bloß dieſe unausbleibliche Folge eines dem Worte zu— 
gewendeten Lebens in ſich tragen und gleichſam dulden, fondern er ſoll 
der demütigenden Wirkung des Wortes und Geiftes durch Fleiß und 
Treue in Erforſchung ſeiner Sünden entgegenkommen. Wenn er die Be⸗ 
ſtrafung des Geiſtes in ſich ſpürt, bete er Pf. 139, 23. 24: „Erforſche mich, 
Gott, und erfahre mein Herz; prüfe mich und erfahre wie ichs meine, — 
und ſiehe, ob ich auf böſem Wege bin, und leite mich auf ewigem Wege.“ 
Inſonderheit geziemt es einem Pfarrer, in beſtändiger Selbſtprüfung, Reue 
und Buße zu leben — um der Amtsſünden willen. Der nicht allezeit 
in ernſter Prüfung lebt, kann, ohne es zu wiſſen, viele Sünden bei ſich 
führen, hingegen iſt große Demütigung und ein ernſter Drang zu dem, 
der die Gottloſen gerecht und heilig macht, in einem Herzen, welches die 
Pflicht der Selbſtprüfung nie verſäumt. Das gilt beſonders für den 
Pfarrer. Lebt er in Prüfung feiner felbft, fo wird ihm der ganze Kompler 
ſeiner Pflichten immer neu und immer mehr vor die Seele treten und er 
wird manches nicht für immer und nicht ſo oft überſehen, was außer ihm 
jedermann an ihm ſieht und mißbilligt, was ihm aber in menſchlicher 
Schwachheit und Vergeßlichkeit leicht und oft entgehen könnte?). 

26) Heilſame Übung! Prüfungsfragen über Amtswerke und Amtstugenden aufſetzen. Nach 


dieſen ſich oftmals oder nach einer Prüfungstafel erforſchen! Jeder Beruf hat ſeine ſpezielle 
Prüfungstafel. 
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67. Die Selbſtprüfung eines Chriſten, beſonders aber eines Geiſtlichen, 
ſollte ſich jedoch nicht bloß auf ſeine Sünden beziehen, ſondern auch auf 
die Gaben und deren Maß. Nichts iſt gewöhnlicher als Überſchätzung 
der eigenen Gaben und die ekelhafte Anmaßung, welche damit zuſammen⸗ 
hängt, begegnet einem oft gerade bei gering begabten Männern mit der 
zuverſichtlichſten Gebärde. Jeder Pfarrer kommt ſich felbft (und natür— 
lich auch feinem Fleiſche und Blute, feinem Weibe) als ein keineswegs un: 
bedeutender Redner, als ein tüchtiger Katechet und weiſer Seelſorger uſw. 
vor. Es wird daher geringe Einwirkung auf die Gemeinde und geringer 
Amtserfolg aus allen möglichen Urſachen hergeleitet, und nicht daher, 
woher es oft ſo richtig wäre. Man ſollte denken, es müßte Troſt ge— 
währen, wenn man die geringe Leiſtung aus der geringen Gabe herleiten 
dürfte. Aber freilich, wie kann denn das tröſten, was die bitterſte Ent— 
täuſchung und die ſchmählichſte „Demütigung“ mit ſich führt?! Nein, da 
hätte man ſchier umſonſt gelebt! Man iſt durch die Schulen, durch die 
Univerſitäts- und Kandidatenjahre gegangen, hat ſoviel „durchgemacht“ 
und ertragen, und wäre das eigentlich alles nichts geweſen, und man hätte 
beſſer einen andern Beruf gewählt! Das kann man nicht annehmen. Nein, 
nein, nicht an der Begabung liegt der geringe Erfolg, ſondern die Ge— 
meinde hat nur kein Auge für die vorhandenen Gaben ihres Pfarrers, — 
es mangelt an Anerkennung deſſen, was da iſt, — die Schuld iſt an den 
Leuten. So denkt das ſtolze Herz des Pfarrers; die Seinigen und ſeine 
perſönlichen Freunde ſtimmen bei und in der ganzen Gemeinde hat niemand 
„das Herz“, die allgemein bekannte Wahrheit dem zu fagen, den fie be— 
trifft. So geht dann der arme Pfarrer in der Gemeinde mit einem An— 
ſpruch und unter Vorausſetzungen herum, um deren willen er hinter ſeinem 
Kücken verlacht wird. Der Hochmut des Selbſtgerechten iſt empörend, der 
des Eingebildeten aber iſt lächerlich: ſträflich aber ſind beide im gleichen 
Maße und zu beſeitigen iſt dennoch der letztere ſchwerer als der erſtere. 
Man findet eher einen bußfertigen Sünder, als einen Menſchen, welcher 
für ſeine kleine Gabe und Bedeutung ein offenes Auge hat und dabei 
heiter iſt und ſich's wohlgefallen läßt in der Gemeinſchaft, in welcher er 
nur ein kleines Licht iſt und dafür gilt. So iſt der Menſch! Er iſt noch 
ſtolzer auf die Gabe, die er zu haben meint, als auf ſeine Gerechtigkeit. Er 
will lieber ein Dieb als dumm heißen; er verzeiht lieber jene als dieſe 
Nachrede. Und doch wie ſteht ſich namentlich ein Pfarrer durch Gaben— 
hochmut ſelbſt im Lichte! Würde er erkennen, in welchem Stücke er Gabe 
hat, in welchem nicht: ſo würde Wahrheit und Demut die Gemeinde ge— 
neigt machen, die vorhandene Gabe ſich deſto lieber dienen zu laſſen; er 
ſelbſt würde ſich teils vergebliche Arbeit erſparen, indem er nicht mehr wie 
zuvor, mühſelig Feigen und Trauben von feinem Diſtel- und Dornſtrauch 
erzwingen wollte, teils aber auch glücklicher arbeiten, indem er die wirk— 
lich vorhandene Gabe bildete und pflegte. Auch die geringe Gabe würde 
eher wachſen, wenn fie richtiger erkannt und ihr alsdann die Hilfe ge⸗ 
bracht würde, die ihr förderlich ſein könnte. Man ſoll ja freilich auch die 
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geringe Gabe erziehen, bilden, ſtärken; aber wie man ein kleines Kind 
nicht erzieht, wenn man es wie einen Mann behandelt, ſo wird auch aus 
der kleinen Gabe nichts, wenn man ihr zumutet und ihr Ziele ſteckt, wie 
ihr nicht ziemt. — Außerdem iſt die Demütigung, welche man durch 
Herabſteigen von erträumten Höhen empfindet, nur einen Augenblick 
ſchmerzlich; ſie führt zur Wahrheit und wer ſich zur Wahrheit führen 
läßt, kommt zu einem Glücke. Die wahre Anſicht, welche ein Menſch 
von ſich ſelbſt bekommt, macht beſcheiden, ſtill, glücklich und heiter im 
vorhandenen Maße, gerecht gegen andere, kurz, ſie iſt geſegnet, wie jede 
Wahrheit, wenn man den Mut hat, fie zu umfaffen. Darum wage es 
doch und öffne die Augen für dich ſelbſt und deine Gabe! Prüfe dich im 
Lichte Gottes! Lies und ſtudiere die apoſtoliſchen Stellen, welche von den 
Gaben und ihrem Maße handeln, und bitte Gott, daß er dir verleihe, nicht 
mehr ſein zu wollen, als du von Gottes Gnaden biſt; das aber ſei dann 
auch mit Kraft. Füll deinen Platz aus und ſei damit zufrieden. Man ver— 
langt vom Haushalter nicht mehr, als daß er treu ſei. — Predige maͤnch— 
mal für andere und für dich vom Glück des Kleinwerdens und Kleinſeins. 
Du weißt, daß dies Glück den Größten unter den von Weibern Geborenen 
zum Liebling aller macht. Sei glücklich in deinem kleinen Maße, ſo wird 
man dich mehr lieben und mehr von dir lernen, als wenn du dich auf— 
bläſeſt, fo du doch nichts bit. 

68. Vom Herzensgebet ift wenig zu fagen, weil ohnehin jeder: 
mann von deſſen Notwendigkeit und Wichtigkeit überzeugt iſt und es 
eine Schande wäre, denen erſt Anweiſung dazu geben zu wollen, welche 
Chriſti Schafe und Lämmer in dasſelbe einführen ſollen ?). Doch erlauben 
wir uns: 


A) zu erinnern an die Orte, welche ſich einem Geiſtlichen zur Übung 
ſtillen Gebets am meiſten empfehlen: 


a) Eine Betka mmer ſollte jedes Haus haben, ſonderlich ein Pfarrhaus. 
Da es nicht ſo iſt, ſo muß die Studierſtube zur Betkammer des 
Pfarrers werden. 

b) Die Sakriſtei der Kirche wird oft zu allerlei Dingen mißbraucht. 
Oft iſt fie ein Ort des Geſchwätzes für Pfarrer und Mesner und Kirchen— 
pfleger. Oft muß ſie noch zur Studierſtube dienen und der Pfarrer me— 
moriert in ihr, bis er auf die Kanzel geht. Wie viel beſſer wäre ihre ſtille 
Abgelegenheit zum Herzensgebet, zur betenden Vorbereitung, zur Fürbitte 
für die Gemeinde und alle Nöten der Kirche und der Welt angewendet! 
Eine Sakriſtei ſollte zu dem Ende immer einſam, verſchließbar, mit einem 
Betſtuhl oder Betaltare verſehen fein. Man kann ohne dergleichen beten; 
dennoch iſt die durch einen Betſtuhl verſchaffte, zum Gebet einladende, 


27) Vielleicht möchte aber doch gut fein, aus der oben Nr. 66 angegebenen Schrift von 
Calvör oder dem Traktat „Sabbat und Vorſabbat“ die Lehren unſrer frommen Väter vom 
Herzensgebet kennen zu lernen. Man kann ohne dieſe Handleitungen aus dem Herzen beten, 
und wie ſchlimm wäre es, wenn es anders wäre! Aber warum ſoll man eine auf gründlicher 
Erfahrung beruhende Anweiſung verachten? 
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knieende — und wohlgemerkt durch den Betſtuhl und die daran befindliche 
Armbank bequem gemachte — Gebärde des Leibes und eine ſtille feierliche 
Rube des Ortes mitnichten zu verachten. 


e) Beſonders bequeme Gelegenheit zum Herzensgebet gewähren die Amts⸗ 
gänge. Nirgends iſt man einſamer als auf dem Wege; nirgends dem 
Lauſcher weniger ausgeſetzt, wenn man beim Beten in vernehmlichen 
Worten zu reden gewohnt iſt. Auch hat Ambulando-Beten eine große 
Lieblichkeit. Man verſuche es nur! 


B) Zweitens erinnern wir an den Segen der Fürbitte. Martin 
Boos, von dem wir vieles lernen können, wenn er gleich nicht in allen 
Stücken zum Muſter aufzuſtellen iſt, behauptet, er habe ſeine früheren 
Amtserfolge erbetet. „Hinter dem Choraltar in Wiggensbach“, ſchrieb er 
öfter in ſeinen Briefen an vertraute Freunde, „habe ich mir meinen leben— 
digen Glauben und all die Gnaden und Gaben, die mir der 
Herr ſchenkte, erfleht.“ (S. Goßners Martin Boos, S. 54.) Was waren 
feine Gebete um Gnaden und Gaben anders als Fürbitten für die Ge— 
meinde, der zum Heil und Segen alle Gnaden und Gaben, die er wollte, 
dienen ſollten? Aber ganz abgeſehen von dem Erfolge wirklicher Er— 
hörung iſt doch das Gebet um Amtsſegen und Seligkeit der Gemeinde— 
glieder eine notwendige Solge wahrer Liebe zu Gott, der ſolches Gebet 
will, und wahrer Liebe zur Gemeinde, die ſolches Gebetes bedarf. Wer 
nicht betet für die Herde, iſt kein rechter Hirte; Fürbitte iſt Amts- und 
Liebespflicht zugleich”). Ja, Beten iſt unüberwindlicher und unabweisbarer 
Drang eines rechten Hirtenherzens. Ein rechter Hirte betet, auch wenn er 
keine Erhörung ſpürt. Er betet auch nicht bloß um eigene, ſichtliche Wirk⸗ 
ſamkeit. Als Boos Pfarrer am Rhein war, im Jahre 1820, befuchte ihn 
ein Freund. Den führte er in die Umgegend und ſagte: „Sieh da, an dieſen 
Bergen iſt faft kein Plätzchen, wo ich nicht ſchon oft auf meinem An— 
geſichte lag und weinte und flehte, daß mir der HErr wieder die Gnade 
gebe, mit Freudigkeit meinen Mund aufzutun und mit Segen zur Er— 
weckung der Herzen ſein Wort zu verkündigen, aber ich finde kein Gehör.“ 
Er konnte nicht anders als beten. Er war auch erhört, mehr als er wußte. 
Und gewiß iſt wahr, was fein Lebensbeſchreiber ſagt (S. 11): „Ohne 
Zweifel hat der Herr hier — in Sayn am Rhein — mehr als anderswo 
durch ihn getan — wenigſtens an ihm — er wollte es ihn aber 
nicht wiſſen laſſen. Es ſollte ſtill geſchehen.“ — — Merken wir uns das 
zu unſerer Beſchämung! Der Herr aber beſſere ſeine Knechte und lehre ſie, 
bußfertig ihrer Sünden Reinigung zu ſuchen! Sein Heiliger Geiſt lehre 
ſie beten! 


28) Dem frommen Pfarrer wird fein Seelenregiſter zum mahnenden Regiſter nötiger Für— 
bitten. Er wird auch wohl tun, für ſeine täglichen ſtillen Halbenſtunden einen Auszug aus 
dem Seelenregiſter zu fertigen und immer neue herzuſtellen, in welchem alle Perſonen und 
Sachen eingezeichnet find, welche in der Fürbitte nicht vergeſſen werden dürfen. Unſer Liebes- 
gedächtnis iſt untreu und trügeriſch, bedarf der Mahnung und Anterſtützung. 
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III. Stille und Gffentlichkeit. 


69. Strauß fagt einmal mit Recht, daß das Leben des Pfarrers zu— 
gleich das öffentlichſte und einſamſte ſei und ſein müſſe. In der rechten 
Abwechſlung der Einſamkeit und Gffentlichkeit ſteht und geht nicht nur 
nach Thomas a Rempis das heilſame Maß eines jeden Chriſten— 
lebens?ꝰ); ſondern fie ift inſonderheit ein Geheimnis der oft wunderbar 
wirkenden Erſcheinung eines Pfarrers. Immer ſtill und zurückgezogen zu 
leben, geſtattet das Amt nicht, welches den Geiſtlichen zum Mittelpunkt, 
zum Verſammlungspunkt der Gemeinde macht und ihn bei jeder Amts— 
handlung und in Ausübung aller ſeiner Pflichten mitten unter die Ge— 
meinde ſtellt. Umgekehrt aber erfordert das Amt nicht bloß nicht ein immer— 
währendes Leben unter der Gemeinde, ſondern es legt Verbot dagegen ein. 
Sieht man auf den Pfarrer felbft, fo wird er durch ein immer: 
währendes Leben in Mitte feiner Pfarrkinder in Gefahr kommen, das 
Auge für fie zu verlieren. Wer eine Sache nur aus der Nähe ſieht, 
ſieht am Ende bloß ſie, verliert die Vergleichung mit andern Dingen, ge— 
wahrt nicht mehr ihren Zuſammenhang mit anderem, nicht mehr ihre 
wahre Geftalt. So erkennt der Pfarrer die wahre Geſtalt der Gemeinde 
nicht mehr, wenn er ganz und gar unter und mit ihr lebt. Das iſt der 
Vorzug, welchen der Pfarrer vor dem Schullehrer hat. Der letztere ſteht 
näher bei und mitten unter der Gemeinde, kann in Einzelheiten mehr Ein— 
ſicht in die Verhältniſſe ihrer Glieder haben, in ſolchen das Urteil des 
Pfarrers oft berichtigen. Aber das Geſamturteil über alle und über die 
einzelnen Pfarrkinder kann der Pfarrer richtiger und beſſer haben und da— 
durch leichter die richtige Behandlung ſeiner Gemeinde ausfindig machen. 
Und das iſt wichtig! — Was die Gemeinde anlangt, fo wird fie, 
wenn ſie den Pfarrer immer in nächſter Nähe ſieht, die Achtung gegen ihn 
ſchwerer bewahren. Es wird ihr mit dem Pfarrer ergehen, wie dem 
Pfarrer mit ihr. Gleichwie dieſer durch zu große Nähe die wahre Geſtalt 
ſeiner Gemeinde verlernt, ſo auch die Gemeinde die wahre Geſtalt des 
Hirten. Alle Beziehungen hören auf, wenn man zu nahe ſteht. — Was 
die Amtshandlungen eines in Mitte ſeiner Gemeinde zuviel lebenden 
Pfarrers anlangt, ſo werden ſie nicht bloß infolge der vorbemerkten 
Wahrheiten an Eindruck verlieren, ſondern auch darum, weil ihnen die 
rechte Vorbereitung und zu dieſer die rechte Ruhe und Stille abgeht. 


70. Die Erfahrung beweiſt, daß der Pfarrer bei einem ſtillen, nur durch 
die amtliche Tätigkeit in der Stille unterbrochenen Leben die richtigſte 
Anſicht von ſeiner Gemeinde gewinnt. Dieſes ſtille, abgeſchiedene, aber 
dabei immer wache, aufmerkſame, beobachtende Leben gibt aber dem Pfarrer 
auch den Höhepunkt eines Aufſehers (Episcopus) und Wächters, 
und dieſer Höhenpunkt darf ihm nicht fehlen. Er muß notwendig über 
der Gemeinde leben, in deren Mitte er wohnt, wenn er ſie und ihre Be— 
dürfniſſe überſchauen, die ihr nahenden Gefahren bemerken und gegen die— 


29) Nemo secure apparet, nisi qui libenter latet. De imitat. Christi. L. 1. Cap. XX. 2. 
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felbe Sürforge treffen foll. — Auf das Volk macht ein ftilles Leben des 
Pfarrers einen Eindruck des Schicklichen, einen durchaus gün— 
ſtigen Eindruck. Es verlangt von feinen Pfarrern keine Kamerad⸗ 
ſchaft, ſondern es ſpricht übel von dergleichen. Ja, man kann wohl ſagen, 
daß nur der Pfarrer populär im guten Sinne des Wortes ſein kann, der 
den rechten Punkt der Weite und des Abſtands von ſeiner Gemeinde 
gefunden hat. Wir wollen zur Würdigung des rechten Benehmens im 
allgemeinen auf einen hieher gehörigen beſondern Fall hinweiſen. Ein 
Pfarrer geht viel aus, ſei es auch nur z. B. um Hausbeſuche zu machen. 
Ein anderer geht, ſo oft es ſeine Amtspflicht erfordert, und macht ſich 
ſonſt ſelten. Vorausgeſetzt, daß beide freundlich und leutſelig ſind, be— 
hauptet der letztere den entſchiedenen Vorzug in der Achtung der Gemeinde. 
Jener wird in dem Maße weniger wirken, als er öfter kommt; dieſer wird, 
eben weil er ſeltener kommt, mehr Aufmerkſamkeit, mehr Willigkeit, mehr 
Nachdruck finden. Die ſelteneren Gänge des letzteren, weil ſie immer in 
beſtimmter Beziehung auf Bedürfniſſe der Gemeinde ſtehen und von den— 
ſelben erheiſcht ſind, erinnern von ſelbſt auch die, welche ihn nur gehen 
ſehen, an die himmliſche Berufung, welche der Pfarrer repräſentiert. Des 
erſteren wird man wenig achten, weil mehr Willkür, mehr bloß menfch: 
liches Gutmeinen als Amtspflicht ſeinen Gängen zu Grunde liegt. Er 
wird bei ſeinen Pfarrkindern wie einer angeſehen werden, der zu ge— 
ſchäftig iſt, um anderes als Geſchäfte dieſer Welt zu treiben. Man frage 
nur die Erfahrung, ob es nicht fo ift?®). 

71. Was endlich die Amtstüchtigkeit anlangt, ſo wird ſie gewaltig 
unterſtützt, wenn ein Pfarrer gerne in der Stille iſt, um zum Heile ſeiner 
Gemeinde immerzu zu lernen. Wer immer geben ſoll, muß immer haben, 
und da er, was er zu geben hat, nicht aus ſich ſelbſt ſchöpfen kann, ſo 
muß er immer an der Quelle fein, um zu ſchöpfen. Manche Wahrheit 
entwickelt ſich, wenn man ſie einmal hat, ſchon durch das bloße Leben 
immer mehr; aber auch ihre Entwicklung iſt doppelt und dreifach reich, 
wenn das Leben ſtill und öffentlich, innerlich und äußerlich zugleich iſt. 
Das göttliche Wort und die theologiſchen Wiſſenſchaften können ein ſtilles 
Studium gewähren, welches, weit entfernt von jener Wiſſenſchäftelei, die 
dem Amt entfremdet und für dasſelbe untüchtig macht, vielmehr den 


30) „Man muß ſich zur Unzeit nicht fehen laſſen, um zu rechter Zeit geſehen zu werden.“ 
Das war der Grundſatz von Martin Boos. Wenn ein Freund ihn einlud, ſprach er: „Laß uns 
dieſes nicht tun; wir müſſen uns vor dem Volke nie als in unſerem Berufe ſehen laſſen. Wenn ſie 
uns außer dem Berufsgeſchäft zu viel und zu oft ſehen, ſehen ſie uns nicht in unſerem Berufe — 
als ſolche, wie ſie uns ſehen ſollen. Wir ſind Boten des Herrn, darum wollen wir den Leuten 
aus den Augen bleiben, wenn wir ihnen gerade keine Botſchaft zu bringen haben, wollen uns 
nie zeigen und ſehen laſſen, als wenn wir Aufträge vom Herrn und Gelegenheit haben, ſie 
anzubringen; damit, wenn uns die Leute auf der Kanzel oder am Krankenbette oder ſonſt in 
unſerm Beruf ſehen, ſie glauben, wir ſeien vom Himmel gefallen, das iſt, wir ſeien die übrige 
Zeit beim Herrn, im Umgang mit ihm, wir kommen von ihm her, haben uns das, was wir 
ihnen ſagen und bringen, bei ihm geholt, gehört, und ſeien alſo wahre Zeugen des Herrn.“ 
Goßners M. Boos S. 33. Man muß Boos verſtehen und ihm nichts Törichtes aus eitler 
Konſequenzmacherei zutrauen, dann hat er gewiß recht. 
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Pfarrer für das Amt vollbereitet, ſtärkt, kräftigt und gründet, feiner Er— 
fahrung klärend und verſtändigend zur Seite geht, immer neue Blicke in 
die Herrlichkeit der gepredigten einen Wahrheit eröffnet und vor dem Un— 
glück bewahrt, das viele träge Pfarrer haben, daß ihnen ihr Stand, wenn 
fie feiner einmal mechaniſch mächtig geworden find, verleidet wird, und 
ſie, während von ihren Lippen Honig des ewigen Lebens fließen ſollte, 
vor den Ohren guter Freunde bekennen, das Chriſtentum löſe ihnen ſelber 
die höchſten Fragen nicht. 

Ein angehender Pfarrer verſehe daher ſeine Amtsgeſchäfte mit dem 
möglichſten Sleiß. Die übrige Zeit wende er treulich auf Studium und 
Vorbereitung. Dieſe Regel dürfte um fo leichter zu befolgen fein, als ohne— 
hin, je vertrauter ein Pfarrer mit ſeiner Gemeinde wird, die Beziehungen 
ſich mehren und immer weniger Zeit und Muße übrig bleibt, der Wahr— 
heit in aller Stille nachzugehen“). 


IV. Einrichtung des Pfarrhauſes, des Tiſches, der Kleidung. 


72. Es iſt hier nicht die Rede von Vorſchriften über Diät und Klei— 
dung uſw. des Pfarrers, wie fie etwa die Paſtoralmedizin, wenn es ja 
eine beſondere Wiſſenſchaft dieſes Namens geben ſollte, aufſtellen dürfte. 
Wir reden bloß von dem Schicklichen und der Pfarrersweisheit, welche 
auch im gewöhnlichen Leben alles, auch das Außerlichſte, in Beziehung 
auf das heilige Amt zu ſetzen weiß. 

Diät und Kleidung und alle Einrichtung des äußern Lebens hängen 
zunächſt vom Vermögen eines Mannes ab. Da nun die meiſten Pfarrer 
aus den armen und mittleren Ständen entſproſſen zu ſein pflegen und im 
Amte nicht leicht einer wohlhabend wird, der ſeinem Berufe treu lebt, 
Liebe und Erbarmen ausübt, fo find auch den meiſten Pfarrern die rechten 
Schranken ſchon durch ihre Umſtände geſteckt. Es ſcheint aber auch im 
Amte und feiner Beſchaffenheit ſelbſt die Weiſung zu liegen, daß ſich ein 
Pfarrer im Aufwand ſeines täglichen Lebens den mittleren Ständen 
gleichſtelle. Ein reiches und ein allzu armes Leben ſind beide fürs Amt 
hinderlich und beſchwerlich. Wer alle Tage herrlich und in Freuden lebt, 
taugt ſchwerlich zum Seelſorger Lazari und feiner Freunde; und ob er auch 
mit dem Geiſte über ſeiner Herrlichkeit ſtände, es würde doch nicht gut 
fein, wenn feine geſamte Einrichtung und fein Leben Reichtum und Hülle 
zur Schau ſtellte. Der Reichtum eines Pfarrers darf groß ſein, wenn er 
durch Wohltun die Armen in einer Gemeinde zufrieden ſtellen ſoll. Ein 
reicher Pfarrer wird ſchwerlich dem Vorwurf des Geizes entgehen können. 


31) Wer im Volke nicht erſcheint, wird nicht wirken, weil er es, — es ihn nicht kennt. 
Wer überall zu treffen iſt, wo es Leute gibt, dem wird das Vertrauen mangeln. Vom Amte 
zur Studierſtube, von dieſer ins Amt — das iſt der Weg des Pfarrers, und zwar ebenſo not— 
wendig, als der Waſſer ſchöpfen muß, der gießen will. Des Lehrens Bedingung iſt Lernen. 
Des Tröſtens Bedingung iſt Beachten und überwinden der eigenen Anfechtung. Und des Lebens 
Schwung und Weihe iſt ein betend Herz, Einſamkeit iſt der Quellort aller Ströme — und nichts 
Herrliches wird publice geboren. Nicht immer lernen, nicht immer lehren! Lehren und lernen, ſo 
geht's ein⸗ und vorwärts. 
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Solang er nicht arm geworden iſt durch Geben, wird er meiſtens für 
geizig gehalten werden, und wenn er ſelbſt über das Maß ſeines Ver— 
mögens hinaus gäbe. Armut aber iſt faſt noch ſchlimmer als Reichtum. Es 
iſt ſchwer, für die geiſtlichen Bedürfniſſe einer ganzen Gemeinde zu ſorgen, 
wenn ſich die Sorge ums liebe Brot beſtändig an die Serfen hängt. Dazu 
wird man auch für Geſchenke und den moraliſchen („,unmoraliſchen“) Ein— 
druck derſelben viel empfänglicher werden, wenn man arm iſt. Es bleibt 
daher der Befehl des Herrn, daß, die das Evangelium predigen, ſich vom 
Evangelium nähren ſollen (Luk. 10, 7 ff. 1. Kor. 9, 14. Gal. o, o ff.), die 
rechte Anweiſung für die Gemeinden, die den Namen „chriſtlich“ haben 
wollen, — und für Pfarrer iſt es das befte Gebet, mit dem reichen König 
Sprichw. 30, 7 ff. zu ſprechen: „Armut und Reichtum gib mir nicht; laß 
mich aber mein beſcheiden Teil Speiſe dahinnehmen.“ 

Gemäß dieſer Anſicht von der Lage eines Pfarrers im allgemeinen 
möchte auch Diät und Kleidung einzurichten ſein. Nicht arm, nicht 
reich, beſcheiden ſei alles. Nicht Überfluß, nicht Mangel werde zur 
Schau getragen, wenn anders das letztere zu vermeiden ift. Nicht Über⸗ 
fluß, auch wenn er da wäre; denn es reizt die Gemeinde und andere zu 
Erwartungen und Forderungen, welche nicht befriedigt werden können, — 
es macht einen dem Amte widerſprechenden Eindruck. Nicht Mangel, wenn 
es ſein kann; denn es erweckt eine Teilnahme der Gemeinde und eine Mild— 
tätigkeit, von welcher man gar zu leicht abhängig wird. Man wird ſo 
leicht zum Bettler, wenn man arm ift??). 

75. Vielleicht würde man die ganze Einrichtung eines Pfarrers am 
beſten mit dem Namen Einfalt bezeichnen können. Von dem Modetone 
der Welt und dem altväteriſchen, die Zeit nicht achtenden Tone gleichweit 
entfernt ſei Diät, Kleidung und Umgebung eines Pfarrers. Weder der 
Reiche noch der Arme werde abgeſchreckt und finde des Pfarrers Lebensart 
von der ſeinigen allzu ferne. Jenem wie dieſem, wenn jener nicht verzogen, 
dieſer nicht zu tief heruntergedrückt iſt, müſſe es in der Wohnung und 
im Familienkreis des Hirten wohl werden können. Das geiſtige Intereſſe 
des Lebens walte vor und mache das vergeſſen, was an Gemächlichkeit 
und Fülle des zeitlichen Lebens mangelt. Die Fülle an ewigen Gütern, 
welche vorhanden iſt, erſetze alles. Alles in einem Pfarrhauſe predige Un: 
abhängigkeit vom Zeitlichen, Hingabe an des Ewige. „Schlecht und recht, 
das behüte mich, denn ich harre dein“ Pf. 25, 21 fei eines Pfarrers Wahl— 
ſpruch wie in allem perſönlichen Benehmen, ſo in dem, was die Aufſchrift 
dieſes Paragraphs beſagt. 

74. Eine Ermahnung zur Ordnung im Pfarrhaus möchte ebenſo— 
wohl paſſend als überflüſſig genannt werden können. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß die Diener deſſen, welcher ſelbſt ein Gott der Ordnung 


32) Eine Bürgſchaft für Einhaltung der rechten Mitte gewährt eine einfache Gewöhnung, ein 
von Bedürfniſſen der Weltkinder freigewordenes, genügſames, in der Übung eines armen Lebens 
genügſames Herz. Wem nichts am Herzen liegt, was die Welt bedarf, der ſieht die wahren 
Lebensbedürfniſſe und ſucht die Befriedigung derſelben ohne unreines, ſelbſtſüchtiges Weſen. 
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ift, die Ordnung lieb haben. Wer inwendig in Erkenntnis und Begehren 
geordnet iſt, ſucht auch auswendig und um ſich her Ordnung herzuſtellen. 
Die Erfahrung zeigt, daß ein gewiſſer Grad von innerer Verwirrung und 
Unordnung durch Ordnen in äußerlichen Dingen gehoben werden könne. 
Ein Mann, der viel mit Rorrefpondenz zu ſchaffen hatte, beſeitigte Un— 
ruhe und Unklarheit der Seele oftmals durch Ordnen ſeiner Briefe. Daraus 
erkennt man die Wechſelwirkung, welche zwiſchen Außerem und Innerem 
beſteht, und eben daraus erklärt und rechtfertigt ſich das Mißtrauen, 
welches man gegen unordentliche Männer und Frauen und ſonderlich gegen 
unordentliche Pfarrersfamilien hat. 


75. Was inſonderheit die Kleidung anlangt, ſo iſt es wenigſtens 
Sitte geworden, daß Geiſtliche ſich dunkle Farben, namentlich die ſchwarze 
beilegen. In Ländern, wo man vorzugsweiſe ſchwarz zu gehen pflegt, 
iſt freilich der Geiſtliche damit nicht ausgezeichnet. Es fragt ſich, ob er in 
dieſem Falle, oder auch fonft, eine Auszeichnung durch die Form des Kleides 
ſuchen ſolle? Man verwechſele dieſe Frage ja nicht mit der andern: „Ob 
der Geiſtliche in der Auszeichnung durchs Kleid etwas ſuchen ſolle?“ 
Die letztere iſt leicht verneint; die erſtere kommt in Anregung, ſooft ein 
Geiſtlicher ein neues Kleid bedarf. Die Frage iſt unwichtig, wenn gleich 
im praktiſchen Leben vielleicht doch nicht ſo gar unwichtig, als es ſcheinen 
könnte. Jedenfalls will ſie, wenn ſie einmal ihres Ortes getan iſt, recht 
beantwortet ſein. 

In der neueren Zeit hat man es unpaffend gefunden, daß Geiſtliche im 
Chorrock „Aufwartungen“ machen, und man hat darauf gedacht, ihnen für 
feierliche Gelegenheiten, wo ſie nicht im Chorrock erſcheinen ſollen, ein 
eigenes Kleid zu geben, welches ihnen aber doch fürs gewöhnliche Leben 
nicht geſtattet ſein ſollte. Man hat aber vergeſſen, daß man damit den 
großenteils armen Pfarrern eine empfindliche Ausgabe verurſacht, welche 
vermieden würde, wenn man ihnen entweder geftattete, im Chorrock „auf: 
zuwarten“, oder im Schnitte des Viſitengewandes für gewöhnlich zu 
erſcheinen. Das letztere möchte jedenfalls das beſſere ſein. Der Chorrock be— 
zeichnet die amtliche Funktion, aber nicht den Stand; eine „Auf wartung“ 
hat mit amtlichen Funktionen nichts zu ſchaffen. Sofern nun aber billig 
das ganze zeitliche Leben des Pfarrers in Harmonie mit dem amtlichen 
Leben geführt werden und wie aus einem Guß erſcheinen ſoll und dies 
der allgemeine Anſpruch der Gemeinde ebenſowohl als die innere Forderung 
des Gewiſſens und das Gebot des göttlichen Wortes iſt, dürfte wohl auch 
für die Kleidung des Geiſtlichen mehr als bloß die negative Beſtimmung, 
„Unanſtändiges und Modiſches zu vermeiden“ gegeben werden. Es iſt nur 
ein Schritt weiter, eine poſitive Beſtimmung zu geben, — und man ſollte 
ſie, ohne viel Weſens von einer ſo äußerlichen Sache zu machen, ganz 
einfach geben. 

Freilich hat man bei uns für dergleichen vielfach ein ſo auffallendes 
Ungeſchick, daß man am Ende am beſten täte, dem Geiſtlichen den breit— 
krämpigen Hut und den langen ſchwaͤrzen Überrod für das gewöhnliche 
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Leben und für Aufwartungen zu geftatten. Dieſe Kleidung wäre ebenſo 
würdig und dem Beruf entſprechend, als ſie eine allzu auffallende Unter— 
ſcheidung von andern Ständen vermiede. Soll der Geiſtliche als ſolcher 
erkannt werden, ſo würde ein ſtehender oder doppelter Kragen und ein 
längeres Herabgehen der beiden Reihen großer Knöpfe Kennzeichen genug 
fein. — Für die ſchmutzigen Wege auf dem Lande würden ſich lange 
Stiefel jedenfalls beſſer eignen, als lange Hoſen. Ein befferes Ausſehen 
geben fie ohnehin. — Für Aufwartung — könnten ja allenfalls Schuhe 
vorbehalten ſein. 

Jedenfalls verdient der ebenſo unſchickliche als abgeſchmackte Frack ein 
Todesurteil. 


V. Liebhabereien. 

70. Häufig findet man, daß ſich Pfarrer Lie bhabereien hingeben. 
Kaum wird man irgend ein Gebiet menſchlichen Wiſſens oder Könnens 
erwähnen, ohne daß einem auch bei nur mäßiger Bekanntſchaft unter 
Geiſtlichen irgend ein Pfarrer, der ſich damit befaßt und dadurch bemerk— 
lich gemacht hätte, einfiele. Philoſophie, Philologie, Jurisprudenz, Kame⸗ 
ralia, Politik, Naturwiſſenſchaften aller Art; Botanik, Mineralogie, Geo: 
logie, Pomologie, Blumiſterei, Okonomie, Jagd, Sifcherei uſw. uſw.: kurz 
was man nur nennen kann, ein Pfarrer hat ſich darin verſucht und hervor⸗ 
getan. — Es fragt ſich nun, ob man das loben oder tadeln, — ob man 
einen angehenden Pfarrer davor warnen oder zur Nachfolge ermuntern ſoll? 

77. Gewiß iſt, daß keine Wiſſenſchaft an und für ſich ſelbſt ein ſo 
weites Gebiet hat und für die übrigen Wiſſenſchaften fo viele Anknüp⸗ 
fungspunkte darbietet als die Theologie. Keine iſt an und für ſich fo hin⸗ 
reichend, auch den reichſten Geiſt zu beſchäftigen; aber auch keine fo ein⸗ 
ladend, fremde Gebiete zu betreten als gerade ſie. Bei keiner verſtünde 
ſich's ſo von ſelbſt, daß man auf dem eigenen Gebiete bliebe, als bei 
ihr; — und doch iſt ſie es wiederum, die am erſten einen Seitenweg und 
Seitenblick entſchuldigte. Ein theologiſcher Sinn findet überall Beſtätigung 
der theologiſchen Wahrheit; aus allen Wiſſenſchaften kann Gewinn für 
die Theologie gezogen werden. Aber auch umgekehrt; die Theologie bedarf 
keiner andern Wiſſenſchaft, um feſt zu ſtehen. 

Bei ſo geſtalteten Umſtänden wird man nun allerdings keinen Pfarrer 
tadeln können, der irgend ein, zumal ein vorzugsweiſe verwandtes Gebiet 
betritt, um von feinem eigentlichen Berufs ſtudium dafelbft auszuruhen und 
neue Spannung zu gewinnen. Jeder angeſpannte Bogen, der tüchtig 
bleiben foll, bedarf der Abſpannung. Es geht eben nicht, daß man immer 
einerlei treibe; am wenigſten geht es bei den höchſten Regionen menſch⸗ 
lichen Wiſſens. St. Johannes bedurfte des Rebhuhns und ſelbſt Adam 
im Paradieſe bebaute das Land bei feinem Leben voll himmliſcher Be⸗ 
ſchauung. — Aber tadelhaft iſt und bleibt es ohne Zweifel, wenn die Neben⸗ 
beſchäftigung zur Hauptbeſchäftigung, zur Liebhaberei und Leidenſchaft 
wird. Ein Pfarrer hat wohl über ſich zu wachen, daß nicht irgend etwas 
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ihn von der Liebe zum heiligen Amte und dem theologiſchen Studium ab— 
wende. Große Sünde, großer Undank iſt es, wenn ein Mann, deſſen Aug’ 
und Herz Befehl hat, ſich an Betrachtung der hochgelobten Schönheit des 
Dreieinigen zu weiden, dieſem Berufe Geringeres vorzieht. Er warte des 
Seinen und laſſe andern chriſtlichen Gelehrten die Aufgabe, ihre Wiſſen— 
ſchaften zum Heile der Kirche, zur Beſtätigung ihrer ewigen Wahrheit 
auszubauen. Der im Amte trägſte Pfarrer iſt dennoch vom Amte fo ge 
halten, daß er ſich nicht mit voller Kraft auf eine andere Wiſſenſchaft 
hinwenden kann. So viele Beiſpiele von Pfarrern es daher gibt, die ſich 
mit fremder Wiſſenſchaft uſw. befaßt haben, ſo ſelten findet man doch 
Beiſpiele, daß einer auf einem fremden Gebiete etwas Großes geleiftet 
hat. Wer Allotria treibt, iſt nicht von ſeinem Berufe durchdrungen, leiſtet 
in ihm nicht, was er ſoll, und in den Allotriis am Ende auch nicht viel. 
So verſchwendet er das Leben und ſetzt ſich der ſchrecklichſten Verant— 
wortung aus. 


78. Beſonders mögen ſich unverheiratete oder kinder loſe 
Pfarrer vor Liebhabereien hüten. Denn die Erfahrung beweiſt es, daß 
diejenigen, welche nicht auf den von Gott geſegneten Pfaden geordneter, 
wahrhaft menfchlicher Liebe zu Weib und Kindern wandeln oder wandeln 
können, geneigt ſind, ungeordnete Liebe zu erwählen. Der unedlere Menſch 
verfällt als dann auf die Liebe zu groben Sünden, der edlere auf ſcheinbar 
ſubtilere Irrtümer, auf geiſtige Liebhabereien: beide aber ſündigen dennoch 
vor Gott ohne großen Unterſchied. Darum hat der ehe- oder kinderloſe 
Pfarrer feine Kräfte deſto mehr dem Dienfte der Kirche zu widmen, ı. Kor. 
7,32. Alle aber haben zu bedenken, daß ſich zwar keinem Amte fo viel 
Schlendrian und Trägheit anhängt, als dem geiſtlichen, daß aber auch 
keines ſo große Sorderungen an ſeine Diener macht. Je höher das Amt, 
deſto leichter kann es mißbraucht, aber auch deſto ſchwerer recht gebraucht 
werden. Das geiſtliche Amt bedarf der vollen, ungeteilten Liebe und Kraft 
derer, die es tragen, wenn es nur einigermaßen recht geübt ſein ſoll. 

Es iſt darum nichts natürlicher, nichts ſchöner, als daß ein Pfarrer 
ſeinem Amte und ſeinem Amtsſtudium lebe und ſonſt keiner Sache! Das 
Rebhuhn Johannis ungetadelt! 


VI. Geſchenke, Sammlungen, Beichtgeld, Akzidenzien. 

79. Dem Pfarrer werden faft überall mehr oder weniger freiwillige 
Gaben verehrt. Manche freiwillige Gaben ſind zum Brauch, zur Obſer— 
vanz geworden, 3. B. §lachsſammlungen, Eierſammlungen und das Beicht— 
geld. Aückſichtlich dieſer Dinge ebenſowohl als rückſichtlich feines Aus— 
gebens muß ein Pfarrer jedenfalls beim Eintritt ins Amt Beſcheid wiſſen, 
wenn er nicht gleich vornherein ſich ſeine Stellung zur Gemeinde ver— 
derben will. 

so. Was die Geſchenke anlangt, ſo werden ſie entweder aus purer 
Dankbarkeit und Liebe oder mit der Abſicht, etwas zu erreichen, gegeben. 
Der Pfarrer kann als Schulinſpektor vielleicht einmal eine Gunſt erweiſen, 
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bei Kirchſtuhlverleihungen uſw. eine Kückſicht nehmen ufw.: dergleichen 
ſucht dann das Volk mit Geſchenken. Gut iſt's, wenn ein Pfarrer den 
Unterſchied macht, daß er in allen Fällen, in welchen ſich eine Nebenabſicht 
indiziert, keine Geſchenke annimmt, weder wenn die Abſicht, etwas zu 
erreichen, zu vermuten ſteht, noch wenn ſie als Dankſagung für erfüllte 
ſeelſorgeriſche Pflichten erklärt werden. Der Ruhm der innocentia kommt 
einem Pfarrer oft fo ſehr zu ftatten, daß er mit einer gewiſſen Härtigkeit 
geſucht zu werden verdient. Sankt Paulus weiß und verehrt des Herrn 
Gebot, daß vom Evangelium leben ſoll, wer das Evangelium predigt, 
dennoch erklärt er es für ſeinen Ruhm, den er ſich von niemand nehmen 
laſſe, daß er den Gemeinden umſonſt und ohne Lohn gedient, ſich ſeinen 
Lebensunterhalt ſelbſt verdient habe. Die Umſtände, welche ihn dazu 
nötigten, finden ſich auch bei andern oftmals vor, aber nicht ebenſo die 
uneigennützige armutsfrohe Geſinnung des heiligen Apoſtels. — Ganz 
etwas anderes iſt es jedoch mit jenen argloſen Geſchenken, welche man dem 
Pfarrer bei beſonderen Gelegenheiten und zu beſtimmten Zeiten von alters 
her zu geben pflegt. Dieſe ſoll und darf man ebenſowenig zurückweiſen, 
als man ein Wohlgefallen daran äußern darf, das nach mehr ſchmeckt. 
Nicht bloß iſt oft das Geſchenk eine wirkliche Liebeserweiſung, der man 
ſich nicht rohermaßen entziehen darf, ſondern es iſt zuweilen in der Tat 
eine Art von Stolz, ſich nicht beſchenken laſſen zu wollen. Die Verehrung, 
welche dem Pfarrer durch Geſchenke geſchieht, deutet auf das ſchöne, heilige, 
patriarchaliſche Verhältnis hin, in welchem ein Pfarrer zu ſeiner Gemeinde 
ſtehen ſoll. Indem man ſie in ihren Zeichen und Außerungen zurückweiſt, 
tötet man ſie ſelber, — und zwar dann nicht bloß für die Zeit der eigenen 
Amtsverwaltung, ſondern auch für die der Nachfolger, welchen das rechte 
Verhältnis zur Gemeinde zu zerſtören und überdies zeitlichen Verluſt an 
gerechtem Einkommen zuzufügen man überall kein Recht hat. Es gibt eine 
Weiſe, Geſchenke anzunehmen, bei welcher man in ſchönſter Dankbarkeit 
zu ſeiner Gemeinde ſtehen kann, ohne im mindeſten abhängig zu werden. 
Dieſe ſuche man! 


81. Ahnlich iſt es mit den §79 erwähnten obſervanzmäßigen Sa mm⸗ 
lungen von Flachs, Eiern u. dgl., welche noch jetzt in vielen Gegenden 
beſtehen. Man kann ſie auf eine geizige und habſüchtige Weiſe vornehmen, 
durch welche das Volk oft ſo ſehr beſchwert wird, daß man es in ſeiner 
großen Geduld und Langmut oft wirklich bewundern muß. Man kann 
ſie aber auch auf eine ſtolze und übermütige Weiſe vornehmen, bei welcher 
man die Gabe mit großem Unwillen und ohne allen Dank dahin nimmt 
und zu verſtehen gibt, daß man ſich, wenn es nicht um des Nachfolgers 
willen geſchähe, gar nicht die Mühe nehmen würde. Viele haben auch ge— 
ſucht, dergleichen Sammlungen in eine Geldabgabe zu verwandeln, welche 
ſie dann im Ganzen aus dem Gemeindeſäckel erhoben oder durch den 
Schultheiß einſammeln ließen. Alle dieſe Arten und Weiſen, Sammlungen 
vorzunehmen oder zu umgehen, ſind gewiß nicht zu billigen. Die erſte 
habſüchtige Weiſe nicht, das begreift jeder; aber auch die andern nicht. Ein 
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demütiger Pfarrer verachtet es nicht, feine Sammlungen felbft vorzunehmen 
oder doch fie durch die Pfarrerin, die hier ganz an ihrem Platze ift, vor— 
nehmen zu laſſen. Er erſcheint gerne als ein Bittender und Dankender und 
freut ſich, durch ſein Beiſpiel Bitte und Dank zu lehren und Liebe im 
Nehmen zu erweiſen, wie er ſie gerne auch im Geben erweiſt. Ja, gerade 
dieſe Sammlungen geben Anlaß zu den freundlichſten perſönlichen Begeg— 
nungen mit den Gemeindegliedern. Da ſieht und ſpricht ein jeder den 
Pfarrer oder die Pfarrerin in einem ganz lieblichen, rein menſchlichen Ver— 
hältnis. Da kommt man vermöge einer durch das Herkommen geheiligten 
Gewohnheit in alle Häuſer und findet offenere Herzen — mit Ausnahme 
derer freilich, die den Pfarrer fliehen, um nicht geben zu müſſen. Oft wird 
auf dieſem Wege ein geiſtliches, oft ein leibliches Bedürfnis der Gemeinde— 
glieder erkundet. Der Arme, der nichts geben kann, aber bei dieſer Gelegen— 
heit doch beſucht wird, ſpürt die Freundlichkeit, gewinnt Zuneigung und 
Liebe zum Pfarrer, eröffnet manchmal fein Herz. Die Rinderzucht und 
überhaupt das Verhältnis der Eltern zu den Kindern kann erforſcht und 
dem Seelſorger zu Hilf und Tröſtung bekannt werden. Kurz alle Tugenden, 
welche Hausbeſuchen u. dgl. perſönlichen Berührungen des Pfarrers mit 
ſeinen Beichtkindern zugeſchrieben werden können, haben die bei Gelegenheit 
der Sammlungen angeftellten Beſuche, während fie manche Nachteile nicht 
haben, die ſich bei weniger berechtigten und motivierten Beſuchen finden. — 
Man kann bei dieſen Gelegenheiten ſogar viel Barmherzigkeit üben, indem 
man die Gaben nicht nim mts), wohl auch ſelbſt noch allerlei 
Gaben gibt. Indem man als ein Nehmender von Haus zu Haus geht, 
kann man ein Engel Gottes ſein, der im Verborgenen, ohne daß es ver— 
mutet oder erwartet wird, wohltut. Schon um deswillen ſoll man der— 
gleichen Sammlungen nicht von ſich weiſen. Am allerwenigſten aber ſoll 
man fie in eine Geldſumme verwandeln; bequem iſt das wohl, aber es iſt 
damit auch aus einer Gelegenheit, die von Segen triefen konnte, für immer 
weiter nichts als eine kleine Nutznießung des Pfarrers geworden. Herzlos 
und lieblos erſcheint es, nur um ein wenig Mühe und Demütigung zu 
erſparen, ſich außer jenen freundlichen Verkehr mit der Gemeinde zu ſetzen. 
Sür ſich ſelbſt ſorgt ein ſolcher Pfarrer, nur das Seine ſucht er, und wenn 
er es für immer einführt, Geld ſtatt Gaben zu nehmen, ſo verhindert er 
feine Nachfolger auf eine un verantwortliche Weiſe, das Schönere und 
Beſſere zu tun. — Es hat ja ohnehin das Leben eines jetzigen Pfarrers 


33) Es iſt Schwachheit, dergleichen Geſchenke oder auch Akzidenzien und Stolgebühren ins- 
gemein von ſich zu weiſen. Es wird nicht einmal gut angeſehen, für Ehrgeiz, ja für be— 
rechnenden Geldgeiz gehalten und ſchadet dem Nachfolger. Dagegen kann man ſich in ein- 
zelnen Fällen feines Rechtes mit deſto größerem Nachdruck begeben. Das wird mit Dank 
angenommen und man bindet damit weder ſich ſelbſt noch andern die Hände. Ck. S. J. Baum- 
garten 1. c. S. 341. — Häufiger als eine zu weit gehende Großmut der Pfarrer im Erlafjen 
der Gaben und Akzidentien findet ſich eine zu große Strenge in deren Betreibung. Wenn 
auch kein Menſch ableugnet, daß ein Pfarrer in gewiſſen Fällen wegen ſeiner Gebühren vor 
Gericht klagen dürfe, fo werden dieſe Fälle doch nur ganz ſelten eintreten dürfen. Es geziemt 
ſich, möglichſt ſelbſtverleugnend und mild zu verfahren. Cf. Deyling Prud. past. S. 242. 
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nur noch wenige Spuren des ihm gebührenden herzlichen, patriarchaliſchen 
Weſens. Warum ihm denn auch dieſe letzten Spuren nehmen, die in der 
Hand rechter Pfarrfamilien ſich fo ſchön und ſegensreich geſtalten können? 


82. Was das Beichtgeld anlangt, fo iſt es etwas ganz anderes, 
es einführen, als es abſchaffen. Es einführen, wo es nicht iſt, wäre gewiß 
nicht weiſe. Aber ebenſowenig weiſe iſt es, es abſchaffen zu wollen, wo es 
noch beſteht. Man führt in der Regel dagegen an, daß es allzuleicht als 
Bezahlung der Abſolution genommen werden könnte. Allein der Irrtum 
iſt dem Volke durch Belehrung leicht zu nehmen. Er iſt zu abgeſchmackt, 
als daß er nicht leicht eingeſehen werden ſollte. Iſt er nun erkannt oder iſt 
ihm durch Belehrung vorgebeugt, fo ift nicht abzuſehen, was am Beicht— 
geld ſo gar Schlimmes ſein ſollte? Es iſt ein Geſchenk, welches man dem 
Beichtvater zum Dank für gehabte oder zu übernehmende Mühe macht. 
Und was iſt da Übles dran? Sind wir ſo gar verſchämt und zart — 
Beichtväter und Beichtkinder —, daß uns ein kleines Geſchenk (denn was 
iſt's ganz und gar, ein Groſchen oder wie viel mehr an den meiſten 
Orten?) ſchon weh tut, wenn es nur in der Nähe eines großen 
unſchätzbaren Geſchenkes gegeben wird? Man ſollte ja viel mehr denken, 
daß in der Nähe ewigen Gutes aller Schein einer Bezahlung durch eine 
irdiſche Kleinigkeit verſchwinden müßte! 


85. Ebenſo iſt es mit den ſogenannten Alzidenzien oder Stol— 
gebühren“). Man belehre die Leute, und das Anſtößige fällt weg. So 
wenig das apoſtoliſche Wort auffallend fein kann, daß der vom Evan⸗ 
gelium leben ſoll, der es lehrt, ſo wenig kann in einer Gabe, welche nach 
beſtehenden Ordnungen bei Gelegenheit gewiſſer amtlicher Handlungen 
zum Unterhalt des Pfarrers gereicht wird, etwas Auffallendes liegen. 
Quando igitur pro laboribus sacris salarium in genere recte datur, 
quidni etiam pro actu speciali aliquid dari posset? (Deyling Instit. Prud. 
past. ed. III. pag. 240.) 


84. Was die Strenge der Sorderung anlangt, fo haben 
unſere Väter zwiſchen den Akzidenzien und den Stolgebühren einen einfluß— 
reichen Unterſchied gemacht. „Latius aliquando patet nomen acciden- 
talium quam iurium stolae. Illa enim vox in genere de omni 
emolumento, quod ratione officii extraordinarie pereipitur, aceipi solet, 
sine respectu ad officium aliquod speciale praestandum, e. g. quod a 
parochianis ex mera liberalitate tempore novi anni ministris ecclesiae 
datur: quod nullo iure perfecto exigi potest. E contrario jura stolae jure 
perfecto exiguntur ob speciale aliquod officium praestitum.“ S. Deyling 
S. 259 f. Das iſt: der Begriff der Akzidenzien fällt zwar gewiſſermaßen mit 
50 Cf. Deyling P. II Cap. III s XVII. Hartmann Past. evang. L. IV. C. I L II. C III. p. 641, 60 
Seckendorfs Chriſtenſtaat III. B. VI. Kap. § 3. Speners theol Bed. I 71. II. 438. IV. 6, 6. Letzte Be⸗ 
denken J. 601. 606. Böhmers Jus paroch. Sect. VII. C. II. Jus eccl. T. I. P. VII. 2. 5. 610. II. 3. 176. 300. 
I. P. VII. 2. 11. Brunnemann jus eccl. L. II. C. V. 87 Balduini cas. consc. C. X. Cas. V. d. 1120. Dunte 
Cas. consc. p. 432. 433. 513. Roques Geiſt eines evang. Lehrers I. Tl. 1. Verſuch. S LV—LXIV. — Cf. 
Baumgartens kaſuiſt. Paſtoraltheologie S. 333 ff. 
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dem der Stolgebühren zuſammen und ſteht dem des salarium substantiale, 
welches certas pensiones et praestationes continet, gegenüber; ſofern aber 
Akzidenzien und Stolgebühren unterfchieden werden, ift der Begriff jener 
der weitere, indem er auf die freiwilligen Geſchenke geht, die ohne Bezug 
auf eine beſtimmte Amtshandlung zu beſtimmter Zeit gegeben werden, 
während die Stolgebühren für beſtimmte Amtshandlungen verabreicht 
werden. Daß man Akzidenzien nicht fordern könne, leuchtet demnach 
ein; die Stolgebühren aber kann man rechtlich fordern, wenn ſie verweigert 
werden. Doch wird unter ihnen ſelbſt wieder ein Unterſchied gemacht. Je 
nötiger und wichtiger für das ewige Leben eine Amtshandlung iſt, deſto 
weniger darf der Pfarrer die Verrichtung derſelben von der Zahlung ab— 
hängig machen oder hernachmals ſich zu Klage und Streit wegen Ver— 
weigerung der Gebühr verleiten laſſen. Die Taufe, die Abſolution, das 
heilige Abendmahl kann unter keiner Bedingung um Gebührverweigerung 
willen aufgeſchoben werden. Andere Gebühren mag der Pfarrer eher fordern. 
„Ex iuribus stolae parochus quaedam suo jure exigit virtute vel legis 
vel consuetudinis rite introductae. Quo pertinent proclamatio, copulatio 
sacerdotalis, preces publicae, deductio funerum, parentatio, vel concio 
funebris. Alia autem accidentia, e. g. pro baptismi collatione ac S. Coenae 
administratione, quin ob nummum confessionalem sponte oblatum aceci- 
pere quidem, sed invitis extorquere non potest.“ S. Deyl. 1. c. S. 240 f. 
Vielleicht wäre es gut, das „invitis extorquere non potest“ auf alle 
eigentlichen Stolgebühren auszudehnen. 

85. Jedenfalls ſollte in unferer Zeit eine Stolgebühr ausnahmsweiſe 
vor den andern entweder abgetan oder auf irgend eine die Armen nicht 
drückende Weiſe erſetzt werden. Wir meinen die Gebühr für Ro mmu— 
nionen der Kranken und Sterbenden. Weil eine Gebühr zu 
entrichten iſt, muß der Kranke den Genuß des Sakramentes entbehren, bis 
alle Lebenshoffnung ausgelöſcht iſt und eben damit die Hoffnung, das 
Abendmahl in der Kirche mit weniger Koften zu genießen. Wie manchmal 
iſt aber dann der Kranke nicht mehr fähig, das Sakrament zu empfangen! 
Und wieviele gehen um der Gebühr willen, ohne den Segen des Sakra— 
ments neu empfangen zu haben, aus der Welt! Das und dergleichen ſind 
unerträgliche Fälle. Es liegt dabei wenig Beſſerung darin, daß den Armen 
die Gebühr erlaſſen wird. Wer iſt arm, wer nicht? Dieſe Frage läßt ſich 
verſchieden beantworten; es kann auch verſchiedene Praxis geben. Dadurch 
bleibt denn doch für die meiſten die Furcht vor der Gebühr, wie die Er— 
fahrung beweiſt. Auf dem Kranken-, dem Sterbebette aber ſollten ſolche 
Seſſeln und Bande nicht mehr binden; da ſollte der Genuß des Sakraments 
ſo frei gegeben und ſo leicht gemacht werden als möglich. Und darum 
follte die unleidlichſte unter allen Gebühren, die für die Krankenkommunion, 
wo nur immer möglich, fallen. 

86. Vielleicht könnte überhaupt für den Unterhalt des Pfarrers 
auf andre Weiſe geſorgt werden, als durch Akzidenzien und Stolgebühren. 
Zwar ftammen fie von den Oblationen der Alten, welche fie mit 
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Verſchonung der Gäſte und Zufchauer bei einzelnen, fie allein betreffenden 
Amtshandlungen der Pfarrer zum Beſten der Armen, zur Beſoldung der 
Pfarrer ufw. auf den Altar niederlegten; — und Oblationen ſollte 
man lieber herſtellen, als vollends ſamt der letzten Erinnerung ausrotten. 
Wir könnten verſucht fein, mit Chryſoſtomus (Homil. 8 in Matth.) die 
Rückkehr zur alten Sitte zu empfehlen, auf den Unterhalt der Geiſtlichen 
durch freie Liebe anzutragen. Nunquam ecclesia earumque ministris melius 
fuit prospectum, quam ubi sustentationem suam ex oblationibus habue- 
runt, quae admodum fuerunt largae et copiosae. Deyling S. 224. Allein 
leider iſt, was die Mehrzahl unſerer Gemeindeglieder anlangt, Liebe und 
Gemeinſchaft (i] erftorben und ganz dahin. Die Pfarrer würden jetzt 
vielleicht darben müſſen, wenn fie von Liebesgaben leben follten. Müſſen 
ſie doch um ihren armen Unterhalt oft genug trotz beſtehender Rechte mit 
den Gemeinden erſt hadern n)! Darum wird auch wohl in der Regel kein 
Segen verſchüttet, wenn Akzidenzien und Stolgebühren dahinfallen und 
ein anderer Weg der Verſorgung von Pfarrern eingeſchlagen wird, wo— 
fern es möglich iſt. Hat es gleich bei rechten Pfarrern nicht bloß nichts 
Anſtößiges, ſondern ſogar etwas recht Herzliches und Inniges, Liebe und 
Gaben der Gemeindeglieder bei ſolchen Gelegenheiten auffallender zu er— 
fahren und dahin zu nehmen, in denen auch der Pfarrer den einzelnen auf— 
fallender dient, ſo könnten doch vielleicht auch andere Gelegenheiten, dem 
Pfarrer Liebe und Wohltat zu erweiſen, aufgefunden werden, die gleich— 
falls ein inniges und herzliches Annahen zuließen. Die hohen Feſte des 
Jahres, der Nirchweihtag, der Einſetzungstag des Pfarrers uſw. 3. B. 
gäben auch Gelegenheit, wenn ſchon immerhin ſo herzlich, wie die Ge— 
legenheiten, bei denen gegenwärtig die Gaben geſpendet werden, die er— 
wähnten nimmermehr ſind. — Man möchte zuweilen wünſchen, daß 
Beichtgeld und Akzidenzien vermieden werden könnten, wenn man das 
Jagen nach Beichtkindern, die man doch verwahrloſt, und den unwürdigen 
Handel mit Akzidenzien bedenkt, der hie und da an der Tagesordnung iſt. 
Wenn nur auch ein menſchliches Verhältnis denkbar wäre, in welchem 
gar kein Mißbrauch, gar kein ſchändliches, eigennütziges Benehmen denkbar 
wäre! Aber das iſt nicht einmal bei einer durchaus fixen Geldbeſoldung 
möglich. Auch wenn man um des abſcheulichen Mißbrauchs willen jeden 
möglichen heilſamen Gebrauch der beſtehenden Einrichtung daran geben 
wollte, würden doch Habſucht und die Feilheit immer neue Wege finden. 
Es iſt darum doch am beſten, bei dem alten Brauch zu bleiben und den 
Mißbrauch zu brandmarken. 


35) Doch darf man nicht vergeſſen, daß die Gemeinden gegenwärtig nicht im Fall ſind, ihre 
Pfarrer verſorgen zu ſollen. Wäre der Fall gegeben, ſo würde dadurch auch der Sinn zum 
Geben und zum Unterhalt des Pfarrers beizutragen ins Leben gerufen werden. Unſere Dota- 
tionen und Rechte laſſen den Sinn nicht aufkommen, der, wie Beiſpiele zeigen, ſich lebendig 
erweiſen würde, wenn Not an Mann ginge. 
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Anhang zum vorigen Paragraph. 

87. Da die Sache mit den Akzidenzien und deren Aufhebung, namentlich 
in unſerer Zeit, eine keineswegs unwichtige iſt, ſo erlauben wir uns, 
aus S. J. Baumgartens „Rurzgefaßter Rafuiftifcher Paſtoraltheologie“ 
(Halle 1752) die treffende Frage und Antwort hier einzurücken. Wir leſen 
S. 532 ff.: 

„Rönnen Akzidenzien oder Bezahlung gewiſſer Amtsverrichtungen recht: 
mäßig ſein und gefordert werden?“ 


„Dieſe Frage iſt mit Ja zu beantworten. Bei der Entſcheidung aber ſind 
drei Stücke zu beobachten: 

1. die Einſchränkungen der zu entſcheidenden Frage; 
2. die Entſcheidungsgründe; 
5. die Einwürfe und deren Beantwortung. 

Die Einſchränkungen der zu entſcheidenden Frage ſind folgende. 

Die erſte enthält eine Erklärung der Sache ſelbſt, was Akzidenzien 
ſeien? Wir wollen zwei Merkmale angeben, dadurch dieſe Einkünfte eines Lehrers 
von den übrigen ordentlichen unterſchieden werden. 

Das erſte Merkmal iſt: daß dieſe Einkünfte von einzelnen Zuhörern, entweder 
zu einer gewiſſen verordneten Zeit oder bei gottesdienftlichen Handlungen, fo an 
einzelnen Perſonen geſchehen, den Lehrern gezahlet werden. 

Dieſe Art der zufälligen Einkünfte gottesdienftlicher Lehrer find aufkommen bei 
Gelegenheit der öffentlichen Oblationen oder gemeinſchaftlichen Beitrags in 
der erſten Kirche, fo alle Glieder beim ordentlichen Gottesdienft und Haltung des 
Abendmahls zu tun gewohnt geweſen. Denn, weil dieſe Oblation gleich vom 
Anfange zum Unterhalt der Lehrer und Armen beſtimmt worden, ſo iſt es nach 
und nach geſchehen, daß bei Handlungen einzelner Perſonen, dieſelben, um andere 
gebetene Gäſte mit Unkoſten zu verſchonen, dieſe Oblation allein übernommen 
und, da ſie gering geweſen, den Lehrern ganz allein überlaſſen, ihre Willigkeit zu 
dergleichen Handlungen zu befördern. Woraus hinlänglich erhellet, daß dergleichen 
dem erſten Urſprung nach keine Bezahlung göttlicher Gnadenmittel geweſen. 

Das zweite Merkmal iſt, daß ſolche Einkünfte durch Kirchengeſetze ent— 
weder befohlen oder doch beſtätigt ſein müſſen, um ſelbige von ſelbſt eingeführten 
zu unterſcheiden. 

Die zweite Einſchränkung betrifft eine Vorſchrift, fo bei Forderung 
derſelben zu beobachten iſt: nämlich: es muß alle Verletzung der allgemeinen Pflich— 
ten, auch der Schein des Geizes vermieden werden; folglich keiner gottesdienſt— 
liche Verrichtungen vervielfältigen und den Zuhörern zu feinem Nutzen aufbürden. 

Die dritte Einſchränkung iſt, daß man die Willigkeit, den Juhörern mit 
ſeinem Amte zu dienen, nicht darnach abmeſſe, folglich weder alles bezahlt haben 
wolle, wodurch manchem eine Furcht vor Beſuchung des Predigers ankommt, 
noch auch die Bemühung ſelbſt und den Grund derſelben nach den Vorteilen, 
die man erhält oder wenigſtens hofft, abmeſſe und einrichte. 

Unter dieſen Einſchränkungen iſt es rechtmäßig, dergleichen Akzidenzien zu geben 
und zu nehmen, aus folgenden Gründen: 

1. Weil es ein Stück und Teil des Unterhalts der Lehrer iſt, folglich die Verbind⸗ 
lichkeit der Zuhörer, ihre Lehrer zu erhalten, ſich mit darauf erſtrecket, ſonderlich 
wenn der übrige ordentliche Unterhalt nicht hinlänglich iſt. 

2. Weil dergleichen Verordnungen mit zur rechtmäßigen Befugnis einer gottes— 
dienſtlichen Geſellſchaft oder Obrigkeit gehören, folglich auch von Lehrern ohne 
Verſündigung beobachtet werden können. 
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3. Weil Gott felbft im Alten Teftament beim ifraelitifchen Gottesdienſt verordnet, 
daß außer denen gewöhnlichen Jehenten auch ein Teil der Opfer an die Priefter 
abgegeben werden mußten, woraus erhellet, teils, daß dergleichen an ſich nicht 
. ſein könne; teils, daß es nach der Weisheit Gottes für eins der 
bequemſten Mittel angeſehen worden, dieſen Unterhalt den Lehrern zu verſchaffen. 


Dawider folgende Einwürfe nicht Platz finden. 


Erſtlich iſt es nicht eine Verkaufung göttlicher Dinge, wie 
man vorgibt, und daher Gelegenheit nimmt, dergleichen mit allerhand gehäſſigen 
Benennungen zu belegen, ſondern nur eine Erkenntlichkeit für die Bemühung der 
Lehrer in einzelnen Fällen, welche nicht unbillig iſt, indem keine allgemeine Der: 
bindlichkeit gezeiget werden kann, einzelnen Perſonen gottesdienſtliche Hand— 
lungen nach ihrem Gefallen zu verrichten. Überhaupt beweiſt dieſer Einwurf zuviel, 
nämlich die Unrechtmäßigkeit des ganzen Unterhalts der Lehrer von der Gemeine, 
welcher doch in ausdrücklichen Befehlen der Heiligen Schrift gegründet iſt. 


Zweitens ſtreiten auch die Worte Chriſti Matth. 10, s damit nicht, denn 
I. zeiget der Zufammenbang, daß der Heiland nur von wundertätigen Gaben 
rede, 2. beantwortet der Heiland ſelbſt gleich im Folgenden dieſen Einwurf, da er 
feinen Jüngern befiehlet, von jedermann, wo fie hinkommen würden, den Unter: 
halt anzunehmen, ohne Ausnahme der Gutwilligkeit ſolcher Leute, bei denen ſie ſich 
befinden würden. 


Drittens erweiſen die Worte Petri Apg. s, 20 nicht, daß es ſündlich ſei, 
für gottesdienftliche Handlungen etwas anzunehmen, fondern, wie der ganze Zu⸗ 
ſammenhang dieſer Geſchichte zeigt, nur die Sündlichkeit und Unrechtmäßigkeit der 
Handlung und Erkaufung eines gottesdienſtlichen Amtes. 


Viertens kann die Stelle 3. Tim. 6, 5 gar wohl damit beſtehen. Denn 1. 
zeiget der Fuſammenhang, daß nicht von Lehrern, ſondern von gemeinen Chriſten 
die Rede ſei, die durch Aufbürdung ſowohl neuer Meinungen als anderer gottes— 
dienſtlichen Übungen anderer Gemüter an ſich zu ziehen und dadurch einen Gewinn 
zu erhalten geſucht; 2. iſt ein großer Unterſchied unter der Treibung eines Ger 
werbes mit der Gottſeligkeit und der Belohnung für beſondere Bemühungen 
beim Gottesdienſt, welches letztere in eben dieſem Briefe verordnet iſt. 


Damit aber hiebei aller Mißbrauch vermieden werde, ſo dienen dazu folgende 
Lehrſätze: 


Erſtlich, es wäre beſſer, auch für Lehrer und Zuhörer be⸗ 
quemer, wenn dergleichen Einkünfte gänzlich aufgehoben 
werden könnten. Entweder durch eine reichliche Guttätigkeit der Glie⸗ 
der der Gemeinde und willigen Beitrag zur Erhaltung der Lehrer, die mit Ver— 
richtung gottesdienſtlicher Handlungen nicht verknüpfet wäre; oder auch, 
welches noch beſſer wäre, durch anderweitige Beſtimmung eines reichlichern Unter: 
halts; teils, weil dabei weniger Anſtoß zu beſorgen in Anſehung ſolcher, die die 
Prediger als eine Laſt bürgerlicher Geſellſchaften anſehen; teils, weil in dieſem 
Fall manche einzelne Arten des Gottesdienſtes den Leuten nicht aufgedrungen 
werden dürften. 


Iweitens, ein Lehrer tut nicht unrecht, wenn er entweder 
aus zweifelhaftem Gewiſſen oder zur Vermeidung des 
Anſtoßes bei Zuhörern, oder bei beſorglicher Un vermögen⸗ 
heit derſelben und eigener ander weitigen hin länglichen 
Verſorgung oder auch zur Beförderung des guten Ver⸗ 
trauens der Zuhörer gegen ſich und der Fruchtbarkeit feines 
Amts an denſelben ſich dieſes ſeines Rechts begibet. Doch iſt 
es beſſer, wenn es nur in einzelnen Fällen und bei einzelnen Perſonen, als durch 
eine gänzliche Aufhebung oder öffentliche Bekanntmachung vor der Gemeinde ge- 
ſchieht. Weil 
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J. dadurch ſowohl der nachfolgenden als auch anderer Lehrer Nachteil verhütet 
wird, die es weder ſo halten, noch auch halten können. 

2. Weil dergleichen die Juhörer an ihrer Obliegenheit auch in andern Fällen irre 
macht; inmaßen fie leicht weitergehen und den ganzen Unterhalt der Lehrer für 
unrechtmäßig halten können. 

5. Weil ein Prediger weit eher den Zweck erreichen kann, Guttätigkeit auszuüben, 
wenn er ſich ſeines Rechts nur in einzelnen Fällen nicht bedient. 


4. Weil es weit ſchwerer und mit einer größern Rollifion der Pflichten verbunden 
iſt, im Fall der Not und bei merklicher Verſchlimmerung der vormaligen beglückten 
Umſtände, ſich eines Rechts wieder zu bedienen, dem man feierlich und öffentlich ent— 
ſagt hat, als wenn es nur in einzelnen Fällen und bei einzelnen Perſonen geſchieht. 


5. Weil, wie mir aus fremder Erfahrung bekannt iſt, auch die beſte Abſicht eines 
Lehrers bei gänzlicher Aufhebung rechtmaͤßiger Akzidenzien ungleich beurteilt 
und als ein verborgener Ehrgeiz angeſehen wird, folglich der geſegneten 
Führung feines göttlichen Amts viel Hinderniſſe im Wege gelegt werden können, 
welches bei dem Gegenteil leichter zu vermeiden iſt. 


Drittens iſt es auch aus obigen Gründen unrecht, dieſe 
Obliegenheit entweder ganz oder zum Teil der Gemeinde 
nachzulaſſen, wennes gleich zur Erbauung öffentlicher Ge: 
bäude beſtimmt würde. Weil eine Gemeinde dadurch in die größte Ver— 
ſuchung geſetzt werden kann, ihre Predigerwahl darnach einzurichten und ſolches 
mit zu ihrem Beruf zu rechnen. 

Hieraus können auch folgende Fälle entſchieden werden: 

J. Ob ein Prediger mit gutem Gewiſſen über Einziehung feiner Einkünfte bei 
der Obrigkeit klagen könne? welches in Dingen, ſo ihm durch obrigkeitliche Geſetze 
gebühren, erlaubt und billig, und die Obrigkeit verbunden iſt, die Beibehaltung 
ſolcher Einkünfte durch richterliche Mittel zu beſtimmen. 

2. Ob ein Prediger bei Erhaltung des Berufs zu einer Gemeine, in welcher ſein 
Vorgänger dergleichen Einkünfte öffentlich aufgehoben, berechtigt ſei, ſelbige wieder 
zu fordern und den Berufenden darüber gehörige Vorſtellung zu tun? welches zu 
bejahen iſt. 

5. Ob eine ſolche Gemeinde aus dem beſondern Verhalten eines Lehrers ein be— 
ſtändiges Recht erhalte, allen ihren künftigen Lehrern keine Akzidenzien zu geben, 
welches verneint wird.“ 


VII. Geben. 


ss. Wenn das Einkommen eines Pfarrers Geldbeſoldung wäre, die ihm 
in gleichmäßigen Friſten, monatweiſe, quartalweiſe uſw. ausgezahlt würde, 
ſo würde, auch wenn das Ganze eine geringe Summe betrüge, eine gewiſſe 
Gleichmäßigkeit des Pfarrhaushalts erreicht werden können. Wenn einer 
weiß, daß er täglich einen halben Gulden auf ſeinen Haushalt verwenden 
darf und er denſelben alltäglich wirklich in der Hand hat, ſo kann er ſich 
nach ſeiner Decke ſtrecken und, zwar immer nur ſo gut es gehen will, aber 
doch in einem gewiſſen Maße ſorglos unter ihr ſich bergen. Ganz anders 
und ſehr erſchwert hingegen iſt der Haushalt der namentlich noch jüngeren, 
alſo gering beſoldeten und zugleich unerfahreneren Pfarrer dadurch, daß 
die Beſoldung nicht pur in Geld, ſondern großenteils in Naturprodukten 
beſteht, deren man nicht eher als zur Zeit der Ernte habhaft werden kann. 
Dadurch kann es kommen, daß man zu einer beſtimmten Jahreszeit die 
Sülle, während der übrigen Zeit des Jahres aber Mangel bat. Solange 
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der Mangel währt, muß ſich dann der Pfarrer behelfen, — darben, leihen; 
wenn feine Fülle kommt, hat er zu zahlen, um hernachmals wieder zu 
darben und Mangel zu leiden. Allerdings gibt es nun Charaktere, welche 
dieſe Not ſchnell begreifen und denen es ein leichtes iſt, zur Zeit der Fülle 
eine ſolche Anordnung zu treffen, daß die Geſamteinnahme auf die ſonſt 
eintretende Hungerzeit richtig verteilt wird. Mancher, der einmal auf⸗ 
merkſam gemacht iſt (und das iſt die Abſicht dieſer Sätze l), bedenkt das 
ſchon vor Antritt der Pfarrei, ſowie er die von dem Naturlauf abhängige 
Beſchaffenheit ſeiner neuen Einkünfte aus der Faſſion erkennt. Mancher 
hat Wirtſchaͤftstalent genug, nur einmal in Not zu kommen, vorausgeſetzt, 
daß ihn nicht beſondere, geldraubende Ausnahms- und Unglücksfälle tref⸗ 
fen. Viele aber kommen ihr Leben lang nicht in die Reihe; ſie müſſen 
immer ſorgen, irgend einmal nicht ſolvent zu ſein, ohne daß ſie ſich bis 
zu dem mutigen Entſchluß erheben können, beim Eintritt eines ſolchen 
Falls in Gottes Namen mit Darlegung der Umſtände für den Augenblick 
inſolvent zu ſein. Dieſe Lage veranlaßt manche zu einer immerwährenden 
Unzufriedenheit mit ihrer Pfarrei, welche aus der vielleicht nicht eben un⸗ 
anſehnlichen Geſamtſumme ihres Einkommens nach Faſſion nicht zu er⸗ 
klären iſt. 

Hier gilt es nun Klugheit und Rechnen und feſte Konſequenz rückſichtlich 
alles Gebens. Wo nur immer möglich, darf ebenſowenig in der Zeit der 
Fülle als in der Zeit des Mangels das überſchritten werden, was einmal 
die Rate der fraglichen Zeit und Srift ift. Will dann trotz aller Treue 
eines Haushalters das nicht zureichen, was ordnungsmäßig da iſt, ſo kann 
man die Augen in ruhigem Hoffen zu dem emporheben, der da reich iſt 
über alle. 

sg. Am ſchmerzlichſten müßte es einem Pfarrer fein, wenn er feinem 
Taglöhner den bedungenen Lohn nicht geben könnte und denjenigen 
über den Sonntag müßte warten laſſen, der vielleicht gerade vom Tage— 
lohn ſeines Pfarrers die ſonntäglichen Bedürfniſſe der Seinigen beſtreiten 
wollte. Dem Armen nicht geben können, was ſein iſt, — nicht zu rechter 
Zeit geben können, iſt ein bitterer Tropfen im Lebenskelch eines Mannes, 
der andere zum Hausſtand mit den Worten einſegnet: „Du wirſt dich 
nähren deiner Hand Arbeit, wohl dir, du haſt's gut!“ — Erfahrungen wie 
dieſe lehren erſt recht, was das heißt: „Im Schweiße deines Angeſichts 
ſollſt du dein Brot eſſen. Mit Kummer ſollſt du dich nähren, bis daß du 
zur Erden werdeſt; denn du biſt Erde und zu Erden ſollſt du werden.“ — 
Einem Pfarrer läuft freilich der Schweiß und die Träne nicht wie dem 
Landmann übers Angeſicht, aber es iſt nur deſto wehetuender, wenn 
Schweiß und Träne ſich ins Innere ergießen. 

go. Weniger kränkend, aber voll Schmerzen bitterer Reu iſt es, wenn 
ein Pfarrer ſich ſagen muß, daß ſeine Inſolvenz, ſein Mangel daher rühren, 
daß er in Ehrenausgaben und im Schenken nicht Maß ge 
halten, — von Ausgaben für Luxusartikel nicht zu reden, die einem 
Manne in mittleren oder geringeren Vermögensumſtänden nicht gebühren. 


Erftes Bändchen 97 


91. Ehrenausgaben kommen häufig an einen Pfarrer. Da ftelle er 
ſich vornherein unerſchütterlich feſt auf den Satz, daß ſein Stand nimmer— 
mehr verlangen könne, was ſeine Vermögensumſtände verwehren. Mögen 
andere tun, was fie wollen; das irre einen treuen Haushalter nicht! Du 
darfſt und ſollſt nicht, was du nicht kannſt, dabei bleibt es. Und dabei 
bleibe es auch, ſo ſchwer es auch gehe, ſo ſelten auch einer dem völlig 
gemäß handelt, ſo ſelten einer hierin ohne Schuld, ohne Strafe, ohne bittre 
Reue bleibt. Ebenſo iſt es mit den Geſchenken. Es geht ſchwer, ab— 
ſchlagen, wenn man oft ſo flehentlich gebeten wird. Aber es iſt doch keine 
Tugend, ſondern Schwachheit, ja mehr als das, es iſt faſt Bosheit, wenn 
man über Vermögen gibt. Weib und Kind muß es dann entgelten, wenn 
ein Pfarrer ſich den Ruf der Barmherzigkeit bald hie, bald da erwirbt. 
Wenn Weib und Rind verſorgt ſind, ſo tue mit deinem übrigen, was du 
willſt. Aber ſieh wohl zu, daß du nicht unbarmherzig gegen die Haus— 
genoſſen werdeſt, indem du andern Barmherzigkeit erweiſeſt. — Hier öffnet 
ſich einem armen Pfarrer eine Schule heiligender Entſagung, welche mit 
Heiterkeit durchgemacht, den Mann bewährt und ohne Zweifel zur ge— 
heimen, aber vor Gott und ſeinen Engeln anerkannten Vollendung des 
Armen führt. Menſchen haben hiefür kein Auge; was in dieſer Rückſicht 
im Herzen eines armen Pfarrers von edlem Gemüte vorgeht, taugt auch 
nicht für die Öffentlichkeit; aber jener Tag wird's klar machen! — Ein 
Pfarrer, der nicht gibt, weil er nicht geben kann, erſcheint ſeinem Volke 
immer oder doch meiſt nur geizig zu ſein, ſolange ſeine Armut nicht bis 
zum Mangel des Notwendigſten ausſchlägt. Das weiß ein Pfarrer. Wenn 
er nun ungeirrt von Vorurteil und Argwohn ſeines Volkes mit aller 
Macht andere zur Barmherzigkeit ermuntern ſoll, ſo gehört dazu eine hohe 
Seele, vorausgeſetzt namentlich, daß die Seele nichts lieber täte, als mit 
mächtigem Beiſpiel der Barmherzigkeit voranzu wandeln. — Dergleichen 
Seuerproben der Heiligung gibt es für einen Pfarrer im Amte gar viele. 


92. Hier iſt auch wohl ein Wort vom Leihen und Borgen zu 
reden. Nichts gewöhnlicher, als daß man vom Pfarrer Geld leihen und 
Waren (Getreide und andere Früchte) auf Borg nehmen will. Den 
Pfarrern ermuntern Stellen, wie: „Leihet, daß ihr nichts dafür hoffet!“ 
Auf der andern Seite kann er vorausſehen, daß er mit den Seinigen bei 
ſolchem Leihen Mangel leiden werde. Er kennt ſein Einkommen genau 
vorher; er weiß, daß ihm nicht mehr zuteil werden wird. Er weiß auch, 
daß die, welche vom Pfarrer leihen oder borgen wollen, in der Regel 
die ſind, welchen niemand ſonſt leiht oder borgt, — die Armen, die keine 
Sicherheit der Zahlung oder Rückerſtattung geben können. Dieſe Armen 
ſollten nicht leihen, nicht borgen, ſondern ehrlich um Geſchenke bitten; 
aber ſie hoffen, wieder geben zu können, wo nichts zu hoffen iſt, — ſie 
leihen mit dem Willen, aber ohne alle Wahrſcheinlichkeit der Wieder— 
erſtattung. Was iſt da zu tun? Ein wohlhabender Pfarrer leihe, und das 
nach des Herrn Gebot und ohne Zinſen, wenn er arme Leute vor ſich 
hat. Ein armer Pfarrer handele mit offenem Bekenntnis ſeiner Armut nach 
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dem Grundſatz, daß er nicht mehr ausgeben dürfe, als zu feinem Unter: 
halt durchaus nötig fei, daß er feine Einnahme nach und nach, oft kümmer⸗ 
lich bekomme, daß er nicht ausleihen könne, was er nicht habe, daß er aber 
gerne ſchenken wolle, wenn er etwas übrig habe. Denn es kann kommen, 
daß er zwar nicht die größere Summe, die er leihen ſoll, in Gefahr ſetzen, 
wohl aber eine kleinere ſchenken darf. Auf dieſe Weiſe konſequent ver: 
fahren, hat einen großen Segen. Man wird, wenn auch nicht alsbald, doch 
je länger je mehr erkannt. Je länger je mehr wird der Pfarrer mit den 
Anforderungen feiner Armen verſchont; je länger je mehr wird feine 
Handlungsweiſe in ihrer Harmonie mit der Predigt, je länger je mehr 
wird er als wohltätig nach dem Maße ſeiner Umſtände erkannt; je länger 
je mehr kommt er in den Stand, ungebeten, nach eigenem Ermeſſen, ſtill 
und ohne Geräuſch das wenige, was er etwa erübrigt, zu Wohltaten an⸗ 
zuwenden. Ein Pfarrer kann ja auch dieſe Grundſätze, nach denen er 
handelt, auf und unter der Kanzel offen beſprechen und in ihrer ſchrift— 
mäßigen Richtigkeit und Weisheit darlegen. Damit hilft er dem Ver: 
ſtändnis der Gemeinde nach und bringt ſich ſelbſt ſchneller aus dem Miß⸗ 
verſtändnis. Es geht, wie auch ſonſt in ſchwierigen Fällen und Lagen: 
Gott läßt es den Aufrichtigen gelingen und die ehrliche Darlegung der 
Umſtände bringt gerechtere und billigere Beurteilung derſelben. 


93. Unſere Zeit ift eine Zeit der Vereines). Ein Verein nach dem andern 
entſteht und es entſtehe einer, von welcher Art es ſei, ſo wird auf die 


36) 8 93 ſoll keine Demonſtration gegen die Vereine fein. Als vor einigen Jahrzehnten das 
proteſtantiſche Vereinsweſen einen größeren Aufſchwung nahm, war der Schreiber dieſes Buches 
allerdings nicht gleich im klaren, ob es ſich bei der Gefahr der Werkerei, in welche ſolche 
Vereine ſo leicht geraten, für einen lutheriſchen Pfarrer und Chriſten ſchicke, auf dem Weg 
der Vereine zu wirken. Allein bald zeigte ſich's ihm doch, daß es unweiſe fein würde, ver⸗ 
einzelt, bloß unter Benützung perſönlicher Bekanntſchaften und ohne alle Form kirchliche Werke 
fördern zu wollen, während ſich die Chriſten aller Konfeſſionen zu Vereinen zuſammenſchließen. 
Die Form iſt nötig für alles Wirken, zu welchem die eigenen perſönlichen Kräfte nicht aus- 
reichen; kein rechter Mann liebt es, ohne Kontrolle, das iſt ohne Form zu wirken; formlofes 
Handeln auf alleinige eigene Gefahr hin kommt fo ſchwer zum Bewußtſein eines guten Ge 
wiſſens. Aber auch abgeſehen von der Förderung kirchlicher Werke haben die Vereine noch 
einen ſeelſorgeriſchen Nutzen, um deſſen willen ſie verdienen, nicht bloß wie Auswüchſe des 
kirchlichen Lebens geduldet, ſondern mit aller Treue gepflegt und mit großem Fleiße gefördert 
zu werden. Allerdings iſt die Kirche der von Gott gewollte Verein, in welchem alle andern 
aufgehen ſollen; allein auch wenn die Kirche wäre, was ſie ſein ſoll, würde ſie doch zu ihrem 
Zweck nur dadurch gelangen, daß ſie ihre Kinder je nach den verſchiedenen Gaben und Kräften, 
welche fie haben, für gewiſſe einzelne Liebeszwecke zuſammentreten und zuſammemarbelten 
ließe. Da ſie nun aber in dieſer Welt nicht iſt, was ſie ſein ſoll, und namentlich in unſerer 
Zeit die Böſen an Zahl und Einfluß überwiegend ſind, die Kirche allenthalben in der größten 
Gefahr ſchwebt, daß der Süßteig von dem Sauerteig ganz und gar durchdrungen werde, ſo 
iſt jedes Mittel zu ergreifen, durch welches die Beſſeren zu Haufe und in Verbindung gebracht 
und geſtärkt werden können. Da leuchtet es denn ein, daß die chriſtliche Vereinstätigkeit zu 
dieſem Zwecke benützt werden kann. Die kirchlichen Verſammlungen und Erbauungsſtunden 
pflegen die Gemeinſchaft des Glaubens, die chriſtlichen Vereine aber lehren die Kinder der 
Kirche mit vereinter Kraft Liebe üben und füllen damit eine Lücke aus, welche ohne ſie das 
chriſtliche Leben zu haben pflegt. Das gewöhnliche Leben in der Gemeinde und Familie öffnet 
allerdings für alle Tugenden und deren Übungen weites Feld, auch für die Werke der Barm⸗ 
herzigkeit zeigt es Gelegenheit genug; die Vereinstätigkeit aber geſtattet doch mehr Blick in 
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Pfarrer, als auf die Vorgänger in guten Werken, gerechnet. Es kann leicht 
kommen, daß man zur Teilnahme an etwa zehn bis zwölf Vereinen auf— 
gefordert wird. Man rechne nur zuſammen, es wird für manche Pfarrer 
kaum übertrieben erſcheinen. Gäbe auch ein Pfarrer zu jedem ſolchen Verein 
auch nur jährlich 2 fl., ſo würde eine Summe herauskommen, welche nach 
dem Maße feiner Einnahme ſehr bedeutend wäre. Es iſt keine Kleinigkeit, 
wenn ein Pfarrer jährlich etwa 20 bis 25 fl., alſo den zwanzigſten, dreißig 
ſten Teil ſeines Einkommens an Vereine abgibt. Etwas Sonderliches für 
jene Vereine tut er damit nicht, und doch raubt er ſich vollends das, was 
er nach Amtspflicht ſeinen armen pPfarrkindern ſchuldig 
iſt. Er wage es darum, nirgends einen regelmäßigen Beitrag zu ver— 
ſprechen, der ihm die Kraft, für ſeinen Wirkungskreis zu ſorgen, ſchmälern 
könnte. Er faſſe vor allem feine armen, kranken pPfarrkinder 
ins Auge, dann erſt tue er mit dem, was übrig bleibt, nach freiem Willen 
und gutem Gewiſſen. Die Unterſtützung bedürftiger Glaubensgenoſſen und 
die Miſſion unter den Heiden wird ein frommer Pfarrer immer im Auge 
behalten, und es wird ihm die größte Freude ſein, wenn er kann, etwas 
und vieles zu tun, was ſeine Freude an jenen heiligen Liebeswerken be— 
zeugen und ſeine öffentliche Ermunterung zu denſelben bekräftigen kann. 
Aber auch hierin wird er vor allen Dingen nach dem Maße ſeines Ver— 
mögens tun und ſich mögliche Mißkennung nicht irren laſſen. Bei dieſem 
Verfahren wird dem Pfarrer viel böſes Gewiſſen erfpart, feine Seele 
möglichſt ſorgenfrei erhalten; die Wohltat, die er bei ſolchen Grundſätzen 
tut, iſt wirklich Wohltat, nicht aber wie ſonſt oft Qual. 

Mit alledem ſehen wir natürlich nicht auf reiche und dabei geizige 
Pfarrer. Ihnen ſoll keine Entſchuldigung für ihre Sünde geliefert werden. 
Es iſt allein davon die Rede, wie ſich die große Anzahl armer Pfarrer 
gleich beim Eintritt ihres Amtes notgedrungen zu ſtellen habe, um 
nicht aus mißverftandener Barmherzigkeit in unerträgliche, das Amt hem— 
mende Armut, in immer neue Verlegenheiten, wohl gar auf und über die 
Grenzen der Ehrlichkeit zu kommen. 

94. Hier möchte es auch wohl an der Stelle ſein, kürzlich auf zwei 
Dinge hinzuweiſen, welche nicht ſelten im Pfarrerleben vorkommen. 

Wir meinen fürs erſte den Nauf und Verkauf, welcher bei allen 
Leuten, ſo auch bei Pfarrern vorkommt. Es iſt ſchon ärgerlich und dem 
Amte nachteilig, wenn ein Pfarrer oder deſſen Angehörige bei gewöhn— 
lichen Einkäufen jüdiſch feilſchen und handeln; ſo ſehr man auch durch die 


das menſchliche Elend, weckt den Eifer, für dasſelbe zu wirken, bringt die Gleichgeſinnten zu— 
ſammen, vereinigt nicht bloß ihre Kräfte, ſondern auch ihre Herzen und hilft dazu, daß die 
Chrijten das Wörtchen „Wir“ im Sinne kirchlicher Liebe und Einigkeit ſagen lernen. Weit ent⸗ 
fernt, daß alſo den Schreiber dieſes die längere Erfahrung von der Vereinstätigkeit abgebracht 
hätte, iſt er im Gegenteil zu der gründlichen Überzeugung gelangt, daß ein Seelſorger ſchuldig 
ſei, ſeine Pfarrkinder zum Anſchluß an Vereine aufzufordern und anzuleiten. Es verſteht ſich 
aber von ſelbſt, daß man ſich nicht allen möglichen Vereinen anſchließen kann, weil man 
dadurch den ſeelſorgeriſchen Zwecken der Vereine entgegenhandelte. Dagegen aber ſoll ein 
leder Chriſt einem oder etlichen Vereinen mit allem Ernſte angeſchloſſen ſein. 
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Unredlichkeit wuchernder Kaufleute dazu herausgefordert wird, bleibt es 
eben doch immerhin dem Amte zuträglicher, etwas zu nachgiebig als zu 
vorſichtig zu ſein. Noch ärgerlicher und hinderlicher iſt es aber, wenn ein 
Pfarrer beim Verkauf ſeiner Naturalien weltförmig verfährt. Es iſt, wenn 
auch nicht immer, doch meiſtenteils ein zweideutiger Ruhm für einen 
Pfarrer, wenn er ſeine Feldfrüchte immer für höhere Preiſe abſetzt als ſeine 
Pfarrkinder. Es kann zwar hie und da einmal ganz unfchuldige Urſachen 
haben; aber dem ſei, wie es will, ein Pfarrer ſoll es mit ſeiner Ware nicht 
aufs Söchſte treiben. Auch die Not ſoll ihn nicht vermögen, den Wucherern 
gleich zu erſcheinen. Er kann nicht alles, was andere Leute können; er hat 
es zwar alles Macht, aber es frommt nicht alles; und zum Frommen 
anderer muß ein Pfarrer durchaus leben, auch mit eigenem Schaden. Es 
iſt daher ein altes Sprichwort: „Ein Pfarrer muß Haare laſſen!“ — 
Mögen daher neuangehende Pfarrer (deren manchem vielleicht öfter die 
umgekehrte Warnung zu geben ſein mag) nicht in der Not, welche ein 
beginnender Haushalt zuweilen mit ſich führt, ſich eines zu eifrigen Ha— 
ſchens nach dem Einkommen ſchuldig machen. Nicht Vernachläſſigung oder 
Verſchleuderung des Eigentums, nicht allzugroße Genauigkeit möge einem 
Pfarrer zur Laft gelegt werden können. Ein heiliger, ſchlichter, redlicher 
Sinn kann durch den Rat der Erfahrenen leicht das finden, was zum 
heiligen Amte paßt. Die Erfahrung beweiſt, daß gerade die offen und 
gerade hindurchgehende Schlichtheit oft geſegnet iſt. Es geht auch hier 
nach der Regel: „Die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze und hat die 
Verheißung dieſes und des zukünftigen Lebens.“ 


95. Das Zweite, das wir noch zu erwähnen übrig haben, iſt folgendes. 
Unfere Zeit folgte auf eine glaubensleere Zeit, in welcher die meiſten 
Pfarrer überhaupt und inſonderheit durch Verbreitung vergifteter Er— 
bauungsbücher das Gute vollends auszurotten ſuchten, welches etwa 
aus früheren Zeiten noch übrig war. So findet denn der neu eintretende 
Pfarrer in ſeiner Gemeinde böſe Bücher auszumerzen und natürlich auch 
die Notwendigkeit, beſſere an die Stelle zu ſetzen. Iſt er nun überhaupt 
gleich anfangs inſoweit geſegnet, daß er Aufmerkſamkeit und Wohlgefallen 
ſeiner Gemeinde an ſich zieht, ſo wird ſeine Empfehlung guter Bücher 
gerne angenommen und er bekommt leicht Anlaß, ſie für ſeine Gemeinde 
ſelbſt zu beſorgen. Jeder nimmt ſie gerne aus ſeiner Hand. Man will 
einen Vers oder einen Spruch, den Namen, den Ort, das Jahr von ſeiner 
Hand geſchrieben im Buche haben uſw. Geht er nun hiebei recht zu Werk, 
ſo tut er nichts, als was ſich für ihn ziemt. Die Beſorgung der Bücher 
kann er wohl unternehmen; denn er wird dadurch in den Stand geſetzt, 
einen wohlfeileren Preis oder für Arme Gratiseremplare zu bekommen. 
Ein Buchbinder wird auch nicht dadurch beeinträchtigt, denn gebunden 
werden die Bücher doch, und ſie wohlfeiler zu verkaufen, als es in den 
Buchläden von Buchhändlern und Buchbindern geſchieht, iſt unſträflich, 
wenn man auf eine unſträfliche Weiſe den geringeren Preis erlangt. Laſſen 
ſich Buchbinder ſelbſt ins Intereſſe einer wohlfeileren Verbreitung guter 
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Schriften ziehen, deſto beſſer! — Aber das iſt ſchlimm, wenn ſich ein 
Pfarrer auf Borg einläßt oder ſonſt bei ſolchem Büchervertrieb nicht 
Ordnung hält. Beides bringt ihn zu Schaden und zwar zu einem 
oft höchſt empfindlichen Schaden, den er ſchwer trägt, ohne daß jemand 
eine Wohltat geſchieht. Es gibt viele Leichtſinnige, die ohne Abſicht des 
Betrugs ein gutes Buch wohl borgen, das ſie bar zu kaufen keine Luſt 
bezeigen würden und manchen Boshaften, welcher es mit Abſicht des 
Betrugs tut. Der Boshafte ſchadet mit lachendem Munde; der leichtſinnige 
Borger aber wird eben dadurch, daß man ihm borgte, ohne ihn auf ſeine 
Jahlungsfähigkeit oder Unfähigkeit aufmerkſam zu machen, vom Pfarrer 
entfernt. Aus Furcht, gemahnt zu werden, aus Scham, etwa nicht gemahnt 
zu werden, während doch inwendig ein ftrafendes Bewußtſein lebt, ver— 
meidet er den Pfarrer, weicht ihm aus, verſäumt wohl gar die Gelegen— 
heiten, wo er ihm begegnen könnte, den Kirchweg uſw., — und damit 
wird Ohr und Herz vom Wort entfremdet, nicht bloß entfernt. Ja, es 
gibt Beiſpiele, daß dergleichen Borger (das gilt natürlich auch von anderm 
Borg, als dem der Bücher) einen Haß auf den Pfarrer werfen und auf 
ſein Wort, bloß weil ſie ein paar Gulden oder Kreuzer nicht zahlen 
können, die ſie ſchuldig ſind. — Man frage nur Erfahrene, ob es nicht 
ſo iſt! — Wir führen dies hier nur zum Beweis an, daß mit Borg in 
ſolchen Fällen niemand genützt, wohl aber der eigenen Kaffe und fremden 
Seelen oft empfindlicher Schade zugefügt wird. — Von jenem Schaden 
gar nicht zu reden, welcher durch Verſchleuderung und maßloſes Ver— 
ſchenken der Bücher erfolgt. Die Bücher werden verachtet, wenn ſie zu 
gerne gegeben werden, und ein Pfarrer kann ſich und ſeinem Haushalt 
ganz unvermerkt und ohne alle Not bedeutenden Verluſt bringen. 


96. Am beſten iſt es, der Pfarrer macht ſich feine Aufgabe klar. 
Die böſen Bücher müſſen weg, das iſt gewiß. Ebenſo gewiß iſt es, daß 
beffere an die Stelle müſſen. Aber 1. nicht viele ftatt weniger, 2. keine 
geringen oder mittelmäßigen. Mittelmäßige Bücher helfen dazu, des 
Volkes Sinn und Geſchmack zu verderben, heben nicht, helfen nicht. Es 
dürfen gewaltige Bücher ſein, welche das Volk aus dem Traume der zeit— 
lichen Luſt, Not und Trägheit erheben ſollen! — Viele Bücher werden 
eines dem andern hinderlich. Vielleſerei ift dem Volke ſchädlich, und es iſt 
gut, daß es ſich damit in der Regel nicht einläßt, nicht einlaſſen kann. 
Die Volksbibliothek iſt kurz beiſammen. Die Bibel, die Ronkordia, eine 
Poſtille, ein Geſangbuch mit Pfalter zum Singen, ein Beichtbuch, ein Bet— 
buch für geſunde und kranke Tage, der Katechismus mit Spruchbuch, der 
Kalender mit Feſtbuch, — das reicht für die tägliche Speiſung der Seelen 
hin. Um heilſame Bewegung zu erhalten und die Gemeinde im Zuſammen— 
hang des Ganzen zu erhalten, wird es gut ſein, wenn ein Haushalter 
alljährlich ein chriſtliches Buch ankauft, die wichtigſten Zeittraktate an— 
ſchafft, eine oder etliche chriſtliche Zeitſchriften mitlieſt. Dahin ſuche ein 
Pfarrer ſeine Gemeinde zu leiten, das ſei ſein Ziel. — So weit kommt er 
auch vielleicht, ſo weit folgt ihm der beſſere Teil des Volkes gern. Gut 
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iſt's, wenn er allen zwar nicht ganz einerlei und genau dasfelbe, aber nur 
nach kleiner Abwechſlung und Wahl rät. Einerlei verurſacht, daß die 
Erkenntnis der Gemeinde zu einförmig wird; es muß einiger Wechſel der 
Bücher, einige Vergleichung verſchiedener Stimmen, einige Bewegung der 
Gedanken möglich ſein. Doch darf der Kreis der empfohlenen Bücher nicht 
zu groß ſein. Man muß ſich in der Predigt, Katecheſe und Seelſorge auf 
die Volksbibliothek beziehen, ſie lebendig und wirkſam machen können, — 
was ſich von ſelbſt verbietet, wenn der Bücher zuviel ſind, die es in der 
Gemeinde gibt, und daher immer der größte Teil die Beziehung, in welche 
der Pfarrer ſeine mündliche Belehrung und Ermahnung ſetzen will, nicht 
verſtehen. — Er wähle alſo weniges, aber Treffliches, empfehle feinem 
Volke das Gewählte, mache es bekannt, — verrate jedoch keine zu große 
Angelegentlichkeit bei der Anpreiſung, denn da vermutet das Volk Eigen⸗ 
nutz, — ſei nicht zu haſtig und eifrig, verfahre nicht, wie wenn er einem 
Buchladen vorſtünde, nicht als läge an dem Ankauf von Büchern das 
Heil, — er leihe neue, zum Verkauf angeſchaffte Bücher nicht und borge 
nicht, — er ſchenke nicht leicht, — und mache überhaupt dergleichen Geſchäfte 
einfach und kurz ab. Dabei führe er in Einnahme und Ausgabe die ſtrengſte 
Ordnung und beſtelle nicht leicht wieder, ehe er zahlen kann. — — Das 
alles iſt leicht einzuſehen; jeder weiß es. Aber wieviel Ungemach erſpart 
ſich der, der darnach tut, — und wie viel mehr Anſehen hat eine geordnete 
Bücherverbreitung bei dem Volk, wie viel mehr Eindruck macht es als die 
liederliche Bücherwirtſchaft eines unbeſonnenen Menſchen. 


VIII. Gaſtfreundſchaft. 


97. „Seid gaſtfrei ohne Murmeln“), ſagt der Apoſtel (1. Petr. 4, 9 
Ebr. 13, 2) zu allen Menſchen. Ohne Zweifel haben darum Pfarrer das 
apoſtoliſche Gebot hauptſächlich ſich ſelber zuzueignen. Indes hat jedes 
Gebot feine befondere Anwendung auf verſchiedene Lagen. Gaſtfreundſchaft 
gehört im allgemeinen zum Geben. Das Geben aber hängt jedenfalls vom 
Empfangen ab. Wie man alſo im allgemeinen nicht geben kann, was man 
nicht hat, fo kann auch keiner die Gaſtfreundſchaft weiter ausdehnen, als 
es feine Verhältniſſe und feine Vermögens umſtände erlauben. Der 
Unerfahrene weiß es nicht, was für große Ausgaben eine ausgedehnte 
Gaſtfreundſchaft erfordert; aber erfahrene Hausväter kennen das und eben 
deshalb ift eine mäßige Übung der Gaͤſtfreundſchaft von ſeiten ſolcher wert⸗ 
und ehrenvoller, als von ſeiten des unbedachten, ſorgloſen Anfängers eine 
ausgedehnte. Wohl dem Anfänger, welcher ſich gleich vornherein ſo ſtellt, 


37) Wiewohl die ogsva, zu welcher die heiligen Apoſtel vermahnen (. außer den oben 
angeführten Stellen noch 1. Tim. 3, 2. 5. 10; Tit. 1, 8), etwas anderes iſt, als was wir häufig 
unter Gaſtfreundſchaft verſtehen. Der chriſtliche Pilger, der ſeine Glaubensgenoſſen aufſucht, um 
mit ihnen ſich in der Liebe und heiligſten Gemeinſchaft zu ſtärken, — oder der ſeinem Berufe, 
in der Fremde obliegt und dabei die heimatliche Liebe ſeiner Glaubensbrüder ſucht, iſt meiſtens 
bei uns nicht der Gaſt, der oft kommt und das Gebot der Gaſtfreundſchaft zu einem wichtigen 
und ſchwierigeren macht. Unſre Gäſte und die Abſicht ihrer Beſuche ſind oft von der Art, 
daß ſich's fragt, ob fie in den Bereich der gılofevia eingerechnet werden können. 
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daß er nicht hernachmals aufhören oder einziehen muß! Nur zu leicht 
verführt das anfängliche Behagen eigenen Haushaltens zur Unmäßigkeit 
in Ausübung der Gaſtfreundſchaft. Und mancher merkt es erſt, wenn er 
ſich geſchadet hat. Wer gleich anfangs Maß hält, wird gewiß nicht leicht 
mißverſtanden. Dagegen iſt dem Urteil der Menſchen ſehr ausgeſetzt, wer, 
nachdem er ein Haus gemacht hat, anfangen muß, weniger zu tun. Das 
Maß kann übrigens nicht bloß dadurch überſchritten werden, daß man zu 
viele aufnimmt, ſondern auch dadurch, daß man in der Bewirtung von 
der Einfalt weicht. Iſt der Pfarrer überhaupt, auch wenn er in guten Um— 
ſtänden lebt, in äußeren Dingen nur den mittleren Ständen zuzuzählen, 
wie viel mehr wird er das feſtzuhalten haben, wenn er in Anfangs— 
zuſtänden lebt, wenn ihm Einkommen und Beſoldung ſpärlich zugemeſſen 
iſt. Iſt auch die Sitte des Engländers, welcher an ſeine Gäſte den Anſpruch 
ſtellt, ſich in ſeine Hausordnung genau zu fügen, nicht in engliſcher Schärfe 
feſtzuhalten, ſo könnte ſie doch für einen Pfarrer die Regel geben. Aus— 
nahmen werden leicht erkannt. — Einfalt in allen Dingen, Einfalt in der 
Gaſtfreundſchaft ziemt dem Pfarrer. Er kann nichts anderes anftreben — 
Vermögens wegen! Er ſoll nichts anderes anſtreben — von Standes wegen. 

98. Bei der Gaſtfreundſchaft iſt übrigens die Rückſicht auf das Ver— 
mögen des Pfarrers zwar eine vorzügliche, aber nicht die alleinige. Zwei 
Rüdfichten find noch inſonderheit hervorzuheben; die aufs Amt und 
die auf die Kinder. 

Um in feinem Amte recht zu wirken, iſt dem Pfarrer eine Abwechflung 
zwiſchen Einſamkeit und Gffentlichkeit erſprießlich und nötig. Dieſe Ein— 
ſamkeit verſchließt ihn in ſein Haus. Sie erfordert nicht allein Stille der 
Anweſenheit, ſondern nach dem Bedürfnis der meiſten Pfarrer Abweſen— 
heit aller, Alleinſein, wirkliche Einſamkeit. Das Bewußtſein, in ungewöhn— 
licher Umgebung zu ſein, iſt oft ſehr ſtörend, wenn auch alles rings umher 
ſtille iſt. Iſt doch vielen ſchon das Bewußtſein, nicht völlig einſam zu ſein, 
ſelbſt eine geliebte Perſon in der Nähe zu haben, ſtörend und hinderlich. 
ft aber das, wie ſoll dann eine Gaſtfreundſchaft, bei welcher jeder Beſuch 
zum Mittelpunkt aller Hausbewohner wird, um den ſich alles, alſo auch 
der Pfarrer, drehen und nach ihm ſich richten muß, mit dieſer Stille und 
Einſamkeit ſtimmen? In einem Gaſthauſe ift der eintretende Gaſt Herr — 
der Hausherr tritt dienend zurück. So darf es bei der Gaſtfreundſchaft 
eines Pfarrers durchaus nicht ſein. Das heilige Amt, welches er ver— 
waltet, erheiſcht die Rückſicht aller Beſuchenden, — des Pfarrers Werk und 
darum auch feine Seelenruhe muß geſchont werden. Jede innere Störung, 
jede Mißſtimmung, jede Ermüdung bekommt die Gemeinde zu empfinden. 
Wer drum ein Pfarrhaus betritt, muß ſich des Anſpruchs begeben, den 
Pfarrer für ſich zu haben und ohne Unterlaß von ihm beachtet, begleitet, 
berückſichtigt zu ſein. Da nun aber viel Beſuche ſo anſpruchsvoll zu ſein 
pflegen, fo hat ein Pfarrer deſto mehr zu wachen, daß nicht die Übung 
der Gaſtfreundſchaft ihm und ſeinem Amte zum Schaden gereiche. Je mehr 
er durch Beſuche aufgeregt, aus der Stille der Seele geriſſen, unruhig, 
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unklar, abgeſpannt, ermüdet wird, deſto weniger kann er fein Haus den 
Gäſten öffnen. Seine Gemeinde und das Amt in ihr gehe vor allem. Alles 
muß ſich ſeinem Amte unterordnen. 

99. Die andere Rüdficht, welche ein Pfarrer bei Ausübung der Gaſt— 
freundſchaft zu nehmen hat, ſind ſeine Kinder. Wenn er auch Stärke 
der Seele und Klarheit des Geiſtes genug hat, ſich durch Beſuche in ſeinem 
heiligen Amte durchaus nicht ſtören zu laſſen, fo fragt es ſich, ob er denn 
auch ſeine Pflicht gegen ſeine Kinder — eigene oder fremde, die er etwa 
im Hauſe hat, — ganz und völlig im Auge behalten kann. Eben weil 
einem Pfarrhauſe die Studierſtube, einem Pfarrer ſelbſt die Abgeſchloſſen— 
heit und Einſamkeit fo nötig iſt, eben weil fein Amt ihn fo oft hinaus⸗ 
führt in Kirche, Schule, Häuſer, eben deswegen entbehren Pfarrerskinder, 
namentlich jüngere, den Vater ohnehin eher zu viel als zu wenig. Wenn 
nun die Rüdficht auf Beſuche des Vaters Herz und Auge, feine Kraft 
und Zeit den Kindern auch noch ſchmälert und entzieht, — wie bedauerns⸗ 
wert find dann die armen Kinder. Sie fühlen ſich unbeaufſichtigt, nicht 
beachtet, — ſo benehmen ſie ſich, wie es ihnen kommt. Ihre Unart wird 
vom Vater entweder bemerkt oder nicht bemerkt. Iſt das erſtere, ſo müſſen 
die Kinder in Gegenwart des Beſuchs geſtraft werden oder ſie werden 
in der Bosheit geſtärkt. Strafen und nicht ſtrafen in Gegenwart des 
Beſuchs hat beides ſein Mißliches. Wird die Unart gar nicht bemerkt, ſo 
iſt es noch ſchlimmer; der Beſuch bemerkt ſie deſto eher, beſpricht aber in 
der Regel den Fehler vor den Ohren des Vaters doch nicht. Sind die 
Kinder über das Alter hinaus, in welchem man ſie vor Fremden ſtrafen 
kann, fo tritt an die Stelle jugendlichen Übermuts oft wirkliche unbändige 
Flegelei und der Vater faßt dann leicht gegen die Kinder eine bitterere 
Stimmung, als gut iſt, zumal er ſelbſt nicht ohne Schuld am Übel iſt. 
Iſt aber das alles nicht der Fall, fo lernen doch Kinder, welche viele Fremde 
im Hauſe ſehen, eine allzu große Freiheit des Benehmens, und jene 
Schüchternheit, welche dem Kinde gegenüber dem Alteren zuſteht, wird 
allzu früh verwiſcht. — Kurz, wenn der Vater den Kindern durch Beſuche 
allzu ſehr entzogen wird, liegt es ſehr nahe, daß die Rinder großen Schaden 
nehmen. Selbſt wenn es der Aufſicht und des Raumes halber möglich iſt, 
die Kinder von den Beſuchen fern zu halten, alſo ſelbſt im günſtigſten 
Falle, bleibt der Nachteil nicht aus und es bleibt wahr, daß den jungen 
Kindern Beſuche ebenſo hinderlich in ihrem Gedeihen werden können, als 
ſie erwachſenen Söhnen und Töchtern förderlich werden können. 

100. Was ſoll nun ein Pfarrer tun? Selbſt wenn er dürfte 
und wollte, würde er ſich der Übung der Gaſtfreundſchaft nicht völlig 
entziehen können. Ja, je mehr es ihm Ernſt iſt, allewege gutes Beiſpiel 
zu geben, deſto ſchwerer würde er ſich dem allgemeinen Gebot des Apoſtels 
entziehen können. Es bleibt daher zunächſt nichts übrig, als das ſeinem 
Amte, ſeiner Familie erſprießliche, ſeinem Vermögen zupaſſende Maß — 
und die Weiſe der Einfalt zu finden und feſtzuhalten. Jeder Gaſt ſei des 
Hausvaters Bruder oder Sohn und werde fo behandelt. Die erwachfenen 
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Kinder mögen alſo dem Gaſt wie einem Vater oder Bruder begegnen. Die 
kleineren aber, für die man die nötige Beaufſichtigung findet, mögen ihren 
Aufenthalt in der Kinderſtube finden, ſolange es immer angeht. Müſſen fie 
ins Wohnzimmer kommen, fo erlaube man nicht, daß fie ſich irgend be— 
merklich machen oder vom Gaſte aus ihrem anſpruchsloſen Daſein hervor— 
gezogen werden. Man mache es Gäſten, die das nicht von ſelbſt wiſſen, 
deutlich merkbar, was des Hauſes Ton in dieſem Falle ſei. Den Kindern 
aber erlaube man nicht, ſich allzu vertraulich an die Fremden zu hängen 
und mit ihnen umzugehen. Was von ſeiten des Vaters, der Hausmutter 
als freundliche Achtung gegen den Gaſt erſcheint, das präge ſich beim Kind 
als Ehrerbietung und Hochachtung aus. Ein Vater belehre auch beſonders 
ſeine Kinder zur Zeit, wo keine Gäſte da ſind, über die Achtung, die man 
dem Fremdling nach Gottes Wort ſchuldig iſt. 

Daß natürlich Verwandte, die als Gäſte einſprechen, auch zu den Kindern 
des Hauſes ſich nicht wie pure Fremdlinge verhalten, verſteht ſich. 

Das Haus eines chriſtlichen Pfarrers ſei demnach, ſo weit es ibm 
feine Verhältniſſe erlauben, ein Eevodoyeioy des Herrn. Wohl 
und ſchön, wenn nicht bloß der ſelbſt geiſtliche, gelehrte, gleichgeſtellte 
Fremdling, ſondern auch der Arme, der empfohlen iſt und anſpruchslos mit 
dem zufrieden iſt, was ihm werden kann, Aufnahme findet. Selbſt nicht 
empfohlenen Fremdlingen darf ein Pfarrer mit Vorſicht und Weisheit ein 
Auge und Herz voll Barmherzigkeit und Liebe zuwenden. Und je weniger 
ein Fremdling Anſpruch macht und machen kann, deſto eher kann an ihm 
die heilige Pflicht erfüllt werden, deſto weniger Einſpruch machen Ver— 
mögen, Amt und Rinder. 


IX. Landläufer und Sektenleute. 


101. Gegenwärtig gibt es allenthalben wieder erweckte Leute, und wo 
es dieſe gibt, gibt es auch deren Afterbilder. Das ſind jene verzweifelten 
Menſchen, welche ſich ein Geſchäft daraus machen, das Land zu durch— 
ſtreichen, alle „chriſtlichen Freunde“ und namentlich alle als chriſtlich renom— 
mierten Pfarrer aufzuſuchen. Sie verwechſeln die Gemeinſchaft der Hei— 
ligen mit Kameradſchaft und ſetzen ein Gewaltiges darein, alle entſchiedenen 
Chriſtenleute zu kennen, d. i. einmal oder öfter geſehen zu haben. Ihre 
Themata, welche ſie mit allen Chriſten abzuhandeln pflegen, ſind die ſo— 
genannten Adiaphora und die Zukunft, der Welt Ende, die Offenbarung 
Johannis, allenfalls auch die Miſſion und inſonderheit „Baſel oder Leip— 
zig“ uſw. Sie lieben gefühliges Erregen neben ſcharfem Abſprechen, Er— 
weckungspredigten in methodiſtiſcher Gewalt, Tränen, Seufzer und Gri— 
maſſen, — kurz alle Lüſte religiöſer Toren findet man aus ihnen ſprechend 
und wirkend. Allenfalls erwählen ſie ſich, um deſto leichter das Gewiſſen 
zu ſtillen, das Geſchäft des Hauſierers und bekommen ſo völlige Berech— 
tigung, ihre geiſtlichen Gaben mit hauſieren zu tragen. Sie haben zu— 
weilen in ihrer Heimat einen ziemlichen Anhang, herrſchen oft über die 
Erweckten daſelbſt und ihre Stimme gilt wohl auch in weiteren Kreiſen 
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bei ihresgleichen. Sie ſprechen über Pfarrer und deren Wirken, über ihre 
Predigten, Ratechefen und Gebete meiſterlich ab, ſprechen ſelig trotz dem 
Bifhof von Rom und verdammen nicht minder fertig. Sie bringen die 
guten und böſen Gerüchte in Umlauf, durch welche Sankt Paulus und 
deſſen Nachfolger allezeit gehen mußten. Mit der Zuverficht erwünſchter 
Freunde treten ſie zu jeder Tageszeit in die Pfarrhäuſer ein, und wer ſie 
niederſitzen heißt, ja auch nur ſtehend ſie zu Worte kommen läßt, der ſehe 
wohl zu, wie er ihrer wieder los wird. Sie hören ſich gar zu gerne ſelber 
reden, zumal wenn ſie außer den ihrigen noch andere willige Ohren finden. 
Im Tone und mit den Ausdrücken ihres Lieblingspfarrers tragen ſie ihre 
Urteile, Lobſprüche, Warnungen, ihre apokalpptiſchen Schlüſſe und apodik⸗ 
tiſchen Befehle in Sachen chriſtlicher Freiheit vor. Finden ſie Anklang, ſo 
werden fie wunders zutunlich, voll §reundſchaft und perſönlicher Erbietung 
zu Hilfleiſtungen aller Art. Werden fie gütig behandelt, jo vertragen fie 
auch ein wenig Widerſpruch und Zurechtweiſung; die Freundſchaft und 
Bekanntſchaft wieder eines berühmten Pfarrers mehr iſt nicht zu teuer 
erkauft, wenn man auch von dem geiſtlichen Herrn ein wenig zu leiden 
bekommt. Sie kommen immer wieder, und wenn ſie können, ſo ſuchen ſie 
ſich irgendwie angenehm, wohl gar unentbehrlich zu machen. Zuweilen 
haben ſie ganz aparte Sachen, z. B. die Wiederbringung aller Dinge, die 
erſte Auferſtehung uſw.; ſchont man ſie darin, um ſie nicht zu erzürnen, 
oder in Hoffnung, ihnen nach und nach auf eine ſanfte Weiſe den Irrtum 
zu nehmen, ſo hangen ſie einem an, auch wenn ſie in Predigten uſw. die 
gegenteilige Lehre hören. Der gute Pfarrer wird dann mildiglich beurteilt, 
er weiß es nur noch nicht beſſer oder „kommt ſchon herbei“ uſw. 


102. Gegen dieſes leicht kenntliche Ungeziefer) des Weinbergs Gottes 
ſowie gegen andere dergleichen Schwätzer innerhalb und außerhalb der 
Gemeinde iſt nichts beſſer, als die ſchon bekannten Beſucher dieſer Art 
einfach abweiſen, für andere aber ein für allemal eine Stunde feſtzuſetzen, 
in welcher man jedermann zu ſprechen ſich bereit erklärt, während man 
ſich zu Übung der Seelſorge bei Tag und Nacht in Ruhe und Arbeit Zeit 
zu nehmen verſpricht. Die Kommenden laſſe man getroſt nach Wunſch 
und Begehr fragen und diejenigen, welche nicht in Sachen des Amtes oder 
der Seelſorge kommen, mit der offengeftandenen Urſache des Zeitmangels 
abweiſen. Schon das verdrießt oft die Läufer. Kommen fie aber in der 


38) Es ſei übrigens ferne, hiemit denjenigen Pfarrern ſanft zu tun, die an keinem Beſuch 
und keinem Geſpräch ſo großen Ekel haben, wie an dem erweckter Leute aus geringeren 
Ständen. Die Art, wie ſolche Erweckte zu reden pflegen, ermangelt oft derjenigen Bildung, 
welche mancher mit wahrer Erweckung und Religioſität identifiziert. Sie ſind unbeholfen, haben 
Sitten und Manieren, welche noch nicht verdienen, ein Anſpruch inneren göttlichen Lebens ge- 
nannt zu werden, dennoch aber auch keine Urſache abgeben können, an der Redlichkeit und 
Aufrichtigkeit der Leute zu zweifeln. In fo einer harten, ungefügen, eckigen Schale iſt manch- 
mal ein Kleinod, das ein Pfarrer zu finden und von feinen Hinderniſſen zu löſen Sinn, 
Liebe und Gabe haben ſollte. Wehe, wenn ein Pfarrer keinen Anterſchied machen könnte, 
ſondern auch den einfältigen Beſucher, das edle Gotteskind, wie N Sektierer und 
Separatiſten behandelte! 
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Sprechſtunde, ſo wiſſen ſie oft zum voraus, daß der Pfarrer nach deren 
Ablauf abbrechen wird, ſie können alſo nicht allzuweit ausholen; zuweilen 
treffen ſie mit andern Leuten zuſammen, die innerhalb derſelben Stunde 
auch abgefertigt ſein wollen und ſollen. Dazu verweiſt nicht bloß die 
Anordnung einer ſolchen Stunde an und für ſich auf kurze Saffung des zu 
Sagenden, ſondern der Pfarrer hat an der Kürze ſeiner Sprechſtunde guten 
Grund, auch ausdrücklich und ohne Beleidigung auf Abkürzung des Vor— 
trags hinzuweiſen ſowie ohne weiteres nach der Urſache des Beſuchs zu 
fragen. — Weiſt man die Leute von der oben geſchriebenen Gattung 
geradezu ab, ſo werden ſie damit nicht gebeſſert, ſondern ihr beleidigter 
Stolz treibt ſie zu deſto größerer Hartnäckigkeit und zur Verleumdung. 
Nimmt man ſie in der angegebenen Weiſe an, ſo kann man ihnen mit 
der Wahrheit dienen und die ihnen heilſame Liebe üben, ohne daß man 
viel Zeit verliert, und ohne daß man durch fie in übles Gerücht kommt. 
Der Grundton aufrichtiger Liebe und der Ton ehrlicher Beſorgnis um das 
Seelenheil jener Schwätzer hat doch hie und da ſchon fo zuſammengeläutet, 
daß der beſſere Teil in der Seele geſtärkt und geläutert wurde. 

Jedenfalls aber laſſe man's in der Regel bei kurzer Begegnung. Man 
beherberge und hege ſolche Leute nicht, lade ſie nicht zum Wiederkommen 
ein, weiſe ihre perſönlichen Anerbietungen freundlich ab, bleibe etwas ferne 
von ihnen ſtehen, laſſe fie nicht in Gemeinde- und Samilienverhältniffe 
ſchauen, kurz, man ſei gegen fie ganz einfach, wie es einem liebreichen 
Paſtor gegen einen irrenden und verkehrten Bruder geziemt. 

Das hieße Gaſtfreundſchaft am verkehrten Orte üben, wenn man die 
aufnehmen wollte, welche aus dem Umgang mit Pfarrern Nahrung für 
den Stolz und für jene Anmaßung nehmen, welche ſie gegen ihresgleichen 
üben! Sünden Vorſchub leiſten iſt der Pfarrer Sache nicht. 


X. Nachbarſchaft. 


103. Unter der Nachbarſchaft verſtehen wir hier nicht die Nachbarſchaft 
im engern Sinn, nicht die Gemeinſchaft mit denjenigen Gemeindegliedern, 
welchen der Pfarrer zunächſt wohnt, ſondern die Nachbarſchaft im wei— 
teren Sinn, die Gemeinſchaft mit den benachbarten Pfar- 
rers familien. Es iſt zunächſt von der Nachbarſchaft der Landpfarrer 
die Sprache. Wer mit dem Leben der Landpfarrer bekannt iſt, der weiß, 
wie ſehr dieſe Nachbarſchaft von vielen Pfarrern gepflegt wird. — Wer 
wollte nun bezweifeln, daß gerade dieſes Zufammenleben benachbarter 
Landpfarrersfamilien recht heilſam und fördernd, nicht bloß recht wohl— 
tuend und ergötzlich ſein könne? Benachbarte Landpfarreien ſtehen in immer— 
währenden und ſehr manchfaltigen Beziehungen zueinander. Die Fluren, 
die Wieſen, die Wälder grenzen zuſammen, die Gemeinſamkeit der Rechte, 
die Gewohnheiten und Bräuche und Sitten ufw. bringen viel Zuſammen— 
hang hervor. Die Gemeinden berühren ſich, ebenſo die Pfarrer und ihre 
Familien. Auch fie haben gemeinſame Bedürfniſſe, können einander vielfach 
aushelfen, beraten, — im leiblichen und geiſtlichen Leben aufs ſchönſte 
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zuſammengehen. Dazu macht es den beſten Eindruck auf benachbarte Ge⸗ 
meinden, wenn die Hirten einig und Freunde ſind. Gewiß, zu den edelſten 
Vorzügen des Landpfarrerslebens gehört dies Zuſammenleben der Pfarrers— 
familien. — Wer zumal ſchon einen böſen Amtsnachbar gehabt hat, weiß 
es zu rühmen, welch eine edle Gottesgabe „getreue Nachbarn“ ſind. 


104. Aber — und dies Aber werde nicht minder gewürdigt, die 
Nachbarſchaft werde nicht zu einer abgeſchmackten und langweiligen Geſell⸗ 
ſchäftelei benützt. Nicht der Zeitvertreib, ſondern die Liebe, nicht bloß die 
Gemeinſamkeit zeitlicher Bedürfniſſe, ſondern inſonderheit die Pflege geift- 
lichen und geiſtigen Lebens führe die Pfarrer und ihre Familien zuſammen. 
Da es dem Landpfarrersleben ohnehin gar leicht an Manchfaltigkeit fehlt, 
ſo führe man in der Unterhaltung nicht wieder die täglichen Vorkommniſſe 
ins Unendliche aus, man tue kurz ab, was zeitlich ift, und gehe dann mit⸗ 
einander zu den höheren Intereſſen der Kirche Gottes vorwärts. Es gibt 
Gaue, in welchen die oft ſehr nahe wohnenden Pfarrer ein wahres Phäaken⸗ 
leben führen. Jeder Tag hat da ſeinen Sammelplatz der benachbarten Geiſt⸗ 
lichkeit, hie und da buchſtäblich jeder vom lieben Sonntag bis zum lieben 
Freitag, wenn nicht gar bis zum lieben Studiertag, dem Sonnabend. Was 
ſoll es da jeden Tag zu reden geben? Ja, was für eine Freude und Er⸗ 
holung kann da ſein? Ohne Stilleben gibt es keine geſellſchaftliche Er⸗ 
hebung, ohne Arbeit keine erquickliche Ruhe, ohne Studium kein tiefer 
gehendes Geſpräch, ohne einſames Sinnen kein richtiges, intereſſantes Ge⸗ 
ſpräch. Kurz, wer die Geſellſchaftlichkeit alltäglich macht, nimmt ihr Reiz 
und Wert und iſt überdies ein Saulenzer, welcher in dem Kreiſe guter 
Sreunde ein böſes Gewiſſen hat. Daher verweltlichen auch Pfarrersfamilien 
ganz und gar, welche allzu nachbarlich leben und zu viel und oft bei— 
ſammen ſind. Die Unterhaltung, die ſie führen, iſt ein richtiges Wetterglas 
ihres Lebens. Oberflächlich im Amte wie in der Geſellſchaft ſind ſolche 
Pfarrer. Nichts Edles, nichts Großes, keine gemeinſame Anſtrengung fürs 
Heil der Gemeinde, keine Liebesabſicht beſeelt ſie. Bier, Tabak und Karte — 
wenn nicht gar noch ganz andere Dinge — ſind die Bindemittel ſolcher 
Geſellſchaften. Von ihnen ſei mit Ekel und Indignation Abſchied genommen. 


105. Ein angehender Pfarrer ſei ſelten, aber dann von ganzem Herzen 
bei feinem Amtsnachbar. Sein Amt, fein Tagewerk, feines Lebens Ziel, fein 
Studium, die väterliche Sürforge für fein Haus halte ihn am Pfarrorte 
und in der Beobachtung feiner Refidenzpflicht?®), welche eine oftmalige 
Entfernung vom Orte geradezu verbietet. Kommen ſie dann, die Freunde, 
die ſich gerne ſehen und auf den Ronferenztag ſich freuen, zuſammen, fo 
geſchehe es, wie beim Beſuch der Leidenden und Kranken, daß man das 
Zeitliche vorneweg kürzlich befrage, beſage und ordne. Und nun wohlan 
vorwärts zum Werke des Amtes, dadurch die Heiligen zugerichtet werden. 
Allerdings müſſen dann die Männer die Vorredner und Hauptredner ſein. 
Den Frauen aber iſt Frage und Antwort wohl zu gönnen. Ihnen wird 


39) Ein Ausdruck aus der römiſch-katholiſchen Paſtorallehre. 
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es zumal wohl ſein, dem Geſpräche der Männer zu horchen und dadurch 
einmal der Haushaltungsſphäre entrückt, gehoben, gefördert zu werden. Da 
bedarf’s keiner Protokolle, keiner Formen, keines Zwangs. In freier Luft, 
innerhalb geliebter Grenzen des Schicklichen und Reinen, ergeht man ſich 
unbefangen und harmlos. Man findet keine Freude daran, von dem „Hun— 
dertſten ins Tauſendſte“ zu kommen. Was man beſpricht, wird abgehandelt 
nach Kraft und Möglichkeit. Nicht in der Oberflächlichkeit, ſondern in der 
Gemeinſamkeit der Beſprechung liegt der Reiz. Munter und fröhlich, Rede 
und Gegenrede vertragend, letztere erwartend und erbittend, ergießt man 
ſich über die Gegenſtände des Geſprächs. Widerſpruch erweckt Überlegung, 
aber keine Bitterkeit, Luſt, aber nicht Beleidigung, die innere Ruhe wird 
dadurch nicht geſtört, ſondern nur gewürzt und angenehm gemacht. Jeder 
darf alles ſagen, was ihm aufſtößt, — auch Unreifes und Un vollkommenes 
darf ſich zu Tage wagen. Es iſt vornherein ausgemacht, daß hier keine 
im Wort vollkommenen Männer beiſammen ſind. Drum braucht auch 
keiner durchaus recht zu haben, keiner ſcheut ſich, das falſche oder verkehrte 
Wort zurückzunehmen. Im Behaupten, Verſtändigen und Zurücknehmen 
mehrt ſich Klarheit und Liebe; umſichtiger und voller, einſichtiger und ge— 
wichtiger wird Urteil und Stimme, immer geiſtiger und bedeutender das 
Leben. 

So iſt es hie und da bei benachbarten Pfarrern und Pfarrfamilien, und 
geſegnet ſind die Pfarrhäuſer, in denen eine ſolche nachbarliche Gemein— 
ſchaft nicht allzu oft, nicht allzu ſelten gepflegt wird. Das Vorbild freier, 
heiliger Chriſtenliebe zeigt ſich da. Gott und ſeine Engel freuen ſich ſolcher 
Verſammlungen. 

100. Bei dieſem Zuſammenſein benachbarter Pfarrer und Pfarrfamilien 
herrſche doch ja kein Neid. Neid tötet die Liebe. Liebe aber iſt des Neides 
ſicherer Tod. Darum überwinde man ſich, den weiſeſten Mann der Ver— 
ſammlung zu lieben, ſtatt ihn zu beneiden. Nicht Stimmenmehrheit, 
ſondern Stimmengleichheit und Stimmeneinheit und zwar nicht bloß eine 
äußere, ſondern eine innere iſt das Ziel alles rechten Konferenzierens. Eine 
Stimmengleichheit aber, ſo gedacht, daß alle Anweſenden, jeder aus ſich 
heraus, dasſelbe mit derſelben Klarheit, mit derſelben Fülle und mit der— 
ſelben Begrenzung finde und ſage, wie der andere, iſt die unnatürlichſte 
Forderung, die es gibt. Wo immer zwei Menſchen zuſammentreffen, iſt 
einer der tüchtigere und fähigere, — treffen mehr zuſammen, iſt es natür⸗ 
lich nicht minder alſo. Da iſt des Sähigeren Tugend demütige Erweiſung 
ſeiner Tüchtigkeit, — und der andern Tugend iſt freie, einſichtsvolle Er— 
wägung und Würdigung der beſten Stimme, Prüfung alles deſſen, was 
vorkommt, Behaltung des Guten. Es iſt ja doch nur der Hochmut der 
Schwachheit, wenn es anders iſt, — und dieſer ſchwache Hochmut reizt den 
Hochmut deſſen, der die andern überſieht. Und eine armſelige Zeit iſt es, 
welche ſich gegen die Austeilung der verſchiedenen Gaben von ſeiten des 
Schöpfers nicht anders zu rächen weiß als durch die blähende Behauptung, 
daß einer dem andern an Gabe ebenbürtig ſei, die Stimme des einen der 
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Stimme des andern an Kraft und Inhalt gleichkomme. Daher dann die Zr: 
fahrung, daß fo oft nichts ab- und auszumachen iſt, weil man wider befferes 
Wiſſen und Gewiſſen nicht aufgeben mag, was offenbar beſſer iſt. — Hie 
ſchenke Gott allen ſeinen Knechten die rechte Demut! 


XI. Verhältnis zu Frauen. 


107. Wir reden hier nicht vom Freien und Heiraten, das wir einem 
nachfolgenden Kapitel aufheben, ſondern nur von der Freundſchaft, 
welche zuweilen zwiſchen Männern und Frauen beſteht. Je männlicher und 
männlich ausgezeichneter der Mann iſt, deſto mehr findet er Anerkennung 
bei Frauen und zwar auch eine von geſchlechtlichen Beziehungen völlig 
fremde. So natürlich es dem Manne auch ohne eigenſüchtige Abſicht iſt, 
am Weibe Schönheit und Anmut zu ehren und jede Frauentugend, wenn 
ſie in dieſem Lichte einhertritt, deſto höher zu achten, ſo natürlich iſt es 
dem Weibe, am Manne die innere Herrlichkeit eines männlich vollendeten 
Charakters zu ſuchen und zu ehren. Gerade hierin liegt eine Bürgſchaft 
weiblichen Wertes. Eben daher kommt es, daß ausgezeichnetere Frauen oft⸗ 
mals Gemeinſchaft mit männlichen Charakteren ſuchen. Und gerade im 
geiſtlichen Stande finden ſie oft ſolche Charaktere am liebſten. Es geſchieht 
daher auch ſehr häufig, daß ſelbſt ſehr edle und hochgeborene Frauen be— 
ſonders Freude an perſönlicher und brieflicher Verbindung mit ausgezeich⸗ 
neten Geiſtlichen finden. Es fragt ſich nun, wie ſich in ſolchem Falle ein 
Geiſtlicher zu benehmen habe? — Fragen wir die Volks ſtimme, fo 
wird ſie immer ein Mißfallen daran haben, ſie wird dergleichen im milde⸗ 
ſten Falle als eine Verirrung bezeichnen oder zu etwas Lächerlichem ſtem⸗ 
peln. Fragen wir die eigene Stimme, ſo wird auch ſie nicht eben etwas 
Natürliches drin finden. Es iſt und bleibt ein eigenes Gefühl, freundſchaft⸗ 
lichen Umgang mit Frauen perſönlich oder brieflich pflegen zu ſollen, — 
nämlich ſo, daß mehr als das gewöhnliche Intereſſe geſellſchaftlichen Lebens 
genommen wird. Fragen wir die Alten, ſo werden auch ſie ihr Urteil 
dahin abgeben, daß man nicht zum Vergnügen und bloß aus Freund⸗ 
ſchaft dergleichen Verbindungen pflegen ſolle. Sie werden vor der Mög⸗ 
lichkeit der Ausbildung eines verkehrten geſchlechtlichen Verhältniſſes 
zurückbeben. Sie werden einem Pfarrer die ſtille Ruhe ſeiner Seele wahren, 
ihn vor der üblen Nachrede böſer Menſchen ſicher haben, die chriſtliche 
Sreiheit durch chriſtliche Klugheit eingefriedigt wiſſen wollen. Und wer 
will ſagen, daß ſie unrecht haben? Zumal wenn von unverheirateten 
Frauen, gleichviel älteren oder jüngeren, die Rede iſt, legt die Weisheit 
ihr veto ein, und ein weiſer Mann nimmt dieſes veto mit Freuden an. Es 
iſt den Frauen eben damit der ſicherſte Weg der Seelenruhe ni minder 
angezeigt. 


108. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß hier nur von beruf⸗ 
loſen Verbindungen die Rede iſt. Wo es der Beruf des Seelſorgers er⸗ 
fordert, Frauen näher zu treten, — ſchriftlich oder perſönlich, mag ein 
Seelſorger die mögliche Anfechtung bedenken und auf ſeiner Hut ſein; aber 
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er wird deshalb keinen Schritt zurücktreten noch zaudernd zu feinem 
Berufswerk ſchreiten. Der Gott, der ſeinen Knechten das Amt an alle 
Kreaturen gibt, kann es ihnen auch leicht machen, es an allen Menſchen 
auszuüben. Es iſt nicht des Amtes, ſondern ihre eigene Schuld, wenn ſie 
da in irgend eine Verkehrtheit geraten. 


109. Was den Brief wechſel inſonderheit betrifft, jo iſt er alle: 
wege zu zeitraubend, um von einem Diener des Evangeliums überhaupt 
ohne Anlaß geführt zu werden. Kaum werden alte Freunde, die im Amte 
leben, ohne Anlaß regelmäßig korreſpondieren. Viel weniger wird ein 
freundſchaftlicher Briefwechſel zwiſchen Pfarrern und Frauensperſonen 
ſtattfinden können. Dazu kommt noch, daß der Menſch in Briefen meiſtens 
ein anderer iſt als im gewöhnlichen Leben, — und zwar nicht bloß dem 
augenblicklichen Schwung und der Erhebung nach, ſondern oft auch dem 
Weſen nach ein anderer. Nun iſt das zwar möglich und geſchieht auch 
wirklich oft, daß ſich ein Menſch in Briefen wahrer gibt als im Leben. 
Das Innerſte iſt oft jo heilig, daß es öffentlich, vor vielen ſich nicht dar— 
legen läßt. So findet man oft wahrhaft zarte Seelen in ihrer Erſcheinung 
ungeſchickt und verletzend; oft iſt die Liebe in eine abſtoßende Geſtalt ver— 
hüllt. Da kann es denn auch kommen, daß der verborgene Menſch des 
Herzens ſich in einem Briefe richtiger gibt als im öffentlichen Wandel. 
Doch aber mag der umgekehrte Fall vielleicht der häufigere ſein. Ja, es 
wird in Briefen, die man nur ſchreibt, um ſich mitzuteilen, oft eine be— 
wußte Verhüllung der Wahrheit, eine künſtliche Gleisnerei und Heuchelei 
ausgeübt, — und für manche iſt ein Brief, nur um ſich mitzuteilen ge— 
ſchrieben, eine wahre Verſuchung zu ſelbſtbeſchönigender Lüge. Nun ſind 
inſonderheit die beiden Geſchlechter geneigt, ſich voreinander zu beſchö— 
nigen, einander zu heucheln, — und bei einem Briefwechſel, wie der iſt, 
von dem wir zunächſt reden, kann deshalb doppelte Verſuchung eintreten. 
Möge deshalb jeder Pfarrer auf ſeiner Hut ſein und tun, was nach beiden 
Seiten geſund und heilſam iſt, auch wenn es weniger gefällig erſcheinen 
ſollte. — Es heißt eben auch hier: Homo sum, nihil humani a me alienum 
puto. Wer ſein und anderer ſicher iſt, iſt unverbunden, dieſen Rat zu 
befolgen. 


XII. Verhalten gegen die Armen. 


110. Die Armen ſind entweder völlig Verarmte und Bettler, oder ſolche, 
welche ſich bei aller ihrer Dürftigkeit doch immer noch einen Teil ihres 
Lebensunterhalts ſelbſt erwerben können. Gemäß den Beſtimmungen der 
ſtaatlichen Armenpflege ſollen zwar durchaus keine Bettler geduldet werden, 
und der Pfarrer, welcher in der Regel an der Spitze der ſtaatlichen Armen— 
pflege ſteht, ſoll wohl gar in einzelnen Fällen dieſen (gewiß unmöglichen) 
Grundſatz der Armenpflege in Ausübung bringen. Es ſteht in ſeiner Be— 
fugnis, wo nicht gar in ſeiner Pflicht, die Bettler greifen zu laſſen, und 
hat er das nur erſt ein oder etliche Male getan, ſo kommt er ſchwerlich in 
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den Fall, es noch einmal tun zu müſſen. Allein fo wenig der Bettel zu 
loben iſt, ſo ſehr man ihm in aller Weiſe ſteuern ſoll, ſo wenig vereinigt 
es ſich doch mit dem geiſtlichen Charakter eines Pfarrers, gegen die Bettler 
die ſtrengen Maßregeln des Staates auszuführen. Dem Bettler ſeine Gabe 
in einer Weiſe reichen, die ihm ein Antrieb zum Guten oder eine Beſtär⸗ 
kung darin ſein kann, ihm die leibliche Gabe in geiſtlicher Weiſe reichen, 
das ziemt dem Diener des Worts. Keine Stellung innerhalb der ſtaatlichen 
Armenpflege darf ihn aber zur Ergreifung einer Maßregel vermögen, durch 
welche er nicht nur den Charakter des Seelenhirten mit dem eines welt— 
lichen Polizeibeamten vertaufchen, ſondern auch dem Erzhirten Jeſus un— 
ähnlich werden würde, der Arme ſelig preiſt und der kein Mittel weiß als 
die Liebe, wenn es gilt, die Unterſchiede des Reichtums und der Armut 
auszugleichen. Am beſten iſt es daher, wenn er ſeine Stellung innerhalb 
der ftaatlihen Armenpflege benützt, durch perſönliche Einwirkung und 
Bemühung deſto mächtiger dahin zu dringen, daß alle Maßregeln des 
Staates durch chriſtliche Liebeswerke überflüſſig werden. Wie er das an⸗ 
zufangen habe, das muß feiner Weisheit überlaffen bleiben, da überall 
andere Verhältniſſe obwalten, die auch andere Maßregeln und Mittel zum 
Iweck erfordern. — Es wird nie gelingen, den Bettel völlig aufzuheben; 
es gibt auch ſchlimmere und größere Übel, aus denen er ſelber quillt, welche 
durch gewaltſame Unterdrückung, auch wenn dieſe möglich wäre, keines⸗ 
wegs gehoben werden würden. Es wäre z. B. viel beſſer, wenn die zahl⸗ 
loſen Menſchen, welche ihrem Mangel durch Diebſtahl abzuhelfen ſuchen, 
zum Bitten und Betteln ihre Zuflucht nähmen. Betteln iſt ehrlich, Stehlen 
iſt ein Übel, das vom Himmelreich ausſchließt. Zwar würde man, wenn 
alle armen Diebe und Betrüger ehrliche Bettler würden, erſt recht ſehen, 
welch ein unabſehbares und unergründliches Meer des Elends und gött- 
licher Strafen unſer Vaterland bedeckt; aber das Übel wäre doch ſchon da, 
es würde damit nicht erſt erzeugt oder größer werden, wohl aber könnte 
die Rückkehr zu einem ſittlicheren Leben — denn das wäre doch der Schritt 
vom Diebſtahl zum Bettel — auch mehr Kraft mitbringen, dem Jammer 
abzuhelfen, jedenfalls mehr Kraft zur Erduldung desſelben verleihen. Es 
liegt in dieſen Sätzen etwas auf die Spitze Stellendes, aber ohne Zweifel 
etwas Wahres, worin wir wünſchten, nicht mißverſtanden zu werden. 
Bettlerzünfte ſind etwas Schreckliches, wider ſie ſoll und muß man eifern; 
aber den Unterſchied zwiſchen Bettlern und Bettlern ſollte man nie ver⸗ 
geſſen; nicht jeder, den man einen Bettler nennt, kann ſich in ſeinen Um⸗ 
ſtänden anders helfen und iſt zu den zünftigen Bettlern zu rechnen. Die 
Scheu, einem redlichen oder gar frommen Lazarus wehe zu tun, — die 
Luft zum geſegneten Becher kalten Waſſers, Matth. 10, 42, von welchem 
Chriſtus redet, und zu feinem großen Lohn ſollte einen Pfarrer eifrig 
machen und ihm ſeine Sinne ſchärfen, den Bettler vom Bettler zu ſcheiden 
und dem frommen Bettler zu dienen. Das geſchieht nun freilich nicht da⸗ 
durch, daß man kurzweg jedem Bettler eine Gabe reicht und ſich dann ge⸗ 
tröſtet, daß man auf dieſe Weiſe doch auch keinen frommen und redlichen 
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Bettler verſäumt habe. Das iſt wohlfeile Barmherzigkeit, und wenn ein 
Pfarrer, der ſeine Stellung als Armenpflegvorſtand nicht geltend zu machen 
weiß, weil er ſie auch nicht benützt, auf dieſem Wege in die Hände bettel— 
ſpähender Gendarmen gerät und als Übertreter obrigkeitlicher Gebote an— 
gezeigt wird, ſo hat er's mindeſtens damit verdient, daß er den Bettlern 
nichts Beſſeres zu tun wußte oder zu träge war, es zu tun. Dagegen liegt 
es ganz in der Befugnis eines Pfarrers als Vorſtandes der örtlichen 
Armenpflege, ſich der Armen und Bettler in jeder Weiſe ernſtlich an— 
zunehmen. Wider ſolche iſt das Geſetz des Staates nicht; vielmehr ſtehen 
ihnen die Anſtalten und Mittel des Staates zur Seite und ſie haben nur 
Anerkennung zu erwarten. — Wir reden hier nicht von der Seelſorge der 
Bettler, nicht von dem Bettel als einem paftoralen Juſtande. Rein Menſch 
wird auch ſagen, daß ein Pfarrer, welcher nach obigen Grundſätzen ſelbſt 
gibt und ſeine Stellung als Vorſtand der Armenpflege benützt, ſeinen 
Wirkungskreis überſchreite, in fremdes Amt greife. Der Bettler fällt in 
die Behandlung heilender Liebe, ja auch der Seelſorge, wo er gerade bettelt, 
etwa wie der auswärtige Taglöhner, der in einer fremden Pfarrei krank 
wird, von dem Seelſorger der Pfarrei behandelt wird, in welcher ihn Gott 
krank werden ließ. Er wird von dem Pfarrer, in deſſen Bereich er Gaben 
ſammelt, für den Augenblick ſeelſorgeriſch, weil liebend, behandelt und dann 
ſeinem heimatlichen Pfarrer treulich wieder zugewieſen. 


111. Ehedem, da die öffentliche Armenpflege noch ganz oder wenigſtens 
teilweiſe Kirchenſache war, wurde den Armen, auch den Bettlern, 
nach Anweiſung des Pfarrers (man hatte dazu eigene Erlaubniszettel) vom 
Kirchenpfleger eine Gabe gereicht, — natürlich aus dem Kirchenfädel. 
Dadurch war der Pfarrer in den Stand geſetzt, den Armen möglichſt zu 
dienen; ſie waren an ihn gewieſen; was er tat, geſchah ganz im Sinne 
des Amtes und im Namen einer chriſtlichen Gemeinde. Dieſe ſchöne und 
gewiſſermaßen auch leichte Stellung hat gegenwärtig der Pfarrer nicht 
mehr. Es wird, da er nun aus eigenen Mitteln geben ſoll, zumal in 
manchen Gegenden, wo der Bettler viele ſind, eine ſchwere Aufgabe ſein, 
daß er mit dem wenigen, was er vermag, genüge“). Wiewohl die Auf: 
gabe doch auch wieder nicht zu ſchwer zu nehmen ift! Manch frommes 
Pfarrkind wird ihm die Hände füllen, und umgekehrt, mancher Bettler 
wird ſich gar nicht zum Pfarrer weiſen laſſen, wenn er weiß, daß er einem 
eingehenden Geſpräche über ſeine innere und äußere Lage ausgeſetzt ſein 
wird. So ſchwer aber auch trotz dem die Aufgabe ſein mag, ſie iſt es doch 


40) Doch kann ja der Pfarrer, wenn er will, einen Verein gegen den Bettel gründen und 
im Namen desſelben die Gabe abgeben. Das gewährt einigen Erſatz für den Entgang der 
früheren Stellung. Solche Vereine ſind überall, wo Bettelei einreißt, gut und nötig, auch in 
Landpfarreien. Ein Pfarrer hielt Regiſter über die Handwerksburſchen, denen er Gaben ver— 
abreichte, und fand, daß es immer dieſelben Handwerksburſchen waren, welche zu beſtimmter 
Friſt wiederkommen. Ebenſo war es mit den andern Reiſenden und Bettlern. Die formale 
Behandlung der Sache brachte den Gewinn, daß man ſeine Leute und den Wert des bloßen 
Gebens kennen lernte. Man konnte ſich hüten und den Bettlern die beſſere Gabe geben, die 
ſie nicht ſuchten, aber brauchten, Abweiſung und Ermahnung. 
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nur für den, welcher alle Augenblicke vergißt, daß er in dergleichen Dingen 
nie mehr ſein ſoll, als er kann, ſie iſt leichter für den, der ſich demütig und 
verehrend auch im Geben in die Fügung Gottes und in ſeine Armut findet; 
der großherzig den eigenen Scherf zu ſchätzen wagt, den er in Jeſu Namen 
gibt, weil ihn Jeſus achtete und achtet, und ſeine Seufzer über ſein 
geringes Vermögen fröhlich in Fürbitten für die Armen verwandelt. 


112. Bisher war von dem Benehmen eines Pfarrers gegen Bettler, d. i. 
gegen fremde Arme die Rede; denn die Bettelarmen und Bettler der 
eigenen Pfarrei hat er im ganzen wie andere Arme der Pfarrei in gründ⸗ 
lichere Behandlung und fortdauernde Pflege zu nehmen; bei ihnen wird 
noch mehr als bei den fremden Bettlern die Quelle der Armut aufzuſuchen, 
der Bettel als einzelner Ausfluß des ganzen elenden Zuftandes aufzufaſſen 
und eine Art radikaler Kur einzuleiten fein. Ein rechter Pfarrer wird in 
ſeinem Verhalten die Sprüche des göttlichen Wortes, nach denen kein 
Bettler in Iſrael fein follte, mit jenem Worte Chriſti zu vereinigen wiſſen, 
da er ſpricht: „Arme habt ihr allezeit bei euch.“ Er wird den Bettel zer⸗ 
ſtören und die Armen pflegen, ſonderlich in der eigenen Pfarrei. Er wird 
auch bei den eigenen wie bei den fremden Armen durch Erforſchung der 
Armutsquellen zur Erforſchung der religiöſen und ſittlichen Beſchaffenheit 
der Armen und eben damit zur Unterſcheidung der frommen Armen von 
den andern geleitet werden. Wie er dann als Seelſorger die frommen oder 
die gottloſen zu behandeln habe, das iſt eine andere Sache. Hier iſt eigent⸗ 
lich nur von dem allgemeinen Standpunkt und dem perſönlichen Verhalten 
eines Pfarrers gegen feine Armen die Rede. Beharrlich gottloſen Armen 
kann ſich der Pfarrer ebenſowenig hingeben als andern unbußfertigen 
Sündern. Was er allenfalls doch zu tun hat, iſt kaſuell. Mit frommen 
Armen, d. i. mit ſolchen, welche die Armut auf eine chriſtliche Weiſe er— 
tragen und ihr bitteres Los durch eigenen Fleiß ſo viel als möglich zu 
lindern fuchen, geht er aber auf das freundlichſte und ſchonendſte um. Er 
behandelt ſie ganz nach der Lehre, welche er in ſeinem Amte von der Armut 
vorträgt. Er ſtellt aber fromme Arme als Kleinodien der Gemeinden, mit 
Laurentius als ihre wahren Schatzkammern vor, — als Aufforderungen 
Gottes zu Lieb und Barmherzigkeit, — als Menſchen, welche von Gott 
den teuern Beruf haben, die zumutende Liebe auszuüben; — und das Wort 
des Herrn Joh. 12, 8 „Arme habt ihr allzeit bei euch“ wendet er gerne an, 
das Geſchlecht der Armen als unſterblich für dieſe Welt darzuſtellen, als 
ein Geſchlecht, in welchem Chriſtus ſich ſelbſt ehren läßt und geehrt ſein 
will, bis er ſichtbar wiederkommt, Matth. 25,40. Ertragung der Armut 
erſcheint als Nachfolge des armen Lebens Jeſu. Andererſeits wird das 
Geſchlecht der Wohlhabenden und Reichen zu den Werken der Barmherzig⸗ 
keit als zu ſeligem Tun vermahnt nach dem Wort des Herrn: „Geben 
iſt ſeliger als Nehmen“; ihre ganze Lebensſtellung wird ihnen im Lichte 
des himmliſchen Berufes zu immerwährender Barmherzigkeit dargeſtellt. 
Wie der Arme den einen Ton der Liebe, den der zumutenden, gibt, ſo der 
Reiche den andern ergänzenden, den der entgegenkommenden und gewähren⸗ 
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den Liebe. Arme und Reiche find vom Herrn gewollte und beſtellte Aus— 
gangs- und Mittelpunkte tätiger Bruderliebe, ohne welche dem Leben die 
innigſten und ſeligſten Wechſelbeziehungen fehlen würden. Einer hat den 
andern für notwendig im Reiche Gottes anzuſehen und zu ſchätzen; jeder 
den andern in ſeiner Weiſe, ſeiner Demut zu ehren und zu fördern. 
Durch ſolche gewiß wahre Auffaſſung der Armut und des Reichtums wird 
den Armen eine ſehr würdige Stellung innerhalb der Gemeinde gegeben 
und alle Tugenden der Armen wie der Vermögenden werden befördert, 
Barmherzigkeit und Dankbarkeit als Pflichten der Bruderliebe erkannt und 
fo verklärt. So lehrt und danach handelt ein Pfarrer. — Sein Leben inner— 
halb der Gemeinde gibt ihm Gelegenheit, die Armen und ihre Bedürfniſſe 
kennen zu lernen. Er kann ihnen raten, nach Vermögen in aller Stille ſelbſt 
helfen, ihr Sürfprecher bei andern werden. Als Fürſprecher für die Armen 
findet er, wenn er anders die Laſten auszuteilen verſteht, offene Ohren. 
Kein Menſch glaubt vorneweg, wie leicht die Freiwilligkeit auch bei ſolchen 
Menſchen zu wecken iſt, welche ſonſt nicht etwa zum Guten eilen. Verſteht 
ein Pfarrer, dieſen Hebel zu gebrauchen, ſo wird er nicht leicht nötig haben, 
viele Arme in die Armenkonſkriptionsliſten des Staates aufzunehmen. Alle 
Bedürfniſſe der Armut werden durch freiwillige Liebe viel eher und lieber 
als auf Befehl des Staates gedeckt. 


115. Freilich ſtößt man auch auf große Hin derniſſe. Eines wollen 
wir im Anſchluß an Nr. 110 noch einmal erwähnen. Es gibt Gegenden, in 
denen Diebſtahl von altersher gemein iſt. Wenn 3. B. die örtliche Lage 
einer Gemeinde Armut an Solz, Streu und Wies wachs mit ſich bringt, fo 
ſtehlen die Armeren, ja ſehr oft auch ſolche, die ſich ſehr leicht anders helfen 
könnten, in der Regel, was fie bedürfen. In ſolchen Gegenden fügt ſich 
der Vermögende und Reiche in den altherkömmlichen Diebſtahl, er läßt ſich 
aber nicht dazu bewegen, zu geben, auch nicht ſo viel, als ihm nach 
ſicherer Vorausſicht durch Diebſtahl abhanden kommt. Noch mehr! Bei 
dem allgemeinen Stehlen ſtößt der Arme ſelbſt bei vielen Dermöglicheren 
an, wenn er nicht auch ſtiehlt, ſondern die barmherzige Liebe in Anſpruch 
nimmt: ſtiehlt er, fo ift er etlichen beſchwerlich, — der Anſpruch auf Unter- 
ſtützung aber beleidigt alle, ſelbſt wenn er noch nicht ausgeſprochen iſt, 
ſondern nur zu fürchten ſteht (und wie groß iſt in dieſen Stücken die Surcht 
des Landmanns !). Da vernimmt dann wohl der frömmere Arme, der ſich 
gegen die allgemeine Diebsſitte ſträubt und mehr als andere darbt, nicht 
bloß von andern Armen, ſondern ſogar von Wohlhabenderen die Rede: 
„Stiehl dir was, ſo haſt du was!“ Da iſt ſchwer zu helfen, dem Armen 
wie dem Reichen; jener läßt ſchwer vom Diebftahl, dieſer gibt ſchwer. 
Habſucht und Geiz find wie alter Roſt, der nicht bloß auf dem Eiſen ſitzt, 
ſondern das Eiſen anfrißt; ſie ſind ſchwer auszufegen. Durch Geſchlechter 
fortgepflanzte Dieberei verliert den Namen, wird ſchwer eingeſehen; — 
wer fie läßt, kommt oft in übleren Ruf, als wer an ihr Teil hat; hier 
wird zum Schurken geſtempelt, wer ſich beſſern will — und faſt wird die 
Beſſerung Unmöglichkeit. Da iſt Sieg und Triumph des Chriſtentums 
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ſchwer zu erlangen. Selten kommt er zuſtande, und wenn, ſo freut man 
ſich ſeiner kaum nach Würden, weil noch ſo viel Übel zurückbleibt, ſo viel 
Übel und Sünde derſelben faſt unüberwindlichen Art. — Ach, hier iſt ein 
trüber leck des Pfarrerlebens in Gemeinden, wie fie bei uns zuſammen⸗ 
geſetzt ſind! Diebsgeſichter von allen Seiten — und wenig Gewiſſen, 
wenig Hilfe! Hier helfe Gott und ſein heiliges Evangelium! Wohl aber 
dem Pfarrer, der ſich einerſeits gegen dieſe greulichen Übel nicht verhärtet, 
eine empfindliche Seele für dieſelben, ein heiliges Urteil über ſie behält 
und doch auch Geduld und Wohlwollen gegen arme Sündenſklaven und 
brünſtiges Gebet für ſie. 


114. Ein beſonderes Auge habe der Pfarrer auf arme Kranke. Den 
Kranken überhaupt und namentlich den armen Kranken iſt der Pfarrer 
eine liebe Perſon. Das Volk lebt in dem Glauben, daß Segen von ihm 
ausgehe. Eine einfache Suppe aus dem Pfarrhof wird wie eine Arznei voll 
Segens mit dem größten Danke hingenommen. Der vom Arzte verordnete 
Trank, die von ihm gut geheißene Speiſe, wird, wenn ſie der Pfarrer 
ſchickt, als eine doppelt teuere und werte Gabe hingenommen. ier ſteht 
dem Pfarrer eine wohlfeile Art von Silfleiſtung offen. Dieſelbe laſſe er 
ſich empfohlen fein. Aber er hüte ſich, auch wenn er, wie das nicht anders 
ſein kann, immer erfahrener wird, den Arzt zu machen. Seine Küche 
werde nicht zur Apotheke. Er greife in keinen fremden Beruf; er ſei 
zufrieden mit dem ſeinen und ehre den des andern. Er 
ſei in mediziniſchen Dingen, ſoweit es ſeine Überzeugung erlaubt, der 
willige Diener des Arztes und verweiſe immer auf ihn. Eingriffe in den 
ärztlichen Beruf beſtrafen ſich oft durch beſchämendes Mißlingen, immer 
aber durch Gewiſſensunruhe und Angſt wegen des Gelingens. Auch wenn 
kein Schade geſchieht, wird doch vielleicht die rechte Hilfe aufgehalten, 
welche eingetreten oder geſucht worden wäre, wenn niemand unbefugt ein⸗ 
gegriffen hätte. Selbſt bei homöopathiſchen Mitteln gilt das; mögen fie 
ſchaden können oder nicht, es geſchieht doch oft Schade, weil der Kranke 
durch Pfuſchereien unbefugter Menſchen die rechte Zeit verſäumt, zum Arzte 
zu gehen. Schaden ſie nicht, ſo nützen ſie doch auch nicht, was ſie doch 
ſollten. Aber auch abgeſehen von Nutzen und Schaden, wird ſich doch kein 
rechter Mann mit dem befaſſen, was er nicht verſteht und wozu er keinen 
Beruf hat. — Es iſt ſchade, daß die Pfarrer, inſonderheit die Landpfarrer 
den Beruf des Arztes nicht mit dem ihrigen vereint führen können und 
dürfen. Der Pfarrer als Arzt — wie bequem wäre er für die Leidenden, 
wieviel wohlfeiler könnte er ſein, wie förderlich wäre die Verbindung der 
beiden Berufe in einer Perſon für die pfychifche und paſtorale Pflege der 
Kranken! Aber was hilft es, dies zu meinen, da es nicht iſt und nicht 
werden darf? Tue ein jeder, was ſeines Amtes iſt, und überlaſſe jedem 
andern ſeine Verantwortung. — Etwas ganz anderes iſt es, ob nicht ein 
Pfarrer ſo viel Kenntnis des menſchlichen Leibes und ſeiner Krankheiten 
haben ſollte, als nötig ift, die pſpchiſchen Einwirkungen der Krankheiten zu 
kennen, durch welche der paftorale Juſtand der Patienten maskiert wird. 
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Man wird dieſe Frage wohl bejahen müſſen. Bekümmerten ſich die Geiſt— 
lichen um fo viele mediziniſche Bildung), fo würden fie für die Seel— 
ſorge der Kranken tüchtiger werden, ohne deshalb zum Arzneien mehr 
Befugnis oder Beruf — oder auch nur Tüchtigkeit zu bekommen. Sie 
würden aber auch innerhalb der ihnen geſteckten Grenzen an Krankenbetten 
genug Gelegenheit zu perſönlichen Liebeserweiſungen finden. Wieviel 
Barmherzigkeit kann z. B. geübt werden, wenn man ſich der Pflege 
des Kranken, der geiſtlichen nicht bloß, ſondern auch der leiblichen an— 
nimmt! Hier iſt ein Gebiet, welches nicht bloß der Arzt zu beherrſchen hat, 
da ja der Kranken viele find, die keinen Arzt zu Rate ziehen. Luft, Licht, 
Wärme, Wohnung, Speiſe uſw. des Kranken, was gibt das alles zu den— 
ken! Wie oft muß da der Seelſorger, von der Not der Kranken ergriffen, 
darein reden! Wieviele Sünde kann auf dieſem Gebiete geſchehen und ver— 
mieden werden! Wie hilfreich kann hier ein Pfarrer ſeinen Gemeinde— 
gliedern werden! Wieviel Verantwortung wird er geben müſſen, wenn er 
nicht wenigſtens verſucht, zu raten und zu helfen! — Bücher wie „Die 
Pflege bei Kranken und Gefunden. Kurze Winke, den Frauen 
aller Stände gewidmet, von Florence Nightingale. Leipzig, F. 
A. Brockhaus. 1801“, könnten einen Seelſorger auf vieles aufmerkſam 
machen, was er ſelbſt vielleicht nicht ſieht, aber für ſein armes Volk 
brauchen kann, ſowie er ſelbſt aufmerkſam gemacht iſt. 


XIII. Der Geiſtliche und ſeine Schule. 


115. „Dieſe ſind es, die einſt an unſere Stelle treten!“ Dieſe Worte, von 
einem alten Pfarrer mit Hinweiſung auf die zur Schulprüfung ver— 
ſammelte Jugend der Gemeinde geſprochen, ſprechen die ganze Wichtigkeit 
aus, welche die Jugend für das Alter hat. Aller Wechſel, aller Sortfchritt, 
alle Beſſerung und Verſchlimmerung der Zeit wird ſich geſtalten, je nach⸗ 
dem ſich die Jugend artet. Wäre nun das jugendliche Geſchlecht einem 
Stoffe gleich, aus dem man manchen kann, was man will, ſo würde das 
reifere Alter die künftige Zeit nach Wohlgefallen bereiten können, — man 
würde in der Jugend die Zeit erziehen können. Aber ſo ſteht es nicht. Dies 
junge Volk iſt wohl bildungsfähig und dem Unterricht, der Anweiſung, 
dem Beiſpiel, dem Einfluß des abgehenden Geſchlechtes ausgeſetzt und das 
letztere hat deshalb hohe Verantwortung in Betreff desſelben; allein von 
dieſen Knaben und Mädchen hat nicht bloß jedes einzelne feine angeborene 
Art, ſondern auch ſeinen Willen, kraft deſſen es dem geſamten Einfluß 
der Väter widerſtehen kann und auch widerſteht. Dazu hat jedes Geſchlecht 
ſeinen Trieb, mit deſſen Lüften er ins Meer des Lebens fährt, ohne ihn zu 
verſtehen und ohne darin von dem Alter verftanden zu werden. Das ab: 
gehende Geſchlecht verſteht etwa den Trieb, den wunderſamen, durch welchen 
es ſich von ſeinem Vorgänger unterſcheidet, aber es verſteht nicht den neuen 
Trieb der Jugend und das Ziel, woraufhin der Geiſt der Zeiten ſtrebt; 
und ebenſowenig verſteht die Jugend ſelbſt den Trieb und Zug, von dem 
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es beherrſcht wird, und die Jeit, welche ſich dadurch bildet. So kommt's 
dann, daß das Alter die Jugend, die Jugend das Alter nicht verſteht, und 
daß die Jugend ſich dem Alter nicht einfach überläßt und zur Leitung über⸗ 
gibt. Das Geheimnis der nächſten Zukunft und viele Sünde begegnen ſich 
hier und machen die obige Hinweiſung des alten Pfarrers auf die Jugend 
zu einem Ausſpruch hohen Bedenkens und großer Sorge. Dem Alter iſt die 
Jugend ſelten die Hoffnung der kommenden Zeit. Sie kann es auch 
nicht ſein, — am wenigſten in unſern Tagen. So mächtig ſchreitet der 
Geiſt der Welt voran, fo unaufhaltſam entwickelt ſich das Böſe und fo 
empfänglich für dieſen Sortfchritt iſt das junge Volk, daß wir auf die 
Jugend unſere Hoffnung nicht ſtellen können. Der unerfahrene, junge Geiſt⸗ 
liche, dem die Schwierigkeit der paftoralen Einwirkung auf die Erwach— 
ſenen ſich ſchnell enthüllt, meint, er könne wenigſtens die Jugend fo beranz 
bilden, daß eine Gemeinde nach Wunfch entſtehe; über feinem Grabe, hofft 
er, wird es anders ausſehen, als über dem ſeines Vorgängers. Allein — 
fo wird's nicht oder im ſeltenſten Falle, wenn ſich alle Saktoren des Pro⸗ 
duktes vereinigen. Gewöhnlich entwindet ſich die Jugend dem geiſtlichen 
Einfluß ſehr ſchnell und es kann kommen, daß derſelbe Pfarrer, der mit 
der Jugend ein Paradies bauen wollte, allmählich die Alten wieder zu 
Baugenoſſen erwählt und mit ihnen, wenn kein Paradies, doch eine Nacht⸗ 
hütte Gottes im Kürbisgarten der Welt zu bauen verſucht. — Jedenfalls 
darf man von der Jugend nicht ſehr viel hoffen, ſo wichtig ſie für 
die kommende Zeit ift. 

116. Deshalb aber bleibt die Jugend dennoch ein Zielpunkt treueſten 
Sleißes für einen Pfarrer. Es iſt ein Glück, wenn er gleich vornherein frei 
von ſanguiniſchen Hoffnungen in die Mitte der Kinder tritt, aber deſto 
ernſter tönt ihm das Wort „Weide meine Lämmer“ in ſeinen Ohren. Der 
Geiſtliche darf keinen Teil am Verderben der Jugend haben. Kann er aus 
ihr nicht machen, was er will, iſt er vom Willen und Unwillen des jungen 
Volkes ſowie vom Geiſte der kommenden Zeit gehindert, ſo bleibt ihm den⸗ 
noch die Pflicht, die Jugend in Zucht und Vermahnung zum Herrn er= 
ziehen zu helfen. Er wählt den beſten Samen, ſtreut ihn zur beften Zeit, 
mit weifefter Hand, begießt und pflegt feine Saat mit heiliger Sorgfalt 
und betet ohne Unterlaß für dieſelbe. Sein Herz iſt der Jugend unwandel- 
bar zugewendet. Das Gedeihen iſt in der Hand des Herrn, dafür geben 
wir keine Antwort, aber für unſere Arbeit ſind wir verantwortlich. Daher 
muß ſie mit höchſtem Fleiße, ausdauernd bis ans Ende und mit aller der— 
jenigen Weisheit geſchehen, die wir nach dem Maße unferer Gabe und Er⸗ 
fahrung anwenden können. Das hat dann auch ſeine Verheißung und ſeinen 
Gnadenlohn. 


117. Der Pfarrer ſucht die jungen Kinder überall, in der Familie, in der 
Schule, in ſeinem eigenen Unterricht, in der Kirche. Ja, er ſucht die Kinder, 
ehe fie geboren find, denn er ſorgt für die neugeborenen Rinder, 
indem er die Eltern auf ihre heiligen Pflichten gegen fie aufmerkſam macht 
und für die Ungeborenen betet. Er lehrt die jungen Eltern geiſtliche Für⸗ 
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forge für die Neugeborenen. Er lehrt fie beten mit den Kindern und für 
fie. Er ſegnet die Säuglinge. Er naht ſchon den Unmündigen, um mit 
ihnen bekannt zu werden. Er lernt alle Kindlein kennen und ſorgt dafür, 
daß er ſelbſt, der Pfarrer, ihnen von Kindesbeinen an bekannt werde. Sein 
Auge wacht über ihnen, über ihren Spielplätzen, ihren Spielen, wie es 
eben ſein kann. Er geleitet ſie in die Schule und beſucht ſie in der Schule 
und zwar immer in einer Eigenſchaft, in der beſten, welche er hat, als 
Pfarrer, als Seelſorger. Soweit der Schulinſpektor von dem Pfarrer 
verſchieden iſt, iſt er der Jugend wohl eine ziemlich unfaßliche Perſon, — 
als Pfarrer aber verſteht ihn ſein Volk, auch ſein junges, am erſten und 
beſten. Er iſt und bleibt auch in allen Fällen als Pfarrer am geſegnetſten, 
vielleicht ſogar von denen am wohlgelittenſten, die ſeinen Einfluß auf die 
Schule nicht gerade wollen. Das iſt ja ſo ganz in der Ordnung, daß ein 
Pfarrer die Gemeinde, alſo auch die Lämmer weide. Dieſe ſeine Stellung 
benützt denn auch ein weiſer Pfarrer. Er geht in die Schule, ermahnt zu 
allem Guten, betet mit den und für die Rinder, ſegnet ſie und lehrt ſie, 
läßt keinen andern Religionsunterricht geben, ohne genau zu prüfen, was 
und wie gelehrt wird, — duldet nichts Verderbliches, — legt ſich mit aller 
Macht ſeines Amtes und ſeiner ganzen Stellung drein, wenn ſich Ver— 
führung zeigt, und ſchirmt die Lämmer Jeſu mit jeder geziemenden Waffe 
gegen Wölfe. Die Sprüche, der Katechismus, die Lieder, die bibliſche 
Geſchichte und das Bibelleſen, der geiſtliche Geſang und das Gebet, dieſe 
Hauptſachen aller Lehre, welche jede Schule, ſolange ſie gelehrt werden, 
zu einem Vorhof der Kirche, zu einer Werkſtatt der Kirche, zu einem Teil 
der Kirche machen und ihr den Stempel Jeſu aufdrücken, werden von dem 
treuen Pfarrer unter allen Umſtänden beachtet, gepflegt, überwacht, auf 
dem Herzen getragen. Der geſamte geiſtliche Unterricht aber wird als der 
Weg zur Konfirmation und zum Sakramente angeſehen und dargeſtellt. 
Weg und Ziel, Schule und Alter werden in ihrer Verbindung den Kindern 
immer und immer gezeigt. Die ganze Jugendzeit wird von dem Geiſt— 
lichen als Vorbereitung zum Sakramente angeſehen. Auch lehrt er die 
Kinder ſie ſo betrachten und ſucht in allen Kindern den Sinn für das Ziel 
und den Mittelpunkt alles geiſtlichen und kirchlichen Lebens auf Erden, die 
Sakramentsgemeinſchaft, zu wecken und wach zu erhalten. So wird dann 
der Höhepunkt aller Beziehung des Geiſtlichen zur Jugend der eigentliche 
Konfirmandenunterricht, der ſakramentliche Unterricht. Auch wenn ein 
Pfarrer die Jugend ſonſt weniger lehrt, als lehren läßt, kann er in der 
vollen, oben in Grundzügen dargeſtellten Stellung zur Jugend ſein; aber 
der ſakramentliche Unterricht (in Franken oft der „Sechs wochenunterricht“ 
genannt) wird von ihm ſelbſt gegeben, mit großem Ernſt, mit Inbrunſt, 
mit Gebet und Flehen, mit Erwecken aller ſeiner Gabe, zu lehren, zu 
ſtrafen, zu lenken, zu ſtärken, zu erziehen. Seine ganze Abſicht und ſein 
Sleiß geht dahin, Pfarrkinder, Beichtkinder, Brüder und Schweſtern, Hei— 
lige Gottes zu erziehen, die, wenn die Zeit der Jugend vorüber iſt, in 
Gemeinſchaft mit dem Pfarrer und der Gemeinde zu Gott treten, mit ihm 
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handeln, mit Gott wandeln und ihr ewiges Heil ſchaffen können. — Nichts 
iſt gewiſſer, als daß wenige Wochen nach der Konfirmation in gewöhn— 
licher weltlicher Umgebung hinreichen, alle Frucht einer ganzen ſeelſorge— 
riſchen Führung zu zerſtören. Aber ſo oft dies auch erfahren werde, ein 
frommer Pfarrer bleibt in feinem Sleiße und ſucht die Schafe Jeſu, als 
ginge nie eines wieder verloren, als müßten wenigſtens die unverloren 
bleiben, die er gerade in der Pflege hat. In dieſem Stücke ſucht er nur 
recht zu tun, — überläßt alles weitere Gott. 


118. Das alles wird, ſo groß und ſchwer es iſt, dennoch gelingen, — 
wenn Gott einem Pfarrer einen Schullehrer gibt, mit dem er nach einem 
Ziele ſtreben kann, und der die heilige Gewalt über ſich ſelbſt hat, als der 
zweite mit einem erſten, mit ſeinem Pfarrer, zu gehen. Dieſe Gabe aber 
iſt, namentlich in unſerer Zeit, von ſo hoher, großer Bedeutung für Amt 
und Leben eines Pfarrers, daß fie des anhaltendſten und brünſtigſten Sle⸗ 
hens wert iſt. Sie wird in der Tat nur ſelten gegeben. Der Schullehrer 
fühlt den Unterſchied nicht der Bildung, aber des Bildungsgangs, ſowie 
der Stellung und der äußern Lebensverhältniſſe, der nun einmal vor⸗ 
handen iſt, tief im Innern, oft mit Neid und Ingrimm. Sich unterordnen 
zu ſollen, iſt jedem Stolze ſchwer, wird aber dem Schullehrer gegenüber 
dem Pfarrer oft ganz befonders ſchwer, zumal, wenn er etwa Gaben be— 
ſitzt, vielleicht gar auf eine Seite hin, wo der Pfarrer keine hat, — oder 
wenn er in dem gegenwärtig herrſchenden Wahne lebt, als ſei eigentlich er 
und ſein Stand der nützere und ſegensreichere. Wie viele Pfarrer wüßten 
hievon nicht zu reden. Wieviele aber find auch der Aufgabe gewachſen, ihre 
Schullehrer mit Liebe, Geduld und Langmut zu überwinden! O ſchwere 
Aufgabe und ſeltenes Gelingen! Die gegenwärtige Ausbildung der Schul: 
lehrer wird keiner loben, welcher die Überzeugung hat, daß die Schule nur 
dann recht gedeihen kann, wenn ſie Organ und Teil der Kirche iſt; aber 
ſo viele Hinderniſſe ſie der Schule ſelbſt, dem Verhältnis der Schule zur 
Kirche und der Kirche ſelbſt in den Weg legt, — unüberwindlich ſind die 
Hinderniſſe doch nicht. Daher ſollte ein neu eintretender Pfarrer allen Sleiß 
anwenden, ſie zu überwinden, den Schullehrer für die Kirche und ſich in 
ihm einen Freund zu gewinnen. Iſt denn etwas Schöneres nicht bloß, ſon⸗ 
dern etwas Segensreicheres, für Pfarrer und Schullehrer felbft aber Glüd- 
licheres und Süßeres, als wenn Pfarrer und Schullehrer im richtigen Ver— 
hältnis zu einander ſtehen und dieſes Verhältnis als treue Freunde und 
Brüder aufrecht erhalten? — Möchte daher jeder junge Pfarrer weiſe und 
vorſichtig ſein, ſich dies Glück nicht zu verderben oder den Erwerb nicht 
gar zu ſchwierig durch das erſte Benehmen zu machen! Vor allem erkenne 
der Geiſtliche Stand und Gabe des Schullehrers mit aller Aufrichtigkeit 
und Freudigkeit an — und zwar mit Worten und Tat. Sodann ſetze er 
ſich mit demſelben in das Verhältnis der anſtändigſten Freimütigkeit und 
Offenheit und mache ſich völlig klar, wie er ſich gegen den Schullehrer als 
Pfarrer und Schulinſpektor zu verhalten habe. Sein ganzes Verhalten lege 
er ſich ſelbſt wie dem Lehrer offen dar. In der Aufrichtigkeit liegt Schlangen: 
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klugheit, die jederzeit den Weg vorwärts und rückwärts findet. Nach der 
Kegel Jeſu, daß der Vornehmſte der andern Diener ſei („Wer dir dient, 
der regieret“ — betet die Kirche), erkenne er ſich als einen willigen Helfer 
und Diener des Lehrers in allem an, worin dieſer ſelbſt Chriſto und ſeinem 
Worte dient. Je nachdem es dem Lehrer lieb iſt, meſſe man ihm die Hilfe 
zu und drücke ihn nicht unnötig durch Inſpektion und Überwachung. Da 
aber, wo das Heil der Jugend oder Gemeinde oder des Lehrers ſelbſt es 
verlangt, ſcheue ſich ein Geiſtlicher auch nicht, ſtark vorwärts zu gehen 
wider des Lehrers Sinn. Der Lehrer muß wiſſen, daß der willige Dienſt 
des Pfarrers nicht Schwachheit iſt. In allem Falle bleibe man ruhig, leiden— 
ſchaftslos, vor dem Angeſicht Gottes, Herr ſeines Wortes, der teils ſich 
nicht verredet, wenn aber je, auf der Stelle zurücknimmt, immer bei der 
Wahrheit bleibt, höher als alles den Ruhm und die Ehre der Redlichkeit 
und Wahrhaftigkeit ſtellt. Dazu bete man ohne Unterlaß für den Lehrer, 
laſſe die Sonne nicht untergehen, ohne den Groll gegen ihn wegzuwerfen, 
wenn man je Urſache hatte, Groll zu faſſen. Man bewahre dem Lehrer 
allezeit ein treues, gütiges Herz, das nicht leicht die Hoffnung aufgibt. 
Solch treues prieſterliches Benehmen ſegnet der Heilige und Allmächtige, 
oder, wenn es an dem Lehrer abprallt, macht es doch die Seele ruhig und 
der Herr wird an dem Glauben Wohlgefallen haben, der ſich in ſo gutem 
Werke erweiſt. 


XIV. Dienſtboten. 


119. In der Regel bringen Eltern ihre Kinder gerne in Pfarrhäuſern 
unter, wenigſtens dürfte dies vom Landvolk gelten. Die ehrenvolle Stel— 
lung des Pfarrers innerhalb ſeiner Gemeinde geht zum Teil auch auf 
Dienſtboten über; die Dienſte pflegen nicht ſehr beſchwerlich oder doch 
einträglicher als manch anderer zu ſein; und was eine Hauptſache iſt, die 
Eltern glauben ihre Kinder in Pfarrersfamilien in Betreff der Sittlichkeit 
ſicherer als anderwärts aufgehoben. Auch die Dienenden ſelbſt pflegen gern 
in Pfarrhäuſern zu ſein, wenn ſie nicht ſchon gar zu ſelbſtändig und eigen— 
ſinnig oder in Sünden verhärtet ſind. Ja, man hat Beiſpiele, daß der 
Eintritt in einen Pfarrersdienft im Leben eines Dienftboten ein Wendepunkt 
fürs ganze Leben werde; einen ſo anziehenden und zugleich heilſamen Ein— 
fluß üben ſelbſt in unſerer Zeit, wo viele alte Bande ſich lockern, noch 
immer Pfarrersfamilien auf die Gemeinden aus. — In der Regel hat da— 
her auch ein Pfarrer in Betreff der Dienſtboten größeres Glück als andere. 
Wenigſtens ift es ſehr häufig, daß man Pfarrersfamilien trifft, welche mit 
ihren Dienſtboten, und umgekehrt Dienftboten, welche mit Pfarrersfamilien 
zufrieden ſind. Um ſo mehr muß ein Pfarrer bedacht ſein, den alten Ruhm 
der Pfarrhäuſer in dieſem Stücke zu bewahren. 

120. Ein Pfarrer braucht ſich gegen ſeine Dienſtboten nicht beſonders 
annahend zu ſtellen, da ohnehin das Amt, welches er führt, und die Ver— 
hältniſſe, in welchen er lebt, annahend und freundlich genug ſind, um auch 
dem Dienſtboten freudiges Behagen zu verſchaffen. Daher kommt es auch, 
g. 
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daß an einem Pfarrer ſelbſt ein ſtarker Mannesernſt nicht verhindert, fein 
Herz und ſeinen Sinn zu finden und zu verſtehen. Doch braucht es keinen 
Ernſt, der mehr als ernſte, ſittliche Haltung wäre; es bedarf weder viel 
Befehlen noch viel Schelten und Verbieten; die Predigt, die Katecheſe klingt 
im Hauſe nach und ſpricht auch da noch ans Herz. Männliche Haltung von 
ſeiten des Pfarrers reicht aus, ein Pfarrhaus in Ordnung zu halten, Ehr— 
erbietung einzuprägen, wenn nicht die häuslichen Verhältniſſe allzu ſehr 
verrüttet ſind; denn im letzteren Fall kann es allerdings — man denke an 
die Einzelwirtfchaft des Pfarrers, ſei er ledig oder verwitwet — ſchwierige 
Aufgaben zu löſen geben, zu denen nicht bloß eine männliche Haltung, 
ſondern auch ein männliches Durchgreifen gehört, wenn nicht der ganze 
Haushalt zugrunde gehen ſoll. 

121. Beſonderes Augenmerk, wohl mehr als in anderen Dienſten nötig 
iſt, hat ein Pfarrer auf Treue und Sittlichkeit ſeiner Dienſtboten 
zu richten. Er belehre ſie, daß ein gewiſſer Grad von Mißtrauen in jedem 
Menſchenherzen und in feiner natürlichen Beſchaffenheit Grund und Be— 
rechtigung genug finde, und erbitte ſich's von ihnen, nicht vornherein 
trauen zu müſſen, ſondern im Gegenteil fragen und forſchen zu dürfen. 
Das Dorfgehen, Beſuchen der Märkte, der Tanzplätze und anderer Gelegen— 
heiten, welche leicht zur Sünde verleiten, werden von vornherein ein für 
alle Mal verboten und der erſte Dienſtbote, welcher ſich am hausväterlichen 
Verbote verſündigt, unnachſichtlich entfernt. Strenge gleich von Anfang 
gewöhnt die Menſchen. So weiß dann jeder neu eintretende Dienſtbote 
gleich vornherein, was er zu erwarten hat; wer nicht Luſt hat zu einem 
ordentlichen Leben, ſieht ſich vor und läßt ſich mit einem Dienſte nicht ein, 
der ihm nicht behagen würde. Je länger je mehr wird ſich dann für den 
Pfarrer gar kein Dienſtbote finden, der nicht Luſt hätte am Worte Gottes 
und an einem ſtillen Familienleben. Es braucht dann keiner hervortretenden 
Strenge mehr: Liebe und Friede herrſchen immer ſtiller und zugleich durch— 
greifender. Bei etwa doch notwendig werdendem Wechſel heißt es dann: 
Similis simili gaudet („Gleich und gleich geſellt ſich gern“ — ſagen wir 
Deutſche). 

122. So wie unſre Gemeinden find, fürchten fie von allen, die im Pfarr: 
hauſe ab- und zugehen, Verleumdung, Verrat und Zuträgerei. Die meiſten 
Gemeindeglieder haben beladene Gewiſſen und fühlen Unruhe, ſowie nur 
der Gedanke kommt, es möchte jemand mit dem Pfarrer von ihnen reden. 
Es könnte ja, was ſonſt jedermann weiß, auch vor die Ohren des Mannes 
kommen, des Wort und Auge man mehr als Gerechtigkeit und Gericht 
fürchtet. Ginge es, man würde das Pfarrhaus am liebſten durch Zaun und 
Mauer gegen allen andern als den notwendigen amtlichen Verkehr ab— 
ſchließen, — man würde jeden, der nicht eine Taufe, Proklamation, Trauung 
oder Leiche anzuſagen hat und im Sonntagsſtaat, in Hut und Rod, zum 
Pfarrer geht, von Tor und Mauer abweiſen laſſen. Das geht nun nicht; 
daher iſt das Mißtrauen deſto reger — und ſooft der Pfarrer Treffendes 
öffentlich oder zum einzelnen ſpricht, ſooft weicht er vom Text, in dem ja 
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von keinem jetzt lebenden Menſchen ſteht, und mifcht ſich in Dinge, die ihn 
nichts angehen; es kann dann gar nicht anders ſein, jemand muß ihm zu— 
getragen haben, er muß Klatſcherei und Verleumdung annehmen; denn 
Verleumdung nennt man auch eine ganz wahre Nachricht, ſowie ſie nur 
von fremdem Mund mitgeteilt wird und eine Sünde aufdeckt. Wer einige 
Erfahrung hat, der weiß auch, daß wir mit dieſen voranſtehenden Sätzen 
uns keiner Übertreibung ſchuldig gemacht haben. Was könnte man hier 
alles klagen und erzählen, wenn etwas dran läge. Unter dieſen Umſtänden 
wird man es ganz natürlich finden, daß der Verdacht der Juträgerei be— 
ſonders auf die Dienſtboten im Pfarrhaus fällt. Einen Weg, ſich ſelbſt 
und ſeine Dienſtboten völlig von jedem Vorwurf der Zuträgerei und Klat— 
ſcherei frei zu halten, gibt es wohl nicht, ſolange Gottes Wort trifft und 
der Pfarrer kein ſtummer Hund iſt. Auch das iſt rein unmöglich, jede Nach— 
richt aus der Gemeinde vom Pfarrhaus fern zu halten, und ganz un— 
ſtatthaft iſt es, die Dienſtboten, die ja hin- und hergehen und notwendig 
dies und das hören müſſen, zu völligem Schweigen zu verurteilen. Das 
Einfache ift, auf brave Dienftboten zu feben, fie mit den Vorwürfen, die 
einem Pfarrer wegen Klatſcherei ſo gerne gemacht werden, bekannt zu 
machen und fie zu ermahnen, daß fie mit ihrem Hören und Reden nicht 
dem Amt hinderlich werden, daß ſie langſam zum Reden und langſam zum 
Zorn feien, daß fie ihre Zunge ſchweigen, Unnützes nicht ſprechen, weder 
außer dem Hauſe, noch in demſelben, — daß ſie bei allem, was ſie reden, 
zuvor Wahrheit, dann Barmherzigkeit und Mildigkeit ſich regieren laſſen 
und es für eitel Unglück achten, wenn durch ihre Schuld ein Knecht Gottes 
zum Lotterbuben und Wäſcher und ſein väterliches Wort zur Klatſcherei 
umgeſtempelt würde. Außerdem ahnde ein Pfarrer jedes Geſchwätz ſeiner 
Dienſtboten härter als anderes und predige den Seinen allen das achte Gebot 
mit Nachdruck und eingehender Sorgfalt, — und er ſelbſt trachte mit un— 
ermüdlichem Sleiße nach dem, wenn ſchon nie völlig zu erreichenden Ruhm 
eines „vollkommenen“ Mannes, der im Wort nicht fehlt, die eigene Zunge 
im Jaume hat und alles, ſolange es möglich iſt, zum Beſten kehrt. Er 
ſelbſt und ſeine Tugend, ſein aufrichtiges und edles Benehmen unter den 
elenden Vorwürfen feiner Pfarrkinder, die ſich überall verraten ſehen, — 
das ſind bei weitem die Hauptſtücke, auf welche es ankommt. Ein frommer, 
weiſer Hirte weiß und kann die Kunft, ſich mit Wort und Tat wenigſtens 
vor verſtändigen und wohlwollenden Leuten von dem Vorwurf der Ans 
nahme von Klatſchereien je länger je mehr zu befreien und frei zu erhalten. 


XV. Bewirtſchaftung der Pfarrgüter. 


125. Bei Landpfarrſtellen kommt es häufiger als bei ſtädtiſchen Pfarr— 
ſtellen vor, daß Zehnten und eigene Grundſtücke zum Pfarrwittum gehören 
und aus ihnen das Einkommen des Pfarrers gewonnen werden muß. Da 
handelt es ſich nun um die rechte Art und Weiſe, aus Zehnten!) und 


42) Wie alt iſt der Zehnten und wie ganz wert einer Apologie iſt er! Nichts Schöneres 
als freiwillige Zehnten! Während man bei uns altberechtigte Zehnten abſchafft, 
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Grundſtücken das Einkommen zu gewinnen. Entweder werden die Zehnten 
und Grundſtücke verpachtet oder aber von den Pfarrern ſelbſt be— 
wirtſchaftet und eingeheimſt. Welche von beiden Arten nicht bloß 
die vorteilhaftere, ſondern vor allem die einem Pfarrer geziemendere und 
ſeinem Amte zuträglichere ſei, das iſt je und je ein Gegenſtand vielen 
Streites geweſen und wird es auch immer bleiben. 


124. Bequemer iſt offenbar das Verpachten der Zehnten und Grund— 
ſtücke. Da iſt man aller Mühe los, wenn das Pachtprotokoll geſchloſſen iſt; 
ſo ſcheint es wenigſtens. Da man ſich mit Landwirtſchaft auf dieſe Weiſe 
nicht abzugeben braucht, ſo ſcheint auch alle Gefahr des Verbauerns ab— 
getan. Dagegen iſt offenbar Selbſteinheimſung des Jehntens mühevoller; 
ebenſo die eigene Bewirtſchaftung des Pfarrwittums. Der Sorge und 
Mühſeligkeit iſt fo viel, daß die Gefahr, von der Söhe des geiſtlichen 
Lebens ins Irdiſche heruntergezogen zu werden, wirklich naheliegt und 
groß iſt. Hat man vollends, wie es gewöhnlich zu ſein pflegt, keine treuen 
Leute, ſo hat man zur Sorge und Seelengefahr großen zeitlichen Schaden 
und muß in mancherlei Streit und Arger leben. Das alles iſt vermieden, 
wenn man verpachtet. 


125. Die Bequemlichkeit, welche man beim Verpachten findet, ſcheint 
nicht bloß zum Verpachten zu raten; ſondern zu noch mehr, nämlich die 
Pfarrgüter auf mög lichſt lange Zeit zu verpachten, auf Dienſtzeit 
etwa, und den Zehnten gar zu fixieren. Auf dieſe Weiſe hat man neben 
den übrigen Vorteilen auch den, für lange Zeit und beim Zehnten für 
immer das oft ärgerliche Geſchäft des Verpachtens ſich vom Halſe zu 
ſchaffen. 

126. Nun iſt aber ein für alle Mal gewiß, daß man durch Fixieren 
des Zehntens diejenigen beſchränkt, welche über dergleichen Dinge zu reden 
eine ebenſo große Berechtigung haben, als es unmöglich iſt, ſie zu fragen. 
Wir meinen die Nachfolger. Wie bitter wird oft Jahrhunderte von dieſen 
geklagt, wenn der Vorfahr irgendeine Einrichtung von ſchädlicher Nach— 
wirkung gemacht hat. Wer das erfährt und erkennt, wird ſich zum Fixieren 
nur gezwungen“) und da auch nicht ohne Proteſt anſchicken. — Dazu iſt 
man, wenn man fein Recht auf den Zehnten in natura behält, von der 
Hand Gottes abhängig, durch welche uns fruchtbare und unfruchtbare 
Jahre zukommen. Dieſe göttliche Unſicherheit iſt aber beſſer als eine menſch— 


kommt man hie und da, wo neue Kirchenbildungen entſtehen, auf den Gedanken, ſich zur 
Dotation der Pfarreien durch Zehnten und Grundbeſitz frei zu vereinigen. Es iſt für einen 
bayeriſchen Pfarrer zu ſpät, den Zehnten eine Verteidigung aus göttlichen und menſchlichen 
Rechten, aus Geſchichte und Erfahrung zu ſchreiben, weil es doch nur ein Abſchied wäre. Aber 
wahrlich, ganz abgeſehen von dem Nutzen, es iſt doch ſchade, daß durch Abſchaffung der Zehnten 
ein aus göttlichem Gebot und dem Glauben hervorgegangenes uraltes edles Werk der Liebe, 
eines der allerſchönſten, ſo roh und unverſtändig mit Füßen getreten wird! 


43) Dieſe bereits mehrere Jahre vor 1848 geſchriebenen Sätze find für bayeriſche Pfarrer von 
keiner Wichtigkeit mehr; denn wir find ja gezwungen worden, zu fixieren. Doch wollte man 
nichts ändern, weil hie und da, wo dies Büchlein geleſen wird, noch kein Zwang ftatt« 
gefunden hat. 
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liche Gewißheit und Sicherheit. Denn ſo gewiß auch fixiert werde, all— 
gemeine Unglücksfälle betreffen doch die Pfarrer härter, wenn ſie ihr Ein— 
kommen aus dem Säckel anderer Unglücklicher nehmen müſſen, als wenn 
es von Grund und Boden genommen wird. Kriege, Mißwachs, Wetter— 
ſchläge uſw. haben freilich keinen Einfluß auf fixierte Jehnten, ſolange die 
Leute nicht zahlungsunfähig werden. Aber es kann dafür auch kommen, 
daß am Geld der Blutſchweiß des armen Volkes hängt. Iſt nicht fixiert, ſo 
hat der Pfarrer immer in gleichem Maße mit dem Volke, weint mit den 
Weinenden, freut ſich mit den Sröhlichen, trägt alles, was Gott gibt, ſei's 
Glück, ſei's Unglück, mit der Gemeinde. Iſt aber fixiert, ſo laſſen ſich Fälle 
genug denken, in welchen die Schlechtigkeit der Menſchen den ſorglos ſtehen— 
den Pfarrern und ihrem Einkommen die Berechtigung abſtreitet, es ſchmä— 
lert oder vernichtet. Denn warum ſollen Rechte der Pfarrer weniger dem 
Widerſtand und der Ungerechtigkeit der Menſchen unterliegen als Throne? 
Man könnte ſagen: „Wenn es einmal ſo kommt, ſo iſt auch das Recht 
auf Grund und Boden nicht ſicher.“ Allein ſicherer iſt und bleibt es eben 
doch als das Recht auf die Säckel der Gemeinden. 


127. Was die Verpachtung des Zehntens und der Grundſtücke 
anlangt, ſo iſt allerdings für den keine andere Hilfe, welcher keine treuen 
Leute, kein Talent für den Landbau hat, den Sorgen oder der Laſt der 
Wirtſchaft zu leicht erliegt und an ſich ſpürt, daß jedenfalls ſein Amt 
Schaden litte, wenn er ſich ſelbſt mit jenen Sachen befaſſen wollte. Es iſt 
nun einmal ſo, daß nicht jeder gleich leicht und glücklich dieſelbige Sache 
beſchickt. Auch iſt es in Wahrheit eine Seltenheit, daß ein Pfarrer treue 
und anhängliche Leute findet. Denn die Dienſtboten, auch wenn ſie einmal 
ihren Pfarrern treulich anhingen, reichen nicht aus, namentlich beim Zehn— 
ten: es werden mehr und andere Leute nötig. Da finden ſich denn gerne 
die Armen, die Notigen ein, die ſich Betrug verzeihen. 


128. Jedenfalls iſt es eine mißliche Sache, wenn der Pfarrer ſelbſt oder 
die Pfarrerin dem Zehnten nachgehen müſſen. Wie die Sachen ſtehen, geben 
die Leute nun einmal den Zehnten nicht gern; jeder vergißt, daß er ſchon 
bei Übernahme feines Gutes des Pfarrers Gut mit übernommen hat; jeder 
tut, als wäre der zehntende Pfarrer nicht berechtigt. Alle mögliche 
Liſt wird oft angewendet, um nur auch weniges zurückbehalten zu können. 
Wenn denn der Pfarrer oder die Pfarrerin ſelber beſtändig auf Diebereien 
und Betrug lauern müſſen, ſo erwacht in den Herzen der Menſchen eine 
Art von Haß und Ungunſt, vermöge welcher man den nicht gern auf der 
Kanzel und am Altare ſieht, der zu genau die einzelnen Gebrechen ſeiner 
Pfarrkinder mit Augen geſchaut hat und ſie zu ſchauen befliſſen war. Auch 
erweckt das Mein und Dein in einem Pfarrer ſelbſt, oft bei Gelegenheit 
kleiner Dinge, eine unwürdige Aufregung, die ihn zu Sünden verleitet. — 
Muß drum der Pfarrer ſelbſt Hand ans Werk legen, ſo iſt es für ihn 
allerdings gefährlich. Doch gibt es Charaktere, die auch in ſolchen Ver— 
ſuchungen auf das würdigſte ſtehen können. 
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129. Findet ein Pfarrer zur Bewirtſchaftung ſeiner Zehnten und Güter 
treue Leute, ſo ſcheint es allewege das Beſte zu ſein, wenn er nicht ver⸗ 
pachtet. Denn: 

a) Vieles, was beim Verpachten nicht in ſeiner Macht 
ſteht, iſt da in ſeine Hand gegeben. Der Eid, zur Aufnahme 
des Pfarrguts fein Mögliches zu tun, wird fo am redlichſten erfüllt. Die 
Güter können am beſten bewirtſchaftet, gehoben — und ſo dem Nachfolger 
das möglichſt reiche Einkommen überliefert werden. Dagegen iſt das Ver— 
pachten den Gütern insgemein ſchädlich. Nicht bloß zieht jeder aus dem 
gepachteten Felde das Mögliche bei geringſtem Aufwand; nicht bloß werden 
die Güter gegen Ende längerer Pachtzeiten auffallend vernachläſſigt; nicht 
bloß kommen ſie ſo immer mehr herunter und werfen je länger je weniger 
Pachtſchilling ab; ſondern es werden bei dergleichen Gelegenheit manchmal 
die Grenzen geengert; oft wird das Gut des Nachbars, der gerne Pächter 
von Pachtgrundſtücken iſt, unbillig vergrößert — und durch alles das ein 
Pfarrgut von bedeutendem Belang herunter gebracht. Ganze Stücke Landes 
wurden zuweilen auf dieſe Weiſe entwendet. Ebenſo iſt es mit dem Zehnt- 
lande. Der Pächter läßt irgendwie Unordnung einſchleichen, zehntet da und 
dort nicht, Jahre lang nicht und hilft fo für ſpätere Zeiten die Fakta herbei⸗ 
ſchaffen, aus denen hernachmals bewieſen wird, daß einem Pfarrer ein 
Recht auf dies oder jenes Grundſtück nicht zuſtehe, das ihm doch zuſteht. — 
Alle Gefahren dieſer Art fallen weg, wenn treue Leute unter des Pfarrers 
eigener Aufſicht das Werk tun. 

b) Die Einnahme ift fo die dem Ertrage entſprechendſte, 
ehrlichſte und in vielen Fällen überdies die reichlichſte. 
Beim Verpachten läuft viel Lift unter, viel ſchlaue Verabredung der Pacht: 
luſtigen. Andere — und zwar oftmals nicht die Armen, ſondern reiche 
Pächter nehmen den Vorteil des Pfarrers lachend hin, verſündigen ſich und 
laſſen ihm den Schaden. Anders bei eigener Bewirtſchaftung. Wächſt viel, 
ſo hat der Pfarrer, was ihm gebührt. Wächſt wenig, ſo hat er auch 
wenig; er wird dann nicht mit Bitten um Nachlaß und Aufſchub beläſtigt, 
ſondern zu Gottes Stunde nimmt er aus ſeiner Hand ſein beſcheidenes 
Teil. Iſt auch im Pachtprotokoll ausdrücklich geſagt, daß kein Nachlaß noch 
Aufſchub gegeben werde, ſo entſchuldigt ein ſolches Protokoll doch nur vor 
menſchlichen Gerichten, wenn er in Unglücksfällen auf ſein Eigentum ſieht. 
Sein Gewiſſen aber nötigt ihn doch zur Barmherzigkeit. Und zwar muß 
er alsdann in einem Maße barmherzig ſein, daß man ihm nicht Geiz nach⸗ 
redet, — und das geht dann armen Pfarrern ſchwer, zumal das Landvolk 
oftmals gegen Pfarrer ſehr frech und unverſchämt iſt. Unter Schimpf und 
Schande ſeinerſeits wird er dann doch oft noch betrogen und erleidet einen 
Schaden, der für feine Umſtände ſehr empfindlich iſt. — Das alles iſt 
vermieden, wenn man ſelbſt einheimſen kann. 

e) Wenn der Pfarrer ſelbſt einheimſen kann, lernt er nicht allein feine 
Pfarrkinder in Verhältniſſen kennen, wo ihre Sünde und Tugend am 
öfteſten und Elarften heraustritt, ſondern er felbft kann hier die Pflicht 
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der Gerechtigkeit und Billigkeit am ſchönſten üben, im 
ſchlimmſten Verhältnis das beſte Beiſpiel geben. Je mehr 
er die Sünde feiner Pfarrkinder erkennt, je untadeliger er ihnen in gleichen 
Verhältniſſen gegenüber ſteht, deſto kräftiger vermag er zur Erkenntnis der 
Sünde zu führen und zur Buße rufen. — Es iſt eine gefährliche Stellung 
für einen unlautern Pfarrer; aber ein Triumph des rechten Pfarrers. 

d) Wenn er ſelbſt einheimſt und wirtſchaftet, lernt er nicht allein die Ver— 
hältniſſe des Landmanns am beſten aus eigener Erfahrung kennen, ſondern 
er kann auch erkennen, wo des Lan dmanns größte Nöte find. 
e) Eben die eigene Wirtfchaft ſetzt auch den Pfarrer in den Stand, man 
chen Armen zu verſorgen — nämlich durch Arbeit, was am Ende 
doch die beſte Art iſt. 

1) Es tritt ein Pfarrer in feiner patriarchaliſchen Würde nicht 
und niemals ſchöner hervor, als wenn er ſelber wirtſchaftet. Die Be— 
ziehungen des Hausvaters zu ſeiner Familie, zu ſeinen Dienſtboten, Tag— 
löhnern und Arbeitern, je reichlicher ſie ſind, um ſo mehr Gelegenheit geben 
ſie dem Pfarrer, unter ſeinem Volke recht geiſtlich ſchön zu ſtehen. Sein 
Anſehen wächſt, ſein Urteil wird geachteter. Ein wahrhaft geiſtlicher Mann, 
der in den rein menſchlichen Verhältniſſen unſträflich wandelt, erweckt auch 
für ſein Amt ein um ſo größeres Vertrauen. Wenn der Pfarrer außerhalb 
ländlicher Beziehungen lebt, heißt es oft: „Er würde anders reden, wenn 
er unſere Lage beſſer kennete.“ Kennt er ſie nun und bleibt doch dem hei— 
ligen Wort getreu, ſo fällt ſein Wort mit einem menſchlichem Gewichte 
mehr ins Herz. 

Was das Verbauern anlangt, ſo wollen wir nicht in Abrede ſtellen, 
daß mancher Pfarrer der Verſuchung nicht gewachſen iſt. Aber viele edle 
Männer haben ſich herrlich bewährt! Viele haben ausgezeichnete Amtstätig— 
keit entwickelt, unabläſſig ſich ſelber fortgebildet, ihre eigenen Kinder unter— 
richtet und dazu ihr Pfarrgut bewirtſchaftet. Wer will dieſen die Palme 
verweigern? — Wollte Gott, es gäbe mehr Pfarrer dieſer Art! Aber frei— 
lich, ſchon das immerwährende Trachten nach neuen Pfarreien verhindert 
ein Einwurzeln in der Gemeinde, wie es ein ſolches Tun zu Wege bringt 
und verlangt! Es fragt ſich dann freilich, wo mehr Mietlingsſinn iſt, bei 
dem, der nie die rechte Gemeinde findet, oder bei dem, der, unter Ver— 
ſuchung zwar, bei einer bleibt und lebt mit treuer Liebe und ſein Aus— 
kommen durch beſſere Benutzung ſeines Bodens ſucht? 
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D. Von der Ehe des Geiſtlichen 


I. Zölibat oder Ehe? 


130. Daß der Zölibat den proteſtantiſchen Geiſtlichen nie verboten worden 
iſt, weiß jedermann; es bedarf der Erwähnung nicht. Wie könnte man 
auch die Eheloſigkeit oder, mit den Alten zu reden, das „jungfräuliche 
Leben“ denen verbieten, welche dem Volk in allerlei Lob und Tugend voran⸗ 
zugehen berufen ſind, zumal ſich mehr als eine Stelle des göttlichen Wor— 
tes findet, in welchen dies Leben mit Lob und Ehre geſchmückt wird. 
Matth. 19, 11. 12. und 1. Kor. 7, 20 ff. können nicht überhört werden und 
könnten wohl das Bedenken erregen, ob nicht das jungfräuliche Leben in 
der proteſtantiſchen Kirche gar zu gleichgültig angeſehen zu werden pflege. 
Die Übertreibungen der Alten und das gleichgültige Schweigen der Pro— 
teſtanten ſind beides Extreme, innerhalb welcher Chriſti und Sankt Pauli 
wohlbegrenztes (ſ. 1. Kor. 7, 4. 5. 9) Urteil liegt. Laſſen wir gelten, was 
Gott der Herr gelten läßt, lobt und ziert, und was ſeine alleinige Gabe 
genannt werden muß. Es gibt durch Gottes Gnade einen reinen Zölibat, 
welcher in Zeiten der Verfolgung oder bei beſonders ſchwierigen Aufgaben 
des Amtslebens ſehr förderlich ſein kann. Der Eheloſe iſt beweglicher, wagt 
und beſteht Gefahren leichter, da er ſie ja nur für ſich beſteht und durch 
ſeinen zeitlichen Tod und Hingang weiter niemand großen Verluſt oder 
Schaden erleidet. Die Rühnheit der römiſch-katholiſchen Heidenmiſſionen 
kommt gewiß mit auf Rechnung des Zölibats und kann zu 1. Kor.? man⸗ 
chen Beleg liefern“). Möchten nur auch alle jungen noch unverheirateten 
proteſtantiſchen Geiſtlichen, welche im Stande der Verfolgung oder unter 
ſchweren Aufgaben des amtlichen Lebens ſeufzen, aus 1. Kor.7 und dem 
Beiſpiel der Römiſchen lernen, was zu lernen ift, ihre Ga be erforſchen, 
und falls ſie die Gabe, ehelos zu leben, in ſich finden, ſich geſagt ſein 
laſſen, was z. B. Sarcer ius in feinem trefflichen „Hirtenbuch“ (S. 137) 
ſagt: „Wer die hohe Gabe hat, alſo keuſch zu bleiben, der 
brauche derſelben; denn die Zeit iſt kurz, ſpricht der 
Apoftel, und das Weſen dieſer Welt vergeht.“ (Mapaysı 19 
ro oyTpa tod νννjðuο tobrou . Kor. 7, 31.) 

131. So wie aber der Zölibat den Geiftlichen nicht verboten ift, fo 
ift er ihnen auch nicht geboten. Unſerer Kirche ift je und je der rö— 
miſche Begriff des Zölibats und die unreine Anſicht von der Ehe, welche 
fi ſchon früh im Altertum findet, fremd und ferne geblieben; fie hat auf 


44) Wer z. B. die römiſchen Miſſionsſtationen und Nordamerika betrachtet, der findet, daß 
die römiſche Heidenmiſſion der Koloniſation noch voraneilt und ſogar die Rührigkeit der Metho⸗ 
diſten übertrifft, deren Grundſätze doch ſehr zum Vorwärts blaſen. Wo wir nicht hin dach 
ten, ſteht hie und da ſchon das Kreuz der römiſch-katholiſchen Miſſionäre. 
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Grund von apoftolifchem Wort und Beiſpiel, Matth. s, 14, Geſch. 21, 8, 9, 
1. Kor. , 5 ff.“), 1. Tim. 5, 2, zeug mancher Kirchenordnungen des 16. Jahr: 
hunderts die Prieſterehe empfohlen, wenngleich ſie nicht mit der griechiſchen 
Kirche in Mißdeutung und Übertreibung der apoſtoliſchen Stelle der Pfarr: 
geiſtlichkeit die Ehe zum Gebote macht. (Vgl. Guerike's allgem. chriſtliche 
Symbolik. Leipzig 1839. S. 533 f.) Gefährlichen Irrtümern vorzubeugen, 
der Überſchätzung des Zölibats zu begegnen, welcher aus der Geſchichte ſo 
vieler Jahrhunderte des Lobes leider wenig genug davon gebracht hatte, 
durch die Tat Zeugnis gegen unreinen Zölibat abzulegen, wurde bei uns 
die Prieſterehe geprieſen und empfohlen. Hatte man doch in den Stellen 
1. Tim. 3, 2, Tit. 3, 6 dazu feſten und guten Grund (vgl. auch 3. Tim. 4, 8); 
enthält doch weder das Alte noch das Neue Teſtament etwas, daraus man 
nachweiſen könnte, daß die Prieſterehe bei Gott in üblem Gerücht ſtehe! 
Gab es doch in den erſten Jahrhunderten auch Zeugen von großem Namen, 
welche der falſch-asketiſchen Auslegung oder vielmehr Verkehrung jener 
apoſtoliſchen Stellen die Wahrheit entgegenſtellten! Iſt doch die Zwie— 
ſpältigkeit des Abend- und Morgenlandes Aufforderung genug geweſen, 
die Heilige Schrift und ihren einfachen Wortlaut zwiſchen beiden ent— 
ſcheiden zu laſſen! Und ſind doch die Gegner genötigt, den Ruhm des 
Zölibats zum Teil von heidniſchen und mohammedaniſchen Gewährs— 
männern zu borgen)! 


152. Wenn denn Eheloſigkeit und Ehe in der Heiligen Schrift allen 
Menſchen und darum auch den Dienern der Kirche freigegeben iſt, ſo hat 
ein jeder Geiſtlicher für ſich ſelbſt zu entſcheiden, ob jene oder dieſe nach 
feiner Beſchaffenheit ihm und feinem Wirken förderlich ſei“). Es iſt voraus— 
zuſehen, daß nach richtiger Selbſterkenntnis die Mehrzahl zur Ehe wird 
greifen müſſen. Ohne Anfechtung des Sleifches ehelos zu leben, iſt eine 
beſondere Gabe Gottes und zwar eine ziemlich ſeltene, ſo gewiß es auch 
ſein mag, daß mancher die vorhandene Gabe mutwilliger Weiſe verkennt 
oder verleugnet. Die Gabe iſt öfter da, als es ſcheint. Mutwillige Neugier 
hindert oft, ſie zu ſehen. Viel eheliches Unglück ſolcher, die beſſer ehelos 
geblieben wären, iſt Strafe des mutwilligen Eintritts in die Ehe. Iſt nun 
Anfechtung vorhanden und mangelt die edle Gabe, ſo iſt jedenfalls die Ehe 
das von Gott verordnete Heilmittel für Leib und Seele. Es iſt viel beſſer, 
freien und fo der Anfechtung des Sleifches los zu werden, als immerzu 
Klagen zu führen, wie Antonius, Hilarion, Pachomius und andere. Wer 
deshalb außer den Zeiten der Verfolgung und anderer ſchwerer Arbeitslaſt 
in ſich die Weiſung und Mahnung zur heiligen Ehe findet und ihr nicht 
folgt, begibt ſich in Seelengefahren, welchen zu unterliegen die ſchwere 


45) S. Baumgartens Kaſuiſt. Paſtoraltheologie S. 224. 

46) Wohl möchte hier auf ein ſehr reichhaltiges, im proteſtantiſchen Sinne geſchriebenes, 
wenngleich vergeſſenes Buch hinzuweiſen fein, nämlich auf: Georgii Calixti De Conjugio Cleri- 
corum Liber. etc. Emendatius edidit Henr. Phil. Conr. Henke. Helmstädt 1783. P. I. II. S. da⸗ 
ſelbſt namentlich P. I. Cap. II. Utrum eoelibatus elericorum sit apostolica institutionis? p. 9 ff. 

47) [S. Bd. V, 1 Seite 237—239.] 
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Verantwortung derjenigen nach ſich zieht, die ihres Herrn Willen wiſſen 
und nicht tun. 


155. Die innerlichen Anfechtungen und äußerlichen Verſuchungen, welche 
ein mit der Gabe der Enthaltſamkeit nicht beſchenkter Geiſtlicher zu über— 
winden hat, erweiſen ſich dem Amte viel hinderlicher und nachteiliger, 
lähmen auch die Kraft des Mannes und berauben ihn der ungeteilten 
Aufmerkſamkeit auf feinen heiligen Beruf viel mehr als alle Nachteile, 
welche man der Prieſterehe nachſagt. Dagegen lernt man in der Ehe und 
durch ſie nicht bloß das eheliche Leben und Weſen, ſondern auch das eigene 
Herz, die eigene Kraft und Schwachheit von mancher Seite kennen, welche 
dem nie verheirateten Geiſtlichen ein verhülltes Geheimnis bleibt. Die Seel: 
ſorge der Eheleute bewegt ſich großenteils auf einem Lebensgebiete, welches 
der am beſten verſtehen ſollte, welcher es aus eigener Erfahrung kennt. Der 
Unverehelichte oder beſſer der nie verehelicht Geweſene kann hier kein Rate 
geber ſein wie der Erfahrene; dieſer wird zuweilen mit wenig Worten 
Rat geben und mit Einfalt die vielen angefochtenen, namentlich jungen 
Eheleute beſcheiden können, ohne daß er den heiligen Euphemismus und 
edlen Sprachgebrauch verletzt, welcher über das eheliche Geheimnis unter 
Juſtimmung aller frommen Eheleute verbreitet iſt. Unverheiratete Seel: 
forger werden dem weiblichen Teile ihrer Pfarr- oder Beichtkinder oft ver 
legen gegenüberſtehen, werden auch ſelbſt oft von jenem krankhaften und 
empfindſamen Süchteln kaum frei werden, das ſehr vielen anhangt, die nie 
ein eigen Weib gehabt haben; der verheiratete Seelſorger dagegen ſollte 
ſich feinen weiblichen Pflegebefohlenen gegenüber unfchuldiger, freier, zu— 
verſichtlicher fühlen; was gehen den treuen Ehemann alle fremden Frauens⸗ 
perſonen an? 


134. Und nicht das allein; nicht bloß von feite der weiblichen 
Seelſorge empfiehlt ſich die Ehe, ſondern die Ehe ſetzt auch den Geift: 
lichen erſt in den Stand, nach allen Seiten hin das Beiſpiel zu geben, 
welches ihm geziemt. Die Gnade der Enthaltung vorausgeſetzt, iſt es ein 
Leichtes, allein durchs Leben zu wandern; da iſt man von Adams Plage, 
von Kummer und Schweiß des Angeſichts fo ziemlich frei. Aber eine ganz 
andere Kraft und Höhe der Geſinnung verlangt es, ſelbander und unter 
einer heranwaͤchſenden Familie zu leben. Da muß man ſich in eine zweite 
Seele, in alle ihre Eigenheiten und Beſonderheiten, Tugenden und Schwach— 
heiten mit zarter Liebe finden, ſich beſſern laſſen und alles tragen zum 
Zweck der Beſſerung der Liebſten. Da muß man unter den Wechſelfällen 
der Ehe ſich in immer gleicher Amtstüchtigkeit bewähren, in Tagen des 
Glücks und des Unglücks, an Kranken- und Sterbebetten der eigenen Familie, 
in Armut und Fülle — ach, in wie vielen und verſchiedenen Lagen gilt es 
da, immer einer zu fein, des Herrn getreuer Knecht! So angeſehen ſteht 
ein unverheirateter Pfarrer hinter dem verheirateten, wenn ſonſt auch alles 
gleich iſt, doch merklich in der Aufgabe zurück. Weit entfernt, daß jener an 
Kraft und Tugend reicher wäre, iſt vielmehr dieſer in einer viel ernſteren 


Ber 


Erſtes Bändchen 2 


und eingreifenderen Schule der Heiligung — und welch ein heiliger Be— 
kenner iſt er, wenn er ſeine Aufgabe faßt und löſt! 

155. Schon aus der vorigen Nummer und dort getaner beiläufiger 
Außerung läßt ſich die Frage beantworten, ob das Leben im Zölibat oder 
in der Ehe das bequemere ſei. — Der Geiſtliche hat ein Leben, welches 
ſich durch Vielfältigkeit der Beziehungen auszeichnet und durch eine große 
Anzahl der verſchiedenſten Anſprüche von außen her. Es iſt — oft bei 
ſcheinbarer Ruhe — eine große Unruhe vorhanden, eine reichliche Lebens— 
plage. Da bedarf er auch mehr als manch anderer Mann eine Aufrichtung, 
Hilfe und Pflege. Auch iſt dem kranken, müden, alten und ſterbenden Pilger 
wohl eine treue Hand zu gönnen, die ihm Erquickung und Arzenei reicht, 
den Schweiß vom Angeſicht trocknet und das Auge ſchließt. Es iſt ſo doch 
beſſer, als wenn Hieronymus' Rat befolgt wird: „Aegrotanti tibi qui— 
libet sanctus frater assistat, et germana vel mater, aut probatae quae- 
libet omnes fidei.“ (Ad. Nepot.) Niemand ſchicklicher, niemand unanſtö— 
ßiger dient einem Diener Gottes, als die Gehilfin, die Gott ſchuf, daß ſie 
um ihn fei, ein frommes Weib! Rechnet man aber dieſe Ausnahmen einer 
leidenden und wankenden Geſundheit, des Erkrankens und Sterbens ab, fo 
wird man zugeſtehen müſſen, daß der unverheiratete Mann das ruhigſte, 
bequemſte Leben führen, ganz ſeiner Meinung, ſeinem Lebensgeſchmack ſich 
ergeben und frönen kann, während der beweibte Mann ſich immerzu fügen 
und beſchränken muß, ſo ſelbſtändig er ſei, und auch die Hilf und Pflege 
müder Stunden und kranker Tage reichlich durch all den Jammer und das 
Ungemach aufgehoben wird, welches er aus Liebe und Treue gegen Weib 
und Kind erträgt. 


150. Die Verheiratung ſteht dem Geiſtlichen frei; ebenſo die zweite 
Heirat nach dem Tode der erſten Frau. Die Stelle ı. Tim. 3, 2, „Eines 
Weibes Mann“ (näsyovandc ävöpa) redet nicht von ſukzeſſiver, ſondern von 
gleichzeitiger Polygamie, — wenn es nämlich recht iſt, die ſukzeſſive über: 
haupt eine Polpgamie zu nennen“). Sie verbietet auch einen Mann zum 
Biſchof oder Presbpter zu machen, welcher die Regel Chriſti Matth. 19,9 
und die dem Geiſtlichen notwendige sepvörns durch willkürliche Auflöſung 
(Scheidung) der Ehe und lüſternes Schließen einer zweiten uſw. Che mit 
Süßen getreten hat, wie das unter Juden und Griechen gewöhnlich war. 
Die ſukzeſſiven zweiten Ehen aber hat man anfangs im apoſtoliſchen Worte 
mitnichten verboten geſehen. Hieronymus ſchreibt ad oceanum: „Nosti 
problema tuum. Carterius Hispaniae episcopus, homo et aetate vetus et 
sacerdotio, unam antequam baptizaretur, alteram post lavacrum, priore 
mortua, duxit uxorem et arbitraris, eum contra apostoli fecisse senten- 
tiam, qui episcopum unius uxoris virum praeceperit ordinandum. Miror 
autem, te unum protraxisse in medium, quum omnis mundus his ordi- 
nationibus plenus sit: non dico de Presbyteris, non de inferiori gradu; 


0 Qui uxorem olim habuit, nunc autem non habet, is non est iam, unius uxoris maritus 
sed nullius, atque adeo viduus. Relata enim se mutuo ponunt et tollunt. Sublata igitur uxore, 
tollitur correlatum, quod est maritum esse. G. Calixt. I. c. p. 41. 
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ad episcopos venio, quos si sigillatim voluero nominare, tantus numerus 
congregabitur ut Ariminiensis synodi (quae numerosissima fuit) multi- 
tudo superetur.“ Solche hiſtoriſche Tatſachen beweifen noch mehr als die 
von den Tatſachen abſehenden Urteile ausgezeichneter Väter, wie man ſie 
zum Beiſpiel in dem oben angemerkten Buche Geo. Calixti finden kann, 
daß das früheſte Altertum wie gegen die Che der Geiſtlichen überhaupt, fo 
gegen die zweite Ehe derſelben nicht entrüſtet war, daß nicht apoſtoliſche 
Befehle, ſondern kirchenordnungsmäßige Beſchlüſſe ſpäterer Zeiten den 
Geiſtlichen auch in dieſem Stücke anders als andere Männer behandeln. 
Wenn die jetzige griechiſche Kirche den Pfarrgeiſtlichen die erſte Ehe ge— 
bietet, die zweite aber ſogar in dem Maße verbietet, daß fie denſelben ge— 
bietet, als ieponövayoı ins Kloſter zu gehen, fo iſt ihr Verfahren auf eine 
doppelte, ſei es auch alte Mißdeutung der apoſtoliſchen Stelle 3. Tim. 3, 2 
gegründet, und es mag wohl für die einfache Auslegung der berühmten 
Stelle abermals ein Wort von Hieronymus ihr gegenüber angeführt werden: 
„Quod ait Apostolus „unius uxoris vir“, sic intellegere debemus, 
ut non omnem monogamum digamo putemus esse meliorem: sed quo is 
possit ad monogamiam et continentiam cohortari, qui sui exemplum 
praeferat in docendo. Esto quippe, aliquem adolescentulum coniugem 
perdidisse et carnis necessitate superatum accepisse uxorem secundam, 
quam et ipsam statim amiserit et deinceps vixerit continenter; alium 
vero usque ad senectam habuisse matrimonium et uxoris usum et, ut 
plerique existimant, felicitatem, et nunquam a carnis opere cessasse, 
quis vobis e duobus videtur esse melior, pudicior, continentior? Utique 
ille, qui infelix etiam in secundo matrimonio fuit et postea pudice et 
sancte conversatus est; et non is, qui ab uxoris amplexu nec senili se- 
paratus est aetate. Non sibi ergo applaudat, quicunque quasi mona- 
gamus eligitur, quod omni digamo sit melior, quum in eo magis sit 
electa felicitas quam voluntas. Quidam de hoc loco ita sentiunt: Ju- 
daicae, inquiunt, consuetudinis fuit, vel binas habere uxores, vel 
plures, quod etiam in veteri lege de Abraham et Jacob legimus: et hoc 
nunc volunt esse praeceptum, ne is, qui episcopus eligendus est, uno 
tempore duas pariter habeat uxores. Multi superstitiosius magis quam 
verius etiam eos, qui, quum gentiles fuerint, et unam uxorem habuerint, 
qua amissa post baptismum Christi alteram duxerint, putant in sacer- 
dotio non legendos; quum utique, si hoc observandum sit, illi magis ab 
episcopatu arceri debeant, qui vagam per meretrices ante exercentes 
libidinem, unam regenerati uxorem acceperint, et multo detestabilius sit 
fornicatum esse cum pluribus, quam digamum reperiri, quia in alio in- 
felicitas matrimonii est, in alio ad peccandum prona lascivia.“ S. Calixt, 
I. c. P. I. S. 43 f.) — Ahnlich Theodoret: „Illud unius uxoris vi- 
rum mihi videntur quidam recte exposuisse. Olim enim consueverant 
et Graeci et Iudaei cum duabus et tribus et pluribus etiam uxo- 
ribus simul jungi matrimonio. Quin etiam nunc, quum leges imperato- 
riae prohibent duas simul uxores ducere, rem habent cum concubinis et 
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meretricibus. Dixerunt itaque, divinum docuisse Apostolum, eum qui 
cum una sola uxore habitat, dignum esse, qui ordinetur episcopus. 
Neque enim secundum reiicit matrimonium, qui illud saepe fieri. 
(Hierauf Anführung apoſtoliſcher Beweisſtellen, dann weiter:) Si quis ex- 
pulsa priore uxore alteri esset coniunctus, dignus foret, qui reprehen— 
deretur, omni iure accusationi obnoxius. Si autem vis mortis priorem 
disiunxerit, et urgens natura, ut secundae coniungeretur, coegerit, non 
ex voluntate, sed ex casu processit secundum matrimonium. Haec con— 
siderans admitto eorum interpretationem, qui sic intellexerunt.“ (I. c. 
S. 42 f.) An den apoſtoliſchen Stellen und deren richtiger Auslegung liegt 
hier alles“). Erweift ſich nun ſchon aus dem Vorausſtehenden, wie die ein— 
fache, mit dem übrigen Gottesworte harmoniſche Auslegung der Stelle 
1. Tim. 5, 2 fo alt und älter wie die ihr gegenüberſtehende iſt, daß alſo 
Schrift und früheſtes Altertum im Einklang ſtehen, ſo iſt nicht abzuſehen, 
warum das Gewiſſen der proteſtantiſchen Kirche durch die römiſche und 
griechiſche Praxis ſollte des Weges ungewiß und in Unruhe verſetzt werden. 
II. Brautwahl. 


157. Ein intereſſantes Kapitel für alle Geiſtliche, ſie mögen ledig, ver— 
heiratet oder Witwer ſein. — Ein Weib wird vor der Ehe kaum jemals 
recht erkannt; erſt durch die Ehe kommt an den Tag, was in ihr iſt. Bis 
zur Unkenntlichkeit verſchieden von der Jungfrau iſt oftmals dieſelbe Perſon 
als Frau. Das macht, ein Weib iſt für den Mann geſchaffen und vollendet 
ſich in rechter harmoniſcher Weiſe erſt dann, wenn ſie in Verbindung mit 
demjenigen kommt, der ihr den Mangel und die Schwachheit ihres Ge— 
ſchlechtes erſtatten kann und wirklich erſtattet. Ahnlich iſt es mit dem 
Manne, wenn ſich gleich das Geſagte auf ihn nicht ſo ausſchließend und 
nicht in gleichem Maße anwenden läßt, wie auf das Weib. Des Mannes 
Lebensberuf vollendet ſich nicht in und durch die Ehe, wie es bei dem 
Weibe der Fall iſt; aber die Ehe wirkt mächtig auf feinen ganzen Lebens: 
beruf ein. Je nach dem Berufe geftaltet ſich der Einfluß der Ehe, aber kein 
Beruf entgeht ihrem Einfluß ganz und gar. Es treibt den jungen Mann 
insgemein zum ehelichen Leben, aber es iſt in dieſem Triebe mehr, als man 
bei dem heilloſen Mißbrauch desſelben von ſeiten ſo vieler jungen Leute zu 
denken geneigt iſt, nämlich ein Drang zur Vollendung. Wüßten junge 
Männer, was es mit der Ehe iſt, ſo würden ſie ſich gewiß nicht übereilen, 
hineinzukommen; ſo viel nimmt ſie, bei allem, was ſie gibt — und ſo viel 
lädt fie auf. Aber es iſt vom Herrn, daß niemand das öffentliche Ge: 
heimnis der Ehe anders als durch eigene Erfahrung erfaffen kann; denn 
gerade dieſe Erfahrungen ſind es, unter denen wahrhaft männliche Gemüter 
reifen. Nicht die Ehe vollendet einen Mann, aber werden wohl ohne fie 
alle Saiten ſeines Weſens zu einer heiligen, Gott wohlgefälligen Har— 


40) Für den nämlich, der ſie nicht für antiquierte Kirchenordnungen hält, denen die gegen- 
wärtige Zeit entwachſen ſei. Allerdings aber iſt die Auslegung ſchwer. Daher auch in den erſten 
Jahrhunderten die Ungleichheit der Anſicht. Mildigkeit der Tat, wo das Wort nicht völlig deutlich. 
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monie geſtimmt? — Bei aller Verehrung für ſo viele heilige und große 
Seelen, die im jungfräulichen Leben dem Herrn und ſeinen Kindern dien⸗ 
ten, — bei aller Demut ihnen gegenüber ſei doch dieſe Frage erlaubt und 
unverhohlen ſei die Antwort. 


158. „Niemand hat jemals fein eigen Fleiſch gebaffet, ſondern er nähret 
es und pflegt ſein, gleichwie der Herr die Gemeinde.“ Eph. 5, 29. Es iſt 
Mannesehre, das Weib zu nähren und zu pflegen; bevor er das nicht kann, 
ſoll er die Hand zum Weibe nicht ausſtrecken. Nun aber wird ein Mann 
des zeitlichen, ihn und die Seinen nährenden Berufes viel ſpäter mächtig, 
als er in ſich Luſt und Drang zum ehelichen Leben zu finden pflegt; ach, 
wie wenig Bürgſchaft vermag oftmals ein Freier dem erwählten Weibe 
zu bieten, daß ſie bei ihm wohlgeborgen ſei, daß er ſie nähren und pflegen 
könne! Man mißverſtehe dieſe Worte nicht. Es ſoll keinerlei Geldheiraten 
Lob geſprochen, die Frage nach Speis und Kleidung nicht zur erſten Frage 
eines Freiers oder einer Jungfrau, die man zur Ehe begehrt, gemacht 
werden. Auch meinen wir nicht, daß ein Mann ſeiner Auserwählten bereits 
ein Leben in Reichtum und Fülle ſolle bieten können: Schweiß des An: 
geſichts und Kummer der Ernährung gehören zur Ehe und find auch gar 
nicht zu umgehen, ſie machen die Ehe geſund und glücklich, ſo wunderlich 
das lautet. Aber der Mann muß doch dem Weibe eine Ausſicht fürs Zeit- 
liche bieten können; es muß doch Kraft, Grund und Hoffnung da ſein für 
das Gelingen, und es ſei das Gelingen auch nur ein Durchkommen, bei 
welchem man Nahrung und Kleider hat. Wer feiner Auserwählten nicht 
ſo viel bieten kann, wenn er um ſie wirbt, liebt ſie nicht, indem er um ſie 
wirbt; er handelt eines frommen Chriftenmannes unwürdig und erweckt 
den Verdacht der Unbeſonnenheit, wenn nicht einen ſchlimmeren. — Hier 
nun liegen für den Jüngling, auch für den jungen Geiſtlichen Kämpfe. 
Mährend einerſeits die Natur oft zur Verehelichung drängt, wehrt die 
Weisheit und ſo geiſtliche, wie weltliche Pfleger und Vormünder ſprechen 
ihr gewichtiges Veto gegen unbeſonnene, übereilte Schritte. Es entſteht ein 
unfreiwilliger Zölibat, der in der Regel nicht reiner zu ſein pflegt als jener 
verrufene der Mönche und Nonnen. Dieſer Zölibat und der oft lange und 
heiße Kampf, unter welchem er aufrecht erhalten, geheiligt und gereinigt 
werden ſoll, ift die ernſte Aufgabe des jungen Mannes. Sich hier in Hei— 
ligung und Ehren, in Unſchuld und fröhlichem Mute zu bewähren, darin 
beſteht des chriſtlichen Jünglings größte Ehrenhaftigkeit und wohl denen, 
welchen in dem Betracht aus 3. Joh. 2, 15 geleſen werden kann: „Ich ſchrieb 
euch Jünglingen, denn ihr habt den Böſewicht überwunden.“ Hie iſt Geduld 
der Heiligen und jungfräulichen Seelen! 

159. Es fragt ſich nun, ob nicht eine frühzeitige Verlobung, eine 
Art Brautſtand, in welchem man ſich vornherein ins Harren und Warten 
ergibt, ein Mittel zur Erleichterung des Kampfes ſei. Nicht bloß in den 
weltlichen Ständen, ſondern auch im geiſtlichen ſcheinen unzählige Beiſpiele 
aus alter und neuer Zeit die Frage zu bejahen. Unter dieſen Beiſpielen ſind 
Namen von Glanz und Würde. Man denke an einen H. Bullinger, an 
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J. J. Moſer und andere. In der Gegenwart braucht man nicht lange zu 
ſuchen; es wird ſchwer ausfindig zu machen ſein, ob mehr Studenten und 
Kandidaten bereits „Bräute“ haben oder keine. — Es ſcheint hiebei ganz 
zu vermuten, daß eine frühe Verlobung das Gemüt des Jünglings aus 
dem Sehnen und Suchen reißen, das Auge fixieren, dem Gang zu be— 
ſtimmterer Richtung verhelfen könne, und es ſoll auch nicht in Abrede 
geſtellt werden, daß es gewiſſen Charakteren bei früher Wahl gelungen ſei. 
Wenn man ſich aber in den Fall ſetzt, nicht zu geſchehenen Verlobungen 
das Beſte zu reden, ſondern raten zu ſollen, ſo wird man doch ſchwerlich 
oder doch nur ſelten einmal Zuverficht gewinnen, zuzuraten. Aus dem 
Suchen iſt der Jüngling freilich geriſſen; er kennt ſein zukünftiges Weib 
mit Namen, geht mit ihr um, lernt ſie vor der Ehe zur Genüge (wenn 
nicht gar zum allzufrühen Überdruß) kennen, übt auf ſie Einfluß und er— 
leidet Einfluß uſw. uſw. Aber es bringt dieſer Zwitterftand, beſonders für 
gewiſſe Naturen, auch ſeine beſondern und großen Verſuchungen mit ſich, — 
und da das Band nicht allzu feſt geſchlungen iſt, wenigſtens noch nicht ſo 
feſt, daß nicht eine Löſung, ſei's auch unter beiderſeitiger Einwilligung, 
möglich erſchiene; ſo iſt nicht einmal die Fixation der Gedanken voll— 
kommen, nicht einmal die Richtung entſchieden. Es iſt ein ungewiſſes, 
verſuchungsvolles, oft ſündenvolles Ding um einen langen Brautſtand; 
man kann ihn im allgemeinen nicht raten, ſondern nur beanftanden. Über: 
dies iſt es auch ein ärgerliches Ding, das nichts Gutes ſtiftet. Der Bürger, 
der Landmann weiß zwiſchen dem Liebesverhältnis eines jungen Geiſt— 
lichen, (auch einer jungen Pfarrerstochter) und dem feines Sohnes (feiner 
Tochter) keinen rechten Unterſchied zu machen, wie denn auch für die meiſten 
Sälle zu bezweifeln ſteht, ob einer ſei. Er ſieht in beiden eine ganz ge— 
wöhnliche Liebſchaft. Iſt die eine erlaubt, fo iſt's die andere auch; man 
kann von beiden Gutes und Böſes denken. Warum predigt der junge 
Geiſtliche gegen Liebſchaften des Landvolks und der bürgerlichen Jugend, 
wenn er ſelbſt eine Liebſchaft hat? Oder predigt er nicht dagegen, weil er 
gegen ſich predigen müßte? Predigt er vielleicht auch gegen manch anderes 
nicht, weil ſeine Seele die Schärfe und Schneide durch das Bewußtſein 
eigenen Leichtſinns und Vergehens verloren hat? In einem, wie im andern 
Salle iſt's ſchade, wenn ein junger Geiſtlicher ſich frühzeitig verlobt. Es 
wäre immerhin beſſer, wenn er, ſolang er keine Frau nehmen kann, auch 
keine Geliebte und keine Verlobte und keine Braut hätte. 


140. Zwar iſt es nun auch im Gegenteil wahr und die Erfahrung belegt 
es mit zahlreichen Beiſpielen, daß Auf ſchub der Brautwahl bis 
zu der Zeit, wo man der Braut ein gewiſſes zeitliches Los in Ausſicht 
ſtellen und darbieten kann, auch wieder in Verlegenheit ſetzen kann. Meiſt 
iſt man dann über die Jahre hinaus, in denen man keck zu wählen pflegt, 
weil man noch nicht weiß, wie folgenreich der Schritt iſt, den man tut; 
aus dem Wählen wird dann oft ein Quälen. Je würdiger und eingezogener 
man gelebt hat, deſto weniger Bekanntſchaft hat man vielleicht unter dem 
weiblichen Geſchlecht; der Kreis, unter dem man wählen kann, iſt nur 
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klein — und am Ende wählt man vielleicht gerade verkehrt. Das alles iſt 
gewiß mißlich genug. Allein das kann ſo kommen und kann auch anders 
und viel beſſer kommen und kommt auch recht oft viel beſſer. Gott wird's 
walten! Es ift nun einmal im ganzen doch beſſer, nicht tun zu wollen, 
was man nicht kann. Es iſt das Sichere, Ehrlichere, Edlere, erſt durch eine 
Anſtellung völlig Mann zu werden und das Weib, um die man freien 
will, ſamt ihrem Vater in den Stand zu ſetzen, daß fie den Schritt vers 
ſtehen, den ſie tun ſollen, daß ſie Ja und Nein mit Beſonnenheit ſprechen 
können. Was dann kommt, kommt im Frieden und zum Frieden, und es 
möchten ſich unter den ehelichen Verbindungen, welche ſich bewähren, viel— 
leicht mehr finden, die zur rechten Zeit, als die zur Unzeit, d. i. verfrühten 
Zeit geſchloſſen find. Ob aber auch nicht, für die meiſten Menſchen wird es 
doch beſſer fein, zu allem Ding die Zeit, die rechte Zeit zu erwarten. 

141. Es mag nun aber die Wahl früher oder ſpäter vor ſich gehen, ſo 
heimlich tut hierin kein frommer Jüngling, daß er ohne Beirat und 
Segen feiner Eltern zum Ziele feines ehrlichen Verlangens eilte. 
Es iſt der ſchändlichſte Undank, welcher ſich denken läßt, in Beratung des 
Schrittes, welcher fürs eigene Leben der wichtigſte und folgenreichſte iſt, 
diejenigen Menſchen auszuſchließen, welchen man nicht bloß alles verdankt, 
was man iſt und hat und nun vergeben will, ſondern welche auch unter 
allen Ratgebern die treueſten Herzen und eine über jeden Zweifel erhabene 
liebevolle Geſinnung haben. Dazu möchten ſpätere Leiden, die ja nicht 
ausbleiben werden, ſich dem Gewiſſen als göttliche Strafen für die Eigen— 
mächtigkeit der Wahl darſtellen und erft dadurch recht ſchwer und laſtend 
werden. Ein Jüngling beſſerer Art überlegt, daß er bei ſeiner Verheiratung 
ohnehin Vater und Mutter verläßt, um an feinem Weibe zu bangen, daß 
es eine Trennung gibt, es werde, wie es will, — und eben deshalb freut 
er ſich, mit den geliebten Eltern wenigſtens in dem Schritt recht einig zu 
ſein, welcher zur Trennung führt. 

142. Bei der Wahl der Braut wird ein Jüngling wohl tun, hohe 
Sorderungen an die perſönliche Trefflichkeit zu ſtellen. Das Herz läuft 
ohnehin in dieſen Angelegenheiten oft genug der Überlegung und das 
Sleifch dem Geiſte voran. Raum wird ſelbſt der, welcher geneigt iſt, hohe 
Sorderungen zu ſteleln, im eigenen Falle kompetent und unbeſtochen genug 
ſein. Gut, wenn dann wenigſtens die innere Aufforderung, Treffliches zu 
wählen, Mißtrauen ins eigene Urteil bewirkt und vor ſchnellem Zufabren 
behütet. Auch iſt ja gar keine Frage, daß ein Mann diejenige zur Gehilfin 
erwählen ſoll, welche ihm vermöge ihrer Eigenſchaften am meiſten zu 
helfen vermag. Ein Streben nach dem Trefflichen iſt hier Tugend und das 
um ſo viel mehr, wenn es Licht und Verſtand genug hat, nicht ungemeſſene 
Sorderungen zu ſtellen, ſondern was trefflich ſei, nach der eigenen Be— 
ſchaffenheit, dem eigenen Verſtande und Berufe abzumeſſen. Demnach hätte 
man unter dem Trefflichen weder Jugend, noch Schönheit, noch Stand, 
noch Reichtum an und für ſich zu verſtehen. Es bleibt von allen dieſen 
Dingen gewiß ein jedes in ſeinem Werte; aber fänden ſie ſich auch alle 
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in einer Perſon zuſammen, es wäre aber ſonſt nichts dabei, ſo wäre der 
arme Wähler dennoch ſein Leben lang ein geſchlagener Mann. Mehr als 
alles das iſt, was man Bildung heißt. Aber wenn ſich auch dieſer Vorzug 
zu den ſchon genannten vier andern fände, ſo wäre dem Mann trotz dem 
noch nicht geholfen. Bei ſeinem Weibe hat ein Pfarrer Gottes Furcht und 
Liebe zum erſten, weibliche Bildung und Tüchtigkeit zum zweiten, Sinn 
für ſeinen Stand und Beruf zum dritten, herzliche Neigung aber zu ſeiner 
Perſon keineswegs zum letzten Augenmerk zu ſetzen; denn was iſt Ehe 
ohne Neigung! 

145. Von Neigung iſt die Rede geweſen. Laßt uns dieſe Erfordernis 
geſondert wiederholen. Neigung iſt blind, iſt Torheit, wenn ſie bei der 
Wahl anfängt, mittelt und endet. Sie allein entſcheidet nicht, hingegen 
gebührt ihr der rechte, volle Ausſchlag unter den Perſonen, bei denen man 
unter Beirat der Eltern und treuer Freunde die rechten Eigenſchaften ge— 
funden hat. Eine Ehe ohne Neigung iſt, wir betonen und wiederholen, 
eine grauenvolle, faſt möchte man ſagen, eine ruchloſe Sache. Eine Neigung 
zu Unwürdigen aber iſt eine Täuſchung, welche ſich bald genug in Jam— 
mer, wohl gar in Haß verkehren wird. Und wehe dann dem enttäuſchten 
Manne und dem getäuſchten Weibe! 


III. Die Pfarrerin. 


144. Der oft gebrauchte Name „Pfarrfrau“ muß als unſchicklich bean— 
ſtandet werden, wenn man das Wort nach ſeiner Bedeutung auffaßt. Man 
ſollte billig den beſcheideneren Namen Pfarrerin oder Pfarrers: 
frau gebrauchen. Jener Name drückt zum Unterſchied von dieſen den 
ganzen Irrtum und die ganze kokettierende Überſchätzung aus, die man in 
unſern Tagen in der Anſicht von der Pfarrerin ſo häufig findet. Man will 
nämlich der Pfarrerin gerne eine einflußreichere und bedeutungsvollere 
Stellung in der Gemeinde ihres Mannes zuweiſen als früherhin. Etliche 
wollen ſogar behaupten, der Lokus von der „Pfarrfrau“ dürfe in keinem 
Paſtorale fehlen. So fehle er denn auch in dieſem Büchlein nicht, wenn 
auch nur, um die Pfarrerin aus dem Paſtorale lieber wieder hinaus und 
in die anſpruchsloſe Stellung ihres hausmütterlichen Berufes zu erweiſen. 

145. Es iſt eine willkürliche, auf nichts beruhende Behauptung der 
neueren Zeit, daß die Pfarrerin in der Gemeinde ihres Mannes Dia— 
koniſſin im bibliſchen Sinne fein ſoll. Ob 1. Tim. 5, 11 allein auf die 
Frauen der Diakonen oder auch auf die der Presbyter gehe, darüber mag 
man ſtreiten; jedenfalls aber geht aus der Stelle hervor, daß nicht einmal 
die Frauen der Diakonen Diakoniſſinnen ſein, ſondern allein des Amtes 
ihrer Männer würdig wandeln ſollen; und doch würde ſich die Ehefrau 
des Diakonus immerhin noch natürlicher zur Diakoniſſin empfehlen, als 
die des Presbpters. Diakoniſſen ſollen kinderloſe Witwen fein, welche den 
Überreft ihrer Lebenszeit und die geſammelte Lebenserfahrung zum ſpeziellen 
Dienfte der Armen und Kranken anwenden ſollen. S. 3. Tim. 5. Witwen 
ſollen es ſein, ganz natürlich, weil der Beruf der Armen- und Kranken⸗ 
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pflege mit dem der Ehe- und Hausfrau ſich nicht vereinigen läßt. Eine 
Ehe- und Hausfrau kann das liebevollſte Herz für Arme und Kranke haben, 
aber zum Lebensberuf kann ſie ſich Armen- und Krankenpflege nicht machen, 
weil fie ſchon einen andern Beruf hat. So viel fie tue und zum Wohl 
der leidenden Menſchen wirke, es geſchieht doch alles nur nebenher, es 
ordnet ſich ihrem hausmütterlichen und ehelichen Beruf unter. Armenpflege 
und Krankendienſt legen Anſtrengungen und Aufopferungen auf die Die: 
koniſſin, welche oftmals die Berufsarbeit der Hausmutter geradezu auf: 
heben und unmöglich machen würden. 


146. Die Pfarrerin ift Ehefrau des Pfarrers, Mutter und Erzieherin 
feiner Kinder, feine Gehilfin zur Erreichung und Erfüllung der apoſto— 
liſchen Forderung, daß er ſeinem Haufe wohl vorſtehe und gehorſame 
Kinder habe. 1. Tim. 3, 4. Je vollkommener fie das iſt und dabei auf die 
apoſtoliſche Vermahnung 1. Tim. 5, 11 ſieht („Ihre Weiber ſollen ehrbar 
fein, nicht Läſterinnen, nüchtern, treu in allen Dingen“ — onpväs, ba draßs- 
Aovg, VDA. card &v dat), deſto völliger iſt fie, was fie fein ſoll. Sich 
darin bewähren, darin ſich vervollkommnen, das iſt ihr Beruf und Lebens: 
ziel. Die größte Achtung der Gemeinde und anderer, die ſie kennen lernen, 
wird ihr nachfolgen, wenn ſie dies ſcheinbar geringe, dies beſcheidene Ziel 
getreulich verfolgt und erreicht hat. Es iſt ein beſcheidenes Ziel im Ver: 
gleich mit dem, was der Pfarrerin von unverſtändigen Gönnern zu— 
gewieſen wird; aber es iſt dennoch ein hohes Ziel und ſchließt eine große 
Summe guter Werke ein, durch welche ſie ſich und ihren Glauben zieren 
kann bis in jene Welt hinein. Ihr ſtiller Wandel, der ihr Haus verklärt 
und zu einer angenehmen Friedenshütte macht, wird je länger je mehr auch 
von andern anerkannt werden und, ohne daß ſie dran denkt (denn ſo etwas 
läßt ſich nicht erreichen, ſo wie es abſichtsvoll angeſtrebt wird), einen 
tiefen Eindruck ſogar auf die machen, welche dem Worte ihres Pfarrers 
nicht glauben. Der Eindruck ihres ſtillen Wandels wird um ſo tiefer gehen, 
je mehr ſie ſelbſt von der Herrlichkeit des Berufes erfüllt iſt, den ihr 
Liebſter trägt; ihr ganzes Tun und Laſſen wird den Abglanz feines hei⸗ 
ligen Amtes tragen; man wird ihr's allenthalben abmerken, daß ſie eine 
Pfarrersfrau ift. Ihr Mann wird des Ehre und Freude haben. Gleichwie 
er des prieſterlichen Volkes Vorbild ſein ſoll, ſo wird auch ſie ein Vorbild 
und gutes Beiſpiel der Frauen ſein. Sie wird es ſein, nicht weil ſie es 
mit Anſtrengung affektiert, ſondern weil ſie es, abgeſehen von aller Leute 
Augen, Anerkennung und Bewunderung, mit Luſt und Liebe iſt und gar 
nicht anders kann. So ift ihr, fo gibt fie ſich auch; fie dient im ſchönſten 
Los der Frauen ihrem Herrn, ihr iſt ein ſchön Erbteil geworden; ihr Joch 
iſt ſanft und ihre Laſt iſt leicht; auch wenn es hart hergeht, hat ſie Freude 
und Stärke zum Guten. Sie hat ihr Neſt nah an den Altären Jeſu ges 
funden und grünt im Vorhof des Heiligtums. 

147. So eingezogen und ſtill auch eine Pfarrerin lebe, ſie wird doch den 
Pfarrkindern ihres Mannes je länger je mehr perſönlich bekannt werden. 
Das kann nicht ausbleiben. Sie lernt, ohne daß ſie darnach forſcht, die 
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or 


häuslichen Verhältniſſe der einzelnen Familien kennen; ihr weib— 
lich teilnehmendes Auge wird ſchnell jegliche Not und jeden Jammer ge— 
wahr. Holdſelige Worte, die aus ihrem Herzen quillen, weil Gottes Wort 
drin quillt, — liebliche Gebärde, welche mit dem Sinn des Herzens har— 
moniert und ihn mit einer Art von Natürlichkeit und Unmittelbarkeit 
wiederſpiegelt, prunkloſes Helfen, daran fie ſelbſt die unſchuldigſte Freude 
hat, — ein Auge voll Liebe und Freundlichkeit, ein Herz voll Gebet, wenn 
helfen nicht möglich iſt: Solche Eigenſchaften machen die fromme Jüngerin 
mehr und mehr zum Liebling der Gemeinde. Bald wird ſie geſucht werden, 
ſowie man fie erkannte; bald wird jede Not, die einem Pfarrkind zukommt, 
ein Fingerzeig auf die gute Helferin und ihr Name eine Erinnerung an 
allerlei gute Werke werden. — Ein rechtes Chriftenweib, in der Stellung 
einer Pfarrerin, braucht ſich nicht bemerklich zu machen. Sie wird ohnehin 
bemerkt. 


148. Die Amtsgeſchäfte eines Pfarrers ſind populärer als die eines jeden 
andern Mannes; jedermanns Augen ſehen darauf, jedermann nimmt teil 
daran. Wie ſollte denn die Pfarrerin nicht teilnehmen? 
Iſt ſie doch auch ein Gemeindeglied und ſteht gewiſſermaßen an der Spitze 
aller weiblichen Gemeindeglieder; ihr eheliches Verhältnis ſtellt ſie ihrem 
Hirten nicht fo nahe, daß fie vergäße, daß er ihr Hirte iſt; nur ihre Teil— 
nahme an allem, was die Gemeinde und das heilige Amt betrifft, wird 
durch die innige Verbindung mit ihrem Pfarrer erhöht. Hier, im Ver— 
hältnis der Pfarrerin gegenüber und zu dem Amte ihres Mannes liegt die 
ſchönſte Bewährung. Die Grenze, die zwiſchen der Nähe zu ihrem Mann 
und der Ehrerbietung vor ihrem Hirten und ſeinem Amte ſich hinzieht, — 
das iſt die Linie des Schönen und Schicklichen für ſie. Dies Nah und Fern 
vereinen, das iſt ihre Kunſt. Das Maß, bis zu welchem fie es in dieſer 
Kunſt bringt, das iſt auch das Maß, womit man eine Pfarrerin als ſolche 
mißt. Hier liegt ihre Würde und ihre Gemeinheit, ihre Hoheit und ihre 
Niedrigkeit, ihre Tugend und Untugend. Keine häusliche Tüchtigkeit, keine 
Bildung, kein ſonſtiger Vorzug kann ein Erſatz für einen Mangel in der 
Erkenntnis dieſer Grenzlinie des Eheweibes und Pfarrkindes werden, kann 
eine rohe Auffaſſung ihres Verhältnis zu ihrem Hirten verdecken. Nimmt 
eine Pfarrerin an dem Werke ihres Eheherrn den innigſten Anteil, ohne 
ſich zu einer Mittelperſon zwiſchen ihm und der Gemeinde zu erheben; iſt 
ſie ganz die Seine, ſein Weib und ſeine Freundin, und doch auch wieder 
ſein ehrerbietig Kind, ſeine Tochter; nahe wie niemand, als Pfarrkind nicht 
näher als alle; fürchtet fie ſich vor der Möglichkeit, ihren Mann in amt⸗ 
lichen Dingen zu beſtimmen; vernimmt ſie immer des Herrn heiliges: 
„Weib, was habe ich mit dir zu ſchaffen?“ mit verſtändiger Freude und 
iſt es ihre volle Angelegenheit, nur ihres Mannes Weib, ſeine Hausfrau, 
ſeine Freundin, nur ein Pfarr- und Beichtkind zu ſein und iſt ſie das 
und nicht mehr, gelingt ihr das — ſo iſt ſie, was ſie ſoll, und der 
Einfluß der Unſchuld und Einfalt wird ihr ſelbſt auf ihren Mann nicht 
entgehen. Er wird ſich um ſo mehr ſcheuen, in ſeinem ehelichen Verhältnis, 
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geſchweige in ſeinem amtlichen zu vergeſſen, daß er Hirte iſt, weil ein liebes 
Auge voll Lieb und Ehrerbietung ſeine Werke prüft und Beſtätigung der 
Lieb und Ehrerbietung, eben damit weibliche Befriedigung und wahres 
eheliches Glück in ſeinem trefflichen Verhalten ſucht. Nimmt hingegen die 
Pfarrerin Partie für ihren Mann: iſt's nicht das Amt, das ſie an und in 
ihm ehrt, ſondern er, um deſſen willen ſie das Amt ehrt; iſt's vielleicht 
gar gemeine Eigenliebe, was ſie für das amtliche Tun ihres Mannes eifern 
macht; hat er Recht, weil er der Ihre iſt; find feine Predigten, Kinder: 
lehren, Reden uſw. die beſten und die ſchönſten, weil er das Glück oder 
Unglück hat, ihr Gemahl zu ſein; iſt ſie ſeine Vertreterin gegen jeder— 
mann, die Mittelsperſon zwiſchen jedermann und ihm; kann man ſich an 
ſie wenden, ſie gewinnen, wird ſie dann ſeine Heva, die Adam verführt 
zu Tun und Laſſen: — ach, was für ein gemeines Weib iſt ſie dann! 
Parteiifche Weiber find doch unter allen die unleidlichſten, — und Pfarrers 
weiber, die ihrer Männer Partie find, können doch nur wieder die unleid- 
lichſten unter allen unleidlichen ſein. Wer wird ſie achten? Die ſie be— 
dürfen, werden ſie ſuchen und benützen; andere werden ſie ſcheuen; ſie ſind 
wahrer Achtung ohne. — Es ſoll damit gar nicht geſagt werden, daß die 
Pfarrerin von ihrem Manne gar niemals einen Auftrag bekommen könne, 
gar niemals etwas tun dürfe, fein Amt zu fördern. Sie iſt die erſte Schü: 
lerin ihres Mannes, fie wächſt an feiner Seite in Erfahrung und Kr 
kenntnis, und je mehr ſie zunimmt und je mehr ſie die oben angedeutete 
Grenzlinie des Schicklichen findet und bewahrt, deſto untadeliger wird es 
ſein, wenn ſie zuweilen, namentlich in der Seelſorge der Frauen, einen 
vorübergehenden Auftrag ausführt oder eine dauerndere Aufgabe löſt. 
Manche Dinge bringt kein Mann gegen andere Frauen über die Lippen, 
da kann und ſoll die einzige, mit der er fie beſprechen kann, eine Dol⸗ 
metſcherin der Hirtenliebe werden. Dann iſt ſie wahrlich auch Diakoniſſin, 
wenn auch nicht im bibliſchen Sinn. Bei aller Freude an ſolchem Dienen 
verlerne fie nur niemals die Luft und Liebe zur Demut und Anfpruch- 
loſigkeit ihrer natürlichen Stellung. Ein frommer Mann leiſtet hierin Hilfe 
und weiß auch ſein frommes Weib in dem zu erhalten, was ihr geziemt. 


149. Von denjenigen Pfarrerinnen, welche ihre Männer und Brot⸗ 
ſchaffer hätſcheln, keine Sorge wiſſen, als daß nur Geſundheit und Leben 
des Samilienoberhaupts erhalten bleibe, die vor lauter fleiſchlicher Liebe 
und Angſt um ihr eigenes Schickſal der Männer Schritte lähmen, ſie hin⸗ 
dern, ihrem Amte mit Aufopferung nachzugehen und ihre Schafe zu 
weiden, die wie Delila Simſons Stärke wegnehmen und es für Gewinn 
achten, die Starken zu bändigen und weiblich und weichlich zu machen: 
von denen wird der Herr eine Rechenſchaft fordern, die fie nicht geben 
können. Möchte ein ſchreckendes Wehe in ihre elenden Herzen ſchallen, damit 
fie ablaffen, ihr und ihrer Männer Leben fo zu lieben, daß fie es ver- 
lieren! — Im Gegenteil, iſt ein Weib ſo unglücklich, einen faulen Pfarrer 
zu haben, ſo werde ſie ſeine Prophetin und rufe ihm ein Vorwärts und 
eine Ermunterung zur Arbeit zul Was für eine Schmach, einem Faulen, 
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und nun gar einem faulen Pfarrer zur Seite zu ſtehen! Noch vom ſter— 
benden Munde der Pfarrerin vernehme der Pfarrer die Ermunterung, die 
Ermahnung zur Treue, zum Fleiß, zur Aufopferung für ihren Herrn und 
feine Schafe loo) 


IV. Kinderzucht. 


150. Von der Kinderzucht in einem Pfarrhauſe follte wohl nichts be— 
ſonderes zu erwähnen ſein, als allenfalls, daß ein Pfarrer, eine Pfarrerin 
die allgemeine Pflicht der Eltern, ihre Kinder wohl zu erziehen, ſchon um 
des Wortes 1. Tim. 3, 4 willen vor anderen im Auge zu behalten und zu 
erfüllen haben. Denn es hat kein Stand der Hauptſache nach bei der Er— 
ziehung etwas anderes als die übrigen zu erſtreben — und auch die Art 
und Weiſe der Erziehung ift in den Mittelftänden, zu welchen ſich der 
Pfarrer rückſichtlich ſeiner äußeren Stellung am beſten zählen dürfte, ſo 
ziemlich eine und dieſelbe, ſoweit ſich nicht individuelle Beſonderheiten 
geltend machen. 


151. Es find vornehmlich etliche Fehler, zu welchen die Kinderzucht der 
Pfarrer leicht ausſchlägt, um deren willen hier etwas dieſes Titels vor— 
zubringen iſt. Jedoch reden wir auch hier, wie meiſt in dieſen Blättern, 
weniger von den Verhältniſſen, Tugenden oder Fehlern ſtädtiſcher Pfarrer, 
als von denen der Landpfarrer. Der Landpfarrer ſelbſt ſteht in ſeiner 
Gemeinde ohne Zweifel als Augenmerk aller. Jede Tugend leuchtet an ihm 
beſonders, aber auch jeder Fehler gleißt augenfälliger. Scharf bemerkt, hoch 
übel genommen, oft und übers Maß getadelt, aber nichtsdeſtoweniger äußerſt 
ſelten vor ſeinen Ohren gerügt wird alles, was ein Landpfarrer fehlt. Das 
gilt denn auch von den Fehlern der Kinderzucht. 


152. Die Kinder des Landpfarrers müſſen ſich bald über die Kinder der 
andern Gemeindeglieder erhaben fühlen. Des Vaters Stellung und das 
Leben im Haufe machen ſcharfen Gegenfatz gegen die Landleute. Die Kinder 
aus der Gemeinde ſehen auch von Anfang an auf die Pfarrerskinder hin— 
auf, räumen ihnen, wenn ſie ſich des nicht in beſonderer Weiſe unwürdig 
machen, einen Vorzug und das Recht der erſten Stimme ein. Leben nun 
Pfarrerskinder mit den andern Kindern des Orts zuſammen, ſo herrſchen 
ſie meiſtens über dieſelben, leiten ſie, nehmen aber auch umgekehrt von 
ihnen an. Des Vaters Bildung findet ſich deshalb bei Landpfarrerskindern 
nicht ſehr oft wieder, deſto häufiger aber eine häßliche, widerwärtige Mi⸗ 
ſchung von bäueriſchem und ſtädtiſchem, herriſchem und rohem, gemeinem 
Weſen, für welche es keinen Namen gibt. Es müſſen geiſtig ſehr gehobene 
Pfarrersfamilien fein, bei denen ſich dieſe Bemerkungen nicht irgendwie 
geltend machen. — Vor dieſer Miſchung der Gemeinheit und Vornehmheit 
feine Kinder zu bewahren, ihnen einerſeits eine rechte Bildung, andererſeits 
aber Einfalt und Demut, Beſcheidenheit und Freundlichkeit gegen den Land— 
mann zu geben und zu bewahren, dies wird die Aufgabe des Landpfarrers 


50) S. im Anhang Seite 140—143 die „Erinnerungen für Pfarrersfrauen“. 
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bei der Erziehung ſeiner Kinder ſein. Eine ſchwere Aufgabe, zumal es zu 
einer völligen Abgeſchloſſenheit der Pfarrerskinder von der Dorfjugend 
nicht leicht kommt und kommen kann und es wenige Eltern gibt, welche 
die Vorteile einer ländlichen Erziehung ſo zu benützen wiſſen, daß ihren 
Kindern zugleich der Sinn fürs Niedrige und fürs Hohe, fürs Kleine und 
fürs Große geweckt und geſtärkt werden und ſie in einem äußerlich geringen 
Leben der Herrlichkeit einer chriſtlichen, zum Himmel reifenden Bildung 
nachjagen können. 

155. Für junge Rinder in den erſten Jahren, ja bis zur Konfirmation 
hin möchten ſich das Leben und die Verhältniſſe des Landpfarrers ganz 
inſonderheit nützlich und ſegensreich erweiſen. Wachſen die Söhne mehr 
heran und vermögen ihnen Vater und Mutter nicht mehr alles in allem 
zu fein, alles zu erſetzen, was Stadtkinder an Bildungsmitteln voraus: 
haben — und das vermögen wohl nur wenige Väter und Mütter, ſo 
bleibt nichts anderes übrig, als ſie auf eine ſtädtiſche Schule zu ſchicken. 
So viel Nachteiliges auch das Leben auf der Schule haben mag, ſo iſt 
doch für manchen Knaben ſchon frühzeitig das Dorfleben, das Tonangeben 
unter der heimatlichen Jugend und die Anſteckung der Dorflaſter nicht 
minder gefährlich. Man achte ſeines Sohnes und entferne ihn, ſobald es 
ſeine Individualität erheiſcht. Es muß ja ohnehin alles, was wieder Pfarrer 
werden oder dereinſt ein Staatsamt bekleiden ſoll, durch die Schulen gehen 
und diejenige Art von Bildung erringen, welche nun einmal eine ſtereotype 
Forderung für den genannten Zweck iſt. Die Gefahren der Schule zu über⸗ 
ſtehen, durch ihre Anfechtung hindurchzugehen, iſt Beruf des Knaben. Das 
mache man ihm klar und helfe ihm durch. Der heimatliche Sinn wird ja 
doch, iſt nur ein rechtes Familienleben im Vaterhauſe vorhanden, durch die 
Entfernung vielmehr geſtärkt und durch die daheim zugebrachten Ferien 
erfriſcht, ja neu entzündet. Auch wächſt in der Fremde die Gewandtheit 
des Lebens und die freiere Bewegung in zuſammengeſetzteren Lebens⸗ 
verhältniſſen. 

154. Was die Töchter anlangt, ſo ſind ſie leichter als die Söhne vom 
Umgang mit der Dorfjugend abzuhalten, und es wird ihnen, vorausgeſetzt, 
daß Vater und Mutter das find, was fie fein follen, das Leben und Auf⸗ 
wachſen in ländlichen Verhältniſſen ſehr gedeihlich ſein können. Frauen⸗ 
bildung wächſt aus dem Familienleben heraus, ſo gewiß die Frauens⸗ 
perſonen für das Familienleben gebildet werden ſollen; und das Familien⸗ 
leben des Landpfarrers iſt faft das ſchönſte, das es geben kann. Überdies 
hat jede Landpfarrersfamilie ſoviel Zuſammenhang mit ſtädtiſchen Familien, 
daß durch richtige Benützung desſelben die ländliche Einſeitigkeit der Töchter 
vermieden werden kann, welche man zu fürchten hat. Wächſt das Land⸗ 
mädchen im Pfarrhauſe heran, ſo ſtreckt ſie ſich, iſt ſie nur rechter Art, 
von ſelbſt nach einer größeren Wirtſchaft aus, und tut ſie das, ſo iſt 
ihr der Vorteil der vielſeitigeren weiblichen Ausbildung, weil das Stadt⸗ 
mädchen keine Anreizung hat, ländliche Wirtſchaft zu lernen, wohl aber 
die Landpfarrerstochter Anlaß genug, ihre größere Tüchtigkeit durch 
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Kenntnisnahme der ſtädtiſchen Ausbildung zu ergänzen und zu erhöhen. 
Auch was man höhere Bildung nennt, ſoweit es Frauen zu wünſchen iſt, 
erlangt die Landpfarrerstochter nicht ſo ſchwer, als es ſcheint, zumal wenn 
es die Eltern wagen, das vornherein fahren zu laſſen, was auch den 
Stadtmädchen als eitle unbrauchbare Zier angehängt wird. Zwar iſt es 
wahr, daß man unter den Pfarrerstöchtern auf dem Lande viele findet, 
denen Ton und feine Bildung fehlt; wer bat aber die Zahl derſelben mit 
der Zahl der Stadttöchter verglichen, denen es an demſelben Punkte fehlt? 
Und umgekehrt, wie viele Landpfarrerstöchter haben ſpäter als Hausmütter 
die angeſehenſten Familien geziert, — und wie viele Männer der edelſten 
Bildung holen nicht auch jetzt noch die Gattin gern und ohne Vorwurf 
aus der Stille eines ländlichen Pfarrhauſes! Alles in alles gerechnet, könnte 
man die Lage einer Pfarrertochter auf dem Lande, welche fromme und ge— 
bildete Eltern zur Leitung ihrer Jugend beſitzt, eher beneidens- als be— 
dauernswert finden. 


Schluß. 


Emeriti. 

155. Man hat manchmal die Behauptung aufgeſtellt, es ſei nichts ehr— 
würdiger als ein frommer Pfarrer im Greiſenalter. Seine Pfarrkinder 
ſind, blieb er lange an einer Stelle, von ihm getauft, unterrichtet, kon— 
firmiert und getraut; ſie ſind gewiſſermaßen alle ſeine Kinder. Die Ge— 
wöhnung iſt im höchſten Grade zur Achtung und Ehrerbietung geworden. 
Und was man alles Wahres, Halbwahres und Falſches für die Ehr— 
würdigkeit und einflußreiche ſegenvolle Stellung eines alten Pfarrers 
ſagen kann. Denn es paßt am Ende das meiſte doch nur auf einen tüchtigen 
Mann, der bei einer und derſelbigen Gemeinde lange aushielt; das aber 
iſt grade, zumal wenn auch das Wörtchen „tüchtig“ ein wenig genauer 
genommen wird, kein gar oft wiederkehrender Fall. — Schon bei anderen 
Berufsarten, bei welchen die Sertigkeit das Größte iſt, macht ſich das Alter 
als ein großes Hindernis geltend; wie erſt bei dem Pfarrersberuf, in 
welchem Fertigkeit das Geringſte iſt, ein friſcher, reger, immer wacher Sinn 
aber um ſo viel höher angeſchlagen werden muß. Alte Kräfte reichen nun 
einmal ſelten aus, das Amt zu verſehen, und es dürfte daher wohl die 
Krone eines alten Pfarrers ſein, wenn er nicht darauf beſteht, erſt am 
Grabe den Hirtenſtab niederzulegen, wenn er ſich nicht ſelbſt überleben 
mag, ſondern weiß, wo es ihm geziemt und ehrenhaft iſt, ſtille zu werden, 
zum Gebet für die Gemeinde, zur Liturgie ſich zu halten, zurückzutreten 
von allem, was ohne männliche Kraft und Srifche nicht geſchehen kann, 
und der Kraft den Platz zu räumen, welchen ſie allein würdig einnehmen 
kann. In kraftloſen Tagen noch im geiſtlichen Amte arbeiten wollen, er— 
weckt bei dem Volke nicht Mitleid, nicht Entſchuldigung; das Volk fühlt 
ſich durch den Eigenſinn der Schwachheit — und gewiß mit Recht — 
höchſt beſchwert. — Dagegen gönnt es dem Greiſe gern ſeine Ruhe und 
krönt ihm dieſelbe mit Ehrerbietung und Liebe. 
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156. Vielleicht iſt es ebenſooft die Luft am Leben und die Scheu vor der 
Erinnerung an den Tod, welchem man durch Zurüdtreten vom Amte näher 
zu kommen ſcheint, als Armut oder Geiz, was alten Pfarrern mißrät, ihre 
Amt in jüngere Hände niederzulegen. Deshalb ſollten alte Pfarrer, zumal 
wenn ihre Schwachheit offenkundig groß iſt, gehalten ſein, einen Vikar 
oder Adjunkt anzunehmen, und man ſollte ſie dazu, wie es auch hie und 
da geſchieht, unterſtützen. Wüßten die Pfarrer nicht anders, als daß ſie 
einen Vikar anzunehmen haben, ſo würden ſich voraus die Leidenſchaften 
legen, welche dagegen ſtreiten; das Herz würde ſich drein finden und bei 
Zeiten danach richten. Mancher Greis würde allgemach die ſchöne Seite 
der Sache herausfinden. Wie ſchön, ſo nach und nach dem Amt Valet zu 
ſagen, das man ja nicht für die Ewigkeit auf ſich nahm! Wie heilſam, ſo 
nach und nach zu ſterben, ehe man ſtirbt, auf daß man lebe, wenn's ſterben 
gilt! — Es ſollte ſich's ſchon jeder jüngere Pfarrer zur Aufgabe und zum 
feſten Vorſatz machen, aufzuhören zu rechter Zeit, keine Laſt und 
Schwachheit feines Alters den Gemeinden zum Mitleiden aufzulegen. 

157. Oft ſind es aber andre Gründe als Altersſchwäche, welche einen 
Diener des Evangeliums nötigen können, ſich für einen Emeritus anzuſehen 
und auf das Amt zu verzichten. Oft ift es anhaltende Krankheit und Siech— 
tum, Abnahme des Gedächtniſſes oder die Unmöglichkeit, ſich von der 
Stelle ferner zu nähren uſw. In dieſen Fällen iſt nichts zu tadeln an der 
Refignation. Zuweilen aber iſt es auch kuga laborum, taedium adversita- 
tum, amor status pinguioris. Dann freilich ift es eine Mietlingsſeele, die 
vom Amte und der Gemeinde weicht. Hat ſich doch niemand ſelbſt berufen. 
Jeder muß dem Herrn ſein Weh und Leid befehlen und ſeine Laſt tragen, 
ſolang es Gott gefällt. 

158. In einem andern Sinne emeritus, ausgedient und zwar ohne Lob 
und Verdienſt, iſt der, welcher falſche Lehre predigt, ohne ſich belehren und 
bekehren zu laſſen, oder in ſündlichem Leben ohne Buße und Beſſerung 
hartnäckig verharrt, ſein Amt nachläſſig verſieht, Schisma anrichtet, uſw. 
Ein ſolcher Pfarrer iſt ein Schandfleck und ein Unglück der Kirche. Hier iſt 
nicht bloß die eigene Seele eines ſolchen Menſchen, ſondern es ſind die 
Seelen ganzer Gemeinden in Gefahr. Zwar iſt es wohlgetan, nach des 
Apoſtels Weiſung 1. Tim. 5, 19 gegen einen Alteſten Klage nur aus dem 
Munde zweier oder dreier Zeugen anzunehmen, langſam zu verfahren, weil 
ſich an die Träger des geiſtlichen Amtes Lüge und Verleumdung, alſo auch 
ungerechte Anklage mehr als an andere anzuhängen pflegt. Doch allzulangen 
Beweis, allzulangſamen Prozeß, allzu ſpäte Sentenz ſollte ſich die Kirche 
auch nicht zuſchulden kommen laſſen. Es ſteht gar zuviel auf dem Spiel, 
wenn ein Wolf in einer Gemeinde das Recht des Amtes in Anſpruch 
nimmt. Dagegen ſollten alle Pfarrer, die beſſeres Gewiſſen im Buſen tra— 
gen, einmütig und ernſtlich Verwahrung einlegen. Ja, alle Beſſeren über: 
haupt ſollten mit vereinter Macht des Zeugniffes ſich gegen die Amts: 
verwaltung unverbeſſerlicher Irrlehrer und offenbarer, unbußfertiger Sünder 
aufmachen. Das ſollte ein unverbrüchlicher Grundſatz ſein: „Ausgedient 
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hat, wer ein unverbeſſerlicher Irrlehrer, ein unbußfertiger, öffentlicher 
Sünder iſt.“ — Es kommt oftmals vor, daß Pfarrer, welche alles Gute 
unterlaſſen und viel Böſes tun, tief im Boden wurzeln und nicht zu be— 
ſeitigen ſind, während diejenigen, welche nur durch Übermaß des Guten 
und Formenfehler ſich das Mißfallen zuziehen, ſchnell weggeſchafft find, 
daß fie ihre Stätte nicht mehr kennt. Die Pfarrer, welche mit dem Regiment 
der Kirche betraut ſind, entſchuldigen ſich mit dem Mangel an vernehm— 
licher Klage und Anklage gegen die erſteren und ſuchen im zweiten Fall 
Rechtfertigung in den dringenden, wirklich vorhandenen Klagen gegen dieſe. 
Es ſollte wohl anders ſein; denn die, welche im biſchöflichen Amte ſitzen, 
haben nicht auf Klage zu warten, ſondern das eigene Auge aufzutun; — 
und weil ſie Aufſeher, Meiſter ſind, ſollten ſie auch wachen und Aufſicht 
haben und nach den Übeln in der Kirche ſpähen. Wo fo viel himmel— 
ſchreiende Sünden herausfordern, die arme Herde Chriſti von Wölfen zu 
entledigen und gegen ſie zu verwahren, da ſollten die „Augen der 
Kirche“, d. i. ihre Hüter, mit ſcharfem Blicke die Übel finden und richten. 
Aber wenn das nun nicht geſchieht, ſollten nicht fromme, tapfere Männer 
ſich finden, die den Mut haben, Klage zu ſtellen? die im tiefen Frieden, 
in feſter Ruh und Zuverſicht der Seelen die Wölfe faſſen, welche die arme 
Herde angreifen und verzehren? Iſt's denn edel und großmütig, den Frevler 
und fein Haus ſchonen, während das Haus Gottes, die Gemeinde Jeſu, 
Schaden leidet? Gibt's keine mehr, die ein „emeritus“ rufen, wenn Hirten 
ihre Herden nicht bloß verderben laſſen, ſondern ſelbſt verderben? — — 
Was hilft alles Paftorale, wenn es durch Wort und Wandel reißender 
Wölfe ungeſtraft verhöhnt und damit für Tauſende ſeiner Frucht beraubt 
wird? Das treue Tun frommer Knechte Gottes iſt zum großen Teil wir— 
kungslos, wenn die Wölfe ſtraflos im Amte bleiben! 


Wie wir handeln und wandeln ſollen im Hauſe Gottes, in der 
Gemeinde des lebendigen Gottes, das wiſſen wir nun wohl. — Du 
aber, o Herr, erbarme dich unſer und vergib uns allen unſere Sünde 
und Miſſetat, damit wir wider dich und dein heiliges Wort und 
Amt geſündigt haben. Gib aber uns, deinen Knechten allen, große 
Kraft und ſtärk in uns dein Leben, daß wir alle, fertig und an 
Beinen geſtiefelt, zu treiben das Evangelium des Friedens, dahin— 
gehen in Geduld mit unſerm Samenwurf und arbeiten und warten 
auf die köſtliche Frucht der Erden! Amen. 


40 J. Der evangeliſche Geiſtliche 


Anhang 


Erinnerungen an Pfarrersfrauen. 
(Einer jungen Pfarrerin im Jahre 1837 geſchrieben.) 


1. Eine jede Pfarrersfrau erkenne ihren Beruf richtig. Nicht das Amt teile ſie 
mit ihrem Manne, ſondern das Haus, wie jede andere Frau mit ihrem Manne; 
nicht zunächſt im Amte hat ſie zu helfen, ſondern ihre Sorge ſei, daß es im Hauſe 
und in der Haushaltung allezeit fein prieſterlich hergehe; nicht mit Wort und 
Predigt, ſondern mit heiligem Wandel hat ſie ihren Mann in ſeinem Amte zu 
unterſtützen. Es ſteht geſchrieben 1. Petr. 5, 1. 2, daß die, welche nicht glauben an 
das Wort, durch der Weiber Wandel ohne Wort gewonnen werden ſollen. 
(Vergl. 1. Tim. 2, 11. 12.) 


2. Es iſt aber des Weibes Wandel, wenn er anders nach dem Sinn des Herrn 
ſein ſoll, kein geringes und leichtes Werk. — Ein Weib hat zunächſt irdiſche 
Beſorgungen im Hauſe, und eben darum iſt es für fie ſchwer, durchs Zeitliche fo 
zu wandeln, daß ſie das Ewige nicht verliere. Sie hat überdies ihre Kinder zu 
verſehen, und dabei ſelig zu werden nach 1. Tim. 2, 15 iſt eine unmögliche Sache, 
wenn nicht der Herr hilft. Summa: ein Weib, das ſeinen Beruf erfüllt, iſt 
ehrwürdig, wie der Mann, der ſeinen Beruf erfüllt; ſie braucht alſo nach des 
Mannes Beruf nicht zu greifen. 


3. Ein Weib, welches in den Beruf des Mannes ſich eindrängt, hat die Krone 
der Weiblichkeit verloren; denn ein rechtes Weib kann nicht männlich ſein und 
mag es nicht. Weiblichkeit und Demut gehen zuſammen; es iſt der größte Mut 
einer Frau, wenn ſie Demut, das iſt doch auch „Mut zu dienen“ hat, — und 
welche in ſolchem Mut geduldig iſt, ſcheint eine Gabe aus einem Reiche emp: 
fangen zu haben, in dem der vornebmfte, der ewige König ein Diener aller ges 
worden iſt bis in den Tod. Eine Frau muß ſich gerne regieren laſſen, und unter 
dem Regimente ihres frommen Mannes zu ſtehen und zu gehen, muß fie für 
Glück halten, wie es die Kirche für ihre Seligkeit hält, unter dem Regimente und 
Geiſte ihres ewigen Bräutigams zu leben. (1. Tim. 2, 12.) 


4. Ein Weib, welches ſich über den Mann ſtellen und anſtatt ſeiner ſeinen 
Beruf üben will (denn das heißt ſich über den Mann ſtellen), verderbt, ſoviel an 
ihr liegt, die Seele, welcher ſie als eine Gehilfin zum ewigen Leben geſchaffen iſt, 
nämlich die Seele ihres Mannes. Denn entweder weiß der Mann, daß 
es ſeine Demut iſt, im Namen des Herrn ſelber Mann zu ſein; ſo iſt ihm ein 
derartiges Tun ſeines Weibes eine böſe Anfechtung und eine Urſache vieler Ver⸗ 
ſündigungen gegen ſie; — oder er beugt ſich unter das Weib, dann iſt das Weib 
ſchuldig an feiner großen Sünde, daß er nicht mehr des Herrn Bild iſt, gleich wie 
das Weib der Gemeinde; man ſoll ſie Delila heißen, weil ſie ihres Simſons Seele 
matt gemacht und ihm ſein Naſiräat geſtohlen hat! 


5. Eine Pfarrersfrau iſt ein heiliges Weib: ſie wandelt in Demut ihrem Manne 
nach — in Reinigkeit des Herzens und heiliger Ordnung des inwendigen Lebens. 
Wo kein reines Herz iſt, da iſt Gemeinheit — und wo ein Mann ein ge⸗ 
meines Weib hat, iſt's eben, als wenn man dem Vogel feine Flügel beſchneidet. 
Und wo keine Ordnung im inwendigen Leben iſt, wo man nicht fleißig in der 
Heilsordnung Gottes wandelt, da gibt's bald Ode und Leere, eilendes Altern der 
Seelen, troſtloſes Seufzen, weil man keine dauernde Befriedigung gefunden und 
wohl gar ſeines Lebens Zweck verfehlt zu haben glaubt. Hat ein Pfarrer ein ſolches 
Weib, ſo hat er ein unglückliches Weib, und des Mannes größtes Unglück auf 
Erden ſcheint faft, wenn er ein unglückliches Weib hat. 


6. Eine Pfarrersfrau muß in ihrem eigenen Außern und in ihrem 
Haushalt Beweis liefern, daß inwendig Reinigkeit und Ordnung herrſcht. Das 
iſt Probe zum Exempel. Man muß ihr und ihrem Hauſe, man komme zu welcher 
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Zeit oder Stunde man wolle, anſehen können, daß hier ein Diener einer reinen 
Welt wohne und das Rodefh Laj’ 'hovah muß über dem Saushalt, aber nicht 
mit Buchſtaben, leſerlich geſchrieben ſein. Wenn die Pfarrersfrauen bedächten, wie 
viel Achtung ein prieſterliches Weſen dem Pfarrer gewinnt, ſie würden ſich ſchon 
um dieſes Grundes willen ein heiliges Herz voll himmliſcher Ordnung erbitten. 


7. Eine Pfarrersfrau hat (ſoll haben) ein ſtilles Herz und einen 
ſchweigſamen Mund. Der Mann iſt unglücklich, welcher ein geſchwätziges 
und unruhiges Weib hat (1. Tim. 5, 15), doppelt unglücklich, wenn fie jene vers 
derblichen Lafter an ſich hat und es nicht weiß noch erkennt! Ein ſolcher hat im 
Weibe feinem Amte einen Mühlſtein angehängt, der es in ein Meer von Sinder— 
niſſen und Verlegenheiten hinabzieht, aus dem es ſchwer auftauchen wird. 


Bekanntlich trifft Gottes Wort die Herzen manchmal recht ſcharf und tief. Der 
Zuhörer, der getroffen wird, weiß nicht, wer ihn ſchlägt; von dem Schwerte 
Ebr. 4, 12. 15 weiß er nichts; er ſieht bloß den Pfarrer um die Wunde an, die er 
empfangen hat — und urteilt: „Es muß ihm jemand meine Sache verraten haben!“ 
Je ernſter und würdiger dann des Pfarrers Benehmen iſt, ſo daß man ihm nicht 
zutraut, daß er die Schwätzer frage, deſto mehr wird die Schuld auf die Pfarrers— 
frau geworfen, als von der er etwas gehört haben könne, was ſie von Schwätze— 
rinnen empfangen. Wenn nun nicht der Pfarrerin ſtiller Wandel und ſchweigend 
Weſen dagegen kämpft oder ſie gar einigen Anlaß für ſolche Geſchwätze und Aus— 
reden getroffener Seelen gibt, jo iſt fie ſchuldig, daß der Pfarrer als ein Weibers 
diener und Gottes zweiſchneidiges Schwert fuͤr Schwert, Spieß und Nägel des 
Verleumders angeſehen wird, ſomit einen guten Teil feiner Kraft verliert. Eine 
Pfarrerin habe deshalb immer auf ſich acht, daß ſie gewiſſermaßen über der Ge— 
meinde und von ihr geſondert ſtehe, und betrage ſich jo, daß zwar jedermann Luft 
zu ihr habe, namentlich die Elenden, daß aber niemand auf den Gedanken kommen 
kann, ſie habe in unwürdiger Vertraulichkeit mit irgend einem Gemeindeweibe, 
ſei es nun die Schullehrerin, Amme oder wer ſonſt, verkehrt. — Eine Pfarrersfrau 
muß kurzum gewöhnliche Geſchäftelei und Unterhaltung mehr als andere Frauen 
entbehren können! 


8. Eine Pfarrersfrau darf ſich in ihrem Urteil über die Gemeindeglieder in 
keiner Weiſe beſtechen laſſen und keine Günſtlinge haben. Wer etwa 
ihren Mann ihr ins Angeſicht, das iſt in ſein eigenes Angeſicht hinein lobt, ſeine 
Predigten und Amts verwaltung rühmt, feine Sehler zudeckt, Übles über den Porz 
fahr und deſſen Hausgenoſſen, über benachbarte Pfarrer uſw. redet, unmäßige 
Hoffnungen von ihres Pfarrers Amtswirkſamkeit vorbringt, den ſehe ſie als ver⸗ 
dächtig an und ſchaue auf, ob er nicht etwas erſchleichen wolle, was er ehrlicher 
Weiſe ſich nicht getraut zu gewinnen. Einem ſolchen begegne ſie mit allem Ernſte 
und ſage ihm, wiewohl mit aller Sanftmut, doch rund und nett, daß ihr Mann 
bei ihr des Lobes nicht bedürfe, daß ſie in ſeinem Namen ſich ſchäme, ſein Lob 
zu hören, daß ſie ſich vor Leuten der Art fürchte und ſich ihr Geſchwätz ver⸗ 
bitten müſſe. 


9. Man hat oft geſehen, daß Pfarrersfrauen auf die Bequemlichkeit und Körper: 
pflege ihrer Männer mehr als auf die treue Ausübung ihrer amtlichen Pflichten 
geſehen haben. Da unterſcheidet ſich nun eine treue Magd des Herrn von der ſelbſt— 
ſüchtigen Beſitzerin eines Mannes dadurch, daß ſie allezeit Wohlgefallen 
an feiner treuen Amtsver richtung haben und äußern kann, 
ihn bei ihn anwandelnder Trägheit warnt und zum Sleiße reizt und allewege mehr 
auf ſeine ewige Krone als auf ein langes und dabei verwerfliches Leben ſieht. 
Es muß ihr mehr wert ſein, ihn dereinſt leuchten zu ſehen in des Himmels Glanz, 
wie die Sterne immer und ewiglich, als ihn unaufhörlich und nur recht lange an 
der Seite zu haben. Deshalb braucht aber ein Weib nicht ihres Mannes leibliche 
Erſcheinung zu vernachläſſigen; aber ſie, wie alle Weiber, ſoll einen Mann haben, 
welcher Erleichterung bedarf, weil er im Schweiße ſeines Angeſichts ſeinen Acker 
baut. Den Einfältigen gibt der Herr Gnade, hierin klar zu ſehen und das rechte 
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Maß zu halten — in dem Namen „Gehilfin“ liegt beides: reizen zu guten 
Werken und Erleichterung ſchaffen. 

10. Eine Pfarrersfrau ift fleißig in ihrem Berufe, iſt häuslich, ſchämt 
ſich der Arbeit nicht, auch nicht der geringen. Sprüchw. 31, 10—34 ift ihr ein 
Spiegel, darin fie ſich gern beſchaut. Don ihrem Manne nach Gottes Befehl v. 28. 30 
gelobt zu werden, iſt ihr bei aller Demut lieblich und vergönnt. Eine träge 
Pfarrersfrau ſchändet ihres Mannes Amt und macht ihn mehr als einmal auf und 
unter der Kanzel verſtummen und erröten. Ihr ſtiller Fleiß aber macht fein An⸗ 
geſicht heiter und erwirbt Dank, ſtärkt ihn auch, öffentlich und in den Käufern 
den Fleiß der Weiber zu preiſen. — Eine Pfarrersfrau ſoll auch hierin dem nach— 
leben, was ihr Mann predigt, und wenn er weibliche Tugend rühmt, ſollen die 
Blicke der Gemeinde ſich unwillkürlich auf die Pfarrerin mit Wohlgefallen richten 
oder doch richten können. 


1). Eine Pfarrerin arbeitet gerne, tut gern auch das Niedrigſte und Geringſte, 
wenn es ſein muß, aber ihr Sinn iſt nicht niedrig; arbeitet ſie, ſo 
tut ſie es in Demut und in freier Liebe, nicht wie gedungene Mägde, ſondern daß 
man das adelige Weſen der Hausfrau eines Pfarrers erkenne. Sie arbeitet, aber 
ſie läßt auch gerne arbeiten, daß nicht ihr Arbeiten für Geiz gehalten werde, 
ſondern für Tugend, was es ja auch ſein ſoll. 


12. Eine Pfarrerin iſt gaſtfrei nach des Apoſtels Gebot 3. Petr. 4, 9; 
Ebr. 15, 2 — und iſt's eben danach ohne Murren; aber fie iſt es nur inſoweit, 
als des Ehegemahls Umſtände es zulaſſen. Sie will mit ihrer Gaſtfreiheit nicht 
prunken, ſondern die Einfalt, welche alle Tage in einem Pfarrhauſe herrſcht, erhält 
fie auch, wenn Gäſte kommen. Sie iſt nicht gaſtfrei, um geſellſchaftlich zu fein, 
ſondern um Liebe zu üben. Sie iſt es darum auch am liebſten gegen Dürftige und 
gegen ſolche, welchen andere keine Liebe erweiſen. So tut ſie und hat ſamt ihrem 
Mann Freiheit der Seele genug, um über die hinwegzuſchauen, die aus der Gaſt⸗ 
freundſchaft gern ein weltliches Hin- und Herbeſuchen machen möchten. 

15. Eine Pfarrerin iſt ſparſam in ihrem Haushalt und hält zu Rate, was 
nur immer möglich iſt; aber es iſt ihr nicht darum zu tun, für den Kaſten zu 
ſparen, ſondern ſie ſpart, um nicht mehr auszugeben, als ſie einnimmt, — und 
damit fie habe zu geben den Dürftigen. 

Ein Pfarrer hat viel Verſuchung, geizig zu fein und zu werden; viele Pfarrer 
werden es auch, wie die Erfahrung beweiſt, und doch ſollte es niemand weniger 
werden, weil es niemand für ſich und ſein Amt ſo zum Schaden wird als eben er. 
Leider jagt auch die Erfahrung, daß die Frauen in der Regel viel Anlaß, ja auch 
Anreizung zum Geiz der Männer geben. Ein frommes Weib aber kann nach An⸗ 
leitung von Jakobi ı,5 leicht weiſe werden — und ein weiſes Weib kann beides, 
durch Sparen und Geben, für ihren Mann und ſein Amt ſehr wirkſam werden. 


14. Eine fromme Pfarrersfrau iſt eine dem Pfarrer durch Gottes Fügung zu⸗ 
gewieſene Helferin für beſondere Fälle in der Seelſorge der Weiber und Mäd— 
chen, ſoweit als es ihr Hauptberuf, die Verwaltung ihres Hauſes, zuläßt. Sie 
betet mit ihrem Manne täglich für die Gemeinde und tut hierin nicht weniger als 
ihr Mann ſelber — hilft auf dieſe ſtille verborgene Weiſe mächtig zum Amt. Sie 
begleitet auch, wenn ihr Mann zum Amte geht, in der Stille ihres Herzens ſeinen 
Gang mit Gebeten; ſie bittet, daß ſein Amt gelinge, — wenn es gelingt, bittet ſie 
um Demut für ihren Liebſten; wenn's nicht gelingen will und der Herr ſeinen 
Segen zurückhält, ſo betet ſie, daß ihr Mann nur treu erfunden werde und Gott 
zum Troſte habe. Denn das Amt und der Segen iſt des Herrn. Er kann ſegnen, 
welchen er will — und prüft väterlich den Knecht, der keinen Segen ſchauen darf, 
auf daß er deſto gewiſſer halte an der ewigen Gnade, die im Worte offenbart 
iſt. — Die fromme Pfarrerin hilft aber auch ſonſt noch tätig zum Amte des 
Mannes. So wenig ſie in den Häuſern der Gemeindeglieder ohne Urſache, bloß 
der Unterhaltung wegen herumgeht, ſo gerne und fleißig ſucht ſie die Kranken, 
die Armen, die Witwen, die Waiſen, die Bedürftigen, die Alten auf, — gießt in 
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die Wunden Ol und Wein und iſt die Troftquelle der Elenden und ein Engel 
Gottes in ihren Hütten. Bei dieſen Gelegenheiten geht ihr ſonſt ſchweigſamer 
Mund auf, und ihre Rede wirkt Segen. 


Eine Stimme aus dem grauen Altertume 
über 
Pfarrersfrauen und pfarrerskinder. 
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Anhang zu $ 48. 


I. Der evangeliſche Geiſtliche 


Auszug aus einem Familien- oder Seelenregiſter 
Hausnummer 24, Züntel“) 


Geburts⸗ 8 
Ropulationstag Todestag Bemerkungen 
Geboren zu Re: t Original 
Dahier 27. April 1848 
1 Michael 1 en am 20. April 1807 Salbbauer Leichentert: Dem Ben Jeſu 
: Joh. 16, 33 AUGEN 
Anna r 
5 Margareta, 3 16. Mai 1848 Sromme matrone 
R geboren am Lei Gedächtnis 
geb. Röderin 19 Aug. 1778 eichentert: e. 
uxor. : Philipp. 4, 6 8 
Ehefrau des ver: 
Margareta Dabier Derbeiratete ſichſ⸗ wir. Bauern 
Bar bara J. Mich. Stäub⸗ Unbeſcholten 
arbare | 29. Febr. 1808 um Oftern 1846 |" lein zu k. f 
Pfarrei N. 
Unbeſcholten 
4 Johann michael Dabier ren ae ee chriſtlich 
Bl. 17. Julius 18111 3 kirchlich 
S. Nr. 7 Kir chen vorſteher geſtreng 


rt 
1. Sebr. 1847 an 


Magdalena Dabier Herzerweiterung| Eine fromme 
8 fil. 6. Novbr. 1816 in der Nacht, ohne Jungfrau 
daß jemand et⸗ 
was merkte 
maria Ehefrau d. verw. 
6 magdalena Dabier Verheiratete ſich! Zieglers Joh. Unbeſcholten 
111 9. April 1819 im März 1851 | Leonh. Solz zu Jeſu treu 
2 N. Pfarrei N. 
Ad 4 
7 Urſula Barbara] Lippersdorf S. Nr. 4 Ledige Bauern⸗ 
geb. Hollmännin ſam 13. Mai 1821| 17. Marz 1846 tochter 
uUXor. 
—— — ERHEBEN ' —— . — 
Erſtes Rind 
von 4 und 7 Dabier 
Maria 1. April 1847 
ee baptiz. eod. die 
Dabier 
dito 2 
26. April 1848 7 
9 | Maria an 2710 U. om. 11. Mai 1848 
: bapt. eod. d. 
1 Dahier 
dito 3 2 
13. märz 1849 rt 
10 | Johann Ban früh 0 u. 25. März 1849 
x bapt. eod. d. 
: Dabier 
dito 4 
11 | Maria Barbara 1 1850 
fil . U. 
* | bapt. 14. ejvsd. 
dito 5 Dabier 
12 Johann 1. Julius 1851 
Leonhard N. 12 U. 


fil. bapt. 2. ejusd. 


* Singierte Samiliens und Örtsnamen 


Erſtes Bändchen 


Hausnummer 73, Süll 


Geburts- und 
Tauftag 


Taufnamen 


Bemerkungen 


Eine redliche 
Chriſtenſeele. Er 
hatte den Bund 


mit Chriſto ge⸗ 
Helpersdorf bei 


r 
1l. Januar 1848 


Dabier macht, daß ER 
1 Johann michael h 2 624 Oktober 1841 Gütler A. ¼4 u. e Der 
8 webe ans alen feen 
Bauernberuf 
nach Chriſti Sinn 
erfüllen wollte 
Anna Apollonia Dabier Ledige 
2 | geb. Stegerin 28. Juni 1820 Deegl. Gütlerstochter 
uxor. 
Erſtes Kind Dahier 
3 | Maria Barbara] 14. Juli 1842 
bapt. d. sed. 
E . . 
Dahier 
Johann rt 
4 5 10. Juni 1845 = 
ee bapt. d. seq. 12. Juni 1845 


mach dem Tode Fülls verkaufte die Witwe ihr Anweſen und begab ſich in die Stille. 


Haus und Gut kam an 


Schnorr 
Die Geburte⸗ 
1 b Da ſcheine beider 
ettelswur abier Eheleute find 
1 | Johann Georg | 9, Jult 1823 | 3. Dez. 1848 Gütler beim Ledigungs⸗ 
ſchein 
. mkt. Schallers⸗ 
2 dorf Desgl 
geb. Schreierin 24. April 1882 Bauerntochter 
uxor, An nn ee —— 
— — —— [mm —e— ¼— — — 
Vor der Ehe geb. nt. Schaller s⸗ 
Chriſtine dorf — — — Nach Impfſchein 
Margareta 19. Sept. 1847 
fil. spur. 
Dahier 
4 Johann Jakob 4. Dez. 1848 
fil. A. /½4 U. 
bapt. 6. ejusd. 
Dabier 
Chriftine 21. Okt. 1850 
1 A. ½11 U. 


fil. papt. 24. Ott. 50 


Die Samilie verkaufte im Jahr 1851 und zog ab, ohne hernach von jemand vermißt zu werden. 
Dach und Fach hat im Sauſe 
Weißenzell 17. Dez. 1820 Altfiger 


Derwitwet 
1. Dez. 1782 


Joh. Georg Lall 30. märz 1839 


10 Löhe III, 2 
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Auszug aus einem Beichtregiſter 


Hausnummer 24, Züntel. 
Beichtjahre und Tage 


Invoc. 


iri Sept. 
Zäntel, b. E. Ancens. P., Virid. Heid. 
1 ee DD. F. Pentec. | DD. 5 8 Ascens. 
geb. 17/7/11 7 5 3 P. Ir . 

p. Tr. XXIII p. Tr. XXIII. Pentec. 
Urſula Barbara, D. Virid. Sept. Ocul. 
2 geb. Sollmännin, D. F. Ascens. D. Virid. Virid. 
geb. 13/6/21 — DD. E. Pentee. Ascens. 
uxor. | p. Tr. XXIII. P. Tr. VI. Pentec. 

D. F. Nat. p. Tr. XXIII. 


Maria Magda⸗ Laet. In voc. 
lena Züntelin, | DD. F. Pentec. 
3 | geb. 9/4/19 p. Tr. XXII. 


D. F. Nat. Nach N., Pfarrei 


5 N. abgezogen 


DD. F. Pasch. 
M. B. Meierin, 
Dienſtmagd, 
Leonh. Schroll, 
Knecht. 
NB. Beichtſcheine 

vorgezeigt. 
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weites Bändchen 
Anſichten aus den verſchiedenen Arbeitsgebieten des geiſtlichen Amtes. 


Den Zöglingen der beiden eng verbundenen Pflanzſchulen, 
des evang.⸗luth. Predigerſeminars Wartburg in St. Sebald am Quell, Jowa, 
und der evang.⸗luth. Miſſionsſchule zu Neuendettelsau in Mittelfranken. 


Der erſte Teil meines ſogenannten „Evangeliſchen Geiſtlichen“ iſt aus 
Diktaten entſtanden, welche ich den Schülern der hieſigen Miſſionsanſtalt 
zum Behuf ihrer Ausbildung vor einer Reihe von Jahren gegeben und 
zum Zweck der Veröffentlichung hernach umgeſchrieben hatte. Ein zweiter 
und dritter Teil ſollte auf gleichem Wege entſtehen. Die Diktate, deren 
Inhalt den zweiten Teil bilden ſollte, liegen ſeit Jahren bereit, die Zeit 
aber, ſie zum Zwecke der Veröffentlichung etwas eingehender umzuſchrei— 
ben, wollte bis jetzt nicht kommen, ſo daß ich entweder den Gedanken, aus 
ihnen einen zweiten Teil der ſchon genannten Schrift zu bilden, aufgeben 
oder es wagen mußte, Euch, meine werten jüngeren Brüder, und denen, 
welche ſonſt noch für etwas ſo Unvollkommenes ein Intereſſe faſſen können 
und wollen, meine Diktate vom Jahre 1853 in ziemlich unveränderter 
Geſtalt zu geben. Ich wagte das letztere. Es iſt mir längſt bekannt, daß 
ich ein Buch von eigentlich wiſſenſchaftlicher Geſtalt nicht ſchreiben kann. 
Auch wenn ich die Diktate umgeſchrieben hätte, würden ſie doch, wenn 
auch vielleicht in etwas geringerem Maße, die aphoriſtiſche Geſtalt be— 
halten haben, welche Ihr an ihnen bereits kennt. Dabei iſt es ja heutzutage 
mit der Veröffentlichung von ſchriftlichen Arbeiten nicht mehr ſo, daß man 
es bloß bei dem Bewußtſein, etwas recht Vollendetes zu geben, wagen 
könnte und dürfte. Das Drucken iſt jetzt nicht viel mehr als das Schreiben 
oder Reden, und wer ſich vornherein ſchon ergibt, nichts Beſonderes in die 
Welt zu bringen, ſondern nur anzuregen und andere zu Beſſerem zu ver— 
anlaſſen, der mag ſich am Ende mit der Druckerſchwärze befaffen faſt wie 
mit der Tinte des Schreibers. So geht denn der zweite Teil dieſes „Evan— 
geliſchen Geiſtlichen“ in der armen Geſtalt hinaus, die er hat, und es iſt 
mir angenehm, wenn ich Euch, meine Lieben, und Euresgleichen damit 
einen, ſei es auch kleinen und geringen Dienſt erwieſen habe. 

Als Kern dieſes Bändchens gilt der mittlere Teil. Wie Ihr aber ſehet, 
hat dieſer zweite Teil im ganzen eine ähnliche Geſtalt wie der erſte. Der 
erſte verbirgt ſich hinter dem berühmten Gedicht Valentin Andreäs über 
das gute Leben eines rechtſchaffenen Dieners Gottes, wie hinter einem 
Schilde; ebenſo der zweite hinter dem Sendſchreiben des guten Eberlin 
von Günzburg. Es wird Euch mit dieſem Sendſchreiben gehen wie mit 
vielen Schriften derſelben Zeit. Man findet ſich nicht bloß durch die Treu: 
herzigkeit der Sprache, ſondern auch durch das edle Gold des Inhalts ans 
geſprochen und gefördert, ohne daß man geradezu alles unterſchreiben 
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möchte. Ich denke aber, Ihr, deren Beruf es mit ſich bringt, ſo vielfach 
neu zu pflügen und auf Neubruch zu ſäen, werdet Euch dem Eberlin be⸗ 
ſonders verwandt finden, der im Grunde auch nichts anders gibt als eine 
Anleitung, wie man in ſolchen Fällen ſäen und arbeiten müſſe. Es iſt auch 
nicht bloß mein Einfall, dies alte Sendſchreiben wieder zu veröffentlichen; 
es wurde bereits mehrere Male und zuletzt, ſoviel ich weiß, von Auguſt 
Hermann Francke in ſeinem Collegium pastorale ans Licht gezogen. Seht 
einmal zu, lieben Brüder, ob nicht Eberlin wirklich ein Mann des rechten 
Maßes iſt, und ob nicht alſo wir, deren ganzes Streben in allen Dingen 
dahin geht, unbeirrt durch die Meinung des jetzigen „menſchlichen Tages“ 
das rechte Maß zu ſuchen, ganz recht tun, den alten Eberlin wenigſtens 
in effigie in unſern Orden aufzunehmen. Hat er es nicht allewege ge⸗ 
troffen, ſo tut das zur Sache nichts: kein Menſch des rechten Maßes will 
es allewege richtig getroffen haben; und ich geſtehe, daß mir Leute, die nur 
recht haben, verdächtiger ſind als die Phariſäer, welche die Mißbilligung 
Chriſti getroffen hat. Es muß an einem Menſchen noch etwas zu beſſern 
überbleiben, ſolang er hienieden wallt, und wir gehen alle, ſo heilig wir 
ſeien, nur über Mängel hin der Vollendung zu. — Als Anhang des erſten 
Teiles meines Büchleins erſchien ein Wort von der Pfarrfrau. Anhang 
dieſes zweiten Teiles iſt ein Diktat für Diakoniſſen. Die Diakoniſſin, wenig⸗ 
ſtens die antike, darf gar wohl neben dem Pfarrer erſcheinen und ſollte 
jetzt wie ſonſt die rechte Hand eines Haushalters über die göttlichen Ge⸗ 
heimniſſe unter den Frauen ſein. Was nun aber dieſen Anhang ſelbſt be⸗ 
trifft, ſo hat er gar keine Abſicht, als die große Bedeutung und Wichtigkeit 
der pſychiſchen Zuftände für die Seelſorge am Krankenbett hervorzuheben 
und die Notwendigkeit für alle, die Seelſorge üben, ſich mit denſelben 
bekannt zu machen. Wenn man aber durch den Dienſt dieſes Büchlein hie 
und da aufmerkſamer wird auf dieſen Punkt und es ein wenig faßt, wie 
ſchwer die Seelſorge am Krankenbette iſt und wie gar nicht man für die⸗ 
ſelbe reif und geſchickt iſt, wenn man vom Univerſitätsſtudium friſch ins 
Amt hinein tritt, ſo habe ich meinen Zweck ſchon erreicht. Man kann mir 
allerdings ſagen, ob ich denn einer Jungfrau, die als Diakoniſſin dient, 
mehr Weisheit zutraue als dem Jüngling, der von der Schule hin ins 
Amt tritt? Darauf aber antworte ich ganz einfach: „Nein. Ich alter 
Pfarrer bin zwar der Tor nicht, daß ich die Seelſorge bloß für mich und 
meinesgleichen pachten wollte; ich bin meinen Kirchenvorſtehern und Pfarr⸗ 
kindern böſe, wenn ſie mir nicht ſeelſorgern helfen, und kann drum auch 
wohl die Diakoniſſin in meiner Gemeinde leiden, wenn ſie ſich mit der 
edlen Seelſorge befaßt. Aber eben deshalb, weil ich das wohl dulden und 
haben will und ſehe, daß ſie es ebenſowenig verſteht als der Jüngling, der 
ins Amt tritt, unterrichte ich die Dienerinnen Jeſu, und habe geglaubt, 
ihnen auch in dem Diktate, von welchem ich zunächſt rede, etwas Nützliches 
an die Hand zu geben.“ Ich habe es übrigens auch nicht von mir ſelbſt 
gelernt und habe im Texte ſelber meinen Hauptgewährsmann Vering ge⸗ 
nannt, der mir übrigens ſelten für die anzuwendenden pfychifchen Mittel, 
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dagegen aber recht oft bei der Darſtellung des gegenſeitigen Einfluſſes 
Leibes und der Seele gedient hat. Ich meine, für Euch, und wer ſonſt 
lernen mag, iſt es weit beſſer, daß ich einen mediziniſchen Gewährsmann 
hatte, als wenn ich alles aus meiner eigenen Erfahrung genommen hätte. 


So nehmt nun Ihr, meine lieben Brüder, dies kleine Büchlein hin und 
benützet es, ſo gut ihr könnet und wollet. Steigt auf unſre Schultern und 
hebt Euch auf denen zu höherer Weisheit. Bleibt Euren Lehrern und Vor— 
fahren getreu, aber nicht ſo, daß Ihr nicht auf unſrem Wege weiter gehen 
wolltet. Behaltet, was Ihr habet; aber wenn Euch der heilige Geiſt zum 
alten Segen neuen gibt oder bei Euch auffriſcht, was wir vergeſſen haben, 
ſo bildet Euch nicht ein, daß wir in der Ewigkeit Euch darüber zürnen 
werden. Wir haben Euch oft geſagt, Gott ſei der Kreatur gegenüber ein 
unermeßliches Meer der Erkenntnis und es gebe einen ewigen Fortſchritt 
wie in der Gotteserkenntnis, ſo in der Erkenntnis unſres ſich auf Erden 
abſchließenden Sündenlebens. Wer aber von einem ewigen Sortfchritt redet, 
den kann es nicht verdrießen, wenn die Nachkommen in der Zeit auch ihre 
Fortſchritte machen. Demgemäß verhalten wir uns ja auch in unfrer 
Zeit gegenüber den Vätern. Vor zwanzig, dreißig Jahren wollte man in 
der proteſtantiſchen Kirche von der Beute des ſechzehnten Jahrhunderts 
nichts wiſſen, man verachtete ſie. Da taten wir, was wir konnten, um 
das Heerlager Chriſti zu den alten Symbolen zu rufen, — wir nämlich 
nicht allein, aber unter anderen auch wir. Wir tun auch noch jetzt ſo und 
rufen namentlich in dieſen unſren Tagen nicht mehr bloß zu den alten 
Symbolen, ſondern auch zu einem denſelben gemäßen kirchlichen Verhalten. 
Wie wenig Erfolg wir im letzteren Stücke haben, wiſſet ihr; es zeigt ſich 
eben, daß eine pure Meinungsänderung noch keine rechte Buße und Lebens 
änderung iſt. Mehr Erfolg hat der Ruf zum Worte des alten Bekennt— 
niſſes gehabt. Da nun aber viele, mit dem Umtauſch der Meinung zu— 
frieden, ihr Tagewerk abſchließen und auf der alten Bahn keinen neuen 
Sortfchritt geftatten wollen, auch wo er von Gottes Wort und Führung 
erheiſcht und gefordert wird, ſo beharren wir mit eben demſelbigen Ernſt 
und Nachdruck auf dem „Vorwärts“ wie auf dem „Rückwärts“. 
Dem ſogenannten Lutheraner, das iſt dem wahren katholiſchen Chriſten, 
gehört die geſamte Vergangenheit vor und nach Luther; ihm muß auch die 
Zukunft gehören. Alles iſt fein, was wahr und ſchriftmäßig iſt, wann, 
wo und wie es gefagt wird, und die norma normata des ſechzehnten Jahr: 
hunderts iſt ihm nicht in dem Sinne der norma normans kongruent, daß 
dieſe in jener erſchöpft und es Gott ſelbſt nicht mehr erlaubt wäre, ſeiner 
Kirche noch etwas zu geben, was man im Normaljahr 1580 entweder nicht 
hatte oder nicht beachtete. — Es verſteht ſich von ſelber, daß man beim 
Vorwärtsſchreiten Vorſicht bedarf und den Leitfaden der alten Zeit in der 
Hand behalten muß. Auch kann man ja freilich fehlen und irren und muß 
daher auch Warnung, ja Vorwurf und Geſchrei zur Linken und zur 
Rechten beachten, anhalten im Leſen und Forſchen und Beten. Der Herr 
aber wird es dennoch den Aufrichtigen gelingen laſſen und die Richtung 
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ſegnen, welcher wir angehören, in welcher ſich, wie am Tage Marien 
Heimſuchung das Alte und Neue Teſtament auf den Bergen von Juda, 
fo die vergangene alte Zeit und eine, will's Gott, beſſere Zukunft findet 
und faßt! 

Der Geburtstag des Herrn iſt vor der Tür. Freuet Euch in dem Herrn 
allewege, und abermal ſage ich Euch: Freuet Euch! Eure Lindigkeit laßt 
kund werden allen Menſchen. Der Herr iſt nahe. Alle Eure Sorge laſſet 
im Gebet und Flehen mit Dankſagung vor Gott kund werden. Und der 
Friede Gottes, welcher höher ift als alle Vernunft, bewahre Euch Herzen 
und Sinne in Chriſto Jeful Amen. 

N. D. 17. Dez. St. Wunibalds Abend. 1857. W. L. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


So gering kam mir dieſer zweite Teil meines „Evangeliſchen Geiſtlichen“ 
vor, als ich ihn zum Behuf einer zweiten Auflage durchlas, daß ich ihn 
beinahe gar nicht mehr hätte erſcheinen laſſen. Nach viel Schwanken ergab 
ich mich, eine neue Auflage zu bearbeiten. Es geſchah mit einer Art von 
Refignation. — Haben ſich Leute gefunden, welche die erſte Auflage zu 
benutzen wußten, die ſchlechter als dieſe war, ſo konnte ich dieſe, die meines 
Bedünkens beſſer als jene iſt, am Ende auch vom Stapel laufen laſſen. 


Die Eingangsſchrift Eberlins von Günzburg iſt geblieben; ich werde 
dafür keinen Tadel zu fürchten haben. Was ich in der Vorrede zur erſten 
Auflage dieſer Schrift geſagt habe, iſt meine Anſicht auch noch jetzt. Da⸗ 
gegen iſt der Anhang der erſten Auflage von den pſychiſchen Einwirkungen 
leiblicher Krankheiten weggeblieben, aus Gründen, welche $ 47 dargelegt 
find. Doch iſt ein Stück davon ($ 63) auch in dieſe Auflage auf— 
genommen worden. An die Stelle der pfychifchen Einwirkungen iſt 
in dieſer Auflage etwas anderes getreten: Dr. Hochstetteri de recta con- 
cionandi textumque sacrum exponendi tum applicandi ratione Commen- 
tariolus. S. Anhang. Vielleicht hat der Anhang der erften Auflage bei 
aller Unvollkommenheit doch einige Frucht getragen, — und vielleicht trägt 
auch der Anhang der zweiten Auflage gute Frucht. Er ſcheint mir bei aller 
Kürze doch Freunde und Anerkennung zu verdienen. 


Die Mitte des Ganzen, der eigentliche 2. Teil meines „Evangeliſchen 
Geiſtlichen“, findet ſich §§ 1—63. Obgleich reicher geworden und ſorg⸗ 
fältiger gearbeitet, trägt er doch feine alte aphoriſtiſche Natur. Ich kann 
nicht mehr als das. Ein Schelm gibt mehr und Beſſeres, als er hat. — 
Ich denke mir eben keine jungen Kandidaten von hoher wiſſenſchaftlicher 
Bildung als mein Publikum: was ſollten dieſe mit meinem armen Büch⸗ 
lein tun? Ich denke mir Leute, die von der Schule mit dem Gefühle der 
Armut ins Amt treten und froh ſind, von einem alten Pfarrer dies und 
jenes zu hören, was ihnen bei beginnender Praxis Irrfahrt erſparen kann. 
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Möge ich mich nicht umſonſt bemüht haben und der Herr die Schrift 
mit ſeinem Segen begleiten! Sie gehe hin und leiſte, was ſie durch Gott 
leiſten kann. 
Mehr zu ſagen weiß und habe ich nicht. 
Friede ſei dem Leſer! Amen. 
N. D. 24. April 1800. W. L. 
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Einleitung 


Sendͤſchreiben 
Johann Eberlins, der zuerſt zu Ulm geprediget, 
an Johann Jakob, Pfarrer zu Leipheim im Ulmer Gebiet, 
nach der Edition D. Georg Cöleſtini abgedruckt: 


Wie ſich ein Diener Gottes Worts 
in all ſeinem Tun halten ſoll, 
und ſonderlich gegen denen, welchen das Evangelion 
zuvor nicht gepredigt iſt, daß fie ſich nicht ärgern. 


Ju Wittenberg erſtlich im Jahre 1525 mit D. Luthers 
Rat ausgegangen, aber jetzund wiederum trefflich 
nachgedrucket. Anno MDLXXIII. 


Den Wohlgebohrnen, Edlen Geſtrengen und Ehrenveſten beyden Ständen, 
den Herren und Ritterſchaft des Ertzhertzogthums Oeſterreich 
Deputirten in Religions-Sachen, ſeinen Gn. und Günſtigen Serren, 
wünſchet Georg. Cöleſtinus, D. und Thum-Probſt, 


Gottes Gnade, Fried, Segen und Wohlfahrt zur ewigen Seligkeit, mit Er— 
bietung ſeiner treuen Dienſte, bevor. Wohlgeborne, Edle, Gnädige, Großgünſtige 
Herren, daß Ew. Gn. und G. ſich ſo emſig und fleißig um treue Diener göttliches 
Wortes bewerben und an Ihnen nichts an Mühe oder Unkoſten erwinden laſſen, 
damit Sie derſelben etliche, fo das liebe Wort nach der Propheten und Apoftel 
Schriften, auch Augspurgiſcher Konfeſſion, rein und lauter, und wie Petrus ver; 
mabnet, mit Furcht und Sanftmut, ohne Bitterkeit und Läſterung predigen und 
fortſetzen helfen, an ſich bringen mögen: an dieſem tun E. G. und G. Gott zu 
Gefallen und der armen betrübten Kirchen zur Erbauung, auch Ihnen ſelbſt zur 
Seligkeit. Danke auch Gott für dieſe Treue und Wohltat, und bitte mit allen 
frommen lieben Chriſten, Er wolle E. G. und G. in ſolchem chriſtlichen Werk und 
Vorhaben gnädiglich ſtärken und erhalten. Amen. 


Und nachdem auch Ew. Gn. und G. als Deputierte in Religions-Sachen mich 
Unwürdigen zu einem Diener des Worts gen Wien gnädig und günſtig berufen, 
ſich auch meines Rats, Chriſtlicher Hilfe und Beiwohnung getröften, hierum auch 
meinen Gnädigſten Herrn, den Aurfürften zu Brandenburg, um Erlaubnis er— 
ſuchen, ich aber meines tragenden Amts und anderer Urſach halben ſo gar eilend 
und bald zu E. Gnad und G. nicht kommen können: Als habe ich gleichwohl zu 
der Sachen Anfang und einem Schul-Recht dies Büchlein, wie ſich ein Prediger 
bei denen halten ſoll, welchen zuvor Gottes Wort nicht geprediget, der Meinung 
wieder in Druck geben und E. G. und G. zuſchreiben wollen, daß Ew. Gn. und G. 
hiemit einen Grund und Wahrzeichen hätten, wie und welcher Geſtalt ich bei 
Derſelben das Wort zu pflanzen, fortzuſetzen und zu befördern vermeinete, auch 
unterdeß E. G. und G. Prädikanten, ſo es nicht beſſer wüßten, eine Anleitung 
hätten, ſich in Gottes Sachen ſanftmütig und ſtill zu erzeigen. Gefällt es nun 
E. G. und G. wohl, wie ich hoffe, daß es allen Gottſeligen, Friedliebenden ge— 
fallen und behagen ſoll, ſo freue ich mich's im Herrn. Es mögen die unruhigen, 
ſicheren Klüglinge und Meiſter davon lallen und wafchen, was fie wollen, fo ſei 
uns gnug Gottes Ehre und feines Worts Fortſetzung, der wird am Jüngften 
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Tage wohl ans Licht bringen, was und worauf ein jeder gebauet. Dem treuen, 
ewigen Gott tue E. Gn. und G. ich in feinen Schutz, Schirm und Segen befehlen, 
der erhalte Sie alle ſamt und ſonderlich zur ewigen Seligkeit, Amen. Geben im 
Kurfürſtlich Brandenburgiſchen Hoflager Cölln an der Spree. 


Anno 1573 den 8. Tag Septembris, auf welchem vor 1500 Jahren die Stadt 
Jeruſalem erſtiegen und erobert von den römiſchen Kriegsleuten Titi Veſpaſiani, 
verbrannt, verheeret und geſchleift iſt, alſo, daß, nach der Weisſagung des Herrn 
Chriſti, kein Stein auf dem andern und, wie Joſephus ſchreibt, kein Judenhaar 
allda geblieben und gelaſſen worden, uns zur Lehr und Warnung, daß wir der 
Gnadenzeit, darin Gottes Wort verkündiget und geprediget wird, wahrnehmen, 
auf daß wir nicht gleicher Weiſe geſtraft und vertilget werden, wie der Herr 
Luk. 13 dräuet: So ihr euch nicht beſſert, werdet ihr alle auch alſo umkommen. 

2. Timoth. 2. 

„Ein Knecht des Herrn ſoll nicht zänkiſch fein, ſondern freundlich gegen jeder: 
mann, lehrhaftig, der die Böſen tragen kann mit Sanftmut, und ſtrafe die Wider— 
ſpenſtigen, ob ihnen Gott abermals Buße gäbe, die Wahrheit zu erkennen.“ 


Dem Würdigen Herrn Johann Jakob, 


Pfarrherrn der chriſtlichen Gemeinde zu Leipheim an der Donau, meinem günſtigen 
Herrn und lieben Vettern. 


Ihr wiſſet wohl, lieber Herr und Bruder in Chriſto, wie gar ſchön und meiſter— 
lich der heilige Apoſtel Sankt Paulus in den zweien Epiſteln an Timotheon und 
in der an Titon einen Biſchof oder Pfarrherrn abmalet, daß es ohne Not iſt, 
etwas anders dazu zu tun. 


Aber dieweil ſolche gemeine Lehren und Vermahnungen viel nützlicher und heil— 
famer find, wenn fie nach Gelegenheit der Umſtände, Zeit, Orter uſw. auf ſonder— 
liche Perſonen und Zufälle angeſtellet und akkomodieret werden, und ich nicht allein 
aus chriſtlicher Liebe, ſondern auch aus leiblicher Blutsverwandnis euch zu ſchreiben 
bedacht geweſen: So habe ich, für einen der zween Briefe, dieſes Büchlein voll 
freundlicher und chriſtlicher Vermahnungen, wie wir unſer heiliges Predigtamt 
gottſelig, fruchtbarlich und unärgerlich führen ſollen, ſoviel Gott der Allmächtige 
Gnade geben, euch öffentlich durch den Druck zuſchicken wollen. Gott gebe, daß es 
bei euch und andern, denen ich auch gern hiemit dienen wollte, viele Frucht ſchaffe, 
Amen. 


Ehe ich aber ferner etwas ſchreibe, will ich euch erſtlich erinnern und ver— 
mahnen, daß ihr's dafür halten ſollt, daß ich euch nichts zuſchreiben will, es habe 
denn guten Grund in der Heiligen Schrift oder ſei mit bewährten vernünftigen 
Urſachen und Beweiſungen angezeiget, wie ihr hören werdet. 


Anfänglich und vor allen Dingen ſollt ihr nimmer vergeſſen der großen Gnaden 
und Gaben Gottes, ſo er euch gegeben hat, durch welche ihr gewaltiglich geriſſen 
ſeid aus dem Schlund und Rachen des hölliſchen Löwen, der euch fo tief verſenket 
hat in Luſt, Ehre und Gunſt dieſer Welt, da ihr ohne Geiz und große Anreizung 
zu vielen andern Laſtern, auch zu Verfolgung und Verachtung des Evangelions, 
nicht wohl ſein konntet. Aber gelobet ſei Gott, unſer Vater, der alle Bande des 
Teufels gewaltiglich zerbrochen und alle ſeine verführeriſche Argeliſt umgeſtoßen hat 
und euch Erkenntnis ſeiner Wahrheit gegeben, ja nach dem Spruch: So iſt euch 
gegeben, zu tun, daß ihr nicht allein an Chriſtum gläubet, ſondern auch um ihn 
eidet. Ihr ſeid in Bann getan, und Gott hat doch den Bann geordnet zu eurer 
und eurer Schäflein Heil und Seligkeit. Ihr ſtehet doch in großer Gefahr eures 
Lebens alle Stunde; dennoch gibt euch Gott Gnade, ſein Wort beſtändiglich ohne 
alle Scheu zu predigen mit großer Luſt und Begierde der Zuhörer, ſo daß auch die 
umliegenden Völker dem Worte Gottes ferne nachzureiſen bewegt werden, daß 
mich deucht, der Spruch des Propheten Sachariä wird jetzt erfüllet, da er jagt, 
daß zu den Zeiten des Evangelions die Heiden ergreifen werden den Saum an 
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dem Kleide eines Chriſten und werden ſagen: Wir wollen mit dir gehen, denn 
wir haben gehöret, daß Gott bei euch iſt. Ja wahrlich iſt Gott bei den Leip— 
heimern, da ſein Wort geprediget wird. Freuet euch, ihr frommen Chriſten daſelbſt, 
und laſſet das ſechzigſte Kapitel im Propheten Jeſaja von euch geſagt ſein; leſet 
dasſelbige und lobet Gott, bittet ihn, daß er ſeine Verheißungen wolle erfüllen. 
Dieſe Gnade und Gabe Gottes ſollt ihr täglich betrachten und hoch erwägen, ihm 
fleißiglich darum danken und bitten um Befeſtigung und Mehrung ſolcher Gnade. 
Hütet euch, daß ihr nicht undankbar erfunden werdet, daß Gott nicht ſeine Klage 
Ye euch führe, wie geſchrieben ſteht Jeſ.7 Amos 2 Matth. 12 und anderen Orten 
mehr. 

Zum andern. Nichts ſoll ſo fürnehmlich und förderlicher bei euch ſein, als ein 
emſiges, ernſtliches, herzliches und zuverſichtliches Gebet für euch und für eure 
Zuhörer, für öberſte und unterſte, für alle Freunde und Feinde. Ihr wiſſet, daß 
im Alten und Neuen Teſtament Gott uns fo oft und freundlich vermahnet, im 
Glauben zu beten; denn ohne das Gebet ſchaffet ihr nichts wider den Teufel. Des— 
halb hat auch Sankt Paulus das Gebet unter den chriſtlichen Harniſch gezählet. Ihr 
ſollt auch eure Zuhörer vermahnen zu dem Gebet, wie auch Sankt Paulus einem 
Biſchof oder Pfarrherren dasſelbige vorſchreibet 1. Tim. 2, da er alſo ſpricht: So 
vermahne ich nun, daß man vor allen Dingen zuerſt tue Bitte, Gebet, Fürbitte und 
Dankſagung für alle Menſchen, für die Könige und alle Obrigkeit, auf daß wir 
ein geruhig und ſtilles Leben führen mögen in aller Gottſeligkeit und Redlichkeit; 
denn ſolches iſt gut, dazu auch angenehm vor Gott, unſerm Heiland, welcher will, 
daß alle Menſchen geneſen und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. 

Wenn das Volk verfammlet iſt, ſollt ihr erzählen, wie in fo großer Fährlichkeit 
wir ſind des Leibes, der Seelen, des Guts, der Ehre, und wie der Teufel, die 
Welt und das Fleiſch einen unüberwindlichen Streit und Rampf wider uns ohn 
Unterlaß führen, welchen keine menſchliche Weisheit noch Kraft möge widerſtehen. 
Vom Teufel ſpricht Gott ſelbſt im Hiob), daß auf Erden ihm niemand zu gleichen 
ſei. Ja Chriſtus nennet ihn?) einen Fürſten und Sankt Pauls) einen Gott dieſer 
Welt. Don der Welt ſpricht Sankt Johannes“), daß allein der Glaube an Jeſum 
Chriſt die Welt überwinden möge. Von dem Lleiſch beklagt ſich auch der heilige 
Paulus?) und jagt, daß dawider nichts helfe, denn die Gnade Gottes. Solche große 
Fährlichkeit dieſer dreien Feinde halber ſollt ihr aus Sprüchen der heiligen Schrift 
vor eurem Volke leſen und aus täglicher Erfahrung das Volk damit vermahnen, zu 
bitten Gott um Silfe und Beiſtand wider ſolche heftigen Seinde. 

Auch ſollt ihr ihnen erzählen, wie wir in ſo großem Schaden ſtecken, die wir 
nicht wiſſen noch finden mögen, die Schrift zeige ſie uns denn, ſo blind und toll 
ſind wir. Sollt alſo das Volk derhalben vermahnen zum Gebet um Erlöſung von 
ſolcher Fährlichkeit und Schaden. Auch ſchickt uns Gott täglich fo viel Unglück über 
den Hals, daß wir Urſach genug haben, um Erlöſung zu bitten. Item, man ſoll 
das Volk vermahnen, auch für andere zu beten und ſonderlich für die Verfolger 
des Wortes Gottes, daß ſie ablaſſen, Gottes Wort zu läſtern, auf daß ſie Seil 
und Leben erlangen. Item, man ſoll auch dem Volke allda vortragen die Wohltat 
und Güte, ſo uns Gott beweiſet an Seel, Leib, Ehre, Gut, Freunden und der— 
gleichen, wie ein jeglicher oft bei ihm ſelber erfahren hat. Und daß wir auch Gott 
danken um ſeine göttliche Verheißungen, die er uns aus lauter Gnad und Barm— 
herzigkeit getan und zugeſaget. 

Dieſe Stücke ſollen dem Volk alſo vorgetragen werden, daß man ſie in das 
Herz zeihe, daß alſo unſer Herz dadurch zur Erkenntnis eigenen Unglücks bewegt 
werde, Hülfe von Gott zu begehren, ihm ganz und gar zu vertrauen, dankſagen 


1) Hiob 41. 
2) Joh. 14. 
aer 
) 1. Joh. 5. 
5) Röm. 7. 
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und loben in allen Kreaturen, wie die Pfalmen tun, der 104., 148. und dergleichen 
mehr. „Denn wenn die heilige Schrift geleſen oder geprediget oder gehöret, nicht 
gezogen wird in ein Beten und Dankſagen, fo iſt alle Rühe und Arbeit verloren.“ 

Jum dritten. Alle Tage ſollt ihr etliche Stunden, wenn's euch wohl gefällt, in 
der Bibel, das iſt in der Heiligen Schrift leſen. Aber ſehet zu, daß ihr dem Leſen 
Recht tuet. Erſtlich ſollt ihr das geringſte Wort, in der Heiligen Schrift verfaſſet, 
höher denn aller Welt Gut achten. Denn Gottes Wort iſt eine göttliche Kraft'), 
welches unſere Seele ſelig machet‘,,) ja es iſt Gott ſelbſt'), das Wort im Fleiſch 
und in der Stimme iſt gleich“). Darum ſollt ihr nicht allein gedenken an den Buch— 
ſtaben oder an die Stimme über Gottes Wort gezogen, ſondern an die göttliche 
Kraft, die darinnen verborgen iſt. Derhalben ſo habt großen Fleiß, daß ihr nicht 
mit wenigerm Ernſt die Heilige Schrift leſet, denn wenn ihr das Sakrament des 
Leichnams und Bluts Chriſti empfabet. Tut ihr anders, wo wird euch Gott ver— 
ſchwinden vor euren Augen, ihr werdet Gift für Arzenei aus der Bibel leſen, wie 
denn Gott dräuet im Propheten Jeſaja am 6. und am 28., im Heſekiel am 14., im 
Matthäo am 13., item zu den Römern am 9. und 10. Kapiteln. 


Hütet euch vor Verkleinerung Gottes Worts, es ſei mit Gedanken oder mit 
Worten. Wahrlich, wahrlich, Gott läßt es ohne große Verblendung nicht ſo hin— 
gehen, er ſtraft mit großem Ernſt ſolche frevle, freudige Mißhandlung feines 
Worts; denn keine Frucht kommt davon, kein Geiſt iſt in dem Menſchen, der nicht 
ob Gottes Wort erſchrickt, wie Jeſajas ſagt am 66. Kapitel. Auf wen werde ich 
ſehen, ſpricht der Herr, denn auf den Armen und auf einen demütigen zerbrochenen 
Geiſt, der da erſchrickt über meinen Worten? Darum ſollt ihr nicht nachfolgen den 
freudigen, rohen, falſchen Chriſten, „die jetzt leider zu unſern Zeiten ein Tiſch— 
märchen, ein unnütz Geſchwätz und eine ſpitzfindige Disputation, die zu Stolz und 
Hader dienet, aus dem Worte Gottes machen“, derhalben ſie auch Gott plaget, 
daß fie aller Laſter voll find, mehr denn kein Papift?), welcher Früchte werden bald 
herausbrechen. 

Zum andern. Was ihr in der Heiligen Schrift leſet, das nehmet an für euch 
ſelbſt. Es gehet euch am meiſten an, was in der Schrift geſchrieben ſtehet, es 
rühret euren Sinn, eure Gebärde und Weiſe. Euer Leib und Seele regieret nach 
Gottes Wort. Euren Rat, Troft und Hülfe ſuchet in der Heiligen Schrift. Wenn 
ihr euch denn ſelbſt alſo habt wohl unterweiſet, fo habt ihr ſchon einen Runſt— 
brunnen in euer Herz und Gedanken, ja in eure Glieder gegraben, der nimmer— 
mehr austrocknen noch verſiegen mag, wie Chriſtus ſagte Joh. 4 und 7. Davon ihr 
denn alle Welt möget lehren und tränken, ohne ein mühſeliges und arbeitſames 
Suchen und Leſen zu der Zeit, wenn man predigen oder Rat geben muß. Denn fo 
man allein aus Büchern, nicht aus Erfahrung oder aus dem Herzen lehret, folget 
keiner oder gar kleiner Nutzen heraus. 

Zum dritten. Machet euch ein kurz und kleines Regiſterlein, darein ihr ver— 
zeichnen möget die fürnehmſten Punkte und Artikel eurer Lektion, daß alſo die 
vorige Arbeit die nachfolgende gering mache, und möget allwege zur Hand haben, 
was euch zu eurer anliegenden Not dienet. 


Zum vierten. Ehe denn ihr anfahet zu leſen, jo bittet Gott, daß er euch wolle 
führen und leiten in der Schrift und eröffnen, was euch dienet, und verhalten, 
was euch nicht dienet; daß er euch wolle behüten vor dem, das mehr Frage denn 
Beſſerung bringe. §ahret gemeinlich für und für“) im Leſen; habt ein Aufſehen 
im Herzen aus Gottes Hand; wie er euch führet, alſo folget hernach: eilet nicht. 


6) Röm. 1. 

6a) Joh. 1. 

7) Das iſt es iſt Gott ſelbſt, der ſeine Kraft in dem Wort und durchs Wort erweiſet. 

8) Das iſt wie ſich Gott in dem Fleiſch gewordenen Wort offenbaret, jo offenbaret er ſich 
gleichermaßen in dem gepredigten und geſchriebenen Wort, welches von Chriſto zeuget. 

9 Röm. 1. 

10) Das iſt fahret immerdar fort. 


Studieren in 
der Heiligen 
Schrift. 


Wie die 
Schrift zu 
leſen. 


Rontor- 
danzien. 


Ordnung im 
N. Teſtament 
zu leſen. 


Ordnung im 
A. Teſtament 
zu leſen 


Konkor⸗ 
danzien. 


156 J. Der evangeliſche Geiſtliche 


Wenn er euch forttreibet, ſo gehet fort; wenn er ſtillſtehet, ſo ſtehet auch ſtill, 
wie geſchrieben iſt im vierten Buch Moſe am 9. Kapitel. 

Zum fünften. So ihr überdrüffig wollt werden zu leſen, fo höret auf, daß nicht 
dieſer Überdrieß euch zuletzt einen Greuel und Ekel mache über dem Himmelbrot, 
zum Schaden eurer Seelen, wie da ſtehet im vierten Buch Moſe am 11. Kapitel 
und zu den Römern am 12.1). Wollet auch nicht zu viel wiſſen, daß euch nicht 
das Manna zum Schaden diene, wie im andern Buch Moſe ſteht am 16. Werdet 
ihr nicht klug im Leſen, Hören oder Reden von Gottes Wort, fo ſollet ihr unfäg- 
lichen Schaden erleiden müſſen. Die Korinther wollten auch zuviel ſpielen mit 
Gottes Wort, drum warnet ſie Paulus vor Schaden. 

Zum Leſen in der Heiligen Schrift vermahnet uns Chriſtus im Johanne“), da 
er zu den Juden ſpricht: Suchet in der Schrift, denn ihr habt das Leben drinnen, 
und ſie iſt's, die von mir zeuget. Desgleichen auch Paulus in der erſten Epiſtel an 
Timotheon am 4. und in der andern am 5. Auch da er die Eigenſchaft eines 
Biſchofs erzählet, ſpricht er unter andern, er ſoll lehrhaftig ſein. Und zu Tito 
am J. ſagt er, er ſoll halten ob dem gewiſſen Wort der Lehre, auf daß er mächtig 
ſei zu ermahnen durch die heilſame Lehre und zu ſtrafen die Widerſprecher. 


Wenn ihr leſet in der Bibel, fo ſuchet die Orter, welche nebenaus an dem 
Rande verzeichnet find, wie man es nennet, die Konkordanzien, und beſehet in 
denſelbigen, was zuvor und was hernach ſtehet in dem Kapitel, wie es zuſammen⸗ 
ſtimme. 

Alſo tut auch in andern Büchlein und Lehrern. Merket auf den Titel des Buchs, 
darnach beſehet, wie alle nachfolgende Reden ſich auf den Titel richten, wohl oder 
übel, und überleſet ihr alle eitation oder allegation aus der Bibel im Original, 
wie jetzt geſagt iſt. Tut ihr das ein halb Jahr, ihr werdet großen Nutzen befinden. 

Die Ordnung aber, die ihr im Leſen halten ſollet in der Bibel, ſei dieſe. An 
Sankt Matthes Evangelion fahet an und leſet den Text ſchlecht hinweg, ohne 
Komment, ein Mal oder drei, daß ihr wohl darinnen kundig werdet. Darnach das 
Evangelion Sankt Markus, welches in einer Kürze Sankt Matthes Evangelion ver— 
faſſet, und vergeſſet ja nicht, die Konkordanzien zu ſuchen. Nach dieſen leſet die 
Epiſtel Sankt Paulus an Titon mit großem Fleiß ein Mal oder drei, darauf die 
zwei an Timotheon, als der vorigen Auslegung. Darnach leſet die Epiſtel an die 
Koloſſer auch mit großer Acht, auf dieſelbige die Epiſtel an die Epheſer, welche 
iſt eine weitere Auslegung der an die Koloffer. Dann leſet die an die Galater; 
dazu die an die Römer, als eine Gloſſe der an die Galater. Zuletzt leſet das Evan— 
gelion Johannis, als einen Johannesſegen nach der Mahlzeit der Heiligen Schrift, 
desgleichen auch feine Epiſteln, die nichts anders find denn väterliche Vermahnungen 
zu denen Dingen, fo in feinem Evangelio find beſchrieben. So findet ihr auch 
in Sankt Peters erſter Epiſtel eine Summa aller Dinge, ſo ihr in den vorigen 
Büchern geleſen habt, mit Lehren vom Glauben, von Zucht und Liebe, alſo ge— 
menget und gezieret, daß fie eurem Volk zu predigen ſoll eine Form und Anfang 
ſein. Die Geſchichten der Apoſteln reizen den Leſer ſelbſt zu fleißigem Leſen und 
Erkenntnis des Fortgangs und Zunehmens der evangeliſchen Lehre; darnach wir 
uns auch ſollen richten zu unſern Zeiten. 


Am fünften Buch Moſe, Deuteronomium genannt, fahet an im Alten Teſtament 
zu leſen, darein wird ſich der ganze Moſe ſchicken, durch fleißiges Uberſehen und 
Nachſuchen der Ronkordanzien, jo an dem Rande verzeichnet find. Niemand mag 
glauben ohne Erfahrnis, wie großen Nutzen das bringet, jo man die Ronkor⸗ 
danzien und Allegaten hin und her in der Bibel mitzu beſiehet. Denn alſo wird 
der Leſer bekannt in der Heiligen Schrift ohne Mühe und Arbeit, findet auch zu 
Zeiten etwas, das ihm anders wohin dienet, darauf er nie gedacht hatte. Die vier 
erſten Bücher Moſe find fo viel luſtiger zu leſen, wie viel fie luſtiger Siſtorien 
in ſich haben, die den Leſer ſehr erluſtigen. Alſo tun auch die andern Bücher, in 


11) Soll wohl 1. Kor. 10 heißen. 
12) Joh. 5. 
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welchen die Hiſtorien ſtehen, als: Joſua, das Buch der Richter, Ruth, Samuel, 
das Buch der Könige, die Chronika, Esra, Nehemia, Eſther, und dergleichen. Aber 
in allen Hiſtorien merket darauf, wie Gott die Gläubigen in ſeiner Hand trägt 
und die Ungläubigen ſchwerlich ſtrafet. Im Buch Hiob findet man eine hübſche 
Disputation davon: Ob Gott nicht allein die Sünder und Gottloſen, ſondern auch 
die Frommen und Gottesfürchtigen mit Unglück überfalle? Dawider doch die Freunde 
des Hiob ſtark handeln und disputieren. Hiob aber hat recht in ſeinem Fürnehmen, 
daß Gott auch den Frommen zu Zeiten Unglück zuſchicket, wie denn auch geſchehen 
ſei. In dieſer Disputation und Handlung findet man gar ſchöne Dinge von Gottes 
Gewalt und Weisheit, wie die in den Kreaturen erſcheinen und erkannt werden. 


Der Pſalter ſoll euer Geſangbüchlein ſein, aus welchem ihr Buhlliedlein ſingen 
ſollt eurem lieben Gottets). Alſo verzeichnet euch die Summa und Inhalte der 
Pſalmen, daß ihr allweg zur Hand haben möget, was euch not iſt. Zu ſolchen 
Liedlein vermahnt uns Sankt Paul!!) in der Epiſtel an die Roloſſer, da er ſpricht: 
Lehret und vermahnet euch ſelbſt mit Pſalmen und Lobgeſängen und geiftlichen 
Liedern in der Gnade, und ſinget dem Herrn in euren Herzen. Und alles, was ihr 
tut mit Worten oder mit Werken, das tut alles in dem Namen des Herrn Jeſu, 
und danket Gott und dem Vater durch ihn. Desgleichen auch in der Epiſtel an die 
Epheſer jagt Sankt Paul“): Werdet nicht unverſtändig, ſondern verſtändig, was 
da ſei des Herrn Wille, und ſauft euch nicht voll Weins, daraus ein unordig 
Weſen folget; ſondern werdet voll Geiſtes und redet untereinander von Pſalmen 
und Lobgeſängen und geiſtlichen Lieder. Singet und ſpielet dem Herrn in euren 
Herzen und ſaget Dank allezeit für jedermann Gott dem Vater in dem Namen 
unſers Herrn Jeſu Chriſti, und ſeid untereinander untertan in der Furcht Gottes. 
Wenn ihr ihm alſo tut, wird euch der Geiſt Chriſti ſolche Andacht dazu geben, 
daß eure größte Freude darinnen ſei. Glaubet mir, kein Poet, kein Buhlenlied wird 
euch je fo wohl gefallen haben als eben die Pfalmen, wenn ihr diefe Andacht dazu 
überkommt. Die Sprüche Salomons laßt euch fein für eine Kinderſchule in der 
Chriſtenheit. Der Prediger Salomon ſei euch ein Spiegel des Weltlaufs, und wie 
keine Freude nicht iſt, wo nicht iſt göttliche Erkenntnis, und wie allein dem gott— 
ſeligen Menſchen wohl fein mag auf Erden. Das Hohe Lied Salomons ſoll euch 
der Geiſt Chriſti lehren verſtehen zu ſeiner Zeit. 


Unter den Propheten weiß ich euch keine Regel noch ein Ziel zu ſtecken, wie ihr 
euch haltet im Leſen. Denn etliche fahen an den kleinen Propheten an, am Hoſea, 
und richten ſich nach dem Hoſea in alle nachfolgende kleine Propheten. Etliche ge— 
brauchen des Propheten Amos als zu einem Ziel und Regiſter, wie denn des Pro— 
pheten Jeſaja unter den großen Propheten. Meines Bedünkens aber, wenn einer 
den Jeſajam ein Mal oder drei fleißig durchleſen hätte und wäre etwas ein wenig 
drinnen erfahren, der ſollte ſich darnach aus allen andern Propheten wohl richten 
und ſie darauf wiſſen zu ziehen. 

Man hat auch gute Anweiſung in etliche Bücher, als: D. Mart. Luthers Auss 
legung über die Epiſtel Sankt Paulus an die Galater, in etliche Pſalmen, in die 
Epiſteln Sankt Peters, in das fünfte Buch Moſe und dergleichen Büchlein mehr. 
Item Philipp Melanchthons Anweiſung in die Heilige Schrift, in Matthäum, in 
Johannem, in Sankt Paulus Epiſteln an die Römer und Korinther. Item Johann 
Bugenhagens Rommentarien in den Pſalter, ſeine Auslegung in die kurzen Epiſteln 
St. Pauls, ins Deuteronomium, in Samuelem, und ander Ding mehr. Wenn ihr 
obgemeldete Auslegungen geleſen habt, könnt ihr euch wohl behelfen, in der Bibel 
fortzufahren, daß euch forthin nicht not fein wird, viel Komments zu leſen. Aber 
für aller Lektion leſet ja mit großem §leiß Locos communes theologicos, das iſt, 
die gemeine Anweiſung in die Heilige Schrift Philipp Melanchthons, und ſuchet 
alle Sprüche, von ihm zitiert und allegiert, aus der Bibel, daß ihr einen Grund 
der Lehre faſſen möget, welches euch großen Nutzen und Frommen bringen wird. 


13) Das iſt in herzlicher Liebe zu Gott dieſelbe fingen ſollt (Jeſ. 62, 4. 5). 
14) Kol. 3. 15) Eph. 5. 
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Ich muß hie auch ſagen von Hindernis des Zunehmens im Leſen. Daß etliche 
viel leſen und kleinen oder keinen Nutzen davon haben, iſt dies Urſach: Sie leſen 
und ſtudieren nicht darum, daß ſie ſelbſt wiſſen wollen und gelehrt werden in 
denen Dingen, die ſie leſen; ſondern leſen allein für andere Leute, dadurch ſie ihre 
Ehre, Ruhm und Gut ſuchen mögen, oder tun's aus lauterm Fürwitz. Denn wo 
das nicht in ihnen wäre, würden ſie das Leſen wohl laſſen anſtehen. Das verſtehet 
alſo: Der rechte Verſtand und das rechte Wiſſen in der Heiligen Schrift liegt 
darin, daß man's fo befinde im Herzen, wie man's lieſet, und daß der Leſer alſo 
geſinnet werde, wie die Lektion anzeigt. Denn die Heilige Schrift wird nicht ver— 
ſtanden durch hohe Beſchaulichkeit der Vernunft, ſondern durch ein heftiges Be— 
finden und Fühlen des Herzens, daß alſo unſer Herz und Wandel der Lektion gleich 
geſtalt und ähnlich werde: alſo, daß alles andere Wiſſen in der Bibel, ob einer 
auch alle Sprüche ſo wohl wüßte, als das Vater Unſer, und viel davon könnte 
ſchwatzen, dazu alle Auslegungen der Väter und Doktoren auswendig wüßte, jo 
iſt es nicht mehr, denn ob er die Wörter allein leſen könnte ohne Verſtand, gegen 
dem Fühlen und Befinden der Dinge, die einer lieſet. Wo das Befinden nicht iſt 
bei dem Wiſſen, fo folget nichts denn unnütz Geſchwätz und Disputieren, ver- 
gebene Fragen und Leichtfertigkeit der Gemüter, dawider Paulus viel ſchreibt in 
den Epiſteln an Timotheon und Titon. 


Dieweil denn aber wenig nach dem Befinden ſtreben, ſo ſie in der Heiligen 
Schrift leſen, ſo folget, daß auch ihrer wenig die Bibel recht verſtehen, werden 
alſo loſe Schwätzer draus zum Argernis der Einfältigen. Denn wie Sankt Paul 
ſagt zu den Rorintbern: Das Reich Gottes ſtehet nicht in Worten, ſondern in 
Kraft: alſo tun ihrer auch viele, die in menſchlichen Künſten ſtudieren, wo fie 
nicht mehr das gründliche Wiſſen ſuchen, denn Gut und Ehre zu erjagen und den 
Sürwit zu büßen, ſo werden fie wohl ungelehrt bleiben, ob fie gleich Magiſtri 
und Doktores werden. Ich hatte mir fürgenommen und auch angefangen, euch zu 
vermabnen, den Pfarrſtand recht anzufaben, fo bin ich zu ferne neben euch aus— 
gefahren in dieſen vorigen Artikeln und Punkten, aber doch nicht ohne Not und 
ſonderlichen Nutzen, als ich hoffe. Nun aber wollen wir die andern Stücke nach⸗ 
einander ſehen. 


Zum vierten. So ihr nun alle Tage alſo reformieret und informieret, abbrechet 
und aufbauet an euren Sinnen und Sitten, wie auch denn Sankt Paul in den Epi— 
ſteln an Tim. !) fein lehret, ſonderlich da er ſpricht: Fleuch die Lüfte der Jugend"), 
und euch ſelbſt ganz, wie ein Kind, unter die Sporen nehmet, zu lehren, zu ziehen 
innen und außen nach der Regel der Schrift: jo werdet ihr euch ſelbſt erſt kennen⸗ 
lernen, viel in euch ſelbſt erfahren, davon euch alle Welt nicht jagen möchte. Der— 
halben folget dem Geiſt, der euch wohl treiben wird zu ſeiner Zeit. 

Aber in andern Übungen eures Gemüts, durch Studieren in menſchlichen Rün— 
ſten, Hiſtorien, Rechten, natürlichen Dingen und dergleichen, oder in Arbeit des 
Leibs, ſollt ihr eine Ordnung und Regiment haben. Denn ohne vernünftige Ord— 
nung ſchaffet ihr gar nichts. Habt auch eine ordentliche, zeitliche, mäßige Zeit im 
Schlafen, und ohne große Not verändert ſie nicht, daß ihr nicht vom Schlaf 
kommt. Alſo tut auch mit Speis und Trank. Werdet ihr euren Leib nicht in eine 
leidliche, fügliche Ordnung richten, im Schlafen, Eſſen und Trinken, ſo habt ihr 
nimmer Ruhe noch Freude, werdet auch nichts ausrichten. Davon lehrt Sankt Paul 
an den Timotbeon?) in ſeiner erſten Epiſtel. 


Eures Hauſes und Hausgeſindes Regiment ſoll wohl geordnet fein; denn fo 
ſpricht Paulus zu Timotbeo'), daß ein Biſchof unter andern ſo ſoll geſchickt fein, 
daß er feinem eigenen Haus wohl fürſtehe und gehorſame Rinder habe, mit aller 
Redlichkeit, und ſagt: So aber jemand ſeinem eigenen Hauſe nicht weiß fürzuſtehen, 


16) 1. Tim. 4. 5. 6. 
17) 2. Tim. 

18) 1. Tim. 5. 

19) 1. Tim. 3. 
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wie wird er die Gemeinde Gottes verſorgen? Auch euer Studieren ſoll eine Ord— 
nung, Maß und Ziel haben, wie ihr in andern Büchlein gelehret werdet. 


Dazu fleißet euch auch irgend eine Arbeit zu lernen zur Ubung des Leibes und 
zu verzehren nützlich die Zeit, darinnen ihr zu andern Übungen unluſtig ſeid. 
Arbeiten iſt ehrlich, ſo daß man auch etliche Fürſten findet, die das Drechſler— 
handwerk und dergleichen luſtige Arbeit mehr gelernet haben, die Zeit dadurch zu 
verkürzen und zu vertreiben. Denn ohne Arbeit des Leibes mögt ihr nicht lang 
ohne Schaden eurer Sinne, eures Dings und Geſchäfts warten, ihr müßt zuletzt 
auslaufen, hin- und herſpazieren für die lange Weile, welches ohne euren merk— 
lichen Schaden nicht wohl kann geſchehen. Auch wird es euch nützlich ſein im 
Hauſe zu eurem Gebrauch. Ihr vertreibet auch hiemit viel melancholiſche Phantaſei. 
Es iſt auch beſſerlich euren Nächſten und Zubörern. Es macht gar böſes Geblüt, 
wenn die Bauern in ihrer Arbeit gedenken an der Pfaffen faul Leben, ſonderlich 
zu unſern Zeiten. Wie fleißig der große Prediger Paulus gearbeitet habe mit feinen 
Händen, leſet ihr in den Geſchichten der Apoftel?®) und in den Epiſteln an die 
Theſſalonicher?). 

Zum fünften. Zwei Dinge find, welchen alle andere Arbeit des Studierens 
weichen ſollen: Andacht und eures Bruders Not. Als: Wenn euch ein guter Ge— 
danke der Andacht zufället von Gott oder von eurer Seelen Heil und Seligkeit, 
item ein guter Verſtand eines Spruchs irgend in der Heiligen Schrift: fo wartet 
ſeiner aus mit allem Fleiß und wiſſet, daß euch Gott väterlich heimſuchet und jetzt 
Gottes Zeit ſei, mit euch zu handeln. Allda ſollt ihr denn, als ein geborfamer 
Diener, alle Arbeit laſſen anſtehen, wo ſie euch daran hindert. Iſt es aber um die 
Arbeit alſo getan, daß dabei ſolch Aufnehmen auf Gottes Einſprechen??) mag be— 
ſtehen, ſo vollführet die Arbeit mit für und für. Hütet euch ja, daß ihr kein ſolches 
Heimſuchen Gottes vergebens laſſet fürübergehen, welches wahrlich nicht ohne 
großen merklichen Schaden geſchehen mag. Denn unſer Schicken zu andächtigem 
Leſen oder Beten hilft allein nichts, ſondern Gott kommt ſelbſt durch das geleſene 
oder gehörte Wort und klopfet an; wir ſollen auf ihn fleißig warten, und dies 
Warten iſt die beſte Schickung zur Andacht. 


Alſo haben die heiligen Patriarchen und Propheten oft gehöret Gott mit ihnen 
reden ins Herz, aber wir wiſſen nichts mehr davon, darum ſein wir auch ſo gott— 
los. Dazu wird euch denn nun die Heilige Schrift not fein, daß ihr merkt, ob 
ſolches Einſprechen der Schrift gemäß ſei oder nicht, daß ihr wiſſet, heilſame und 
betrügliche Einſprechungen zu unterſcheiden und zu erkennen, bei der Regel des 
Glaubens in der Schrift gelehret, wie Sankt Paulus ſagt zu den Römern”): Hat 
jemand Weisſagung, ſo ſei ſie dem Glauben ähnlich. Desgleichen handelt er in der 
Epiſtel an die Korinther?) und Sankt Johannes?) in feiner erſten Epiſtel am 
vierten Kapitel. Darum lies viel guts Dings im Buch, Collationes Patrum ges 
nannt, darinnen ein guter Teil des Chriſtentums ſteht, daß man wiſſe Unterſcheid 
zwiſchen rechter und falſcher Andacht, zwiſchen Wahrheit und Betrug der Ein— 
ſprechungen. 

Das andere Stück, dem alle ſelbſt fürgenommene Übungen weichen ſollen, iſt 
Notdurft eures Nächſten, eures Weibes, eurer Kinder, eures Hausgeſinds, eurer 
Freunden und Feinden, einheimiſchen und fremden; und das alſo: Eurem Weib und 
Kindern ſollt ihr förderlich dienen, ſie tröſten, ihnen helfen und raten, und der— 
gleichen Werk der Liebe erzeigen in Geſundheit und Krankheit. Davon ſoll euch 
keine ſelbſterdachte Übung hindern, und es ſoll euch keine Scham davon ziehen. 


20) Apg. 20. 

21) 1. Theſſ. 2. 2. Theſſ. 3. 

22) Dadurch verſtehet er keine unmittelbare Eingebung, ſondern daß man drauf merken ſolle, 
wenn der Heilige Geiſt dyrchs Wort an das Herz anklopfet und dasſelbe zur Andacht erwecket. 

23) Röm. 12. 

24) 1. Kor. 2. 


25) 1. Joh. 4. 
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Denn was ihr Weib und Kindern tut, das habt ihr Gott ſelbſt getan. Unſre 
Eltern haben's auch getan. Darnach ſollt ihr hülflich und tröſtlich fein eurem Haus— 
geſind, euren Nachbarn und andern, die es bedürfen, ihnen zu willfahren nach Der: 
mögen. Denn ein Menſch iſt dem andern zugut geſchaffen. Derhalben, welcher 
feinem Nächſten nicht hilft noch rät, ſoviel er vermag, der iſt weder Chriſt noch 
ein Menſch. Es ſoll kein Menſch in eurem Pfarrſpiel fein, der nicht Dienſt, Rat, 
Hülf und Troſt von euch empfahe. 

Jum ſechſten. Sonderlichen Fleiß ſollt ihr ankehren, die Betrübten zu tröſten. 
Dazu gehöret große Weisheit und Sürfichtigkeit. Mein lieber Herr und Vetter, ich 
bitte euch gar freundlich, ihr wollet in Beſten annehmen, daß ich euch ſolch Stück 
zuſchreibe und euch hierinnen lehre und unterweiſe. Ich tue es wahrlich euch und 
vielen zugute. Ich hab's an mir und andern mehr erfahren, was für Fährlichkeit 
in dieſem Stück liegt. Darum ſollt ihr erſtlich dieſe Tugend an euch haben, daß ihr 
verſchweigen könnt alles, was ihr höret von den Leuten, die euch ihre Not klagen 
und fürtragen. Heimlichkeit ſchweigen iſt eine große Kunft, die wenig Leute können. 
Laßt euch weder Weib noch Kind noch Freunde ſo lieb ſein, daß ihr vor ihnen 
davon etwas redet; trauet niemand, denn der Teufel fleißet ſich auf allen Orten, 
Unrat und Verleumdung anzurichten und zu treiben auf die Prediger des Evan— 
gelions. Denn ſo man ſollte erfahren, daß ihr einem andern ſeine Heimlichkeit 
offenbartet, würde er oder andere Leute ſagen, ihr wäret ein Schalk und Schwätzer; 
daraus denn dem Evangelio Schmach und Schande entſtünde. Auch ſollt ihr keinem 
Menſchen ſeine Klage und fürgetragene Not verlachen. Einem jeglichen dünket ſein 
Anliegen das größte zu fein. Denn jo ihr einmal offenbaret eines andern Heimlich⸗ 
keit oder feine Klage und Not für Spott hieltet, erſchrecket ihr ihn und viele 
andere mehr, daß fie euch hinfürder nicht mehr dürften um Rat fragen und ihr 
Gewiſſen euch eröffnen; welches denn zu großem merklichen Schaden der betrübten 
Gewiſſen reichen würde. Ein Pfarrer oder Prediger ſoll die letzte Zuflucht ſein der 
Betrübten und Geängfteten auf Erden, ſonderlich wo es die Gewiſſen belanget, 
alſo, ob einer keinen Rat noch Hülfe bei euch finde, daß er dennoch einen freund: 
lichen Gruß, ein herzliches Mitleiden und einen verſchwiegenen Mund bei euch 
gewarten möge. 

Zum ſiebenten. Es iſt bisher ſeltſam geweſen, daß man den gemeinen läyfchen 
Pfaffen, wie man ſie genennt hat, viel großer, ſchwerer Händel fürgelegt hätte, 
ſonderlich aber haben's weiſe und die fürnehmſten Leute nicht getan. Man iſt 
gangen irgend zu großen Doktoren, zu den berühmten Beichtvätern und Predigern 
in die Klöſter, darum auch euer einer nicht ſo viel Erfahrung haben mag, noch 
viel Urſach gehabt, großen, ſchweren und tapfern Händeln nachzutrachten, nach⸗ 
zudenken, leſen oder fragen, damit man redlichen, ehrbarlichen, getreuen, guten 
Rat geben möchte. Ich weiß, was ich ſage. So aber ihr und unſersgleichen an⸗ 
fahet, das Evangelion zu predigen, und viel Volks zulauft und gläubt eurer Lehre 
und ein Mißfallen hat an den vorigen Ratleuten, wird man anfahen, in großen 
Sachen Rat bei euch zu ſuchen. Darum iſt's not, daß ihr die Leute freundlich 
empfahet, ernſtlich und fleißig zuhöret, die Händel wohl begreifet, euch auch züchtig 
in Gebärden und Worten haltet, niemand nachredet, niemand ſcheltet, niemand 
läſtert, niemand verachtet, mit jedermann redet, als ſich's ziemet. Ihr werdet nicht 
jedermann kennen, es werden viel Täuſcher und falſche Brüder unter guter Geſtalt 
zu euch kommen, Frauen und Männer, und wo fie euch unzüchtig”®) erfänden, 
würden ſie euch ausſchreien für jedermann, zu Spott dem heiligen Evangelio. 

Nicht ohne Urſach hat Sankt Paulus ſo fleißig gelehret an vielen Orten, wie 
ein Chriſt in Worten ſittig und züchtig fein ſoll, und ſonderlich zu Timotheo?“)) 
ſpricht er: Der jungen Witwen entfchlage dich; denn weil fie geil geworden find 
wider Chriſto, jo wollen fie freien. Und bald hernach: Halt dich ſelber keuſch. Für 
allen Dingen ſollt ihr euch laſſen finden getreu, redlich und verſchwiegen, darnach 
26) Das iſt unbeſcheiden und unverſtändig. 
27) 1. Tim. 5. 
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weislich raten; denn der Heilige Geiſt gibt euch Sürfichtigkeit und Rat in menfch- 
lichen Handlungen, wie im Propheten Jeſaja ſtehet??). Wiſſet ihr nicht dazu zu 
raten nützlich, ſo ſchweiget lieber ſtille, daß ihr niemand verführet und daß nicht 
eure Unfürſichtigkeit getadelt werde. So ihr Gottes Geiſt und Weisheit, Verſtand 
und Klugheit bittet, wird euch Gott nicht laſſen, wie Chriſtus im Luca”) fagt. 


Hierzu werden euch nicht übel dienen die Hiſtorien der Heiligen Schrift, die 
Lehre Salomonis, Sankt Paulus und andere dergleichen Bücher mehr. Item wird 
euch auch nicht ſchädlich fein, daß ihr zu Zeiten leſet die heidniſchen Hiſtorien, die 
Bücher Senecae, Ciceronis und anderer, item Kaiſerliche, Römiſche, Stadt- und 
Landrecht, welches alles not ſein wird, in zeitlichen, äußerlichen menſchlichen Sachen 
zu raten. Aber die Sachen, ſo das Gewiſſen betreffen, ſoll man handeln mit Gottes 
Wort. Und eigne Erfahrung in viel Leiden und Angſten, Trübſalen und Wider— 
wärtigkeit hilft viel dazu. Darum mögt ihr auch wohl leſen das Buch von dem 
Leben der Altväter, Collationes Patrum, die Epiſteln Hiernonymi, Augustini 
und dergleichen mehr, etliche Büchlein Gerſonis, Kaifersbergs, Tauleri und was 
des Dings mehr iſt, in welchen man findet große Erfahrung und treue Warnung, 
zu tröſten die ängſtigen Herzen und Gewiſſen, die von dem Teufel ohne Unterlaß 
werden angefochten. 


Es wird auch fürkommen mancherlei Leiden, Angſt, Not, Bekümmernis, Wider: 
wärtigkeit, Trübſal und Anfechtung, dazu euch vonnöten ſein wird göttliche Weis— 
heit, ob ihr gleich allen Fleiß ankehret. 


Davon wiſſen rohe, loſe Leute nichts zu ſagen, wiſchen auf, ſchelten Pfaffen und 
Mönche, verwerfen alle alte Ordnungen, ſchwatzen vom Evangelio ohne Er— 
fahrung, ohne Befinden und Fühlen geiſtlicher Dinge; wiſſen ſoviel von gemeinem 
menſchlichen Leben als eine Auh vom Mittag; ſind ohne Zucht, ohne Ehr und zu 
nichts nütze, denn Schand, Laſter, Unruhe und Unglück anzurichten, ja Land und 
„Leute ſchmähen oder hindern in andern Sachen Gottes Wort durch ihr rohes, 
loſes Leben.“ Aber ihr, mein lieber Vetter und Herr, ſollt Chriſto und euch die 
Schande nicht antun, daß ihr ſolchen Geſellen folgen wolltet. Dies will ich euch 
auch vermahnen, welches ich doch ſchier vergeſſen hätte, daß, wenn ihr einem 
Handel nicht klug genug ſeid, wollet andere getreue, weiſe Leute hierinnen Rat 
fragen oder die Menſchen daſelbſthin mit gutem Abſcheid weiſen. 


Zum achten. Lernet von Paulo in feinen Epifteln?®) und auch in den Geſchichten 
der Apofteln®!), wie herzlich und mütterlich er mit Bitten, Weinen und Mitleiden 
einen jeglichen gelehret hat, ermahnet und getröſtet Tag und Nacht. Leſet die: 
N Kapitel, werdet ihr gar hübſche Sprüche drinnen finden. Auch ſaget Sankt 
Paul in der andern Epiſtel an Timotheon“?): Ein Knecht des Herrn ſoll nicht 
zänkiſch ſein, ſondern väterlich gegen jedermann, lehrhaftig, der die Böſen tragen 
kann, der mit Sanftmut ſtrafe die Widerſpenſtigen. Desgleichen in der erſten 
Epiſtel“s) ſpricht er unter andern, daß ein Biſchof fein ſoll fleißig, nüchtern, züchtig, 
ſittig, gaſtfrei, lehrhaftig, nicht weinſüchtig, nicht biſſig, nicht ſchändliches Gewinns 
gierig, ſondern gelinde, nicht haderig, nicht geizig. Und in der Epiſtel an Titon““) 
ſagt er faſt dieſelbigen Worte: Ein Biſchof ſoll untadelig ſein, als ein Haushalter 
Gottes, nicht hoch von ihm ſelbſt halten, nicht zornig, nicht weinſüchtig, nicht 
biſſig, nicht ſchändliches Gewinns gierig, ſondern gaſtfrei, gütig, züchtig, gerecht, 
heilig, keuſch, und halte ob dem gewiſſen Wort der Lehre, auf daß er mächtig ſei 
zu ermahnen durch die heilſame Lehre und zu ſtrafen die Widerſprecher. Mein lieber 


e b 

29) Jak. 1. Luk. 11. 

80) 1. Theſſ. 2. 
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Herr und Vetter bittet auch Gott oft und fleißig für angefochtene Menſchen; denn 
groß iſt die Qual und die Angſt der Betrübten. 


f Zum neunten. Habt große Sorge dazu, daß ihr niemand verkürzet oder ver— 
führet mit eurem Raten, daß ihr nicht darnach ein ewiges Reuen müſſet tragen 
euer Leben lang, und ſonderlich in euer letzten Not deshalb in Angſt fallen, wenn 
ihr meinet, Gott hab's vergeſſen. Darum ſo tut alle Dinge mit gutem Gewiſſen 
und wohlbedachtem Gemüt, dazu mit möglichem Fleiß. Sehet Gott in die Hände, 
er wird euch helfen. Welches vorhin iſt ein ängſtlich, mühſam Beichten geweſen, 
das ſoll jetzt unter den Chriſten gekehret werden in ein zuverſichtigs getreues 
Ratfragen und Ratgeben, aus brüderlicher Liebe für Chriſto. Denn er ſagt alfo im 
Matthäo: Wo zween unter euch eins werden auf Erden, warum es iſt, das ſie 
bitten wollen, das ſoll ihnen widerfahren von meinem Vater im Himmel. Denn wo 
zween oder drei verſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. 
O wie ein teurer Menſch iſt das, bei dem jedermann Rat, Troſt, Mitleiden, Treue, 
einen verſchwiegenen Mund und ein chriſtlich, lieblich Herz findet in ſeinen Nöten 
und Anfechtungen! Von einem ſolchen Manne ſagt Salomon in den Sprüchen?“): 
Der Mund des Gerechten iſt ein lebendiger Brunn. Item: Der Mund des Gerechten 
bringet Weisheit. Dergleichen Sprüche viel findet man in der Heiligen Schrift. 
Wenn ihr die Worte Sankt Pauls wohl wäget in den Epiſteln an Timotheon 
und Titon, findet ihr Grund und Urſache der Dinge aller. 


Zum zehenten, von dem Predig-Amt. Erſtlichen und vor allen Dingen bittet 
Gott, daß er ſein Wort lege auf eure Junge und dieſelbige regiere nach ſeinem 
Willen, zu Heil und Seligkeit der Zuhörer. Denn euer Anſchlag und Fürnehmen 
gilt hier nichts. Gott regieret die Zunge, wie Salomon ſagt in den Sprüchen“): 
Der Menſch ſetzt ihm wohl für im Herzen, aber vom Herrn kommt das Antworten 
der Zungen. Bittet Gott, daß er euch nicht laſſe irren, euch und den Zuhörern zu 
Schaden, wie Eſekiel“) ſagt im vierzehenten, und bittet ihn, daß er euch gebe alſo 
zu halten im Herzen, wie ihr lehret mit dem Munde. Denn wo nicht Herz und 
Mund gleich iſt, ſündiget man ohne Unterlaß, ob man auch nichts denn von Gott 
und Chriſto redete. Was nicht aus dem Glauben hergehet, das iſt Sünde, wie 
Sankt Paulus zu den Römern“) ſagt. 


Zum eilften. Verſuchet Gott nicht, tut alles, worzu euch Gott hat gerufen und 
Kraft geben, das iſt, leſet mit Fleiß, ſchreibt's zuſammen, haltet's gegen die Schrift, 
bedenkt's vorhin wohl, ob's den Zuhörern diene oder nicht, ob nicht mehr Schaden 
denn Nutz daraus komme: ſo werdet ihr oft finden, wenn ihr eine Predigt vorhin 
zwei⸗ oder dreimal bedacht habt, wieviel euch darin mißfallen wird und wie nötig 
ſei ein fleißiges Wahrnehmen der Materien und der Wörter. Man redet bald ein 
Wort, das zu großem Schaden dienet, welches man nimmermehr kann herwieder— 
bringen. So läßt Gott nicht ſchimpfen mit ſeinem Worte. Das Wörtlein und 
dieſe gemeine Rede, da man ſpricht: Ich hätt's nicht gemeinet, daß es alſo ergehen 
ſollte, iſt auch für den Menſchen ſpöttlich, wieviel mehr für Gott und ſonderlich, 
wenn es Gottes Sache und der Seelen Seligkeit antrifft. Das wiſſet fürwahr, 
daß kein Wörtlein dem Gerichte Gottes entrinnen wird, Stein und Holz werden 
Zeugnis von eurer Predigt geben, denn ſie eben geſchaffen ſind und erhalten 
werden durch das göttliche Wort, welches ihr prediget. 

Zum zwölften. Ich habe jetzt geſagt, daß ihr ohne fleißiges, andächtiges, für⸗ 
gehendes Gebet nicht ſollt auf den Predigtſtuhl gehen. Denn wahrlich, der Teufel 
feiert nicht, er wird euch hindern an nützlichen Worten oder wird euch treiben, 
etwas Schädliches zu reden ohn euren Dank, wo er nur mag, davon euch groß 
Leid erwachſen wird: Als jetzt viel unnütze Schwätzer unbeſcheiden auf der Kanzel 
ſchwatzen, derhalb fie in große Pein und Leiden fallen, ſagen denn: Ja ich leide 
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um der Wahrheit willen. Nicht alfo, du leideſt um deiner Narrheit und Unbe— 
ſcheidenheit willen. Wenn du in ſterbender Not liegſt, wird dir dein eigen Ge— 
wiſſen abſagen, wenn du dich erkennen wirſt, und ſprechen: Iſt's doch noch nicht 
Zeit, nicht ſtatt, nicht not geweſen, daß ich dies oder jenes ſagete, ſo hab ich 
Gottes Zorn dadurch verdienet und leide das nicht um Gottes willen, ſondern 
von meiner Narrheit und Torheit wegen, und habe dadurch unzeitlich gereizet die 
Seinde, wider Gottes Wort zu handeln und ſich daran zu vergreifen, habe ihnen 
mit meiner Unbeſcheidenheit guten Schein der Verfolgung gemacht und die Zuhörer 
Gottes Worts beraubet, das ſie hätten mögen im Friede lernen, hätte meine Tor— 
heit ſie nicht gehindert. Wie willt du dann beſtehen, ſo dir dein eigen Gewiſſen 
in der Wahrheit abſaget? Du wirſt wahrlich ſchreien: O ihr Berge, o ihr Hügel, 
fallet auf mich und bedecket mich für dem Zorn Gottes, welchen ich mit meinem 
Predigen verſchuldet babe! Darum, mein lieber Herr und Vetter, wappnet euch 
fürhin mit Gebet und anderm chriſtlichen Harniſch, davon Sankt Paulus ſchreibt 
in der Epiſtel an die Epheſer““). Denn fo ihr auftretet zu predigen, fo ſtehet ihr 
an die Spitzen, zu fechten und zu kämpfen, nicht wider Fleiſch und Blut, ſondern 
wider die Sürften und Gewaltigen, mit den Weltregenten der Finſternis in dieſer 
Welt, mit den Geiſtern der Bosheit unter dem Himmel. Fehlet ihr derſelbigen, ſie 
werden euch wahrlich nicht fehlen. 


Jum dreizehenten. Gottes Wort follt ihr predigen mit ernſtlichem demütigem 
Herzen und Gebärden. Hütet euch für trotzigem ſtolzen Sinn und Gebärden, oder 
ihr fallet dem Teufel in die Stricke. Nicht mit ſtolzem Trotz, ſondern mit Demut 
und Sanftmut ſoll man Gottes Wort lehren, das macht den Teufel matt und 
müde. Der demütige, ſanftmütige Chriſtus will demütiglich und ſanftmütiglich ge— 
prediget werden. Tut ihr anders, ſo ſündiget ihr für Gott und werdet zu Spott 
vor dem Teufel, auch vor der Welt. Denn ſo man den demütigen, ſanften, freund— 
lichem Chriſtum prediget, ſoll man ja demütige, ſanfte Worte und Gebärden ge— 
brauchen, welches auch das gemeine Urteil der Menſchen anzeiget. Euer innerlich 
Auge ſoll mehr über ſich zu Gott ſehen in eurer Predigt (als ob ihr alle Worte 
von ihm höret und für ihm redet), denn daß ihr auf irgend etwas anders 
merktet. Dies Pünktlein behaltet und übet es, den Nutz und Frommen werdet ihr 
bald greifen. 


Jum vierzehenten. Die Rhetores und Runſtredner haben etliches Ding geſchrieben, 
welches euch nütz fein mag zu füglichem, förmlichen Fürhalten eurer Lehre, welche 
Regeln und Weiſen die Rhetorika zeiget, auch wie ihr anderer Lehrer Schrift baß 
verſtehen möget. Dies ſollt ihr nicht verachten; denn der Heilige Geiſt ſchüttet es 
mit keinem Trichter ein wunderbarlich, ſo man ein Ding wohl natürlich haben 
mag. Derhalben unterlafjet nicht, zu leſen, was hierinnen Cicero, Quintilianus, 
Erasmus, Philippus Melanchthon und andere mehr ſchreiben oder geſchrieben haben. 


Zum funfzehenten. Überſchüttet eure Zuhörer nicht mit zu vielen und langen 
Predigten, und das auch nicht mit zu Unzeiten, wie die tun, die täglich wollen eine 
lange Predigt machen, als hätte man ſonſt nichts zu ſchaffen, denn ihrem Predigen 
zuzuhören, wiſſen nicht, daß die Zuhörer nicht mit des Predigers Ohren, ſondern 
mit ihren eigenen Ohren hören. Die Feiertage ſollen in Ruhe des Leibes und in 
chriſtlicher Handlung, beide der Lehre und der Sakramente, zugebracht werden. An 
den andern Tagen ſoll man kurz predigen und ausgeleſene Pünktlein, welche ein 
einfältiger Chriſt leichtlich und wohl behalten möge und denſelbiges Tag über in 
dem Gedächtnis umwälzen und ſeine Seele damit ſpeiſen. 

Ich kenne einen Evangeliſten oder Prediger, da man ihn fragte, ob's auch nütz 
wäre, daß man alle Tage in einer auch ſehr kleinen Stadt zwo oder drei Predigten 
ſagete, auch vormittags, antwortet er: Es wäre gut, und zog herzu den Spruch 
Sankt Pauls in der Epiſtel an die Roloſſer “), da er alſo ſagt: Laßt das Wort 
Gottes in euch reichlich wohnen. Das heißt, meine ich, die Schrift mit den Haaren 


39) Eph. 6. 
40) Kol. 3. 


1 


Demütiglich 
predigen. 


Rhetorika iſt 
nutz. 


Die Zuhörer 
nicht mit 

Predigten zu 
überſchütten. 


364 I Der evangeliſche Geiſtliche 


ziehen auf unſer Gutdünken und Wohlgefallen. Dieſer Prediger ift noch ein junger 
Müller, hat nicht viel Säcke gebunden, darum iſt er noch jung und luſtig, läßt 
ihm wohl fein, wenn man ihm zuböret. Er iſt vorhin eines ſolchen Julaufens und 
Kuhmes ungewohnt geweſen. Gott wolle ihm geben Gnade, daß ihm nicht ge— 
ſchehe wie dem Narziſſo, von dem die Poeten fabulieren. Ihm wäre gut, daß er 
läſe Gerſonem über den Evangeliſten Markum, da fände er treue Mahnung, die 


einem neuen und jungen Prediger faſt nütz und not fein zu wiſſen. 
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Teufels Reich. 


Ich muß ſagen, was ich gedenke. Da der Kardinal Rapmundus einft gen Heil⸗ 
brunn kam, war das Volk ſolcher Herrlichkeit ungewohnt, und ihm doch faſt an⸗ 
genehm. Da das des Kardinals Hofleute merkten, brach ein jeglicher Stallknecht 
herfür und wollte ſo faſt prangen als der Kardinal ſelbſt. Alſo tun ich und meines⸗ 

leichen auch. So Gott der Allmächtige erhöhet Doktor Martin Luther, Philipp 
elanchthon und andere dergleichen mehr, in großer Runft, in heilſamer Lehre 
und in einem ehrbaren Leben auch für der Welt, alſo, daß die ganze Chriſtenheit 
ein Auge auf fie habe: fo komme ich und mancher Sifcher daher und nehmen uns 
an, wir ſind lutheriſch oder evangeliſch, wie man ſagt, und wollen nicht weniger 
ehalten fein, denn fie gehalten werden, und ohne Runſt, ohne Jucht, ohne geiſt⸗ 
iche Erfahrung und ohne chriſtliche Beſcheidenheit wollen wir ſchelten die Pfaff⸗ 
heit Mönchheit und alte Gebräuche (welche einesteils vielleicht möchten dem Chriſten— 
tum unſchädlich ſein) mit Füßen treten, und ſagen doch daneben ſo wenig und kalt 
vom Reich Chriſti, daß man wohl merkt, daß wir inwendig Affen ſind und Eſel, 
von außen mit Menſchen- oder Löwenhäuten bekleidet, und nichts weniger ſind 
denn lutheriſch oder evangeliſch. Ja, lieber Geſell, man höret dir wohl zu, und du 
meineſt, man ſoll dich für den Luther halten; aber die Zuhörer gedenken: Vox 
quidem est vox Jacob, manus autem manus sunt Esau, das iſt, die Stimme 
iſt Jakobs Stimme, aber die Hände find Eſaus Hände“). Item: Dat sine mente 
sonum, das iſt, es iſt ein Getön ohne Verſtand. Item: Sermo est, non virtus, 
das iſt, Worte ſeien's ohne Kraft. Wirſt du vorhin von Gott, mit obgemeldeten 
Lehrern, in die Sölle der Anfechtung geführet und wieder heraus gen Himmel, 
daß die Welt, auch der Teufel befinde Gottes Kraft in dir, denn magſt du ge⸗ 
bärden wie Luther und andere. Wir loben Obgemeldte nicht allein darum, daß 
ſie den Papſt aus unſern Herzen vertrieben, ſondern daß ſie uns das Keich Chriſti 
gelehret und dasſelbige mit Worten und guten Exempeln fürgebildet haben, und 
auch ſonſt weiſe, gelehrte Leute ſind. Wir aber, die weder gatzen noch Eier legen 
können und uns baß auf Wein trinken denn auf geiſtliche Anfechtung verſtehen, 
wiſſen auch unſers Nächſten Anliegen, ſo er uns beklagt, weder zu ſchweigen noch 
zu raten, ja ſpotten ſeiner oft dazu, wollen doch gar herrlich ſolchen gelahrten, 
trefflichen Leuten gleich ſein und ihnen gleich gehalten werden; man ſiehet wohl, 
daß wir Eſel ſind und nicht Löwen. Aber mein lieber Herr und Vetter, Gott der 
Allmächtige hat euch von Natur Beſcheidenheit gegeben, Gottes Geiſt wird ſie euch 
wohl mehren. Derhalben ſo hütet euch für ſolchem ärgerlichen Prangen, bleibt in 
der Maß, die euch Gott hat dargemeſſen, wie Sankt Paulus anzeiget zu den 
Römern!) und Korintbern??), und prediget ja den demütigen Chriſtum demütig⸗ 
lich, ſo werdet ihr bei Gott und bei den Menſchen Ehre und Lob überkommen. 


Zum ſechzehenten. Ihr habt bereits einen Anfang gemacht, wäre wohl nicht not 
für euch, zu lehren, wie beſcheiden der Anfang evangeliſcher Lehre ſein ſoll. Aber 
andern guten Freunden zu Gefallen, welchen dies Büchlein zunutz, ſoviel Gott Gnade 
gibt, kommen wird, will ich ein wenig etwas davon ſagen. Ein Prediger muß 
ihm ſelbſt fürſetzen die zwei Keiche, eines des Teufels, das andere Chriſti. Der 
Teufel beſitzt das Herz durch ein gottlos Weſen“), mit Blindheit, eigner Liebe, 
Verſtockung und andern Laſtern mehr. Denn alle Sinne und Gedanken des Men⸗ 
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fhen find zum Böſen gerichtet von Jugend auf. Derhalben er in Gottes Zorn ift, 
ſein Gewiſſen zappelt allweg für Gott, mag auch kein Vertrauen zu Gott haben 
und keine Liebe zum Nächſten, ſuchet alſo ftets eigen Lob, Ehre, Nutz und das 
Seine. Er fähet wohl viel ſeltſames Weſens an, ja mancherlei Weiſe, Gott zu 
dienen, aber kein herzliches Vertrauen ſetzet er auf Gottes Barmherzigkeit. Viel 
Menſchen ſind ſo blind und verwegen, daß ſie ſich nimmer nicht unterſtehen, mit 
Gott zu handeln. Sähet aber ein ſolcher Menſch an, mit Gott zu handeln, fo folget 
er nicht Gottes Wort, ſondern ſeinem eigenen Dünkel, will mit eigenen erleſenen 
8 Gottes Gnade und Gaben kaufen, das iſt, er getrauet ihm ſelbſt mehr 
denn Gott. 


Alſo ſündiget ein ſolcher Menſch in all ſeinem Tun und Laſſen, wie gut, wie 
klug auch ſein Ding für der Vernunft erſcheinet. Der Menſch läßt ſich davon auch 
nicht abweiſen, als hätte er unrecht. Summa Summarum, Fleiſch und Blut will 
unverachtet ſein in ſeinem Urteil und Fürnehmen. Und das iſt eigentlich des Teufels 
Reich, Gott nicht erkennen, ihn weder fürchten noch lieben in der Wahrheit. Dar— 
aus denn folget, daß auch der Menſch keine Kreatur recht erkennen kann noch 
keiner wohl gebrauchen. 

Wider dies Keich des Teufels iſt das Reich Chriſti, welches da ſtehet in rechter 
Erkenntnis Gottes, in Gottesfurcht und Liebe, in Erkenntnis Gottes Willens und 
ſeiner Gebote, in Erkenntnis eigener Sünde und Gottes Barmherzigkeit. Ein ſolch 
Herz befindet, wie ſchwer ihm der verſchuldete Zorn Gottes zu tragen iſt, wie 
unſägliche Pein dem Sünder für Augen ſtehet, wie ihm ſelbſt der Menſch ſo gar 
weder raten und helfen mag, ſondern alls Vermögen, Rat und Hülfe muß her— 
kommen aus Gottes Barmherzigkeit, ohne unſern freien Willen und Vernunft, 
ohne unſere undienſtliche gute Werke. Kürzlich: Ein ſolch Herz erkennet im Grunde, 
wie bös es ſelbſt ift und wie gut Gott gegen fih®) iſt; wie Gott, aus Gnaden, 
ohne unſer Verdienſt, feinen Willen uns durch Chriſtum gelehret und Chriſtum für 
uns geopfert hat, dazu in Chriſto uns alle ſeine Güte beweiſet und verſprochen, 
alſo, daß alle, die ſolches Vertrauen zu Gott durch Chriſtum haben, ſollen hinfürder 
liebe Kinder fein. Gott gibt uns auch durch Chriſtum feinen Heiligen Geiſt, der 
uns ins Herz drucke ſolche Liebe und Erkenntnis Gottes. 

Ein ſolch Herz fähet an, Gotte zu vertrauen im Leben und im Tode, ſetzet alles 
Heil auf Gottes Hulde, verachtet ſich ſelbſt, tut jedermann Guts, angeſehen die 
große unverdiente Liebe Gottes gegen ſich. So nun Gott dieſen Menſchen alſo 
gnädiglich anſiehet, ſo gefallen ihm auch alle Werke desſelbigen Menſchen wohl. 
Gott regiert dieſen Menſchen, und ob er etwan fündiget, fo hilft ihm Gott wieder 
auf. Ein ſolch Menſch erkennet, daß Gott kein Werk baß gefällt, denn ihm alſo 
durch Chriſtum vertrauen. Er hat auch in allen Dingen ein Aufſehen auf Gottes 
Wort als auf eine Luzern in der Nacht dieſer Welt, wie der Pſalm ſagt: Dein 
Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Pfad. Desgleichen ſagt 
auch Sankt Peter“) in feiner andern Epiſtel im erſten Kapitel. 

Dieſe zwei Reiche nehme ihm ein Prediger für und gedenke, wie er auch ſeine 
Juhörer ſolches lehre erkennen, und fahe an vom Reich Chrifti zu predigen, daß 
es in Furcht und Liebe Gottes ſtehe, und teile die Rede nach Geſchicklichkeit der 
Zuhörer. Sind die Zuhörer frech und mutig, fo erzähle er Gottes Zorn über unſere 
Sünde. Damit erſchrecke er der Gewiſſen Hochmütigkeit ſeliglich, daß ſie darnach 
erfreuet werden in Gottes Barmherzigkeit gnädiglich. Wenn aber die Gewiſſen 
wohl erſchreckt ſind mit Gottes Jorn, ſo predige er denn von Gottes Gnad und 
ziehe alſo mit dem Wort den Sünder in das Reich Chriſti, darin nichts denn 
Gnade regieret. Sind aber die Gewiſſen der Zuhörer erſchrocken, fo fahe der 
Prediger an, zu ſagen von Gottes Barmherzigkeit in Chriſto, alſo, daß es alles 
durch Chriſtum muß zugehen. Denn dadurch wird man ſeliglich erſchreckt, ſo man 
ſiehet den großen Zorn Gottes im Leiden Chriſti, den kein Menſch verſühnen 
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mochte, Chriſtus mußte es mit ſeinem Blut tun und zahlen für alle Sünde der 
ganzen Welt. Auch findet man einen gnädigen Troſt im Leiden Chriſti, daß Gott 
aus lauter Gnade ſeinen Sohn für uns in Tod gibt. Und das iſt recht Gottes 
Reich gepredigt, alſo, daß man für allen Dingen ſoll Gottes Zorn und Gnade uns 
verkündigen und unſere Sünden uns zu erkennen geben. 


Jum ſiebenzehenten. Hie iſt Fürſichtigkeit vonnöten, daß man nicht einen Splitter 
ziehe aus den Augen der Zuhörer und ſich felbft oder andere hindere, einen großen 
Balken zu gewinnen. Alſo faben etliche an und reizen das Volk wider die Pfaffen 
und Mönche, ſagen, ihr Weſen ſei bös und gottlos, ihre Lehre falſch, ihre Bei⸗ 
wohnung ſei ſchädlich, das gewöhnliche Faſten, Beichten, Meßhören, Sakrament 
empfaben, Beten, Kirchgang, Feiertag gelten nichts zu der Seligkeit, die Werke 
tuen's nicht, der Glaube macht allein ſelig. Denn fallen die Zuhörer drauf, neh⸗ 
men's an, nicht den Glauben an Chriſtum, ſondern den Wahn und Gefallen über 
dieſe Rede, daß man alles Gewöhnliche ablege, und ſehen zu, wie ein Spiel ſich 
machen wölle. Denn ohne alle Gottesfurcht, ohne alles Gewiſſen und ohne Be— 
ſcheidenheit fahren ſie zu und kehren alle Dinge um, wo ſie nur mögen, werden 
Frevler und verwegen zu und in allen Dingen, und freuen ſich, daß fie über: 
kommen haben einen Deckel ihres Mutwillens, daß fie mit Glimpf mögen zer⸗ 
brechen den Jaun aller Zucht und Ehrbarkeit, darinnen fie vorhin ungerne be— 
ſchloſſen waren. 


Darneben ſtehet dann der Schwärmer auf der Kanzel und ſtärket das gemein 
Pöbel in ihrem Fürnehmen, als tun ſie Gott einen Dienſt daran, ſind vorhin 
Pfaffen und Mönchen nicht hold, und iſt jedermann der Zucht und Ehrbarkeit 
feind, darum fähret man für und für“). Weiſe Leute ſehen zu, und dieweil fie ſich 
bedenken, ſo nimmt der Mutwill überhand, daß man denn nicht mehr wehren kann. 
Darüber lachet der Teufel und hat aber ein gewonnen Spiel. Denn wie vorhin 
ihm gedienet ward in fleißiger Haltung der Jeremonien von wegen des gottloſen 
Weſens im Herzen: alſo wird ihm jetzt gedienet im unſinnigen Abreißen der Zere— 
monien, ſo es ohne Gottesfurcht und ohne Gewiſſen geſchieht und eben der meiſte 
Teil unter ſolchen Predigern und Zuhörern Gott weniger erkennen denn kein 
Papſt, indem daß fie Hurer find, Trunkenbolde, Gottesläſterer, Afterreder, Geizige 
und dergleichen Laſter mehr an ihnen haben. 

Wo man denn findet ehrbare, züchtige, gewiſſenhafte Menſchen, welche ob dieſem 
Frevel erſchrecken, nicht ſich darein wollen geben, derſelbigen ſpotten die Mut: 
willigen, nennen ſie Heuchler, Gleisner, und wider ſie ſtellet man alle Predigt, und 
wird ein ſolcher Jammer in der Welt, ehe denn man anfähet, das Reich Chriſti 
zu predigen, daß man gleich ſchier gezwungen wird, die Lehre zu verbieten, als 
ſei ſie ſchädlich, aufrühreriſch und dergleichen. Dann haben wir's wohl ausgericht. 
So man wollt anfaben, dem Herzen mit Gottes Wort fein eigen gottlos Weſen 
zu beweiſen, in Gottesfurcht und Liebe fürhalten, jo haben wir mit unſrer teuf— 
liſchen Weiſe gemacht, daß man weder Chriſtum noch Teufel“) predigen darf, und 
das iſt Urſach des großen Unwillens in der Welt über dem Evangelio. Man ver: 
meinet, das Evangelion ſei das ſchwärmig Weſen, wie es ſolche Leute fürgeben. 
Nein, nein, lieben Freunde, das heißt nicht evangelifh geprediget, ſondern dem 
Teufel ein Ei braten. 

Zum achtzehenten. Ein evangeliſcher Prediger weiſet den Menſchen von ſeinem 
mißtrauiſchen, eigenſüchtigen Herzen zu gutem Vertrauen in Gott durch Chriſtum, 
zu wohltätigem Gemüt gegen den Mächften. Das Evangelion ſchrecket ab das 
ſtolze, frevle Herz von eigenem Wohlgefallen, Vernunft, Stärke, Weisheit, Witz, 
Anſchlägen und dergleichen, und treibt zu Gottes Gewalt, Furcht, Weisheit, die— 
ſelben herzlich und wahrlich zu bedenken und durch Furcht in Liebe zu kommen. 
Wenn man nun lange, viel und wohl gegründet hat dieſen Hauptpunkt und Artikel 
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im Herzen und Sinne der Zuhörer, darnach foll man gemählich und fittig an— 
zeigen, in welchem Tun oder Laſſen wir wider Gottes Furcht und Liebe handeln, 
ja die Zuhörer mögen's aus ihnen ſelbſt merken. Alsdenn findet man äußerlichen 
Mißbräuchen allezeit wohl Rat, ſie werden täglich abfallen, ſoviel mehr, wieviel 
Gottes Furcht und Liebe im Herzen leuchtet, bis daß unſere Herzen und unſre 
Nächſten ſtärker im Glauben werden. Etliche Dinge mag man wohl von außen 
bleiben laſſen, ſo das Herz inwendig neu worden iſt durch das göttliche Licht. 


Und doch jene Gott keinen Gefallen tun, ob ſie gleich alle Bilder, Tempel, 
Klöſter, Safteltage, Beichten, Mefibalten und dergleichen äußerliches Dings mehr 
abtäten, denn ſie an keine Gottesfurcht gedenken. Ihrer keiner iſt mit Furcht und 
Urteil Gottes je getroffen worden, hat ſein Herz nie für dem Richtſtuhl Chriſti, 
des Abbrechens halben, eraminiert, ob es am letzten Ende beſtehen möge vor Gott 
oder nicht, laufen alſo hin wie unſinnige, raſende Menſchen. 

Zum neunzehenten. Ich wollte fo ungern raten und helfen zu gemeinem irr— 
ſeligen Gottesdienſte im Volk ohne ernſtliches Treiben des Worts Gottes, als 
ungerne ich wollte einen morden helfen; ich beſorge, der da hülfe, täte das nicht 
aus Glauben, und darum wäre hie dem Teufel ſo wohl gedient als dort. Und wie 
jene ſich verlaſſen auf das Aufrichten gemeldeter Zeremonien und vermeinen Gott 
einen Dienſt daran zu tun, ohne alle Gottſeligkeit, und gefallen ihnen ſelbſt wohl: 
alſo vielmehr verführen dieſe im Abbrechen, verlaffen ſich darauf, fie haben die 
Abgötterei zerftören helfen, jetzt ſeien fie Chriſten, und kommen nimmermehr zu 
rechter Gottſeligkeit, davon oben gejagt iſt. Ja, welcher ihnen dawider redet, der 
müßte mehr Leids von ihnen erdulden denn von den Papiſten. Ich wollte lieber 
predigen in einer papiſtiſchen Stadt, da nie kein ſolcher Schwärmer geweſen wäre, 
denn in einer ſolchen Stadt, da das Volk zerfallen, frevel und mutwillig worden 
iſt. Aber wir werden unſers Frevels halben Rechenfchaft geben müſſen ohne allen 
Zweifel. Ich danke meinem Gott, daß er mich geführet hat zu dem frommen Herrn 
Philipp Melanchthon, der ſolchen Frevel in mir geſtraft hat und mich treulich ge— 
lehret dieſe Beſcheidenheit, wie ich jetzt geſchrieben habe. Und welche Doktor Martin 
Luthers Bücher und Lehre fleißig leſen oder hören, die werden auch nichts anders 
finden. Ob es aber jemand anders verſtehet und ſeinen falſchen Verſtand verfechten 
will, dem iſt zu fürchten, daß Gottes Fluch ſei ſchon über ihn kommen, daß ihm 
Gottes Wort zu großer Verblendung diene, wie der Prophet Jeſajas“) ſagt und 

Zum zwanzigſten. Darum lieben Herren, die ihr ſolche Schwärmer zu Pre— 
digern habt in euren Landen und Städten, tut in Zeiten dazu, ehe denn euer Volk 
mutwillig und los werde. Das Evangelion Chriſti lehret Geduld, Gehorſam, Zucht, 
Ehrbarkeit, als man in der Epiſtel Sankt Paulus an die Römer 12. 18. 14 lieſet 
und anderswo mehr befindet. Alles, was nicht das herzliche Vertrauen in Gott 
durch Chriſtum hindert, das trägt und tut ein Chriſt. Lieben Herren, wollt ihr aus 
gemeinem Rat eine Ordnung eurer Gemeinde ändern oder gar abtun, wohl und 
gut, euer Glaube euer Richter. Wollet ihr das nicht tun, aber gut. Doch ſollen fie 
eure Zuhörer nicht rotten und dies oder jenes wollen verändern. Ein jeglicher 
reformiere ſich ſelbſt nach Gottes Wort und Gabe im andächtigen Gebet und ver— 
mahne ſeinen Nächſten auch dazu. Will es helfen, wohl und gut; wo nicht, ſo 
befehle man die Sache Gott im andächtigen Gebet, der wird's alles wohl machen. 
Und tut man alſo, jo wird Gott mit uns fein und wird das antichriſtiſch Reich 
zerſtören. Darum ſo nehmet Prediger an, die euch chriſtlichen Glauben und Jucht 
lehren aus Grund der Heiligen Schrift, der Schwärmer gehet müßig. 

Zum einundzwanzigſten. Nicht ſage ich das darum, daß man nicht ſoll einen 
ernſtlichen Widerſtand tun denjenigen, ſo mit falſcher Lehre wollen die Wahrheit 
Gottes aus den Herzen reißen; ſondern lies Sankt Pauli Epiſtel recht an Timo— 
theon, da er alſo ſpricht: Ein Knecht Gottes ſoll nicht zänkiſch ſein, ſondern väter— 
Chriſtus im Evangelio?) dasſelbige wiederholet. 


49) Jeſ. 6. 
30) Luk. 8. 
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lich gegen jedermann, lehrhaftig, der die Böſen tragen kann, der mit Sanftmut 
ſtrafe die Widerſpenſtigen, ob ihnen Gott dermaleinft Buße gebe, die Wahrheit zu 
erkennen und wieder nüchtern zu werden von des Teufels Strick, die von ihm 
gefangen ſind nach ſeinem Willen. 

Merkt, ein Knecht des Herrn ſoll nicht zänkiſch ſein, nicht alles wollen ver— 
antworten, nicht jedermann anfallen, nicht mit dem Kopf hindurch und mit dem 
Schwert alles wollen verfechten. Nein, nein, ſondern er ſoll ſein väterlich gegen 
jedermann und lehrhaftig, auch wiſſen die Böſen zu tragen, und mit Sanftmut 
ſtrafen die Widerſpenſtigen. Man ſoll in Sanftmütigkeit ernſt ſein. Vom Ernſt 
redet Sankt Paul in den Epiſteln an Titon’!) und Timotheon??), von Sanftmut 
aber in der andern Epiſtel an die Korinther??) und in den jetzt erzählten Worten 
zu Timotheo°). Drum halte dich alfo: Bis im Ernſt ſanftmütig und in Sanftmut 
ernſtlich, und wie Sankt Paulus ſagt, handle mit aller Langmütigkeit und Lehre, 
daß man nicht Scheltwort, ſondern Lehre von dir empfahe. Hippelbuben und alte 
Weiber können auch wohl ſchelten, aber nicht wohl lehren. 


Sprichſt du denn: Wer kann Ernſt und ſanften Mut alſo vermiſchen und bei 
ſich zuſammen haben? Antwort: Rannft du das nicht, fo laß dein Predigen an⸗ 
ſtehen und fahre dafür zu Acker, grabe und arbeite. Chriftus ſiehet wohl eine Weile 
zu, aber zuletzt wird er die Mißhandlung feines Worts am höchſten ſtrafen. Ja, 
ſprichſt du denn, die Propheten, Chriſtus ſelbſt und die Apoſteln, auch der Luther 
ſind ſcharf und ſchelten übel wider ihre Widerſacher. Antwort: Du willſt auf einen 
Tag alle Scheltworte ausſchütten, die du in allen ihren Büchern findeſt, daran ſie 
vielleicht viele Jahre geredet haben. Auch haben ſie es getan mit Fug und Bequem⸗ 
lichkeit der Zeit und wenn fie die ernſtliche Lindigkeit des Geiſtes am meiſten 
befunden haben. Alſo auch, da Chriſtus die Juden hart ſtraft im Garten, dennoch 
war fein Herz fo lind und fanft, daß er dem Hialchus?) das Ohr wieder anſetzte, 
ja er ſtarb für ſie. Wenn wir auch alſo geſchickt wären, würde uns das Schelten 
wohl anſtehen, würde auch mehr Frucht bringen bei den Zuhörern; aber wir find 
Schwärmer: ſchelten, verachten, nachreden und dergleichen iſt uns allen von Natur 
angeboren. Das üben wir jetzt unter der Geſtalt des Evangelions wider die Pa⸗ 
piſten, und iſt doch kein Geiſt, ſondern eitel §leiſch in uns. 


Lieber Herr Vetter, ich ſchreibe darum euch und andern ſo viel davon; denn ich 
bin auch „zuviel geneigt auf gähe, ſcharfe Handlung, und habe viel Schiffe damit 
verführt, bin aus eigenem Schaden witzig worden. Wenn man das Spiel über: 
ſehen hat, ſo unterſteht man ſich, den Mißrat zu beſchirmen mit Glimpf und Un⸗ 

limpf, niemand will unrecht haben: aber Gott läßt ſein nicht ſpotten.“ Betrüge 
ſich ſelbſt einer nicht, iſt mein getreuer Rat. 


Jum zweiundzwanzigſten. Wir follen von den Propheten und Apoſteln lernen, 
wie fein und gemählich man fahren ſoll mit Predigen. Iſt nicht der Artikel von 
der Gottheit Chriſti faſt nötig zur Seligkeit? Dennoch ſaget Sankt Peter anfäng⸗ 
lich nichts davon zu Jeruſalem, wie in den Geſchichten der Apoftel?®) ſtehet. Auch 
ſaget er dem Kornelio erſtlich nichts davon. Item: Sankt Paulus ſchweiget ſtille 
zu Antiochia in Piſidien von der Gottheit Chriſti; allein oberhin rührt er's mit 
einem kleinen kurzen Sprüchlein. Desgleichen tät er auch zu Lpftris und zu Athen, 
wie in den Geſchichten der Apoſtel allenthalben geſchrieben iſt. Chriſtus verbot auch 
ſeinen Jüngern, ſie ſollten vor ſeinem Tode niemands ſagen, daß er Chriſtus 
wäres7). Den Artikel von der Jungfrauſchaft Mariä hat das ganze Neue Teſtament 
nie öffentlich fürgehalten, denn allein Matthäus und Lukas. Vom Sakrament des 


51) Tit. 1. 

52) 2. Tim. 4. 

53) 2. Kor. 2. 

54) 2. Tim. 2. 

55) Luk. 22. 

56) Apg. 2. 10. 13. 14. 17. 
57) Matth. 16. 
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Altars ſchweiget Johannes und Petrus in ihren Schriften, und Paulus redet allein 
in einer Epiſtel davon, und haben doch auch alle das Evangelion beſchrieben. Alſo 
haben auch die Propheten viel Artikel gar dunkel fürgetragen. 


Warum das alles? Darum, man muß gemach verfahren. Anfänglich ſoll man 
hören Gottes Allmächtigkeit, wie er allein alles gut ſchaffet und tut, und wie auch 
alle unſere Habe, Tun und Laſſen aus Gottes Gewalt und Ordnung herkomme 
und für ſich gehe. Bis daß man dieſen Artikel wohl in die Juhörer treibe, darf 
man viel Zeit und Fleiß dazu; denn dadurch wird das Herz getrieben von eigener 
Dermeffenbeit, und lernet das Auge auf Gott kehren, ſiehet auch, wieviel Gutes 
er uns täglich tut. 


Darnach ſoll man die Gebote Gottes erzählen und rechten Grund derſelbigen 
fürlegen. Das bedarf auch viel Jeit und Arbeit. Wenn denn nun das Herz ſeine 
Sünde dadurch lernet erkennen und ſich vor Gott anfähet zu fürchten, alsdann 
ſoll man anheben, Chriſtum zu lehren, wie er uns zugut von Gott geſandt fe, 
für unſere Sünden zu ſterben, und wie er aller Welt ſei zu einem Richter geſetzt, 
werde aber aller verſchonen, die an ihn gläuben. Desgleichen auch ſoll man ſagen, 
daß, wie er ſei von Tod und Sölle gewaltiglich erſtanden, alſo werden unfre 
Körper auch wieder aufſtehen, und daß unſre Seele frei ſei von Tod, Sölle und 
Teufel. An dieſem Stück hat man lange zu predigen und ſoll das oft treiben, bis 
daß der Juhörer eine Liebe und Vertrauen zu Chriſto gewinne. Alsdann fo ifts 
gut, von andern Artikeln mehr zu reden. 


Alle Bücher des Neuen Teſtaments ſind zu denen geſchrieben worden, die jetzt 
bereits an Chriſtum gläubeten. Derhalben es nicht wohl daraus zu lernen iſt die 
Sorm und Weiſe, anfänglich zu predigen denen, die Chriſtum noch nicht recht er— 
kennen. Aber in den Geſchichten der Apoſteln allein findet man ſolche Form zu 
predigen den Glauben. Auch aus der Form der Apoſtelpredigt für dem Tode Chriſti 
mag man lernen anfaben zu predigen. Denn wir müſſen ja fo glimpflich mit denen 
fahren, die Chriſtum noch nicht recht erkannt haben, ob ſie gleich unter dem Papſt— 
tum geweſen ſind, ſchier als mit den Ungläubigen, wie die Apoſtel erſtlich haben 
tun müſſen mit den Heiden. Und wenn man's nach aller Weiſe und Form vor— 
getragen hat, wie uns obgemeldte Exempel der Apoſtel lehren, und man jetzt 
Chriftum anfähet zu erkennen, noch ſoll man nicht eilen mit den Zeremonien, fie 
zu geringen oder abzubrechen, alſo wenig es Petrus und Jakobus zu Jeruſalem 
täten. Davon lies die Geſchichte der Apofteln’®), auch Sankt Pauls Epiſteln an die 
Römer?) und Korinther“). Das ſoll man aber tun, täglich predigen, wie unſer 
Heil und Seligkeit nicht in dieſen Zeremonien und äußerlichen Satzungen, ſondern 
am Glauben an Chriſtum liege: fo werden dieſe Zeremonien je länger je mehr ab— 
fallen, doch in einem mehr denn in dem andern, nach eines jeglichen Glauben, 
ungezwungen, ungedrungen, mit Fried und Liebe aus dem Glauben, aus gutem 
Gewiſſen mit Gottesfurcht. Denn wird des Teufels Reich zerſtöret mit Gottes 
Wort, nicht mit unſerm Frevel. 


Jum dreiundzwanzigſten. Beileibe wolle keiner ſagen: Ja ich ſoll ſo faſt die 
Zeremonien verjagen, als Paulus getan hat. Lieber Geſell, du verſteheſt Paulum 
nicht recht. Die Heiden hatten vorhin der Juden Geſetz nicht und lerneten jetzt 
Chriſtum mit Willen. Da verhütete Paulus, daß man den Seiden nicht ſollte auf— 
legen das fremde Geſetz der Juden; denn der Glaube an Chriſtum wäre ihnen 
genug zur Seligkeit, wie Sankt Paulus ſchreibet und ausleget in den Epiſteln an 
die Römerét) und Galater‘?). So hatten die Heiden auch Landrecht genug zu welt— 
lichem Regiment, darum bedurften ſie nicht des Geſetzes Moſe. 


58) Apg. 15. 

59) Röm. 14. 

60) 1. Kor. 8 und 10. 
61) Röm. 3. 

62) Gal. 2. 
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Auch hielt Paulus viel heidniſcher Gebräuche und Gewohnheiten, wenn er bei 
den Heiden war, daß er möchte die Heiden zum Glauben Chriſti bringen, wie da 
ſtehet in der erſten Epiſtel an die Rorinther, da Sankt Paul alſo ſaget: Wiewohl 
ich frei bin von jedermann, hab ich doch mich ſelbſt jedermann zum Knecht gemacht, 
auf daß ich ihrer viel gewinne: den Juden bin ich worden als ein Jude, auf daß 
ich die Juden gewinne. Denen, die unter dem Geſetz ſind, bin ich worden als unter 
dem Geſetz, auf daß ich die, ſo unter dem Geſetz ſind, gewinne. Denen, die ohne 
Geſetz ſind, bin ich als ohne Geſetz worden (ſo ich doch nicht ohne Gottes Geſetz 
bin, ſondern bin in dem Geſetz Chriſti), auf daß ich die, ſo ohne Geſetz ſind, ge— 
winne. Den Schwachen bin ich worden als ein Schwacher, auf daß ich die 
Schwachen gewinne. Ich bin jedermann allerlei worden, auf daß ich allerding ja 
etliche ſelig mache. Er erlaubte auch andern Chriſten, zur Wirtſchaft der Heiden zu 
gehen und nicht achten, ob fie, doch unwiſſend, auch von Götzenopfer eſſen, wie 
er in der jetzt gemeldten Epiſtel's) anzeiget, da er alſo ſpricht: So aber jemand 
von den Ungläubigen euch ladet und ihr wollt hingehen, ſo eſſet alles, was euch 
vorgetragen wird, und forſchet nichts, auf daß ihr der Gewiſſen fehonet. 


Aber mit den Juden handelt Paulus anders. Er hielt mit ihnen äußerlich das 
Geſetz, wie in den Geſchichten der Apoſtel“) und wie jetzt aus der erſten Epiſtel 
an die Korinther‘?) gehöret ift, auf daß er andere zum Glauben zöge. Und da fie 
ſchon an Chriſtum glaubten und nicht wollten das Geſetz ſo bald gar laſſen, gebot 
er, man ſollte ihrer derhalben nicht ſpotten, noch fie verwerfen oder urteilen, ſon— 
dern tragen und dulden, bis daß ſie täglich durch Erkenntnis chriſtlicher Freiheit 
vom Gefängnis des Geſetzes erlöſet würden, wie in der Epiſtel zun Römern“) 
ſtehet. Und die Apoſtel haben viele Jahr auch zu Jeruſalem ein Mitleiden mit den 
Juden gehabt, und Paulus mit den römiſchen Juden. 


Wir aber ſind bisher behaftet geweſen, von unſern Eltern her, mit des Papſtes 
Geſetzen, und mögen's ſo ſchwerlich laſſen, als die Juden ihr Geſetz. Ob wir denn 
nun nicht ſo bald mögen davon abſtehen, iſt's kein Wunder. Darum ſoll man ein 
Mitleiden mit uns haben, bis daß wir wachſen im Glauben fo faft, daß wir die 
Geſetze gar mögen vom Herzen bringen aus dem Glauben an Chriſtum und nicht 
aus Frevel. Denn ohne Aufrichtung der Gottſeligkeit des Papſtes Geſetz halten 
oder brechen gilt gleich. So wir aber uns die Gottſeligkeit laſſen gefallen oder 
noch nicht fo faft darinnen gewachſen find, daß wir die Geſetze möchten verachten 
aus dem Glauben, ſo iſt's beſſer, wir wandeln noch im Geſetz, doch mit unaufhör— 
lichem Beten zu Gott, er wolle unſere Schwachheit ſtärken. Und daneben ſoll ein 
Prediger „beſcheidentlich, freundlich Gottes Wort treiben, damit auch anzeigen, wie 
unſer Heil am Glauben an Chriſtum liege und an keinem Gefetze‘‘, und daß keiner 
den andern ſoll urteilen, verachten oder ärgern, er halte das Geſetz oder laſſe das 
Geſetz; ſondern einer ſoll den andern tragen, bis daß Gott hilft, damit der frevent— 
liche mutwillige Haufe, der allein aus Schwärmerei die Geſetze läßt und darneben 
weder der Ehre noch der Zucht achtet, „nicht verſpotte noch betrübe ander ehrbare, 
gewiſſenhafte, doch ſchwachgläubige, aber gutherzige Menſchen, welche warten wol— 
len, bis ſie lernen, nicht aus Frevel, ſondern aus Glauben, die Geſetze und menſch— 
liche Satzungen verachten.“ 

Hätten wir des Papſts Geſetz nicht ſo hart auf unſerm Gewiſſen liegen, wir 
wollten's nicht laſſen einbrechen, als wenig Paulus Moſe Geſetz auf die Heiden 
wollte fallen laſſen. Da wir aber, leider, im Papſttum geboren ſind und erzogen, 
wollen wir gerne mit Fleiß Chriſtum lernen, bis wir aus Glauben die Geſetze 
mögen verlaſſen. Darum, lieben Herren Prediger, tut uns gemach und hübſchlich, 
wartet unſerer Blödigkeit, wir ſind nicht ſo ſtark als ihr, wir mögen noch nicht 
unſre Zeremonien fo frei und mutig laſſen als ihr. Lobet ihr euren Gott, daß er 


63) 1. Kor. 10. 
64) Apg. 16. 21. 
65) 1. Kor. 9. 
66) Röm. 14. 
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euch erlöſet hat, und lehret uns freundlich, auch wartet unſer geduldiglich, bis 
unſere Gewiſſen auch von Gott geſtärket werden. Es ſei denn, daß unſre Gewiſſen 
ſtärker werden, ſo mögen wir nicht davon laſſen, denn allein aus Frevel, welches 
uns zu großem Schaden und Beſchwernis des Herzens reichen möchte, und bittet 
neben uns Gott um Stärke unſres Glaubens. 


„Werfet uns den Luther nicht für, wir halten noch nicht einen jeglichen unter 
euch für den Luther, euer eines Teils können Luthers Schriften noch nicht recht 
leſen, viel weniger verſtehen ihn etliche recht.“ Der geringſte Teil iſt nicht ſo weiſe, 
ſo klug, ſo gelehrt, ſo erfahren, ſo fromm, ſo bewährt, als Luther iſt. Wir wiſſen 
auch, was Rüben oder Birn fein. Dazu hat Luther kräftiglich mehr denn drei oder 
vier Jahr zu Wittenberg öffentlich täglich disputiert, gepredigt, geraten, geboten, 
mit Hülfe und Beiſtand des beſcheidenen und gelahrten Mannes Philipps Melaͤnch— 
thon und dergleichen anderer mehr, dennoch wollte Luther „nichts laſſen verändern 
in öffentlichen Gebräuchen, er beſorgte, es geſchehe mehr aus Torheit denn aus 
Glauben“, darüber der Teufel pfleget zu lachen. Erſt innerhalb einem Jahr hat er 
ſo gemählich eins nach dem andern angefangen abzuſtellen nach ſeinem Vermögen; 
„und etliche ungelehrte, unerfahrne Neulinge überfallen uns in Städten und Dör— 
fern mit neuen Lehren, wollen in einem Monden alle Zeremonien bei uns ab— 
treiben; uns mehr leichtherzig denn gottſelig zu machen, hänget das Pöbelvolk an 
euch, das weder Gott erkennet noch Vernunft hat“; und ſo wir das aus Blödigkeit 
nicht tun mögen, ſind wir euch zu Spott und zum Ziel im Tempel und auf dem 
Markt, alle Bölzlein an uns zu ſchießen. 


Ich muß noch eins ſagen. Lieben Freunde, man möchte auch zu unſer etlichen 
alſo ſagen: Wir müſſen eurer ſo wohl in Geduld warten, als ihr unſer. Wir 
haben noch nicht gelernet, Fleiſch freſſen am Freitag, die Beicht und Meß verlaſſen, 
unſer Gebetlein zu den Heiligen hinlegen und dergleichen; aber wir wollen mög— 
lichen Fleiß ankehren, ſolches zu lernen. Darum ſeid nicht ungeduldig mit uns; denn 
euer eines Teils auch noch nicht gelernet haben abzuſtellen Hurerei, Süllerei, Gottes— 
läſterung, ohne Not ſchwören, ſchelten, nachreden, und der Gebrechen viel mehr. 
Ihr habt auch noch nicht gelernet, was zu einem friedlichen, züchtigen, bürgerlichen 
Leben dienet, ihr übet's ja auch nicht, ſo habt ihr noch kleine Erfahrung auch in 
menſchlichen und weltlichen Sachen, wiſſet uns wenig zu tröſten und zu lehren 
von dem Reich Chriſti. Dazu ſeid ihr auch noch ſchwach, unſere Heimlichkeit, die 
wir euch aus Herzen klagen, zu verſchweigen. Eure Liebe und Mitleiden mit uns 
erzeiget ſich wenig, ihr wollet nicht unterwieſen fein noch vermahnet werden, als 
ob ihr alle Dinge wüßtet und ſchnureben treffen möchtet. An welchen allen Stücken, 
die doch zum Teil faſt ärgerlich, tragen wir mit euch Geduld, darum es auch 
wiederum billig wäre, mit uns in unſerer Blödigkeit Geduld zu haben. Wahrlich, 
man findet ehrbare Leute, die in Wahrheit mit mir und mit meinesgleichen un— 
erfahrnen Prediger alſo mögen reden, und noch wohl härter. 

Dies alles, mein lieber Herr, hab ich ſo viel länger und lieber zu euch ge— 
ſchrieben, wollet es im beſten von mir annehmen; denn ich wohl weiß, wie übel 
euch ſolches Schwärmen gefällt. Doch muß ich noch eins hinzuſetzen. Ob jemand 
wollte freventlich verharren im Unglauben und andere an guter Lehre hindern, 
denen ſollen wir mit Beſcheidenheit widerſtehen, ſoviel uns Gott Gnade gibt. 
Hilft's nicht an ihnen, ſo wollen wir uns von ihnen abziehen und der Gutwillig— 
keit mit Fleiß pflegen, wie Paulus tät zu Epheſus, als in den Geſchichten der 
Apoſtel '?) ſtehet, und wie Chriſtus mit den Phariſäern handelt im Matthäo im 
fünfzehenten Kapitel. 


Zum vierundzwanzigſten. Wenn ihr merken möget, daß ein Menſch gefaſſet hat 
Gott Wort, ſollt ihr euch nicht faſt bekümmern um die Veränderung ſeines äußer— 
lichen Weſens und Wandels haben, als etliche tun, die mit allem Fleiß raten und 
treiben, die Pfaffen von ihren Pfründen zu laſſen, die Mönche und Nonnen aus 
den Klöſtern zu gehen, und dergleichen äußerlichs Dings mehr zu tun, als ob kein 
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Heil wäre, wo man nicht auch dies alles nicht allein innerlich, ſondern auch äußer— 
lich von ſich abwürfe; ſo doch nicht viel an äußerlichen Dingen gelegen iſt, wenn 
nur Gottes Wort im Herzen geführet wird. Denn alsbald, wo das iſt, da ruhet 
es nicht, mit der Jeit wird des Dings viel von ſich ſelbſt abfallen. Auch hat man 
das Größte erſtritten in der Welt an dem Papſttum, man höret täglich mehr und 
mehr, worin das Reich Chriſti ſtehet, und man verachtet nun, Gott Lob, des 
Antichriſts Reich. Man ärgert ſich auch nicht viel an den alten, kranken, untaug⸗ 
lichen, unbehelflichen Kloſterleuten und Pfaffen, welche ſonſt nicht mögen aus» 
kommen, ob fie im Kloſterſtand oder bei den Pfründen bleiben mit Erkenntnis 
eigener Blödigkeit und mit Begierde der Stärke Gottes und ſeiner Erlöſung. 


Daß ich aber abgetreten bin vor zweien Jahren vom Kloſterſtand, hat andere 
Urſach gehabt. Denn ob gleich Luther nicht wäre aufgeſtanden, dennoch war meine 
Sache alſo geſtaltet, daß ich in allen billigen Rechten durch Vernunft allein wäre 
von dem Orden lediggeſprochen worden. Es hätte auch der Papſt wohl mit mir 
dispenſiert, wenn ich Geld gehabt hätte. Dazu war ich auch im Herzen ledig durch 
evangeliſche Lehre, mir durch lutheriſche Schrift angezeiget. Da ich in dem Gewiſſen 
frei war und Urſach hatte vor der Welt genugſam, den Orden zu verlaſſen, und 
jetzt nun der Gebrauch war, daß viele Ordensleute ohne Argernis austraten, da 
zog ich auch davon ohne päpſtliche Dispenſation und Erlaubnis. Denn Rom war 
mir zu fern, und hatte auch kein Geld. So zweifelt mir nicht am Papſt, hätte ich 
Geld gegeben, er hätte mit mir dispenſieret und mir vom Orden erlaubet. Dieweil 
es mir vor den Menſchen recht war, mit Geld eine Dispenſiation zu erwerben, war 
mir's auch recht, ohne Geld abzutreten vor der Welt; denn im Herzen bedurfte ich 
keines Erlaubniſſes vom Papſt, Gott hatte mich ſchon erlöſet lange vorhin. 


Wenn aber einer wohl mag im Kloſter bleiben, und erkennet Chriſtum, aber 
ſeine Sachen wollen ſich nicht ſchicken zum Ausgang, wollt ich keinem drum Gottes 
Huld abſprechen. Sankt Paul's) ſpricht: Weder Beſchneidung noch Vorhaut gilt 
für Gott, ſondern eine neue Kreatur. Denn wollen alle Zeremonien verjagen, iſt 
auch eine Zeremonie, und wollen ohn all Geſetz leben, iſt auch ein Geſetz, und eben 
ſo ſie fliehen die Geſetze, machen ſie Geſetze. 


Auch iſt es zu beſorgen, daß ein Menſch wohl ſollte in größere Fährlichkeit 
kommen, wenn er ſeine Pfründe verließe, denn er vorhin war, ſo derſelbige Menſch 
unerfahren, übelkundig und ſchwach wäre und hätte nicht gewohnet eines andern 
Lebens und würfe ſich alſo ſelbſt in Bettel, in ungewohnte Arbeit, Mühe und 
Sorge, da ſollte man wohl ſehen, wie ſich der Teufel regen würde. Nicht ohne 
Urſach bittet der König Salomon‘) Gott den Herrn, er ſoll ihm weder Reichtum 
noch Armut geben, daß er nicht dort zu ſtolz werde und hie zu verwegen und ver— 
zweifelt. Denn ſo ſpricht er in den Sprüchen: „Zweierlei bitte ich von dir, die 
wolleſt du mir nicht wegern, ehe denn ich ſterbe. Eitelkeit und Lügen laß ferne 
von mir ſein, Armut und Reichtum gib mir nicht, laß mich aber mein beſcheiden 
Teil Speiſe dahinnehmen. Ich möchte ſonſt, wo ich zu ſatt würde, verleugnen und 
ſagen: Wer iſt der Herr? Oder, wo ich zu arm würde, möcht ich ſtehlen und mich 
an dem Namen meines Gottes vergreifen.“ 


So ſpricht nun einer: Ja, man muß Gott vertrauen. Antwort: So ſpringe 
mit gleichen Süßen in die Sölle, iſt's Gottes Wille, fo wirft dich die Hölle wieder 
heraus. Soll man ſich für den Teufel nicht hüten in deinem Sinne, ſo will ich 
nicht mit dir disputieren. Wenn dich Gott will vom Kloſter oder Pfaffenſtand 
ziehen, wird er dir wohl ſolche Mittel anrichten, daß du davon kommeſt und weißt 
ſelbſt nicht, wie. Biſt du ein Chriſt, ſo erkenneſt du, daß deine Nahrung von 
deinem himmliſchen Vater kommt. Magſt du aber ſie nicht haben durch bequeme 
Mittel, fo bekenne deinen Schaden vor den Menſchen und klag's deinem Gott”), 
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bitte ihn um Hülf und Rat, getraue ihm, er wird's wohl machen, und harre auf 
ihn, ſo ſchadet dir weder Kloſter noch Pfaffenpfründe. 


Ich will euch ſchreiben einen Rat eines gelehrten, chriſtlichen, erleuchteten 
Mannes, welcher mich deucht ganz nutz ſein den Predigern, nämlich, daß man 
anfänglich nicht zuviel auf einmal ſoll umſtoßen, als Meß, Vigilien, Jahrgedächtnis, 
Beichte und dergleichen, ſondern glimpflich anfahen, alſo ſagen, man ſolle um keines 
Gewinns willen, noch um Ehre, noch aus Gewohnheit Meß leſen, ſondern allein 
um Gottes willen, für ſich und andere zu bitten. Wenn nun einer etwan lange 
freundlich und ernſtlich davon gelehret hat, ſo fahre er fort und ſage, man ſolle 
auch keine andere Zeremonien, es ſeien Tagzeiten oder Vigilien, zum Pomp und 
Gepräng gebrauchen, dazu keinen Nutzen noch Ehre damit ſuchen, ſondern allein 
das Gebet an ihm ſelbſt anſehen. Nach etlichen Tagen dann lehre man die Leute, 
wozu fie ſollen der Beichte und des Sakraments gebrauchen. 


In der Beicht komme der Sünder von keinem Menſchen getrieben, ſondern von 
eigener Not, ſeine Sünde nach Vermögen, ohne ſonderliche Angſt auf die Jahl, mit 
ganzer Treue dem Prieſter vor Gott zu erzählen, Troſt der Abſolution vom Prieſter 
zu empfaben und Rat zu hören, wie ſich der arme, betrübte Menſch forthin ſoll 
verhalten. Denn Chriſtus hat gejagt im Mattbäo't): „Wahrlich, ich ſage euch, was 
ihr auf Erden binden werdet, ſoll auch im Himmel gebunden ſein, und was ihr 
auf Erden löſen werdet, ſoll auch im Himmel los ſein.“ Weiter ſage ich euch, 
ſpricht Chriſtus: „Wo zween unter euch eins werden auf Erden, warum es iſt, 
das ſie bitten wollen, das ſoll ihnen widerfahren von meinem Vater im Himmel. 
Denn wo zween oder drei verſammelt find in meinem Namen, da bin ich mitten 
unter ihnen.“ Auf dieſe Zufage Chriſti komme der fündige, troſtloſe Menſch zum 
Prieſter als zu einem Chriſten, Gottes Wort, Troſt und Rat durch ihn zu hören. 
Wenn ihr dieſe Meinung oft und wohl gelehrt habt, und Gottes Geiſt wirkt auch 
im Herzen der Zuhörer: werden fie bald verſtehen mögen, daß mehr Fleiß fol 

ehabt werden, wie man auf Gottes Wort, durch den Prieſter geredt, vertrauen 
oll und darauf ſich tröſten, denn auf eigene Beichte. Darum ſo ſaget eine Weile 
davon, wie ein Prieſter dieſe Gewalt habe, nicht darum, daß er vom Biſchof 
geweihet iſt, ſondern darum, daß er vom „Heiligen Geiſt, in der Taufe, mit der 
Gnade Gottes geſalbet iſt, wie auch alle Chriſten. Und ſo mag man merken, daß 
alle Chriſten ingemein Gewalt haben, die Sünde zu vergeben (), lehren und trö— 
ſten, alle gleich. Wiewohl aber ſolche Gewalt von Gott allen Chriſten ingemein 
geben iſt (9), dennoch ſoll ſich niemand öffentlich annehmen, dieſe Gewalt zu üben, 
er ſei denn von der Gemeinde dazu erwählet; und die alſo erwählet ſind, hat man 
Prieſter genennet.“ Eine ſolche Erwählung wird bedeutet durch des Biſchofs Weihe, 
wenn ſie auch am beſten iſt, und nicht mehr. Alſo kommt man täglich für und für 
dazu, daß man wohl mag erkennen, daß Biſchofsweihe wohl mag erlaſſen oder 
gehalten werden, wie das einer Gemeinde gefället, und daß man kein Gelübd ſoll 
nehmen von den erwählten Prieſtern, denn daß ſie mit Gottes Hülfe wollen und 
ſollen getreulich Gottes Wort predigen, bekennen und jedermann nach Vermögen 
Guts tun und dienen. Ein ſolche Gelübd oder Bekenntnis tat Timotheus, als ich 
den Text verſtehe, da Sankt Paul?) unter andern Worten alſo ſagt: „Du Menſch 
Gottes, fleuch ſolches, jage aber nach der Gerechtigkeit, dem Glauben, der Liebe, 
der Geduld, der Sanftmut. Kämpfe einen guten Kampf des Glaubens, ergreif das 
ewige Leben, dazu du auch berufen biſt und bekannt haſt ein gut Bekenntnis vor 
vielen Zeugen.“ Siehe, an dieſen Stücken hat man lang zu predigen mit dug, und 
Beſcheidenheit, daß man ohne ſchädliches Argernis verſtehen mag, was die Beicht 
ſei, darnach auch, wann und wie ſie not oder nicht not ſei. Sollte man aber 
anfänglich die Beichte ſo ganz verwerfen, ehe denn gnug und wohl davon gelehret 
und geprediget wäre, ſollteſt du wohl alle guten Herzen von deiner Lehre abs 
ſchrecken. Auch fähret kein ehrbar, vernünftig Menſch ſo unfüglich im Anfang mit 
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der Lehre, es tun's allein unſchamhaftige Leute, welche gern wollten geſehen werden, 
daß ſie etwas Seltſames fürbrächten. 


Alſo tue man auch mit dem Sakrament des Leichnams und Bluts Chriſti. Erſt— 
lichen ſage man, daß dies Sakrament ſeien Siegel Gottes Worts, alſo, wenn ein 
troſtlos Menſch höret Gottes Troſt, und ob er noch ſchwachgläubig iſt, jo empfahe 
er das Sakrament des Altars zu mehrer Befeſtigung ſeines Herzens, in Vertrauen 
auf Gott wider alles Leiden und Anfechtung. Auch zeige ſich ein Menſch ſelbſt allen 
andern zu Troſt, daß er auch Chriſtum bekenne mit dieſer Empfahung, alſo daß 
andere auch gezogen und gereizet werden zum Glauben an Chriſtum, und ſich 
wollen laſſen finden für jedermann zu möglichem Dienft und Wohltat, zum Exem— 
pel der Zucht und Ehrbarkeit aller Welt. Fallet nicht gleich drauf, man ſolie unter 
beider Geſtalt das Sakrament empfahen, und der Papſt ſei ein Tyrann, daß er uns 
eine Geſtalt genommen hat, und was dergleichen mehr iſt; ſondern fahret immer 
für und für in der Lehre vom Sakrament, lehret den Glauben auf die Worte 
Chriſti, damit dies Sakrament eingeſetzt iſt worden. Alſo, daß man allweg mehr 
Fleiß ankehre, das Volk zu weiſen auf den Glauben an Chriſtum, denn auf äußer— 
liche Zeichen. Wenn's nun Zeit iſt, jo ſage man ein wenig von beider Geſtalt des 
Sakraments, aber man ſoll keine ohne Glauben empfahen. Saget auch, daß der 
Menſch ſei ungezwungen, weder von Gott noch von Menſchen, zu dieſem Sa— 
krament, ſondern es ſoll geſchehen aus einem freien Herzen und Andacht, zu dieſem 
Ende und Nutz, der droben erzählet ift. Vermahnet ja das Volk, daß fie nicht 
leichtlich noch verächtlich unterlaſſen, die Beicht und das Sakrament zu empfahen. 
Denn der Teufel hat ebenſo großen Fleiß, die Leute aus Leichtfertigkeit oder Hin— 
läſſigteit von der Beicht und vom Sakrament zu ziehen, als faſt er vorhin ſich 
gefliſſen hat, ohne Glauben mit Gewalt und großen Haufen hinzuzutreiben. Durch 
dieſe Weiſe kommt man dann dazu, daß der Mißbrauch der Sakramente ab⸗ 
geſtellt werde. 


Und ſonderlich wenn man das faſt treibet, was ein Sakrament ſei, nämlich daß 
es dies ſei, wenn Gott ein äußerlich Zeichen einſetzt zu ſeiner Verheißung, bei 
welchem Zeichen der Menſch vergewiſſert wird auf Gottes Huld und Gnade. 

So kann man darnach fein anzeigen und beweiſen, daß die Ehe, Weihe, Ölung, 
Firmung, dieweil fie nicht für Zeichen ſein von Chriſto aufgeſetzt, auch nicht 
Sakramente Chriſti ſollen genennet werden, ſondern allein die Taufe und das 
Sakrament des Altars ſind Zeichen und Sakramente Chriſti. Alſo führet ihr das 
Volk von dem Irrtum, den fie haben von den Sakramenten, und auch zu Emp— 
fahung unter beider Geſtalt, ohne allen Aufruhr und Ärgernis. Ach, wenn „man 
Prediger hätte, die mehr der Seelen Heil, denn eigen Nutz und Ehre ſucheten, 
würde man Gottes Wort ohne ſolch Poltern und Unruhe wohl predigen in unſern 
Landen.“ Denn Doktor Martin Luther und etliche getreue ſeiner Helfer haben das 
Größte und Schwerſte abgehauen, das am Wege lag, und haben das heilig Grab 
göttlicher Schrift geöffnet, daß faſt an allen Orten der Greuel des Papſttums er— 
kannt iſt und daß jedermann Gefallen an der Bibel hat, darum uns nicht not 
wäre, auf ein neues aufzublafen und Narren jagen ohne Nutz und ohne Not“). 
Wir möchten wohl auf das Fundament, vom Luther gelegt, bauen Gold, Silber, 
Edelgeſteine, gute tröſtliche Lehre der Gewiſſen, ehrbare, züchtige Sitten und der— 
gleichen. Aber ich hab's an mir ſelbſt erfahren, daß der Teufel treibet zu „ſolchem 
Poltern, auf daß er guten Glimpf habe, unſere Lehre gar abzutreiben oder an 
beſſern Dingen uns zu hindern.“ 


Wenn nun ſolches alles von euch geſchehen, darnach möget ihr anzeigen aus 
den Worten Chriſti, vorhin ſo oft geprediget, daß die Meſſe kein Opfer möge für 
uns ſein, ſo tue der Prieſter auch nicht mehr, wenn er das Sakrament empfähet 
(auch im Glauben), denn ein anderer gläubiger Laie tut. Darum ſoll man nicht 
halten, daß der Prieſter opfere das Sakrament für die Lebendigen und für die 
Toten, und alle dieſe Meinung der Meſſe halben ſoll, als unchriſtlich, abgeſtellt 
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werden. Chriſtus iſt unſer Pfaff, der opfert für uns, und kein Menſch. Der Prieſter 
ſei allein ein Diener der Gemeine und nehme das Sakrament für ſich und gebe 
andern auch davon. Dieſe Lehre wird das Volk auch wohl mögen faſſen, wenn 
ihr vorhin gelehret habt dasjenige, davon droben geſagt iſt; denn ſo werden die 
Votiven und Opfermeſſen alle von ſich ſelbſt abfallen. 


Ihr ſollt oft und viel ſagen, daß „ein Chriſt unſicher und ungewiß ſei, wenn 
er etwas annimmt oder gläubt, dazu ihm keine Schrift vorgetragen wird.“ Denn 
wenn dieſer Beſchluß wohl gegründet iſt im Volk, ſo mögt ihr viel Mißbräuche 
damit in ihrem Herzen abtun, nämlich, dieweil die Schrift kein Fegfeuer anzeiget, 
noch Weiſe und Mittel, den Seelen zu helfen, und man iſt auch nicht ſicher noch 
gewiß, daß man predige und gläube, daß ein Fegfeuer ſei; jo fallen alle Jahrtage, 
Vigilien und Seelmeſſen dahin ohne Mühe und ohne Arbeit. 


Und dieweil man keine Lehre noch Exempel hat in der Schrift, die abgeſtorbenen 
Heiligen anzurufen um Hülfe und Fürbitte, fo ſtehet man auch billig ab von ſoviel 
Wallfahrten, Gebetlein, Gelübden und andern Naͤrrenwerks mehr, die man den 
Heiligen getan hat, ſonderlich dieweil ſolche Juverſicht zu den Heiligen oft ſchäd— 
lich iſt dem Glauben an Chriſtum, bei welchem wir alle Dinge gewarten ſollen. 


Alſo auch, dieweil Gott an keinem Ort gebeut, Kloſtergelübde zu halten oder zu 
geloben, und auch nicht ſicher iſt, ſolch Gelübde zu tun oder zu halten, denn ſie ſind 
wider Gott, indem daß man die Gewiſſen damit bindet und regiert, ſo doch die 
Gewiſſen ſollen frei ſein von allen Geſetzen und allein durch Gottes Wort regiert 
werden: So folget, wenn ein Pfaff oder Kloſtermenſch nicht mag Keuſchheit 
halten, mag es und ſoll ehelich werden, viel Fährlichkeit zu vermeiden, wie Sankt 
Paul erzählet in der erſten Epiſtel an die Korinther“) im fiebenten Kapitel. 


Nach dieſem allen möget ihr fein zeigen, ſintemal Chriſtus allein das Haupt 
der Kirchen, wie Paulus ſagt zu den Epbejern”) und Roloſſern“'), jo ſoll weder 
Sankt Peter noch der Papſt für das Haupt chriſtlicher Gemeine gehalten werden. 
Und dieweil Chriſtus ſelbſt bei uns iſt bis ans Ende der Welt, wie er uns ver— 
heißet und zuſaget nach feiner Auferſtehung in Matthäo“), fo bedarf er keines 
Statthalters. Darum ſoll ſich weder Sankt Peter noch der Papſt Chriſti Statt— 
halter nennen. Auch ſo ſich Petrus und Paulus nicht anders denn als Diener der 
Gemeine nennen und dafür wollen gehalten werden, wie ſie ſelbſt in ihren Epiſteln 
und Sendbriefen ſchreiben und ſonderlich Sankt Paul zu den Rorinthern“), da 
er alſo ſpricht: Dafür halte uns jedermann, nämlich für Chriſti Diener und Haus— 
halter über Gottes Geheimniſſe: ſo ſollen nun unſere Päpſte und Biſchöfe, wenn 
ſie am frömmſten ſind, auch nicht anders ſein und erſcheinen, denn als Diener der 
Gemeine, und nicht als Herren, ſondern als Helfer unſers Glaubens”). 


Auch ſintemal die Konzilien nichts anders ſind denn Verſammlung der Chriſten, 
alle Chriſten aber ſind durch das Wort Gottes geboren und Chriſten worden, 
folget, daß Gottes Wort über alle Chriſten iſt, ſie ſind in oder außerhalb der 
Konzilien. Darum ſo ſoll kein Konzilium etwas ordnen, zu binden oder zu tröſten 
die Gewiſſen, wenn's nicht in der Heiligen Schrift gegründet iſt; wird es aber 
ohne das geordnet, ſoll es nichts gelten. Jetzt weiß man ſich ſchon aus allen Ron— 
zilien, Doktoren und Schulen zu richten und aus ihnen ſich zu zerren und ab— 
zureißen mit Gottes Wort. Sehet ihr nun, wie friedlich, beſſerlich, tröſtlich möchte 
man Gottes Wort lehren, wenn man die Sache mit Fuge anfinge. Nicht ohne 
Urſach ſchreibt Paulus zu den Roloſſern se), man ſolle Gott für ihn bitten, daß er 
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möge Gottes Wort predigen und alſo reden, wie er ſoll reden. Die Erfahrung 
lehrt, wieviel Weisheit dazu gehört, daß man rede Gottes Wort, wie man es 
reden ſoll. Auch lehret Paulus Timotbheon®!), daß er Gottes Wort recht ſcheide. 

Zum fünfundzwanzigſten. Für allen Dingen ſollen wir Chriſten aufſehen, daß 
wir uns nicht ſelbſt Hindernis und Verfolgung auf den Hals laden, ſo wir wohl 
möchten friedlich leben in Gottesdienſt und Wort, in aller Ehrbarkeit, wie Sankt 
Paul zu Timotbheo°?) ſagt, da er alſo ſpricht: So ermahne ich nun, daß man für 
allen Dingen zuerſt tue Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung für alle Menſchen, 
für die Könige und alle Obrigkeit, auf daß wir ein gerubiges, ſtilles Leben führen 
mögen in aller Gottſeligkeit und Redlichkeit. Dann aber laden wir uns Sindernis 
und Verfolgung auf den Hals, wenn wir anfahen, ohne Schrift und ohne Vernunft 
zu murmeln wider gemeine Gebräuche und Gewohnheiten, daran allein liegt Be⸗ 
ſchwerung des Säckels, des Gelds, des Leibs und der Ehre, doch ohne Schaden 
der Seele, wo fie allein an Chriſtum gläubet, als den „Zehenten geben, Zinfe 
reichen, vier Opfer halten, Frondienſte leiſten, ſchadet niemand am Gewiſſen und 
ſoll niemand weniger dawider murmeln“, denn eben die Chriſten, dieweil ein 
Chriſt höheren Troſt hie hat von Gott und eines Größeren gewärtig ift, denn 
alles Irdiſche ſein mag. Es ſollt doch ein Chriſt verſchonen dem Worte Gottes, 
das da verhindert wird von den Ungläubigen, Pfaffen, Prälaten, Sürften und 
Herren, ſo ſie hören, daß wir geſtracks wider ihren Nutz predigen. Denn ſo fahen 
fie an, uns mit dem Wort zu verjagen, ſonſt ließen fie uns etwan wohl bleiben, 
wenn wir ihnen Zinſe und Frondienſte gäben und reichten. Und das iſt an vielen 
Orten die Urſach unſerer Verfolgung. Ein Chriſt ſollte viel lieber ſterben, ehe denn 
er wollte ſolche Unruhe erwecken. Iſt nicht der Teufel drinnen, daß niemand un— 
williger und ungehorſamer erfunden wird, denn eben etliche und viel, die ſich 
evangeliſch oder lutheriſch nennen! Hat doch weder Chriſtus noch Luther ſolches 
gelehret. Verſtehen fie aber dieſe Lehre alſo auf ihre Weiſe, fo hat fie wahrlich 
ihre eigene Bosheit verblendet und nicht dieſe Lehre. 

Nicht ohne Urſach vermahnet Sankt Paul fo fleißig zu den Römern?) und an 
vielen Orten mehr, daß man die Obrigkeit ſoll in Ehren halten, ihr gehorſam ſein, 
pflichtige Dienſte leiſten. Die Knechte, Untertanen oder eigenen Leute ſollen alle 
Treue beweiſen und gehorſam fein ihren Herren und die Frauen ihren Männern, 
die Kinder den Eltern, daß nicht die Lehre Chriſti geläſtert werde, als fer fie eine 
Urſach ſolchen Ungehorſams. Auch gebeut Sankt Paulus feinem Jünger Timotbeo°'), 
daß er ſoll vermahnen, wie jetzt neulich gejagt, daß man Gott treulich bitten ſoll 
für alle Obrigkeit, daß es ihnen wohl gehe, auf daß wir unter ihrem Regiment 
mögen ein geruhlich und ſtilles Leben führen in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit. 
Dazu vermahnet uns auch Sankt Peters) gar ernſtlich. Und Summa Summarum, 
wie Chriſtus im Matthäobs) ſagt, alles, was ihr wollet, daß euch die Leute tun 
ſollten, das tut ihnen auch ihr. Desgleichen ſpricht er auch an einem andern Orte): 
Gebt dem Kaiſer, was des Kaifers iſt. Item zu Petros) ſprach er: Daß wir fie 
nicht ärgern, fo laß uns den Zoll geben. 


Wenn uns Gott gleich gnädige, fromme Sürften gäbe, jo verderben wir's „mit 
unſrer mutwilligen Weiſe, daß ſich Fürſten und Herren, Edle und Städte oft 
unſers Frevels ſchämen müſſen.“ Solche mutwillige Leute find ärger, denn die 
Papiſten. Darnach ſo muß es alles das Evangelion über ſich nehmen, und ſagen 
denn dieſelbigen armen Leute: Ich leide viele Verfolgung um des Evangelions 
81) 2. Tim. 2. 

82) 1. Tim. 2. 
83) Röm. 13. Kol. 3. 1. Tim. 6. Eph. 5. Eph. 6. 
84) 1. Tim. 2. 
85) 1. Petr. 2. 
86) Matth. 7. 
87) Matth. 22. 
85) Matth. 17. 
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willen. Item, man will an dieſem oder jenem Ort das Evangelion nicht predigen 
laſſen, da haſt du es denn fein getroffen. „Du leideſt nicht um der Wahrheit und 
um des Evangelions willen, ſondern von wegen deines Frevels und Unbeſcheiden— 
heit, die du unverſchämt führeſt und dem unverſtändigen Volke unweislich fürträgeft. 

Wenn die Leute merkten, daß wir wären, wie wir ſein ſollen, nach Laut der 
Epiſteln Sankt Paulus“) an vielen Orten, man würde uns wohl laſſen predigen; 
aber wir ſind ſo viel verleumdet worden durch unſer Schwärmen, daß man uns 
nicht mehr ſo bald getrauen will.“ Und das iſt unſere Schuld. Der allmächtige 
Gott wolle ſein Wort nicht abziehen noch gute Prediger verhindern von unſerer 
etlichen Schwärmerei wegen. 


Jum ſechsundzwanzigſten. Für allen Dingen gedenket, wie Paulus fo fleißig, fo 
oft und fo ernſtlich Timotheon“de) und Titon?!) vermahnet, daß fie ſich ſollen ent— 
ſchlagen der närriſchen hoffärtigen zänkiſchen Fragen, aus der Schrift abgeſchäumt, 
welche allein zu Leichtfertigkeit des Gemüts dienen. Auch ſoll ſich ein Prediger 
entziehen von ſolchen zänkiſchen Menſchen. Der Teufel treibt jetzt viele Leute dazu, 
daß ſie nichts tun, denn nur fragen, fragen, und wollen doch nicht geweiſet 
werden, ſondern mehr geſehen ſein für andern; das iſt Teufelsdreck, der ſtinkt 
zumal übel. Und wenn die evangeliſchen Prediger auch beginnen anzufaben, mit 
ſolchen Fragen umzugehen, werden ſie ärger denn kein Sophiſt. Gott behüte uns 
dafür. Auch hindern ſolche Fragen gute Herzen, machen ſie unfriedlich, ungewiß 
und unſicher. Darum nach der Lehre Sankt Pauls ſoll man ſolche Fragen laſſen 
fallen und Gott befehlen, ſich mehr befleißen, fromm zu werden aus der Schrift, 
denn gelehrt. 1. Tim. 5. 


Zum ſiebenundzwanzigſten. Es find etliche unter uns fo freudig, fo frevel und 
ſo unhöflicher Gebärdes, wenn wir vom Chriſtentum reden, daß ſie meinen, man 
muß alſo wild fein; jo doch Sankt Paul?) allenthalben lehret und vermahnet, ein 
Chriſt ſoll ſanft, freundlich und lieblich fein in der Rede, und ſonderlich ein Pre— 
diger, wie er es anzeigt in den Eigenſchaften eines Biſchofs in der erſten Epiſtel 
an Timotheon's). Auch wenn wir werden erſucht um Grund unſers Glaubens und 
unſerer Hoffnung, ſollen wir antworten mit Sanftmütigkeit und Furcht. Ich bin 
dabei geweſen, daß ein evangeliſcher Prediger, in einer faſt großen Stadt, ſo 
trotziglich, freudig und zänkiſch vom Chriſtentum, auch vor vielen am Tiſch, redete, 
daß ich mich's ſelbſt ſchämen mußte, alſo, daß einer darnach ſagte: Ich meine, 
daß die evangeliſche Lehre erfordere eine ſolche Weiſe zu reden; denn alle, die ich 
höre davon reden, ſtellen ſich alſo. Ich antwortete ihm: „Nein, ſondern Paulus 
lehret uns, „freundlich und beſcheidentlich von Gottes Wort zu reden.“ Aber ſolche 
trotzige Weiſe iſt unſrer Torheit Schuld. Mein lieber Herr Vetter, gebraucht eurer 
angebornen Freundlichkeit zu dem Worte Gottes. Es gehet gar wohl zu Ohren, 
„wenn man von dem ſanftmütigen, demütigen Chriſto ſanftmütiglich und freund— 
lich redet.“ 


Jum achtundzwanzigſten. Jetztgemeldte Warnung, lieber Herr Vetter, ſollt ihr 
nicht verachten, ſondern ihren Grund aus der Heiligen Schrift baß lernen, und 
ſtellet euch nichts mehr für, denn daß ihr allen Menſchen ein Spiegel ſeid eines 
ehrbaren, frommen, redlichen Lebens, wie Paulus feinen Titon?‘) vermahnet, da er 
alſo ſpricht: Allenthalben ſtelle dich ſelbſt zum Fürbilde guter Werke und halte dich 
in der Lehre unſchädlich und redlich und das Wort heilſam und untadelig, auf daß 
der Widerwärtige ſich ſchäme und nichts habe, daß er von uns möge Böſes ſagen. 
Hierzu leſet das Büchlein, das man nennet Paſtorale Sankt Gregorii, und Bern— 
hardum de consideratione ad Eugenium. In einem züchtigen frommen Leben 


89) 2. Kor. 6. Phil. 4. Röm. 12. 
90) 1. Tim. 1 und 6. 2. Tim. 2. 
91) Tit. 3. 

92) Kol. 4. 

93) 1. Tim. 3. 

94) Tit. 2. 
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durch den Glauben werdet ihr viel Schrift lernen verſtehen, auch viel Weisheit 
erlangen, andern Leuten auch zu raten. 

Zum neunundzwanzigſten. Ein Eheweib ſollt ihr haben, und dürft ihr ſie nicht 
öffentlich haben, ſo findet ihr davon einen Rat in dem Büchlein Doktor Martin 
Luthers an den Teutſchen Orden geſchrieben (2). Euer Weib, Kind und Hausgeſind 
ſoll regieret werden nach der Regel, die Sankt Paul fürſchreibet in der erſten Epiſtel 
an Timotheon“s), und das ſoll geſchehen zur Beſſerung der ganzen Gemeine. 

Zum dreißigſten. Und daß ich meiner lieben Verwandten, eurer Eltern, nicht 
vergeſſe, ſollt ihr auch eher Weib, Kinder und Hausgeſind dahin anhalten, daß fie 
dieſelbigen eure alten und frommen Eltern in Ehren haben, daß alſo die guten 
Leute Freude und Fördernis an euch in ihrem Alter empfaben. Darum wird euch 
Gott ſeinen Segen geben zeitlich und ewiglich, nach der Verheißung, ſo er bei 
dieſem Gebot gegeben bat, wie im andern Buch Moſes“) geſchrieben ſtehet. Und 
alſo ſollen alle eure Kinder an euch lernen Vater und Mutter zu ehren. 

Jum einunddreißigſten. Ich will euch auch das nicht unerinnert laſſen, daß alle, 
die da wollen gottſelig leben in Chriſto Jeſu, wie Paulus fagt”), müſſen Ver⸗ 
folgung leiden. Darum, alsbald ſo ihr anfahet alſo chriſtlich zu predigen, wird 
groß Unglück, Angſt, Not, Anfechtung, Widerwärtigkeit, Verfolgung auf euch fal⸗ 
len, hie dräuen, dort ſchelten, anderwo heimliche Nachſtellung, und was der Anſtoß 
werden mehr fein. „Derhalben jo ſeid gewarnet, leſet euch zuſammen hübſche 
Sprüche aus den Worten Chriſti und ſeiner heiligen Apoſtel, desgleichen auch aus 
den Propheten, zu ſtärken euer Herz in ſolchem Unfall, und erſchrecket nicht, laſſet 
darum nicht alſobald ab“, euch iſt genug, daß Gott eurem Herzen Zeugnis gibt, 
daß ſolche Handlung ihm gefalle. Auch ſollt ihr eure Hoffnung auf keinen Men— 
ſchen ſetzen, hütet euch dafür, daß ihr keinem Herrn, keiner Gemein, keiner Stadt 
getrauet, oder Gott wird euch laſſen zu Schanden werden. Getrauet allein Gott, 
der wird euch durch und durch mit Fried und Freuden helfen. 

Zum zweiunddreißigſten. Zuletzt iſt dies mein getreuer Rat, daß ihr die jungen 
Kinder in der Wochen ein Mal oder drei zuſammenberufet und ihnen von Zucht, 
von Ehrbarkeit und von den Geboten Gottes deutlich, klärlich, kindlich ſaget, denn 
ſie mögen ſonſt eure Predigt in dem Tempel nicht wohl verſtehen, ſie ſind zu 
blöde. Glaubet das ſicherlich, daß die größte Beſſerung der Chriſtenheit liege an 
fleißiger Warte und Unterweiſung der Kinder. Davon leſet ein hübſches Büchlein 
Gerſonis, wie man die Jugend auf Chriſtum leiten ſoll, und laſſet ja die Lehr— 
ſchulen nicht abgehen bei euch in dem Städtlein, zu welchem euch reizen ſoll das 
Büchlein, fo Doktor Martin Luther geſchrieben bat, wie man ſoll Schulen anrichten. 


Beſchluß. 

Alſo habt ihr, mein lieber Herr und Vetter, eine lange unordentliche Schrift 
von mir ungelahrten und unordentlichen Menſchen, darinnen mein einfältiger Rat 
verfaſſet iſt von etlichen Artikeln, die euch, mir und andern vielen dienen werden. 
Ich verhoffe, dies Büchlein ſoll vielen Urſach geben zu größerm Verſtand und 
fernerm Nachtrachten, welche auch für mich Gott bitten werden um Gnad und 
Hülf, mein Leben zu beſſern, denn ich täglich ſeufze, wie ich möge im Chriſtentum 
frömmiglich leben, aber es gehet leider noch wenig vonſtatten. Meine fleißige Bitte 
iſt, ihr wollet ſamt andern dieſe meine Schrift im Beſten annehmen, denn ich das 
herzlich und gut gemeinet habe. Und ſo ihr etwas hieraus gebeſſert werdet, wollet's 
Gott dem Allmächtigen, von dem alles herkommt, zuſchreiben und wieder dahin 
tragen, da es iſt herkommen. Bittet Gott für mich und grüßet mir eure Eltern, 
meine Blutsverwandten, und alle andere Brüder in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. 
Geben zu Wittenberg auf den Grünen Donnerstag, Anno 1524. 


Die Gnade Gottes ſei mit uns allen! Amen. 


E. L. Vetter 
Johann Eberlen. 


9 1. Tim. 3. 96) 2 Mofe 20. 97) 2. Tim. 3. 
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A. Homiletiſches 


I. Hirten und Lehrer. 


Unter den Gaben, welche der Herr Jeſus Chriftus bei feiner Auffahrt 
von ſeinem Vater empfangen und ſeiner Kirche geſchenkt hat, werden aus— 
drücklich genannt: die Hirten und Lehrer ‚rotveszardöderaro E ph. 4, 11. 
Durch zwei Worte iſt ein und dasſelbige Amt angedeutet: die Hirten ſind 
auch die Lehrer. (So erkannte es auch Auguſtinus Ep. 59 ad Paulin. 
Hieron. ad Ocean. Ep. 33 Balduin S. 113.) Daher iſt es auch ganz 
richtig, wenn man den Charakter und die höchſte aller Hirten-⸗ 
tugenden in der Lehrhaftigkeit findet, wie Theophplakt, der zum erſten 
Kapitel an Titus ſagt: „Est doctrina virtus et character episcopi;“ 
— wie Silarius, der lib. 8 de Trin. fſchreibt: „Summa omnium virtutum 
episcopalium est scientia et doctrina.“ 


Aus der Bezeichnung eines und desſelbigen Amtes mit den Ausdrücken 
„Hirten und Lehrer“ erkennt man nicht bloß den Zweck des Amtes, die 
Gemeinden zum ewigen Leben zu leiten, wie Hirten ihre Schafe zu der 
grünen Aue führen, ſondern auch das Hauptmittel, welches den Hirten zu 
dieſem ihren Zwecke von Gott geſchenkt ift, nämlich das göttliche Wort, 
das aus dem Munde treuer Hirten als heilige Lehre kommt und die Herzen 
ihrer Gemeinden ſelig machen muß. In der Tat hat der Geiſtliche kein 
anderes Amtsmittel als das göttliche Wort: alles andere, was man 
ſich ſonſt noch als Mittel des heiligen Amtes denken mag, wird doch nur 
durch Verbindung mit dem Worte befruchtet und hilfreich. Selbſt im 
Sakramente iſt es nicht ſowohl das Element, als vielmehr das Wort, 
worauf es hauptſächlich ankommt: „Waſſer tut's freilich nicht“, Eſſen und 
Trinken tut's freilich nicht, ſondern das „Wort, das mit und bei den 
Elementen iſt“, das aus den Elementen Träger himmliſcher Güter macht, 
das beides, Element und Himmelsgut, zuſammenſchließt, die Seelen zum 
Empfang vorbereitet und ſie für den Genuß der geheiligten Wirkungen 
und Segnungen des Salramentes offen und geſchickt macht. Das Wort 
iſt's gar: es iſt das Wort des Herrn, durch welches die Welt geſchaffen 
iſt und durch welches ſie auch wieder erneut und geheiligt wird, und die 
Knechte des Herrn vollbringen daher auch alles und alles in ihrem heiligen 
Amte durchs Wort. 

Man könnte nach dieſem die Frage aufwerfen, ob nicht Amts erfah- 
rung, Amtsgeſchick, Amts weisheit, Amtseifer und des 
nützung der äußeren Verhältniſſe, in welchen ein Geiſtlicher 
lebt, doch auch Mittel zum Zwecke ſeien, ob nicht auch fie Amts: 
mittel genannt werden können? Die Antwort iſt jedoch nicht ſchwer, wenn 
man nur richtig unterſcheidet. Daß ein Geiſtlicher ſeine Verhältniſſe 3. B. 
als Vorſtand des Armen⸗, Schul» und Stiftungsweſens benützen könne, 
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um ſich in menſchlicher Weiſe auch für das Wort feiner Predigt Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Gehör zu ſchaffen, — daß Erfahrung, Geſchick und 
Weisheit manches Hindernis beſeitigen können, welches ſich außerdem 
dem Worte entgegenſtellen würde, daß fie pſychologiſch pädagogiſch dem 
Worte Bahn machen und Herzen in menſchlicher Weiſe zum Empfang 
göttlicher Segnungen vorbereiten können, — daß ein heiliger Eifer ge— 
eignet iſt, dem Worte Gelegenheiten zu erſpähen und die ſich darbietende 
Gelegenheit ſchnell zu ergreifen und zu benützen: wer könne und wollte 
das leugnen? Man würde ja damit jede Amtsanweiſung überflüſſig und 
unnütz nennen und die ganze Paſtoraltheologie, welche doch alles Preiſes 
wert iſt, in den Staub treten. Ja, man würde vergeſſen, daß der Herr, der 
Heilige Geiſt, der einem jeglichen Seines, ſein beſcheiden Teil von ſeinen 
Gaben mitteilt, manches von dem Erwähnten gerade als ſeine Gabe und 
Kraft bezeichnet. (1. Kor 12,4 ff. Araptseıs yapısudruv slol, cd de abr ce, 
Aöyos ooplas, Abyos νhνοοεα˖ etc. v. 8. — ravra de rat &vepyei cd Ev xal TO abrö 
nveöpa, diarpodv I Erdorw za: Bobkeran.) Des Geiftes Gaben aber darf man 
nicht verachten, ſondern um fie eifern ſoll man. ZmAoöre de a yaplspara za 
xpelrrova. J. Kor. 12, 51. Aber fo hoch man auch alles das anſchlage und 
von ſo großer Wirkung das Amtsbenehmen und die Gaben eines Pfarrers 
ſein können, ſo bleibt es doch wahr, daß alles nur heilſam wirkt, wenn und 
weil es von dem göttlichen Worte durchdrungen iſt; das Benehmen des 
Geiſtlichen gibt weder noch mehrt es dem Worte die Kraft, ſondern es iſt 
und bleibt doch immer nur das Wort, welches die ſelige Wirkung hervor— 
bringt. Man kann das treffliche Amtsbenehmen eines Geiſtlichen und die 
Gaben der ſilbernen Schale vergleichen, auf welcher die goldenen Früchte 
des göttlichen Wortes liegen. Die Schale ift der Frucht würdig und emp⸗ 
fiehlt ſie in menſchlicher Weiſe den Menſchen, aber Er⸗ 
quickung, Stärkung und Leben geben und mehren können am Ende doch nur 
die Früchte des Lebensbaumes ſelbſt, die gütigen Kräfte des Wortes. Daher 
kommt es auch, daß Geſchick, Eifer und ein kluges Benehmen, losgetrennt 
von dem göttlichen Worte, zwar nicht unwirkſam ſein müſſen, wohl aber 
verderblich wirken können. Ja, man kann ſagen, daß jede geringe Abweichung 
vom göttlichen Wort im Amtsbenehmen eines Geiſtlichen ihre ſchädlichen 
Solgen hat. Laß z. B. einen Geiſtlichen in feinem Amtsbenehmen, bei dem 
guten Satz, den er verteidigt oder vorträgt, nur das rechte Maß verfehlen, 
das er haben ſollte, laß ihn zu eifrig und zu feurig ſein, ſo iſt ſchon das 
verderblich. Gleichwie der Wagenlenker mit der einen Hand ſeine Tiere an— 
treibt, mit der andern aber ſie im Zaume hält, ſo muß der menſchliche Wille 
des Seelſorgers von dem göttlichen Worte beides gehemmt und getrieben 
ſein, wenn das heilige Amt und ſeine Werke und nicht das Gegenteil ge— 
ſchehen ſoll. 


Dieſe Unterſcheidung zwiſchen Amtsmittel, Amtsgabe und Amtsbenehmen 
zu machen, tut man gewiß ſehr wohl. Gar leicht überſchätzt man das 
Amtsbenehmen im Vergleich mit den Amtsmitteln, und es dürfte das z. B. 
ein bedeutender Unterſchied zwiſchen kirchlichen Paſtoraltheologien und 
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denen eines Gottfried Arnold und Baxter uſw. ſein, daß jene mehr auf 
die Mittel, dieſe mehr aufs Benehmen ſehen, jene auch in betreff des 
Maßes, welches ein Geiſtlicher für feinen Fleiß und Eifer anzuwenden hat, 
ungeſund und faſt möchte man ſagen pelagianifch urteilen, während die 
kirchlichen Theologen das Maß der heiligen Mittel inzwiſchen menſchlicher 
Extreme einhalten. Wie nötig jene Unterſcheidung zwiſchen Mittel und 
Weiſe oder Benehmen ſei, ſollten namentlich diejenigen Geiſtlichen recht 
beherzigen, die, ſei es durch Temperament oder Führung, zu einer metho— 
diſtiſchen Amtsführung gekommen ſind. Methodiſtiſche Lehrer ſetzen, oft 
ohne es zu wiſſen oder zu wollen, gerne zu große Hoffnung auf die eigene 
menſchliche Zutat zum Wort, auf das Amtsbenehmen; ſie verlieren die 
höhere Zuverficht auf das Wort der Wahrheit und geraten dafür in eine 
haſtige, unruhige Vieltuerei und Menſchenfiſcherei hinein, während doch die 
Ruhe und ſtille Größe jener Zuverſicht die Herzen der Menſchen am Ende 
mehr anzieht als ein maßloſes Wirken. Es muß ja auch die genannte Ruhe 
keineswegs in Trägheit enden, und die Überzeugung, daß am Ende alles 
am Wort und an der Gnade Gottes liege, muß keineswegs das Bewußt— 
ſein ertöten, daß man für Art und Weiſe ſeiner Amtsführung eine große 
Verantwortung habe, daß man durch weiſes Tun dem Licht zum Leuchter, 
der Gabe zum dankbaren Empfang, durch verkehrtes Beginnen aber dem 
Licht zum Scheffel, der Gabe zur Verachtung helfen könne. Dies Bewußt- 
fein und jene Überzeugung zuſammengenommen geben dem ſeelſorgerlichen 
Manne fein gerechtes Maß und damit wie viel! Ein Seelforger, der 
alle Hoffnung auf ſeine Arbeit ſetzte und den himmliſchen Mitarbeiter 
vergäße, wäre, um bei einem ſchon gebrauchten Gleichnis zu bleiben, einem 
Fuhrmann ähnlich, der ſeine Pferde nur immer antreibt und eben deshalb 
zum Schaden, nie aber zum Ziele kommt. Ein Seelſorger des gerechten 
Maßes hingegen gleicht einem Fuhrmann, der, während er ſeine Pferde 
mit der Geißel antreibt, zugleich mit dem Zaume ſie lenkt und eben 
dadurch ſchnell und ſicher zu ſeinem Ziele kommt. 


Ahnlich iſt es mit dem guten Beiſpiele eines Geiſtlichen. Wehe 
dem, der es verabſäumt und der Herde Chriſti das göttliche Wort ohne 
Empfehlung durchs Beiſpiel, vielleicht gar unter dem Hindernis des Bei— 
ſpiels, nämlich eines böſen Beiſpiels, predigt. Böſes Beiſpiel iſt wahrlich 
nicht bloß ein menſchliches, ſondern ein ſataniſches Hindernis des Wortes. 
Die Menge ruft mit taufend Zungen: Vita clerici Evangelium populi 
(Apg. 5, 18); fie hat ein arges Auge, fie läßt kaum ein reines und heiliges 
Beiſpiel unbekrittelt und unbetitelt, fie haſcht nach jedem Flecken eines Pre= 
digers und wäre es auch nur, um Ärgernis zu nehmen, das eigene böſe 
Gewiſſen zu ſtillen, die eigene Sünde zu entſchuldigen. Es kann daher 
einem Diener des Evangeliums nicht tief genug eingeprägt werden, wie 
verantwortungsvoll es ſei, dem Worte, das er predigt, durch das eigene 
Beiſpiel zu widerſprechen. Aber bei aller Wertſchätzung des Beiſpiels, bei 
allem Preiſe des heiligen Lebens eines Seelſorgers bleibt doch Leben und 
Beiſpiel nur ein menſchliches Mittel, welches dem göttlichen Gnadenmittel 
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des Wortes nicht gleichzuftellen ift. Wie es vom Menſchen kommt, wirkt 
es auch nur menſchlich, vielleicht hie und da einmal gewaltig und über⸗ 
wältigend, aber doch immer nur menſchlich und nur Menſchliches. Manches 
Beiſpiel trieft vom göttlichen Worte, aus dem es auch ſelber ſeinen Ur— 
ſprung genommen hat, es iſt dem Leibe vergleichbar, von dem nach dem 
Worte des Herrn Waſſer des Lebens fließt; es wird verehrt, angeſtaunt, 
nachgeahmt. Aber wird es zur Buße, zum Glauben, zur Heiligung führen; 
wird es wahrhaft geiſtlich wirken, wenn es nicht durchs Wort erklärt 
wird, wenn nicht gewiſſermaßen das Wort und ſeine Kraft von ihm 
los gelöſt und in der Geſtalt der Lehre, der Strafe, der Beſſerung und 
Jüchtigung den Ohren und Herzen nahegebracht wird? Iſt ein Chriſten— 
leben, fo wohl es dem Zeitgenoffen gefalle, fo große Anerkennung es finde, 
ohne Wort auch nur verſtändlich? Wird ohne Wort die Quelle der 
wahren Nachfolge entdeckt? Gewiß nicht! Eine ſolche Einſicht in dies 
Verhältnis zwiſchen Wort und Beiſpiel hatten die Alten, daß Hieronpmus 
ad Oceanum ep. 33 ſchreibt: Innocens et absque sermone conversatio, 
quantum exemplo prodest, tantum silentio nocet. Saſt übertrieben klingt 
dies Wort, aber es ift jedenfalls aus der richtigen Überzeugung und Er— 
fahrung entſprungen, daß Wort und Lehre weit höher als das Beiſpiel zu 
ſchätzen ſind. Jene können ohne dieſes wirken, dieſes aber wird und wirkt 
nicht ohne die Kraft von jenem, nämlich nicht zum Guten. Zum Böſen 
hilft freilich böſes Beiſpiel mächtig vorwärts, weil es in der Verderbnis 
des Menſchenherzens einen weichen und kräftigen Boden findet. — Mit 
alledem dürfte denn doch Einſicht und Erfahrung chriſtlicher Lehrer zu— 
ſammenſtimmen und ſo der Satz feſtſtehen, daß auch das Beiſpiel im 
eigentlichen Sinne kein Amts mittel des Geiſtlichen genannt werden 
kann. Mögen viele heilige Beiſpiele in der chriſtlichen Kirche blühen, aber 
ohne Überhebung, beſcheidentlich, ohne Hoffnung und Anmaßung ſolcher 
Wirkungen, wie fie allein vom Wort und Sakrament ausgehen). 

„Dein Wort iſt eine rechte Lehre“, betet der heilige Sänger, 
und welcher Geiſtliche ſollte nicht hoch erfreut ſein, dies Wort und dieſe 
rechte Lehre ſo nahe zu haben, in ihm ſein gewaltiges Amtsmittel zu fin⸗ 

1) Gleihwie der Geiſtliche außer dem Wort kein Mittel hat, geiſtlich und wahrhaft um⸗ 
wandelnd auf die Seele zu wirken, fo gibt es überhaupt und in der ganzen Welt 
keines außer dem Wort. Losgeriſſen vom Worte und ohne Träger desſelben zu ſein 
wirkt keine Kreatur zur Seligkeit. Wievielen Segen hofft mancher für die Umänderung der 
Gemüter z. B. vom Wechſel der Zeit, von Ortsver änderungen, von 
Lebensſchickſalen, vom Gebrauch natürlicher Dinge, der Betrach⸗ 
tung der Natur, von anderem Umgang und von dergleichen mehr, da doch 
alles das nicht vermögend iſt, eine wahre Anderung des Herzensgrundes hervorzubringen. Wohl 
ſagt Jeſ. 28, 19: „Allein die Anfechtung lehrt aufs Wort merken“; aber ſie 
lehrt nur aufs Wort merken, das zuvor ſchon da iſt, und weiſt eben deswegen aufs Wort, weil 
ſie ſelber zu arm iſt, die gewünſchte Anderung im Menſchenherzen hervorzubringen. Den alten 
Menſchen in andern Geſtalten umzuwandeln, dazu taugen auch andere Mittel; aber aus dem 
alten einen neuen Menſchen zu machen, das vermag allein Gottes Wort und ſeine ſchöpferiſche 
Kraft. Daher iſt auch die Erfahrung des Wortes die wünſchenswerteſte und höchſte Erfahrung, 
die ſegensreichſte für Zeit und Ewigkeit, während alle weltlichen und menſchlichen Erfahrungen, 
abgeſehen davon, daß ſie unzuverläſſig ſind, doch keine wahrhaft beſſernde Kraft beſitzen. 
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den? Beſitzesfroh wollen wir aber dem Ausſpruch des heiligen Sängers, 
ehe wir weitergehen, noch ein wenig ins Auge ſehen. „Gottes Wort iſt 
eine rechte Lehre“: dieſer Pſalmvers ftellt wohl Gottes Wort einesteils in 
eine und dieſelbe Reihe mit andern Lehren; aber er hebt es auch wieder von 
allen andern heraus, indem er eben ſagt: „Es iſt eine rechte Lehre.“ 
Andere Lehren gleichen ihm nicht, nicht dem Inhalte nach (und das leugnet 
niemand!), aber auch nicht der Kraft nach, mit welcher es ſich an die 
Menſchenherzen wendet. Zwar wendet auch das Wort des Herrn ſich an die 
natürliche Kräfte des Menſchen, an ſein natürliches Erkenntnisvermögen; 
es ſetzt auch die Kräfte des natürlichen Willens voraus, welcher dasjenige 
zu bewerkſtelligen ſucht, was die Vernunft als recht erkannte. Es geht alſo 
in den Menſchen auf demſelbigen Wege ein wie ein anderer menſchlicher 
Gedanke. Auch wirkt es im Innern des Menſchen durch die Macht ſeiner 
Gründe eine menſchliche Überzeugung wie ein menſchlicher Gedanke. Den— 
noch aber iſt es kein bloßer Menſchengedanke und wirkt nicht bloß menſch— 
lich, auch nicht bloß eine menſchliche Überzeugung, ſondern es bringt eine 
Kraft mit ſich, welche den Widerſtand der natürlichen Vernunft, oder 
vielmehr Unvernunft, niederlegen und dem Worte einen Nachdruck ver— 
leihen kann, vermöge deſſen es eine göttliche jeden Widerſpruch und Zweifel 
überwältigende Überzeugung, den Glauben, zu wirken vermag; denke 
nur an die Kraft der Abſolution. Das meint die Kirche, wenn ſie ſagt, es 
werde durchs Wort und Evangelium der Geiſt gegeben, das Wort ſei 
Organ und Träger des Heiligen Geiſtes. Eben dasſelbe meint auch die 
Heilige Schrift, wenn ſie von einer Erleuchtung des Heiligen Geiſtes durch 
das Wort, von einem Schmecken des Wortes Gottes und ſeiner Kräfte 
redet, Hebr. 6, 4 ff., wenn fie vom Worte ſagt, daß es ſchärfer fei denn ein 
zweiſchneidig Schwert, daß es durchdringe, bis daß es Seele und Geiſt, 
auch Mark und Bein ſcheide, daß es ein Richter der Gedanken und Sinne 
des Herzens ſei, ja, daß keine Kreatur vor ihm unſichtbar, hingegen alles 
bloß und entdeckt ſei vor ſeinen Augen, Hebr. 4, 12 f. Daraus erkennen wir 
eine mehr als natürliche, eine übernatürliche und unbegreifliche 
Art des Wortes Gottes und ſeiner Wirkung. Wir ſehen, das Wort iſt 
menſchlich und göttlich zugleich: menſchlich, denn es redet in menſchlicher 
Sprache zu menſchlichem Verſtändnis; göttlich, denn es wirkt mit gött— 
licher Kraft eine himmliſche Erkenntnis zum ewigen Leben. Welch ein 
Amtsmittel iſt alſo dem Geiſtlichen an die Hand gegeben, wenn ihm 
Gottes Wort vertraut ift! — Zwar hat man gefagt, das Wort, welches 
ein Geiſtlicher bei ſeinen Amtsverrichtungen ausſpricht, ſei nicht Gottes 
Wort im eigentlichen Sinne. Der Inhalt könne wohl dem gött— 
lichen Worte entſprechen, aber der Vortrag, die Faſſung dieſes Wortes 
ſei ein menſchliches Werk; nur die Apoſtel hätten Gottes Geheimniſſe in 
Worten geredet, die der Heilige Geiſt lehrte. Man mag in einem gewiſſen 
Sinne recht haben. Aber hört denn Gottes Wort durch eine richtige 
menſchliche Auffaſſung auf, Gottes Wort zu ſein? Es zieht menſchliche 
Geſtalt an, aber bleibt deshalb Gottes Kraft nicht bei ihm? Lies einmal 
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aufmerkſam die Paſtoralbriefe Pauli und überzeuge dich, welche göttliche 
Kraft und welche göttliche Segnungen dem menſchlich aufgefaßten Worte 
beigelegt werden. 

Wir erinnern an ein ſchlagendes Beiſpiel der Väter). Das Sonnenlicht fällt 
in einen Spiegel und dieſer wirft es zurück: ift nun bloß das Sonnen— 
licht, was in den Spiegel hineinſtrahlt, oder auch das, was widerſtrahlt? 
Offenbar auch das aus dem Spiegel zurückſtrahlende Licht. Iſt dies wahr, 
fo ift es auch richtig, daß das aus dem Munde eines Predigers hervor— 
dringende Wort, ſolange es dem Worte der Schrift, aus welcher er 
ſchöpfte, getreu bleibt, im Grunde nichts anders iſt als ein und dasſelbige 
Gottes wort, von dem die Schrift ſagt, daß es einen hellen Schein in unfre 
Herzen gebe, auf daß durch uns die Erleuchtung anderer entſtünde. Es iſt 
der Wille Gottes, daß ſein heiliges Wort im Herzen ſeiner Knechte die 
Art und Weiſe dieſer ſeiner Knechte annehme, auf daß es aus dem Glauben 
gepredigt werde und in göttlich-menſchlicher Kraft einen Glauben wirke, der 
ſelber göttlich und menſchlich ſei. Es geht hier aus Glauben in Glauben: 
das Wort wird lebendig gepredigt und wirkt auch Leben. Darum erinnert 
auch der heilige Apoſtel nicht bloß an Apoſtel, wenn er vermahnt: „Ge⸗ 
denket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes geſagt haben.“ Hebr. 15, 7. 
Nicht bloß die Apoſtel, ſondern auch andere dem Wort getreue Prediger 
können ſich getröſten, das große Amtsmittel zu beſitzen, von dem wir eben 
reden). 


) S. V. 2. Löſchers vollſtänd. Timotheus Verinus I. S. 276. 

3) Es kann gar keine Frage fein, ſondern es iſt offenbar gewiſſe Wahrheit, daß auch ein 
einfacher Vater, eine einfache Mutter, ein junges Kind Gottes Wort mit reichem Segen reden 
und predigen können. Wer ſollte die Kraft des göttlichen Wortes vom Amte abhängig 
machen wollen wider das Zeugnis der Jahrhunderte und die tägliche Erfahrung? Die göttliche 
Kraft, die ſich mit der ewigen Wahrheit verbindet, wohnt ihr inne und wirkt aus ihr, ſie 
werde gepredigt, von wem es auch ſei. Nichtsdeſtoweniger iſt und bleibt es aber doch auch 
wahr, daß der Herr ſeinen Knechten gewiſſe Verheißungen zur Führung des heiligen Amtes 
gegeben hat. Nicht bloß den Apoſteln wird eine mitwirkende Gnade (nd 18 deod, ) dv &ol 
1. Kor. 15, 10. — 3, 10. Gal. 2, 9. Eph. 3, 2. 7. 8.), nicht bloß Evangelltten ein xapıopa 
(1. Tim. 4,14. 2. Tim. 1,6) zugeſchrieben, ſondern auch einem einfachen Lehrer, dem Apollos, 
ſchreibt Paulus nicht minder wie ſich ſelber die draxovia TVelp.artog zu (2. Kor. 3, 8), alſo doch 
wohl auch das Dh, den Geiſt, ohne welchen das Amt nicht ſegensreich werden kann. 
Auch ruft er 1. Kor. 3, 5 ff.: „Wer iſt nun Paulus? Wer iſt Apollos? Diener find fie, durch 
welche ihr ſeid gläubig worden, und dasſelbige, wie der Herr einem jeglichen gegeben 
hat uſw.“ Und ®.9 ſagt er von Apollos ebenſo wie von ſich ſelbſt: „Geod S0 sövepyot, 
wir find Gottes Mitarbeiter.“ Iſt aber Apollos ein Diener und Mitarbeiter Gottes, 
ſo iſt auch Gott, ſein Herr, der durch ihn arbeitet, ſein Mitarbeiter; Apollos und alle, die 
ihm gleich, alle Lehrer des Evangeliums, ſind demnach nicht alleine, wenn ſie des Amtes 
walten, ſondern es iſt mit ihnen die Gnade und der Geiſt des Herrn, der allen ſeinen 
Knechten beſonderen Beiſtand zuſagte, da er ſprach: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende!“ Ihnen allen wird alſo mit Recht das Amt des Geiſtes zugeeignet und von 
allen kann man deswegen mit Wilhelm Lyſer ſagen: „Vocatio ministerium constituit, ita ut 
hominibus per illam potestas super humana concedatur, et homines in grata dispensanda 
cooperarii Dei reddantur — ita ut ultra humanam sortem operatione Dei per ipsam vo’ 
catlonem eleventur. — — Minister non tantum significative divinum quod indicat, sed Deus 
revera effective per illa ipsa organa divina opera perficit etc., ita ut Evepyeia organ! 
propter accedentem causae princtpalis coniunctissimam cooperationem et elevationem con- 
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2. Lehrgabe. 


Wer ein ſo herrliches Amt und ſo gewaltige Amtsmittel beſitzen will, 
wie Gottes Wort und Sakrament, der ſoll auch billig Säbigkeit und 
Gabe haben, Amt und Mittel zu gebrauchen. Keiner ſoll ohne dieſe das 
Amt bekommen. Daher verlangt auch Sankt Paulus 1. Tim. 3, 2 von allen 
Biſchöfen, daß fie didnt oder lehrhaft ſeien. Wort oder Lehre ift Amts— 
mittel, Lehrhaftigkeit alſo notwendige Amtsgabe. Demgemäß er— 
innert der heilige Apoſtel ſeinen Timotheus, 2. Tim. 2, 2, daß er nur ſolchen 
das Lehramt übergebe, welche tüchtig ſeien, andere zu lehren. Ja, nach 
Tit. 1,9—11 ſollen die Alteſten oder Biſchöfe mächtig fein, zu er mahnen 
durch die heilſame Lehre, zu ſtrafen die Widerſpenſtigen und den frechen, 
unnützen Schwätzern und Verführern das Maul zu ftopfen. 


Man wird allerdings die Lehrhaftigkeit nicht zu den von der Mitteilung 
des Heiligen Geiſtes abhängigen, beſonderen geiſtlichen Gaben rechnen 
wollen; ſie iſt eine natürliche Gabe, ohne welche keiner in die Wahl für 
das geiſtliche Amt kommen ſoll, ebenſowenig, als einer zu irgend einem 
anderen irdiſchen Beruf zugelaſſen werden ſoll, der die dazu nötigen Gaben 
und Eigenſchaften nicht beſitzt. Damit aber, daß die Lehrgabe in die Reihe 
der natürlichen Gaben eingeordnet wird, wird ſie nicht verunehrt: die 
Gaben des Schöpfers ſind Gottes Gaben, wie die des Erlöſers und des 
Heiligen Geiſtes. Ja, die natürlichen Gaben und Fähigkeiten werden oft 
durch den Heiligen Geiſt nicht bloß an und für ſich ſelber gereinigt, ge— 
hoben und verſtärkt, ſondern auch Träger und Organe der eigentlich geiſt— 
lichen Gaben. So ift 1. Kor. 12, 8 ff. unter den eigentlich geiſtlichen Gaben 
die Gabe, zu reden von der Weisheit aufgeführt, desgleichen die andere 
Gabe, zu reden von der Erkenntnis. So wenig die Weisheit und Erkennt— 
nis, von welchen hier die Rede iſt, natürliche Gaben genannt werden dürfen 
und ſo gewiß ſie in das Gebiet des dritten Artikels gehören, ebenſowenig 


currat ad commune droteieopa. producendum, quod vero divinus effectus est etc., ut 
ab ipsis effective divinus effectus producatur.“ S. V. 2. Löſchers vollſtänd. Timotheus Verinus 
J. S. 290.) Wenn deshalb überhaupt nicht zu leugnen iſt, daß der evangeliſche Geiſtliche als 
vornehmſtes Mittel zur Ausrichtung ſeines Amtes das göttliche Wort beſitze, ſo muß ihm dies 
auch zugeſtanden werden, daß er ſich beim treuen Gebrauch dieſes Wortes beſon derer 
göttlicher Verheißungen zu erfreuen habe, und zwar müſſen dieſe Verheißungen, 
ganz abgeſehen von dem Gnadenſtande des Lehrers, ſeiner Amtsführung inſolange zugeſchrieben 
und belaſſen werden, als er ſich in derſelben von dem Worte Gottes nicht entfernt. Im um- 
getehrten Falle würde ja Gottes Amt von dem menſchlichen Verhalten, Göttliches von Menſch— 
lichem abhängig gemacht. Mag immerhin zuweilen die Mühe eines Predigers nicht größer ſein 
als die eines Buchdruckers, der die ganze Schrift unverfälſcht ſetzen und abdrucken kann, ohne 
deshalb einen ſeligen Gebrauch für ſich ſelbſt davon zu machen, ſo iſt doch die Mühe und der 
Fleiß in dieſer Sache gar nicht das punctum saliens, ſondern die wortgetreue Amtsführung. 
Überdies liefert ja die Erfahrung Beiſpiele genug, daß offenbar und unwiderſtreitbar der reinen 
Lehre ſelbſt unſittlicher Lehrer von dem Herrn eines ſegensvolle Wirkung beigelegt ward. 
Greifen wir alſo nicht an, was unwiderſtreitbar iſt, und freuen wir uns vielmehr, daß es alſo 
iſt. Die Amtsmittel müſſen ja auch deſto höher und herrlicher erſcheinen und deſto größeres Ver— 
trauen erwecken, je weniger ſie vom Menſchen abhangen und je mehr hingegen der Menſch 
vom Wort abhängt. 
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ift die Gabe, von diefer Weisheit und Erkenntnis zu reden, eine natürliche 
Gabe und ebenſo gewiß iſt es eine beſondere Wirkung und ein Geſchenk 
des Geiſtes Jeſu, von Weisheit und Erkenntnis des Neuen Teſtamentes 
reden zu können. Wer ſieht nun nicht, daß ſich eigentlich geiſtliche Gaben 
hier an natürliche geiſtige Gaben anſchließen und ſich zu dieſen verhalten 
etwa wie die Krone eines Rönigs zum König ſelbſt. Was iſt die Krone 
ohne den König, und ebenſo könnte man ſagen: was iſt die geiſtliche Gabe 
ohne die ihr entſprechende natürlich geiſtige Gabe, die für jene vorausgeſetzt 
wird? Das alles iſt bloß zur Erhebung und zum Preiſe der natürlichen 
Gabe der Lehrhaftigkeit gejagt, ohne deren Vorhandenſein das große Amts— 
mittel des göttlichen Wortes weder zum Gebrauche noch zu ſeiner Wir— 
kung und zu ſeinem Segen kommen kann. 


Dieſe Lehrhaftigkeit iſt nun aber freilich nicht eins und dasſelbe mit der 
Beredſamkeit oder Rednergabe, mit welcher man fie unter uns Pro— 
teſtanten ſo gern verwechſelt. So ſchätzbar die Gabe der Beredſamkeit iſt 
und fo verwandt mit der Lehrgabe, fo kann man doch, denken wir, die 
Lehrgabe im hohen Grade beſitzen, während die rhetoriſche Gabe mangeln 
kann: es könnte ein Diener Jeſu vermöge ſeiner Lehrhaftigkeit die größte 
Wirkung auf eine Gemeinde haben, ohne daß er jemals als Redner ſein 
Glück machen könnte. Bei Feſthaltung dieſes Unterſchieds und bei der aus 
dem göttlichen Worte unzweifeligen Gewißheit (1. Kor. 12, 51), daß auch 
unter Gottes geiſtigen und geiſtlichen Gaben ein Unterſchied iſt, daß es 
größere und geringere, vorzüglichere und unwichtigere gibt, dürfte wohl 
die Lehrhaftigkeit über die Beredſamkeit zu erheben und nach Würden zu 
pflegen und auszubilden ſein, wie doch jede Gabe durch Pflege gehoben 
und geſtärkt, durch Vernachläſſigung aber geringer und unbedeutender 
werden kann. 

Freilich iſt aber auch ein Maß der geiſtlichen und geiſtigen Begabung 
vorhanden, welches ſelbſt durch Pflege und Bildung nicht überſchritten 
werden kann: über die vom Herrn geſetzten Schranken kommt niemand 
hinaus. Dieſe Wahrnehmung veranlaßt die nachfolgenden Erfahrungsſätze: 
Wozu haben wir in der Heiligen Schrift ſo vielfache Belehrung über die 
geiſtlichen Gaben, wenn nicht dazu, daß wir die Belehrung auf uns an— 
wenden ſollen? So wahr der Herr, der Heilige Geiſt, lebt, ſo gewiß wirkt 
er in ſeiner Kirche, und ſo gewiß die Kirche ſelbſt noch beſteht, ſo gewiß hat 
ſie auch noch Gaben des Heiligen Geiſtes, wahrhaftige geiſtliche Gaben, 
für deren Daſein wir freilich kein Auge haben und nach denen wir nicht 
forſchen, die uns aber, mag auch ihr Maß durch unſere Schuld geringer 
ſein als früher, mit erfreuendem Glanze in die Augen leuchten würden, 
wenn wir nur die Augen öffnen und die Gaben ſuchen möchten. Wer 
aber unter uns weiß etwas von ſeiner geiſtlichen Gabe, oder doch: wer 
weiß etwas Gewiſſes und Sicheres darüber? — Iſt es doch geradeſo mit 
der leicht erkennbaren natürlich geiſtigen Gabe. Wie viele wiſſen, wofür 
ſie nur ganz im allgemeinen begabt ſind? Jede Berufswahl iſt durch die 
Gabe bedingt; weil man aber die Gabe nicht erkennt, gerät ſo oft die 


Zweites Bändchen 187 


Wahl des Berufes ſo ſchlecht. Iſt dann einmal ein Beruf ergriffen, ſo iſt 
die Entdeckung, daß die nötige Gabe nicht vorhanden ſei, wie man ſich 
denken kann, ſo niederſchlagend, daß man ihr möglichſt ausweicht und das 
Mißlingen des Berufes lieber aus allen anderen Urſachen herleitet, als aus 
der wahren, dem Mangel an Begabung. Ein Pfarrer, der keine Lehrhaftig— 
keit hat, gibt das zuletzt zu. Freunde und Verwandte, vor allem das 
eigene Weib, reden es ihm aus, und die Erfahrung bezeugt es, wie oft 
eine Gemeinde die Überzeugung hat, daß ihr Pfarrer die eigentliche Gabe 
der Lehrhaftigkeit nicht beſitzt, während nur er ſelbſt und die Seinen davon 
weder wiſſen noch wiſſen wollen. Sündenerkenntnis iſt leichter als Gaben— 
erkenntnis, und Armenſündersdemut eine weit geringere, weit leichtere 
Tugend, als die Demut, die ſich darein ergibt, eine Gabe nicht zu haben, 
die man eigentlich notwendig brauchte, oder auch nur ein geringeres Maß 
dieſer Gabe zu beſitzen. Wie ſchwer iſt es dem Menſchen, Mängel ſeiner 
Begabung und Anlagen zu erkennen! Und doch läge in der richtigen Selbſt— 
erkenntnis oft ſogar Anfang, Keim und Trieb einer Beſſerung. Aber auch 
das wird oft verſäumt, die letzte Hoffnung auf Beſſerung und größeren 
Erfolg der Amtsführung dadurch weggenommen, daß man die Selbſt— 
erkenntnis ſcheut und die Demutswege nicht mag, auf denen man werden 
kann, was möglich iſt, und Schaden verhüten, der aus der eitlen Über— 
hebung und Affektation von Gaben und Gabenmaßen kommt, die nun 
einmal nicht da ſind. Es läßt ſich kein unglücklicherer Menſch denken, als 
einer, der lehren ſoll und nicht kann; keine größere und ſchmerzlichere 
Armut als dieſe, die auch in der Tat dadurch nicht geringer wird, daß man 
ſich, wie viele Pfarrer, einbildet, man ſei nicht ſo arm, ſondern reich. Man 
wird Mühe haben, dieſe Einbildung feſtzuhalten, wenn man alt wird und 
nun je länger je mehr die Gemeinde des armen Redners müde wird. Da 
gilt's alsdann ein Sterben, das man ſich hätte erſparen können, wenn man 
einen angemeſſeneren Beruf erwählt hätte. 


5. Verſchiedene Formen der Lehre. 


Wenn man das Wort Lehre genau nach dem Wortſinn faßt, ſo be— 
zeichnet es nichts anders als Mitteilung von Erkenntnis, im Sinne, von 
dem hier die Rede iſt, Einführung in die Erkenntnis des Heils. So wird 
dann jede Art und Weiſe der Mitteilung zu dieſem Zwecke Lehre. Ob der 
Zweck durch einen fortlaufenden und zuſammenhängenden Vortrag oder 
in der Form des Geſprächs erreicht wird, das iſt alsdann der Hauptſache 
nach gleichgültig, und man kann daher eigentlich nicht ſagen, daß der 
zuſammenhängende Vortrag auf das Gebiet der Homilie gehöre, während 
die dialogiſche Form die Form der Katecheſe ſei. Die Katecheſen des heiligen 
Cyrillus von Jeruſalem, die von alters her bei der Kirche in hohen Ehren 
ſtehen, ſind zuſammenhängende Vorträge, während die bei unſerm Volk 
noch ſo ſehr beliebten Homilien von Spangenberg ähnlich wie das in 
römiſch⸗katholiſcher Kirche weit verbreitete, keineswegs auf das Gebiet der 
Katecheſe gehörende „Unterrichtsbuch von Goffine“ in Frage und Antwort 
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predigen. Nicht die Form, wohl aber Inhalt und Abſicht verteilen die 
menſchlichen Vorträge auf die Gebiete der Katecheſe und der Homilie. Wird 
bloß Erkenntnis mitgeteilt und iſt keine andere Abſicht vorhanden als dieſe, 
ſo dient der Vortrag der Lehre im eigentlichen Sinne. — Es gibt nun 
aber noch andere Abſichten der göttlichen und menſchlichen Rede, als die 
der Belehrung, wie wir das 2. Tim. 3, 10 deutlich ausgeſprochen finden, 
wo es nach Luthers Überſetzung heißt: „Alle Schrift, von Gott eingegeben, 
iſt nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Jüchtig ung 
in der Gerechtigkeit, daß ein Menſch Gottes ſei vollkommen, zu 
allem guten Werk geſchickt.“ Wie nun die von Gott eingegebene Schrift, 
ſo hat auch die menſchliche Rede oder Schrift der Diener Gottes nicht 
bloß einen Zweck, den der Belehrung, ſondern einen mehrfachen, wie das 
2. Tim. 3, 16 in den Ausdrücken des Grundtextes fo vollkommen und von 
der Kirche anerkannt, vierfach teilend und zuſammenfaſſend dargelegt wird. 
Sowie nun ein Vortrag nicht ausſchließlich den Lehrzweck verfolgt, ſon— 
dern die gütigen Kräfte des göttlichen Wortes in ihrer Mannigfaltigkeit 
auf die Herzen der Hörer anzuwenden beſtrebt iſt, wie das bei den Vor— 
trägen der alten und neuen Lehrer innerhalb der Kirche je und je der Fall 
geweſen iſt, ſo hört er auf, katechetiſch, d. i. im beſonderen Sinne lehr— 
haftig zu ſein, und tritt, wenn man ſo ſagen will, in den Dienſt des 
chriſtlich gemeindlichen Geſamtzweckes, wird homiletiſch. Bei alledem aber 
läßt ſich nicht leugnen, daß die dialogiſche oder Geſprächsform ganz be— 
fonders zur Katecheſe und Einführung in die Lehre und Erkenntnis des 
Heils paßt; man darf nur an kein bloßes Abfragen und Einlernen von 
Antworten denken, ſondern an das lebendige Wechſelverhältnis eines 
Lehrers und Schülers, die beide, wie Chriſtus unter den Lehrern im Tem— 
pel, fragen und antworten und auf dieſe Weiſe am vollkommenſten das 
Ziel der Erkenntnis erreichen. Kein akroamatiſcher Vortrag kann alle Hin⸗ 
derniſſe und Bedürfniſſe des Schülers berückſichtigen; was dieſe Art des 
Vortrags unerreicht läßt, wird durch die aufrichtige Frage des wiß— 
begierigen Schülers und durch die Antwort des Lehrers, alſo durch das 
eingehende katechetiſche Geſpräch erreicht, welches am Ende die für Lehrer 
und Schüler erwünſchteſte Form der Belehrung fein und für alle Kate- 
cheſen als Ziel und Muſter ſtehen wird. Wie nun aber die dialogiſche Sorm 
auf dem Gebiete der Katecheſe, ſo iſt die des zuſammenhängenden Vortrags 
in Mitte der unterrichteten und gläubigen Gemeinde die natürlichſte und 
von ſich ſelbſt ſich ergebende. Die verſchiedenen Bedürfniſſe der Gemeinde 
ſprechen ſich in den Worten Strafe, Beſſerung und Züchtigung aus und 
werden in der öffentlichen Verſammlung ſicherlich am allerbeſten in der 
zuſammenhängenden Rede des Biſchofs oder Pfarrers befriedigt. Daher 
wird man wohl ſagen dürfen: der lehrhafte Diener Chriſti erreicht ſeinen 
wel ebenſowohl durch den zuſammenhängenden Vortrag als durch die 
dialogiſche Form; will er die Gemeinde oder überhaupt viele zugleich 
lehren, fo wird der zuſammenhängende Vortrag herrſchen; gilt es die Be⸗ 
lehrung einzelner oder Ungeſchickterer, ſo wird die Geſprächsform vor— 
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walten, und weil wir ſo ſelten in einem anderen Fall ſind als in letzterem, 
ſo begreift es ſich, weshalb man bei uns die katechetiſche Form ganz ein— 
fach als Geſprächsform nimmt, die RKatecheſe vom Geſpräch, oder nicht 
beſſer, aber doch der Wirklichkeit entſprechender zu reden, von Frage und 
Antwort nicht trennen kann. Frage und Antwort geben allerdings noch 
kein Geſpräch, aber fie find das, was bei unſeren Katecheſen von dem meiſt 
nicht zu erreichenden Geſpräche übrigbleibt. 


Zur Zeit, da die Reformatoren auftraten, war der Erkenntniszuſtand 
unſeres Volkes ein ſo tief geſunkener, daß man vor allen Dingen eine 
reine Lehre verbreiten mußte. Lehrhaftigkeit wurde nicht bloß das 
erſte, ſondern ſchier das einzige Erfordernis, ſchier die Tugend eines 
Lehrers. Alles Singen und Sagen, ja wahrhaftig auch das Singen, mußte 
in den Dienſt der Lehre, der reinen Lehre treten. Da konnte es ſchon nicht 
mehr anders ſein, es mußte auch die Liturgie nicht bloß lehrhaft werden, 
was ſie in einem gewiſſen Maße wie jedes geiſtige Produkt der Kirche 
ſein muß und gar nicht anders kann, ſondern es wurde ihr die Verbreitung 
der reinen Lehre zum eigentlichen Zweck gegeben. Allerdings find die Litur- 
gien der alten und neuen Kirche unter die Quellen der Erkenntnis für die— 
jenigen zu rechnen, die begierig ſind, die Verſchiedenheiten der kirchlichen 
Lehre bei den mancherlei Kirchenparteien kennen zu lernen. Auch kann man 
nicht leugnen, daß die Jugend insgemein reiche Schätze der Erkenntnis aus 
der Liturgie entnimmt, an der ſie heranwächſt. Aber wird man deswegen 
ſagen dürfen: die Liturgie ſei nichts anderes als ein Lehrmittel der Kirche, 
ein Mittel, in die kirchliche Lehre einzuleiten, oder eine beſondere Form der 
heilſamen Lehre? Gewißlich nicht! Gewiß betet die Gemeinde nicht deshalb 
Gott an, damit die Unwiſſenden aus ihrer Anbetung Gott kennen lernen. 
Wenn die Gemeinde ihre Herzen zu Gott erhebt, ſo iſt die Anbetung nicht 
bloß eine ihrer Abſichten, ſondern ganz einfach ihre Abſicht. Wer 
Gott anruft, um die Unwiſſenden zu lehren, daß und wie man Gott an— 
rufen ſolle, würde ſich in acht nehmen müſſen, daß er nicht in die Geſell— 
ſchaft der Heuchler käme, die Gott anrufen, um geſehen und gehört zu 
werden. Die Unwiſſenden und Kinder, die das kirchliche Leben der Gemeinde 
mitmachen, lernen gewiß viel, aber unverſehens, wie man eben aus allem 
Leben lernt; ganz anders aber iſt es, wenn man fragt, ob die Liturgie 
unter anderem auch lehrhaft ſei, oder ob man fragt, ob die Kirche bei der 
Liturgie die Abſicht habe, zu belehren, und die Liturgie eine Sorm der Lehre 
ſei. So wie man nicht lebt, um ein Beiſpiel zu geben, obgleich man es 
nicht leugnen kann, daß alles Leben notwendig zum Beiſpiel werden muß, 
ſo hält man auch nirgend Liturgie, um zu lehren, ſo viel Licht und Lehre 
auch von der Liturgie ausgehen mag. Die Abſicht der Liturgie iſt entweder 
die, im Namen Gottes mit der Gemeinde oder im Namen der Gemeinde 
mit Gott zu handeln. Soferne die Lehre ein Handeln iſt zwiſchen Gott 
oder ſeinen Stellvertretern mit den Menſchenkindern, kann ſie freilich auch 
einen Platz im liturgiſchen Leben haben und hat ihn auch; aber Lehre iſt 
weder die einzige noch die vornehmſte Handlungsweiſe Gottes und ſeiner 
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Stellvertreter unter den Menſchen, ganz abgeſehen davon, daß die gefamte 
ſakrifizielle Abteilung der Liturgie ihrer Natur nach mit der Lehre gar 
nichts zu ſchaffen haben kann. So gewiß wir es daher im Folgenden mit 
der Einführung der Lehre und Lehrgabe in die amtliche Wirkſamkeit zu 
tun haben, ſo gewiß haben wir es nicht mit der Liturgie zu tun, wohl 
aber mit Homiletiſchem und KRatechetiſchem. 


4. Sormale Vorbildung für das Amt der Lehrer. 

Die Lehre, die Lehrgabe, die Form der Lehre haben wir berührt, — aber 
wir dürfen nicht vergeſſen, daß es fürs Amt der Lehre und des Wortes 
auch vorbereitende Studien gibt. Manch großer Amtsträger hat 
freilich von dieſen Studien gar keine Erinnerung, er hat ſie nicht gemacht. 
Die große Gabe und die Macht des Lebens hat ihn mitten in die Praxis 
hineingeführt, ohne großes Lehrgeld und ohne Schaden. Allein für uns 
gewöhnliche Leute und unfre gewöhnlichen Rinder find die Vorberei— 
tungsſtudien, die wir jetzt meinen, gar nicht zu verachten, nicht zu 
vernachläſſigen. — Als ich jung war, hatte ich das Glück, im Nürnberger 
Lyzeum, welches ſich an den Schluß der Gymnaſialzeit anlehnte, Logik, 
Dialektik und Rhetorik zu hören, die letzteren jedenfalls im Sinne und in 
der Weiſe der früheren Zeit. Es war mir, wie wenn erſt fie meiner 
empfangenen formalen Bildung Wert, Klarheit und Abſchluß gäben. Später 
hörten die Lyzeen wieder auf, und andere Gymnaſiaſten mußten ohne dieſen 
Abſchluß auf die Univerſität gehen, wo jene formalen Studien, nach Weiſe 
der neuen Zeit, für formale Bildung nichts auszutragen pflegten. Es hat 
mir geſchienen, wie wenn den ſchriftlichen Arbeiten und Predigten vieler 
Kandidaten, fo viel Elaffifche Muſter fie gehört und geleſen haben mochten, 
doch nichts mehr als formale Bildung fehlte. Deſto mehr freute mich die 
Bekanntſchaft, die ich, erſt als Mann und Lehrer (f. unten), wie zufällig 
mit Melanchthons Lehrbüchern machte. Meine Lyzealzeit lebte wieder auf. 
Als ich ſpäter nicht mehr lehrte, ſondern an meine Stelle ein für dergleichen 
Dinge fähigerer und gründlicherer Mann trat, fand auch er an den ge— 
nannten Büchern nicht weniger Geſchmack als ich, und ihm (ich meine den 
Inſpektor der hieſigen Miſſionsſchule, Herrn Fr. Bauer) wird es vielleicht 
gegeben werden, die edlen Schriften für unſre ſtudierende Jugend aufs neue 
zugänglicher und recht genießbar zu machen. Mögen einſtweilen die nach— 
folgenden Kapitel der vorigen Auflage dieſes Buches dazu dienen, einige 
Luft und Begier zu erwecken. — An dieſen Studien kann der Jüngling 
von eingehendem Fleiß eine treue Hand finden, die ſeine Gabe in die Praxis 
zu leiten vermag, daß fie zur Fertigkeit, zur Geſchicklichkeit, zur Kunft und 
Tugend werde. Möchte recht bald die Handleitung durch Veröffentlichung 
der Schriften Melanchthons nach Bedürfnis unfrer Tage möglich und 
dann reichlich angenommen und gebraucht werden! 


5. Dialektik. 


Alles menſchliche Denken bewegt ſich innerhalb Begriff und Urteil. De— 
finieren, dividieren und ſchließen, — vergleichen und unterſcheiden — Sal: 
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ſches vom Rechten, das iſt's, was alle, die denken und reden, immerfort 
tun und tun müſſen, auch wenn ſie es ſelbſt gar nicht bemerken ſollten. Es 
iſt allen Menſchen von gefunden Sinnen von Gott dem Herrn als Mit— 
gabe in dieſe Welt geſchenkt. Was aber an ſich Gabe iſt, wird zur Fertig— 
keit, Kunft und Tugend durch Ausbildung. Dieſe Ausbildung aber gibt 
dem willigen Schüler für feine innere Verſtandestätigkeit die Dialektik. 
Est enim dialectica ars sive via recte, ordine et perspicue docendi, quod 
fit recte definiendo, dividendo, argumenta vera connectendo et male co- 
haerentia sive falsa retexendo et refutando (Melanchthon). Es iſt weder 
eines jeden Menſchen Sache, die philoſophiſchen Lehrbücher der gegen 
wärtigen Zeit ftudieren, noch fällt es dem Schreiber dieſes ein, das Stu— 
dium derſelben ohne weiteres zu empfehlen, zumal er ſich ſelbſt kaum je— 
mals mit demſelben abzugeben vermochte. Die meiſten jungen Geiſtlichen 
werden am Ende wie er Urſache haben, ſich nur ganz mittelmäßige oder 
geringe Gaben für die philoſophiſchen Wiſſenſchaften zuzuſchreiben; das 
Studium derſelben führt ſchon deshalb, wie Claudius meint, die meiſten 
vom Ziele ab, nach dem ſie ſtreben, oder raubt ihnen doch viel Zeit und 
Kraft, ohne daß ſie dadurch tüchtiger für einen Beruf oder gar für das 
heilige Amt werden; ſie bleiben in der Mühſal hängen, ohne daß ſich die 
Mühe lohnte. Dagegen aber gibt es aus früheren Zeiten noch einfache, 
philoſophiſchen Syſteme weniger unterworfene Lehrbücher der formalen 
Wiſſenſchaften, welche auch ein für Abftraktion nur mittelmäßig und ge— 
ring begabter Kopf leicht verſtehen und mit großem Nutzen zur Aus— 
bildung der vorhandenen natürlichen Gabe gebrauchen kann. Hieher ge— 
hören eben die ſchon erwähnten Lehrbücher Melanchthons, aus denen man 
in der Tat erſt recht begreifen lernt, wie er zu dem hohen Ehrentitel eines 
praeceptor Germaniae gekommen iſt. Von ihm beſitzen wir beſonders eine 
lateiniſche Schrift unter dem Titel: „Erotemata dialectices continentia 
integram artem, ita scripta, ut juventuti utiliter proponi possint).“ 
Neben einer edlen Simplizität findet ſich in dieſem Buche eine wunderbare 
Vereinigung ſogenannter klaſſiſcher und theologiſcher Gelehrſamkeit; Chriſtus 
herrſcht in dieſer Dialektik, obwohl er nicht auf dem Lehrſtuhl ſitzt und auch 
Magiſter Philipp nicht unmittelbar von ihm redet. Dazu iſt die Wahl der 
Beiſpiele eine überaus ſchöne und treffende, und die Sprache des guten 
Lehrers erleichtert das Lernen auch dem, der wenig Fertigkeit erlangt oder 
übrig hat, lateiniſche Bücher zu leſen. Der Verfaſſer dieſer Blätter hat erſt 
als Lehrer von Miſſionszöglingen, die keine Gymnaſialbildung empfangen 
hatten, Melanchthons eben genannte Schrift genau kennen gelernt. Miſ— 
ſionsſchüler von der eben bezeichneten Art bedürfen einer formalen 
Bildung, ohne daß doch der Zweck, zu dem ſie lernen, das Alter, in dem 
ſie gewöhnlich ſtehen, und die Schulbildung, welche ſie mitbringen, es 
möglich oder rätlich macht, fie die Gymnaſialſtudien nachholen zu laſſen. 
Da fand ich denn Melanchthons Erotemata ſehr geſchickt, das dringende 
Bedürfnis zu ſtillen, und es hat mich zuweilen bedünken wollen, als könnte 
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ein fleißiges und eingehendes Studium derſelben in manchem Betracht 
mehr formale Bildung geben, als das Studium der Klaſſiker in den 
Schulen ohne das nebenhergehende Studium einer einfachen Dialektik den 
meiſten Jünglingen gibt. Es ſei daher hier auch gewagt, jungen Geiſt⸗ 
lichen, die den Mangel ihrer Erziehung innewerden und es an ſich ſelber 
ſpüren, daß ihnen das Geſchick abgeht recte, ordine et perspicue docendi, 
das Studium des obigen Buches oder eines ähnlichen anzuraten. Wer den 
Rat befolgt und hernach den Ratgeber fchilt, ſoll recht haben. So wenig 
fürchtet ſich aber der Ratgeber noch zur Stunde, daß er ſogar noch mehr 
wagt, nämlich den bereits im Amte Stehenden anzuraten, daß ſie die 
Erotemata oder etwas dieſer Art ſtudieren. Er verſpricht ihnen, daß ſie 
nach gemachtem Studium die Sehnen ihrer Gabe geſtählt und das Geſchick, 
die Gabe anzuwenden, gemehrt und geſtärkt fühlen werden. 


6. Rhetorik. 


Wenn die Dialektik richtig reden lehrt, ſo iſt es das Amt der Rhe⸗ 
torik, zweckmäßig reden zu lehren. Schon hieraus kann man ver⸗ 
muten, wie nötig und nützlich es fein wird, daß der, welcher feine vor⸗ 
handene Lehrgabe ausbilden will, Rhetorik ſtudiere. Iſt die Dialektik eine 
Vorbereitung für alles Lehren, ſo iſt die Rhetorik inſonderheit eine Vor— 
bereitung für diejenige Art zu lehren und zu reden, welche Gegenſtand der 
Homiletik iſt. Der Heilige Geiſt bedient ſich bei allen ſeinen Offenbarungen 
einer Sprache, die, gleich der Sprache der menſchlichen Vernunft, den 
natürlichen Geſetzen des Denkens, alſo den Regeln der Dialektik entſpricht, — 
und nicht minder ſind die Vorträge der heiligen Propheten und Apoſtel ſo 
eingerichtet, daß ſie den allgemeinen Regeln der Rhetorik nicht widerſtreiten. 
Und ob auch die Weiſe der heiligen Redner Gottes von der anderer, bloß 
menſchlicher Redner ſehr verſchieden ift, fo wird doch auch dieſe fpe= 
zifiſche Verſchiedenheit dem am klarſten, welcher die Erzeugniſſe himm— 
liſcher Redegabe mit den Regeln der nur menſchlichen Redekunft vergleichen 
und das Gemeinſame finden kann. Der Heilige Geiſt heiligt und verklärt 
die natürlichen Gaben, aber er tilgt ſie nicht aus. Neugeburt, nicht neue 
Schöpfung iſt ſein Werk im Neuen Teſtamente. So nimmt er auch die 
menſchliche Rede ſo, wie ſie iſt, tilgt ihre Geſetze, die er ſelbſt geſtiftet hat, 
nicht aus, ſondern lehrt fie untadelig und des himmliſchen Lichtes würdig 
gebrauchen. Deshalb ſchäme ſich keiner, die Rhetorik der Alten zu ſtudieren, 
zumal wenn ſie in einem ſo heiligen Sinne und mit ſolcher Lehrergabe 
vorgelegt wird, wie es der Praeceptor Germaniae Ph. Melanchthon 
tut?). Siehe deſſen Schrift: Elementorum Rhetorices libri duo, recens re- 


5) Daß deshalb nicht alles, was man bei Melanchthon findet, einfach angenommen werden 
kann, verſteht ſich von ſelbſt. Auch feine Bücher find menſchlich. Wer dürfte z. B. feine Defi- 
nitionen (S. Definitionem multarum appelationum, quarum in ecclesia usus est, traditae a 
Phillppo Melanth. Torgae et Witebergae. anno 1552 et 1553.) nachſchreiben. Es geht hier 
wie bei der Kaſuiſtik der nachreformatoriſchen Lehrer. Wie empfehlenswert iſt die Kaſuiſtik! 
Aber darf man ſich denn wirklich auf alle alten kaſuiſtiſchen Entſcheidungen verlaſſen? Nur der 
Unkundige könnte ja antworten. 
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cogniti ab auctore Philippo Melanthone. His abjectae sunt Epistolae con- 
trariae Pici et Hermolai Barbari, una cum dispositione Philip. Melanth. 
Accessit demum Index et rerum et verborum locupletissimus. Cum gratia 
et privilegio. Witebergae. Clemens Schleich excudebat. 1582. 


7. Die Reden der Alten. 


Die Alten, nämlich die Griechen und Römer, hielten keine Reden zum 
Zweck religiöſer Unterweiſung, oder beſſer: ihre Rhetorik gibt uns keinen 
Einblick in die religiöfe Unterweiſung, welche bei ihnen etwa gebräuchlich 
war. Sie redeten aber vor der Volksverſammlung und vor den Richtern. 
Ihre Reden waren Staatsreden, gerichtliche Reden, auch wohl Lobreden 
auf Helden, Staatsmänner u. dgl. Die Rhetorik hat deswegen bei ihnen 
tria genera causarum: demonstrativum, deliberativum, judiciale (das dar: 
legende, erwägende, gerichtliche). Melanchthon ſetzt ein genus didascalicum 
(ein lehrhaftes) hinzu, mehr weil es ſeinem Zwecke gemäß war, als 
weil er es bei den Alten vertreten fande). So manches uns nun beim Leſen 
der rhetoriſchen Unterweiſungen der Alten fremd bleiben wird, namentlich 
für unſern Zweck, ſo werden wir doch auch ſehr viel für uns abſtrahieren 
können. Es werden aber nicht bloß die genera causarum, chriſtlich um— 
gewandelt, bleiben, ſondern auch die Einteilung der Rede. Man 
denke ſich eine chriſtliche Rede — wir ſprechen aber zunächſt nicht von der 
Predigt oder Homilie, ſondern von der eigentlichen Rede: welche Teile wird 
man ihr zueignen müſſen? Es wird eben doch bei exordium, narratio, 
propositio, confirmatio, confutatio, peroratio bleiben, es gibt keine andern 
Teile der Rede, — und alles, was man bei Melanchthon I, e. von S. 32°) 
an über dieſe einzelnen Teile der Rede lernt, wird fruchtbringend fein a uch 
für die geiſtliche Rede. Hat ſich doch, wie wir bald ſehen werden, 


se) „Vulgo tria numerant genera causarum: Demonstrativum, quo continetur laus et vituperatio. 
Deliberativum, quod versatur in suadendo et dissuandendo. Judiciale, quod tractat controversias 
forenses Ego addendum censeo ÖtdaoxaAıx6y genus, quod, etsi ad Dialecticam pertinet, tamen, ubi 
negociorum genera censentur, non est pratermittendum, praesertim cum hoc tempore vel maximum 
usum in ecclesiis habeat, ubi non tantum suasoriae conciones habendae sunt, sed multo saepius 
homines dialecticorum more de dogmatibus religionis docendi sunt, ut ea perfecto cognoscere 
possint.“ p. 15 f. — „Demonstrativum genus continet laudationem et vituperationem, sed multum 
interest, utrum personae, an facta, aut res. Cum laudamus personam, ordine narramus historiam 
et rerum seriem in dicendo sequimur. Sunt igitur loci personarum: Patria, Sexus, Natales, Ingenium, 
Educatio, Disciplina Doctrina, Res gestae, Praemia rerum gestarum, vitae Exitus, Opinio post 
mortem.“ p. 61. — „Cum factum aut remcertam laudamus, Locos mutuamus ex genere deliberativo: 
honestum, utile, facile etc. . .“ p. 63. 17. p. 57. — „Deliberativum versatur in suadendo et dis- 
suadendo, adhortando et dehortando, petendo et precando, consolando et similibus negociis, ubi 
finis est non cognitio, sed praeter cognitionem actio aliqua.” p. 56. — Judiciale, p. 28. f. 
©. Anm. zu $8 ©. 194. 

?) Tria in exordio efficienda sunt, ut reddamus auditores benevolos, attentos et dociles. p. 32. 
Narratio est facti expositio, quae statim exordio subiicitur. Hanc sequi debet propositio, quae 
contineat summam rei. Propositio nunquam omitti potest. p. 351 — Confirmatio difficillima pars 
est oratorii operis, haec enim persuadere iudici debet, ut propositioni assentiatur. p. 35. — Con- 
futatio est dissolutio argumentorum, quae obliciuntur. p. 38. — Peroratio est conclusio orationis 
in qua repetitur propositio principalis. Partim enim repetitione constat propositionis et potissimorum 
argumentorum, partim affectibus. p. 40. — 


13 Cöhe III, 2 
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die Predigt der ſpäteren chriſtlichen Zeit bis auf den heutigen Tag eng 
an die Rede der Alten und ihre Einrichtung angefchloffen und anſchließen 
müſſen. Abermals ein Beweis, wie gut und nötig es nun umgekehrt ſein 
wird, ehe man zur Somiletik ſchreitet, die Rhetorik zu ſtudieren. Wer 
Melanchthons Dialektik und Rhetorik kennt und mit ihrem Inhalt ver: 
traut iſt, wird ſehr gerüſtet zur Homiletik kommen, und wer Beiſpiele alter 
Reden, wie fie Melanchthon zum Teil im Anhang feiner Rhetorik ausführ- 
lich gibt, zum Teil zitiert, mit dem Gelernten vergleicht, wird zum be— 
ſonderen Studium der chriſtlichen Rede ein reiches Maß erſprießlicher Vor— 
bildung mitbringen. 


8. Die erſte Predigtweiſe. 

Die heiligen Apoſtel predigten, das iſt verkündigten der Welt unter 
Beweiſung des Geiſtes und der Kraft die große Tatſache der Er— 
löſung durch unſern Herrn Jeſum Chriftum. Dazu waren fie vom 
Herrn geſandt; ſchon die erſte Predigt, die fie irgendwo halten konnten, 
mußte deshalb an den Lebenslauf oder die Geſchichte Jeſu Chriſti oder 
des Reiches Gottes anknüpfen. Evangelium und Geſchichte wurde darum 
innigſt verwandt und faſt identiſch, wie ſchon aus dem Vortrag der vier 
Evangeliſten erſichtlich iſt. Wer nun die apoſtoliſche Predigt — oder eines 
von den vier Evangelien — unter ein genus causarum ſubſumieren wollte, 
der würde fie ohne Zweifel zum genus demonstrativum rechnen müſſen. 
Und würde man nun S. 61 bis os in Melanchthons Rhetorik nachſehen 
und bedenken, ſo würde man auch bald erkennen, wie einfach ſo apoſtoliſche 
Predigt wie Evangelium nach den dort gegebenen Regeln geordnet iſt. 
Nicht daß die heiligen Schreiber oder Redner Regeln vor Augen gehabt 
hätten, ſondern daß ſich bei der Vorlegung eines Lebenslaufes, einer 
Geſchichte und großer Tatſachen nicht anders verfahren läßt, als 
jene Regeln ſagen. Die Regeln ſind eben nicht willkürlich, ſondern der Natur 
und Erfahrung entnommen. Ihnen folgt auch der ungefchulte Redner, 
wenn auch unbewußt. 


So ſehr nun aber die Evangelien und die erſten Predigten den Charakter 
des genus demonstrativum an ſich tragen müſſen, ſo offenbar iſt es doch, 
daß auch Apoſtel durch die Umſtände gedrungen werden konnten, zu einem 
andern genus abzubeugen, ſei es zum deliberativum oder judiciale. 
Man prüfe z. B. die erſte Pfingſtpredigt Petri, die Rede des heiligen 
Stephanus, die Pauli zu Athen uſw. Sowie nun das geſchieht, wird man 
auch im ganzen dieſelbigen Grundſätze beachtet finden, welche bei Melanch⸗ 
thon S. 20 ff.) vom judiciale oder S. 56 ff. vom deliberativum zu leſen 
find, natürlich ohne künſtliche Rethode und Manier, jo wie es Apoſteln 
und den lebendigen Verhältniſſen geziemte, aus deren Boden die apoſto⸗ 
liſchen Reden entſproſſen ſind. 

0 Disputationes ecclesiasticae magna ex parte similitudinem quandam habent forensium certa- 
minum. Interpretantur enim leges, dissolvunt Avrıvonlas, videlicet sententias, quae in speciem 


pugnare videntur; explicant ambigua; interdum de iure, interdum de facto disputant; quaerunt 
factorum consilia. Ideo hoc genus in his nostris moribus etiam magnum habet usum, p. 26. 
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Wer da will, der ftudiere die heilige Rhetorik und Dialek— 
tik der großen Apoſtel aus ihren Reden und vergleiche 
dieſelben mit dem, was er aus Melanchthon lernte. Er 
wird die alte Rede verklärt wiederfinden, nur daß eben, was der Geiſt 
derſelben eingeſchaffen hat, deſto unvertilgbarer und ehrwürdiger erſcheint, 
wenn es im Glanze der edelſten Brauchbarkeit für die Kirche Gottes daher: 
ſchreitet. 


9. Predigt und Text. 

Die Predigt oder Verkündigung des Evangeliums iſt ihrer Natur nach 
ohne Text. Was fragt der Heide nach dem Text eines Buches, von dem 
er nichts weiß oder hält? Denn ſonſt wäre er kein Heide. Ihm kommt die 
Predigt ohne Anſchluß an frühere Offenbarungen. Sie wirkt auf ihn mit 
ihrer angeſtammten Kraft, welche ſich nicht verleugnen kann, auch wo das 
Wort einfach, beweislos, in der Geſtalt einer göttlichen Botſchaft und 
Offenbarung oder eines prophetiſchen, apoſtoliſchen Zeugniſſes kommt. 

Die Heiden-Miſſionspredigt ift eine textloſe. Auch die Predigt 
an die ungläubigen Juden bedarf keines Textes. Wenngleich die großen 
Tatſachen, welche ihnen verkündigt werden, Erfüllungen altteſtamentlicher 
Weisſagungen ſind, ſo nehmen doch die heiligen Apoſtel insgemein nicht 
einen Text aus dem Alten Teftamente‘), ſondern fie gebrauchen die alt— 
teſtamentlichen Texte nur zu Beweiſen für ihr Evangelium, da es auch an 
die Juden in Geſtalt und Kraft einer göttlichen Offenbarung kam. Auch 
die Juden-Miſſionspredigt iſt daher meiſt tertlos. Einzelne Texte treten 
überhaupt als Grundlage der Predigt erſt dann ein, wenn die Predigt 
ſelbſt nicht mehr bloße Berufung, nicht mehr grundlegend iſt, 
ſondern wenn es gilt, die bereits gewordene Gemeinde tiefer in das hei— 
lende und heiligende Waſſer göttlicher, im Glauben angenommener Rede 
einzuführen. Ja, die chriſtliche Rede ſelbſt kann ohne Text gedacht werden, 
eben weil ſie bei ihrer Richtung auf die bereits gewordene Gemeinde nicht 
eigentlich mehr Predigt iſt, ſondern entweder mehr die Natur der Schrift— 
auslegung oder die Geſtalt der alten Rede annimmt. Es kann alſo Pre— 
digten mit und ohne Text geben und zwar die letzteren nicht bloß bei den 
Miſſionaren, ſondern auch innerhalb der Gemeinde. (3. B. die fünfzig Ho— 
milien des Makarius, welche Ermahnungen an die Aſzeten enthalten.) 

10. Die Somilie. 

Von den Predigten der Apoſtel und Miſſionare verſchieden iſt die ſo— 
genannte Homilie, welche ſich eng an die Perikope anſchließt. Die 
Kirche las in ihren Verſammlungen von Anfang an ausgewählte Texte 
aus dem Worte Gottes, an welche ſich die freie Rede des Biſchofs oder 
Presbpters anſchloß. Der Anſchluß konnte aber ein ſehr verſchiedener ſein, 
und das Bedürfnis der Gemeinde wurde natürlicher Weiſe ein Schlüſ— 
ſel der Invention für die verſchiedenartigſten Anſprachen. Je länger 


9) Vergl. jedoch die Rede Jeſu zu Nazareth Luk. 4, 16 ff. 
13* 
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je mehr ſchmiegte ſich jedoch die freie Rede dem Texte an, wurde eine 
Emanation des göttlichen Wortes und eine menſchliche Parallele göttlicher 
Gedanken). Der Zweck wurde Texterkenntnis, Textanwendung, und dieſem 
Zwecke gemäß war es auch, wenn die Form der alten Rede, gleichviel ob 
fie der Redner kannte oder nicht, vor der Entfaltung des Beginnens zurüd- 
trat. Da ward kein exordium, keine narratio, propositio uſw. Der Text 
herrſchte und die einfältige Vertiefung ins Wort Gottes genügte der im 
Worte lebenden Gemeinde vollkommen. Das gab dann Homilien, das 
iſt einfache Unterhaltungen über das Wort, einfache Speiſung mit dem⸗ 
ſelben. 

Da wir noch gegenwärtig wie in der erſten Zeit das göttliche Wort in 
der Gemeinde leſen und Auslegung des Wortes das große Hauptgeſchäft 
eines jeden Hirten jetzt wie damals bleibt, ſo kann es auch bei uns wie in 
den erſten Zeiten Homilien der einfachſten Art geben, bei denen ſich das be⸗ 
ſondere Bedürfnis der Gemeinde dem Texte völlig unterordnet, nur 
gelegentlich ſeine Befriedigung findet, und Texterkenntnis Hauptabſicht iſt. 


11. Ausbildung der Homilie. 


Dr. Andreas Adam Hochſtetter, weiland Profeſſor in Tübingen, gab im 
Jahr 1701 eine kleine Homiletik heraus, deren Titel iſt: De recta con- 
cionandi textumque sacrum tum exponendi tum applicandi ratione com- 
mentariolus. Die kleine treffliche Schrift!) wurde vergeſſen, aber von 
andern wieder hervorgezogen und 1767 zum drittenmal von dem Tübinger 
Profeſſor Chriſt. Friedrich Sartorius herausgegeben. In dieſem lateiniſch 
geſchriebenen, zur Einleitung in die Homiletik wohl dienenden Büchlein 
wird vor allem auf Texterkenntnis gedrungen. § 4 heißt es: Textus sacri 
natura ipsa ex his quinque dignoscitur: Investigandum primum ob- 
jectum, progrediendumque deinceps ad genus et speciem, in- 
quirendum in ar gum lent a, ipsumque denique thema ex istis judi- 
candum. S. 6. Die angegebenen einzelnen Teile werden in den weiteren 
§§ 5 js abgehandelt. Beim Leſen kann man oft auf die Gedanken kom⸗ 
men, der Autor rede nicht vom Text, ſondern von der Predigt, ſo ganz 
iſt jeder Text ſelbſt als ein Ganzes, als eine Predigt mit Haupt und 
Gliedern behandelt. Obwohl nun dieſe Auffaſſung nicht auf alle Texte 
paſſen wird, ſo liegt doch etwas völlig Richtiges zugrunde. Auch der 
Heilige Geiſt hat nach den Regeln der von ihm geſchaffenen Grammatik, 
Dialektik, Rhetorik geredet: — die Kirche hat nur Stücke, die ein rundes 
Ganzes bilden, zu Lektionen ausgewählt: man wird darum dieſe Lek- 


10) Siehe Beiſpiele dieſer Art in D. Haymonis, episcopi Halberstatensis (+ 853), Homiliae in 
evangelia dominicalia totius anni et de sanctis praecipuis, nunc recens excusae et a 
multis erroribus restitutae. Antverplae, in aedibus joannis Steelsi. Anno 1559, Cum pri- 
vilegio. 3.8. die Homilie auf Quinquagesima. „Haymo, Angelſachſe, Bedas Blutsfreund, Her— 
zensfreund des Rhabanus Maurus von Kindesbeinen an, ſein Zellengenoſſe in Fulda, Abt zu 
Corvei und Hirsfeld, Biſchof von Halberſtadt 13 Jahre.“ 


11) Im Anhang zu dieſen Blättern zu Nutz und Frommen derer mitgeteilt, welche die rechte 
Weiſe zu predigen ſich aneignen möchten. 5 
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tionen am richtigſten auffaſſen, wenn man die Gliederung, den Juſammen⸗ 
hang, die Einrichtung aufſucht, — wenn man wie bei einer menſchlichen 
Rede nach Thema, Partition, Konfirmation, Ronfutation, etwa gar nach 
Exordium und einer Peroratio forſcht und der Gemeinde das wohlerkannte 
Ganze in der wohlerkannten Gliederung zum Verſtändnis vor— 
legt. Dadurch wird ſich ebenſowohl Klarheit als Deutlichkeit, Überſicht 
und Einſicht mehren, — und wenn der Homilet fo fein Werk getan hat, 
wird die nach dem Wort hungrige Seele ſatt und froh ſein. Der Total— 
eindruck des Ganzen wird durch die Kenntnis der ſchönen Gliederung ver— 
ſtärkt ſein, ſo wie man ein Bild deſto mehr liebt und deſto höher ſchätzt, 
wenn der Künftler die einzelnen Teile deutend und erklärend durchgeſpro— 
chen hat. 

Auch das iſt Homilie. Je klarer und deutlicher der Homilet feinen 
Text erkannt hat, deſto einfältiger wird er ihn vorlegen können, und die 
Kunſt wird deshalb dem himmliſchen Sinne des Ganzen trefflich dienen 
und zuſtatten kommen. Je vollendeter ein ſolcher heiliger Exeget in feinem 
Dienſte iſt, in deſto ungeſuchterer Selbſtverleugnung wird er verfahren. — 
Es wird am Ende ſcheinen, als hätte er nichts getan, da er doch ſo viel 
geleiſtet hat und ihm es zu danken iſt, daß der Text in ſeinem Glanze 
ſonnenklar und kräftig in die Seele dringt. 

Hiebei kann ſich als zweiter Teil eine Applikation anſchließen, in 
welcher man unter Beibehaltung der eigenen Dispoſition des Textes das 
Licht des göttlichen Wortes auf die Verhältniſſe treffen und fallen läßt 
und alſo Lehre, Beſſerung, Strafe und Züchtigung wirkt. Wer dieſe Weiſe 
verſteht, hat eine große und heilige Gabe, welcher kaum eine andere Pre— 
digerbegabung gleichzuſtellen fein dürfte"). 


12. Die chriſtliche Rede. 


Die Homilie in ihren beiden Formen iſt das Gegenteil der chriſt lichen 
Rede, des tertlofen Vortrags über heilige Gegenſtände inmitten der Ge: 
meinde. Bei der Homilie hat der Redner keinen eigenen Gedanken, keine 
andere Abſicht als die, ſeinem Texte zu dienen, ihn als ein Licht auf den 
Scheffel zu ſtellen. Für den Homileten paßt ſo das Wort des Täufers: 
„Chriſtus muß wachſen, ich muß abnehmen.“ Ganz anders iſt es bei der 
Rede. Der Redner hat ſich unabhängig von einem befonderen Texte, höch— 
ſtens zufälligerweiſe von einem Texte ausgehend oder angeregt, ein chriſt— 
liches Thema ausgewählt, worüber er nun, aus was für Anlaß oder Not— 


12) Gegenüber dieſer Hochſtetterſchen Anweiſung zu predigen, welche ſoviel Kunſt wie Einfalt 
zuläßt, ſteht warnend der ganze Wuſt der proteſtantiſchen Predigtweiſen. Balduin zählt 7, 
Rebhahn 25, Carpzov 100 Methoden, Löſcher reduziert die Zahl auf 25 uſw. uſw. Da gibt es 
eine jenaiſche, helmſtädtiſche, eine gekünſtelte, geſchnörkelte Leipziger Methode mit drei Exor— 


dien, — eine niederländiſche, engliſche, franzöſiſche Methode, eine methodus Loesceriana‘ 
Balduina, fa eine methodus dassica' (von der Einführung der Anwendung durch das Wörtchen 
„daß“ — daher dassica, uſw. uſw. Man könnte denken, aller Ernſt der Predigt ſei vor 


Kleinigkeiten verſchwunden, — und doch iſt's nicht ſo. So viel kann man dem geduldigen Geiſt 
und ſeinem heiligen Wort und Amte zumuten! 
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durft es gefchebe, ſprechen will. Sein Thema ift entweder eine quaestio 
simplex oder coniuncta. Im erſteren Fall geht er vom Thema in die 
Teile durch Definieren und Dividieren. Der alte Satz: Quis, 
quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando? wird die Partition 
regeln, und was Melanchthon vom genus didascalicum causarum S. 20 
bis 25 fagt"), wird völlig anwendbar fein. Im zweiten Fall wird die 
conclusio irgend eines Syllogismus zum Haupt ſatz 
werden; Major und Minor werden in der Confutatio wie in der 
Confirmatio regieren; am Ende wird alles aufs Thema zurückgehen, und 
das Thema wird die ganze chriſtliche Rede regieren. — Ein chriſtlicher 
Redner wird nur briftliche Themata abhandeln. Alle feine Definitionen, 
Divifionen, Spllogismen, Enthymemen uſw. werden mit der Heiligen 
Schrift zuſammenſtimmen. Wort und Geiſt der Schrift wird den geſamten 
Inhalt feiner Rede durchdringen, aber die Form wird rein die Sor m 
der alten Rede ſein, die hier in verklärter Schönheit und als eine 
heilige Magd ihres Herrn Jeſu Chriſti erſcheinen wird. Nicht im Dienſte 
eines Textes, aber im Dienſte des Wortes und der Wahrheit ſelbſt ſteht 
dieſe heilige Magd, am Ende doch wohl eine ebenbürtige Schweſter der 
Homilie. Sie gleicht dem bekehrten Abendländer, dem Griechen oder Römer, 
der unter Beibehaltung ſeiner Lebensformen dem einigen Chriſtus aller 
Gläubigen dient, während die Homilie dem heiligen Morgenländer gleicht, 
der nichts Eigenes beizubehalten ſcheint, keinen Fleiß anwendet, feine In⸗ 
dividualität zu wahren, ganz in das Betrachten des Göttlichen aufgeht 
und eben damit, ohne es zu wiſſen, im ſchönen Glanze ſeiner Individualität 
erſcheint. Dort iſt das Menſchliche durch Göttliches verklärt: hier iſt das 
Göttliche zum Menſchlichen herabgeſtiegen und hat es allzumal bewältigt. 


15. Vereinigung der Homilie und der Rede. 


Die Homilie und die Rede, fo verſchieden an Form, haben nichtsdeſto— 
weniger eine Vereinigung gefunden. Wenn man nämlich die be⸗ 
ſonders bei unſeren lutheriſchen Vätern gebräuchliche Form und Gliede— 
rung der Predigt betrachtet, fo findet man fie mit der Form und Gliederung 
der alten Rede völlig übereinſtimmend, nur daß an die Stelle der alten 
narratio die enarratio getreten iſt, das iſt Homilie, die Textaus⸗ 
und ⸗darlegung. Mag man nun das Maß der einzelnen Teile der Rede 
verändert, das der enarratio im Vergleich zur alten narratio verlängert, 
anderes gekürzt oder zuſammengefaßt haben: die Gliederung iſt doch eine 
und dieſelbe. Da iſt ein Exordium, welches zur Textauslegung (enarratio) 
überleitet, von dieſer ein Übergang zur propositio, welche in Form der 
confirmatio und confutatio ausgeführt wird; da iſt ein peroratio, welche 
nicht ſelten mit großer Kraft auf die Affekte wirkt; kurz was eigentlich zu 
einer Rede vom alten Stil fehlen ſoll, iſt nicht zu erſehen. Auch ſcheint 
die Natur der Rede durch den engen Anſchluß an einen Text und die 
enarratio gar nicht weſentlich verändert. 


13) methodus perfacilis est, si quis mediocrem exercitationem adhibuerit. p. 20. 
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So eigen dieſe Form der neueren Chriſtenpredigt zu ſein ſcheint, ſo iſt 
ſie doch gründlicher, in Schrift und Wahrheit gründender als jene andere 
neuere Form, bei welcher die Predigt eigentlich nichts als eine Rede iſt, die 
unter Vorausſtellung eines als Motto figurierenden Textes, von welchem 
unbeirrt man dahingeht, es wäre denn, daß man im Verlauf ſich hie und 
da einmal auf ihn wie auch auf andere nicht textmäßig vorausgeſtellte 
Bibelſtellen beſänne und bezöge. Es muß auch keineswegs durch die oben 
angegebene homiletiſch-oratoriſche Einrichtung ſchwerfällig werden, zumal 
wenn die enarratio ein erſter Hauptteil iſt, alles Darauffolgende aber in 
bündiger Zufammenfaffung wie ein zuſammengehöriger Teil, wie eine 
Applikation erſcheint. 

Die homiletiſche Weiſe zu predigen nennt man auch die analytiſche, 
die andere oratoriſche dagegen die ſynthetiſche. Herrſcht die klar er— 
kannte und vorgelegte Dispoſition des Textes in der Predigt, ſo daß dieſe 
ein gegliederter, zu einem ſchönen Ganzen vereinigter Widerhall des Textes 
iſt, fo ift das die analytiſch-ſynthetiſche Weiſe zu predigen; iſt 
hingegen der Inhalt des Textes unter einen beſonderen Geſichtspunkt, unter 
den eines erwählten Themas geſtellt und einer ſelbſtgemachten Partition 
an⸗ und eingeſchmiegt, fo redet man von ſynthetiſch-analytiſcher 
Predigtweiſe. Es kann je nach Zeit und Umſtänden eine jede ſtattfinden, 
bald dieſe, bald jene den Vorzug verdienen. — Bei dem fortlaufenden 
Leſen und Erklären der Heiligen Schrift, wie es in den 
ſogenannten Bibelſtunden zu fein pflegt, wo man das Leſen für Haupt— 
ſache erkennt, der Dienſt des Homileten nur ſoviel nötig der Schwachheit 
des Sörers nachhilft, wird die einfachſte Art der homiletiſchen Schrift— 
auslegung, die Auslegung der Heiligen Schrift um ihrer ſelbſt willen, an 
Ort und Stelle ſein. Bei den Lektionen des Hauptgottesdienſtes wird die 
Homilie der zweiten Art, das iſt die analptiſch-ſynthetiſche oder 
auch die ſynthetiſch-analptiſche Weiſe die geziemendſte fein. Bei den 
Kaſualpredigten, alſo bei Tauf-, Hochzeit⸗, Leichenpredigten und 
anderen dieſer Art wird ſich die ſpnthetiſche Weiſe aufdringen ). Die rein 
textloſe Rede aber wird in vielen Kaſualfällen (Tauf-, Trau⸗, Leichen⸗, 
Gedächtnisreden, Dankſagungsreden, Anreden an verehrte Perſonen) allezeit 
Ruhm und Ehre behalten. 


14. Wahl der Predigtweiſe. 


Die Wahl der Predigweiſe hängt teils, wie ſchon geſagt, von den Um— 
ſtänden, teils aber auch von der Begabung ab. Wer aber für jede 
Weiſe begabt iſt, ſich in jeder ausbilden will und kann oder ſeine Gabe 


14) Überhaupt mutet die ſynthetiſche Predigtweiſe dem hörenden Publikum am wenigſten zu, 
und die lutheriſchen Kirchenordnungen, welche fie beſonders empfehlen, haben bei 
dem geiſtigen Standpunkt unſerer meiſten Gemeinden, auch der gegenwärtigen, ganz recht. Das 
wörtlich ausgeprägte Thema und die namhaft vorgelegten Teile unterſtützen und erleichtern die 
Aufmerkſamkeit, ſo wie auch der Prediger durch dieſe Predigtweiſe gezwungen iſt, einfach, klar 
und deutlich zu disponieren. Es muß deshalb die Predigt doch nicht immer ein opus tripar— 
titum fein. 
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zu erforſchen Verſuche anftellt, dem könnte man vielleicht für feine Feſt⸗ 
und Sonntagspredigten den folgenden Ratfehlag geben. Den erſten Jahr: 
gang deiner Predigten laß einfach homiletiſch ſein, lege bei dir und deinen 
Hörern den Grund deiner amtlichen Redetätigkeit damit, daß du ganz am 
Texte bleibſt und feine Einzelheiten klar machſt. Befleißige dich der Deut⸗ 
lichkeit. Im erſten Jahre kennſt du die Gemeinde und ſie dich noch nicht. 
Da iſt es nicht bloß natürlich, ſondern auch gut, wenn du weniger auf die 
Gemeinde als auf den Text ſiehſt und ihn auslegſt, als hörte ihn die 
Gemeinde zum erſtenmal, als wäre fein Inhalt eitel Neuigkeit. — Im 
zweiten Jahrgang befleißige dich, deinen Text nicht bloß deutlich, ſondern 
klar zu machen. Da behandle ihn als ein wohlangelegtes gegliedertes 
Ganze und zeige feine Teile, aber im Zuſammenhang, feinen Hauptgedanken 
und wie derſelbe in allen Teilen lebt. Damit gibſt du der Gemeinde den 
Text zu eigen und zwar unter dem Eindruck, welchen die Form, die Zu⸗ 
ſammenfaſſung zum Ganzen, die Unterordnung aller Einzelheiten unter 
den Hauptgedanken gibt. Hiemit wird deine Predigt, auch wenn ſie keine 
eigene Applikatio hätte, von ſelbſt praktiſcher und annahender. — Im 
dritten Jahrgang ſtelle deine Texte unter beſondere Geſichts punkte: 
zeige das Ganze und ſeine Teile von der dogmatiſchen, von der ethiſchen 
Seite oder nimm dida ge, See, Eravöpdwarg, rear dela, je nach Art und In⸗ 
halt des Textes, heraus uſw.; dabei kannſt du immer das Ganze und ſeine 
Teile vollſtändig berückſichtigen, und auch die indes gemachte Erfahrung, 
die Kenntnis der Gemeinde, welche du gewonnen haſt, bekommt Gelegen⸗ 
heit, ſich geltend zu machen und in Wirkſamkeit zu treten. — Nach dieſem 
dritten Jahreskurs wirft du in fo vielen Kurſen, als du willſt — denn du 
wirſt nie in Verlegenheit kommen — einzelne Gedanken und Themata aus 
dem Texte nehmen können, nach Bedarf der Gemeinde, und das feelforger- 
liche, eigentlich praktiſche Predigen wird in die Macht kommen und an den 
vorhergegangenen Jahrgängen gute Vorbereitung haben. — Endlich wirſt 
du zum Anfang zurückkehren und echt praktiſch ganze Texte behandeln 
können, auch analptiſch-ſynthetiſche Predigten vom höheren Chor halten 
lernen. Denn das iſt doch gewiß, daß keine Kunſt höher und herrlicher iſt, 
als wenn man in ganzen Texten die eigenen Zuftände wie im Spiegelbilde 
und im Lichte eines reichen Textes die Gegenwart in ihrer wahren Geſtalt 
und in ihrem Werte zeigen kann. 


15. Schriftſtudium. 


Eine Predigt, ſagt man, ſoll fein eine emanatio scripturae sacrae. 
Man will damit das Verhältnis der Predigt zum Texte andeuten. Im 
Grunde deutet man aber mit denſelben Worten auch das richtige Ver— 
hältnis einer jeden, ſelbſt der tertlofen Rede zum göttlichen Worte an. 
Qui loquitur, fpricht Petrus 1. ep. 4, 11, loquatur eloquia Dei. Wie 
könnte es auch anders ſein? Ein Prediger ſoll im Namen Gottes reden. 
Kann er auch im Namen Gottes etwas reden, was nicht Gottes Wort iſt? 
Muß er nicht die Zuverſicht haben, daß er ebenſowohl durch das, was 
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er ſagt, als durch den göttlichen Auftrag zu reden, den vollen 
Anſpruch machen könne, als ein Bote Gottes angeſehen zu werden? Wenn 
einer redet, was weder er noch die Gemeinde für Gottes Wort erkennen 
kann, was ohne Gottes Wort geſagt iſt, verdient er keinen Namen als 
den eines frevlen Schwätzers, und Depling wendet mit Fug und Recht 


auf ihn den Spruch des heiligen Hieronpmus an: Garrulitas non habet 
fidem. 


Iſt aber das der Fall, ſo iſt einem Prediger nichts mehr zu wünſchen, 
als daß er, mit den Alten zu reden!), ein guter textualis ſei. Um aber ein 
guter Textualis zu werden, muß man nicht bloß feine Predigtterte ſtu— 
dieren. Man muß auch das, aber es muß dieſes beſondere Tertftudium auf 
Grund eines täglichen, fortgehenden Studiums des gefamten göttlichen 
Wortes überhaupt geſchehen. Überſicht ſchafft Einſicht, und das Einzelne 
wird nur aus feinem Juſammenhang mit dem Ganzen richtig erkannt. 
Wer einzelne Texte ſtudieren will, ohne unabläſſig auf die Erkenntnis der 
Heiligen Schrift im ganzen und allgemeinen loszugehen, der kann unmög— 
lich das Einzelne und die Teile aus dem Ganzen verſtehen lernen. — Iſt 
es nun daraus gewiß, daß man die Schrift als Ganzes und ihren Inhalt 
als ein Ganzes ſtudieren müſſe, ſo wird auch nicht zunächſt das ſogenannte 
ftatarifche, ſondern das kurſoriſche Leſen der Heiligen Schrift 
empfohlen werden müſſen. Denn Einſicht in Inhalt und Zuſammenhang 
des Ganzen der Heiligen Schrift kommt aus der kurſoriſchen Lektüre des 
göttlichen Wortes. Das Eurforifche Leſen der Heiligen Schrift kann aber 
freilich auf eine verkehrte Weiſe angefangen werden. Daher vermeide man 
den Fehler. Das kurſoriſche Leſen muß mit dem Studium der bibliſchen 
Geſchichte und mit demjenigen zuſammengehen, was man die Ein— 
leitungswiſſenſchaft nennt. Geſchichte des Reiches Gottes, Ge: 
ſchichte des Volkes Gottes, Geſchichte der außertheokratiſchen Völker im 
Alten Teſtament, Geſchichte Jeſu und ſeiner Apoſtel, Chronologie, heilige 
Geographie, Altertümer, Geſchichte der Bibel und des Bibeltertes u. dgl. 
ſchaffen eine große Fähigkeit, den Inhalt der Heiligen Schrift zu verſtehen, 
und die Einleitung in die einzelnen Bücher der Heiligen Schrift gibt mehr 
Boden für eine richtigen Fortſchritt in der Erkenntnis der einzelnen Teile 
der Heiligen Schrift, als felbft die Grammatik"). 

Deshalb darf man aber freilich das ſtatariſche Leſen der Heiligen Schrift 
nicht verwerfen. Uberſicht hilft viel zur Einſicht. Aber 
Einſicht hilft auch viel zur Überſicht. Und hat denn der Herr 
etwa bloß die Erkenntnis des Ganzen gewollt? Warum legt uns denn 
ſein Heiliger Geiſt ſo viel einzelne Sprüche und ſo manches Stück der 


15) Doctrina ex ipsis visceribus textus biblici petenda est. quod ut fiat, textus ordine disponatur 
et recte explicetur. Nam doctrinae, quae ex textu fluunt, sunt optimae, ideo beatus Lütherus 
Theologos textuales maxime laudare solebat. Nam de huiusmodi docttinis, quas textus sup- 
peditat, certi esse possumus, quod eas intenderit Spiritus Sanctus, ideo et suavius afficiunt, et fas 
cilius artiplunt animumque docentis corroborant, quod non figmenta hominum, sed Dei verbum 
protulerit. Balduini brevis institutio ministrorum verbi. p. 148 s. 1622. 

16) Circumstantiae illuminant dicta, Hilarius v. Pictavium. S. Melanchthons Rhetorik ©. 52 f. 
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Heiligen Schrift vor die Seele, welches die abgerundete Natur eines Gan— 
zen im Ganzen an ſich trägt (Makrokosmus — Mikrokosmos)? Je mehr 
einer das große Ganze erkannt hat, deſto erfreuter wird ſeine Seele werden, 
wenn er bei genauer Erkenntnis des Einzelnen inne wird, wie völlig dieſes 
in jenes und zu ihm paßt, wie herrlich es ſich einfügt, wie ſich das Große 
im Kleinen, das Ganze in feinen Teilen ſpiegelt, und wie demnach das 
Ganze ſo durchaus vortrefflich und göttlich iſt. Daher ſei die kurſoriſche 
Lektüre und das dazu gehörige Studium der Boden, auf welchem eine 
reiche Saat und Ernte der ſtatariſchen Lektüre wuchern. 


Die Frucht der kurſoriſchen Lektüre der Heiligen Schrift werden auch 
ſolche, welche des Grundtextes mächtiger find, ſchneller aus der Über: 
ſetzung gewinnen, ſei es, daß fie allein die lutheriſche Überfegung oder auch 
eine andere von minderem fprachlichen und kirchlichen Werte, aber vielleicht 
von knapperer Treue gebrauchen”). Auch die ftatarifche Lektüre kann in 
einem gewiſſen Maße ganz nach einer treuen Überſetzung vorgenommen 
werden, und es iſt möglich, daß auch ein mit den Grundſprachen nicht 
Vertrauter zu einer tiefen und genaueren Kenntnis und Erkenntnis des 
göttlichen Wortes aus einer getreuen Überſetzung gelangen kann. Wäre 
dies nicht der Fall, ſo wäre nicht bloß unmöglich, was doch in Nord— 
amerika ſchon oft in der Wirklichkeit ſich zeigte, ohne Kenntnis der Grund— 
ſprachen ein Pfarrer zu ſein, ſondern es wäre überhaupt mit dem prote— 
ſtantiſchen Grundſatze der Schriftleſung in der Überſetzung nichts”). 

Dabei bleibt jedoch das Studium der Schrift im Grundtert in höch-⸗ 
ften Ehren. Wahrlich es iſt ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen je der 
Überſetzung und dem Grundterte. Man verliert außerordentlich viel durch 
jede Überſetzung. Wer daher kann, der lerne und treibe Griechiſch und 
Hebräiſch!“) bis ins Grab, und das nicht bloß ſtümperhaft, ſondern in— 
ſoweit, daß er von den Rommentarien unabhängig wird und fie frei be— 
nützen kann. Dasjenige Maß von Kenntnis des Grundtextes, welches die 
meiſten unſrer Pfarrer haben, befähigt fie kaum, tiefer in das göttliche 
Wort hineinzuſteigen, als ſie es bei der bloßen Überſetzung könnten. Es 
iſt zwar etwas Wahres, was Balduin beim Lob der lutheriſchen Über— 
ſetzung ſagt, daß fie commentarii instar fei. Er drückt damit die Tugend 
der lutheriſchen Überſetzung aus, aber zugleich auch ihre Schwachheit, weil 
ja jeder Kommentar nur eine menſchliche, oft falſche oder ſchiefe Auf— 


17) Z. B. die deutſche Elberfelder Uberſetzung („Neue Überfegung des zweiten Teils der Heiligen 
Schrift, genannt Neues Teſtament. Aus dem Urtext überſetzt von einigen Chriſten. Selbſtverlag 
der Herausgeber. Elberf. 1855.“ „Zweite revidierte Auflage. Elberf. und Barmen. In Kommiſſion 
bei Langewieſche.“ Ohne Jahr (1864).), — oder die autorifierte engliſche überſetzung, wer näm— 
lich engliſch verſteht. 

18) Doch darf ein der Grundſprachen Unkundiger ſich namentlich in der Auslegung und An- 
wendung einzelner Sprüche der Beſcheidenheit befleißigen, da ſo viele falſche Deutung und 
Anwendung bloß auf dem Mangel der überſetzung beruht. Man denke z. B. an den gewöhn⸗ 
lichen Mißbrauch des Wortes: „Was nicht aus dem Glauben kommt, iſt Sünde.“ 

19) Der Leſer vergeſſe nicht, daß das ganze Büchlein urſprünglich ein Diktat für Neuen- 
dettelsauer Miſſionsſchüler iſt. 
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faſſung des Grundtertes gibt, fo daß man zwar beraten wird, aber ob 
allezeit und in allen Sällen recht? Was hilft dann ein bißchen Kenntnis 
der Sprachen des Grundtertes? Ein wenig Kenntnis kann erſt an der 
Überfegung z. B. Luthers recht zweifelhaft machen, während genauere 
Sprachkenntnis zuweilen die Überſetzung wieder zu Ehren bringen könnte. 
Luther wollte ja, wie er ſagt, den Heiligen Geiſt deutſch reden laſſen; da 
ſcheint das Deutſch oft weit vom Text zu liegen, während es doch treffend 
iſt. Rechte Sprachkenntnis verſöhnt zuweilen mit der Überſetzung. Wo das 
aber auch nicht iſt, iſt ſie deſto mehr zu rühmen, weil ſie dann den Text 
unkommentiert und eben damit richtiger und ſegensvoller gibt. 

Was inſonderheit die Erkenntnis und das Studium einzelner Texte be— 
trifft, ſo wird, was man aus Hochſtetter von analysis exegetica, dia- 
lectica und rhetorica gelernt hat, ganz in ſeinem Werte bleiben. Es ſetzt 
aber nicht bloß ein fortgeſetztes Studium der Dialektik und Rhetorik, ſon— 
dern auch der Sprachen voraus. Ohne letzteres bei bloßem Gebrauch der 
Überfegung wird auch Dialektik und Rhetorik von der Überſetzung ab— 
hängig werden, was oft nicht bloß in Verlegenheit laſſen, ſondern auch 
zu Irrtum führen kann. 

Für das Textſtudium von großem Wert, es mag nun dasſelbe nach dem 
Grundtexte oder der bloßen Überſetzung vorgenommen werden, iſt das 
Studium der Parallelen. Scriptura scripturam illustrat; aus den 
hellen Stellen fällt Licht auf die dunkeln. Eben deshalb iſt einem Pfarrer 
nichts zuträglicher für feine Predigtvorbereitung als eine gute Konkor— 
danz, und zwar keine mehr als eine ſolche, welche neben dem Hauptvorteil 
der Vollſtändigkeit und leichter Auffindung hauptſächlich auch den 
einer lichten Zuſammenfaſſung des Gleichartigen gewährt. 
Eine ſolche Konkordanz (3. B. die Büchneriſche) bringt zugleich den Vorteil 
der bei unſeren Vätern hochberühmten loci communes (ſiehe $ 16 S. 204). 
Sollte eine Konkordanz beide Seiten nicht vereinen, ſo muß man ſich 
zweierlei Bücher anſchaffen, nämlich eine Konkordanz der erften und eine 
der zweiten Art, neben Büchner die vortreffliche von Landifch?), welche 
zugleich genau anzeigt, welches griechiſche oder hebräiſche Wort für das 
deutſche der Überfegung an jedem Ort gebraucht iſt. Es gibt ja der Aus: 
drücke gar mancherlei, die im Deutſchen mit einem Worte ausgedrückt ſind, 
ſo daß die feine Verſchiedenheit des Grundtextes verloren geht. 

Wieviel zu einer lebensvollen Auffaſſung der Heiligen Schrift neben der 
Meditatio auch die Oratio und Tentatio tue, iſt nicht nötig hervor— 
zuheben, weil alle darin übereinſtimmen. Vergl. Balduins herrliche Worte 
S. 125—1355. Eine geſegnete Amtsführung des Predigers erfordert ein 
Leben im Worte Gottes und ein Einführen desſelben in Gebet und An— 
fechtung. Wer bloß amtsmäßig leben und ſtudieren würde, ohne es zu 


20) Concordantiae Bibliorum germanico - ebraico » graecae. Deutſche, ebräiſche und griechiſche 
Konkordanzbibel uſw. durch M. Friedr. Lanckiſch, neu revidiert ufw. von M. Chriſti. Reineccio. 
Leipzig und Frankfurt 1718. 2 Folianten. Das Werk verdient ein eigenes Stehtiſchchen in der 
Studierſtube deutſcher Paſtoren. 
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eignem Bedürfnis zu tun, würde in feinen Predigten einen hohlen 
Ton geben. Durchaus gilt das Wort: Willſt du der Gnade Poſaune 
ſein, räum dich der Gnade erſt ſelber ein. — Ein Prediger muß die Schrift 
täglich aus Bedürfnis der eigenen Seele leſen. Man kann treulich und 
amtsmäßig täglich das Wort leſen, ohne daß man ſelbſt gefördert und 
fromm wird. Nichts iſt daher einem Prediger mehr zu wünſchen als der 
Geiſt der Meditation über die Schrift und das Gebet darum. Die erſte 
Anwendung der Schrift muß auf die eigene Seele geſchehen, dann erſt auf 
die Seelen der Gemeinde. So gibt's dann ein Predigen aus der Tiefe der 
Seele, ein herzliches Reden, das zu Herzen geht, während bloß amts— 
mäßiges Schriftſtudium kalt läßt, kalte Predigten macht und den Sörer 
nicht recht faßt, kein menſchliches Vertrauen, kein Ohr für das Gottes wort 
eröffnet, das er predigt. Es gibt keine emanatio seripturae ohne Schrift⸗ 
ſtudium für das eigene Herz, und wenn die Schrift „keinen hellen Schein 
ins eigene Herz gibt“, kann auch keiner heraus kommen. 2. Kor. 4, 0 Pf. ı 
zeigt den rechten Prediger. Überhaupt wäre es ſehr zu wünſchen, daß die 
Prediger die meditatio nicht bloß als „Studium“ auslegten, ſondern als 
geiſtliche Übung, und daß wir einen Löfcher”‘) hätten, welcher Bücher 
wie z. B. Garcias exercitatorium proteſtantiſch umwandeln und den 
Pfarrern zu Nutz und Frommen ihrer Seelen und damit ihrer Gemeinden 
zugänglich und lieb zu machen wüßte”). 


16. Von der Invention. 


Entweder redet ein geiſtlicher Redner mit oder ohne Text. Im erſteren 
Sall iſt ihm der Text entweder gegeben, wie bei Predigten de tempore, oder 
er hat ihn zu wählen, wie 3. B. bei allen Kaſualpredigten. 

Bei gegebenem Text hat man entweder analptiſch oder ſynthetiſch zu 
predigen. Im erſteren Fall kann der Prediger nicht im Zweifel ſein, was 
zu predigen ſei. Er legt ſeinen Text vor, und die Invention fällt hier 
mit der Analpſis zuſammen, von welcher wir bereits geſprochen haben. 
Soll er aber ſynthetiſch predigen, fo muß er finden, welchen Haupt⸗ 
gedanken er zu nehmen habe. Bei Kaſualpredigten ift ein Kaſus da, der 
den Gedanken Richtung und Maß geben kann, aber es muß doch erſt für 
den Kaſus der beſtimmte Gedanke und dazu ein Tert geſucht und ge⸗ 
funden werden. Bei der tertlofen Rede ift wenigſtens der Hauptgedanke zu 
formulieren. Dieſe geſamte Tätigkeit gehört ins Bereich der In vention, 
ſowie die Auffindung der richtigen Partitionen und Diviſionen 
der gefundenen Hauptgedanken. 


21) D. Valent. Ernſt Löſchers Edle Andachtsfrüchte oder 68 auserlefene Orter der Heiligen 
Schrift, ſo von der Andacht handeln, zur Ermunterung des Geiſtes in ſo vielen Predigten 
nach XXV (S. S. 197 dieſes Bändchens) unterſchiedenen Methodis ausgeführt, darinnen die 
Theologia mystica orthodoxa in 6 Teilen vorgetragen wird, nebſt einem Vorbericht von der 
Theologla mystica und 2 Anhängen: I. vom Nutzen der Theologiae mysticae wider die Päpſtler; 
II. von den Grenzen der Andacht und des Enthuſiasmus. 3. Auflage. Leipzig 1741. 

22) Exercitatorium spirituale cum directorio horarum canonicarum. Auctore R. P. Garcia Cisnerio, 


et Formula orationis et meditationis, Auctore R. P. Ludovico Barba. Editio nova. Ratisbonae. Sumtus 
fecit G. J. Manz. 1836, 
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Man ſollte freilich denken, daß es einem Prediger nie an Stoff fehlen 
könnte?). Die Schrift ift ein unerſchöpfliches Meer von Gedanken — und 
die Gelegenheit, der Kaſus, die Kenntnis der gemeindlichen Zuftände und 
Perſonen uſw. ſollten es zu einer ganz leichten Sache machen, aus der 
Schrift das Rechte und Nötige zu finden. Wie von ſelbſt, ſollte man 
meinen, müſſe ſich der Stoff zu jeder Rede und Predigt ergeben, ja auf— 
drängen. Allein ſo beziehungsreich Leben und Erfahrung auf die Heilige 
Schrift und ſo ſehr dieſe ein wallendes Meer von Gedanken iſt, ſo iſt es 
doch eine unleugbare Tatſache, daß der Menſch träge iſt und daß auch ein 
„Gottesmenſch“ (Mann Gottes, 3. Tim. 6, 11), ein Prediger, durch die Ger 
wohnheit der Beziehungen leicht taub und ſtumpf wird, ſie zu finden. Auch 
iſt es überhaupt gewiß, daß kein Beruf ein ſolches Maß von produktiver 
Tätigkeit erfordert als der des Predigers, während doch gerade Produk— 
tionskraft eine ſeltene Gabe iſt und dieſe, wie jede andere Gabe, auch wenn 
ſie da iſt, nicht ſchnell zu Geſchick und Tugend erzogen werden kann. Es 
iſt daher derjenige Teil der Dialektik und Rhetorik, welcher von der Ins 
vention handelt, ſowie die alte Lehre von den locis communibus und die 
alte Topile) nicht zu verachten, ſondern hoch zu achten, zu lernen, 
zu hegen und zupflegen. Recht ernſtlich darf auf den vierten Teil 
der Melanchthonſchen Dialektik ſowie auf deſſen erſtes Buch der 
Rhetorik verwieſen werden. 


Zur Invention leitet Balduin vortrefflich auch dadurch an, daß er aus 
Sankt Paulo 2. Tim. 3, 16 zeigt, wie man aus der Heiligen Schrift und 
ihren Texten herausfinden könne und ſolle, was teils zur dadagvανε,, teils 
zum Hes, teils zur ena οhονe. teils zur radeln dienen kann. Es läßt 
ſich nicht leugnen, daß jene Stelle des heiligen Paulus, welcher die oft 


23) Sir. 24. Inſonderheit v. 38 f. „Er iſt nie gewefen, der es — das Buch des Bundes — 
ausgelernet hätte, und wird nimmermehr werden, der es ausgründen möchte. Denn ſein Sinn 
iſt reicher, weder kein Meer, und ſein Wort tiefer, denn kein Abgrund.“ 


24) 3.8. Topica theologica a clarissimo viro gravissimioque theologo D. Andr. Hyperio, 
sacrarum litterarum in inclyta schola Marpurgensi professore celeberrimo. Witebergae. Ex- 
cudebat Petrus Seitz. 1565. Melanchthon jagt am Anfang des vierten Teils feiner Dialektik: 
Dialectices vetus divisio haec est: Alia pars dialectices est iudicatrix, alia inventrix. Dicitur autem 
iudicatrix illa pars, quae discernit voces, — iudicat, quae recte connectantur, quae non recte 
iungantur; — discernit et propositiones et iudicat, quando recte cohaereant membra in syllogismis 
et ceteris formis argumentorum, Altera pars nominatur inventrix, quae monet, quomodo res inves 
stigandae sint, aut propotio rerum cumulo, docet eligere ea, quae praesentem materiam illustrant. 
Haec ars vocatur co 1. e. doctrina locorum, qui sunt velut indices rerum vel investigans 
darum, vel eligendarum, ut medicus proposito signo externo, ut velocitate vel inaequalitate pulsus 
arterlae, sequitur locum ab effectu, scit signi huius quaerendam essecausam, hoc est fontem pulsus, 
scilicet cor, quaerint deinde, unde cor incensum sit. — Saepe autem locis utimur non tam ad inves 
stigationem, quam ad electionem rerum, quarum cumulus propositus est, ut in ecclesia [docenti 
non sunt res inveniendae, non enim gignimus doctrinam; sed cum pars aliqua coelestium concionum 
proposita est, eligit res praecipuas prudens interpres, et loci monstrant, quo ordine sint explis 
candae, quaerenda definitio, faciendae partitiones, cruendae causae, iudicandi effectus. — Später: 
Locus dialecticus est sedes argumenti, seu index, monstrans, ex quo fonte sumendum sit argumentum, 
quo confirmanda est propositio, de qua dubitas, cf. Hyperii oben angeführte Topik. p. 3. — Vergl. 
wenn du willſt und Gelegenheit haft, zur weiteren Inſtruktion: Themata concionum sivc Sylva locos 
rum in singula evangelia etc. von Andreas Pancratius von Hof. Frankfurt a. M. 1597. 
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gebrauchte Diviſion alles Inhalts der Heiligen Schrift und Lehre ent— 
nommen iſt, von der größten Wichtigkeit fei, ſowie daß das Studium des— 
jenigen, was die Väter über den elenchus und ſeine verſchiedenen Arten ge— 
ſchrieben haben, ſehr anzuraten iſt und zur Invention ſehr tüchtig macht”). 


17. Länge und Kürze der Predigten. 


Länge und Kürze der Predigten find relativ. Zwar nimmt man 
gewöhnlich nach Luthers und anderer Urteil ein halbſtündige Dauer der 
Predigt für das rechte Maß, und man hat oft nachgeſagt, es müſſe ein 
gewaltiger Prediger ſein, den man länger vertragen ſolle. Aber eben mit 
dieſem Ausſpruch deutet man doch auf einen maßgebenden Umſtand, näm⸗ 
lich auf die Begabung des Predigers hin, ohne ſelbſt ableugnen zu wollen, 
daß es ſolcher Umſtände auch andere mehr geben könnte. Die Erfahrung 
lehrt z. B., daß hie und da ein ſolcher Hunger nach Predigt ift, vermöge 
deſſen auch ein mittelmäßiger, ja ein geringer Prediger nicht bloß ver— 
tragen, ſondern mit Luſt gehört wird. Auch kann einmal eine Materie von 
der Art ſein, daß ſie, ohne zu ermüden, viel länger abgehandelt werden 
kann, als eine andere. Dauert doch manche politiſche Rede, man denke an 
das engliſche Parlament, ſtundenlang bei gefpannter Aufmerkſamkeit der 
Juhörerſchaft. Warum ſollte, ſo hoch man auch den Ekel des menſchlichen 
Herzens gegen das Heilige und Gute anſchlage (ſ. Luthers Großen Kate— 
chismus über die axndia) unter gewiſſen Umſtänden nicht auch ein kirch— 
licher und heiliger Stoff die Herzen mit größerem Intereſſe ergreifen und 
länger feſthalten können? 

Es wird übrigens allerdings die Frage und Antwort über Länge und 
Kürze der Predigt anders lauten, je nachdem man ſie vom Standpunkt 
des Lehrers oder des Hörers ſtellt. Der Hörer wird von Materie, 
Gabe, Zeit und Umſtänden ſein Urteil über die Dauer einer Predigt ab— 
hängig machen. Der Lehrer ſelbſt hingegen wird wohl tun, wenn er die 
Dauer ſeiner Predigten ſo bemißt, als wäre ſeine Begabung geringer und 
deshalb ein Hindernis für lange Predigten. Man könnte freilich ganz 
einfach ſprechen: „Was ich zu ſagen habe, das ſage ich, und wenn ich 
fertig bin, ſo höre ich auf.“ Und dieſe Regel wird jedenfalls Geſchwätz 
verhüten, wenn fie gewiſſenhaft befolgt wird. Allein dieſe Regel iſt doch 
nicht die einzige, die es gibt, auch nicht die herrſchende. Ein Prediger muß 
bei ſeinen Vorträgen ſo notwendig auf den Ekel des menſchlichen Ohres 
Rückſicht nehmen und fo ernſtlich nach Aufmerkſamkeit feiner Sörer ſtreben, 
daß er lieber zweimal unvollſtändig von einer Sache reden muß, wenn 
er ſich die Aufmerkſamkeit ſichern kann, als einmal vollftändig, wenn er 
fürchten muß, die Hörer zu ermüden. Er muß Herr des Inhalts ſein, und 
das rechte Maß des Inhalts gibt alsdann auch das rechte Maß der Zeit. 
Kann man bei dieſer Maßbeſtimmung nicht anders als entweder zu lang 
oder zu kurz reden, ſo iſt ein zu kurzes dem zu langen vorzuziehen. Der 


25) Vgl. Balduin S. 164 f. VI. Deyling S. 328 f. „Der wahre Lehrelenchus ſchriftmäßig be⸗ 
trachtet von Bernhard Walther Marperger. Dresden 1727.“ 
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Hörer wird immer mehr gefördert ſein, wenn er am Ende des Vortrags 
noch länger zuhören möchte, als wenn er ſchon längſt aufs Amen ge— 
wartet hat, während es immer und immer verzog zu kommen. Eberlin 
von Günzburg hat 1525 an den Pfarrer Joh. Jakob zu Leipheim ein 
Sendſchreiben „Wie ſich ein Diener Gottes Worts in all ſeinem Tun 
halten ſoll“ verabfaßt?), worin er fagt: „Die Prediger, welche zu lang 
redeten, wüßten nicht, daß die Zuhörer nicht mit des Predigers Ohren 
hören, ſondern mit ihren eigenen.“ Er vergleicht auch ſolche Prediger ganz 
richtig mit jungen?) Müllern, die noch nicht viele Säcke gebunden haben 
und fie deshalb zu groß binden. Überhaupt iſt Eberlin ein Mann des 
rechten Maßes, deſſen Kapitel X bis XVIII befonders zu empfehlen find. 

Vergeſſen dürfen wir endlich dieſes Orts nicht, daß eine zu lange Predigt 
auch die Harmonie und den Zweck des ganzen Gottes- 
dienſtes ſtört. Man kommt ja auch nicht bloß deshalb in die Kirche, 
daß man höre; man will auch beten, ſingen, zum Sakramente 
geben. Man kann alſo nicht die ganze gottesdienftliche Zeit zum bloßen 
Hören anwenden. 


18. Von dem Einfluß der perſönlichen Autorität auf den Ton 
und Sprache des Predigers. 


Die Autorität des Predigers iſt bekanntlich eine göttliche, nämlich des 
Amtes, das an Chrifti Statt vermahnt, redet und bittet. Man könnte des— 
halb behaupten, es hätten alle Prediger einerlei Autorität und Anſehen. 
Allein das iſt nun einmal nicht zu leugnen, daß der Mangel an perſön— 
lichem Anſehen, das auf natürlicher Gabe, Charakter, Erfahrung und 
Tugend uſw. uſw. beruht, der Autorität des Amtes viele Hinderniſſe in 
den Weg legt, und umgekehrt, daß perſönliche Autorität die amtliche ſchnell 
zur Anerkennung bringt. Es iſt zwar gewiß, daß ſich die perſönliche 
Autorität da, wo ſie iſt, von der amtlichen nur erhöhe, aber kaum unter— 
ſchieden wird, mit derſelben verſchmilzt, und deshalb auch im Vortrag 
manches, was Fleiſch iſt, für Geiſt gehalten wird. Allein das läßt ſich in 
dieſer Welt nicht ändern, und man muß am Ende doch wünſchen, daß kein 
Mann das Amt und ſeine Autorität ſuche, der keine natürliche Autorität 
beſitzt. Wirkt auch perſönliches Anſehen für ſich allein nicht immer geiſt— 
lich, ſo iſt doch auch die Wirkſamkeit einer bloß menſchlichen Autorität, 
zumal wenn der, welcher ſie hat, dem göttlichen Worte treu iſt, nicht zu 
gering anzuſchlagen, da ſie, wie alles menſchlich Pädagogiſche, den Segen 
des vierten Gebotes hat und zu Gott führt. Wollte man aber auch den 
Segen der menſchlichen Autorität noch ſo gering anſehen, ſo hängt doch 
gerade von ihr Ton und Sprache des Redners ab. Ein gering oder 
mittelmäßig begabter Prediger kann und darf nicht reden wie ein hoch— 
begabter, ein junger nicht wie der alte, der Neuling nicht wie der Be— 


20) Die treffliche Schrift iſt als Einleitung zu dieſem Bändchen vollſtändig mitgeteilt. 


27) Es geht aber auch bei vielen Alten gradeſo. Neminem libentius audiunt, quam se ipsos, et ut 
simia in purpura sua, ita ipsi in suo docendi dono sibi solis placent. Balduin p. 130. 
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währte, der Mann von befledtem Gewiſſen nicht wie der von reinem 
Bewußtſein uſw. uſw. Balduin ſagt in Bezug auf das Alter und deſſen 
Einfluß: Multa profert magna cum auctoritate vir gravis et dicendi 
peritus, ita ut ad cor auditorum loquatur, quae risu exciperentur, si 
dicerentur a iuniore (S. 120). Daher iſt bei unſeren Vätern, nicht bloß 
bei Balduin, die Beſcheidenheit des Predigers ſehr in Ehren. Be⸗ 
ſcheidenheit iſt für den Prediger eine hohe und unerläßliche Tugend. Wer 
ſich und ſein Anſehen durchweg um ein gutes Teil niedriger ſchätzt, als 
ihm ſein alter Menſch anſagt, wird wohl tun, Gewiſſensbelaſtung der 
Eitelkeit vermeiden und feine Zuhörer anreizen, zu ihm zu ſprechen: Freund, 
rücke hinauf. Jedermann iſt geneigt, dem Beſcheidenen zu vertrauen, wäh⸗ 
rend die Rede des Unbeſcheidenen Mißtrauen erweckt und Gottes Segen 
verſcheucht. Wer ſich ſelbſt erhöht, wird erniedrigt werden. Wer daher 
gern auf eine große Höhe des Vertrauens kommen will, der erkenne vor 
allem, daß er von Natur und durch ſein Leben kein Vertrauen verdient, 
und nehme demgemäß ſeinen Standpunkt ein, und zwar nicht bloß 
für die jugendlichen Jahre, ſondern fürs ganze Leben. Der wird ihm ſelbſt 
am nützlichſten ſein, ſonderlich wenn Vertrauen und Anſehen wächſt; denn 
es erſcheint oft ein Lebensgang nach außen als große Bewährung und das 
Vertrauen ſteigert ſich im Fortgang, während das eigene Auge, das ins 
Innere ſchaut, je länger je mehr gerechte Urſache zur tiefſten Demütigung 
findet. Der Herr erhält die Seinen klein, erhält ſie aber damit in der 
Wahrheit und im Streben und macht ſie auf dieſem Wege treuer 
und vertrauens würdiger. Es geht ihnen nach dem Spruch: Wenn du mich 
demütigſt, machſt du mich groß. — Merken mögen ſich dies beſonders die 
jungen Geiſtlichen, die ſchnell zu einer großen Bewunderung der eigenen 
Gabe und Leiſtung kommen. Saft iſt kein eitleres Geſchlecht als junge 
Pfarrer. Alle Erfolge ſind ihre Früchte. Alles Gute, was ſie ſehen, ſetzen 
fie in Verbindung mit ihrer Wirkſamkeit. Andere erkennen, wie gering 
ihre Wirkung iſt; nur ſie ſelbſt leben in Eigenlob. Sie wiſſen bei jungen 
Jahren alles, und zwar nicht bloß aus der Schule, ſondern — wie lächer— 
lich — gar aus Erfahrung. 


19. Vom Extemporieren und der notwendigen Ausarbeitung der Predigten. 


Über Extemporieren und Ausarbeitung der Predigten haben ſich entgegen⸗ 
geſetzte und einander ausſchließende Meinungen geltend zu machen geſucht. 
Die bei allem Unwert erträgliche Übertreibung war es immer, wenn man 
gar kein Sprechen ex tempore wollte gelten laſſen, während die entgegen⸗ 
geſetzte, gemäß welcher ein Reden aus dem Stegreif Zeichen des rechten 
Redners fein foll, gar keinen Wert anſprechen kann. 

Vor allen Dingen iſt es ein unerläßliches Erfordernis, daß einer, der 
reden will, wiſſe, was er vorbringen will, und wie er es vorzutragen 
habe. Dies vorausgeſetzt, läßt ſich wohl von einer Gabe reden, vermöge 
welcher ein Mann bei hervortretender Gelegenheit und Nötigung, auch 
ohne feine Rede geſchrieben und memoriert, ja ohne ſie ſchriftlich ſkizziert 


Zweites Bändchen 209 


zu haben, vortrefflich und mit befter Wirkung fprechen kann. Die Land: 
tags⸗ und Parlamentsreden würde dazu Belege genug liefern können. Man 
kann ja aber von dergleichen ganz abſehen; die Amtswirkſamkeit hoch— 
belaſteter Landpfarrer, denen es zuweilen obliegt, acht Tage hintereinander 
täglich ein⸗ oder zweimal öffentlich zu reden, gibt hierhergehörigen Be— 
weis und Beleg in Überfluß. Es wäre nur zu wünſchen, daß es noch 
mehr ſolche Männer geben möchte, als es leider der Fall iſt, ſolche nämlich, 
welche die Gabe der freien Rede haben und daher auch ohne ihre Predigten 
zu ſchreiben, mit Ruhe und Kraft, mit Weisheit und Umſicht reden können. 
Allein nicht nur zeigt die Erfahrung, daß es dieſer Art wenige gibt, ſon— 
dern es iſt auch die Frage, ob einer, der wirklich die nötige Gabe hat, ſie 
unbeſchränkt und für gewöhnlich gebrauchen ſoll. Eine Gabe wird aller— 
dings ſchon durch den Gebrauch geweckt, gehoben und geſtärkt; fo wird 
auch die Gabe der freien Rede ſchon durch den bloßen Gebrauch einen ge— 
wiſſen Grad der Ausbildung erlangen. Es kann einem Manne gelingen, 
wofern er nur ſelbſt beſtändig in dem lebt, was er zu predigen 
hat, wofern er nur an ſeiner inneren Ausbildung und der Erweiterung 
ſeines Kenntnis- und Geſichtskreiſes unermüdlich vorwärts arbeitet. Allein 
wird nicht eine oftmalige, ja zur Gewohnheit gewordene genaue Vor— 
bereitung auf jede einzelne Predigt die vorhandene Gabe noch mehr ſtärken, 
zumal ja niemand an feine Vorbereitung gebunden iſt, ſondern nach gründ— 
licher Vorbereitung deſto ſorgloſer auch frei reden kann? Wird die ſtille 
Meditation, welche ſo herrlich mit dem Studieren, Disponieren und Schrei— 
ben zuſammengeht, nicht große Wirkung auf die Seele des Predigers haben 
und ihm Salbung verleihen? Wird ſie nicht die Ruhe und jenes „ur— 
kräftige Behagen“ mehren, aus dem hervor die Rede wie ein milder und 
gewaltiger Strom dringt und „die Herzen aller Hörer zwingt“? — Über— 
dies, wer darf denn in allen Fällen ſeiner Gabe trauen, wer, ohne irgend 
einmal recht bitter und vielleicht zu großer Einbuße an Vertrauen und 
Anſehen getäuſcht zu werden, ſich darauf verlaffen, daß er im Augenblick 
der Rede das rechte Ziel und den rechten Weg finden und einhalten werde? 
Es iſt mancher hochbegabte Menſch für ſein eitles Selbſtvertrauen bitter 
gedemütigt und hart gezüchtigt worden?). 

28) Vgl. Balduin S. 145. 146. — Concionatores timidi sunt optimi. — „Suchet in aller 
Einfalt Gottes Ehre; nicht Ruhm und Zufall von Menſchen, und betet, daß euch Gott Verſtand 
und Mund und den Zuhörern ein recht rein Gehör verleihe, und laſſet Gott walten. Denn das 
wolleſt mir glauben, daß Predigen nicht Menſchenwerk iſt. Denn ich, wiewohl ich nun ein alter 
und geübter Prediger bin, doch fürchte ich mich, wenn ich predigen ſoll, und ihr werdet gewiß 
dieſe drei Stücke erfahren. 1) Da ihr gleich die Predigt aufs allerbeſte gefaßt und begriffen 
habt, worauf ſie ſtehen ſoll, ſo ſoll es euch wohl zerrinnen und zu Waſſer werden; — 2) wenn 
ihr am Begriff und Konzept gar verzaget, ſo gibt Gott Gnade, daß ihr am beſten prediget, 
und es dem Haufen wohlgefället, euch aber nicht gefället; — 3) wenn ihr nicht gefaſſet habet, 
daß es beiden, euch und den Zuhörern, wird gefallen. Darum bittet Gott, und laßt's dem 
befohlen fein.“ Luther. Portas Paſtorale Lutheri. ed. Cramer. 1729. S. 113. Anmerk. ibid. 
„Auf einem gewiſſen Dorfe predigte einſt ein Studlosus Theol., und da ihm der Paſtor Gottes 
Gnade anwünſchte, ſagte er, er brauche es nicht, denn er habe ſchon mehr gepredigt und noch 


nie gefehlet. Es geſchah aber darauf, daß er ſtecken blieb und von der Kanzel wieder herunter 
gehen mußte.“ 


14 Löbe III, 2 
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Man könnte ſagen: „Predigen fei doch nicht Menſchenwerk, es fei etwas 
ganz anders mit der Predigt wie mit einer weltlichen Rede. Bei dieſer 
walte der menſchliche Geiſt allein, während dem Prediger ein höherer Geiſt 
beiſtehe und ihm zu feinem Werke helfe.“ Und wahrlich, dem ift fo, pre= 
digen iſt nicht Menſchenwerk. Wie oft iſt ein gründlich vorbereiteter Mann 
vor die Gemeinde getreten, um zu predigen, dem entweder alles, was er 
ſagen wollte, dahinſchwand oder doch ſich als unzulänglich erwies, ſo daß 
er verwirrt und arm vor der Gemeinde ſtand und mehr um Erbarmen 
betteln mußte, als er Anſpruch machen konnte, für ihren Lehrer und Pre— 
diger zu gelten. Und umgekehrt: Wie oft tritt ein Prediger bettelarm auf 
ſeinen Predigtſtuhl, und ſiehe, wenn Geſang und Orgel ſchweigen, hat er 
Reichtums die Fülle, ſpeiſt die Gemeine mit Himmelsbrot, tränkt fie mit 
Wein und Milch und mangelt ihm an keiner Gabe. Die wunderbare Kr: 
fahrung machen viele Prediger immer und immer, und welche ſie machen, 
die leben je mehr und mehr vom Mund des Herrn und ſeinem gnädigen 
Erbarmen. Aber werden dieſe beiderlei Erfahrungen den Menſchen in ſeiner 
Trägheit und in ſeinem Leichtſinn beſtärken dürfen? Sind nicht beide recht 
eigentlich nach des Herrn Sinn und mächtige Anmahnungen zum Fleiß 
und zum Gebet, daß der Fleiß geſegnet werde? Der ſich nicht bereitet, wird 
der ſich beim Mißlingen ſo leicht demütigen können? Wer beim Auftritt 
eine Sünde der Trägheit zu bekennen hat, wird ſich der ſo leicht der Armut 
anklagen und beten können, daß ihn Chriſtus reich mache? Wenn wir 
alles getan haben, ſind wir unnütze Knecht, die der Herr nütze 
macht. Es geſchieht uns dann nach dem Wort: „Fleißige Hand macht 
reich“, nämlich durch des Herrn Gnade. Die leichtſinnigen, trägen Srevler 
am Heiligen aber werden ſich vielleicht nicht durch Gelingen noch durch 
Mißlingen demütigen laſſen, der Geiſt des Herrn aber wird ſie je länger 
je mehr durch Mißlingen und Untüchtigkeit ſtrafen. 


Nun haben wir aber bisher immer ſolche Männer im Auge gehabt, 
welche die Gabe der freien Rede haben, und es dennoch nicht rätlich 
gefunden, daß ſie dieſelbe walten laſſen, ohne ſich vorher ſo oft und ſo 
viel als möglich auf das genaueſte bereitet zu haben. Denn daß ein be— 
gabter Mann nach gründlicher Vorbereitung feine Gabe walten laſſe und 
das Beſſere, was ihm nach treuem Fleiß der Vorbereitung im Augenblick 
des Bedarfs gezeigt wird, ſage oder das Gefundene beſſer ſage, wer wollte 
dem wehren? Was ſoll aber mit denen werden, die keine Gabe, frei zu 
reden, vielleicht überhaupt keine Redegabe beſitzen und ſich doch heraus⸗ 
nehmen, ex tempore zu ſprechen? Welch eine Verkennung der eigenen Be⸗ 
gabung! Welche Blindheit, die, fo oft und gewöhnlich fie vorkommt, doch 
in der Tat wie aus Unverſchämtheit und Hochmut entſprungen erſcheinen 
muß! Und welche Mißachtung des Worts, der Gemeinde, des Amts, des 
Herrn und der Rechenfchaft! Die Katecheſen des Cyrill mögen ex tempore 
gehalten fein. Chryſoſtomus hat feine meiften Lobreden auf Märtyrer ex⸗ 
temporiert. Was gehen aber den gering Begabten ſolche Beiſpiele an? Und 
wie viel beſſer iſt es, ſich in dieſem Stücke nach dem Beiſpiel eines Ori⸗ 
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genes zu achten, der auch extemporierte, aber nicht vor dem ſechzigſten 
Lebensjahre. Balduin ſagt mit Recht S. 136 ff.: Minime laudandi sunt 
extemporanei concionatores, qui sibi laudi ducunt, quod quasi stantes 
pede in uno ad rude vulgus aliquid deblaterare et quasi e manicis, quod 
dicitur, concionem excutere possunt. Quae temeritas tentat deum, fugit 
laborem et non auditorum utilitatem, sed privatam quandam gloriolam 
captat. 


Alſo nein, man ertemporiere nicht, oder beſſer zu reden, man extem— 
poriere nicht, wenn man es vermeiden kann; denn es iſt allerdings nicht 
möglich, daß ein Pfarrer, der faſt alle Tage Predigten zu halten hat, ſie 
auch alle Tage ſchreibe, ausarbeite, memoriere?). Man extemporiere nicht, 
ſondern halte auf treue Vorbereitung und bringe das anlangend nie ein 
anderes als ein gutes Gewiſſen auf die Kanzel. Man ſei nicht pedantiſch, 
man hange nicht am Wort, man Elammere ſich nicht fo ans Konzept, daß 
man beim Entfallen eines Wortes oder Satzes auch alle Haltung verliert 
und gleich dem Kinde nach mißlungener Gedächtnisaufgabe ratlos ſteht. 
Aber man ſei treu im Studieren, Disponieren, Schreiben, Ausarbeiten, und 
ſoviel es die Begabung erfordert und rätlich macht, auch im Memorieren. 
Auf dem Wege der treueſten Vorbereitung dringe man zu einer freien und 
anſtändigen Bewegung auf dem Predigtſtuhl vorwärts. 


20. Von der Elocutio. 


Es muß Abſicht und Wunſch eines jeden Predigers fein, feinen Zu— 
hörern verſtändlich zu werden, weil eine Wirkung ſeiner Vorträge ohne 
lichte Verſtändlichkeit gar nicht zu denken iſt. Dieſe Verſtändlichkeit, welche 
nicht ein und dasſelbe mit dem zweifelhaften Lobe der Popularität iſt, 
wird allerdings ſchon dadurch angebahnt werden, daß die Rede licht und 
klar angelegt und eingeteilt wird und der Gedankengang einfach und folge— 
richtig und eben damit auch zur Aufmerkſamkeit einladend, ſie fördernd und 
erleichternd vorwärts ſchreitet. Viel aber kommt doch auch auf den Bau 
der Sätze und die Wahl des Ausdrucks an. 


Man kann ſich in Betreff des Satzbaues entweder einfacher kurzer 
Sätze oder einer periodiſchen Redeweiſe bedienen. In Perioden gut ſchrei— 


29) Or. Aeg d. Hunnis in Meth. concionandi p. 19. 6 sqq. rät, daß man ſich aufs 
Auswendiglernen nicht legen ſoll, ſondern eine gute Dispoſition machen und ſolche dem Ge— 
dächtnis wohl inprimieren ſolle.“ Bei dem angeſtrengten und ängſtlichen Memorieren könnte es 
kommen, „si quis uno verbo impingat, ut in toto contextu concionis hallucinetur.” Wer nach 
guter Vorbereitung auf Grund einer guten Dispoſition predige, ſei viel unbefangener und von 
freierer Bewegung. „Praeterea frigidior et sermo et actio videtur eius, qui omnem vim 
memoriae verbis potius quam rebus addicit; multo autem gravior, quando concionator com- 
prehensis animo rebus ispis liberrimum sibi inter dicendum relinquit, verborum delectum.“ 
Portas pastorale Lütheri S. 112f. Ganz richtig, aber wir haben im Texte oben auch das gute 
Gewiſſen nicht auf ein völlig ausgearbeitetes Konzept und ſicheres Memorieren, ſondern auf 
treue Vorbereitung gegründet. Wir ſtellten Extemporieren nicht in Gegenſatz zum Memorieren, 
ſondern zur treuen Vorbereitung. Daher der Tadel des Extemporierens. Die Angſt vor un- 
überlegtem Schwatzen empfiehlt Strenge der Vorbereitung — für junge Prediger auch wört- 
liches Konzipieren unnd Memorieren. 


14˙ 


272 I. Der evangeliſche Geiſtliche 


ben, erfordert viel Gabe und Bildung. Unter Hunderten, die es wagen, 
gelingt es kaum einem. Im ſchlechten periodiſchen Stil aber ſchreiben und 
reden heißt ſo Leſer wie Hörer von ſich ſcheuchen und ſeine Gedanken in 
Gräber verbergen, aus denen man ſie nicht einmal herausholen mag. Wer 
lieſt Speners und Franckes Bücher? Sie ſind unzugänglich durch die 
ſchlechte periodiſche Schreibweiſe ihrer Zeit. Überdies kann die periodiſche 
Schreib- und Sprechweiſe nicht bloß zum Begraben der Gedanken dienen, 
ſondern ſie begünſtigt auch das Schwatzen, während der einfache, kurze 
Satz an und für ſich dem Geſchwätze widerſtrebt, dagegen aber zur planen 
Vorlegung reifer Gedanken ſich vortrefflich eignet. Warum lieſt man jetzt 
noch Heinrich Müller, warum iſt er ſo erfriſchend und feſſelnd? Die 
Schreibart in kurzen Sätzen iſt esse), ohne was er wenigſtens nicht wäre 
und wirkte, was er iſt und wirkt. Da man nun durch kurze Sätze ſo leicht 
verſtändlich werden kann und man auch eine Vollkommenheit in dieſer 
einfachen Weiſe des Vortrags gewiſſer erreichen kann als im periodiſchen 
Stile, jo wird es namentlich denen, welche keine beſondere formale Aus: 
bildung empfangen haben, zu raten ſein, ſich im einfachen Ausdruck der 
Gedanken in kurzen Sätzen zu üben. Allerdings darf man dabei nicht ver⸗ 
geſſen, daß der kurze Satz auch zu lakoniſcher Unverſtändlichkeit und 
Schwerfälligkeit ausarten kann wie die Periode zum Geſchwätz. 

Man kann übrigens ſeine Predigt einfach angelegt haben und in kurzen 
Sätzen ſchreiben und doch den Eindruck des Gezierten und Unnatürlichen 
machen und eben damit abſtoßend wirken, wenn man bei der Wahl 
der Worte lieber auf Pracht und Pomp ſieht als auf treffende und 
genaue Bezeichnung deſſen, was man ſagen will. An Demoſthenes wird 
gerühmt, daß er ſeine großen Erfolge bei einer den Sachen genau an— 
paſſenden eigentlichen Ausdrucksweiſe erreicht habe, während an Cicero die 
geſuchte aſiatiſche Pracht des Ausdrucks getadelt wird. Bei Demoſthenes 
vergeſſe man den Redner, bei Cicero werde man des Mannes nicht los, 
auch wenn er für ſeine Sache einnehme. Hier liegt eine Weiſung für den 
geiſtlichen Redner, man könnte ſagen, eine doppelt ſtarke Weiſung. Seine 
Gegenſtände find ohnedies nicht von dieſer Welt und können im Kon: 
verſationston gar nicht abgehandelt werden. Sie ſind erhaben und bringen 
auch den einfachen Redner dahin, daß er im genus dicendi grande zu reden 
ſcheint. Er drücke ſich fo eigentlich als möglich aus und vermeide Alle 
gorien, Bilder und Redefiguren, wenn fie nicht dienen, die Sache und das 
Verſtändnis zu fördern oder fie angenehmer zu machen. Summa utilitas 
omnis regula iſt ein Satz, welcher auch in Anbetracht der Zier und des 
Schmucks der Rede gilt und von welchem man ſich auch nicht durch große 
Beiſpiele abführen laſſen ſollte. Veritas proponatur quam simplicissime, 
ſagt Balduin. Er und andere reden gegen alle Singularität des Ausdrucks, 
und auch der lautere Geſchmack eines Melanchthon wehrt ſich gegen alle 
xevopwvia und xawvopavia. Dagegen raten die Alten, namentlich die ſtehende 
Phraſeologie der Kirche feſtzuhalten und ſich immer ſo auszudrücken, daß 


0) Stilus nervosus, fententiöfer Stil. — Johann Laesenius. Nervös, kräftig, lebendig. 
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dem Sörer die Eintracht aller Prediger bemerklich werde. Gewiſſe Begriffe 
und Sätze müſſen unveränderlich beibehalten, wie Markſteine der Wahr— 
heit dürfen ſie durchaus nicht verrückt werden. 


Sehr oft kommt es gerade ſchwach begabten gedankenarmen Predigern 
bei, ſich beſtändig in bibliſchen Worten auszudrücken; ihre Predigten ſind 
eine Moſaik von Bibelſprüchend). Eine unerträgliche Weiſe, 
wenn man, ein kleiner Menſch, immer in der ſchweren Waffenrüſtung der 
Heiligen Schrift einhergehen will und zwar gerade zu dem Endzweck, daß 
man leicht gehen könne. Wer eine Predigt aus Bibelſtellen zuſammenſetzen 
will, wird ſicher, auch wenn er ein großer Textualis wäre, gar oft den 
genauen Sinn eines Spruches beiſeite ſetzen und mit Gottes Worten 
anderes ſagen, als Gott damit ſagt. Schier keine ſchwerere und verantwort— 
lichere Sache, als ipsissimis verbis domini die eigene Meinung zu fagen. 
Die Schrift iſt Text, nicht Predigt, die Predigt Auslegung, nicht Texte— 
ſammlung. In der Predigt kann man wohl hie und da eine andere als 
die Textesſtelle zur Beweisführung und Erläuterung anwenden, aber ein 
überfließender und überflüſſiger Gebrauch des göttlichen Wortes iſt un— 
geziemend, und kaum einmal wird ein Prediger ſo begabt ſein, daß er die 
Bibelſtellen wie Edelſteine zuſammenreihen kann, ſo daß der Glanz der 
einzelnen durch den Widerſchein der andern erhöht und doch nicht alteriert 
werde. Man ſtehe deswegen ab und tue, was recht iſt, gebe zu Gottes 
Wort eine einfache, treue, menſchliche Auslegung aus eigenen Worten“). 

Ebenſowenig als es ſich ziemt, immer mit Bibelſprüchen zu reden, ge— 
ziemt es ſich, die Ausdrucks weiſen früherer Zeiten und Lehrer 
nachzuahmen. Manche von unſeren Brüdern in Nordamerika z. B. nannten 
es Rirchenftil, ihre Redeweiſe der Redeweiſe Luthers ähnlich zu machen. Sie 
ziehen Luthers Kleider und Sauls Waffen an, ohne den Körper dazu zu 
haben. Auf den Unbefangenen kann das ebenſowenig einen guten Eindruck 
Krieges oder in den Allongeperücken des achtzehnten Jahrhunderts daher— 
gehen wollte. Auch von den Zeiten heißt es: Js uum cuique. Es gehört zur 
männlichen Beſcheidenheit, in ſeiner Eigentümlichkeit zu bleiben und zu 
reden, den Helden ihr Heldenſchwert zu laſſen und ſich des eigenen zu be— 
dienen. Man könnte aus amerikaniſchen Predigten die Beweiſe liefern, wie 
viele lutheriſche Krudidäten ſtatt Perlen man kraft dieſer Lutheromanie und 
Lutherophonie aufgeleſen hat. — Bei uns in Deutſchland haben manche 
Scrivers Weiſe oder gar die von Valerius Herberger nach— 
zuahmen gefucht. Daher eben der unerträglich manierierte Stil, den fie 


31) Antiochus in Kloſter Saba, Mönch 629, wird als erſter Vorläufer der Predigten aus Bibel- 
ſprüchen genannt. Pandectae divinae scripturae. 130 kurze Homilien. Sehr einfach. 

2) Scripturae sacrae testimonia non tam cumulanda et numeranda, quam apposite seligenda et 
illa imprimis verba, quae ad rem pertinent, urgenda et recitanda sunt. Nimia et immodica dic 
torum, quae parallela sunt, accumulatio et ex concordantiis repetitio ac librorum capitumque alles 
gatio tam supervacua est quam fastidiosa. Quid enim prodest, sententias scripturae coacervare et 
testimoniorum veluti densum nimbum extendere In eiusmodi praesertim argumento, quod operosa 
non indiget probatione. Deyling. Auch einſchlägig. 
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haben, der niemand erquickt denn ſie und wer gleiches Steckenpferd mit 
ihnen reitet. Das große Wort, welches auch hier wieder gilt, heißt 
Einfalt. 

21. Gebrauch der Poſtillen. 

Wenn man hört, daß Karl der Große in feinem herrlichen Homi— 
liarium (denn herrlich iſt es, und bis zur Stunde beſitzt die Kirche kein 
zweites Werk der Art) den Predigern ein Buch der Vorbereitung geboten 
habe, ſo pflegt man die arme Zeit zu bedauern, deren Prediger man in der 
Poſtille zur Schule ſchicken mußte. Aber wahrlich eine aufgeblaſene und 
heuchleriſche Zeit, in der wir leben! Wie wenn nicht auch jetzt noch gar 
viele, viele Paſtoren alle Studiertage auf ihren Studierſtuben ſäßen und 
ihr Ragout aus anderer Brei herausbräuten! Wie wenn nicht jetzt noch 
viele, viele gar nicht leben noch predigen könnten ohne — ich ſage nicht 
Poſtillen, denn wir haben keine, die dieſen Namen verdienen, aber doch 
ohne Predigtbücher! Statt daß man vornehm und heuchleriſch auf vorige 
Zeiten ſähe, ſollten die begabten Prediger lieber zuſehen, daß ſie einmal 
in usum communem eine Predigtſammlung, eine Poftille®) zuſammen⸗ 
brächten, welche es in ihrer Art verdiente, z. B. nur neben dem alten 
Haymo von Halberſtadt zu liegen, — und die unbegabteren ſollten einfach 
und offen die Poſtille gebrauchen. Summa utilitas omnis regula — 
heißt es hier wieder. Was kann der Gemeinde daran liegen, eigene Arbeit 
ihres Pfarrers zu hören, wenn er doch nicht imſtande iſt, ſolche Arbeiten 
zuſammenzuſchreiben und zuſammenzubrauen, welche ſie fördern können 
und wert ſind, vorgetragen zu werden? Ich habe alle Achtung für die 
Beredſamkeit manches einfachen Chriſten und wollte viel lieber feine regel⸗ 
loſen Töne hören, als das geregelte leere Getöne eines und des andern ſo— 
genannten ſtudierten, aber blutarmen Predigers. Ich habe Achtung für die 
einfache zum Herzen ſprechende gelegentliche Rede auch eines zum Reden 
gering begabten Paſtors, aber wenig oder keine Achtung für ſeine ab⸗ 
gequälten, der Armut abgerungenen, ſogenannten ſtudierten Vorträge, mit 
denen er feine Bauern einlullt und ftatt fie zum Göttlichen emporzuheben, 
ſie zum Gewöhnlichen herunterdrückt. Ach wenn man doch den Mut hätte, 


33) Poſtille hat den Namen von dem Übergang vom Text zur Erklärung: „Post illa verba 
evangelii.”r — Karl d. Gr. wollte, daß die Poſtille entweder in der Mutterſprache (theodiscam) 
oder in rusticam latnam linguam überſetzt würde. — Titel des Homiliariums: „Homeliae seu 
mavis sermones sive conciones ad populum praestantissimorum ecclesiae doctorum: Hieronymi, 
Augustini, Ambrosii, Gregorii, Origenis, Joh. Chrysostomi, Bedae, Herici aliorumque. In hunc or- 
dinem digestae per Alchuinum levitam, idque iniungente ei Carolo Magno Rom. Imper., cui 
a secretis fuit. Nunc ex vetustissimis exemplaribus ab innumeris mendis vindicatae, quod facile 
deprehendet is, qui hanc editionem cum prioribus contulerit. Adiectis etiam nonnullis homeliis, 
nusquam antea impressis. Apud sanctum Ubiorum Coloniam Agrippinam in aedibus Heronis Alopesii. 
Ann. MDXXV. — Neuere Sammlungen von anderem Zwecke, wie Wilh. Beſtes „Bedeutendſte 
Kanzelredner der älteren lutheriſchen Kirche.“ 2 Bde. Leipzig 1856. 1858, oder Neſſelmanns „Buch 
der Predigten und Reden aus verſchiedenen Zeiten, Ländern und Konfeſſionen, zu einem Jahr- 
gang geordnet“, Elbing 1862, können gerade dazu dienen, zu zeigen, wie ſchwer es ſein würde, 
ein populäres Predigtbuch von der Einheit und Herrlichkeit des Karolingiſchen Homiliariums 
aus den Predigten auch nur der lutheriſchen Kirche herzuſtellen. 
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weiſe zu fein und den Nutzen der Gemeinde zu ſchaffen! Ein junger Geiſt— 
licher predigte zu großem Segen und unter großer Teilnahme der Gemeinde 
und Umgegend, folange er die Predigten eines Begabteren ſtu dierte, 
in ſich reproduzierte und dann auf ſeiner Kanzel vortrug. Als 
aber einer ſeine Quelle entdeckte und ihm unbeſcheidener Weiſe die Ent— 
deckung mitteilte, fühlte ſich der gute Prediger gedemütigt, ja verraten, 
und anftatt einfach zu ſagen: Summa utilitas omnis regula, und unter 
heiterem Bekenntnis feines Beginnens zum Segen feines Völkleins fort— 
zufahren, ſaugte er von nun an aus feiner eigenen Feder und aus feinen 
Singern feinen Vortrag, und aus war's mit dem Segen. Sapere aude, 
und die elenden Vorurteile namentlich derer, die in der Gemeinde die Ge— 
bildeteren ſein wollen und deshalb nur einen beredten und begabten Pre— 
diger vertragen — die wirf dahin! So Prediger wie Gemeinde ſollten 
einmal belehrt und überzeugt werden, daß wirklich alles am Segen der 
Juhörer liege und daß vor die Gemeinde die möglichſt beſte Predigt ge— 
höre, woher ſie auch genommen werde, nicht aber eine geringe, nur damit 
der Paſtor eigene Arbeit gebe. Balduin redet gegen den Gebrauch der 
Poſtillen, aber heutzutage muß man gegen entgegengeſetze Übel kämpfen. 
Ganz ſchön ſagt er: Novitii utantur postillis instar corticum, quos 
tandem abiiciant postquam ipsi natare didicerunt. Er ſetzt hinzu: ser- 
vilis enim ingenii est, duci malle quam ire. Allein was hilft's, mit dem 
servile ingenium den Pfarrershochmut zu ſtacheln, wenn nun einmal die 
meiſten ein servile ingenium haben, welches dadurch allein geadelt werden 
kann, daß es lieber zum Heil der Gemeinde geführt werden will, als zu 
ihrem Schaden auf eigenen Füßen zu gehen? Wahrlich, hier iſt namentlich 
für unſere Zeiten Auguſtinus die bei weitem höhere Autorität, der de Doctr. 
4.26 ſagt: Sunt sane quidam, qui bene pronunciare possunt, quid 
autem pronuncient, excogitare non possunt. Quod si ab aliis sumant elo- 
quenter sapienterque conscriptum, memoriaeque commendent 
atque ad populum proferant, si eam personam gerunt, non 
improbe faciunt. Wer die Poftille treulich braucht, wird überdies an ihr 
auch frei reden lernen, wenn Amt und Beruf, Gelegenheit und Zeit ihn 
dazu dringen. Und wer es mit Verſtand tut, wird auf dieſem Wege die 
freie Rede mehr lernen als verlernen. 


Wenn man übrigens vom Gebrauch der Poſtille redet, ſo meint man, 
verſteht ſich, nicht, daß der Pfarrer fremde Arbeit bloß ableſen ſoll. 
Eine Gemeinde ſollte zu ihrem Segen auch leſen hören können und die 
ſogenannten Leſeleichen wie Leſebetſtunden könnten dann ihren reichen 
Segen bringen. Man ſollte auch die Gemeinden fürs Leſenhören ziehen und 
darum ſelbſt recht leſen lernen, leſen, als ob man ſpräche, was jedoch bei 
gewiſſem Leſen, inſonderheit bei dem liturgiſchen, nicht angeht. Allein 
die freie Rede ſpricht doch ganz eigen an, von Herz zu Herzen, aus einer 
Seele in die andere dringt die Wahrheit mit eigentümlicher Macht. Re: 
feriert nun aber ein Pfarrer aus der Poſtille ſelbſtändig, gibt er die fremde 
Arbeit wieder, nachdem er ſie ſelbſt aufgenommen und innerlich verarbeitet 
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hat, ſtrömt aus ſeinem Munde, was er aufgenommen, frei, herzgründlich, 
kräftig, fo iſt Ton und Wirkung anlangend zwiſchen einer Poſtillenpredigt 
und einer eigenen kein Unterſchied, wohl aber könnte ein Paſtor, der dabei 
ehrlich und offen handelte, ſelbſt deſto größere Ruhe und tieferes Behagen 
bei ſeinem Predigen innewerden. 


22. Zu wem ſpricht der Prediger? 

Dieſe einfache und leicht zu beantwortende Frage wurde in der neueren 
Zeit gerade von ſolchen Männern, die geiſtlich geſinnt waren, auf eine un— 
natürliche und verkehrte Weiſe beantwortet. Man ſoll, ſagten ſie, mehr 
in ſich und über ſich zum Herrn als auf die Gemeinde ſehen. Die Abſicht 
dieſer Behauptung war, den Pfarrer vor Leidenſchaft, dem Pfarrer ein 
reines Gewiſſen zu bewahren und ihn beim Predigen in die heiligende 
Gegenwart Gottes zu ſtellen. Gewiß eine gute Abſicht, und doch ſo, wie 
fie ausgeſprochen iſt, ſehr mißverſtändlich. Beim Gebet hat man die Ab- 
ſicht, auf die Gemeinde zu wirken, während man doch im Namen der 
Gemeinde oder auch im eigenen Namen zu Gott ſprechen, ihn und das 
Gut im Auge behalten ſoll, um das man bittet. So verkehrt man in guter 
Meinung das Gebet und gibt ihm eine ſchiefe Richtung und Wirkung. 
Und in konſequenter Verkehrtheit will man nun beim Predigen, wo man 
doch im Namen Gottes die Gemeinde anfprechen ſoll, den Sinn von 
der Gemeinde weg in ſich und über ſich zu wenden. Zwei Teile des 
Gottesdienſtes hat man dabei des rechten Zieles beraubt. Die Abſicht des 
Predigers beim Predigen iſt keine andere und darf keine andere ſein, als 
die Gemeinde durchs Wort zu ihrem Heil zu führen, in demſelben zu kräf— 
tigen und zu gründen. Das muß der Prediger mit allem Ernſte wollen, 
mit aller Kraft vollbringen, und deshalb kann und darf es nicht anders 
ſein, als daß er ſich ernſtlichſt zur Gemeinde wendet, mit ihr in jene 
innere geheime Verbindung tritt, die wie ein magiſcher Rapport die Seelen 
faßt, aber göttlich ſchön und rein, und ihre Seelen mit dem Worte zu 
faſſen, zu halten, zu leiten ſucht. Dabei kann — ſo groß iſt das Geheimnis 
des inwendigen Lebens — ein mächtiges Seufzen zu Gott um gnädiges 
Gelingen allerdings vorhanden und die Seele des Predigers kann und ſoll 
vom Geiſte des Herrn gehoben, erleuchtet und getragen, voller Andacht 
und himmliſcher Bewegung fein. Aber bei aller Feier in Gott und aller 
Erhebung zu Gott geht doch die Richtung des Predigers zunächſt zur 
Gemeinde. Es iſt eine Art von cherubiniſchem Leben, man iſt Gottes 
voll und gerade deshalb voll Kraft und Macht der Rede und Richtung 
nach außen, zur Gemeinde. Ruhe und Wirkung iſt beiſammen, aber die 
Wirkung tritt hervor und erſcheint, während die Ruhe in der tiefen Stille 
der Seele thront. 

25. Pronuntiation. 
Beim Vortrag handelt ſich's a) um Schwäche und Stärke der Stimme, 


b) um Langſamkeit und Schnelligkeit, e) um Deklamation, d) um den 
Kanzelton. Über alle dieſe Dinge iſt es leichter, Regeln zu geben als ſie 
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zu halten, weil ein jeder Prediger von ſeiner Eigentümlichkeit gar zu ab— 
hängig iſt. Niemand kann nach Regeln reden lernen. Jedermann redet, ehe 
er von Regeln weiß, und benützt die Regeln bloß als Korrektiv für feine 
Sebler und Mängel. 


Was Stärke und Schwäche der Stimme anlangt, ſo mißt 
manchem ſeine Leibeskraft ein geringeres Maß zu, als er bedürfte. Eine zu 
ſchwache Stimme iſt für einen Prediger kein Glück und ſollte vornherein 
von Ergreifung des Predigerberufs abhalten, weil aller Beruf des Pre— 
digers mißlingt, wenn er nicht verftanden wird. Er gehört viel fonftige 
Redegabe, ein reicher und gediegener Predigtinhalt und große perſönliche 
Würde dazu, wenn die Zuhörer ſich in die leiſe und ſchwache Stimme 
eines Predigers fügen und durch ihre Stille und Aufmerkſamkeit erſetzen 
ſollen, was ihm an durchdringender Kraft fehlt. Diejenigen, welche mit 
einer ſtarken Stimme begabt ſind, haben, was den Aufwand an Kraft 
betrifft, auf die Größe des Raumes zu ſehen, in welchem, und auf die 
Menge der Zuhörer, an welche fie zu reden haben. Ich wiederhole, nicht 
bloß auf den Raum, ſondern auch auf die Menge der Zuhörer, weil für 
eine volle Kirche ein größeres Maß von Stimme nötig iſt als für eine 
leere, wenn man von allen verftanden werden will. Rennt man das Maß 
von Stimme, welches man Raumes und Publikums halber bedarf, ſo halte 
man dasſelbe ein, ohne jedoch der natürlichen, von dem Gegenſtand und 
den Umſtänden erforderten Abwechſlung der Stärke und Schwäche zu 
wehren. Wenn man lehrt, iſt ein anderes Maß von Stimme geziemend, 
als wenn man warnt, oder ftraft oder ermuntert, oder wenn man tröſtet 
oder klagt. Das mittlere Maß von Stimme iſt eben nur das mittlere. Auf 
und ab ſteigt man nach Bedürfnis. Da der Herr befiehlt: „Verkündige 
meinem Volke fein Übertreten und Jfrael feine Fehle“, leitet er dieſe Ver— 
mahnung mit den Worten ein: „Erhebe deine Stimme wie eine Poſaune.“ 
Damit iſt jedenfalls angedeutet, daß nicht unter allen Umſtänden ein und 
dasſelbe Maß von Stimme anzuwenden ſei. In keinem Fall ſoll ein Pre— 
diger das ihm gegebene Maß von Stimme überſchreiten, nicht ſchreien bis 
zum Kreiſchen oder gar bis zur Heiſerkeit. Dadurch bringt man den ge— 
rechten Vorwurf der Maßloſigkeit auf ſich und hindert ſein Amt, ohne 
daß man ſich deshalb des Worts getröſten dürfte: „Der Eifer um dein 
Haus hat mich gefreſſen.“ Noch weniger aber ſoll ein Prediger den Mangel 
an Gedanken durch großen Aufwand von Stimme zu bedecken ſuchen. 
„Viel Geſchrei und wenig Wolle“ wird deshalb nicht verziehen, weil man 
etwa geneigt iſt, viel Geſchrei bei viel Wolle zu verzeihen. 

Wie mit dem Aufwand der Stimme, ebenfo iſt es mit der Lang- 
ſamkeit und Schnelligkeit der Sprache. Es iſt unerträglich, 
in immer gleichem Ton, ſei es nun immer langſam oder immer ſchnell, 
reden zu hören. Ein der Sache angemeſſener, ſich beim Predigen von ſelbſt 
ergebender Wechſel iſt das Wünſchenswerte. Langſam anfangen, mit der 
Gemeinde erwarmen, mit der erwarmten, ergriffenen Gemeinde ſchnelleren 
Gedankenflugs vorwärts eilen, nach Befund der Sache die Flügel wieder 
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langſamer ſchwingen, wie man ja auch nach Befund der Sache lauter und 
gemäßigter ſpricht, das empfiehlt ſich von ſelbſt und kommt auch von ſelbſt 
bei dem Prediger, bei dem die Predigt ein Stück Leben iſt. Inſonderheit 
dürfte bei einer periodiſchen Sprache eine größere Behendigkeit des Vor— 
trags, um nicht zu ſagen Schnelligkeit, die Klarheit der Auffaſſung för— 
dern, während ein langſamer Vortrag das Gedächtnis für eine ſolche Rede— 
weiſe zu wenig unterſtützt. Sonſt und im allgemeinen wird die Ver— 
mahnung der Alten, nicht zu ſchnell zu reden, ganz in der Ordnung 
und ganz praktiſch ſein. 

ft die angegebene Regel für das Maß der Stimme und der Zeit nur 
als Korrektiv zu gebrauchen, fo würde man eine Verſündigung gegen die 
Predigt auf ſich laden, wenn man den Predigern zumuten ſollte, die 
Regeln der Dekla mation in anderer Abſicht und in anderem Maße an— 
zuwenden. Es iſt keine Frage, daß man eine jede Sache angemeſſen und 
möglichſt zweckmäßig vortragen ſoll, und dazu hilft ohne Zweifel auch 
das Studium der Redefügung, des Tons, der Stimme und ihrer Modu— 
lation und der Gebärde. Allein es ſcheint doch für die geiſtliche Rede un— 
paſſend zu ſein, nach Regeln reden zu wollen, während es allerdings 
ganz in der Ordnung iſt, einſchleichende Fehler kraft vorhandener Regeln 
zu faſſen und abzutun. Es gibt eine geiſtliche Redekunſt, aber fie gleicht, 
wenigftens was das Äußerliche, die Pronunciatio belangt, den zehn Ge— 
boten Gottes, bei denen es mehr Verbot als Gebot gibt. 

Ein beſonderes Leiden der Prediger iſt der ſogenannte Ranzelton, 
ein Produkt nicht bloß des Organs, ſondern auch des großen Inhalts, 
welcher vorgetragen wird, ja auch der Art und Weiſe, wie ſich das Herz 
des Predigers gegen denſelben verhält). Saft iſt ein Kanzelton unvermeid⸗ 
lich, und er ift beſſer als der Ronverfationston, in welchem man eben auf 
der Kanzel nicht reden darf, weil? öndeiv" und konverſieren voneinander 
himmelweit verſchieden ſind und die ewige Weisheit und Wahrheit keine 
Materie für eine pure Konverfation, am wenigſten aber auf der Kanzel ift. 
So wahr nun aber auch das iſt, ſo iſt es doch die Pflicht eines jeden Pre— 
digers, gegen ungeziemenden Ranzelton, gegen deſſen Monotonie wie gegen 
die oft ungeheuerlichen Abwechſelungen, Höhen und Tiefen zu kämpfen 
und treue Freunde aufzufordern, daß ſie Barmherzigkeit üben und durch 
offenen Tadel dieſe Verunzierung des göttlichen Wortes abtun helfen. Am 
meiſten wird jedoch dem unſchönen Kanzelton gewehrt werden, wenn der 
Prediger ſich bei jeder Predigt vergegenwärtigt, was er eigentlich zu tun 
hat, wenn er ſich erinnert, daß er einen göttlichen Auftrag an die Gemeinde 
auszurichten, ſie im Namen Gottes anzuſprechen und mit ihr zum Heile 


34) Sehr oft kommt er aber auch aus bloßer Nachahmung. Ein Student oder Kandidat 
hört einen Prediger, der ihm gefällt: den macht er nach und gewöhnt ſich dran, ſo daß er 
ſeine andre Natur wird. Er kann dann ſpäter nicht mehr anders, als er ſich's angewöhnt hat. 
Sooft er predigt, hört er auf, er ſelbſt zu ſein und ſpielt die Rolle ſeines Vorbildes, zieht die 
andere Natur an. Trauriges Los ſo vieler. — Und wie oft wird dann mit der Zeit auch der 
Inhalt nur Rolle und Maske, ſo daß der Ernſt des Lebens gerade da aufhört, wo er vor 
allem hingehörte, beim heiligen Amte. 
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ihrer Seele zu reden hat. Je weniger aus dem Predigen eine Gewohnheit 
wird, je weniger der Prediger ſeine Vorträge einen nach dem andern, wie 
man zu ſagen pflegt, bloß „ablegt“, je mehr er im Bewußtſein feines 
Berufes und Auftrags bleibt, deſto angemeſſener und einfacher, richtiger 
und ungezwungener, deſto weniger manieriert wird ſein Vortrag ſein. 
Wie jener Buſch im Feuer nicht brannte noch verbrannte, ſondern nur ver— 
klärt ſtand, ſo muß das Feuer des Amtes die natürliche Art und Weiſe zu 
reden nicht abſonderlich machen, ſondern verklären. Die Sprache eines Pre— 
digers muß beim Amtieren ungeſucht im ſchönſten Lichte erſcheinen, deſſen 
ſie fähig iſt. 
24. Geſtikulation. 

Melanchthon will über die Geſtikulation nichts fagen”): es hätten 
ſich von den Regeln der Heiden abweichende Bräuche und Sitten gebildet. 
Vielleicht iſt es auch wirklich am beſten, von der Geſtikulation wenig zu 
ſagen. Wenn die Alten behaupten, es ſei nicht geziemend, die Hand höher 
als bis zum Auge zu heben, ſo wird man leicht in der gegebenen Regel 
eine Grenzlinie des Schönen für die ruhige Rede anerkennen. Allein, wer 
würde ſich wohl herbeilaſſen, für alle Fälle, für jede Gegend der Rede, für 
jeden Redner und für jeden Gegenſtand dieſe Regel als maßgebend an— 
zunehmen. Nicht alles ſchickt ſich immer, überall und für alle. Ein jeder 
hat ſeine eigene, für ihn, wenn auch nicht für andere ziemliche Weiſe, die 
man ihm wohl auch laſſen kann und muß, wenn er nur nicht über ſein 
eigenes Maß hinüberſchreitet und dadurch auffallend wird, alſo möglicher— 
weiſe die Aufmerkſamkeit ſtört und erſchwert und dem Zweck ſeiner Rede 
entgegentritt. Ein aufrichtiger Freund tut hier, was kein Syſtem von 
Regeln vermag, auch wenn es wirklich ein durchgreifendes gäbe, wiewohl 
man nicht leugnen kann, daß treue Freunde, die es wagen, dem Freunde 
eine unſchöne Außerlichkeit, alſo eine ſcheinbare Kleinigkeit zu bereden, ſehr 
ſelten zu finden ſind. Oft weiß alle Welt die Unart eines Predigers, nur 
er nicht. Er kann darüber altern und ſterben und doch nicht erfahren, was 
er, wenn es ihm rechtzeitig geſagt worden wäre, gefaßt, gehaßt und ge— 
laſſen hätte. 


25. Die Abkündigungen. 


Es iſt jedermann bekannt, daß nach der Verkündigung des göttlichen 
Wortes und geſprochenem „Amen“ von dem Prediger noch alles dasjenige 
abgekündigt wird, was zur äußerlichen kirchlichen Führung der Gemeinde 
gehört. So z. B. werden Geſchenke und Gaben, Schulkonferenzen, Armen 
und Kirchenverwaltungsſitzungen u. dgl. von der Kanzel abgekündigt, 
Brautleute proklamiert, beſondere Gottesdienſte angeſagt u. dgl. Alles das 
erfordert keine beſondere Vorbereitung und die Mühe der Verabfaſſung iſt 
klein, da man ſich verordneter oder herkömmlicher Worte und Ausdrücke 


f 35) Dagegen f. Bahrdts Rhetorik für geiſtliche Redner. 1778. Nur durch die Lehre von ber 
Aktion ausgezeichnet. Zwei Dritteile des Buches handeln von der Aktion. 
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bedient. Es kommt nur darauf an, alles recht genau und formgetreu zu 
ſchreiben und abzukündigen. Außer dieſen bloß formalen Dingen gibt es 
aber noch anderes, was man unter die Reihe der Abkündigungen zu ſtellen 
pflegt, wie z. B.: es werden eintretende Sefttage abgekündigt, es wird zur 
Barmherzigkeit in dieſem oder jenem Falle aufgemuntert und eine Kollekte 
angeſagt, Beicht- und Abendmahlstage beftimmt, befondere Ereigniſſe mit 
dazu gehörigen Warnungen oder Ermahnungen bekanntgegeben, und was 
dergleichen iſt. Solche Abkündigungen der edleren Gattung erregen all— 
gemeine Aufmerkſamkeit, es herrſcht tiefe Stille, auch die Schläfer wachen, 
nichts wird überhört und man kann ſicher ſein, daß eine wohlgeratene Ab— 
kündigung nicht bloß von der ganzen Verſammlung beachtet, ſondern auch 
in die Häuſer heimgetragen wird, wie es denn überhaupt keine Art der 
Veröffentlichung gibt, die in ſo großem und allgemeinem Anſehen ſteht, 
wie die kirchliche Abkündigung. Je länger man im Amte iſt, deſto mehr 
drängt es ſich auf und deſto mehr muß man merken, daß man in den 
kirchlichen Abkündigungen ein ſehr zu beachtendes Mittel der Einwirkung 
auf die Gemeinde beſitzt. Man wird daher auch je länger je mehr geneigt, 
den Abkündigungen befonderen Fleiß zuzuwenden und fie mit großer Sorg⸗ 
falt zu verabfaſſen. Sowie man aber auf dieſem Punkte angekommen iſt, 
ſieht man auch leicht ein, daß die Abkündigungen ins Reich der Homi— 
letik, und zwar unter die Rafualreden gehört. Wird auch um des Aus— 
drucks Kafualrede willen niemand auf die Meinung kommen, daß eine 
Abkündigung eine Rede in voller Form ſein müſſe, ſo wird andererſeits 
doch auch jedermann leicht einſehen, daß ſich in einer wohlgelungenen Ab⸗ 
kündigung die Geſtalt der Rede wiederſpiegelt und daß es bei der Ver— 
abfaſſung förderſam iſt, daran zu denken. Denken wir uns einen jungen 
Geiſtlichen, der dieſe unſere Sätze lieſt und ſich vornimmt, die Erfahrung 
zu machen, ſo wird er nicht lange den Verſuch machen, ohne daß ſich auch 
ihm die Brauchbarkeit und der Segen der kirchlichen Abkündigung emp— 
fiehlt; er wird ſie je länger je mehr pflegen und lieben. Vielleicht geht es 
ihm wie dem Schreiber dieſer Zeilen. Da er jung war, galt ihm die Ab⸗ 
kündigung gering. Sein Abkündigungsbüchlein war klein und wurde bloß 
zur Unterſtützung des Gedächtniſſes gehalten; nun er aber alt geworden 
iſt, ſteht er zuweilen ſtundenlang am Pulte, um ſeine Abkündigungen zu 
verabfaffen, trägt fie mit allem Fleiße in ein ſtattliches Buch ein, und 
wenn er das Buch unter dem Arm zu ſeiner Kirche geht, freut er ſich oft 
der Abkündigungen wie ein Schütze, wenn er eines auserwählten Pfeiles 
ſicher iſt. Manchmal, wenn er unter dem Predigen merkt, daß ſeine Rede 
nicht fäht, tröſtet er ſich, daß er noch ſeine Abkündigungen übrig hat. Er 
fpart Zeit und Luft und Kraft, um fie für feine Abkündigungen übrig zu 
haben, und weiß, daß er manche Lücke feiner Predigten durch manche Ab: 
kündigung gebüßt hat. 

In Paſtoralanweiſungen findet man die Abkündigung nicht beachtet, 
man ſucht vergeblich darnach. Um ſo mehr tat es dem Verfaſſer wohl, in 
Zwidenflugs „Grundzügen einer Paftoral im Geiſte Chriſti und feiner 
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heiligen Kirche“ (Regensburg 1844) S. 215—221 einen Abſchnitt zu finden, 
der ganz dasſelbige ins Auge faßt, was er ſelbſt meint. Der Abſchnitt iſt 
überſchrieben: „Von beſonderen Erinnerungen, welche ein Seelenhirt zu 
verfchiedenen Zeiten im Jahr geben foll oder kann.“ Unter den beſonderen 
Erinnerungen iſt ungefähr dasſelbe verftanden, was oben Ankündigungen 
der edleren Art genannt iſt, und wenn Zwickenflugs Worte für uns Pro— 
teſtanten nicht durchaus paſſend ſind, ſo werden doch die folgenden Mit— 
teilungen aus denſelben für diejenigen von Wert ſein, die überhaupt auf 
den Gegenſtand eingehen wollen. 


Zum Eingang ſagt Zw.: „Die Erinnerungen ſind oder ſollen ſein, eine 
jede ein Wort zu feiner Zeit; gut angebracht tun fie zuweilen mehr Wir— 
kung als die gewöhnlichen Predigten, Ermahnungsreden und Katechismus— 
lehren.“ 


Hierauf kommen einige Regeln für die Verabfaſſung der Erinnerungen: 


„I. Der Seelſorger muß ſich auf die Erinnerungen, die er zu geben hat, 
wohl vorbereiten, überlegen, was und wie er es zu ſagen bat: es gehört 
dazu ein eigenes Talent.“ 


„II. Er muß ſeine Erinnerungen auf gute Gründe, nicht aber auf 
Drohungen und Schmähungen ſtützen, und zwar in der Art, daß er eine 
Stelle oder ein Beiſpiel der Heiligen Schrift anführt, ſelbige erklärt und 
darüber eine Nutzanwendung macht.“ 

„III. Er ſoll in ſeinen Erinnerungen nicht weitläufig ſein und ſie nicht 
zu lang machen.“ 

„IV. Alle Erinnerungen, die er macht, müſſen ganz beſonders mit dem 
Salze der Klugheit gewürzt, alſo ernſt und gütig, nachdrücklich und zärt— 
lich, aufrichtig und auf Folgſamkeit vertrauend fein.“ 

„V. Haben Erinnerungen die gehoffte Wirkung nicht gemacht, ſo muß 
er ſie wiederholen und ſeinen Kummer darüber ausſprechen; haben ſie aber 
gefruchtet, fo muß er feine Zufriedenheit damit bezeugen.“ 

Nach dieſen Regeln belehrt Zw. die jungen Seelſorger, ſie ſollen niemals 
über Schäden und Übel reden und Erinnerungen geben, die nicht offen— 
kundig ſind, wohl aber über öffentliche Argerniſſe und Schäden, denen 
Widerſtand geleiſtet werden muß, gerade da aber mit aller Vorſicht und 
mit gehöriger Vorbereitung, und nie in Gegenwart von Perſonen, die 
nicht zur Gemeinde gehören, welches letztere freilich in mancher Gemeinde 
kaum zu erreichen ſein wird. Wenn er außerdem meint, die Erinnerung 
ſolle nie in betreff geringer Dinge geſchehen, ſondern immer nur in betreff 
ſolcher, die von großem Belang in betreff des Heils ſeien, ſo wird man 
das beſtreiten können. Es iſt auch oft etwas Geringes wert, ins Licht einer 
Erinnerung geſtellt zu werden, weil oft das Geringe dem Samen gleicht, 
aus welchem Großes hervorwächſt uſw. 

Die Zeit anlangend, warnt Zw. ganz richtig, zu oft Erinnerungen zu 
bringen. Ebenſo richtig iſt feine Mahnung, für jede Erinnerung die ſchick— 
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liche Zeit zu wählen. Manche Erinnerungen können mehreremal im Jahre 
wiederholt werden, andere dürfen nicht öfter als einmal kommen. Auch 
meint er, zuweilen könne man die Erinnerung anſtatt einer Predigt 
oder Rede oder Katechismuslehre halten, man könne fie vor oder nach dem 
Gottesdienſte, vor oder nach dem gewöhnlichen Vortrage halten. 

Nach dieſen Unterweiſungen von allgemeiner Art bringt Zw. Anlei⸗ 
tungen zu Erinnerungen für die Adventszeit und überhaupt die Feſte des 
Kirchenjahres, ſowie für den Anfang der Feſtzeiten in ganz kurzen, aber 
dennoch in ihrer Art inſtruktiven Worten. Ebenſo Erinnerungen für die 
Frühlingszeit, und zwar für die Seldarbeiter und die Hirten, für die Heu-, 
Ernt⸗ und Saatzeit, für die Winterzeit, für eingetretene Unglücksfälle und 
Trübſale, bei Hagelſchlag und ſchädlichem Reif, anſteckender Krankheit, 
einem jähen Todesfall, einer Seuersbrunft, einem öffentlichen Argernis, bei 
Zwiſtigkeiten in der Gemeinde, nach dem Hintritt des Seelenhirten, beim 
Antritt eines Pfarramtes. So ganz kurz dieſe Anweiſungen ſind, ſo ſind ſie 
doch geeignet, einem jungen Seelſorger Luſt zu machen, die Erinnerungen 
zu pflegen. Wir wollen ein ganz kurzes Beiſpiel geben: 

Die Erinnerung für die Seldarbeiter in der Frühlingszeit ſoll zum In— 
halt haben: Die Feldarbeiter möchten ihr Morgen- und Abendgebet nicht 
unterlaſſen, morgens und öfters untertags alles, was fie tun, „durch Er— 
weckung einer guten Meinung heiligen.“ Beim Hinausgehen aufs Feld, 
während ihrer Arbeit und beim Nachhauſegehen möchten ſie geiſtliche Lieder 
ſingen, von Zeit zu Zeit an die letzten Dinge denken, keinen Eingriff in 
fremdes Eigentum tun, niemandem Schaden zufügen, nicht fluchen noch 
ſchwören, das Ungemach des Wetters, die Laft der Arbeit, die üble Laune 
des Mitarbeiters geduldig tragen uſw. Ebenſo werden die Hirten beim 
Beginn der Frühlingszeit ermahnt, ſich während ihres Hütens mit einer 
anſtändigen Arbeit zu beſchäftigen, nicht mit Leuten vom anderen Geſchlecht 
zuſammen zu hüten, zur Zeit des Gottesdienſtes, wenn ſie ihn nicht be— 
ſuchen können, den Katechismus zu leſen und geiſtliche Lieder zu ſingen, 
zuweilen zum Sakramente zu gehen und zur Kirche, und dergleichen. 

Es mag ein jeder von ſolchen Abkündigungen und Erinnerungen ſich 
ſeine eigenen Gedanken machen, der Verfaſſer aber würde ſich geſtraft 
haben, wenn er nicht in dieſer neuen Auflage ſeines Buches ſoviel geſagt 
hätte, als er geſagt hat, weil ihm die Erfahrung eine zu tiefe Überzeugung 
gegeben hat, daß die Abkündigung oder Erinnerung der Beachtung, des 
Sleißes und der Sorgfalt wert ſei, eben weil ihr, wie ſchon gefagt, fo 
mancher Segen folgt. 
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B. Über die Katecheſe 
26. Was Ratechefe? 


Kariynsıs talem indicat institutionem, cuius echo sive sonus aures 
audientis personat, ſagt Deyling und weiſt zugleich den Gebrauch des 
Wortes bei den Griechen nach. Im Worte läge deshalb eigentlich ein 
„mündlicher Unterricht“ angedeutet, eine Lehre vom Mund zum Ohr, wenn 
man nicht lieber ſagen will von Mund zu Mund. Denn in letzterer Be— 
zeichnung läge zugleich die heutzutage gebräuchliche Auffaſſung der Kate— 
cheſe, wonach ſie ein Unterricht in der chriſtlichen Lehre wäre, welcher 
geſprächsweiſe von Mund zu Mund gegeben wird. Das Wort kommt bei 
den LXX und im N. T. vor: Gen. 18, 19. Exod. 12, 20. Deuter. 6, 2. Luk. 3, 
4. 1. Kor. 3, 2. Hebr. 5, 12— 14; 6, 11. Act. 18, 25. Die Stellen werden ſich 
auf die genannte Bedeutung zurückbringen laſſen. Dabei war es urſprüng— 
lich nicht unterſchieden, ob man den Unterricht akroamatiſch oder dialogiſch 
gab. Von beiderlei Arten des Vortrags iſt der Name Katechefe gebraucht, 
beiderlei Arten ſind dem Altertum bekannt. So wie man unter dem Namen 
des heiligen Baſilius eine ganz in Frage und Antwort gehaltene Zxdesıs 
ristewg &v suyröuo hat, fo hat man auch fortlaufende Reden des heiligen 
Cyrillus von Jeruſalem, welche den Namen Ratechefen führen, und mitten 
unter den Homilien des heiligen Chryſoſtomus findet man eine xariynes 
obs codes bE⁰οντννẽοοοννννjt Augustinus de catechizandis rudibus c. 13 will, 
daß ſich der Katechet durch Fragen überzeuge, ob er auch ver⸗ 
ftanden ſei. Er vereinigt alſo beides, das akroamatiſche 
und das dialogiſche Element, er erkennt alſo beide als Eateche- 
tiſche Elemente an. Und das war auch in der Tat fpäter der Fall, nament— 
lich in der lutheriſchen Kirche. Man vergleiche z. B. die vielverbreiteten 
vortrefflichen Ratechismuspredigten der Brandenburgiſchen Kirchenordnung 
und die zu ihrem Gebrauche gegebenen Anordnungen, und man wird 
ſich überzeugen, daß unſere Väter von der Verbindung des akroamatiſchen 
und dialogiſchen Elements ausgingen. Dieſe Verbindung iſt auch ganz 
naturgemäß. Der chriſtliche Unterricht gründet ſich nicht auf die 
notiones innatae oder auf allgemein anerkannte und zugeftandene Sätze. 
Niemand kann aus ſolchen in der Weiſe des Sokrates, wie ſie ſich in 
Xenophons Memorabilien findet, die chriſtliche Lehre entwickeln, und die 
Sokratik im Sinne der Entwickelung aus Eingeborenem und aller Welt 
Bekannten kann es auf dem Felde der chriſtlichen Lehre gar nicht geben. 
Bei der chriſtlichen Katecheſe muß erſt mitgeteilt werden, worüber man 
ſich mit dem Schüler geſprächsweiſe zu verſtändigen und von ſeiner Auf— 
faſſung zu überzeugen hat. Was für ein langfamer, unnützer, Zeit und 
Kraft fruchtlos verſchwendender Weg es iſt, den Inhalt chriſtlicher 
Lehre gefprächsweife mitzuteilen, davon kann ſich jeder, der es ver⸗ 
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ſuchen will, aus eigner Erfahrung überzeugen“). Die Katecheſe muß des⸗ 
halb die beiden Elemente vereinigen. Sie kann nicht anders und eben 
deshalb kann und muß es bis auf den heutigen Tag katechetiſche Reden 
ebenſowohl geben als Eatechetifche Geſpräche. Jene geben Inhalt und Maß 
des zu Lernenden, dieſe zeigen, wie man den Inhalt dem Hörer und Schüler 
nahebringt. Und wenn deshalb die Katechetik die Wiſſenſchaft von der 
Ratecheſe iſt, fo muß fie ſich ebenſowohl mit der katechetiſchen Rede 
als mit dem katechetiſchen Geſpräch befaffen, denn fie muß uns 
ja Inhalt, Maß und Form des Unterrichts vorlegen. 

Man könnte freilich ſagen, daß heutzutage die katechetiſche Rede 
wenig gebraucht werde; allein das liegt doch am Ende daran, daß man 
überhaupt nicht mehr ſoviel von Mund zu Mund lehrt, daß man aus 
allerlei Gründen von verſchiedenem Wert dem Schüler anſtatt der münd— 
lichen Rede einen gedruckten Unterricht (d. i. Katechismus, was eben Unter⸗ 
richt und metonpmiſch Unterrichtsbuch bedeutet) in die Hand gibt, der 
Inhalt und Maß beſtimmt. Dies iſt ein Surrogat der mündlichen Be⸗ 
lehrung, welche dem katechetiſchen Geſpräch vorangehen ſoll. Es iſt ſo, 
aber es ſollte nicht ſein, weil die mündliche Belehrung, wenn ſie rechter 
Art iſt, durch Schrift und Druck nicht erſetzt werden kann. Daher ſollte 
der Lehrer dennoch und obwohl die Schüler den Katechismus gedruckt vor 
ſich haben, jedes Penſum erſt in lebendiger Rede vortragen, 
dann leſen laſſen, dann fragen. Hiedurch entſtände eine Ver— 
einigung dreier verſchiedener Unterrichtsmomente, welche deſto ſicherer zum 
Ziele führen würden. — Man kann gegenüber der Behauptung von der 
Notwendigkeit des akroamatiſchen Unterrichts bei der Katechefe auch nicht 
auf die dialogiſche Form der meiſten Katechismen hinweiſen; denn kein 
Katechismus hat die Form des katechetiſchen Dialogs und keiner ſoll fie 
haben, ſondern die Sorm des Katechismus iſt rechtmäßiger Weiſe die des 
Examens, der Rechenſchaftslegung, des Bekenntniſſes, und es läßt ſich auch 
dieſe Form, die allerdings dem Dialoge verwandt ift, beſeitigen, wie es am 
Tage iſt, da es Katechismen genug gibt, welche in fortlaufenden Para— 
graphen ohne alle Frage verabfaßt ſind. Deſto weniger hebt aber der ge— 
druckte Katechismus die zuſammenhängende Belehrung, das mündliche, ein⸗ 
leitende und vorbereitende Wort des Katecheten auf. — Mag aber auch ein 
Katechismus in Frage und Antwort oder in Paragraphen abgefaßt ſein, 
immer muß er vor allem dienen, ſo Lehrern wie Lernenden das rechte kate⸗ 
chetiſche Maß zu überliefern. 


27. Inhalt der Katecheſe. 


Die Ratechefe hat Belehrung zur Abſicht, woraus ſich von ſelbſt ergibt, 
daß alles, worüber eine Belehrung gegeben werden kann, ſich auch zum 
36) Es gibt zwar articuli mixti, nicht bloß articuli puri, und bei denen kann man immer auch 
etwas herausſokratiſieren und herauskatechiſieren. Auch bei den articulis putis läßt ſich, wenn 
einmal der Satz gegeben iſt, durch die Tätigkeit des Katecheten und die eingehende Teilnahme 
des Schülers oft unvermutet viel Licht und Erkenntnis durch Frage und Antwort entwickeln. 
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Inhalt einer Katecheſe eignet. Das weite Feld der katechetiſchen Möglichkeit, 
welches dadurch entſteht, findet aber doch auch wieder ſeine Grenzen. Man 
muß bedenken, daß ſich ein chriſtlicher Katechet nicht mit allem befaßt, 
worüber man möglicherweife Katechefe halten könnte, ſondern bloß mit 
dem, worüber die Kirche zu katechiſieren pflegt, was im Verlauf und 
nach der Erfahrung fo vieler Jahrhunderte vorzugsweife für katechetiſchen 
Inhalt erkannt wird. Man könnte z. B. Ratechefen über Erfahrungen des 
inwendigen, verborgenen Chriſtenlebens halten, und zuweilen wird ſich 
auch der Ratechet mit Segen auf das Gebiet der geiſtlichen Erfahrung be— 
geben können. Es gibt ja gewiſſe Erfahrungen, welche jeder Chriſt macht 
und machen muß. Aber wer wird deshalb im allgemeinen die Behauptung 
aufſtellen: die Ratechefe habe ihren Stoff beſonders auf den Feldern und in 
den oft wunderlich verſchlungenen Gängen der innerlichen Erfahrungen zu 
holen? Sie hat es mit dem, was gewiß iſt, was in Gottes Wort klar 
und einfach vorliegt, mit dem, was zur Seligkeit nötig iſt, zu tun. Die 
beſonderen Tiefen und Fernen und Söhen der chriſtlichen Erkenntnis und 
Erfahrung find ſchon deshalb von der Katechefe auszuſchließen, weil die, 
welche katechetiſch unterrichtet werden, bei uns dem jugendlichen 
Alter angehören, bei welchem erſt Grund zu legen iſt. Es iſt 5 e dpyis 
od XO % Abyos, nicht 1 cee, das hege io iſt es, wovon Hebr. 6, 1—2 
ſteht, was der Ratechet vorzutragen und einzuprägen hat?“). Und hiegegen 
ſtreitet keineswegs der Unterfchied, den man zuweilen zwiſchen der Ratecheſe 
der Rinderlebre und der Chriſtenlehre gemacht hat. Denn die 
Chriſtenlehren nehmen zwar Rückſicht auf die anweſenden erwachſenen 
Chriſten, aber auch ihr Hauptaugenmerk iſt und bleibt eben doch der 
Kinderhaufe. Und wenn auch nicht, wie ſelten iſt's, daß man mit den 
Erwachſenen weiter gehen kann als mit den Kindern, und wie gewöhnlich 
ift es im Gegenteil, daß die Erwachſenen auf eine geringere Erkenntnisſtufe 
zurückgeſunken ſind, als die der Kinder iſt, ſo daß ſie der einfachſten Re— 
petition bedürfen. Jener Alte, welcher auf eine Frage des Katecheten die 
Antwort gab: „Da ich ſo alt war wie dieſe Kinder, wußte ich alles, jetzt 
weiß ich nichts mehr“ — ſteht nicht vereinzelt, er könnte Legion heißen. 
Daher wird der katechetiſche Inhalt ſo ziemlich ſich gleich bleiben unter 
allen Umſtänden. 


Es wird alfo bibliſche Geſchichte und Ratechis mus Haupt⸗ 
inhalt der Katecheſe genannt werden müſſen, und felbft der nach geſunder 
Anſicht von dem allgemeinen Unterricht zu ſon dernde Ronfirmanden— 
unterricht unterſcheidet ſich, was den Inhalt anlangt, bei den meiſten Geiſt— 
lichen wenig von dem übrigen katechetiſchen Unterricht und findet ſeinen 


37) Die merkwürdige Stelle enthält, wie man ſagen könnte, die Hauptſtücke des a peo ſt o- 
liſchen Katechismus, deren Vergleich mit dem Kleinen lutheriſchen Katechismus ſo 
intereſſant iſt und eine gewiſſe Verwandtſchaft des letzterem mit jenem nachweiſt. Aq y tec c 
rie Apyns tod Xpıstod Adyov, Emil c releisenta e οονοαν, wi) malıy SD hεD¹“EZ τανeα 
Aöyevor neravolas ano verpav Epyüy xal nlsrewg Er zoy dev, Bartısu@v dldayzs, Side 
GEW TE YEıIpWy, dvastdoedis te verpüy xal xpluaros alwvion. 
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charakteriſtiſchen Unterſchied mehr in der beſonderen Abſicht und Beziehung. 
So ſollte es, wie wir unten hören werden, nicht ſein; aber leider iſt es ſo. 


man könnte es bedenklich finden, die heilige Geſchichte mit in 
den Bereich der Katecheſe hineinzuziehen; allein die chriſtliche Lehre iſt dem 
größten Teile nach reine Abſtraktion von der Geſchichte, von den großen 
Heilstatſachen Gottes, oder geradezu Geſchichte. Es kann niemand ohne 
Geſchichte die chriſtliche Lehre lernen, und wenn eines von beiden, entweder 
die Lehre oder die Geſchichte wegbleiben müßte, ſo würde man an der 
Lehre weniger verlieren als an der Geſchichte, welche den Inhalt der Lehre 
bildet und ſelbſt lehrhaft iſt. 


28. Das Maß des katechetiſchen Inhalts. 


Schon darin, daß ſich gegenwärtig die Katecheſe nicht mit der chrift- 
lichen Erkenntnis im allgemeinen, ſondern mit der zum Heil nötigen, der 
Jugend darzubietenden Erkenntnis befaßt, liegt etwas Maßgebendes. 
Aber in dieſem Sinne das richtige Maß zu treffen, iſt nicht Kleines, ſon⸗ 
dern Probe großer katechetiſcher Weisheit. Es liegt in der Tat weniger an 
der Methode und Form der Katechefe, als am rechten, nicht überfließenden, 
ſondern genügenden Maße. Wenn man gleich weiß, daß man bibliſche 
Geſchichte und Katechismus zu lehren hat, weiß man damit ſo gut wie 
noch nichts, wenn man das Maß der Lehre nicht kennt. Man weiß nicht, 
was man geben ſoll, wenn man nicht allezeit weiß, wieviel man aus 
dem Reichtum des Ganzen zu geben hat. Die männliche Tugend der 
soppwadvn beſteht hauptſächlich in Bewußtſein und Einhaltung des rechten 
Maßes, wie bei allen Berufsarten, ſo namentlich und ganz vorzüglich bei 
der des Ratecheten. 


Wenn nun vom katechetiſchen Maße die Rede iſt, fo begreift man dar⸗ 
unter zweierlei, nämlich ) das Maß des geſamten Unterrichts 
und 2) das Penfum der einzelnen Unterrichts ſtunde. Man 
könnte beides auch in die Frage zuſammenfaſſen: was ſoll im Ganzen 
geleiſtet werden, und wieviel muß man in jeder einzelnen Unter⸗ 
richtsſtunde leiſten, wenn man mit Sicherheit das ganze Maß er⸗ 
füllen will. Im allgemeinen wie in betreff der einzelnen Penſa wird man 
nicht das möglichſt große, auch nicht das möglichſt geringe, ſondern ein 
mittleres Maß feſtzuſtellen haben. Doch wird ſich dies mittlere Maß ſelbſt 
wieder mehr zum geringen, als zum großen neigen müſſen, weil zwar 
die mittleren Köpfe die Mehrzahl in der Welt zu fein pflegen, der Lehrer 
aber, welcher das Maß für die Schüler zu beſtimmen hat, ſich oft ver⸗ 
führen läßt, das mittlere Maß für kleiner zu nehmen, als es iſt, während 
die Mehrzahl der mittleren Köpfe durch allerlei zufällige Umſtände herunter: 
gedrückt und in der Entfaltung der vorhandenen Gabe gehemmt zu werden 
pflegen. Das mittlere Maß muß ein kleines Maß fein. Soll ein Fehler ge⸗ 
wagt werden, ſei es lieber der des zu geringen Maßes als der des zu 
großen. Ein geringes Maß, zu dem man ſicher gelangt, iſt höher zu ſchät⸗ 
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zen, ſenkt ſich tiefer ein und wird fruchtbarer als ein größeres, bei deſſen 
Erſtreben man unſicher wird, in Aufregung und Jagen gerät?®). 

Was die beſondere Anwendung dieſer Grundſätze an— 
langt, ſo findet man in der Tat für den Katechismusunterricht einen weit 
betreteneren Weg als für den in der bibliſchen Geſchichte. Der kleine luthe— 
riſche Katechismus und ſeine in der Vorrede gelehrte, ganz auf Einhaltung 
eines rechten Maßes gegründete Methode empfiehlt ſich dem Katecheten 
deſto mehr, je mehr die Erfahrung wächſt. Die Vorrede zeigt die Penſa 
im großen, d. i. die Kurſe, wie man vom Einprägen des Wortlautes zur 
katechetiſchen Verſtändigung und zur Zurückführung des katechetiſchen 
Wortes auf die Heilige Schrift fortſchreiten ſoll. Selbſt die kleinen Penſa 
könnte man durch die Einteilung in Hauptſtücke und durch die Unter— 
abteilungen dieſer angedeutet finden, wiewohl doch für den ausführlichen, 
verſtändigenden Unterricht und für die Schriftbegründung weitere Sorge 
zu tragen wäre. Das Nürnbergiſche Kinderlehrbüchlein, welches der Sorm 
nach gewiß nicht mehr anwendbar iſt, könnte dennoch für das Maß der 
einzelnen Penſa eine gewiſſe Anleitung geben. Wenigſtens iſt das Maß 
der einzelnen Penſa in dem Büchlein klein genug. — In den Spruch— 
büchern iſt insgemein das Maß zu klein und zu ungenau beftimmt, und 
doch ſollte in ihnen das geiſtliche Brot rein und klein vorgeſchnitten ſein; 
bis ins einzelſte follte der Fingerweis vorliegen. Dahin könnte man es 
auch bringen, wenn man, ſtatt ſich zu ſehr zu beſinnen, welches das rechte 
mittlere Maß ſei, ein geringeres Maß feſtſtellen möchte, da man 
ja, wenn dies erreicht iſt, leicht mehr tun könnte, es aber nicht ebenſo leicht 
iſt, ſich zu helfen, wenn man merkt, daß die Aufgabe zu groß iſt. 

Was die bibliſche Geſchichte anlangt, ſo iſt man, wie geſagt, 
weniger beraten als bei dem Katechismus. Daß man erſt Geſchichten aus 
der Geſchichte vortragen ſoll, um ſpäter die Geſchichte, d. i. den Zufammen= 
hang der Geſchichten zu lehren, iſt eine gute, aber für die Praxis zu un— 
beſtimmte Lehre; denn es müſſen doch die Geſchichten ſo ausgewählt 
werden, daß es fpäter leicht wird, an ihnen den geſchichtlichen Zufammen= 
hang zu zeigen, den eigentlichen geſchichtlichen Unterricht anzuknüpfen. 
Ja, es iſt von vornherein aller Vortrag der einzelnen Geſchichte ganz 
von dem eigentlichen geſchichtlichen Unterricht abhängig, und zwar in 
ſo hohem Maße, daß erſt noch die Frage iſt, ob nicht ſchon bei 
dem Unterricht der jüngeren Kinder eine ganz kurze 
ÜUberſicht des geſchichtlichen Verlaufs ſamt einer 


38) Als ich den erſten Teil meines Hausbuches ausarbeitete (anno 1845), glaubte ich das Maß 
der in den „Fragen und Antworten zu den ſechs Hauptſtücken“ gegebenen Erkenntnis recht 
gering genommen zu haben. Seitdem, alſo nach 20 Jahren, find ich's nicht mehr gering, ſondern 
ziemlich groß und bin mit geringerer Leiſtung zufrieden. Man kann in unſern Schulen, wie ſie 
ſind, wenigſtens in den Landſchulen, nicht genug herunterſteigen. — Ich habe aber auch je 
länger je mehr die Erfahrung gemacht, daß von der chriſtlichen Erkenntnis ſchon ein geringer 
Teil alle Weisheit der Welt überſteigt. Es darf nur der Heilige Geiſt das Wenige, das ein Kind 
gelernt hat, ſegnen, ſo ſchlägt es aus, erleuchtet, kräftigt und heiligt zum Erſtaunen derer, die 
Zeugen davon ſein dürfen. Was iſt im Chriſtentum klein? 
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kleinen Summe von Zahlen neben dem Vortrage der 
Geſchichten hergehen ſoll, d. i. ob nicht doch dem jungen Alter im 
Grunde ſchon Geſchichte in Geſchichten vorzutragen ſei“). Der vor: 
handenen Hilfsmittel ſind unzählige. Wer kennt nicht die Calwer, die 
Baſeler, die Jahnſche, Buchruderfche bibliſche Geſchichte. Aber ein Lehr— 
buch, das einfach, kurz und leicht mehr als Regel und Wegweiſer 
durch den für Lehrer und Schüler in der Heiligen Schrift oder einem bib⸗ 
liſchen Geſchichtsbuche vorliegenden Stoff Kurſe und Penſa anzeigte und 
gewiſſe Tritte zum Ziele tun lehrte, ſcheint noch zu mangeln, wenigſtens 
hat ſich keines die allgemeine Anerkennung verſchafft. 

Des Beiſpiels und allgemeinen Maßes wegen dürfte einige Empfehlung 
verdienen: „Kirchengeſchichte des Alten und Neuen Teſtaments, zum Ge— 
brauch für Schulen und Ronfirmandenftunden, von Sr. Dümichen. Breslau 
bei Trewendt.“ 


29. Vorbereitung zur Aatechefe. 


Bei jedem Unterricht iſt es von der höchſten Wichtigkeit, daß der Lehrer 
ganz Meiſter ſeines Stoffes ſei. Dies aber iſt ohne Vorbereitung eine un⸗ 
mögliche Sache, und zwar geziemt ſich Vorbereitung auf jede Lehrſtunde, 
jedes Lehrpenſum. Der Lehrer muß wiſſen, was er in je der Stunde 
zu geben, was er zu leiſten hat. Darauf, und daß er's leiſten könne, gründet 
ſich alle Ruhe, Sicherheit, Leichtigkeit und Lebhaftigkeit feines Benehmens 
beim Unterricht. 

Insgemein iſt die Vorbereitung durch beſtehende und eingeführte Rate- 
chismen ſehr erleichtert. Man bedarf keiner Invention des Inhalts. Wenn 
aber, wie es zuweilen der Fall ift, Katechefen über gewiſſe Themen oder 
freie Katecheſen zu halten ſind, ſo gilt rückſichtlich der Vorbereitung alles, 
was wir oben von der Vorbereitung auf die Predigt zum Lobe der 
Dialektik ſagten. Es muß dann auch ein Thema, ein Eingang, eine Par⸗ 
tition und eine Peroratio gefunden und vorbereitet werden, und die Vor⸗ 
bereitung auf die Katecheſe unterſcheidet ſich alsdann von der auf die 
Predigt nur dadurch, daß man das rhetoriſche Element nicht zu berück⸗ 
ſichtigen hat und überhaupt außer genauer Dispoſition keiner Ausführung 
bedarf. Denn es iſt eine rein unmögliche Sache, der Katecheſe, welche fo 
ſehr von den zu katechiſierenden Rindern, ihrer Gabe und ihrem guten 


39) Was oben als noch in Frage ſtehend hingeſtellt iſt, hat für den Schreiber dieſes aufgehört 
in Frage zu ſtehen. Er hat die nötige Erfahrung indes (während der acht Jahre, welche zwiſchen 
Aufl.! und Il dieſer Schrift inneliegen) gemacht, daß die kurze Überſicht des Reiches Gottes für 
das junge Kind faßlich, anziehend und ergreifend iſt wie die Geſchichte 
Joſephs oder Davids. Es läßt ſich ganz wohl Stufen aufwärts von der Überſicht zur 
Einſicht gehen. Auch iſt eine kleine Summe von Merkzahlen ſelbſt für den kindlichen Geiſt ein 
Ordnungs- und Klarheitsprinzip, welches ganz notwendig vorhanden ſein muß. Und wie leicht 
iſt hier das Nötige erreicht! Wie lebendig wird dem Kinde jede einzelne Geſchichte durch Ein⸗ 
ordnung in die überſicht der Reichsgeſchichte Gottes und unter die herrſchenden Merkzahlen. Wer 
es verſucht, wird ſchnell zur Einſicht und Zuverſicht gelangen und ſeinen Schülern „Geſchichten 
aus der Geſchichte“, d. i. im Zuſammenhang des großen Ganzen geben. — Geſchichten 
aus der Geſchichte, oder Geſchichte in Geſchichten! 
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Willen abhängt, eine Ausführung bis in die einzelnen Fragen ſchon vor— 
aus zu beſtimmen. 

Man wird kaum ſagen können, daß durch die Katecheſe mehr als durch 
die Predigt gewirkt werde, oder daß es eine höhere Gabe ſei, zu kate— 
chiſieren als zu predigen. Im Gegenteil, der erſte Segen und die höhere 
Begabung wird der Predigt zuzueignen ſein. Es bedarf auch zur letzteren 
einer reicheren und vielſeitigeren Gabe. Aber allerdings gibt es eine Gabe, 
welche, obſchon beiden nötig, von dem Katecheten weniger als von dem 
Prediger ſcheint entbehrt werden zu können, nämlich die dia lektiſche. 
Der Prediger kann ſeinen Mangel in dieſem Stücke zudecken und ver— 
hüllen oder durch großen Fleiß der Vorbereitung erſetzen, während der 
Ratechet bei der Richtung, die er auf feine Schüler in den oft durch ihre 
Sragen und Antworten bedingten Gedankengang zu nehmen hat, eine große 
Leichtigkeit und Behendigkeit in Behandlung der Begriffe und Sätze be— 
darf, wenn er feine Dispoſition und den allgemeinen Gang der Katecheſe 
feſthalten und zum beſtimmten Ziele leiten will. Und hiefür gibt es keine 
Vorbereitung als den fortwährenden Fleiß in dialektiſcher Ausbildung und 
die dauernde Freude an dialektiſcher Übung im allgemeinen. Werden die 
Ratechefen nach einem Leitfaden gehalten, ſo wird dennoch eine Vor: 
bereitung immer nötig bleiben, nämlich die, welche in genauer Kenntnis— 
nahme und lebendiger Durchdringung des ganzen Leitfadens und jedes 
betreffenden Penſums nach feinem Gedankengang und Zufammenbang be— 
ſteht. Daß mit der Zeit die Vorbereitung leichter wird, ſich oft auf ein 
bloßes Orientieren im Leitfaden und Unterrichtsgang beſchränken, in weni— 
gen Minuten geſchehen ſein kann, iſt gewiß. Es muß aber dennoch immer 
eins feſtgehalten werden, nämlich, daß man nicht die nötige Vorberei— 
tung unterlaſſe, ſo lang oder kurz ſie werde. 

Eine Gefahr hat die katechetiſche wie die homiletiſche Vorbereitung. 
Nämlich die Vorbereitung wird oft nicht im Intereſſe des Zwecks der 
Predigt oder Katecheſe, ſondern in einer Art von wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe vorgenommen. Man kommt dadurch zu einem reicheren Wiſſen, 
tieferer Erkenntnis und völligerer Befriedigung und kramt dann beim 
Katechiſieren gern ſelbſtgefällig viele, zum Zwecke nicht dienliche Weisheit 
aus, oder mutet den Schülern zu, was man ihnen nie zumuten ſollte. Es 
geht hier den Katecheten in ihrem Maße wie den Univerſitätsprofeſſoren. 
Wie dieſe, in eigenes fortgehendes Lernen vertieft, oftmals vergeſſen, daß 
ſie nicht Theologen ihresgleichen, ſondern Pfarrer bilden ſollen, ſo tut 
zuweilen ein Katechet, als ſollte er nicht Chriſten, ſondern Pfarrer bilden. 
Man vergeſſe alſo bei der Vorbereitung nie den Zweck der Vorbereitung, 
nämlich ſich tüchtig zu machen, daß man dem Kinde das Nötige 
in der faßlichſten, nachhaltigſten und ſegensreichſten 
Weiſe geben könne. 

Haben wir nun dieſe Gefahr hervorgehoben, ſo dürfen wir auch eine 
andere nicht vergeſſen, die nämlich, welche im Extrem eines getreuen 
Haltens am vorgeſchriebenen Penſum liegt, die des Schlen— 
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drians und eines handwerksmäßigen, toten Treibens. Wer weiß 
und will, was er ſoll, den wird Gott auch behüten, daß er in dieſer 
Gefahr nicht hängen bleibe. 


Die hauptſächlichſte Gabe und Bildung des Ratecheten iſt alſo die 
dialektiſche, nämlich im Unterſchiede vom Homileten und Liturgen. Nun 
iſt es bekannt, wie wenig, ja gar nicht formale Logik und Dialektik auf 
unſeren Schulen und Univerſitäten getrieben zu werden pflegt, wie wenig 
dialektiſche Ausbildung die Kandidaten des Predigtamts in das Amt mit: 
bringen. Es iſt aber auch bekannt, daß die Bildungsweiſe und der Bil— 
dungsgang unſerer Schullehrer noch ungleich weniger eine dialektiſche Aus⸗ 
bildung gewähren kann. Die formale Bildung zum KRatecheten fehlt des⸗ 
halb dem jungen Schullehrer nicht minder, ſondern ebenſo ſehr und weit 
mehr als dem Kandidaten des Predigtamts, welcher doch durch die Art 
ſeines Lernens und durch ſeine grammatiſche und ſprachliche Bildung wie 
unbewußt zu größerer dialektiſcher Tätigkeit geführt wird. Es läßt ſich 
drum ſchließen, wie viel an der oft wiederholten Behauptung ſei, daß 
Schullehrer insgemein beſſere Katecheten ſeien als Pfarrer. Es könnte mit 
dieſer Behauptung im Grunde nur geſagt werden wollen, daß Not ſchwim⸗ 
men lehre und daß die Schullehrer infolge ihres Berufs in dieſer Not 
öfters ſeien als die Pfarrer, und deshalb ſich kräftiger getrieben fühlen 
müſſen, ſich irgendeine katechetiſche Form anzueignen. 


30. Die Form der Katechefe. 


Schon $ 24 ift auf die Vereinigung des akroamatiſchen und dialogiſchen 
Elements bei der Katechefe hingewieſen worden. Dieſe Vereinigung würde 
vielleicht in der folgenden Weiſe am einfachſten und natürlichſten geſchehen. 

Wie die Predigt einen Eingang bat, fo hat auch Katecheſe einen längeren 
oder kürzeren homiletiſchen Eingang, der zum Thema überführt. Dieſes 
muß genannt werden, auch wenn man nicht über eigentliche Themata, 
ſondern über Penſa eines Leitfadens oder Katechismus zu katecheſieren hat. 

Nach dem Eingang wird es gut ſein, den ganzen Inhalt des Penſums 
oder der Katecheſe in kurzer, klarer, nicht homiletiſch, ſondern dialektiſch 
gehaltener Überficht vorzutragen. Die Schüler werden den kurzen Vortrag 
beachten, weil fie ja wiſſen, daß ſich die Katecheſe an ihn anſchließen und 
über ſeinen Inhalt verbreiten wird. 

Hat man den Inhalt des zu lernenden Penſums vorgetragen, ſo dürfte 
es dann auch noch ſehr zweckmäßig ſein, aus dem Leitfaden, wenn man 
nämlich einem ſolchen zu folgen hat, das Penſum leſen zu laſſen. 

Darauf laſſe man die erklärenden, verſtändigenden, eraminierenden Fra⸗ 
gen folgen und behalte dabei immer das Ziel im Auge, nämlich daß das 
Penſum gelernt werden ſoll. 

ft dies Ziel erreicht, fo kann man noch einmal den Inhalt der Katechefe 
zuſammenfaſſen und in der Peroratio den Wert des Gelernten bervors 
heben, zur Ausführung und Übung des Gelernten ermuntern, was gut 
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ift, auch wenn man Derartiges ſchon während des Katechifierens vors 
gebracht hätte und es als Wiederholung erſchiene. 


Die angegebene Weiſe kann vielleicht manchem wie eine Erſchwerung 
für katechetiſche Kunſtſtücke vorkommen. Allein was liegt am Ende an 
denen? Man katechiſiert nicht, um zu katechiſieren, und kann nicht die letzte 
Abſicht haben, bei der Katecheſe feine Meiſterſchaft in der katechetiſchen 
Kunſt und Form zu beweiſen, ſondern es handelt ſich davon, daß man 
durch Katechiſieren den Zweck heilſamer Erkenntnis erreiche, daß ſeliglich 
gelernt werde. Dazu dient die oben angegebene Sorm, die man aber des— 
halb nicht pedantiſch feſtgehalten wiſſen will, ſondern ſelbſt wieder unter 
die Regel: Summa utilitas omnis regula ftellt. — Hiebei kann man nicht 
umhin, auch hier wieder auf die vortrefflichen Katechismus predigten“) der 
brandenburgiſchen Kirchenordnung hinzuweiſen, an denen man ſich für 
katechetiſche Einleitungsvorträge ein Muſter nehmen kann, wenngleich ſie 
bei aller ihrer Kürze doch noch für unſere Zwecke zu lang ſein würden. 
Die brandenburgiſchen Predigten ſetzen aber nicht einen gedruckten Rate: 
chismus voraus, wie unſere katechetiſchen Einleitungsreden, ſondern ſie 
ſtanden ſelbſt an der Stelle des Katechismus. 


31. Dialogiſche Form. 


Die dialogiſche Form dient, fie herrſcht nicht, wie wir ſahen. Fragt man 
nun, was das Urbild und Ziel ſei, wornach man in der dialogiſchen Rates 
cheſe zu ringen hat, ſo iſt es das gegenſeitige freie Geſpräch. 
Der Katechet hat es am weiteſten gebracht, welcher feine Ratechumenen 
nicht bloß zur Auffaſſung und Einhaltung eines Dialogs und zu Ant— 
worten, ſondern zu eigenem Fragen, zum Lehrgeſpräch brachte. Chriſtus im 


40) Aber auch fie, wie andere Predigten jener Zeit, begehren in ihrer Einfalt keine homile⸗ 
tiſchen Meiſterſtücke zu ſein, ſondern verdienen unſern Preis nur als katechetiſche Vorträge und 
in Anbetracht des in ihnen feſtgehaltenen geringen Penſums. Titel: „Katechismus oder Kinder- 
predig. Gedruckt durch Johann Petreium, anno 1533.“ Vorwort: „Dieſer Katechismus oder 
Kinderpredig iſt nicht um der Pfarrherrn oder Prediger willen geſchrieben; denn man faſt wohl 
weiß, daß der meiſte Teil aus ihnen ſo viel chriſtlichs Verſtands wohl hat, Gott hat Lob, daß 
ſie ſolche Lehr ſelbſt ziemlich und nützlich könnten handeln. Sondern um der jungen Kinder 
willen iſt er aus großer Not alſo verfaßt und zuſammengebracht. Sintemal das die täglich Er- 
fahrung gibt, daß, wer Kinder lehren will, der muß ihnen nicht zuviel auf einmal vorgeben, 
und dasjenige, was er ihnen gibt, oft und dick, immerdar in einerlei Weis und Worten wieder 
vortragen. Denn wenn man ihnen jetzt dies, jetzt jenes, jetzt mit dieſen, jetzt mit andern Worten 
vorſagt, ſo behalten ſie nicht allein nichts davon, ſondern werden auch nur ungeſchickter und 
unachtſamer zu lernen, denn ſie vor waren.“ „Dieweil denn wohl zu beſorgen geweſen, es 
würde nicht ein jeder Pfarrherr oder Prediger die Mühe auf ſich nehmen, den Katechismus 
alſo zu faſſen, daß er ihn einmal wie das andremal lehrete, dazu nicht vonnöten, einen jeden 
mit ſolcher Arbeit zu beladen, — auch damit es an einem Orte wie am andern gehalten würde, 
welches bei dem gemeinen Mann viel Argernis verhütet; fo iſt ihnen hie mit dieſer Arbeit ge- 
dienet, auf daß die Kinder den Anfang chriſtlicher Lehr von uns deſto leichter mögen begreifen 
und behalten. Denn wenn das geſchieht, werden ſie nicht allein alle andre Lehr deſto beſſer 
verſtehen, ſondern auch feine, fromme, chriſtliche, geſchickte und weiſe Leute zu allerlei frommen 
Ständen und Amtern werden, dazu billig Vater und Mutter, Pfarrherr und Prediger und alle 
chriſtliche Obrigkeit fleißig fördern und helfen ſollen. Da gebe Gott ſeine Gnade zu.“ Vgl. Löhes 
Erinnerungen aus der Reformationsgeſchichte von Franken. Nürnberg 1847. S. 131. 
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Tempel als zwölfjähriger Knabe zeigt die vollkommene Geſtalt des rechten 
Katechumenen und der rechten Ratecheſe. Iſt ein ſolches Intereſſe gewon— 
nen, daß die Schüler ſelbſt mit in die Sache eingehen und mitreden und 
mitfragen, dann wird die Katecheſe leicht, fruchtbar und feliges Vergnügen. 
Die Kunft verſchwindet und verklärt ſich zur geheiligten Natur gottſeliger 
Unterhaltung. Aber freilich die wenigſten Lehrer und die wenigſten Schüler 
kommen zu dieſem Ziel, ja mancher Lehrer iſt töricht und abgeſchmackt 
genug, die zarte Pflanze ſich regenden Lebens und einer freieren Teilnahme 
von ſeiten des Schülers für ungebührlich anzuſehen und den Schüler auf 
die ſchulmäßige Frage und Antwort zu verweiſen. 

Dies Ziel im Auge, aber auch die traurige Beſchaffenheit der meiſten 
Konfirmanden und Schüler, von welcher man notwendig ausgehen muß, 
müſſen wir uns denn vor allem fragen und klarzumachen ſuchen, wie man 
die dialogiſche Form der Katecheſe zu geſtalten habe. 

Wenn man nach einem gehaltenen katechetiſchen Vortrage und über den⸗ 
ſelben katechiſieren ſollte, ſo würden die Fragen zuerſt Examinitionsfragen 
ſein, an die ſich Verſtändigungsfragen anſchließen würden, worauf am 
Ende wieder Examinationsfragen kämen. Hat man aber nach einem Kate⸗ 
chismus oder Leitfaden zu unterrichten, ſo werden nach Vorleſung und 
Aufſagen des treffenden Penſums entſprechend Ronſtruktions- und exe⸗ 
getiſche Fragen beginnen, nach Befund der Sache Verſtändigungsfragen 
folgen, Examinationsfragen ſchließen. Man könnte allerdings auch die 
Ronſtruktions- und exegetiſchen Fragen Examinationsfragen nennen, doch 
find ſie's nicht immer und eröffnen vielmals dem Schüler erſt das Der: 
ſtändnis. — Hiebei kann man wohl die Bemerkung nicht verhalten, daß 
am Ende alle katechetiſchen wie überhaupt alle Fragen in die Konſtruktions⸗ 
frage eingeſchloſſen ſind, und daß die Lehre vom Satzbau und vom 
Stil dem Katecheten für feine katechetiſche Ausbildung ſehr förderlich fein 
kann. Bei kleineren Kindern wird man ohnehin alle Katecheſe geradezu mit 
den einfachen Ronſtruktionsfragen eröffnen müſſen. Man bahnt ſo ſichere 
Auffaſſung und Verſtändnis der Sache an und arbeitet allen andern Fragen 
vor. Neigt man ſich dabei zum Kinde und läßt immer die Abſicht blicken, 
es ins Verſtändnis des Geleſenen oder Auswendiggelernten einzuführen, ſo 
wird es vielleicht zutraulich, fragt am Ende ſelbſt und es entſteht das 
rechte katechetiſche Verhältnis, die gemeinſame Beſtrebung des Lehrers und 
Schülers, dem letzteren die Wahrheit zur Erkenntnis zu bringen. Bei 
Katecheſen über bibliſche Geſchichte iſt außer dem Examinieren noch eine 
Übung ſehr erſprießlich, nämlich das Erzählenlaſſen des Ge— 
lernten. Nicht bloß wird dadurch formale Bildung gefördert, der 
mündliche und eben damit auch der ſchriftliche Ausdruck der Gedanken ge⸗ 
regelt und geübt, ſondern es prägt ſich auch das, was man ſelbſt erzählt, 
der Seele deſto tiefer ein. Doch wird man darauf verzichten müſſen, alle 
Kinder zum Erzählen zu bringen, weil nach der Erfahrung manche In⸗ 
dividualität, die vortrefflich faßt und bewahrt, den Mangel ihrer Be: 
gabung gerade darin hat, daß fie nicht zuſammenhängend wiederzugeben 
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vermag, was ſie innerlich erfaßt hat und bewegt. Damit iſt freilich auch 
geſagt, daß es manche Natur, die ſonſt trefflich begabt ſein kann, nicht 
zum geordneten ſchriftlichen Ausdruck der Gedanken bringt. 

Man hat oftmals mit Luther hervorgehoben, daß man eine gewiſſe 
ſte hende Sorm der Fragen und Antworten anftreben und ganze Ge: 
ſchlechter in denſelben heranwachſen laſſen müſſe. Es iſt dabei natürlich 
keine ſinnloſe Dreſſur gemeint, vermöge welcher das Kind eilig auf den be— 
kannten Klang der Frage die bekannte und doch unerkannte Antwort gibt. 
Es iſt auch nicht gemeint, daß alle und jede Fragen immer in gleicher 
Weiſe wiederkehren ſollten. Das wäre, wie es an ſich unmöglich iſt, das 
geiſttötendſte Beginnen, das ſich denken ließe. Aber die kirchliche Termino— 
logie muß in allen Fällen und das ſtehende Wort eines und desſelben Leit— 
fadens oder Katechismus desgleichen feſtgehalten werden. Es fördert die 
Einheit der Erkenntnis bei dem Geſchlechte, das man zu erziehen bat. Über 
den einen Inhalt und bei Feſthaltung der einen Terminologie muß ſich 
jedoch das katechetiſche Geſpräch in großer Verſchiedenheit und Freiheit 
verbreiten können. Denn es ift Ziel und Vollendung der katechetiſchen Lei: 
ſtung, über das Feſtſtehende die eingehendſte, verſtändigendſte Unterhaltung 
zu eröffnen. 

Will man das erreichen, ſo wird man wenigſtens dem Landkind er— 
lauben, ja es ermuntern müſſen, zu reden, wie es kann, ſei es hochdeutſch 
oder im Dialekt. Es kann ſogar zuweilen dienlich und nötig ſein, daß 
der Lehrer ſelbſt im Geſpräch zum Dialekte herunterſteige, wie man es 
hie und da im Württembergiſchen und in der Schweiz hören kann. Iſt 
doch der Dialekt an und für ſich nicht unedel, ſondern wird es nur dadurch, 
daß man ihn zur Bauernſprache macht, ſtatt daß ihn die gebildeteren 
Stände pflegen und durch ihren Gebrauch vor den Auswüchſen bewahren 
ſollten, die er im Munde des rohen und unberatenen Volkes fo leicht be— 
kommt. Er wird gemein durch gemeinen Sinn und Mund. Im Munde 
des Gebildeten wird er herzlich annahend und ſchön, Gründe genug, wes⸗ 
halb man ſich des Dialekts nicht zu ſchämen braucht, ihn geſtatten und 
ſelbſt üben kann, zumal, wenn er für die Einführung der Jugend ins 
Verſtändnis der heiligen Lehre dienlich iſt, und das iſt er gewiß, wenn 
das Kind, das nun einmal hochdeutſch nicht reden kann oder aus falſcher 
Scham ſich weigert, es zu tun, auf dieſe Weiſe zum Reden gebracht iſt. 

Zum Schluß des Paragraphen noch die wohl überflüſſige Bemerkung, 
daß man Fragen, auf welche nur mit Ja und Nein zu antworten iſt, nicht 
ſehr oft bringen ſoll. Zuweilen iſt zwar ein Ja und Nein auch keine kleine 
Sache, und es mag daher dem Katecheten überlaſſen bleiben, in ſolchem, d. i. 
im rechten Fall, auch ein Ja oder Nein hervorzurufen. Aber es iſt dennoch 
jedermann bekannt oder doch leicht zu erkennen, was man mißbilligt, 
wenn man gegen die immerwährende Wiederkehr von ja und nein angeht. 


32. ft die Katecheſe von der Kanzel oder ambulando zu halten? 
Mt das Ideal einer Katecheſe das lebensvolle Geſpräch Zweier oder die 
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anſtändige Unterhaltung einer Gemeinſchaft von Heiligen über herrliche 
Dinge aus dem Reiche Gottes, ſo ſcheint es auch gar keinem Zweifel zu 
unterliegen, daß man bei derſelben unter der Gemeinde der Kinder und 
Katechumenen wandeln ſoll. Die Wechſelbeziehung gibt ſich da viel leichter 
und natürlicher. Es läßt ſich auch Ruhe und Lebhaftigkeit des Katecheten, 
wie es nötig iſt, auf dieſe Weiſe wohl vereinen. Eine Unterhaltung, ein 
Geſpräch von der Kanzel, wie wunderlich würde man das finden, wenn 
man nicht von Jugend auf gewohnt wäre, zu hören, daß es ſich da und 
da finde! Die Kanzel iſt nicht zur Unterhaltung, ſondern zur Predigt, die 
Natecheſe aber fordert die Nähe des Lehrers. — Freilich bei den Kindern, 
ſo wie ſie ſind, gewährt die Kanzel einen Standpunkt, von wo aus man 
alle überſehen und leichter in Ruhe und Ordnung halten kann, während 
beim Umhergehen des Ratecheten der Mutwille hinter feinem Rücken ſich 
gehen laſſen kann: ein zufälliger Vor- und Nachteil, welcher die natur⸗ 
gemäße Form, das Ambulieren, zwar nicht verdächtigen kann, aber dennoch 
oft genug, zumal in kleinen Kirchen, den Sieg über die ambulierende Lehr⸗ 
weiſe davontragen wird! 


33. Ronfirmandenunterricht. 


In der älteren lutheriſchen Kirche hatte man größtenteils eine ſehr ein 
fache Konfirmation. Wenn der Superintendent feine Diözeſe zum Faſten⸗ 
examen bereiſte, wurden ihm auch die Kinder vorgeführt, welche das erſte⸗ 
mal zum heiligen Sakramente gehen ſollten. Er examinierte fie im ges 
ringſten Maße katechetiſcher Erkenntnis, und wenn ſie das Examen be— 
ſtanden, betete er unter Handauflegung über ihnen und ſprach ſie reif zum 
erſten Abendmahlsgang. Bei dieſer Sitte war inſofern die antike Weisheit 
beibehalten, daß man nicht dem jedesmaligen Pfarrer ſelbſt über die Reife 
feiner Ratechumenen das letzte Urteil zugeſtand, ſondern Examen und Ron— 
firmation der Ratechumenen der kirchlichen Aufſichtsbehörde in die Hände 
legte. Dagegen aber trat eins völlig zurück, nämlich die Erneuerung und 
Beſtätigung des Taufbundes, die eigentliche Konfirmation. Die amtliche 
Handlung des Superintendenten bezog ſich bloß auf die Abendmahls⸗ 
fähigkeit. Durch dieſen Mangel kam die Konfirmation zu keinen Ehren, zu 
keinem Werte und konnte es auch nicht. In der neuen Zeit freilich geſchieht 
zu großem Schaden an vielen Orten das Gegenteil, das Sakrament tritt 
hinter die Konfirmationsfeier weit zurück. Es ſcheint hie und da ein viel 
größerer Sefttag zu fein, wenn das Kind Eonfirmiert wird, als wenn es 
feinen erſten Gang zur Gnadentafel Jeſu antritt. Das Richtige wird fein, 
einer jeden Handlung ihre Würde, alſo dem heiligen Mahle den unbe⸗ 
grenzten Vorrang zu laſſen. 

Von dieſem Standpunkt aus wird man auch den Ronfirmandenunterricht 
zu halten haben. Dieſer Unterricht iſt nichts anderes als ein Unterricht zur 
Vorbereitung auf die Konfirmation und den erſtmaligen Genuß des heiligen 
Abendmahls. Weil er das iſt, ſo iſt es eine verkehrte Auffaſſung, ihn als 
Religionsunterricht im allgemeinen zu betrachten. Der allgemeine Religions⸗ 
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unterricht ſollte vielmehr bei dem Konfirmandenunterricht vorausgeſetzt 
werden können, wenn dieſer ſeinen eigentümlichen Charakter haben und 
behalten ſoll. Es iſt aber freilich in den wenigſten Gemeinden ſo, daß der 
vorauszuſetzende Unterricht und die entſprechende Erkenntnisſtufe auch 
wirklich vorausgeſetzt werden darf. Doch können wir hier, wo wir 
von dem Konfirmandenunterricht reden, wie er fein ſoll, keine Rüdficht 
auf dieſen Mangel nehmen. Zwar wird es auch dann, wenn bei vor— 
handener genügender Vorbildung der Kinder ein wirklicher Konfirmanden— 
unterricht gegeben werden kann, nicht an einer gewiſſen Vollſtändigkeit 
und am Eingehen auf die ganze chriſtliche Lehre fehlen, es wird bei dem 
Konfirmandenunterricht die geſamte Lehre großenteils wieder vorkommen, 
aber in einer eigentümlichen Weiſe, zu beſonderem Zweck und 
in beſonderer Beziehung. Die eigentlichen Themata des Konz 
firmandenunterrichts, bedingt von der doppelten Bedeutung desſelbigen, 
ſind die Sakramente, Taufe und Abendmahl, und was von 
dem einen zum andern überleitet, Ronfir mation und Abſolu— 
tion. Der Konfirmandenunterricht iſt daher feinem Namen nach ein 
ſakramentlicher, und der Unterrichtsgang könnte etwa folgender ſein: 


1) Was iſt die Taufe? 

2) Von der Kindertaufe. 

3) Von Patenpflichten und Patendank. 
4) Ordnung der Taufhandlung. 

5) Jachtaufe und Anleitung dazu. 


6) Was iſt die Konfirmation im allgemeinen? 

7) Was iſt der Taufbund, der erneuert und beſtätigt werden ſoll? 

8) Die Abrenuntiation der Konfirmation inſonderheit. 

9) Das Kredo der Konfirmation. 

10) Die wahre Kirche mit Bezug auf die ſiebente Ronfirmationsfrage, 
welche nach der Treue gegen dieſelbe fragt. 

11) Zuläſſigkeit und wahrer Wert der Konfirmation. 

12) Ronfirmationsordnung. 


15) Abſolution. Warum Abſolution vor Konfirmation? 

14) Von der Beichte. Anleitung zu den verſchiedenen Arten derſelben. 

15) Von der heiligen Zucht der Bruderliebe. Nach Matth. s. 

16) Stellung der Beichthandlung vor der Konfirmation, ſamt Ordnung 
und Form der Beichte und Abſolution. 


17) Stiftung des heiligen Abendmahls. 

18) Das heilige Abendmahl. Ronfeſſionelle Unterſchiede. 
19) Würdigkeit und Selbſtprüfung. 

20) Abendmahlsgemeinſchaft. 

21) Abendmahlsordnung. 
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22) Die Lehre vom Sakrament, ſamt Würdigung der ſieben Sakramente 
anderer Kirchen !). 
25) Vom Gebet und deſſen ſeliger Übung. 


Nimmt man nun den Ronfirmandenunterricht in dieſer eigentümlichen 
Sorm und Begrenzung!) und ſetzt man einen vorausgegangenen allge⸗ 
meinen Religionsunterricht, fo begreift es ſich, weshalb man in der älteren 
Zeit dem Konfirmandenunterricht nur eine kleinere Summe von Lehr: 
ſtunden widmete. Ein Sechswochenunterricht, wie ihn Markgraf Georg 
Friedrich von Ansbach (1557-1 bos) in Franken einführte, iſt zumal bei 
täglich gegebener Stunde vollkommen ausreichend, um das oben angebene 
Ziel zu erreichen. Ja, es möchte nicht einmal gut fein, einen fo beſtimmt 
gefaßten Unterricht mehr in die Länge zu ziehen. Der Ronfirmanden⸗ 
unterricht iſt feierlicher Natur, auf der ahnungsreichen Schwelle der 
Abendmahlsgemeinſchaft gegeben, und eben deswegen erwartet auch die 
Gemeinde von ihm etwas beſonders Hebendes und Anregendes. Wie wäre 
es aber möglich, ein ganzes oder halbes Jahr hindurch die feierliche Be— 
ziehung auf die kommenden heiligen Handlungen gleich feſt und friſch zu 
halten? Maß iſt hier allerdings nötig, damit nicht der Zweck verfehlt werde. 

Es iſt übrigens nicht die Meinung, daß der Geiſtliche, weil er einen 
kurzen Konfirmandenunterricht geben ſoll, damit auch des vorausgehenden 
allgemeinen Unterrichts entbunden und die Laſt ſeiner Arbeit gering ge— 
macht werden ſoll. Er kann und ſoll die Rinder von Jugend auf unter: 
richten, fo aber, daß er zwiſchen dem Religionsunterricht im allgemeinen 
und dem Konfirmandenunterricht den rechten Unterſchied aufrecht erhalte, 
beide nicht vermenge, ſondern dem letzteren ſeine eigentümliche Weihe und 
Würde laſſe. 


Aus der Natur des Konfirmandenunterrichts ergibt ſich endlich, daß die 
Präparanden noch in den allgemeinen Unterricht ge⸗ 
hören, beim Konfirmandenunterriht nur Hörer fein können, fowie 
daß die Repetenten hörend wiederholen. Es ergibt ſich aber nicht, daß 
das Inſtitut der Präparanden und Repetenten aufhören ſolle. Vorfeier und 
Nachfeier iſt hier ganz gut. Und wohl denen, welche ſie haben können und 
benützen. 


41) Nr. 22 könnte am Anfang des ganzen ſakramentlichen Unterrichts ſtehen. 

42) Geiſtliche, welche die Sache faſſen, ſollten ihren Amtsbrüdern vorgehen und ihnen durch 
ſchriftliche Ausarbeitung des Konfirmandenunterrichts zeigen, was und, ſofern es möglich iſt, 
das ſchriftlich darzulegen, wie man es geben foll. — Der Verfaſſer dieſe Blätter hat es 1860 
verſucht, „den ſakramentlichen Teil des Konfirmandenunterrichts“ nach obiger Reihenfolge aus- 
zuführen. S. Wilh. Löhes Traktate für die Seelſorge. VI. Der ſakramentliche Teil des Kon- 
firmandenunterrichts. Zur Repetition für Konfirmierte. Nürnberg. U. Eh Sebaldſche Buchdruckerei 
und Verlagshandlung 1860. Der höchſt unvollkommene Verſuch erlebt ſoeben (1888) eine zweite 
Auflage. Er hat von ſo mancher Seite Anerkennung gefunden, die er bei ſeiner Beſchaffenheit 
nicht verdiente. Er iſt und bleibt auch in der neuen Auflage ein armer Verſuch, einen richtigen 
Gedanken auszuführen, den nämlich, daß der Konfirmandenunterricht von dem übrigen Religions- 
unterricht zu ſcheiden und als Einführung in das kirchliche und ſakramentliche Leben zu be⸗ 
handeln ſei. 
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C. Liturgiſches 


34. Die heiligen Zeiten. 


Der Menſch lebt in Zeit und Raum; auch das gottesdienſtliche Leben, 
wovon die Liturgik handelt, muß deshalb nach Zeit und Raum und 
nach der Art und Weiſe, die es ſelber beſitzt, betrachtet werden. Reden 
wir alſo zuerſt von der gottesdienſtlichen Zeit, dann vom 
gottesdienſtlichen Raum, zuletzt vom gottesdienſtlichen 
Leben ſelbſt. 


Bei der gottesdienſtlichen Zeit haben wir vom Tag, von der Woche und 
vom Jahre zu reden. Herr unſerer Zeit, unſerer Tage, Wochen und unſeres 
Jahres iſt der gekreuzigte Chriſtus, der auferſtanden iſt und zur Rechten 
des Vaters ſitzt. Am Karfreitag ſtarb der Herr. Was natürlicher, als daß 
man den Tag darauf ganz in Erinnerung des Tages vorher verlebte. Das 
blieb der Chriſtenheit, ein jeder Tag vergeht im Andenken des Leidens Jeſu. 
Der Verlauf ſeines Leidens und Sterbens regelt den gottesdienſtlichen Tag. 
Und wie nun der Todestag des Herrn in allen unſeren Tagen herrſcht, ſo 
gibt ſeine große Woche unſeren Wochen Bedeutung, Maß und Ziel. 
Der Sonntag, da er ſich zum Leiden einſtellte, wird zwar von dem 
Auferſtehungsſonntag überftrablt; aber jeder unſerer Sonntage iſt nun ein 
Bruder des Oſtertags geworden. Der Mittwoch mit dem offen er— 
klärten Entſchluß des Verrats, der Donnerstag mit der Einſetzung 
des heiligen Mahls, der Freitag mit der Geſchichte des Leidens und 
Sterbens, der Sonnabend mit der Grabesruhe Jeſu drücken allen 
unſeren Mittwochen, Donnerstagen, Freitagen und Samstagen den litur— 
giſchen Charakter auf. Und wie jeder Tag für ſich im Gedächtnis des 
Leidens Jeſu vergeht, ſo jede Woche im Gedächtnis ſeiner letzten Woche 
bis zum Tag der Auferſtehung. Und wie ein jeder Tag den Karfreitag, 
jede Woche Jeſu letzte Woche, ſo wiederholt das Jahr feiernd das ganze 
Leben Jeſu. Die Wartezeit begehen wir im Advent. Von Weihnachten 
bis Septuageſima ſehen wir ihn geboren werden, wachſen, zum Manne 
reifen, ins Amt treten, im Amte wirken. Von Septuageſima bis zum 
Oſterabend feiern wir fein Leiden, dann folgt die Seier feiner Auferſtehung, 
feiner vierzig öſterlichen Tage, feiner Auffahrt, die Ausgießung feines 
Heiligen Geiſtes und im Verlauf des Überreſtes vom Jahre das Gedächtnis 
des Baues und Lebens ſeiner heiligen Kirche. So leben wir alle Tage, 
Wochen und das ganze Jahr unſerem Herrn Jeſus. 

Und zwar begehen wir immer das Gedächtnis der Leiden und der Auf— 
erſtehung in derſelben Weiſe. Um elf Uhr mittags läuten alle Glocken 
im Lande die heiße Mittagsftunde Jeſu ein, wo er am Kreuze hing, Nacht 
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um ihn her“); ernfte Seier feiner Leiden in Buße für die Sünden und Lob⸗ 
preiſung feines allerheiligſten Verdienſtes füllt die Seele des Chriſten. Um 
drei Uhr denkt man im Stundengebete ſeines Todes und betet um einen 
guten Tod. — In jeder Woche begeht man am Mittwoch und Freitag 
Jeſu Leiden mit Buße, jeden Sonntag ſeine Auferſtehung mit Freuden. — 
Und im Jahre iſt die vierzig-, ja ſiebenzigtägige Gedächtniszeit der Leiden 
Jeſu Bußzeit, Faſtenzeit, Betzeit; fünfzig Tage vom Oſtertage an hohe 
Freudenzeit. — Wir ſehen, die Geſchichte Jeſu, Jeſus ſelbſt iſt unſer 
Leben, — das Kirchenjahr, die Woche, der Tag eitel Gedächtnis Jeſu, und 
wer ſich ins Kirchenjahr hineinlebt, lebt ſich in das Leiden Jeſu hinein 
und in ſein ganzes Leben. 


Jedoch dürfen wir uns nicht verhehlen, daß das Kirchenjahr noch einen 
doppelten Sinn hat, oder wenn es ihn bei uns Proteſtanten verloren hat, 
doch gehabt hat und in der Tat noch haben ſollte. Denn einmal zeigt jeder 
Kalender mit ſeinen vielen, jedem Tage beigeſchriebenen Namen, die noch 
überdies gehäuft und gemehrt werden können, daß das ganze Jahr des 
Gedächtniſſes der Heiligen voll iſt“). Wie die Sterne den Sonnenlauf 
begleiten, ſo begleitet das vielfache Gedächtnis frommer Überwinder das 
hohe Gedächtnis des Lebens, Leidens, Sterbens Jeſu. Und jeder Heilige 
ſpiegelt in feinem Leben, Leiden und Sterben das Leben und die Voll: 
endung ſeines Herrn wieder. Wie gar nicht die lutheriſche Kirche eine 
Seindin dieſes Gedankens geweſen ift, kann aus Luthers und anderer 
Schriften und aus der reichen Kalenderliteratur der lutheriſchen Kirche 
erwiefen werden. Von Luther an, auf deſſen Mahnen und mit deſſen Vor: 
rede Georg Major die gereinigten Vitae patrum berausgab*), bis in die 
neue Zeit herauf gehen zahlreiche Schriften, welche die Geſchichten und 
den Tod der Heiligen Gottes feiern und dem Herrn nachahmen, von 
welchem geſchrieben ſteht, daß vor ihm das Gedächtnis und der Tod ſeiner 
Heiligen wert gehalten iſt“ ). 


3) So müſſen wir das Elfuhrläuten faſſen, weil bei uns die Anſicht durchgegriffen hat und 
allgemein geworden iſt, daß Jeſus Chriſtus nicht um 11 Uhr, wie die Alten annahmen, ſondern 
um 9 Uhr gekreuzigt worden ſei. 


44) S. das ‚Calendarium sanctorum oder die Zeugenwolke des Neuen Teſtamentes“ im Haus-, 
Schul⸗ und Kirchenbuch von W. Löhe. Tl. II. 1859. S. 115 ff. 


45) Vitae patrum, in usum ministrorum verbi, quoad eius fieri potuit repurgatae. Per D. Georgium 
Majorem. Cum praelatione D. Doctoris Mart. Luth. Witebergae 1562. 


46) Die Literatur der proteftantifhen Kirchen über das Leiden und Sterben der Märtyrer 
hat in den wenigen Jahren, ſeitdem die erſte Auflage dieſes Buches erſchienen iſt, ſehr zu⸗ 
genommen. Eine Hinweiſung auf Pipers Kalender und Fliedners Märtyrerbuch reicht hin, auf 
die Spur einer ganzen Reihe von ähnlichen literariſchen Erſcheinungen zu helfen. Es gibt nun 
zwar Darſtellungen von Märtyrergeſchichten, welche den Beiſpielen der Märtyrer nicht zu Frucht 
und Segen helfen können. Aber gewiß iſt es doch, daß neben der Heiligen Schrift, die außer 
Vergleich ſteht, keine Lektüre ſo ergreifend und ſegensreich iſt, als die Paſſionsgeſchichten der 
Märtyrer. Die geſamte Flut der chriſtlichen Unterhaltungs- und Romanlektüre rauſcht vor uns 
vorbei. Aber die Geſchichten der Helden Jeſu werden bleiben und bis ans Ende wirken. Auch 
die Beiſpiele des heroiſchen Glaubens aus dem Mittelalter werden auf diejenigen, welche Zeit 
und Zuſtände zu unterſcheiden und zu würdigen wiſſen, immer erfriſchend und ſtärkend wirken. 
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Serner feierte die Kirche vor Zeiten aber auch den natürlichen 
Verlauf des Jahres, ſeinen Fortſchritt von Samen zu Ernte, von 
Sommer zum Winter, von Froſt zur Hitze und wieder zum Froſte mit 
ihrem Quatemberfaſten und feiert ihn auch in der neuern Zeit mit ihren 
Erntefeſten, Silveſterabenden ufw. 


Jeder Kalender ſchattet dieſe dreifache Jahresfeier nach dem Lauf der 
Natur, des Lebens Jeſu und der Geſchichte ſeiner Hei— 
ligen ab. Sonne, Mond und Sterne zeigen darin ihren Lauf, wandeln 
aber alle ehrerbietig um Jeſum und ſeine Heiligen, deren Gedächtnis und 
Seiern dem natürlichen Jahr und ſeinen Zeiten und Tagen heiligen Sinn 
und Bedeutung, Wert und Leben verleihen. Es gibt darum auch nicht 
leicht ein Buch, welches ſo den Totaleindruck machen könnte, wie die ge— 
ſamte Zeitgeſchichte und die große Jeitenuhr, der geſtirnte Himmel, dem 
Herrn und ſeiner Kirche untertänig ſei, als eben der Kalender, verſteht 
ſich mit Hinweglaſſung alles Schnörkels und Aberglaubens, davon auch 
ältere und neuere Kalender dem abergläubig verwöhnten Volke zu Ge— 
fallen voll ſind. 


55. Entſtehung der Hauptfeſtzeiten des Jahrs. 


Das Kirchenjahr iſt ein Ganzes, aber kein geſuchtes, kein gemachtes, kein 
ängſtlich menſchliches Syſtem. Es fehlt demſelben hie und da an Rundung 
und gleichmäßiger, harmoniſcher Ausbildung, wie ein einfacher Fingerzeig 
auf die lange Reihe der Trinitatisſonntage nach dem Feſthalbjahr zeigen 
kann. Was aber an Rundung des Jahres fehlt, wird durch die ſchöne 
Seier des gewöhnlichen Tages und der gewöhnlichen Woche erſetzt, 
deren ſtille Herrlichkeit auch ihr großes Recht und ihre ſüße Wohltat 
haben. Denn wenn allezeit Seft wäre und es ein Feſtſpſtem gäbe, welches 
jeden Tag feſtlich machte, ſei's auch durch die manchfaltigſte und ver— 
ſchiedenſte Feier, fo wäre doch am Ende gar kein Tag feſtlich. Es würde 
das Außerordentliche zum Alltäglichen, Gewöhnlichen gemacht und eben— 
damit ſeiner Beſonderheit und Eigentümlichkeit beraubt. Iſt nun aber 
nicht das ganze Jahr abgerundet, ſo ſind es doch zwei kleinere Ganze 
innerhalb des Jahres, welche wie Sonne und Mond am Kirchenhimmel 
ſtehen und das Jahr regieren. Wir meinen die eigentlich große Feſtzeit 
des Jahres von Septuageſima bis Trinitatis und die Weihnachtsfeier von 
Advent bis zum Epiphanienfeſte mit ihren Nachklängen in den Epiphanien⸗ 
ſonntagen. 

Es war ganz natürlich, daß ſich von Anfang an vor allem, was der 
Herr gelebt und getan hatte, das Gedächtnis der Leiden und ſeiner 
Verherrlichung hervorhob. Lag doch am Leiden, Sterben, Auf— 
erſtehen und der Verherrlichung des Menſchgewordenen all unſer Heil. 
Hier blüht und trägt für uns der Lebensbaum. Die zweite feſtliche Zeit, 
die der Weihnachten, trat bedeutungsvoller und ernſter erſt mit und nach 
jenen großen Streitigkeiten hervor, welche über Gott und Menſchheit, über 
die Naturen und über die Perſon des Herrn geführt wurden. Als ſich die 
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göttliche Wahrheit in betreff dieſer hochwichtigen Punkte durch gewaltige 
Kämpfe hindurch Bahn gemacht hatte, konnte die Kirche ihren neugewonne⸗ 
nen und tiefer erkannten Glauben und die große Gewißheit von Chriſto, 
dem Immanuel, in kirchlicher Feier nicht beſſer ausdrücken als durch das 
Seſt ſeiner Geburt. Sie kniete vor aller Welt an der Krippe des Kindes 
Jeſu nieder; denn es iſt Gott und Menſch in einer Perſon. 

Anfangs feierte man die große Woche unter den Wochen wie den 
Sreitag unter den Tagen, bald aber dehnte man die Feier der Leiden weiter 
aus — auf vierzig Tage. Waren es doch ungefähr vierzig Stunden, die 
man auf die Zeit vom Tode bis zur Auferſtehung Chriſti rechnen mußte. 
Jeder Stunde einen Tag vom Jahre zum Gedächtnis! Hatte doch der Herr 
ſelbſt vierzig Tag, vierzig Nächte gefaſtet, ebenſo Moſes, ebenſo Elias. 
Vierzig war dadurch eine geheiligte Zahl. Alſo vierzig Tage lang dauert 
von alter Zeit her die Zeit des Gedächtniſſes der Leiden Jeſu. Da nun 
aber jeder Sonntag Bruder des Oſtertags war, dem Gedächtnis der Auf— 
erſtehung gewidmet, voller Freuden, ſo konnte er doch in den vierzig 
ernſten Tagen des Gedächtniſſes von Jeſu Leiden nicht zählen. Es mußten 
alſo die Sonntage vom Gedächtnis der Leiden ausgenommen werden, 
§reudenpunkte mitten in den Trauertagen fein (wennſchon die Freude ge— 
mäßigt erſchien durch die Nachbarſchaft der Trauer) und die Tage, die 
vierzig, die Quadrageſima, mußte bis auf den Mittwoch vor Invokavit, 
bis auf Aſchermittwoch zurückgezählt werden. Mit dieſen Tagen begann die 
Quadrageſima. Im Morgenlande, wo man an Sonnabenden nicht, wie im 
Abendlande, faftete, ſondern den altteſtamentlichen Sabbat wie einen Bruder 
des neuteſtamentlichen Sabbattags eher mit Freuden beging, wo man auch 
den Donnerstag als Einſetzungstag des heiligen Mahles von den Faſten 
ausnahm, mußte man die vierzig Tage der Faſten vor Oſtern rückwärts 
noch weiter erſtrecken als im Abendland. Aus der alten Quadrageſima ent: 
wickelte ſich jo eine Quinquageſima, Seragefima, Septuageſima, fo daß 
die Gedächtniszeit der Leiden zehn Wochen vor Oſtern begann. Auch im 
Abendlande ließ man ſich's gefallen, nicht bloß die Quadrageſima zu 
feiern, eine gewiſſen Feier ſchon mit dem Sonntag in der Septuageſima 
zu beginnen. Man dachte dabei gerne an die ſiebzig Jahre des babylonifchen 
Exils und nahm die ernſte, traurige Feier auch wie ein Exil der Freuden, 
wie eine Prüfungs- und Kaſteiungszeit, aus der man ſich nichtsdeſto⸗ 
weniger herausſehnte, dem ſchönen Oſtertag entgegen. — Ganz dieſer eben 
dargelegten Anſicht von der Saftenzeit entſpricht der Charakter des Sonn⸗ 
tags Lätare, des mittleren in der Quadrageſima, der einen freudigen 
Charakter hat, weil er nach halbvollbrachter Kaſteiung wie ein fröhlicher 
Ruhepunkt erſcheint, der auf das nahende Ende der Trauer ſieht, während 
die andern Sonntage der Saftenzeit doch immer noch nach dem Wermut⸗ 
garten duften, in deſſen Mitte ihre Freuden blühen. 

Der Oſterabend, obwohl noch ein Safttag, doch auch Tauftag der Kate: 
chumenen, war ſchon freudenvoll. Man war ja ſchon nahe am offenen 
Sreudentor, beim freien Freudengipfel. Da vergaß man die Kaſteiung, die 
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noch währte, im Hinblick auf die Sreude, welche nach Mitternacht mit dem 
Halleluja eintrat. Es folgte eine Quinquageſima der Freuden. Jeder Tag 
war ein Sonntag. Von Freude zu Freude ging man, bis mit Pfingſten, 
ſpäter mit Trinitatis das Jahr zum gewöhnlichen Laufe ſich wendete. Die 
vierzig Tage vor, die fünfzig Tage nach Oſtern geben zuſammen ein 
wundervolles Syſtem der Feier, welches in ſeiner hellen Pracht vor aller 
Welt jo anerkannt ſtand, daß die Kirchenväter in ihren Schriften die Seiden 
aufforderten, in irgendeinem heidniſchen Kultus etwas von der Art zu zeigen. 

Wie vor der großen Freudenzeit der Oſtern, ſo ging auch vor Weih— 
nachten eine Bereitungszeit, ein Abbild der vierhundert Jahre vor Chriſti 
Erſcheinung vorher, gefeiert wie die Bereitungszeit vor Oſtern mit ernſter 
Einkehr in das eigene Herz, mit Saften, Beten und Almoſengeben. Und wie 
auf Oſtern die Pentekoſte, fo folgt auf die Geburt Jeſu die Epiphanien— 
zeit, eine Freudenzeit nicht von gleichem Waſſer mit der Pfingſten, aber 
dennoch eine Freudenzeit. 

Schön und ernſt ſchlang ſich in die Zeit der größten Sefte die Qua— 
temberfeier ein. Im Dezember feierte man am Quatember des ſo— 
genannten zehnten Monats das Feſt der vollendeten Ernte, und zwar 
mit Buße, Saften, Beten, Almoſen. Da kam alſo zum Ernſte der Wartezeit 
auf Chriſtum auch noch der Ernſt des Erntefaſten. Beim Beginn der 
Quadrageſima ſah man im Quatember, der am Mittwoch vor 
Reminiſzere eintrat, hinaus auf das werdende Jahr, begleitete die 
Hoffnung einer Ernte mit Buße, Faſten, Beten, Almoſen. Und wenn 
Pfingſten vorüber war, wenn das Jahr in ſeiner Pracht ſtand, die 
geſchloſſene Freudenzeit aber zu ernſter Prüfung des Verhaltens während 
der Freude einlud, dann kam wieder, wie auch ſpäter im September, 
ein Quatemberfaſten. Vier große Saft:, Buß- und Bettage kehrten 
im Jahre an bezeichnenden Stellen wieder und luden zur Einkehr ein. 

Es könnte auffallend ſcheinen, daß man, wie die Leidenszeit, ſo die 
Erntezeit und den Fortſchritt der Natur und ihrer jährlichen Entwickelung 
mit dem Ernſte der Buße bezeichnete. Allein, wenn wir in den Leiden 
Chriſti mit Recht unſerer Freude Grund ſehen, fo iſt doch der alte Gedanke, 
die Urſache unſerer Freuden mit Buße zu begehen, zart, treu und innig: 
man litt in der Leidenszeit mit, indem man Buße tat für alle Sünde, die 
Chriſto ſo großes Leid gebracht hat, und ſich dafür an Oſtern und Pfing— 
ſten von Herzensgrunde freute. Man ſchloß ſich feiernd innig an die Worte 
an: „Er iſt um unſerer Sünde willen dahingegeben und um unſerer 
Gerechtigkeit willen auferſtanden“, und fügte zur Sündenſtrafe gebührendes 
Leid, zur Gerechtigkeit der Auferſtehung die Herzensfreude. Und wenn wir 
die Ernte mit Lobgeſang und Dank feiern, ſo wußte das Altertum gewiß 
nicht weniger tief und geziemend die göttliche Wohltat nicht beſſer zu 
empfangen als mit Enthaltung und Buße, und nicht beſſer für ſie zu 
danken als mit Almoſen und Kollekten“). 

i) Man vergleiche die herrlichen Sermonen Leos des Großen de Collectis et Eleemosynis, de 


Jeiunio decimi mensis ac eleemosynis etc. etc. Opera D. Leonis Magni, Romani Pontificis, eius nominis 
primi etc. etc. Antverplae, apud Philippum Nutium. 1583. p. 11, ff. 18 ff. 
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36. Von den Lektionarien der Alten. 

Je und je wurde in den Verſammlungen der Chriſten die Heilige Schrift 
geleſen, und zwar geftaltete ſich, wenigſtens im Abendlande, die Sache fo, 
daß man die heiligen Bücher nicht fortlaufend Wort für Wort las, ſon⸗ 
dern ausgewählte Lektionen gebrauchte. Dieſe Sitte läßt ſich bis in das 
graue Altertum zurück verfolgen und ſpricht ſich namentlich in vielen uns 
übrig gebliebenen Lektionarien aus. Dieſe Lektionarien ſind nicht allein 
deshalb merkwürdig, weil man aus ihnen erſieht, was man in der Kirche 
zu leſen pflegte, ſondern auch deswegen, weil aus ihnen erhellt, welche 
Seſte man feierte, und weil aus den gewählten Lektionarien auf den Sinn 
geſchloſſen werden kann, in welchem man ſie wählte, alſo auf die den 
Seftfeiern zugrunde liegenden Seſt gedanken. 

Die Lektionen der Alten ſind nun aber verſchieden, es gibt Horen⸗ 
lektionen und Meßlektionen. Jene erſtrecken ſich über das ganze 
Jahr und gaben Gelegenheit, den größten Teil der Heiligen Schrift in 
Jahresfriſt nach einer dem Kirchenjahr angepaßten ſchönen Ordnung durch⸗ 
zuleſen. Sie ſind ohnehin von den Meßlektionen dadurch unterſchieden, daß 
ſie nicht in unbeſchränkter Willkür je nach Bedarf und Ermeſſen bald aus 
dieſem, bald aus jenem bibliſchen Buch genommen ſind, ſondern daß eine 
beſtimmte Solge der Bücher bei der Auswahl eingehalten iſt. Sie ver⸗ 
treten im Abendlande das Prinzip der Lektüre ganzer Bücher, das kur⸗ 
ſoriſche Bibelleſen, jedoch exzerptoriſch oder auszugsweiſe. Die Meß⸗ 
lektionen ſind nicht wie die Horenlektionen auf alle Tage verteilt, ſondern 
es gibt ihrer nur für die gefeierten Tage. Wir haben deshalb die Tage, 
für welche es Meßlektionen gibt, als gefeierte Tage zu erkennen. Da iſt es 
nun beſonders hervortretend, wie forgfältig die Feier der Septuageſima, 
die Adventszeit und die Quatembertage mit Lektionen begabt ſind. Man 
gewinnt deshalb aus dem Reichtum der Lektionen die im vorigen Para⸗ 
graphen ausgeſprochene Gewißheit von der hohen Feier der genannten 
Zeiten, und überhaupt kann man vom Kirchenjahr der Alten, von deſſen 
Uberreſten wir am Ende jetzt noch kirchlich leben, keinen beſſern Begriff 
bekommen als in den Lektionarien. 

Aus ihnen iſt namentlich auch das Urteil geſchöpft, welches oben von 
der minderen Rundung des Kirchenjahres als eines Ganzen, dagegen aber 
auch von der Quadrageſima und Pfingſtquinquageſima als Schmuck und 
Krone des Jahres gefällt iſt. Von Septuageſima bis Pfingſten greifen 
nicht allein die Horen, ſondern auch die Meßlektionen herrlich zuſammen, 
ein Jug und Gedanke geht durch alle. Eben aus ihnen aber zeigt es ſich 
auch, daß die Feſtgedanken der Alten nicht immer die find, welche wir 
bei den Seftzeiten einzuhalten pflegen. Die eben angedeuteten Gedanken der 
Feſt⸗ und Quatemberzeiten, die fo wenig die unfrigen find, gründen ſich 3. B. 
ganz auf die Lektionarien, wenngleich ſie auch durch andere geſchichtliche 
Umftände beſtätigt und bewährt find. 

Sür die neue Zeit, welche kein Lektionarium von Wert hat ſchaffen 
können, eben weil ſie es durch Reflexion ſchaffen wollte, kann das Stu⸗ 
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dium der alten Lektionarien und des alten Kirchenjahres nur empfohlen 
werden. An jenen Erzeugniſſen des Altertums ſelbſt müßte man ſich klar 
machen, wo allenfalls das alte Kirchenjahr eine andere Auffaſſung zuließe 
als die altgewohnte. An ihnen würde man aber auch Verſtand und Weis⸗ 
heit der Alten bewundern lernen und ſich um ſo lieber an ſie anſchließen, 
als man ſelbſt keine Kraft und Weisheit beſitzt, es ihren Schöpfungen 
voraus oder gleich zu tun!). 


37. Von dem heiligen Raum. 

So gewiß die Ordnung der Zeit für die Liturgie von der größten Bes 
deutung iſt, ſo gewiß iſt auch eine angemeſſene Einrichtung und Ordnung 
des Raumes von einer großen Wichtigkeit für denſelben Zweck. Der Chriſt 
kann überall beten und ein geiſtliches Leben führen, es läßt ſich auch kein 
Ort von einer ſolchen Häßlichkeit denken, daß er nicht dennoch durch Über: 
ſchwang des Geiſtes zu einem Bethel werden könnte. Die SHöhlengottes⸗ 
dienſte der Alten beweiſen das reichlich. Andererſeits läßt ſich aber auch 
nicht leugnen, daß die Örtlichkeit mit ihrer Beſchaffenheit der menſchlichen 
Andacht Hinderniſſe entgegenſtellen und umgekehrt ſie in einem gewiſſen 
Maße auch fordern kann. Wir leben ein geiſtliches Leben im Raume wie 
in der Zeit, und zwar hat der Leib an demſelben als unzertrennlicher 
Genoſſe der Seele ſeinen Anteil, ſo daß Leiblichkeit und Räumlichkeit mit⸗ 
nichten im Gegenſatz zum Gottesdienſt im Geiſt und in der Wahrheit 
zu ſtellen ſind. Im Gegenteil, wo irgend der Geiſt es vermag, wird er 
auch das Leibliche und die räumliche Umgebung und Einrichtung dem 
geiſtigen Zwecke der Anbetung entſprechend geſtalten. Eben das zeigt ſich 
auch in der älteften Zeit, welche von denen nicht recht erkannt iſt, die 
Spiritualismus und Abſtraktion mit Einfalt verwechſeln. Es iſt gerade die 
Einfalt eines kirchlichen Totallebens, was die Alten lehrte, ihre kirchlichen 
Räume des Zweckes würdig auszuftatten. Wo überall deshalb in der 
erſten Zeit die Verfolgung ruhte, ſchmückte ſich der Altar und das Gottes⸗ 
haus und zwar in einem Maße, die man heutzutage hie und da ebenſo 
für Luxus ausgeben würde, wie Judas die Narde des ſalbenden Weibes 
für Unrat und Verſchwendung erklärt. 

Wir haben aber dieſes Orts nicht vor, vom Kirchenbau im allgemeinen 
und von der Außenſeite des kirchlichen Gebäudes zu reden, ſondern es iſt 
rein der liturgiſche Raum, das Innere der kirchlichen Gebäude, welches wir 
ins Auge faſſen. Wie die Alten die Außenwand ungeſchmückt ließen, ſo 
beſcheiden auch wir uns hier des Außeren, ohne es zu verachten oder gleich⸗ 
gültig von ihm zu denken. 

Die Hauptfrage iſt nun: Was in einer lutheriſchen Kirche die erſte und 
wichtigſte Stelle ſei, ob Altar oder Kanzel? Allein dieſe Frage zu ent⸗ 
ſcheiden iſt leicht. Auch im lutheriſchen Gottesdienſt iſt nicht die Predigt, 
ſondern das heilige Abendmahl die größte Seier. Die Predigt führt ſelbſt 


48) Einen Verſuch der Wiederherſtellung ſ. W. Löhes Haus-, Schul- und Kirchenbuch für Chri⸗ 
ſten des lutheriſchen Bekenntniſſes. 2. Tl. Stuttgart. Bei Bertelsmann. 1859. S. 141—158. 
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zum heiligen Mahle als zur innigften geheimnisvollen Verbindung der 
Chriſten mit ihrem Chriſtus. Was aber das Ziel alles Gottesdienſtes iſt, 
heiligt auch die Stelle, an welcher es vollzogen wird, zur erſten in einem 
chriſtlichen Gotteshauſe. Darum iſt und bleibt auch für den lutheriſchen 
Kirchenbau und für die Einrichtung unſerer gottesdienſtlichen Gebäude der 
Altar die wichtigſte Stelle, auf welche ſich der geſamte heilige Raum zu 
beziehen hat. Eben daher iſt die Anordnung der alten Gotteshäuſer im 
ganzen auch der lutheriſchen Kirche zuzueignen. 

Unbewußt, aber kenntlich liegt der alten Einrichtung gottesdienſtlicher 
Lokale die Einrichtung der Stiftshütte oder des Salomoniſchen Tempels 
zugrunde. Vor dem Heiligtum ſtand der Brandaltar, Golgathas Vorbild, 
welcher von dem ganzen Tempeldienſt vorausgeſetzt wird. Vom Brand⸗ 
altar führt den Prieſter der Weg zum Waſchfaß, das Hände und Füße 
reinigt, und hiemit iſt die Taufe mit ihrem Nachklang in der Abſolution 
vorgebildet, in der uns die Kraft des Opfers Jeſu zugeeignet wird. Nur 
der Gewaſchene tritt aus dem Vorhof zum Heiligtum, nur der Getaufte 
und in der Gnade der Vergebung Stehende kann zum Gottesdienſte des 
Neuen Teſtamentes eingehen. Im Heiligtum ſteht der Leuchter, der uns 
Gottes Wort ſinnbildet, die Schaubrote, Vorbilder unſerer Dank⸗ und 
Liebesopfer ſowie des Brotes, das wir dem Herrn zu ſeinem Sakramente 
bringen, — und der Rauchaltar — auf der Schwelle des Allerheiligſten, — 
der uns an das große Opfer des Gebets, des Dankes und des Lobgeſanges 
erinnert. Im Allerheiligſten iſt die Lade mit dem ganz goldenen Sühn⸗ 
deckel, der das Geſetz bedeckt, der vom Cherubim beſchaut und geehrt wird, 
mit der Gelte und Aarons grünendem Stabe: alles Vorbild wie des 
ewigen Lebens fo des heiligen Mahles, in welchem uns nahet, der in der 
Wolke wohnte, er, der unſre Verſöhnung iſt und deſſen wunderbare Ver— 
einigung mit der Menſchheit Cherubim und alle Engel zu ſchauen gelüſtet. 
Ganz dem entſprechend haben die Kirchen im Neuen Teſtament einen Vor⸗ 
hof mit dem Urbild des Waſchfaſſes, dem Taufſtein, der auf der Schwelle 
des Vorhofes zum Heiligtum ſteht. Im Heiligen wandelt die prieſterliche 
Gemeinde und wird von Gottes Wort, des Leuchters Urbild, erleuchtet. 
Da übt fie auch ihre gottesdienſtlichen Gebete, da dankt und lobfingt fie 
und bringt Schaubrot und Opfer ihrem Herrn. Und im Allerheiligſten 
ſteht ihr Altar, an dem ſie viel mehr empfängt, als ſie gibt, an welchem 
ſie ihre Opfermahlzeiten hält und ihrem Chriſtus zur innigſten Gemein⸗ 
ſchaft begegnet. Offen ſteht vor ihr der Ort der höchſten Offenbarung 
und Vereinigung, und das iſt der Unterſchied des Alten und Neuen Te: 
ſtamentes. So ergibt ſich die dreifache Einteilung einer jeden chriſtlichen 
Kirche. Der Altar deutet das Allerheiligſte der ſtreitenden Kirche. Die Kanzel 
aber ſteht entweder an einem ſchicklichen Ort im Schiff der Kirche oder an 
der Schwelle des Chors. 


Am Altare und in deſſen Nähe iſt der natürliche Platz derer, die am 
Altare dienen. Ob der Hirte und Biſchof ſeiner Gemeinde bei ſeinen amt⸗ 
lichen Handlungen nach Oſten gewendet ſteht oder hinter dem Altar von 
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Oſten nach Weſten gekehrt, ift gleich und hat beides eine ſchöne Deutung. 
Nicht gleich aber iſt es, ſondern liturgiſch erfordert, daß die ganze Ge— 
meinde nach Oſten zum Altare ſchaue, alſo daß alle Sitze und Bänke dem 
Altare zugewendet ſeien; daraus geht hervor, daß auch die Kanzel am 
beſten im Oſten des Schiffes angebracht iſt. 

Die Chorſänger ſamt dem Kantor ſtehen wohl am beſten an der Spitze 
der ſingenden Gemeinde, auf der Schwelle des Chores oder Schiffes, etwa 
auch in der ſogenannten Vierung. Die Orgel aber fände wohl ihrer Be— 
ſchaffenheit nach hier keinen Platz. Sie gehört ans entgegengeſetzte Ende 
des Chors, über den Vorhof. Man hat es auch zweckmäßig gefunden, daß 
der Chor ſich bei der Orgel ſammle und alles, was zur Leitung des 
gemeindlichen Geſanges dienen ſoll, aus der Höhe ſchalle. 

Die ganze Einrichtung des Gottesdienſtes weiſt darauf hin, daß der 
Ort des Altars über das Schiff erhaben ſei, damit die ganze Gemeinde 
Augenzeuge deſſen werden könne, was am Altar geſchleht. Doch werden 
die Proteſtanten kein Intereſſe haben, den Altar allzu hoch zu ſtellen, weil 
ſie kein Meßopfer, keine Anbetung der Hoſtie geſtatten und auch nicht 
darauf ausgehen können, eine Scheidung des ſakramentalen Ortes von der 
prieſterlichen Gemeinde anzudeuten. 

Die Bänke ſollten bequem zum Knien eingerichtet ſein, weil das Knien 
eine kirchliche Gebärde iſt und allerdings die der Andacht förderlichſte Stel— 
lung, wenn es nicht durch Schmerz und Unbehagen der Knie ſtört. Eine 
Unterſtützung der Arme der Knienden iſt deshalb nötig. 

Emporen ſind eine alte Sitte, doch fand es das Altertum mit Recht 
ſchicklicher, die Frauen ſtatt der Männer auf die Emporen zu verweiſen. 

Gut iſt es, wenn der gottesdienſtliche Raum nicht zu klein iſt. Engigkeit 
widerſpricht dem liturgiſchen Gedanken, der feine Differenzen und Inter— 
valle auch durch eine gewiſſe räumliche Scheidung ausdrückt. Eine zu 
kleine Kirche fordert auch nicht zur Andacht auf, zumal wenn fie in pro⸗ 
teſtantiſcher Weiſe mit Bank und Bank bis auf die Altarſtufen hin bedeckt 
iſt. Inſonderheit aber iſt es dem Liturgen ſelbſt angenehm, die Gemeinde 
nicht zu nahe zu haben: es iſt eigen, aber wahr, daß man ſich inniger mit 
ihr vereiniget fühlt, wenn ſie leiblich etwas ferner, als wenn ſie näher 
ſteht. Es gibt hiefür, verſteht ſich, keine dogmatiſchen Gründe, ſondern nur 
pſychiſche, die ſich aber doch geltend machen, obwohl es keinem Zweifel 
unterliegt, daß das Mißbehagen überwunden werden muß, wenn die Ur⸗ 
ſache davon nicht zu beſeitigen iſt. 


38. Heiliges Geräte. 


Unter dieſem Namen wünſchte ich, weil wir keinen anderen zuſammen⸗ 
faſſenden haben, ebenſowohl die unbeweglichen als die beweglichen Gerät— 
ſchaften unſerer Kirchen zuſammenfaſſen zu dürfen, welche zu unſeren 
gottesdienſtlichen Zwecken dienen, alſo ebenſowohl den Taufſtein, die Kanzel 
und den Altar, als Taufbecken und Kannen, Kelch und Ziborium, ſamt all 
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den Hüllen und Decken, welche für beides dienen. Ich faſſe ſie nicht bloß 
wegen ihres gemeinſchaftlichen Zweckes, dem chriſtlichen Gottesdienſte zu 
dienen, zuſammen, ſondern auch deshalb, weil ich über fie, foweit fie näms 
lich aus der neueren Zeit ſtammen, und über das Verſtändnis, welches die 
von ihnen haben, die ſie brauchen, im allgemeinen ein und dasſelbige Urteil 
glaube äußern zu müſſen: ich finde nämlich alles beides ſehr gering und 
unter aller Erwartung. Was uns Menſchen ſonſt teuer und lieb iſt, darauf 
verwenden wir Sorgfalt, laſſen uns Koften und Unkoſten nicht gereuen; 
auch ein Armer iſt zum Beiſpiel erfinderiſch, um die Gräber der Seinigen 
zu ſchmücken und zu ehren und dergleichen. Nun ift ohne Zweifel das, was 
uns in unſeren Kirchen gegeben wird, das Größte und Beſte, was uns 
in der ganzen Welt gegeben werden kann, nämlich in der Taufe und im 
Worte der Geiſt mit ſeinen Kräften und im Sakramente des Altares der 
Leib und das Blut des Herrn. Darum ſollten wir die Orte, von denen 
aus uns die himmliſchen Gaben gereicht werden, ehren und ſchmücken, und 
ebenſo die Geräte, in denen ſie uns mitgeteilt werden. Wir ſchmücken die 
Gräber, in denen die toten Leiber unſerer Väter ruhen, während wir die 
Orte und Geräte, von und aus welchen wir lebendige Himmelsgüter 
nehmen, geradeſo behandeln, als waltete unter uns in Anbetracht ihrer eine 
ganz andere, umgekehrte Schluß⸗ und Gedankenfolge. Wer fi davon 
überzeugen will, der mache nur eine Wanderung durch die Kirchen feiner 
Umgebung, ſchaue Taufſteine, Kanzeln und Altäre, laſſe ſich die heiligen 
Gefäße und die Paramente zeigen, und er wird erftaunen, wie gering alles 
iſt und welch ein Widerſpruch zwiſchen dem Zwecke und der Erſcheinung 
des heiligen Gerätes hervortritt. Sollte aber auch hier und da ſich das 
Gegenteil finden und an manchem Ort die angeſtammte Liebe der Ge⸗ 
meinden zu ihren Kirchen ſich in einem gewiſſen Aufwande oder gar in 
einer Art von Verſchwendung zeigen, ſo wird einem vielleicht greller und 
ſtörender als hier und da die Armut und Armlichkeit, die Geſchmackloſigkeit 
und Häßlichkeit des Gerätes bei allem Reichtum ins Auge fallen. Jeder 
Proteſtant traut ſich ein Urteil über die Einrichtung römiſcher Kirchen zu 
und hält es für ſein angeſtammtes Recht, ſeine Meinung ſagen zu dürfen, 
während er es ganz erträglich findet, wenn ſeine eigene Pfarrkirche an 
Mängeln leidet, die für einen vorurteilsloſen Menſchen vielleicht ebenſo 
widerwärtig und noch widerwärtiger find als die geſchmackloſe Übers 
ladung einer römiſchen Kirche. Woher kommt nun dies alles und was man 
dieſer Art mehr ſagen könnte, wenn nicht von einer grenzenloſen Un⸗ 
wiſſenheit und faft möchte man ſagen Roheit der Pfarrer und der ganzen 
proteſtantiſchen Geiſtlichkeit. Wie lange her iſt es, daß, ich will nicht 
ſagen die Gemeinden, denen, mit ehrenwerten Ausnahmen, in ihren Kirchen 
alles gut genug zu ſein pflegt, ſondern die Pfarrer ſelbſt es nur in den 
Bereich ihrer Fürſorge und ihres Eifers gezogen haben, wie die heiligen 
Geräte ihrer Kirchen beſchaffen ſeien. Man kann es gewiß eine ganz neue 
Lebensregung in unſerer Kirche nennen, daß ſich hie und da nur Un⸗ 
zufriedenheit und einiges Streben kundgibt. Wo ſich aber auch dieſes 
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Streben zeigt, hat es denn Licht vor ſich und wiſſen denn wirklich die 
Pfarrer, wie ihr heiliges Geräte beſchaffen ſein ſoll? Ganz abgeſehen von 
der Schönheit nötigt doch ſchon die Praxis, nicht alles ſein und gehen zu 
laſſen, wie es mag und kann, und wer einigermaßen darauf ausgeht, be⸗ 
quem und zweckmäßig amtieren zu können, dem möchten ſich doch gewiſſe 
Anforderungen an die Beſchaffenheit der Geräte aufdringen. Iſt nun aber 
ein Diener der Kirche nicht bloß darauf bedacht, daß alles praktiſch, ſondern 
auch daß es würdig und ſchön ſei, und wird er bei wirklich vorhandener 
Liebe zum Amt und den heiligen Sakramenten durch das Abgeſchmackte, 
Unwürdige und Geringe der Geräte und der Ausſtattung ſeiner Kirche 
geftört, fo muß doch auch der Drang und das Verlangen nach Abhilfe und 
Beſſerung erzeugt werden; nicht bloß der Schönheitsſinn, ſondern die 
Frömmigkeit ſelber muß gegen alles allzu geringe, unwürdige oder gar 
abgeſchmackte Geräte proteftieren. Kommen nun ſolche Regungen im Herzen 
eines proteſtantiſchen Geiſtlichen empor, was wird er tun? Da er von 
alledem nichts gelernt hat und deshalb nichts verſteht, ſo wird er bei 
ſeinem Eigendünkel und ſeiner Willkür in die Schule gehen; vielleicht traut 
er auch ſeiner Frau, die ſelbſtverſtändlich noch weniger weiß als er, Takt 
und Geſchmack zu und läßt ſich von ihr beraten, oder er fragt ſeinen 
Mesner, oder tappt und greift im Nebel herum, da er nicht einmal eine 
Erkenntnisquelle zu finden weiß, aus der er ſchöpfen könnte. Die Früchte 
einer ſolchen Unwiſſenheit und Unberatenheit kann man allenthalben finden 
und, wenn man will, aufzeigen. 


Die römiſche Kirche, welche durchaus nicht unberaten iſt, ſondern in 
ihren kirchlichen Büchern Anweiſung und Unterricht genug aufgeſpeichert 
beſitzt, hat in dieſem Stücke nicht weniger als die proteſtantiſche eine Zeit 
des Verfalls gehabt, und auch ſie hat ſich im allgemeinen noch nicht wieder 
zurechtgefunden, aber die Reaktion zum Beſſeren entſtand doch zuerſt in 
ihr, und ſie hat es bei ihren reichen Quellen allerorten leicht, ſich zu er⸗ 
holen, während die proteſtantiſche Kirche faſt gar keine Quellen hat und 
die reformatoriſchen Kirchenordnungen fo arm find, daß ſich für Ans 
ordnung der Kirchen und ihrer Geräte aus ihnen und der gleichzeitigen 
Literatur ſchier nichts ſchöpfen läßt. Auch die wenigen Studien, die in den 
erſten Jahrhunderten nach der Reformation auf dieſe Seite hin gemacht 
wurden, ſind verſchollen und vergeſſen, ganz abgeſehen von ihrem Werte, 
wie groß oder klein derſelbige geweſen ſein möge. Später trat dann die 
jämmerliche Zeit ein, in welcher man an dergleichen auch nicht mehr dachte. 
Uns muß es daher in dieſem Stücke genau ſo gehen, wie in betreff des 
Kirchenbaues. Noch vor kurzer Zeit plagte man ſich mit Beantwortung der 
Stage, ob nicht der proteſtantiſche Kirchenbau ein ganz anderer als der 
römiſche, ob nicht bei uns die Kanzel ebenſo das Maßgebende ſei, wie bei 
den Römifchen der Altar, und es iſt ſchier ein Wunder, daß man ſo ſchnell 
erkannte, es ſei bei uns, den Lutheranern, wie in der kirchlichen Führung 
das Sakrament, fo im Kirchenbau der Altar das Höchſte und Maßgebende 
nicht weniger als bei den Römiſchen. So werden wir uns auch in Gottes 
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Namen bequemen müſſen, zu den Schriften der alten Kirche und ihren 
Traditionen rückſichtlich der Rirchengeräte zurückzukehren und was praktiſch 
und ſchön ſei, aus der Erfahrung der Jahrhunderte zu lernen. Es muß nur 
alles mit reformatoriſchem Sinn ſtudiert, und liegen gelaſſen werden, was 
dem Dogma der reformatoriſchen Kirchen widerſpricht. 


Wir wollen ein Beiſpiel geben. Der römiſche Taufſtein muß ein wirk⸗ 
licher Stein ſein, weil die römiſche Kirche das Taufwaſſer im Taufſtein 
nur einmal jährlich konſekriert und zum Gebrauch fürs ganze Jahr im 
Taufſtein aufbewahrt. Aus dieſem Grunde hat der römiſche Taufſtein einen 
verſchließbaren Unterdeckel, der auch wirklich von Taufe zu Taufe ſorg⸗ 
fältig verſchloſſen und der Schlüſſel vom Pfarrer ſelbſt aufbewahrt wird. 
Ganz anders iſt der Taufſtein der lutheriſchen Kirche. Da in ihr der 
Grundſatz herrſcht, daß eine Konſekrierung der Elemente nur für die Dauer 
jeder einzelnen ſakramentlichen Handlung wirkſam ſei, ſo hat ſie von 
ihrem Anfang her die jährliche oder doch für längere Zeit geltende Ron⸗ 
ſekration des Taufwaſſers verworfen, ja ſie hat in grellem Widerſpruch 
gegen ihr eigenes Verfahren beim heiligen Abendmahl die Konſekration des 
Taufwaffers ganz und gar aufgegeben und konſekriert nicht mehr, ohne 
daß den meiſten Pfarrern nur einfällt, daß das Waſſer ſo gut als beim 
Sakrament des Altars Brot und Wein konſekriert werden ſollte. Bekannt⸗ 
lich haben erſt Männer wie Höfling in der neuen Zeit die Kirche auf die 
rechte Bahn gewieſen. Dieſer Grundſatz der lutheriſchen Kirche und ihre 
daraus folgende Praxis hat den proteſtantiſchen Taufſtein zu etwas ganz 
anderem gemacht. Da man immer nur ſoviel Waſſer braucht, als nötig iſt, 
ein einzelnes Rind zu beträufeln, fo braucht man gar keinen fteinernen 
Stein, es kann ein hölzerner ſein oder gar keiner, man kann auf jedem 
Tiſch taufen; daher es auch wirklich Tauftifche gibt, die dann bequemer 
zum Ein- und Auswickeln der Kinder find (wo man nämlich die Kinder 
zur Taufe auswickelt). Man braucht aber auch keine Tiſche und es iſt ganz 
genug, wenn man nur ein Taufbecken hat, das verſieht den Stein und den 
Tiſch, und wenn der Mesner es beim Taufen unterhielte, der Pfarrer ſelber 
die Taufkanne handhaben würde, ſo könnte man deſto bequemer nach der 
Taufe das Waſſer gleich wegſchütten (1). Denn das Taufbecken hat doch 
ſeinen alten Brauch verloren und wäre ſo proteſtantiſch ſachdienlichſt an⸗ 
gewendet. Bei einem römiſchen Taufſtein wendet man das Taufbecken 
allerdings auch an, das Waſſer, womit getauft wurde, aufzufangen, da 
es aus dem Taufſtein geſchöpft wird und nach dem Gebrauch nicht wieder 
in das übrige konſekrierte Waſſer kommen ſoll. Bei uns iſt jedoch der 
Gebrauch des Taufbeckens kein verhütender, ſondern es ſteht bloß im Dienſte 
der Schicklichkeit, da man doch das Waſſer nicht auf die Erde fallen laſſen 
will. Wiewohl auch das am Ende faſt ebenſogut geſchehen könnte, als 
wenn der Mesner die paar Tropfen Taufwaſſer hernach auf den Kirchen: 
boden oder vor die Kirchentür hinſchüttet: er hat eben nicht ſoviel Takt 
und Gefühl, das Element nach dem Sakrament mit Ehrerbietung zu be⸗ 
handeln, weil es doch zum Beſten gedient hatte, wozu es dienen konnte. — 
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Hieraus kann man ſehen, wie ſehr verſchieden ein proteſtantiſcher Taufftein 
von einem römiſchen iſt und ſein muß. Dennoch aber wird der rein kirch— 
liche Geſchmack und die rechte Praxis der heiligen Taufe ſowie die Päda— 
gogik der Kirche ſich niemals mit dem armen Taufbeckenſyſtem vertragen, 
ſondern für jede Kirche ein Baptiſterium fordern, einen Ort, der ſymboliſch 
am Eingang der Kirche gewählt, umſchloſſen und mit einem erhöhten oder 
vertieften Taufſtein verſehen iſt. Sobald man aber ſoweit gekommen iſt, 
dieſe Forderung zu machen, wird man von dem ganzen Bau des römiſchen 
Taufſteines nach weggelaffenem Unterdeckel und Schloß das Beſte und 
Schönſte lernen, was es desfalls geben kann. Man wird den elenden 
Widerſpruch eines hölzernen Taufſteines fallen laſſen, ihn mit der alten 
Piſzina unter feiner Baſis verſehen, proteſtantiſch über dem Taufſtein tau— 
fen, das abfließende Waſſer durch die Röhre im Taufſtein am beſten in die 
Pifzina fallen laſſen (damit iſt aller Mißbrauch, aller abergläubifche Ge— 
brauch des Taufwaſſers, alle Unehrerbietigkeit roher Mesner abgeſchnitten) 
und man wird dann den Deckel des Taufſteins nach alter Weiſe in voller 
oder geminderter Zier, mit oder ohne Slaſchenzug anbringen können, zur 
Freude der Gemeinde und zur Verherrlichung des Sakramentes. 

Mit dieſem Beiſpiele meinte ich zu zeigen, was ich unter reformato— 
riſchem Studium des alten liturgiſchen Gerätes verſtehe. Es iſt ſchier mit 
allen Geräten und mit allen proteſtantiſchen Paramenten dasſelbe, voran 
mit dem Altar, mit Ziborium und Kelch, und man muß es in der Tat, 
namentlich in dieſer Zeit eingeriſſener Unwiſſenheit und Roheit, einem 
jeden jungen Geiſtlichen zur Pflicht machen, Studien über die heiligen 
Geräte zu machen und das Seine beizutragen, daß die uralte Weisheit, 
Schicklichkeit und Schönheit gereinigt und geſäubert auch in unſere Kirchen 
einziehe und Platz gewinne. — Die Schmach, daß alte Geiſtliche nicht 
einmal wiſſen, wie ſie einen Altaranzug fertigen laſſen ſollen, ja nicht 
einmal wie ein Kelch beſchaffen ſein ſoll und wo man ihn anfaßt uſw., 
dürfte von unſerer Kirche und ihren Dienern genommen werden. 


Man könnte ſagen, die Kirchenoberen ſollten Beſtimmungen geben. Aber 
die Kirchenoberen find in der Regel altersreife Männer, die ſelbſt aus den 
Zeiten der Unwiſſenheit ſtammen, und es könnte die Sache nicht gründ— 
licher verderbt werden, als wenn deren ſubjektive Meinungen, ehe es noch 
in der Kirche für dieſe Dinge Tag geworden iſt, den Gemeinden in Form 
von Anordnungen aufgedrängt würden. Gott Lob ſind hie und da ſchöne 
Anfänge vorhanden, welche aber durch die Hand der Gewaltigen ſchnell 
unterdrückt werden könnten. Man hat in der neueſten Zeit Erfahrungen 
genug gemacht, wohin es kommt, wenn in der Form der Anordnung und 
des Befehls das Gute und Nötige eingeführt werden will. Da kann man 
ſich die Erfahrung, die bittere, erſparen, die kommen würde, wenn man 
das Schickliche und Schöne, auch wenn man es ſelbſt wüßte und verſtände, 
befehlen würde. Auf dem kirchlichen Gebiete iſt die Freiwilligkeit zu ehren, 
zu wecken, zu erziehen, nicht aber der Gehorſam gegen Befehl zu fordern. 
Nachdem es einmal ſo weit gekommen iſt, daß der Heilige Geiſt das Gefühl 
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für das kirchlich Schickliche und Schöne in betreff der Geräte und Para⸗ 
mente geweckt hat, wird er auch weiterhelfen und alles, was man von 
Regiments wegen tun ſollte, wäre nur beſcheidene Abwehr des offenbar 
Verkehrten. 

Vielleicht iſt es hier am Ort, junge Geiſtliche auf die Altarſtudien von 
Laib*) und Schwarz hinzuweiſen, die faſt ſelbſt reformatoriſch find und 
von allen aus der Zeit des Heiligen- und Reliquiendienſtes ſtammenden 
Altarbildungen zu der ſchönen Einfalt der heiligen Menſa, des Tiſches 
Jeſu führen. 

Hieher gehört übrigens ftatt eines einzelnen Paragraphen, der zur Anz 
regung geſchrieben iſt, ein ganzes Buch, eine Instructio pastoralis liturgica. 


39. Von den Beſtandteilen des Gottesdienſtes. 


Von den erſten Gemeinden heißt es: „Sie blieben allezeit in der Apoftel 
Lehre, in der Gemeinſchaft, im Brotbrechen und im Gebet“ o). Etliche haben 
es angefochten, daß unter Gemeinſchaft die Mitteilung des kirchlichen Al⸗ 
mofens, mit Brotbrechen das Sakrament des Altars gemeint fein folle, 
ohne es doch beſſer erklären zu können und ohne den Sprachgebrauch der 
Schriften des Altertums mehr auf ihrer Seite zu haben. Allein wenn auch 
die Auffaſſung des Spruches, zu der wir uns bekennen, nicht richtig wäre, 
wenn alſo auch nicht zugeſtanden werden könnte, daß in dem Spruche 
die Beſtandteile des gottesdienſtlichen Lebens angegeben ſeien, ſo könnte 
man doch nicht leugnen, daß Apoſtollehre, kirchliches Almoſengeben, Sa⸗ 
krament und Gebete die Hauptbeſtandteile des gottesdienſtlichen Lebens 
ſeien, die namentlich auch den Sonntag zum Sonntag machen und die 
große Verſammlung der Gemeinde zu dem, was ſie iſt. 

Es laſſen ſich nun aber außerhalb der großen Verſammlung, der Roms 
munio, ganz wohl Gottesdienſte denken, bei welchen einer von den vier 
Beſtandteilen über die anderen vorherrſcht. Es gibt Predigtgottesdienſte, 
bei welchen Gebet und Geſang Nebenſache ſind; Gebetsverſammlungen, 
bei denen die Predigt und Apoſtellehre, — Abendmahlsfeiern, wo anderes 
zurücktritt; ja es ließen ſich auch Zuſammenkünfte zum Almoſen denken, 
bei denen die übrigen Stücke des gottesdienſtlichen Lebens im Hintergrunde 
ſtänden. Die Trennung und Hervorhebung einzelner Teile iſt auch gar nicht 
zu beanſtanden. Doch iſt ſie keine vollſtändige, und es liegt am Tage, daß 
ganz kein Beſtandteil den anderen entbehren kann. Dies gilt inſonderheit 
von dreien. Wer kann zu irgend einem gottesdienſtlichen Geſchäfte zu⸗ 
ſammenkommen, ohne z. B. zu beten? Welche gottesdienftliche Verſamm⸗ 
lung wäre ganz ohne das Wort Gottes? Andacht und Wort Gottes ſind 
von allen gottesdienſtlichen Verſammlungen unabtrennbar. Soweit es nun 


40) Studien über die Geſchichte des chriſtlichen Altars von Fr. Laib und Dr. Schwarz. Stuttgart. 
Rümelius Wttg. 1857. 
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natürlich iſt und möglich, die genannten Beſtandteile zu trennen, mag man 
es tun, wie bereits geſagt, wenn man nämlich Grund dazu hat. Aber ſie 
ſollen auch vereinigt werden, und das geſchieht, wie gleichfalls angedeutet, 
bei der Kommunio. Da erſcheint das gottesdienftliche Leben in feiner Voll: 
ſtändigkeit. Die Gemeinde empfängt durch Wort und Tat des Herrn (Sa— 
krament) und gibt durch Wort und Tat (xorvovir), und die Begegnung 
Gottes, des Herrn, und feiner Gemeinde im feierlichſten Ernſt ift Lebens: 
höhe. In der Rommunio ift nicht bloß Wortgetöne, nicht ein Feiern von 
allen Werken, da im Gegenteil die höchſten und beſten Werke des tiefſten 
Friedens ausgeübt werden. Schier iſt die Sache zu groß und zu hoch, um 
den Namen zu gebrauchen, aber wir wollen doch wagen, es ſo auszudrük— 
ken: Hier iſt die höchſte Poeſie, und was Epik, Lyrik und Dramatik aus 
dem Stoff des gewöhnlichen menſchlichen Lebens machen und bilden kön— 
nen, es reicht doch nicht an die Vereinigung aller der heiligſten Lebens— 
blüten und Früchte in der Rommunio. Rein Wunder, wenn ſich nun in 
der Anordnung der vier Beftandteile zur Rommunio das höchſte Kunſtwerk 
erweiſt, das je aus Menſchenhänden kam. Hier iſt Natur eines Lebens, das 
übernatürlich iſt, und bei und neben der höchſten Einfalt findet ſich eine 
wunderbar reiche Pracht, welche wert iſt, aus ihren verborgenen Kammern, 
namentlich der alten Liturgien des Morgenlandes hervorgeholt, beſchaut und 
genoſſen zu werden. 


40. Die alte Kommunio und überhaupt die Liturgie der Alten 
im Verhältnis zu unſerer Zeit. 


Die lutheriſche Kirche hat, was die Liturgie anlangt, infofern echt refor= 
matoriſch verfahren, als fie nicht vor großem Überdruß an der geiſtloſen 
Weiſe, in welcher man im 16. Jahrhundert bei den Römiſchen die Liturgie 
zu bloßen Sormeln und Sormeldienft herunterwürdigte, das Schöne überſah 
und wegwarf, was auch noch von den Römifchen fo vielfach beibehalten 
war. Wenn auch Luther durch ſeine Schrift von 1526 („Deutſche Meſſe“) 
über die Grenze des reformatoriſchen Verfahrens, betreffend die Liturgie, 
hinüberſchritt und einen andern Weg betrat, als den er echt reformatoriſch 
1523 betreten hatte, fo wirkte fein Beiſpiel doch nicht fo entſcheidend, daß 
man ihm allewege nachgefolgt wäre. Wenigſtens in ſehr vielen Landes⸗ 
kirchen enthielt man ſich, irgend etwas wegzuwerfen, worinnen Segen ſein 
konnte. Allein es fehlte denn doch das liturgiſche Studium und diejenige 
Einſicht in den Gang des großen liturgiſchen Ganzen der alten Zeit, auch 
bei den alten Lutheranern, zu ſehr, als daß nicht ſchon damals manches 
untadelige und herrliche Erbſtück der alten Zeit beſeitigt worden wäre. 
Ich wenigſtens kann nirgends finden, daß bei den lutheriſchen Agenden ein 
lutheriſches Prinzip angewendet worden wäre, außer dem negativ dog: 
matiſchen. — Späterhin traten Umſtände ein, durch welche die lutheriſche 
Kirche in liturgiſchen Dingen notwendig ärmer werden mußte. Die latei⸗ 
niſchen Geſänge verſchwanden, eben damit der gregorianiſche Geſang, da 
man deutſche Texte zu den alten Noten ſchon wegen der Verſunkenheit der 
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deutſchen Sprache nicht ſchaffen konnte; an die Stelle des gregorianiſchen 
Geſangs trat das geiſtliche Volkslied, der ſo genannte Choral, und in 
den zog ſich die liturgiſche Kraft der Kirche zurück. Je länger je mehr 
mußte man das Verſtändnis der alten Gottesdienſtordnung, welche die 
Hauptſache bei den alten Liturgien war, verlieren und deshalb froh ſein, 
von all dem Nichtverſtandenen allmählich ein Stück nach dem andern zu 
verlieren; endlich mußte es jo weit kommen, daß jeder Überreft der alten 
Zeit wie ſtörend wirkte, und daß man nur die einfachſte Vereinigung der 
obengenannten vier Hauptſtücke des Gottesdienſtes ertrug und ſchön fand. 
Man kann wohl nicht anders ſagen, als daß noch vor kurzer Zeit refor— 
mierte Leerheit und Armut das Ziel zu ſein ſchien, nach welchem ſich die 
lutheriſche Liturgie ausſtreckte. 

Dagegen konnte eine Reaktion nicht ausbleiben. Hie und da fing einer 
an, die lutheriſchen Agenden einzuſehen, und für den erſten Anfang erſchien 
dann ſchon die in ihnen ſich findende Fülle und Gliederung paradieſiſch 
ſchön und hochpoetiſch, im Vergleich mit der herrſchend gewordenen Armut 
und ihrem Schlendrian, der unerträglicher wurde, als es der Schlendrian 
der alten Fülle geweſen war. Außerte man ſich nun warm fürs Gute der 
alten Zeit, ſo fanden die Zeitgenoſſen ſchon die Liebe zu altlutheriſchen 
Agenden wie romaniſierend, und man glaubte kaum, daß Fülle und Glie⸗ 
derung des Gottesdienſtes lutheriſch ſein könnte. Die Unwiſſenheit und 
Unbekanntheit mit der eignen Armut macht dreiſt und unverſchämt genug, 
diejenigen als römiſch auszuſchreien, welche vom lutheriſchen Altertum mehr 
wußten und für das, was ſie wußten, warme Liebe bezeugten. Wurde nun 
ſchon die Liebe zum eigentlich Lutheriſchen fo arg mißverſtanden, wie 
konnte man böſer Nachrede entgehen, wenn man bei aller offen dargelegten 
Mißbilligung römiſchen Verderbens der alten Liturgie doch auch noch bei 
den Römiſchen aus dem grauen Altertum liturgiſche Anordnungen oder 
Erzeugniſſe fand und pries, welche mit Unrecht antiquiert waren und heute 
noch der Andacht ausgezeichnet dienen könnten, wenn man ſie nur erſt 
wieder mit Luſt und Andacht brauchen würde. Nicht der geringſte, ſondern 
weitaus der bedeutendſte Grund oder vielmehr Ungrund, warum ſo manche 
treue Lutheraner, welche mit allem Ernſte die Reſultate der lutheriſchen 
Reformation feſthielten, für römiſch ausgeſchrieen wurden, iſt ihre offen 
dargelegte Liebe und Bewunderung der alten Liturgien. Das überſah man 
natürlich, daß dieſe verſchrieenen Männer die uralten morgenländiſchen Li⸗ 
turgien noch weit mehr als die römiſchen bewunderten. Es fiel den Leuten 
nicht ein, daß man dieſelben Männer mit dem gleichen Grunde auch der 
Hinneigung zur morgenländiſchen Kirche und zwar gerade zu ihren Sekten 
(denn die älteſten Liturgien haben die Sekten aufbehalten) zeihen konnte 
und mußte‘). 

Gegenwärtig hat ſich die Zeit gewendet. Wenigſtens für die alte luthe⸗ 
riſche Liturgie hat man in weiteren Kreiſen Partei genommen und ſogar 


51) S. Liturgiarum orlentallum collectio opera et studio Eusebii Renaudotli Parisini. Editio secunda 
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angefangen, gegliederte Liturgien, zum Teil auch neu aus alten Stüden 
geordnete, den unbereiteten Gemeinden zuzumuten. Diefelben Männer, 
welche zuerſt wieder den Sinn für Liturgie geweckt hatten, mußten nun 
umgekehrt warnend am Wege des neuen liturgiſchen Sortfchritts fteben. 
Es iſt wahr, das Volk gewöhnt ſich endlich an liturgiſche Formeln, welche 
man ihm alle Sonntage beharrlich vorträgt, und läßt ſich dieſelben endlich 
wieder als etwas Unvermeidliches gefallen, aber hiemit iſt eben doch nichts 
gewonnen. Was hilft's, wenn man ſich an Unverſtandenes und Miß— 
liebiges gewöhnt? Wenn die amerikanifchen Gemeinden von Frankenmuth, 
Srankenhilf, §rankenluſt uſw. die gegliederte Liturgie der Löheſchen Agende 
gern und freudig annahmen und übten, ſo iſt das aus ihrer Zuſammen— 
ſetzung und der kirchlichen Heranbildung ihrer Glieder leicht zu begreifen. 
Es iſt bei ihnen ein gewiſſes Maß von Liebe und Eingehen in die Liturgie, 
wodurch ſie vor Ekel und Schlendrian bewahrt bleiben. Bei anderen 
Gemeinden, die nicht dieſelben liturgiſchen Vorausſetzungen haben, muß 
man langfam geben, nicht durch Zwang, fondern durch Verſtändigung 
und Überzeugung wirken, wie man aus Art. 28 der Augsburger Konfeffion 
ſolche Weisheit wohl lernen könnte. Man muß dabei aber allerdings ein 
ſicheres Ziel und Ganzes vor Augen behalten und einen Weg einfchlagen, 
auf dem man zuerſt die Hauptſache in gute Ordnung bringt und einen ein— 
fachen Gottesdienſt anfangen kann, aus welchem ſich hernach die völligere 
Zier und Schöne mühelos entwickeln läßt. 


Bei weitem am wichtigſten iſt es, das gemeine Gebet in ſeiner 
ſchönen Mannigfaltigkeit die Gemeinden zu lehren und es mit ihnen zu 
üben. Eine Gemeinde, welche Luſt hat am Bittgebet, Lob und Dankſagung 
für alle Menſchen, iſt eine wahrhaft liturgiſche Gemeinde, auch wenn ihre 
Gottesdienſte von der antiken Herrlichkeit der Liturgie nichts haben noch 
üben. Wer ſeine Gemeinde zu dieſer Stufe geführt hätte, hätte auch den 
weſentlichen Mangel der gegenwärtigen Gemeinden, welche nur hören und 
innerlich angeregt werden, nicht ſelbſt tätig ſein und drum nicht ſelbſt 
beten wollen, überwunden. An das Gebet ſchließt ſich von ſelbſt der Pfalm, 
der Hymnus, das Kredo ufw. an, und es iſt der geiſtigere und geiſtlichere 
Fortſchritt vom Beten zum Singen, nicht vom Singen zum Beten, weil 
das Singen durch die Schönheit des Klangs mehr vom Sinn des Geſangs 
abzuziehen als in denſelben hineinzuziehen pflegt. Nach dem Gebet dürfte 
die xowvovia in Angriff kommen, es iſt gewiß wohl getan, die Gemeinden 
aus den Epiſteln Pauli über das Opfer des kirchlichen Almoſens zu be— 
lehren und dafür zu gewinnen, ſie zu einer lauteren, von Werkheiligkeit 
entfernten Übung desſelben anzuleiten. 


Was die Feier des heiligen Abendmahls anlangt, fo bringen die Ge— 
meinden auch jetzt noch ſo viel Sinn und Ehrerbietung zu derſelben mit, 
daß erfahrungsmäßig auch die, welche im übrigen Gottesdienſt ſchnell Ro⸗ 
manismus wittern, bei dieſer heiligen Handlung eine reichere Entfaltung 
heiliger Formen und heiligen Inhalts ertragen. 
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41. Vom täglichen Gottesdienſte. 


Diefferbach läßt in ſeiner Hausagende den täglichen Hausgottesdienſt 
nach Formen vor ſich gehen, die der Kommunio entlehnt find. Hätte er 
die lutheriſchen Gottesdienſte am Morgen und am Abend und ihren Zus 
ſammenhang mit den alten Horen gewürdigt, fo würde er ohne Zweifel 
der Kommunio ihre Sormen gebührend gelaffen und für den Hausgottes⸗ 
dienſt lieber aus der lutheriſchen Mette und Veſper geſchöpft haben, wie⸗ 
wohl ſich der Hausgottesdienſt auch nicht notwendig an dieſe anſchließen 
muß, weil er keiner kirchlichen Form bedarf und kein eigenes Recht hat. 

Anders iſt es natürlich, wenn man tägliche Hausgottesdienſte in der 
Gemeinde herſtellen kann. Für dieſe Abſicht können die Metten und Veſpern 
der alten lutheriſchen Kirche Winke genug geben. — Mit der Lehre von 
der Verdienſtlichkeit der Werke, alſo auch des Gebets, ſank auch und zwar 
ſogleich mit Eintritt der Reformationszeit die regere Teilnahme am Gottes⸗ 
dienſt. In vielen Kirchenordnungen erſcheint Mette und Veſper rein als 
Gottesdienſt der Schule, weshalb auch der Fall beſonders vorgeſehen iſt, 
daß Erwachſene bei Mette und Veſper erſchienen. Da ſollten die Lektionen 
auch deutſch geleſen werden, welche ſonſt nur lateiniſch rezitiert wurden. 
Ob man nun bei Einrichtung täglicher Gottesdienſte heutzutage mehr 
Glück haben werde, iſt zweifelhaft. Hie und da wird ſich ausnahmsweiſe 
eine größere Teilnahme finden; insgemein wird man ſchwerlich von großem 
Glücke ſagen können. Wäre der Gedanke des Opfers in der lutheriſchen 
Kirche anerkannt und mehr in Übung, fo würde ein größerer und kräf⸗ 
tigerer Trieb da ſein, zuſammen zu beten, wiewohl dieſer Gedanke eine 
ſolche Höhe hat, daß man von der Menge nicht hoffen kann, ſie werde ſich 
auf demſelben halten können. Sie wird aus angeborener Trägheit immer 
auf eine Werkheiligkeit geraten und auch das Beſte verkehren; denn was 
wahrhaft geiſtlich iſt, iſt eben nichts für die Maſſen. 

Eine ganz andere Frage iſt es aber, ob man deshalb die täglichen Gottes⸗ 
dienſte, nämlich wo man im Falle iſt, Einrichtung zu machen, ganz unter⸗ 
laffen ſoll. Finden fie auch keine allgemeine Teilnahme, fo finden fie doch 
ein gewiſſes Maß von Teilnahme und eröffnen vielen die Möglichkeit der 
Erbauung. Auch wird ein eifriger Pfarrer vielleicht liturgiſche Vereine 
bilden können, welche nicht bloß zu liturgiſcher Geſangübung, ſondern ganz 
ernſtlich zum Gebete zuſammenkämen, und durch welche in der Gemeinde 
Teilnahme und Geſchick für Liturgie geweckt und erhalten werden könnte. 
Es iſt gewiß kein Grund vorhanden, etwas Gutes bloß deshalb zu unter⸗ 
laſſen, weil es insgemein unterlaſſen wird; im Gegenteil, es muß das 
Gute das Recht der freien Teilnahme in der Gemeinde behalten und ge: 
nießen und darum müſſen auch freie Vereine ihre Berechtigung innerhalb 
der Gemeinde haben. Iſt das im allgemeinen wahr, ſo ſind auch liturgiſche 
Vereine zuläſſig und anzuerkennen. Für ſie könnten die täglichen Gottes⸗ 
dienſte Sammelpunkte ſein, wenn es auch nicht Satzung werden dürfte, 
daß ein Vereinsglied jeden täglichen Gottesdienſt beſuchen müßte. Es ſoll 
damit ohne alle ſanguiniſchen Hoffnungen nur ein Mittel mehr angegeben 
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werden, dem täglichen Gottesdienſte Teilnahme zu erwecken, und zwar eine 
freie und ernſte, ohne daß deshalb hart darauf gedrungen werden ſollte. 
Außerdem wird die Schule wie in der Reformationszeit ſo auch jetzt 
noch am leichteſten zum täglichen Gottesdienſte zu bringen ſein, wiewohl 
einer Schule fo wenig als einem anderen Menſchenhaͤufen zuzutrauen iſt, 
daß fie niemals aus dem Gebete und Geſange ein Geplärr und einen Sing— 
ſang machen werde. Was den Mönchen bei den Horen, das iſt nicht minder 
den Schülern bei dem täglichen Gottesdienſt zuzutrauen und nachzureden. 


Was die Anordnung des täglichen Gottesdienſtes anlangt, ſo hat man 
Reichtums halber ebenſo vorſichtig zu gehen, als bei der Kommunio; es 
gibt auch hier eine vorbereitende einfache Sorm, die man um fo unbedenk— 
licher erwählen kann, als auch bei den alten täglichen Gottesdienſten ohne— 
hin kein fo zuſammenhängender Gedanke herrſcht als bei der Rommunio s). 


42. Mangel des Symboliſchen überhaupt und des fymbolifchen Handelns 
inſonderheit. 


Ganz entblößt von allem ſymboliſchen Handeln iſt die Liturgie der 
lutheriſchen Kirche nicht; doch iſt im allgemeinen, namentlich bei den 
Benediktionen, fo ganz auf den alleinigen Gebrauch der Rede verwieſen, 
daß dadurch die Benediktionen wenig ſelbſtſprechend und anſprechend 
werden. Es kann dies am deutlichſten an dem Beiſpiel einer proteſtantiſchen 
Gottesackerweihe oder Kirchen weihe gezeigt werden. Der Ronſekrator ſteht 
an ſeinem Ort, redet und betet von da aus, und alles, was er tut, geſchieht 
durchs Wort. Wenn nur z. B. die ſingende Prozeſſion, wie ſie doch auch 
bei Leichen im Gebrauch iſt, angewendet werden könnte, und noch beſſer 
eine ſingende, den Ort, das Gebäude von außen oder innen umziehende 
Prozeſſion, deren Geſang an bedeutſamen Stellen vom Gebet des Konz 
ſekrators unterbrochen würde, ſo könnte eine ſolche Weihung bei weitem 
entſprechender und in ihrer eigentlichen Bedeutung kenntlicher werden. Es 
iſt nicht Abſicht, dieſen Umſtand hier des weiteren auszuführen, aber an— 
geregt dürfte der Gedanke wohl werden, zumal die lutheriſche Kirche 
früherhin gar manches Symboliſche hatte, was immer mehr verſchwindet. 
Wir erinnern z. B. an das Weſterhemd bei der Taufe. Aber freilich, an 
die unſchuldigſte Zeremonie hängt ſich Aberglaube nur deſto leichter an, je 
entſprechender die Abſicht und je ſprechender ſie iſt. 


45. Sogenannte Prinzipien der Liturgie in der lutheriſchen Kirche. 


Freiheit und Liebe nennt man die Prinzipien der Liturgie in der 
lutheriſchen Kirche. Die Freiheit wirkt Mannigfaltigkeit, die Liebe ver⸗ 


52) Bol, Löhes Agende für chriſtliche Gemeinden des lutheriſchen Bekenntniſſes. Tl.] (Nörd» 
lingen 1853) S. 69, die Unterweifung über Matutin und Veſper und die verſchiedenen An- 
ordnungen der vier Teile derſelben (Pſalm, Lektion, Hymnus, Oration). — Sehr ſpürt man bei 
Überlegung über die alte Mette und Veſper unſere große Verfündigung, daß wir die Pſalmen 
haben völlig fallen laſſen, und die große, ſchwere Unterlaſſungsfünde, daß wir bei bereits 
wieder gewordenem beſſeren Lichte ſo gar nichts tun, die Pſalmen wieder in öffentlichen Ge» 
brauch zu bringen. Wir könnten eher alle unſre Geſangbücher miſſen als den Pſalter. 
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hütet, daß die Mannigfaltigkeit nicht allzu bunt werde. Das Prinzip der 
Freiheit iſt leicht ſehr mißverſtändlich auszudeuten. Wenn Luther die Frei⸗ 
heit rühmt, fo meint er damit nur dem Zwang der Menſchenlehren ent⸗ 
gegenzutreten und dem Gewiſſen feine Rechte zu wahren, welches Chriſtus 
befreit hat, damit wir nicht mehr der Menſchen Knechte würden. Seine 
Meinung iſt aber keineswegs die, daß unter dem Namen der chriſtlichen 
Freiheit jede liturgiſche Willkür Lob und Ehre haben ſolle. Auch in er- 
laubten und bloß menſchlichen Dingen gibt es Regel und Maß, die man 
nicht ungeſtraft übertreten, verachten und mißhandeln darf, und jedes 
Gebiet des menſchlichen Lebens und Wiſſens kann recht und falſch bebaut 
und bepflanzt werden. Nicht das iſt Luthers Meinung, daß es einerlei und 
gleichgültig fei, in welchen Formen man Gott diene, fondern nur der 
Mangel eines göttlichen Gebotes, alſo eines pofitiven geſetzlichen Zwanges 
ſoll behauptet werden. Man kann daher die Freiheit der liturgiſchen Formen 
feſthalten und doch nach den beſten, ſchönſten, Gottes und ſeiner Kirche 
würdigſten ringen, ja um Gedanken und Zeremonien bitten, um Formeln, 
welche der Andacht am förderlichſten ſind. 


44. Liturgiſcher Vortrag. 


Es gibt einen homiletiſchen, einen katechetiſchen und einen liturgiſchen 
Vortrag. Der leichteſte, das iſt am leichteſten zu fördernde und einzuhaltende 
iſt der katechetiſche, weil er, wenn er dialogiſch iſt, dem Leben am nächſten 
ſteht, wenn er aber akroamatiſch iſt, durch die Abſicht der Belehrung auf 
der beftimmteften Bahn geführt wird. Zwiſchen inne ſteht der homiletiſche, 
weil er, obwohl der gewöhnlichen Rede verwandt, doch ſeinem Inhalte 
nach ſich fo ſehr im genus dicendi grande bewegt, daß ſich ein Kanzelton 
ſo leicht und ſchier natürlich einſchleicht. Die heilige Rede könnte und ſollte 
ganz in natürlicher Individualität des Redners vorwärtsſchreiten, aber 
freilich in geheiligter Natürlichkeit, und eben das macht den homiletiſchen 
Vortrag ſchon ſchwerer als den katechetiſchen. Am ſchwerſten aber iſt ohne 
Zweifel der liturgiſche Vortrag. Der liturgiſche Vortrag iſt ſchwierig, man 
ſinge oder ſpreche. Ein Alter ſagt, man ſinge die Rollekten und Lektionen, 
weil für die Liturgie kein Vorwalten der Individualität, keine ſubjektive 
Betonung geftattet werden könne; fo müſſe geſungen werden, daß ein jeder 
ſeinen eigenen Ton hineinlegen könne. Um nun das zu erreichen, macht 
man den liturgiſchen Geſang heute zu einem puren Rezitativ und ſchult die 
jungen Geiſtlichen für denſelben ein. Da gibt es dann junge Leute, die 
geiſtlos an den Altären tönen, womit weder der Gemeinde gedient iſt noch 
Gott geehrt wird. Der liturgiſche Geſang iſt, trotzdem daß die Subjek⸗ 
tivität zurücktreten muß, dennoch einer Betonung fähig; denn es gibt eben 
eine Betonung, wie ſie aus dem Verhältniſſe der Gemeinde Gott dem 
Herrn gegenüber hervorgeht, und der Liturg am Altare muß ſich in ſeiner 
geiſtlichen Vorbereitung gewiſſermaßen von ſeiner eigenen Stimmung und 
ſeinem Gefühlsleben loswickeln und den Ton ſuchen, der allen gemein iſt 
und gemein fein ſollte; dieſen kirchlichen Sing- und Redeton zu finden, iſt 
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keinem ungeiſtlichen Menſchen möglich und, wie ich glaube, auch keinem, 
der die Aufgabe und das Bewußtſein nicht in ſich trägt, die Stimme der 
Gemeinde vor Gott zu fein. Zu der Zeit, wo auch die Proteſtanten an 
den Altären nach Tradition ſangen und redeten, wo jeder jüngere Geiſt— 
liche alle Tage hören konnte, was traditionell liturgiſcher Ton ſei, hatte 
man noch weit mehr echt liturgiſchen Geſang und Vortrag als jetzt, wo 
man ſich erſt durch Studium und Reflektion hineinfinden muß. Es mag 
vor den Ohren der jungen Geiſtlichkeit faſt beleidigend klingen, aber am 
Ende iſt doch etwas Wahres daran, wenn man ſagt: wie man liturgiſch 
ſingen ſolle, könne man weitaus am beſten kirchlich gebildeten römiſchen 
Prieſtern ablernen. — Indes haben wir es hier mit dem Geſang am Altar 
nur deshalb zu tun, weil er mit dem redenden Vortrag am Altare den 
einen Hauptgrundſatz gemein hat, daß die Subjektivität, ſubjektives Fühlen 
und Betonen vermieden werden müſſen. Um am Altare richtig leſen zu 
können, muß man im Falle fein, am Altare leſen zu ſollen. Die Schule 
der liturgiſchen Sprache geht erſt an, wenn die Studienjahre hinter einem 
liegen und das amtliche Leben eintritt. Ein neu ordinierter Diener Jeſu und 
ſeiner Gemeinde muß dann in Demut und Andacht faſſen, was er ſoll, 
nämlich nicht zu eigener Andacht, ſondern im Namen der Gemeinde zu 
Gott zu ſprechen und Gottes und ſeiner Apoſtel ipsissima verba dem 
Volke ſo vorzutragen, daß es die Stimme des guten Hirten erkennt und 
ſie faſſen lerne. Beherrſcht dieſer Beruf den Liturgen, ſo wird ihm ein 
Geiſtlicher, der mit und neben ihm dient, am leichteſten die Fehler und 
Mängel ſagen können; das Geſpräch mit einem ſolchen über das Gelingen 
oder Mißlingen ſeiner Leiſtung wird ſeine Fühlhörner erziehen, daß er 
je länger je mehr inne wird, was kirchlich liturgiſcher Vortrag iſt. Gelinge 
es aber auch ſoviel es wolle, ſo wird doch Fähigkeit und Geſchick ſchnell 
wieder abnehmen und verſchwinden, wenn nicht die geiſtliche Vorbereitung 
auf den liturgiſchen Dienſt und die eigene Andacht vor und bei demſelben 
dem Liturgen treu verbleibt; wer im Namen der Gemeinde in Geiſt und 
Wahrheit beten und leſen will, der bedarf vor allem ſubjektiver Srömmig- 
keit und geiſtlicher Übung; wem die eigene Andacht und Vorbereitung zum 
liturgiſchen Dienſt kein Ernſt iſt, der lernt am allerwenigſten die große 
Kunſt heiliger Diener Gottes, am Altar richtig zu leſen und zu betonen, 
und wer es unterläßt, ſich vorzubereiten, der wird bald am Altare ein 
Handwerker werden, dem der Geiſt eine Erinnerung in ſein Herz bringen 
wird: „Tu nur weg das Geplärr deiner Lieder; denn ich mag dein Pſalter— 
ſpiel nicht hören.“ — 


17 Löbe III, 2 
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D. Zur Seelforge 


45. Was verſtehen wir unter Seelforge? 


Kein Wort ſcheint leichter, als das Wort Seelſorge. Seelſorge iſt die 
Sorge des Pfarrers für die Seelen der ihm anvertrauten Herde. Doch ver— 
ſteht man unter dieſer Sorge nicht bloß das innerliche Denken und Sinnen 
eines ſeelſorgenden Mannes zum Beſten ſeiner Gemeindeglieder, ſondern 
auch die daraus hervorgehende Tätigkeit. In dieſe Tätigkeit kann man am 
Ende alles einſchließen, was ein Pfarrer zu tun hat: jede Predigt und 
Rede, jede Katecheſe, jeder Gebets gottesdienſt, die ſakramentliche Verſehung 
iſt im allgemeinen zur Seelſorge zu rechnen. Und doch verſteht man unter 
Seelſorge im ſpeziellen Sinn noch etwas anderes. Wer gepredigt, kate⸗ 
chiſiert, Kommunion gehalten, getauft uſw. hat, pflegt das alles noch 
keine Seelſorge zu nennen. Unter Seelſorge im beſonderen Sinn verſteht 
man die auf die paftoralen Zuftände der Gemeinde eingehende Bemühung 
und Teilung des göttlichen Wortes von ſeiten des Pfarrers. Paſtoral aber 
nennt man nicht jeden Zuſtand einer Seele, ſondern nur diejenigen, in 
welche der Menſch auf dem Wege der Heilsordnung gegenüber der Füh⸗ 
rung des Wortes und Sakramentes gelangt. Ein jeder, der von dem Hei⸗ 
ligen Geiſte berufen wird, verhält ſich gegen den göttlichen Ruf und die 
göttliche Führung auf eine eigene Weiſe, bringt ſeine beſonderen Hinder⸗ 
niſſe mit, und es gilt dann, ihn ſo zu führen, daß die Hinderniſſe gehoben 
und die Seele fo einfach und ſicher als möglich dem allgemeinen Ziele 
göttlicher Berufung entgegengeführt werde. Was nun der Pfarrer in 
dieſem Sinne und zu dieſer Abſicht tut, das heißt Seelſorge im beſonderen 
Sinn. — 

Es gibt eine ſeelſorgeriſche Führung der ganzen Gemeinde und 
der einzelnen Gemeindeglieder; denn es gibt Eigentümlich⸗ 
keiten und Hinderniſſe, durch welche ſich die einzelnen Gemeindeglieder 
voneinander unterſcheiden, weshalb man auch von paſtoralen Zuftänden 
ganzer Gemeinden ebenſo reden kann, wie von den paſtoralen Zuſtänden 
einzelner Chriſten. 3. B. gibt es Gemeinden, in denen das Fluchen, andere, 
in welchen das Trinken oder das Stehlen uſw. herrſchend geworden ſind, 
und dieſe allgemein herrſchenden Sünden geben alsdann der ganzen Ge⸗ 
meinde ihre beſondere Phyſiognomie; denn eine herrſchende Sünde iſt wie 
der Gipfel eines Berges, durch welchen der ganze Berg erſt die ihm eigen— 
tümliche Geſtalt gewinnt. Wenn ein Pfarrer die Führung einer Gemeinde 
übernimmt, ſo kann er höchſtens durch die Mitteilung anderer den paſto⸗ 
ralen Zuſtand derſelben wiſſen, aber dieſe Mitteilung kann ihm höchſtens 
den Blick ſchärfen, er darf aber die Gemeinde nicht gleich von vornherein 
nach derſelben behandeln; ſeine Pflicht iſt's, ſich vorurteilslos zu erhalten 
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und eine befondere Behandlung erſt dann eintreten zu laſſen, wenn er aus 
eigner Anſchauung und Erfahrung die geiſtliche Phyſiognomie der Ge— 
meinde erkannt hat. Erſt aus der eignen Bekanntſchaft mit dem paftoralen 
Zuſtand der Gemeinde kann ihm eine Erkenntnis feiner paſtoralen Ziele 
entſtehen. Dieſe Ziele ſind für die verſchiedenen Gemeinden verſchieden, und 
es kann daher kein Pfarrer in der Führung ſeines Volkes einfach einem 
andern folgen. Doch ſoll damit nicht geſagt ſein, daß die verſchiedenen 
Ziele einander völlig ausſchließen oder daß nicht über die nächſten Ziele 
der Gemeinden hinaus andere gemeinſchaftliche Ziele und zuletzt ein höch— 
ftes, allen gemeinſchaftliches da wäre. Wenn z. B. der paftorale Zuſtand 
einer Gemeinde inſonderheit durch Geiz und irdiſchen Sinn bedingt iſt, 
fo iſt es gewiß das nächſte Ziel für die paſtorale Führung derſelben, fie 
zur Barmherzigkeit und Mildigkeit zu erziehen. Iſt nun aber auch dies 
nächſte Ziel erreicht, fo zeigt ſich hinter demſelben gewiß ein ferneres und 
höheres; denn die Gemeinde könnte barmherzig werden und die Genußſucht 
beibehalten wollen, die ihr vielleicht ſchon früher bei allem Sparen und 
Scharren und Geizen eigen war. So arbeite dann ein Pfarrer einer höheren 
Vollendung der Gemeinde dadurch entgegen, daß er ſie mit aller Geduld 
zur Entſagung und Entbehrung und zu einem Leben anleitet, welches 
mäßig und nüchtern iſt zum Gebet. Man könnte ſagen, ein Pfarrer ſolle, 
weil er ſich in der Schätzung des paftoralen Zuftands der Gemeinde fo 
leicht irren und infolgedes ſich falſche Ziele ſtecken kann, ganz einfach, ohne 
Ziel zu ſetzen, tun, was ihm unter die Hand kommt. Es mag auch Pfarrer 
geben, denen ein anderer Weg als der, ziellos zu tun, was ihnen unter 
die Hand kommt, gar nicht übrigbleibt; im allgemeinen aber wird man 
doch dieſen Weg nicht raten können. 

Sei langſam im Urteil über den paftoralen Zuftand deiner Gemeinde und 
in der Aufſtellung eines paſtoralen Zieles: es ſei dir eine hohe Angelegen— 
heit, Zuftand und Ziel recht zu erkennen. Bis du die ſichere Erkenntnis 
haſt, kannſt du tun, was dir unter die Hände kommt, nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen; haft du aber einmal Gewißheit über den Zuftand der Ge— 
meinde und über dein nächſtes paftorales Ziel, ſo wird ſich daraus eine 
ſtarke Kraft entwickeln und es wird dir deine Erkenntnis wie ein Gurt 
deiner Lenden werden, gewiſſe Tritte zu tun. 

Ganz ähnlich iſt es mit der paſtoralen Führung der Einzelnen; auch 
rückſichtlich ihrer wirft du dein Urteil nicht beſchleunigen dürfen: fixiere es 
nicht zu ſchnell; es iſt weder der Beſte noch der Weiſeſte, der bald fertig 
iſt mit Wort und Urteil; der paftorale Zuftand des Einzelnen iſt nicht 
leichter, ſondern ſchwerer zu erkennen als der einer ganzen Gemeinde; du 
wirſt nie dahin kommen, über alle und jede ein feſtes Urteil zu haben, da 
ſich ja auch die Zuſtände der Menſchen nicht allzeit gleich bleiben und die 
Erkenntnis derſelben ebenſo wechſeln und ſich ändern muß wie ſie ſelbſt. 
Da der Einzelnen viele ſind und es eine gewaltige Aufgabe für einen 
Menſchen iſt, ſo viele Einzelne richtig zu erkennen und einem jeden das 
rechte paftorale Ziel zu ſtecken, fo wäre es bei der Seelſorge der Einzelnen 


17 


260 I. Der evangeliſche Geiſtliche 


verzeihlicher als bei einer ganzen Gemeinde, wenn man an der fo gar 
großen und vielfachen Aufgabe verzagte und ſich mit dem Wenigſten und 
Geringſten genügen ließe. Dennoch aber gewinnt die ſeelſorgerliche Tätig⸗ 
keit an den Einzelnen erſt dann den rechten Wert, wenn fie auf die Er— 
kenntnis des obſchon vielleicht wechſelnden paſtoralen Zuſtandes und Zieles 
gegründet iſt; und wenn auch ein jeglicher Seelſorger beſcheidentlich darauf 
verzichten muß, alle Einzelnen ſo aus dem ſicheren Mittelpunkte heraus 
zu leiten und zu führen, ſo muß es ihm doch eine bleibende Anforderung 
an ſich ſelbſt werden, ſo vielen als möglich zu dienen, wie er es wünſchen 
müßte, allen dienen zu können. 

Steckt er ſich damit ein hohes Ziel, fo wird es ihm nicht bloß zur An⸗ 
eiferung, ſondern auch zur immer neuen Demütigung dienen, und gerade 
das iſt ja für einen Mann, der amtshalber ſo gar viel recht haben und 
behalten muß, weniger eine Strafe als ein Lohn ſeines Strebens. 


40. Paftorale und pfychifche Zuſtände. 


Ein Seelſorger wurde zu einem tödlich kranken Bauersmann in einem 
ſeiner Parochialorte gerufen, um ihm das Sakrament zu reichen; er hielt 
im Beiſein ſeines aufmerkſamen Mesners mit dem Kranken das paſtorale 
Geſpräch deſto vorſichtiger, weil er die leibliche Krankheit und ihre Wir: 
kung nicht ſicher wußte. Mit Ausnahme einer einzigen Rede, welche man 
als unpaſſend und ungeziemend gegen den Seelſorger hätte deuten können, 
ſprach ſich der Kranke ſo aus, wie man es für einen Sterbenden wünſchen 
konnte; fein paftoraler Zuftand ſchien der einer gnadenhungrigen Buß: 
fertigkeit. Pfarrer und Mesner ſtimmten überein, daß man das Sakrament 
reichen dürfe, und ſo wurde es auch gereicht. Am andern Tage kam der 
Bruder des Kranken und bat im Namen des letzteren um einen wieder: 
holten Beſuch des Pfarrers: der Kranke wiſſe kein Wort davon, daß er 
geſtern das Sakrament empfangen habe; aber er ſei nun beſonders darüber 
betrübt, daß er, wie ihm die Seinen geſagt hätten, dem Pfarrer eine un⸗ 
geziemende Antwort gegeben habe, und möchte nun denſelben um Ver⸗ 
zeihung bitten. Während alſo der Pfarrer ſeiner Meinung nach den Kran⸗ 
ken vorfichtig behandelt und den paftoralen Zuftand desſelben richtig er⸗ 
kannt hatte, zeigte ſich's nun, daß der Kranke gar nicht zurechnungsfähig 
geweſen und daß fein pſychiſcher Zuſtand für einen paſtoralen gehalten 
worden war. 

Ahnliches kann man im 3. Teil von de Valentis Medicina clerica 
S. 275 ff. leſen. Eine Wöchnerin, bei der eine Milchverſetzung vorge⸗ 
gangen war, ordnete auf eine unbegreiflich eitle Weiſe ihre Leichen: 
angelegenheit, ihren Sarganzug, disponierte über die von ihr nachzulaſſen⸗ 
den Kleider uff. Auf die mißbilligende Einrede eines chriſtlichen Chirurgen 
fing ſie an, ſich zu bekehren, und es erfolgte nun eine der Heilsordnung 
gemäße, völlige Geſchichte einer anſcheinend gründlichen Buße und gläu⸗ 
bigen Ergreifung Chriſti des Herrn. Was aber geſchah? Als die Gefahr 
vorüber war, wußte ſie von beidem gar nichts, weder von ihrer Kleider⸗ 
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eitelkeit noch von ihrer Bekehrung, und fie war im gefunden Zuftande, wie 
fie vor der Krankheit geweſen war. Was ſich wie die wechfelnden Zus 
ſtände eines Menſchen, der von der Eitelkeit zu Gott heimkehrt, gezeigt 
hatte, war eitel Spiel einer delirierenden Seele geweſen. Die vorhandenen 
pſychiſchen Zuftände waren paftoralen Zuftänden täuſchend ähnlich. — Wie 
vergeblich war in beiden Fällen die Seelſorge und wieviel beſſer wäre es 
geweſen, wenn der ſterbende Bauer und die Wöchnerin ganz einfach ins 
Gebet genommen worden wären; aber freilich konnte man in beiden Fällen, 
wenigſtens bei dem Bauern ganz gewiß, nichts anderes tun, als ge— 
ſchehen war. 

Pſychiſche Zuftände ſehen alſo, wie gefagt, den paftoralen ſehr oft täu— 
ſchend ähnlich, und hat man das einmal erkannt, ſo ſteht man beſonders 
an Krankenbetten deſto zurückhaltender und ärmer und dringt deſto mehr 
darauf, daß man die geſunde Zeit des Lebens benütze, einen feſten Grund 
des Heils zu legen. 

Wenn nun die Verwechſelung der pfychifchen Zuftände mit paſtoralen 
nur bei Kranken vorkäme, jo wäre doch nur die Krankenſeelſorge damit zu 
einem beſcheidenen Werte heruntergeſetzt, während doch jedermann geneigt 
iſt, auch die meiſten Seelſorger ſelbſt, ihren Wert recht hoch anzuſchlagen. 
Schon das ift ſehr empfindlich. Allein die pſychiſchen Zuftände durch— 
kreuzen die paſtoralen auch bei Geſunden mehr, als man denkt. Dadurch 
iſt die Aufgabe des Seelſorgers, den paftoralen Zuftand richtig zu er: 
kennen und ihm gemäß das paſtorale Ziel zu ſtecken, im allgemeinen viel: 
fach erſchwert. Die pfpchiſchen Juſtände find vielfach vom Geiſte des 
Menſchen, an den ſich die Seelſorge allein zu richten hat, unabhängig, 
entſpringen ſehr häufig aus rein leiblichen Urſachen. Sie ſind wie Staub 
um den Wagen des Geiſtes her und äffen den Menſchen, der ſich ſelbſt 
beurteilen will, geſchweige einen andern, der ein vorurteilsfreies Urteil über 
feinen Nächſten braucht. Schon dieſe ſich immer und immer aufdringende 
Wahrnehmung nötigt den Seelſorger, das apoſtoliſche Wort: „Seid lang: 
ſam zum Reden (zum Urteil) und langſam zum Zorn“ ſich beſonders an— 
zueignen. Die Schwierigkeit der Privatſeelſorge tritt damit ins Auge und 
rechtfertigt den Wunſch, daß ſich die Seelſorger auch mit dem Studium 
der pſpchiſchen Zuſtände beſchäftigen möchten. 


47. Wechſelwirkung Leibes und der Seele. 


Das Höchſte, was der Menſch erreichen kann, iſt Unabhängigkeit ſeines 
Geiſtes von den Einflüſſen des Leibes und der Seele, das Höchſte, aber 
ſelbſtverſtändlich auch das Schwerſte, nur in den ſeltenſten Fällen Erreichte. 
Unabhängigkeit des Geiſtes von dieſen Einflüſſen und freie, willige, ge— 
treue Abhängigkeit des Geiſtes von dem göttlichen Wort und Willen muß 
das endliche Ziel aller Selbſterziehung ſowie aller Erziehung und Seel— 
ſorge durch andre ſein. Wenn das Ziel von niemand völlig erreicht werden 
kann, ſo muß es doch immer angeſtrebt werden, und es kann auch von 
Stufe zu Stufe, wie man ſo viele Beweiſe im Leben heiliger Menſchen 
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hat, mit Erfolg angeftrebt werden. Etwas ganz anders als die Freiheit 
des Geiſtes von den leiblichen und pfychifchen Einwirkungen iſt Freiheit 
von der Wechſelwirkung Leibes und der Seele aufeinander. Dieſe iſt unter 
keinen Umſtänden zu erreichen. Die Wechſelwirkung beſteht durch Gott. 
Der Jammer des Menſchen beſteht auch keineswegs darin, daß dieſe 
Wechſelwirkung vorhanden, ſondern daß der Geiſt nicht unbefangen über 
ihr ſteht, ſondern ohne Ende von allen das Pſychiſche, wo nicht gar das 
Leibliche mit dem Geiſtigen und Geiſtlichen verwechſelt wird. Hätte der 
Geiſt feine volle Freiheit von dem Pſychiſchen und Leiblichen, fo hätte er 
auch die volle Macht über beides, er könnte dann auch in den Regionen 
des Gemüts- und Seelenlebens ſo wirken, wie es ſein ſollte; denn der 
Geiſt mit ſeinem Denken und Wollen ſollte den entſchiedenſten Einfluß auf 
das Befinden der Seele, ja des Leibes haben. Wäre der Geiſt von Gottes 
Wort beeinflußt, fo würde gleichermaßen Seele und Leib vom Geiſte und 
dem göttlichen Worte beſtimmt werden und der ganze Menſch auf der 
Bahn der Vollendung vorwärtsgehen. Der Menſch würde dann, wenig⸗ 
ſtens dem Anfang nach, feinem herrlichen Zuftande entſprechen, der ihm in 
der Auferſtehung der Gerechten als ewiges Erbe geſchenkt werden ſoll. 
Denn in jenen ſeligen Zeiten wird Geiſt und Seel und Leib in vollkom⸗ 
mener Harmonie leben und der Geiſt wird König über Leib und Seele fein. 


Um aber dieſe Freiheit und Herrſchaft des Geiſtes anzubahnen und um 
die Verwechſelung des Pfychifchen mit dem Geiſtigen und Geiſtlichen ab- 
zuſchneiden, ſollte man ſich beſtreben, dieſe Wechſelwirkung kennen zu ler- 
nen. Soweit ſie erkannt wird, wird man verſuchen können, ſie dem Geiſte 
untertänig zu machen und den Geiſt von ihrem Einfluß zu befreien. In 
dieſer Meinung hat ſich der Verfaſſer diefer Zeilen ſchon vor Jahrzehenten 
an eine Auktorität gewendet, deren Urteil ihm ebenſowohl vom Stand: 
punkt des Arztes wie von dem des praktiſchen Theologen Anerkennung zu 
verdienen ſchien; er legte die Frage zur Beantwortung vor: ob es nicht 
gut ſein würde, wenn ſich zukünftige Seelſorger wenigſtens bis zu dem 
Grade mediziniſch ausbildeten, daß fie die vorhandenen leiblichen Krank: 
heiten erkennen und die pſychiſchen Wirkungen derſelben voraus wiſſen und 
erwarten können. 


Die Antwort fiel jedoch durchaus nicht nach dem Sinne der Frage aus: 
der Pfarrer ſolle ganz einfach feines Amtes warten und nach beſtem Wif- 
ſen und Gewiſſen handeln, ohne ſich um die Krankheit ſeines Pfarrkindes 
zu kümmern. Als Muſter wurde dem Frageſteller Oemler in ſeinen be— 
kannten Schriften hingeſtellt. Oemler war dem Frager längſt bekannt, und 
was an der Behandlung und Seelſorge des Mannes zu rühmen war, das 
war von ihm längſt anerkannt und auch benützt; er wußte nur nicht, wie⸗ 
ferne die Hinweiſung auf Oemler feine Frage beantworten ſollte. Die Ants 
wort war für ihn gar keine, obwohl er jungen Geiſtlichen, an denen er 
eine Neigung zu medizinieren wahrgenommen hatte, ganz in derſelben 
Weiſe abwehrend und auf Einfalt im Amte dringend ſelbſt geraten hatte. 
Er hatte zur Zeit feiner Frage alles Medizinieren längſt aufgegeben, ob: 
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wohl er als Vikar in einer großen Pfarrei längere Zeit unter Beiziehung 
eines bekannten Arztes mit dem allerbeften Erfolg homöopathiſchen Rat 
und Medizin gegeben hatte. Alles, was er wollte, war, ſich und andere 
Amtsträger vor den Täuſchungen pſychiſcher Zuftände an den Kranken 
betten ſicherzuſtellen. Er wendete ſich daher an andere mediziniſche Aukto— 
ritäten, merkte aber bald, daß bei den Arzten ſelbſt insgemein überaus 
wenig Kenntnis der pfychifchen Wirkungen leiblicher Krankheiten vor: 
handen war, daher er ſich nicht wundern konnte, den gewünſchten Rat 
nicht zu bekommen. Im Verlauf der Zeit lernte er Albert Mathias 
Verings Buch „Über die Wechſelwirkung zwiſchen Seele und Körper 
im Menſchen“, Leipzig 1817, kennen. Das endlich gab ihm, was er wollte. 
Und obwohl er von einem Arzte jener Zeit nicht erwarten konnte, was 
man ja auch fünfzig Jahre nachher nicht erwarten darf, nämlich An— 
erkennung und Gebrauch des größten aller pſpchiſchen Mittel, des gött— 
lichen Wortes und Sakramentes, ſo erquickte ihn doch der Ernſt des 
wohlmeinenden Mannes, und daß er bei aller Willkür und Subjektivität 
feiner pſpchiſchen Ratfchläge fo viel Beſcheidenheit und gelegentlich Reſpekt 
vor der Religion hatte und äußerte. So groß erſchien ihm die Bedeutung 
der Wechſelwirkung Leibes und der Seele für die Seelſorge namentlich der 
Kranken, daß er auf Grund deſſen, was er aus Vering gelernt hatte, 
den Diakoniſſenſchülerinnen zu Neuendettelsau einen eingehenden Unterricht 
darüber nicht bloß gab, ſondern auch diktierte. Bei dieſem Unterrichte ſuchte 
er Verings Mangel zu erftatten und an die Stelle der rationaliſtiſch— 
ſubjektiven Ratfchläge und pſychiſchen Mittel die paſtorale Arzenei aus 
Gottes Wort zu ſetzen. So entſtand das Diktat, welches der erſten Auflage 
dieſes Buches unter dem folgenden Titel als Anhang beigedrudt wurde 
(ſiehe erſte Auflage S. 195 ff.): „Von dem Einfluß der leiblichen Krank- 
heiten auf das pſychiſche Befinden des Kranken, ſowie von der Anwen— 
dung geiſtlicher Mittel zur Hebung der daraus hervorgehenden Gefahr der 
Seele.“ Ihm ſelbſt wurde die Beſchäftigung mit dieſem Diktate bei der 
Seelſorge zu großem Segen, und er wurde dadurch inſonderheit zur Be— 
ſcheidenheit in der Anwendung des göttlichen Wortes geleitet. Seitdem 
jenes Diktat gedruckt wurde, ſind acht Jahre vorübergegangen, und da nun 
eine neue Auflage des „Evangeliſchen Geiſtlichen II“ zu beſorgen war, 
mußte die Frage erwogen werden, ob, und wenn ja, in welcher Geſtalt 
das genannte Diktat der neuen Auflage beizudrucken wäre. Er bat daher 
einen ihm vertrauten wiſſenſchaftlichen Arzt, das Diktat von feinem Stand⸗ 
punkt aus zu prüfen, und bekam dann die Antwort, daß Verings medi— 
ziniſcher Standpunkt dem der gegenwärtigen Arzte nicht mehr entſpreche. 
Dieſes Urteil wurde ihm durch Aufzeigung von Beiſpielen glaubwürdig 
gemacht, und die Erwägung desſelben wirkte den Entſchluß, um ſo weniger 
einen neuen Abdruck des Diktats zu veranftalten, als dasſelbe in einem 
noch nicht vergriffenen Sonderdruck vorhanden iſt, welcher wie das ganze 
Buch vom „Evangeliſchen Geiſtlichen“ anno 1858 bei S. G. Lieſching in 
Stuttgart (jetzt C. Bertelsmann in Gütersloh) erſchienen iſt. Zugleich aber 
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entſchloß ſich der Verfaſſer, in der neuen Auflage des zweiten Teils vom 
„Evangeliſchen Geiſtlichen“ ſich fo ernſtlich und nachdrücklich, als er's im— 
mer vermöchte, für das Studium der Wechſelwirkung Leibes und der Seele 
von ſeiten der Seelſorger zu erklären und gewiſſermaßen beiſpielsweiſe 
einiges aus dem mehrerwähnten Diktat an einem ſchicklichen Orte der 
zweiten Auflage einzuverleiben“). Dadurch ſoll der Meinung die Tür ver⸗ 
ſperrt werden, als hätte der Verfaſſer des „Evangeliſchen Geiſtlichen“ ſeine 
Hochſchätzung der ſeelſorgerlichen Bedeutung des gegenſeitigen Einfluſſes 
von Leib und Seele fallen laſſen. Im Gegenteil, die Erfahrung hat ihm 
dieſe Wechſelwirkung nur deſto größer und wichtiger gemacht und die ihm 
nachgewieſenen Mängel des Veringiſchen mediziniſchen Standpunktes haben 
auch das nicht vermocht, feine Freude an dem Veringiſchen Buche zu vers 
mindern, deſſen Studium er im Gegenteil jungen Amtsbrüdern wie früher— 
hin empfehlen und ſie ermuntern möchte, die von Vering angegebenen 
pſychiſchen Mittel mit den in dem erwähnten Diktate aus Gottes Wort 
vorgelegten zu vergleichen. 


Der ärztliche Freund, welcher wegen des Neudrucks des Anhangs zum 
II. Teil dieſes Buches konſultiert wurde, empfahl dem Verfaſſer ein neues 
Buch: „Die pfychiſchen Zuftände, ihre organiſche Vermittelung und ihre 
Wirkung in Erzeugung körperlicher Krankheiten“ von Doktor Ottomar 
Domrich, Profeffor der Medizin, bei Friedrich Maunke in Jena, 1849. Das 
höchſt intereſſante Buch, welches gewiß auch wert iſt, von Seelſorgern, 
welche die Wichtigkeit des Themas erkennen, geleſen zu werden, trägt ganz 
den Stempel jetziger Wiſſenſchaftlichkeit und lieſt ſich daher auch nicht wie 
das einfach nüchterne Buch des älteren Arztes Vering, aber es behandelt 
doch in neuerer Weiſe ganz eingehend dieſelbe Sache. Man könnte ſagen, 
Domrichs Schrift handle ja von dem Einfluß der pſychiſchen Juſtände auf 
den Leib, während doch dem Seelſorger hauptſächlich an der Erkenntnis 
des Einfluſſes leiblicher Zuftände auf die Seele liegen müſſe, damit er die 
pſychiſchen Juſtände von den paſtoralen ſcheide. Allein wenn ich einen 
Stab habe, kann ich ihn an zweien verſchiedenen Enden faſſen, der Stab 
bleibt doch derſelbe. Und geradeſo ift es mit dem Thema von der Wechſel— 
wirkung Leibes und der Seele, und man kann Domrichs Buch im all⸗ 
gemeinen leicht in das verwandte Thema vom Einfluß des Leibes auf die 
Seele überſetzen. Wie es aber dem Manne der Wiſſenſchaft ſo leicht und ſo 
oft geſchieht, daß er ſtatt der getreuen Beobachtung Schlüſſe aus 
Grundſätzen ſetzt, ſo mag es auch dem trefflichen Gelehrten ergangen 
fein, fo daß man eben fein Werk für den ſeelſorgerlichen Zwed mit Der: 
ſtand und Unterſchied benutzen muß; von dem wiſſenſchaftlichen Werte 
desſelben zu urteilen, iſt der Verfaſſer dieſes Buches, pur Mann der Praxis, 
weniger als andere kompetent. 


O möchte doch das beranreifende Geſchlecht von Seelſorgern erkennen, 
wie wichtig für die Praxis die Erkenntnis der Wechſelwirkung Leibes und 
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der Seele ſei, und Gott ſeiner Kirche in baldem etliche gewaltige Seelſorger 
geben, die auch durch mediziniſche Studien befähigt ſeien, ihren Berufes— 
genoſſen durch öffentliche Unterweiſung zu dienen! 

Welcher einfache Menſch wird den Anſpruch der heutigen Arzte, auf 
dem Gebiet des pfychifchen Lebens allein das Wort zu führen, ich will 
nicht ſagen für beſcheiden, ſondern nur für gerecht erkennen; der pure 
Nationalismus der heutigen Pſychiatrie kann ſich fo wenig als jeder andere 
Rationalismus, ſei es auch ein wiſſenſchaftlich geformter, Leuten empfehlen, 
deren Erkenntnisquelle auch für die pſychiſchen Juſtände des Menſchen das 
göttliche Wort iſt, das allewege gewiſſere Tritte tun lehrt als die Ergeb— 
niſſe einer Wiſſenſchaft, der Pſychiatrie, die noch ſo ſehr mit Anfangs— 
zuſtänden ringt. Aber umgekehrt, wie unleidlich iſt auch die Arroganz oft 
ganz junger Seelſorger, die ihre eigenen paſtoralen Juſtände nicht kennen, 
geſchweige die anderer Leute, und nun gar von pſpchiſchen Zuftänden und 
pſychiſchen Krankheiten fo reden, als wüßten fie alles! Woher ſollen fie 
denn etwas wiſſen? Die Vorbildung unſerer jungen Geiſtlichen iſt doch 
gar nicht imſtande, auf dieſem Felde etwas zu leiſten; ſo kommen dann 
die jungen Männer ins Amt hinein und reden, wenn fie von pffchiſchen 
Juſtänden reden, wie der Blinde von der Farbe und der Taube vom 
Schall. Wovon man nichts verſteht, davon muß man ſchweigen, ſo lange 
nämlich, bis man etwas gelernt und erfahren hat. Zum Lernen und Er— 
fahren aber ſollten ſich auf dem Gebiete, von welchem wir reden, alle 
jungen Seelſorger ermuntern laſſen. Niemand, auch kein Arzt, hat ſo viel 
Beruf, Pſychiatrie zu treiben, als die Seelſorger, welche an dem göttlichen 
Worte den reichſten Schatz der beſten pſpchiſchen Mittel beſitzen, die weit 
über den ungewiſſen rationaliſtiſchen Ratſchlägen unchriſtlicher, wohl gar 
materialiſtiſch geſinnter Arzte ſtehen. Aber Studium bedarf es eben, Er— 
fahrung braucht man, und damit man auf dem unbebauten Acker chriſt— 
licher und kirchlicher Pſychiatrie etwas leiſte, muß man vor allen Dingen 
fein Nichts erkennen und ſich ernften Sleißes und Vorwärtsſtrebens nicht 
ſchämen. 


48. Ärztliche Kenntniſſe des Seelſorgers überhaupt. 


In alten Lehrbüchern der Paſtoraltheologie, ja ſogar in Kirchenordnungen, 
wird den Seelſorgern nicht bloß mediziniſches Studium empfohlen, ſondern 
ſogar ein gewiſſes Maß von mediziniſcher Praxis geſtattet. Früher, wo es 
der Arzte noch nicht ſo viele gab als jetzt, war namentlich der Landmann 
in Krankheiten ſehr hilflos und man mußte froh ſein, wenn er ſeinen 
Pfarrer um Rat fragte, ftatt aller möglichen Quackſalber und Betrüger. 
Daher ſagt z. B. Andreas Hartmann, nicht der auch jetzt noch gerühmte 
Paſtorallehrer, ſondern der Verfaſſer einer kleinen aber trefflichen Paſtoral⸗ 
anweiſung für Dorfpfarrer“): „Zu dem Ende (nämlich um aus den Leiden 
50) Unvorgreiflich-einfältig und wohlgemeinter Entwurf, wie ein Dorfpfarrer feiner anvertrau- 
ten Gemeinde erbaulich vorſtehen möge Chriſto Jeſu, dem Erzhirten unſrer Seele zu Lob und 


Preis und redlichen Unterhirten zu Nutz und Dienſt. In der Furcht des Herrn ehemals verfaßt, 
anjetzo aber ans Licht gegeben von M. Andr. Hartmann, Pfarrer zu Truchtelfingen. Ulm 1710. 
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die Schuld zu entwickeln) mag einem Miniſter einige mediziniſche Wiſſen⸗ 
ſchaft und ein öfterer Umgang mit Medizis und Chirurgis, ſo er's haben 
kann, nicht wenig dienen. Denn ich halte dafür, daß ein Miniſter einen 
trefflichen Vorteil gewinne, einen Kranken zur Erkenntnis ſeiner Sünde zu 
bringen, wenn er die causas morborum ex principiis tum naturalibus, 
tum supernaturalibus wohl verſteht.“ Ebenſo fagt die Cynosura wuer- 
tembergica von 1658 von den mediziniſchen Studien der Pfarrer: „Sie 
mögen neben Verrichtung ihres Berufes auch medicinam leſen und ihnen, 
auch guten Freunden und Nachbarn zunutz gebrauchen, aber ohne Erlaubnis 
der geſchworenen Landärzte nicht öffentlich profitieren noch der Praktik 
nachziehen.“ Trotzdem, daß ſich unſere Zuftände fo ſehr geändert haben und 
man an allen Orten, wenn man will, leicht ärztlichen Rat haben kann, 
wird doch ein jeder, der den Wirkungskreis der Landpfarrer einigermaßen 
kennt, auch jetzt noch dem guten Andreas Hartmann und der württem⸗ 
bergifchen Zynofura Beifall geben und zwar ganz aus den alten Gründen. 
Niemand wäre geeigneter, wir wagen viel, indem wir das ſagen, für die 
ärztliche Praxis auf dem Lande, als der Pfarrer, vorausgeſetzt nämlich, daß 
er für dieſelbe vorgebildet und zugleich geprüfter Arzt wäre. Er wäre der 
wohlfeilſte, der paratefte Arzt feiner Gemeinde und obendrein der treuefte, 
da ihm ſein göttlicher Hauptberuf die heiligen Gründe für die Beratung 
ſeiner armen Leute gäbe. Allein davon kann ja unter unſeren Verhältniſſen 
nicht einmal die Rede fein: die Berufe find geſchieden, und da und folange 
es nun einmal ſo iſt, wird einem Seelſorger, auch wenn er Medizin ſtudiert 
hätte und zur Praxis ganz befähigt wäre, doch nicht beſſer geraten werden 
können, als ſich alles Medizinierens und mediziniſchen Beratens ganz und 
gar zu enthalten. Und zwar gilt das nicht bloß vom Medizinieren auf dem 
Gebiete des Allopathen, ſondern auch auf dem des Homöopathen. Es ziemt 
einem Pfarrer, in keinen andern Beruf weder geſchickt einzugreifen noch 
zu pfuſchen und mit den Arzten vollkommen unverworren zu bleiben. Wer 
den Beruf hat, der hat die Verantwortung und dem gehört das Wort, 
und was deines Amts nicht iſt, da laß deinen Fürwitz. Solange der Weg 
nicht gefunden iſt, den Seelſorger und Arzt in einer Perſon unter öffent⸗ 
licher Anerkennung zu vereinigen, ſoll man die Trennung der beiden Berufe 
deſto ſchärfer einhalten, Liebe und Freundſchaft der Arzte auf dem Wege 
des Verzichts auf alles mediziniſche Reden und Wirken ſuchen. 


49. Die ſeelſorgeriſchen Mittel. 


Alles kann auf den Menſchen wirken, gut oder böſe, recht oder verkehrt. 
Wer nicht zieht, verzieht — iſt ein Erfahrungsſatz der Pädagogen. Ebenſo 
iſt es mit der Seelſorge. Wer den Beruf der Seelſorge hat, von dem wird 
eine Wirkung ausgehen, gleichviel, ob ſie nun die rechte ſei oder eine 
falſche. Es kommt dabei vor allem auf die rechten Mittel an. Die rechten 
ſeelſorgeriſchen Mittel find aber ſchon genannt und abgehandelt: Predigt, 
Ratechefe, Liturgie, kurz Gottes Wort und die heiligen Sakramente. Es iſt 
allerdings eine zu enge Begrenzung der Seelſorge, wenn man bloß bei dem 
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öffentlichen und gewöhnlichen Gebrauch dieſer Mittel fteben bleibt und 
fertig iſt, ſowie man gepredigt, katechiſiert, liturgiſiert und das Sakrament 
verwaltet hat. Es muß zum allgemeinen und öffentlichen Gebrauch des 
Wortes auch der beſondere und außerordentliche kommen, den man eben 
unter dem Namen Privatfeelforge zuſammenfaßt. Andererſeits iſt es aber 
auch große Torheit, wenn man das Außerordentliche zum Ordentlichen 
machen will, wenn man verkennt, daß Predigt, Katecheſe und Liturgie, 
Gottes Wort und Sakrament das Beſte in der Seelſorge tun. Die Privat: 
ſeelſorge iſt etwas Außerordentliches und gehört mit ihrem ganzen Segen 
erſt dem, an welchem die großen Mittel der allgemeinen Seelſorge ihre 
Wirkung getan haben. Für unbekehrte Leute gibt es keine andere Seel: 
ſorge, als Predigt und Katecheſe, das empfindet man fo oft an Kranken- 
betten der Gottloſen. Es ſpürt ſich, man müßte eigentlich predigen, wenn— 
gleich nur einem, katechiſieren und lehren, wenngleich nur einen einzigen 
Alten. Da iſt kein paftoraler Zuftand als der des Unglaubens, kein paſto— 
rales Mittel als das allgemeine Wort Gottes, und ſowie man mehr und 
anderes tun und ſagen will, als was man überhaupt dem Gottloſen zu 
tun und zu ſagen bat, fühlt man ſich arm und elend und gedrückt. Die 
großen allgemeinen Mittel der Seelſorge müſſen gewirkt haben, bevor man 
auf beſondere Seelenzuſtände eingehen ſoll. 


Sehr häufig ſetzt man die Privatſeelſorge in die Kraft menſch— 
licher Beredung. Ein junger Geiſtlicher, der mit feinen Gründen 
nicht auslangte, um ſeine Bauern von groben Sünden abzubringen, kam 
auf den Gedanken, es fehle ihm die populäre, gemeinfaßliche, ſeelſorgeriſche 
Sprache, und nahm daher zu ſeinen ſeelſorgeriſchen Beſuchen den Schul— 
lehrer mit, welcher die Sprache des Volkes trefflich kannte und konnte, und 
ſiehe, mit deſſen Hilfe brachte er die Leute allerdings dahin, daß ſie taten, 
was er wollte. Allein er täuſchte ſich doch. Die Leute waren mit menſch— 
lichen Gründen des zeitlichen Vorteils, der Ehre, der Ruhe und des Ge— 
machs uſw. überredet, aber bekehrt und gebeſſert waren ſie nicht. Der alte 
Menſch wurde durch den Schullehrer vom Wege grober Sünden abgelenkt, 
aber ein neuer Menſch war nicht vorhanden, geſchweige vorwärts 
gebracht im Guten. Eben weil ſie blind und tot waren, weil ſie noch zu 
keinem geiſtlichen Leben und Verſtändnis gekommen waren, verftanden fie 
den jungen Geiſtlichen nicht, auch wenn er klar und einfach redete, und 
konnten ihn auch nicht verſtehen. Es fehlte ihnen der Segen des gepredigten 
Wortes, darum gab es für ſie keine Seelſorge. An dieſem Beiſpiel zeigt 
es ſich klar, was die rechten Mittel der Seelſorge ſeien, was die falſchen. 
Auch Demoſthenes, auch Cicero haben Großes auf den Haufen und im 
Haufen gewirkt, aber die Leute blieben, wer ſie waren. Auch Heiden konnten 
alſo wirken, aber nicht ſittlich, nicht für die Ewigkeit. Seelſorge kann man 
ihre Wirkung nicht nennen. Menſchengründe und Menſchenweisheit helfen 
nicht, nicht bei der Predigt, nicht bei der Privatſeelſorge. Gottes Wort iſt 
das allein ſeelſorgeriſche Mittel, alleine Gottes Wort dringt durch. — Es 
verſteht ſich, daß es deshalb keinem Seelſorger zum Verbrechen gemacht 
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werden foll, auch menſchliche Gründe unter dem göttlichen Worte auf feine 
Pfarrkinder wirken zu laſſen; er kann auch gar nicht anders. Aber er muß 
wiſſen, daß ihm die Seelſorge nur dann wahrhaft gelingen kann, wenn 
Gottes Wort Anklang im Menſchenherzen fand, und nur dann gelungen 
iſt, wenn es feine ihm eigene radeln auf die Menſchenſeele ausübt. Es muß 
darum Grundſatz des Seelſorgers fein: „Wer da redet, daß er es rede als 
Gottes Wort. Loquatur eloquia dei.“ 


50. Methodismus der Seelſorge. 


Es kann niemand andere Mittel der Wirkſamkeit für einen Seelſorger 
ausfindig machen als die gegebenen und oben erwähnten. Aber man kann 
am Ende auf den Gedanken kommen, die Mittel dringen nicht durch, wenn 
man ſie nicht auf eine beſondere Weiſe anwendet. Das heißt, man 
kann zur Einſeitigkeit ſeine Zuflucht nehmen, um im ganzen und all⸗ 
gemeinen etwas Erkleckliches auszurichten. Ein Verfahren, wie wenn man 
ein Meſſer mit der Spitze wirken laſſen wollte, weil die Schneide nicht 
hilft. — Spener ſah die tote Art, Predigt zu hören, welche allenthalben 
eingeriſſen war. Da gebrauchte er beſondere Verſammlungen, die Predigt 
zu repetieren“), und ſiehe — es half — eine Weile. Die menſchliche 
Teilnahme wurde durch die beſondere Maßregel für das Wort Gottes be⸗ 
ſonders angeregt. Da fand das Wort Gottes mehr Aufmerkſamkeit als bei 
der öffentlichen Predigt, drang deshalb ein und wirkte ungewöhnlich. Das 
Mittel verlor aber ſeine Wirkſamkeit, als es aufhörte, außerordentlich zu 
ſein. Ja, es ſchloſſen ſich an den methodiſtiſchen Gebrauch desſelben eigen⸗ 
tümliche Übel an. Ebenſo kann einmal eine methodiſtiſche Verſammlung 
auf den Menſchen, der ſo etwas nicht gewohnt iſt, einen Eindruck machen, 
daß er dem Worte weniger Widerſtand leiſtet und es ihm deshalb mehr 
hilft. Es kann einmal kommen, daß ein Campmeeting ſogar vielen 
Leuten nützt, ja es kann auf dem Wege eines ſolchen einſeitigen Metho⸗ 
dismus wohl auch eine ziemliche Zeit lang gewirkt werden, — 
menſchlich nämlich, und unter dem Tumult und Aufruhr menſchlicher 
Kräfte kann wohl auch Chriſtus, der Wunderbare, eine Zeitlang Fiſche 
fangen. Allein wenn dann ſpäter die Sache nicht mehr unbefangen ge⸗ 
ſchieht, wenn ſie betrieben wird, wenn das Außerordentliche zum 
Ordentlichen werden muß, dann hört der Segen auf. Es iſt bei 
allen dieſen Dingen ein dem Herrn bekanntes, inneres, ſittliches Maß, das 
wir zwar in unſerer Torheit tauſendmal überſchreiten, deſſen Überfchreitung 
er aber, ſozuſagen, nicht mehr vergibt, wenn man nach ſeinem Sinn zur 
Einſicht gekommen ſein ſollte, daß es genug iſt. 

Geradeſo iſt es mit derjenigen Anwendung des göttlichen Wortes, welche 
wir Privatſeelſorge nennen. Lieſt man eine alte lutheriſche Paſtoraltheologie, 
ſo kann das Rubrum der Privatſeelſorge gänzlich mangeln. Karg ſcheinen 

55) Speners Predigt am 6. Sonntag nach Trinitatis 1669 hatte einen Einfluß, wie vielleicht 


ſeit der erſten Predigt Petri in Jeruſalem keine. Sie leitete das große Werk ein, das Spenern 
von Gott vertraut war. 
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überhaupt die Rubren und gering die Pflichten eines Predigers und Seel: 
ſorgers nach dieſen Autoren. Lieſt man dagegen einen Gottfried Arnold, 
einen Baxter: ha, was für Pflichten, welche Verantwortung, welch eine 
unerträgliche Not, daß man tauſendmal mit Chryſoſtomus rufen möchte: 
Mirum, si sacerdos salvetur! Wie aber? Kennen Arnold, Baxter uſw. 
neue Mittel der Seelſorge? Haben ſich ihnen vormals verborgene Schätze 
geöffnet? Nein, ſondern was die Alten haben, haben ſie, nur auf beſondere 
Weiſe, nur in beſonderer ſpiritualiſierender Anwendung. Was ſich von 
ſelbſt verſteht, wird hervorgehoben; was zuweilen vorkommt, wird über 
das Maß betont. Während die alten Paſtorallehrer in ihrer Einfalt die 
geiſtlichen Waffen zu ſicherer Führung in die Hand des Anfängers nieder— 
zulegen wiſſen und Mut dazu machen, ſie zu brauchen, und dem guten 
Geiſte zutrauen, daß er Kraft, Ausdauer und allmählich Erfahrung gebe: 
iſt bei jenen eine ins einzelne gehende Darftellung der Arbeit und Ver— 
antwortung eines Seelſorgers, vor der man erſchrecken kann. Dieſe geſetz— 
liche Weiſe demütigt tief, nimmt aber Mut und Freudigkeit. Der Metho⸗ 
dismus, auf den in beſter Abſicht gedrungen wird, hat die umgekehrte 
Wirkung. Er lähmt, weil die Leiſtungen unmöglich ſcheinen. 

Die einfache Regel iſt: Gebrauche die alten Mittel in alter Weiſe und 
bleibe im Lehren, Lernen und Erfahren, in Anfechtung und Gebet, auf daß 
du zum Seelſorger reifeſt. Du wirſt öffentlich und ſonderlich, vielleicht in 
hundert und tauſend Weiſen deinen Pfarrkindern nahekommen können, aber 
übertreib es auf keine Weiſe, mit keinem Mittel, mit keiner Gabe. Tue in 
Einfalt das Deine. Brauche betend die uralten Mittel auf jede Weiſe, die 
ſich indiziert, und laß Gott ſorgen, wie es geraten werde. Du kannſt Haus⸗ 
beſuche machen und wieder keine, gerufen und zuweilen ungerufen zu den 
Kranken gehen, dies und das tun und nicht tun, wie du es nach ruhiger 
Überlegung aller Umſtände vor Gott für das beſte hältſt. Aber mach dir 
nichts zur Seffel und Gewiſſenslaſt. Meide jeden Methodis mus. 


51. Vom Teilen des göttlichen Worts. 


Schon der Prediger hat wohl achtzugeben, daß er das Wort Gottes 
richtig teile. Das Wort iſt Geſetz und Evangelium. Es iſt nütze zur 
Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung und zur Züchtigung. Da gilt es nun 
aufmerken, daß man nicht Geſetz predige, wo man Evangelium predigen 
ſollte, nicht lehre, wo man ſtrafen, nicht ſtrafe, wo man lehren ſollte. 
Mehr noch gilt es aber, in der Privatſeelſorge Gottes Wort zu teilen. 
Wie ein Arzt zuerſt den Kranken und ſeine Krankheit kennenlernt, ehe er 
Arznei verordnet, und genau nach der Krankheit die Arznei einrichtet, ſo 
erforſcht ein Seelſorger den Zuftand des Menſchen und feine Stufe in der 
Ordnung des Heils, und genau nach dem Befund des paſtoralen Zuſtandes 
reicht er die göttliche Arznei. Denn als Privatſeelſorger iſt der Pfarrer 
ganz Arzt. Es handelt ſich hier nicht um Speiſeausteilen und Kleidanziehen, 
ſondern um Arznei, um die geiſtliche Diät des Kranken und dergleichen. Es 
muß daher ein Pfarrer die verſchiedenen Stufen des chriſtlichen Lebens und 
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feine Krankheiten und Schwachheiten kennen lernen und für alles die Arznei 
aus Gottes Wort. Wie ein Apotheker in viele Gläſer und Büchſen verteilt 
hat, was er braucht, und mit gewandter Hand bald dieſes, bald jenes 
hervorlangt, ſo der Seelſorger, der Seelenarzt. Hiezu nützt das Studium 
der Bücher ſolcher Autoren, welche paſtorale Weisheit beſaßen, aber es 
reicht nicht aus, und ein guter Seelſorger wird man nur durch Erfahrung. 
Das vergeſſe man nicht. Inſonderheit aber vergeſſe man ja nicht, daß die 
Privatſeelſorge Seelenkur, der Privatſeelſorger der Seelenarzt 
iſt, daß man alſo die Privatſeelſorge ebenſowenig für etwas Ständiges 
und bei jedem Pfarrkind Fortdauerndes halten darf, als man die Arznei 
mit der Speiſe, den Arzt mit dem Speiſemeiſter und den Apotheker mit 
dem Koch verwechſeln darf. 

Hat man den Zuftand feines Kranken klar erkannt, fo ſuche man 
ihn ſelbſt zur Erkenntnis desſelben zu führen; das iſt 
bei der Seelenkur nötig, nicht ebenſo bei der Leibeskur. Erkennt der Kranke 
ſein Übel, ſo zeige man ihm die rechte Arznei, denjenigen Teil des gött⸗ 
lichen Wortes, welcher feinen Mangel erftattet und feine Krankheit heilt, 
und helfe ihm belehrend, züchtigend, ermunternd, erziehend zur Anwendung 
und Ergreifung des Mittels, zur Geduld und Ausdauer bei der Anwen⸗ 
dung, und bleibe mit ihm und für ihn im Gebet, bis Hilfe geworden iſt. 

Immerhin wird man aber mit klaren Worten und deutlichen Gedanken 
fahren müſſen; denn der Menſch iſt ſo beſchaffen, daß zwar anfangs, vor 
dem Fall das geſchenkte Leben auch ſein Licht hatte und mit ſich brachte, 
nun aber alles Leben durch das Licht und die Wärme gegeben wird, die 
vom Lichte ausſtrahlt. Jeder Gedanke aus Gottes Wort hat feinen Segen 
und übt ihn um ſo mächtiger, je klarer er gegeben wird. Nur auf Grund 
beſtimmter Sätze und Wahrheiten kann Strafe, Troſt, Ermunterung uſw. 
gegeben werden, und es laſſe ſich deswegen niemand das Auge durch ein 
entgegengeſetztes Verfahren blenden. 

Sollten der verordneten Arznei Hinderniſſe im Wege ſtehen, ſo muß 
auch hier wieder zu deutlicher Erkenntnis derſelben geführt und durch Kraft 
des göttlichen Lichtes weggetan werden, was die Geneſung der Seele hin⸗ 
dert. Auch hier vertreibt Licht die Nacht, und aus dem Lichte ſtrahlt die 
Wärme, welche das Eis der Seele ſchmilzt. Jeder Fortſchritt im Guten, 
jeder Rüdfchritt im Böſen iſt durch Licht, durch Wahrheit, durch Ge: 
danken, durch Worte Gottes bedingt. 


52. Kaſuiſtik. 

Manche haben in der neuern Zeit von Kaſuiſtik nichts wiſſen wollen, 
weil von dem allgemeinen Wiſſen und Erkennen der Wahrheit der Schritt 
zum Beſonderen leicht ſei und die Salbung allerlei lehre. Allein iſt es denn 
nicht am Tage, daß einerſeits eben in der Kaſuiſtik ſich die Salbung be⸗ 
währt, die allerlei lehrt, andererſeits aber trotz der Salbung, die wir haben, 
gar mancher ſchwache, auch gar mancher ſich reich und groß dünkende Geiſt 
im vorkommenden Fall ſich doch nicht zu raten und zu helfen weiß? Mögen 
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Jeſuiten die Kaſuiſtik in Verruf gebracht haben, fie konnten eigentlich doch 
nur ihre Kaſuiſtik in Verruf bringen, während die Kaſuiſtik ſelbſt bei 
allen denen im Werte bleiben muß, die da wiſſen, wie ſchwach wir ſind 
und wie nötig uns deshalb Rat und Weiſung derer iſt, welche durch 
Gottes Salbung klar und heiter ſahen. Weit entfernt alſo, die Kaſuiſtik 
für überflüſſig zu erkennen, iſt ſie es gerade, welche dem jungen Geiſt— 
lichen am meiſten helfen, die er auch lernen kann, und die ihn bei 
rechtem Studium beſcheiden und demütig macht, eben weil der 
Sälle ein unendliches Meer iſt und oft zwei Fälle, die einander ähnlich 
ſcheinen, doch verſchieden ausgedeutet werden müſſen. In früheren Zeiten 
der lutheriſchen Kirche hat auch niemand von der Kaſuiſtik fo geringſchätzig 
gedacht wie heutzutage viele. 

Dr. Johann Franz Buddeus in feiner Isagoge historico-theologica ad 
theologiam universam singulasque eius partes, novis supplementis 
aucta, Leipzig 1730, S. 638 beklagt ſich über die ungerechten Vorwürfe 
der Römiſchen, daß die Proteftanten nicht wüßten, was erlaubt fei 
oder nicht; Didakus de Bezal ſagt: In England, Holland und Deutſch— 
land gebe es die reichſten Kaufleute lutheriſcher Ronfeſſion, die nicht bloß 
keinen Rat wüßten, ſondern auch keinen Menſchen hätten, den ſie zu Rat 
ziehen könnten, wenn es ſich darum handle, in Sachen öffentlicher Ver— 
träge oder der Wiedererſtattung den rechten Weg zu betreten; überhaupt 
ſei das Studium der Moral ganz und gar vernachläſſigt. Solche Vor— 
würfe beruhten aber entweder auf Ignoranz oder ſie kämen aus der größten 
Unverſchämtheit. Johann Joachim Zentgraf diene aber in der Vorrede zu 
feiner Summa juris divini nach Verdienſt. Buddeus gibt zu, daß man bei 
uns fo gar dickleibige Bände über Moral und Kaſuiſtik nicht habe wie 
bei den Römiſchen, deshalb aber fehle es keineswegs an einſchlägigen 
Schriften; man könne im Gegenteil eine gar nicht unbedeutende Anzahl 
anführen. Er teilt nun die hieher gehörigen Schriften in eigentlich ka— 
ſuiſtiſche, in ſolche, welche den Dekalog auslegten und endlich in 
theologiſche Bedenken, und führt alsdann zwar nicht die ganze 
hieher gehörige Literatur, aber doch die hauptſächlichſten Schriften bis auf 
feine Zeit herab an. Da man nun vorausſetzen muß, daß manchem jungen 
Geiſtlichen damit ein Dienſt geſchehe, ſo erlauben wir uns, die hervor— 
ragendſten Werke, wie ſie Buddeus und andere anführen, zu verzeichnen. 
Da dieſe Bücher in der Regel nicht geſucht werden, ſo ſtehen ſie auch 
nicht hoch im Geldwert, und wer da will, kann ſich dieſelben ohne be— 
deutende Koften anſchaffen, wenn er nur beim Durchgehen antiquariſcher 
Kataloge ein Auge darauf hat. Wir geben ſofort das Verzeichnis: 

1. Der berühmte Wittenberger Theologe Friedrich Balduin las 1622 
bis 1626 über Gewiſſensfälle, und nach feinem Tode erſchienen im Jahre 
1628, und hernach öfter, von ihm vier Bücher de casibus conscientiae. 
Das Werk hat die letzte Feile von ihm ſelbſt nicht erfahren, ſo daß es 
den übrigen Schriften Balduins nicht würdig zur Seite ſteht; die Witten—⸗ 
berger Theologen aber erkannten die Notwendigkeit eines ſolchen Werkes an. 
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2. Auf Balduin folgte der Gießener, ſpäter Coburger Theologe Raſpar 
Sind. In feinem Todesjahr 1631 ließ er erſcheinen: Sylloge quaestionum 
illustrium theologicarum, theoreticarum, maximam vero partum practi- 
carum et quotidianarum ex assidua bibliorum, orthodoxorum patrum, 
sinceriorum theologorum, jure consultorum etc. lectione, experientia 
propria etc. rotunde decisarum. Das Werk hat drei Sektionen, deren 
letzte 1632 nach dem Tode des Autors ans Licht trat. 

3. Im Jahre 1632 ließ der Revalſche Paſtor Ludwig Dunte zu 
Lübeck erſcheinen: Decisiones mille et sex casuum conscientiae e diversis 
theologorum scriptis collectae, contractae et in brevitatem redactae, et 
iuxta ordinem locorum theologicorum positae. Das Werk fand wegen 
feiner kompendiariſchen Natur Beifall und wurde öfters gedruckt. 

4. Der Coburger Theolog Andreas Keßler ſchrieb in deutſcher 
Sprache eine theologia casuum conscientiae, hodierno cumprimis tempori 
accomodatorum, welche ſein Amtsnachfolger Johann Chriſtoph Selde im 
Jahre 1658 zu Wittenberg drucken ließ. Das Buch ift gewiſſermaßen ein 
Supplement der vorigen und enthält eine Ahrenleſe von Fällen, welche in 
anderen ähnlichen Schriften übergangen worden waren. 

5. Georg König gab 1654 heraus: Casus conscientiae, qui in sex 
capitibus doctrinae catechetizae, una cum tabula oeconomica subinde so- 
lent occurrere, erudite et fideliter decisae. Sein Sohn Matthäus König 
veranftaltete 1676 eine neue, aus dem YWlanufkript feines Vaters vervoll⸗ 
ftändigte Ausgabe. 

6. Von demſelben Autor erſchien nach feinem Tode 1665: Heptas casuum 
conscientiae miscellorum. 

7. Arnold Mengering ließ mehrere Schriften aus dem Bereiche 
der Gewiſſenstheologie in deutſcher Sprache erſcheinen: „Erneuerter evan⸗ 
geliſcher Gewiſſenswecker 1645, Erneuerte evangeliſche Gewiſſensruhe 1647. 
Geiſtesrüge und Sündenregiſter nach dem Katechismus Luthers 1052. 
Evangeliſches Gewiſſensrecht 1003.“ 

8. Seine bisher genannten Vorgänger übertrifft Jo hann Konrad 
Dannhauer, deſſen Collegium decalogicum zuerſt 1639 erſchien, dann 
aber im Jahre 1669 von Balthaſar Bebel unter dem Titel Deuteronomium 
Dannhauerianum ſehr verbeſſert und vermehrt erſchien. Seine Theologia 
casualis, die im Jahre 1706 von Johann Friedrich Mayer zu Greifswald 
herausgegeben wurde, iſt nichts als der erſte Entwurf von Dannhauers 
Liber conscientiae apertus oder Theologiae conscientiariae tomi duo. 

9. Schon vor Dannhauer ließ in Straßburg Johann Schmid fein 
Collegium casuum conscientiae erſcheinen (1634 und 1635) und ſchrieb 
1045 auch conciones conscientiariae. 

10. Inſonderheit zu empfehlen dürfte unſeren jüngeren Geiſtlichen ein 
kurzes und dennoch ſehr reichhaltiges Buch in Duodez ſein. Der Verfaſſer 
iſt Andreas Pruckner von Schweinfurt; der Titel: Manuale mille 
quaestionum illustrium theologicarum, praeeipue practicarum, decem cen- 
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turiis inelusarum et succinte quidem, nervose tamen ex praecipuis theo- 
logis decisarum. Es erſchien 1679 zu Nürnberg mit Noten vom Jenen— 
ſiſchen Theologen Philipp Müller. Wenn es nur gegenwärtig einen theo— 
retiſch und praktiſch genugſam gebildeten Geiſtlichen gäbe, der einen Pruck- 
nerus redivivus nach den Bedürfniſſen der gegenwärtigen Zeit ſchreiben 
könnte. Das wäre ein köſtliches Geſchenk für das zukünftige Geſchlecht 
junger Geiſtlichen. 

11. Dem Pruckneriſchen Buche gegenüber ſteht die zu Tübingen von 
1660 bis 1662 in ſechs Teilen erſchienene Theologia casualis Johann Adam 
Osianders, in qua quaestiones, dubia et casus conscientiae circa 
credenda et agenda enucleantur. Derſelbe Mann hat auch noch andere 
Schriften geſchrieben, in welchen vorgelegt wird, was juris divini ſei. 

12. 1692 erſchien zu Frankfurt und Leipzig in deutſcher Sprache Sa⸗ 
muel Schelwigs Cynosura conscientiae sive perspicua et scripturae 
sacrae congrua multorum, maximam partem singularium nec e trivio 
petitorum item quorundam nondum satis enucleatorum casuum con- 
scientiae decisio. (Leitftern des Gewiſſens. Stettin. 1692.) 

15. In Buddeus Aufzählung macht den Schluß der hierher gehörigen 
Bücher Friedemann Bechmanns Theologia conscientiaria, seu trac- 
tatus de casibus conscientiae. Jena. 1705. 


14. Dr. Johann Nikolaus Mieslers Opus novum quaestio- 
num practico-theologicarum sive casuum conscientiae. Frankfurt. 1676. 
Diefes Buch dürfte wohl am wenigften zu übergeben fein, da es neben dem 
Pruckneriſchen Duodezbande, obwohl ſelbſt ein Band von 668 Seiten in 
klein Solio, doch ſehr bequem zu gebrauchen ift. 

15. Zu beſonderem Gebrauche in unſerer abendmahlsmengeriſchen Zeit 
dürfte wohl auch zu empfehlen fein Aug uſt Pfeif fers Informatorium 
conscientiae eucharisticum, complecteus triginta quaestiones in admini- 
stratione sacrae coenae piis mystis adprime utiles. 1687. Derfelbe Pfeiffer 
hat aber auch 1717 eine Gewiſſensſchule erſcheinen laſſen. 

16. Buddeus ſelbſt hat 1717 das bekannte Buch: Gottholds Manuale 
casuisticum bevorwortet. 


Auch die reformierte Kirche hat ihre Kaſuiſten, unter denen die Werke 
von Johann Heinrich Altſtedt, Wilhelm Ameſius, Hall, Perkins, Taplor, 
Hoorenbek nicht mit den Erzeugniſſen der lutheriſchen Kirche verwechſelt 
werden dürfen. Dabei iſt jedoch zu merken, daß in allen, auch den luthe— 
riſchen Büchern die Antworten auf die geftellten Fragen nicht immer garan⸗ 
tiert werden; es kann kommen, daß in einem gut konfeſſionellen Buche eine 
Antwort eines Theologen von ganz anderer Konfefjion zu finden iſt, weil 
eben gerade die Antwort eines orthodoxen Kaſuiſten nicht zu finden war. 
Solche Antworten dienen dann ſelbſtverſtändlich zu nichts anderem als zur 
Schärfung des Nachdenkens, wie man denn überhaupt auch die geſamte 
Kaſuiſtik der lutheriſchen Kirche weniger rühmen als zum Studium emp⸗ 
fehlen ſollte. Es geht wie z. B. mit den Definitionen des großen Gelehrten 
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Melanchthon, die man auch nicht mehr einfach wiederholen oder unter— 
ſchreiben kann, während ſie doch die Ausgänge des Nachdenkens und des 
Bemühens, Beſſeres herzuſtellen, fein und werden können. Die ganze Ra- 
ſuiſtik der lutheriſchen Kirche bedarf einer neuen unbefangenen und ſchrift— 
getreuen Bearbeitung, ſie wäre es aber ſchon um des großen Segens 
willen, den ſie ſtiften könnte, wert, noch einmal friſch in die Eſſe geſtoßen, 
ja von den Theologen jeder folgenden Zeit immer neu zu ihrer Zeit Nutz 
und Frommen bearbeitet zu werden. 


Warum Buddeus den eigentlichen Kaſuiſtiken inſonderheit die Er— 
klärungen des Dekalogs einreiht, wie oben erwähnt ift, ſpringt in die 
Augen: Ad jurisprudentiam divinam vel maxime spectant, qui deca- 
logum seu summam juris divini commentationibus suis illustrarunt. 
Auch fie wie die Kaſuiſtiken haben es mit der göttlichen Jurisprudenz zu 
tun. Dannhauer und Dorſch find auf dieſem Arbeitsfelde gefeierte Namen. 


Ebenſo iſt es unverkennbar, weshalb Buddeus die Sammlungen theo— 
logiſcher Bedenken und Ratſchläge hieher zieht; ſie könnten ja ganz einfach 
in die kaſuiſtiſchen Bücher an ihrem Orte eingeftellt fein. Hieher gehörig 
ſind folgende Bücher: 


1. Des Württemberger Theologen Felix Bidembach in Gemein⸗ 
ſchaft mit feinem Bruder Johann Moritz im Jahr 1608 herausgegebenen 
Decades novem consiliorum theologicorum; die neunte gab Moritz nach 
dem Tode feines Bruders heraus und ließ 1614 zu Frankfurt noch die 
zehnte folgen. 


2. Abraham Calov, Johann Meisner, Johann Andreas Quenſtedt und 
Johann Deutfchmann ließen 1664 zu Frankfurt am Main die Consilia theo- 
ligica Wittenbergensia erſcheinen. 


5. Der Hamburger Theolog Johann Dedeken unternahm es, einen 
Thesaurus consiliorum et decisionum in drei Soliobänden herauszugeben. 
Johann Ernſt Gerhard von Jena bereicherte und vervollſtändigte das 
Werk, ſtarb aber vor vollendetem Druck, fo daß es Chriſtian Grübel 1671, 
obendrein mit einem Anhang vermehrt, in Jena erſcheinen ließ. 


Wenn man nun zum Schluß noch den edlen-frommen Philipp 
Jakob Spener um ſeiner kirchenbekannten zahlreicher Bedenken wegen 
in die Zahl der kaſuiſtiſchen Theologen eingezeichnet hat, wird man wohl 
glauben dürfen, die Meinung vollſtändig niedergelegt zu haben, wie wenn 
die lutheriſche Kirche je und je die Raſuiſtik geſcheut und vielleicht gar 
gehaßt hätte, etwa deshalb, weil abgeſchmackte Leute auf dieſes Gebiet der 
hellen Praxis oftmals ganz unpraktiſche Fragen bloß der dialektiſchen Übung 
wegen hinübergezogen haben. Die Seelſorge beſteht freilich nicht allein in 
der Löſung von kaſuiſtiſchen Fragen, fie hat weit mehr zu tun, wirkt vor⸗ 
nehmlich auf den Willen ein und regiert das Herz. Aber das bleibt doch 
auch wahr, daß man die Kaſuiſtik nicht entbehren kann. Iſt ſie aber nicht 
entbehrlich, fo wird fie wohl auch nützlich und erneuerten Sleißes wert fein. 
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55. Vertrauen. 


Gottes Wort kann ich aus jedem Munde, Gottes Sakrament aus jeder 
Hand empfangen, wenn es nur unverfälſcht iſt, ich mag ein Vertrauen zu 
dem Pfarrer, dem Prediger oder Diener haben oder nicht. Aber zum Seelen— 
arzt kann ich ebenſowenig und noch weniger einen Seelſorger wählen, zu 
welchem ich kein Vertrauen habe, als ich einen leiblichen Arzt wähle, dem 
ich kein Vertrauen ſchenke. Man kann ſogar ſagen, daß für die Pflege 
geiſtlicher Kranken das Vertrauen nötiger ſei als zur leiblichen Krankenkur. 
Wie könnte ich einem Unweiſen, Unredlichen, Untreuen meine Seelennot 
anvertrauen! Und ob einer weiſe, redlich und treu wäre, aber ich wüßte 
oder erkennete es nicht, hälfe es mir denn? Könnte ich glauben und ver— 
trauen? Es iſt das ſo einfach und natürlich, daß man es nur nicht be— 
greifen kann, wie ein Seelſorger auf Vertrauen Anſpruch machen kann 
und mag, wenn er ſieht, er beſitze keines. Wo iſt Beſcheidenheit leichter, 
ſchon aus Vernunftgründen leichter, als bei Vertrauensſachen? Aber frei— 
lich, auch Seelſorger ſind Menſchen, es kann ihnen Menſchliches begegnen. 
Sie ſollten nur mit Demut ihre Schwachheit und Sünde erkennen und ſich 
ſelbſt heilen laſſen, ſtatt um Vertrauen zu buhlen und es ſich durch Mittel 
zu erwerben, die bei den beſſeren Pfarrkindern Mißtrauen mehr erwecken 
müſſen und auch erwecken, als fie Vertrauen ſchaffen können. 


Hat ein Seelforger Vertrauen, fo wird es durch Ernft und heilige 
Strenge nur geſteigert. Man wünſcht vom Seelſorger, daß er es genau 
nehme, und es tröſtet ſelbſt kein Troſt aus dem Munde eines Mannes, der 
alles leicht nimmt. Aber eben weil das Vertrauen ſogar mit dem verſöhnen 
kann, was eigentlich zurückſchrecken könnte, erwächſt dem, der es beſitzt, 
eine fo hohe Verantwortung. Vermöge des Vertrauens kannſt du recht 
führen und irre führen! Ein jeder muß Rechenſchaft geben für die, 
welche ſeinem ſeelſorgeriſchen Rat vertrauen. 

Da helfe uns der barmherzige Gott durch Jeſum Chriſtum. Amen. 


54. Beichten. 


Vor nunmehr gerade dreißig Jahren ſchrieb der Verfaſſer dieſes Buches 
eine kleine Schrift unter dem Titel: „Einfältiger Beichtunterricht für Chri— 
ſten evangeliſch-lutheriſchen Bekenntniſſes“, Nürnberg bei J. Ph. Raw 1836, 
in der Abſicht, in ſeinen Lebenskreiſen, wenn es möglich wäre, eine neue 
Liebe und Luſt zur Beichte, inſonderheit zur Privatbeichte, zu wecken. Die 
Schrift iſt indeſſen in Vergeſſenheit geraten, damals aber tat ſie ihren 
Dienſt in dem Maße, daß, als er ein Jahr darauf Pfarrer in Neuendettelsau 
wurde, die Leute nicht anders dachten, als ſie würden nun alle wieder 
privatim beichten müſſen. Der erſte Menſch, der ihn auf der Gaſſe an— 
ſprach, war ein alter Schwachſinniger, und die erſten Worte, die er ſprach: 
„Ich kann meine Beichte.“ Der neue Pfarrer war jedoch gar nicht gewillt, 
mit Sturmeseile die Privatbeichte wieder aufzurichten, und es dauerte nicht 
weniger als ſechs Jahre, während welcher er allerdings jede Gelegenheit 
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benützte, die Privatbeichte und ihre Segnungen anzupreifen. Im Frühling 
des Jahres 1845 gab ihm eine Stelle eines kirchenregimentlichen Reftripts, 
welches er abzukündigen hatte und durch welche der Gebrauch der Privat⸗ 
beichte da, wo man ſie wünſchte, freigegeben wurde, den Anlaß, diejenigen, 
welche Luſt hätten, privatim zu beichten, für den nächſten Sonnabend ein⸗ 
zuladen. Er vermutete nun, es würden die wenigen einzelnen Leute, die 
ſich ſchon früherhin die Privatabſolution ausgebeten hatten, zur Privat- 
beichte erſcheinen. Das ging aber ganz anders. Die Kirche war am nächſten 
Sonnabend von lauter Privatbeichtenden angefüllt, und der Pfarrer hatte 
gleich beim erſten Male ganz unvermutet eine übermäßige Beichtarbeit. 
Der erſte, welcher in die Sakriſtei trat, war der damals älteſte Mann der 
Gemeinde, der zweite gleichfalls einer der älteſten, Kirchenpfleger einer 
Silials, ein Mann, mit welchem nicht zu ſpaſſen war, einer der ſchwierig⸗ 
ſten Charaktere in der Gemeinde. Beim Anblick dieſer Männer kam dem 
Pfarrer die Vermutung, es möchte ſeine Abkündigung ſo verſtanden worden 
ſein, als ſollte die Privatbeichte zwangsweiſe eingeführt werden, weshalb 
er ſich nun auch gegen dieſe Auffaſſung wehrte. Darauf antwortete der 
erſteingetretene: er habe ſich ſchon lange nach der Privatbeichte geſehnt, 
denn er habe ja in ſeiner Jugend ſchon privatim gebeichtet; der zweit⸗ 
eingetretene, ein langer und ſtarker Mann, holte mit feiner Rechten aus 
und ſchlug auf ſeine Bruſt und ſagte: „Ich hab Sie ſchon recht verſtanden, 
aber ich will, ich will.“ Das klang wie ein recht tief aus der Bruſt er⸗ 
tönendes mea culpa, mea culpa. 

Von jenem Tage an, alſo ganz mit einem Male war die Privatbeichte 
die herrſchende, ſo daß Fälle vorkamen, daß ungefähr hundert privatim 
beichteten und einer die allgemeine Beichte verlangte, welche dann ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch nur wieder zu einer Art von Privatbeichte wurde. Es 
dauerte lange, bis der widerwärtige Teil der Gemeinde, der an Jahl nicht 
groß war, ſich von dem allgemeinen Eindruck dieſer Wendung der ganzen 
Gemeinde zur Privatbeichte ſoweit erholte, daß ſich die ihm Zugehörigen 
verabredeten, immer an denſelbigen Tagen miteinander zur allgemeinen 
Beichte zu gehen. Da gingen denn dieſe Widerwärtigen zuſammen zur all⸗ 
gemeinen Beichte und verſicherten je länger je lauter, wieviel ſchöner und 
ergreifender ſchon durch die Anſprache die allgemeine Beichte ſei als die 
Privatbeichte. So kam nun aber auf die allgemeine Beichte eine Art von 
Schmach, als wäre fie eben die Verſammlung der Wider wärtigen und der 
paſtoralen Führung der Gemeinde Widerſtrebenden, — und das durfte doch 
auch nicht geduldet werden. 

Im Anfang des Jahres 1848 wurde das Filial R. nach Neuendettelsau 
eingepfarrt, womit den neuen Parochianen, die früher eine weite Streck⸗ 
an ihren Pfarrort zu gehen hatten, eine große Wohltat erzeigt wurde; 
denn nach Neuendettelsau hatten ſie kaum eine halbe Stunde auf ganz 
ebnem Weg zu geben. Als nun das erfte Mal in dieſem Silial Beichte ges 
halten wurde, ſiehe, da kam nun auch gleich die ganze Gemeinde, Mann 
für Mann, zur Privatbeichte; auch wer keine Beichte wußte und unfähig 
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war, aus dem Herzen zu beichten, ftellte ſich doch zur Privatbeichte ein und 
ließ ſich von dem Pfarrer, ſo gut es ging, helfen. Dieſe allgemeine Betei⸗ 
ligung an der Privatbeichte ſollte eine Art von Dank für den Pfarrer von 
Dettelsau ſein, der zur Einpfarrung treulich geholfen hatte; denn daß ihm 
mit dem allgemeinen Anſchluß an die Privatbeichte etwas recht Wohl- 
gefälliges geſchehen würde, davon hatten fie die Überzeugung. 

Was war nun aber erreicht? Die Privatbeichte war durchgeführt und 
es ſchien, daß ſich auch die Widerſtrebenden durch irgend eine Bemühung 
geſchickter Art zu dem allgemeinen Weg würden führen laſſen. Allein das 
alles war gar nicht beabſichtigt, und der Pfarrer hatte kein Wohlgefallen 
an dieſer ausſchließenden Herrſchaft der Privatbeichte, weil ſein paſtorales 
Biel ein ganz anderes war. Er wollte eine reichlichere Beteiligung der 
Gemeinde am Sakrament des Altares herzuführen und tat, was er konnte, 
um den Schlendrian des jährlich zwei- oder viermaligen Abendmahlgehens 
zu zerſtören. Schon lange ſchwebte ihm die ſonntägliche Kommunion und 
die Beteiligung an derſelben nicht nach Gewohnheit und traditionell ge— 
haltenen Abendmahlstagen, ſondern je nach Bedürfnis als ein paſtorales 
Ziel der Gemeindeführung vor Augen. Wenn nun bei der Mehrung der 
Abendmahlsgänge und Tage die jedesmalige Privatbeichte aller einzelnen 
Kommunilanten feſtgehalten werden ſollte, fo wäre damit ein unüber⸗ 
windliches Hindernis für das eigentliche paftorale Ziel erwachſen. 

Wenn fo ein Landmann anftatt zweimal im Jahre zwanzigmal oder 
auch nur zwölfmal zum Sakramente gehen will, was ſoll er dann beichten? 
Es fehlt ihm ja freilich nicht an Sünden, aber wie an der nötigen Bil— 
dung, ſich darüber auszuſprechen, fo auch an der Bildung, bei der Ein⸗ 
förmigkeit ſeines Lebensganges den Wechſel ſeiner ſündigen Juſtände, ge⸗ 
ſchweige feiner ſündigen Taten und Worte zu bemerken. Schwagen und 
lügen ſoll er doch am allerwenigſten in der Beichte, — wo ſoll er alſo 
Stoff hernehmen? Da liegt dann die Gefahr, ſich durch Sormelbeichten aus 
der Not zu helfen, ganz nahe; der Schlendrian, den man aufheben wollte, 
bricht mit einer unwiderſtehlichen Macht herein, und obendrein gibt es für 
den Pfarrer eine fo unerträgliche Laſt, alle dieſe Sormelbeichten anzuhören 
und überdies zu beſcheiden, daß nichts andres in ſicherer Ausſicht ſteht, als 
das Hinſterben des ganzen Inſtituts der Privatbeichte unter dem nächſten 
Nachfolger, wie ja früher ſchon in der ganzen proteſtantiſchen Kirche aus 
gleichen Urſachen die Privatbeichte hingeſtorben iſt und die allgemeine 
Beichte ſich Pfarrern und Gemeinden als Rettungsanker aufdrängte. Es 
mußte dahin gewirkt werden, daß das Ziel einer reichlicheren Beteiligung 
am Sakramente möglich wurde. Die Privatbeichte ruht fa in der protes 
ſtantiſchen Kirche auf ganz andern Anſichten und Gründen als bei den 
Römiſchen. Der Proteſtant ift nicht gehalten, nach einer Art von volls 
kommener Beichte zu ringen; das Beichtinſtitut kann daher auch niemals 
in unſerer Kirche zu dem allgemeinen und gewaltigen Erziehungs⸗ 
mittel werden, zu welchem die Ohrenbeichte im Mittelalter heranwuchs. 
Iſt doch auch für die römiſche Kirche eine ganz andre Zeit gekommen! 
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Unſer Katechismus verlangt nicht, daß alle Sünden gebeichtet werden, die 
man weiß, ſondern die, die man weiß und fühlt im Herzen, und auch 
die nicht um der Abfolution willen, welche nicht bloß die dem Beicht— 
vater unbekannten, ſondern auch die vom bußfertigen Beichtkinde ſelbſt 
nicht erkannten Sünden umfaßt. Nicht die Beichte, von ſo großem Segen 
ſie iſt und ſein kann, ſondern die Buße oder vielmehr Bußfertigkeit der 
Seele iſt das von der proteftantifchen Kirche aufgeſtellte unerläßliche Er— 
fordernis eines rechten Kommunikanten. 

Es iſt eine auf die Augsburgiſche Konfeſſion gegründete kirchliche Ord⸗ 
nung, daß unverhört, ungebeichtet, unabſolviert niemand zum Sakrament 
gehen ſoll, und obwohl dieſe Ordnung weiter gar nichts als Menſchenwerk 
iſt, das alſo nach der Lehre des Proteſtantismus ſelber dahinfallen kann, 
ſo darf man doch nur froh ſein, daß die Ordnung noch beſteht und ſich 
nicht alles ohne kirchliche Vorbereitung zum Abendmahl ſtürzt. Man muß 
dieſe Ordnung wenigftens für den großen Haufen unfrer Gemeinden jo 
lange als möglich feſthalten, wenn es auch weiter nichts als Torheit und 
Gewalttat iſt, ſie von allen und für alle ohne Unterſchied feſtgehalten haben 
zu wollen. Will man fie aber feſthalten, ſo muß man die Feſthaltung 
möglich machen und nichts Unzweckmäßiges fordern. Die erſten Gemeinden 
gingen täglich zum Sakrament; da wurde vorausgeſetzt, daß fie täglich 
und immer bußfertig ſeien. Hätten ſie aber, Mann für Mann, alle Tage 
privatbeichten ſollen und können? Man ſieht, die Privatbeichte ſetzt, wenn 
fie vor jedem Abendmahlsgang geſchehen ſoll, entweder ein ſelteneres 
Abendmahlsgehen voraus, oder ſie muß ſelber ſeltener werden und alſo 
der Grundſatz dahinfallen. Wer demnach ein möglichſt reichliches 
Abendmahlsgehen erreichen will, der muß die Privatbeichte auch von dem 
Haufen der Gemeinde nicht als unerläßliche Vorausſetzung fordern, ſondern 
ſie mit andern Formen der Beichte wechſeln laſſen und ſeine Gemeinde 
dahin führen, daß fie auf die mannigfaltigſte Weiſe beichte und nur auch 
die beſonders wichtige und ſegensreiche Privatbeichte, mit der Augsbur⸗ 
giſchen Konfeſſion zu reden, „nicht fallen laſſe.“ Wenn das erreicht iſt, 
iſt der Schlendrian ſoviel als möglich entkräftet, die Bußfertigkeit ſoviel 
als möglich gefördert, die Gemeinde ſoviel, als es eben möglich iſt, zum 
würdigen Genuß des Sakraments vorbereitet. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Pfarrer mit dem, was er nun von 
ſeiner Gemeinde erreicht hatte, durchaus nicht zufrieden ſein konnte: die 
Privatbeichte war ziemlich durchgeführt, aber es fehlte der nötige Geiſt 
und das rechte Maß, und das nächſte paſtorale Ziel war ſo erreicht, daß es 
für das fernerliegende und höhere zum Hindernis wurde. Es entſtand 
alſo die Aufgabe, Maß zu ſetzen und die Gemeinde durch Unterweiſung 
dahin zu bringen, daß fie die Privatbeichte in ihrem Verhältnis 
zu allgemeinen erkennen möchte. 

Dieſe Aufgabe war überaus ſchwer. Hauptſächlich wurden die Beicht⸗ 
anſprachen, die, wenn ſie gleich nur die allgemeine Beichte bevorwortet, 
auch von denen angehört wurden, die bereits privatim abſolviert waren, 
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benützt, um Licht zu ſchaffen. Was gefaßt werden und ins Leben der 
Gemeinde kommen ſollte, war folgendes: „Die Privatbeichte iſt recht und 
heilſam, ſie hätte nie abkommen ſollen, ſie muß auch allenthalben wieder 
emporkommen und iſt ein hohes Bedürfnis der Kirche. Aber auch die all— 
gemeine Beichte hat ihr Recht und iſt auch je und je, ſchon in den Zeiten, 
in welchen Privatbeichte im Schwange ging, in irgend einer Form ge— 
braucht worden, wenn auch nicht in der jetzt gebräuchlichen Form der 
Abendmahls vorbereitung. — Wenn die Privatbeichte allein und immer 
gebraucht wird, wird ſie erfahrungsmäßig zum unerträglichen Schlen— 
drian. Wenn die allgemeine Beichte allein gebraucht wird, wird auch ſie 
zu einem noch unerträglicheren Schlendrian. — Man muß beide gebrauchen, 
je nach der Seelen wechſeln dem Bedürfnis, damit eine der anderen 
zur Abwehr der puren Gewöhnung und des Schlendrians diene. Ein jedes 
Beichtkind muß ſich vor der Anmeldung beſinnen, welche Art der Beichte 
ihm für diesmal die dienlichſte ſein wird.“ 

Man ſollte denken, die Sache ſei nicht ſo ſchwer zu faſſen, und doch 
war es in der Wirklichkeit, wie bereits geſagt, ein äußerſt ſchwer zu er— 
reichendes und tatſächlich auch wirklich nicht ganz erreichtes Ziel. Die Leute 
vom Filial, bei denen die Gewöhnung am kürzeſten war, von dem oben 
die Sprache war, wurden zuerſt ſozuſagen in die Kur genommen. Aber 
weil fie nicht lebendig und willig genug waren, zu der von Gott und 
der Kirche erforderten und alſo pflichtmäßigen Selbſtprüfung vor jedem 
Abendmahlsgang noch eine Verpflichtung auf ſich zu nehmen, nämlich 
rückſichtlich der Wahl der Beichtweiſe mit ſich ſelber gewiſſenhaft einig 
zu werden; weil fie zu träge waren, fo viele religiöfe Bewegung in ſich 
aufzunehmen, ſuchten fie das gedoppelte Ziel des Seelſorgers mit ſich ſelbſt 
in Widerſpruch zu ſetzen. Vorher hatte alles nur allgemein gebeichtet; nun 
beichtete man der Mehrzahl nach privatim; jenes war nicht recht, dieſes 
iſt auch nicht recht; was ſoll man tun? Da neigt man ſich einfach wieder 
zu der allgemeinen Beichte, die ja doch noch viel bequemer iſt als die 
Privatbeichte und obendrein unter Umſtänden, wenn nämlich der Pfarrer 
die Gabe der Rede hat, anregender und genußreicher werden Bann. So 
wenig gelang es dem Pfarrer, die Seinen zum beſſeren Ziel zu führen. 

WMährend die Sache in dieſem Stadium ſchwebte, fiel der Pfarrer in 
eine Krankheit, die ihn auf lange Zeit hin untüchtig machte, die frühere 
Tätigkeit als Beichtvater fortzuſetzen. Es wurden eine gute Weile nur 
allgemeine Beichten gehalten. Als dieſe Periode vorüber war, mußte ganz 
neu gebaut werden. Die Filiale, die eigene Beicht- und Abendmahlstage 
haben, waren während der kranken Zeit des Pfarrers nach der größeren 
Mehrzahl ihrer Glieder zum alleinigen Gebrauch der allgemeinen Beichte 
zurückgeſunken. Die Parochialorte teilen ſich in ſolche Glieder, welche, wie 
vorher ſchon, die allgemeine Beichte, und in ſolche, die vorherrſchend die 
Privatbeichte gebrauchen. Im Pfarrort ſelbſt iſt größeres Verſtändnis: es 
gibt zwar ſolche, die wie früher, ſo auch jetzt nur zu allgemeinen Beichte 
gehen, aber es wird auch ſehr viel privatim gebeichtet, und es fehlt gar 
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nicht an ſolchen, welche eine löbliche Abwechſlung zwiſchen den beiden 
Arten der Beichte beobachten, ſo daß man zwar nicht ſagen kann, das 
paſtorale Ziel ſei erreicht, wohl aber dennoch annehmen darf, es ſei eine 
Annäherung zu dem Ziele erfolgt; das heißt, derjenigen Gemeindeglieder, 
welche die verſchiedenen Arten, zu beichten, unterſcheiden und mit Verſtand 
benützen, ſeien mehr geworden. Eine Gemeinde, deren große Mehrzahl 
über dieſe Unterſchiede klar wäre und ſich recht zu verhalten bemühte, 
wäre freilich nicht bloß eine chriſtlich angeregte, ſondern ſie hätte bereits 
eine hohe Stufe des kirchlichen Lebens erreicht. Iſt es nun ſchon eine große 
Seltenheit, daß eine Gemeinde chriſtliche Anregung empfängt, ſo iſt es 
jedenfalls noch weit feltener, eine rechte Beicht- und Abendmahlsgemeinde 
zu finden. Ob irgend ein Seelſorger dies große Erdenglück hat, eine ſolche 
zu bedienen, iſt die Frage; das wäre ja ganz etwas andres und eine weit 
höhere Stufe, als eine Gemeinde zu haben, die ſich, wie römiſch⸗katholiſche 
Gemeinden, irgendwie an die Ohrenbeichte gewöhnt und ſich mit ihr ver⸗ 
traut gemacht hätte. Man wird wohl darauf verzichten müſſen, jemals ein 
ſolches paſtorales Ziel zu erreichen; dennoch aber bleibt es alles Strebens 
wert und iſt es in Wahrheit ſchon viel, auch nur irgend eine Stufe auf 
dieſem Wege zu erreichen. Ein fleißiger Arbeiter kann ſich in Anbetracht 
des Mißlingens immerhin damit tröſten, daß Gottes Weg allenthalben 
ſchmal iſt und derer wenige ſind, die auf ihm wandeln. Der Pfarrer, von 
dem die Rede gewefen, hat durch lange und viele Erfahrung die Über⸗ 
zeugung gewonnen, daß das, was als allgemeines Ziel gemeindlicher Füh⸗ 
rung unerreichbar iſt und nur mit der Refignation auf völliges Gelingen 
angeſtrebt werden kann, dennoch den beſſeren einzelnen Ge⸗ 
meindegliedern als paſtorales Ziel und als ein Ziel der Selbſterziehung 
hingeſtellt werden kann, das alles Ringens wert iſt und von Segen trieft. 
Der freie Gebrauch aller möglichen Arten der Beichte je nach Bedürfnis der 
Seele iſt eine herrliche Stufe chriſtlicher und kirchlicher Bildung. 


55. Verſchiedene Arten der Privatbeichte. 


Die meiſten unter den jetzt lebenden Menſchen proteſtantiſchen Bekennt⸗ 
niſſes, ſo wird man wohl ſagen dürfen, ſind ſchlechte Beichtkinder, wenn 
man nämlich ein gutes Beichtkind nur denjenigen nennen darf, der einen 
rechten Gebrauch von der Privatbeichte machen kann und macht. Der Ge⸗ 
brauch der Privatbeichte ſetzt eine Erziehung zu derſelben und in ihr vor⸗ 
aus, eine Erziehung in der Aufrichtigkeit im allgemeinen und in der Auf⸗ 
richtigkeit gegen den Beichtvater inſonderheit. Eine ſolche Erziehung aber 
gibt es unter uns gar nicht, und wir werden wohl fagen dürfen, daß wir 
alle zumal weder ſelbſt fo erzogen worden find noch unfre Kinder fo 
erzogen haben, daß Aufrichtigkeit gegen den Beichtvater auch nur ein 
Ziel der Erziehung geweſen wäre; wir ſind aufgewachſen, ohne daß es 
uns auch nur einmal eingefallen wäre, aus dem Schweigen über unſre 
Sünden uns einen Vorwurf zu machen. Daher kommt es auch, daß es ſo 
vielen unter uns überaus ſchwer wird, das Herz zu eröffnen und privatim 
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zu beichten, und daß man in die größte Verlegenheit kommt, wenn man es 
auch einmal probieren will, zur Privatbeichte zu gehen. Mißlingt es nun 
etwa gleich das erſte Mal, ſo iſt man für ſein Leben mit der Privatbeichte 
fertig, ja man wird vielleicht von Stund an ein Übelredner der Privat: 
beichte, und obwohl man eine Erfahrung gemacht hat, aus der man ſich 
abnehmen könnte, daß man gar nichts von der Sache verſteht und völlig 
inkompetent iſt, ſie zu beurteilen, ſo urteilt man doch und verdirbt nicht 
bloß ſich ſelbſt, ſondern auch andern Luſt und Geſchmack an dem vielleicht 
edelſten Gewächs, das aus dem Boden der Kirche Gottes frei hervor— 
gewachſen iſt. Daß es nun alſo geht und infolgedes die Privatbeichte ſo 
überaus ſchwer in der Kirche wieder emporkommen kann, iſt hoch zu be— 
klagen, aber nicht ſchwer zu verſtehen. Man wird ja doch auch ſagen 
müſſen, daß es gegenwärtig unter den Pfarrern ſelbſt nur ſehr wenige 
gibt, die etwas von Privatbeichte verſtehen, ſelbſt privatim beichten, ja 
nur einmal in ihrem Leben ſich in der Lage befunden haben, privatim zu 
beichten, gar nicht davon zu reden, daß ſie andre in die Privatbeichte ein— 
führen, in derſelben und für ſie erziehen können. So gilt es denn ganz 
natürlich: qualis rex, talis grex. Und doch iſt die Privatbeichte etwas ſo 
Vortreffliches und ein ſolches Erfordernis des inneren Lebens, daß ſich 
aller Orten und bei allen Konfeffionen auf der Stelle wenigſtens Surro— 
gate erzeugen, ſowie chriſtliches Leben entſteht. Man kann eben auf dem 
Wege des Heils die Führung nicht entbehren, ohne daß man den Mangel 
teuer büßen muß, und die Frage: „Ihr Männer, lieben Brüder, was follen 
wir tun?“ läuft feit den Zeiten der Apoftel bei allen denen von Mund zu 
Mund, die vom Heiligen Geiſt ergriffen worden ſind. Daher es ohne allen 
Zweifel ganz nötig iſt, daß man ſich in der lutheriſchen Kirche beſinne, ob 
man nicht lieber anſtatt der Surrogate die Privatbeichte ſelber mehr ins 
Auge faſſen ſollte und ihr den lohnenden Sleiß zuwenden, welchen fie 
fordern kann. 


Die geringfte Sorm der Privatbeichte ift allerdings die Sormel, 
und ſie iſt es ja, welche auch da, wo man Beſſeres erſtrebt, bei weitem 
am meiſten gebraucht wird. Dennoch aber kann auch ſie ganz wohl benützt 
werden; ſie verhält ſich zu der rechten Privatbeichte wie eine Sibel zum 
Leſebuch, wer nur etwas aus ihr zu machen verſteht. Bei der niedrigen 
Bildungsſtufe, welche die meiſten Landleute einnehmen, kann es kommen, 
daß die oder jene arme Seele nicht einmal eine Formel aufſagen kann, 
ſondern ftatt derſelben z. B. einen Patendank aufſagt. Das könnte man 
alsdann für eine große Schmach der Privatbeichte nehmen. Doch gibt ſo 
etwas Gelegenheit zur Belehrung; der den Patendank ftatt der Beicht— 
formel ſpricht, kann bei dieſer Gelegenheit den Patendank von der Beicht: 
formel unterſcheiden lernen und geht infolgedes weiſer weg, als er ge— 
kommen iſt. Auch er rechtfertigt das Urteil eines Beichtvaters, daß am 
Ende die ſchlechteſte Privatbeichte noch nützlicher ſei als eine allgemeine 
Beichte gewöhnlicher Art, bei welcher ſooft die Abſolution ſamt der Beicht— 
rede verſchlafen wird. Die geringſte Beichtformel iſt eine Tafel der Buße 
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und der Bekehrung, ſo daß ein Beichtkind aus ihr auch mit ganz geringem 
Aufwand von Zeit und Kraft über das unterrichtet werden kann, was ihm 
ewig not tut. So ſummariſch und doch ſo klar und deutlich wie in der 
Beichtformel kann einer armen Seele ihre hohe Notdurft in anderer Weiſe 
gar nicht vorgebracht werden, und dabei hat man erſt den großen Vorzug, 
daß man dem Beichtkinde aus ſeinem eigenen Munde, denn es ſpricht ja 
feine Formel, alfo gewiſſermaßen aus eigner Überzeugung zu Herzen fpre= 
chen kann. Wieviel man an die Beichtformel anhängen, in welch weitem 
Kreiſe man ſie benützen kann, beweiſen die ſogenannten Abſolutionsbücher 
der lutheriſchen Kirche, fo ſehr fie doch nur ein Zeichen der unter- 
gehenden ſeelſorgeriſchen Tätigkeit der lutheriſchen Kirche im Beicht⸗ 
ſtuhl genannt werden müſſen. Man darf alſo mit den Sormelbeichten zwar 
allerdings nicht zufrieden ſein, aber ſie auch nicht ſo verachten und ſolchen 
Ekel vor ihnen faſſen, daß man ſie lieber ganz wegwürfe, was doch im 
Grunde nichts anders hieße, als mit dem Bade das Kind ausſchütten. Ein 
Paſtor lege ſich nur drauf, feine Elementarchriſten geduldig in das Abebuch, 
in die Sibel der Beichtformel einzuweiſen, und laſſe ſich die Mühe nicht 
verdrießen, ſo kann er Segen finden. Er wird wenigſtens aufmerkſamere 
Schüler und Zuhörer nirgends finden, als im Beichtſtuhle, auch nirgends 
bereitetere Herzen und willigere Aufnahme deſſen, was er zu ſagen hat. 
Aber allerdings iſt die Beichtformel nicht die höchſte Stufe der Beichte, 
obwohl die allerdings oft auch dem gefördertſten Chriſten dienen kann und 
viele von denen, die von der freien Übung der Privatbeichte den größten 
Segen bekommen haben, endlich wieder mit beruhigter Seele zum Gebrauch 
der Formel zurückkehren. Zwifchen den beiden Zuftänden des Elementar⸗ 
chriſtentums und der regelmäßig und im Srieden fortſchreitenden geheiligten 
Seele liegen Zuftände mitten inne, für welche die Formel durchaus unzu⸗ 
länglich iſt. Da muß notwendig die freie Ausſprache der Seele gefordert 
werden, und ſie erzeugt ſich auch wie von ſelbſt. Wenn die Seele lebendig 
ergriffen wird, wie die Hörer der erſten Predigt in Jeruſalem, dann wird 
ſie auch reden; die Beichten erweckter Seelen geſchehen mit den eigenſten 
Worten derſelben, Scheu und gene fallen weg und die Not lehrt beichten 
und beten, im Dialekte oder wie es eben gehen will. Tritt irgend einmal 
ſo eine Zeit ein, ſo wird ein einigermaßen tüchtiger Beichtvater ſie auch 
zu benützen wiſſen, der armen Seele entgegenkommen, ihr Verlangen klären 
und ſie dahin führen, daß ſie endlich in dem feierlichen Ausſpruch ihres 
Bedürfniſſes und in der Abſolution die größte Beruhigung und Stärkung 
findet, und daß fie ſich fortan mit Luft und Eifer der beften Schule über⸗ 
gibt, die unter dem Himmel iſt, dazu der beſten Erziehung und Selbft: 
erziehung, nämlich der Schule und Erziehung der Privatbeichte. 


56. Arbeit eines Beichtvaters bei der Privatbeichte. 


Wenn ich an meinem Orte ſtehe und auf die Beichtkinder warte und 
dann eines um das andere herzutritt, um zu beichten und nicht bloß Ab— 
ſolution, ſondern auch irgend einen Rat oder ſonſt ein Wort zu empfangen, 
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das Licht, Kraft oder Troſt bringen kann, ſo weiß und fühle ich, daß meine 
ernſteſte Stunde in der ganzen Woche gekommen iſt und daß ich vor 
meiner ſchwierigſten Aufgabe ſtehe. Mein Auge hängt an der Pforte und 
wartet auf den Eintretenden. Sowie ich ihn ſehe, tritt mir die Geſtalt 
ſeiner Seele vor Augen; ehe er noch redet, frage ich mich ſchon, was ich 
ihm zu ſagen habe; ich forſche und ſtudiere mehr, als wenn ich Bücher 
aufgeſchlagen habe und darin nach Weisheit ſuche. Fängt nun das Beicht— 
kind an zu reden und ſeine Seelenangelegenheit zu offenbaren, ſo werde ich 
ganz Ohr; — nichts verloren gehen, nichts unbeachtet zu laſſen, iſt mein 
ganzer Sinn. Dabei kann ich nicht anders, ich muß forſchen, was ich zu 
ſagen habe. Ich weiß, daß ich nun bin wie eine Blume, die eben aus der 
Knoſpe brechen, ihre Geſtalt und ihren Ruch geben ſoll. Wie ernſt iſt 
mir's bei meiner Seligkeit, geben zu dürfen und zu ſollen, nicht aber zu 
nehmen! Und dieſe meine innere Lage wiederholt ſich, ſooft ein neues 
Beichtkind erſcheint. Ich muß in ſoviel beſondere Lebensverhältniſſe ein— 
dringen, als Beichtkinder kommen. Nichts iſt in meinen Augen ſchwerer 
als das: belaſtet mit meinem eigenen paftoralen Zuftand, muß ich doch 
anderer Leute Zuftände zu den meinigen machen, fo daß ich drin lebe, aus 
ihnen heraus und für ihre Heilung rede. Ich ſtehe ſtill, kein Fuß, keine 
Hand regt ſich; aber wenn es ſo einige Stunden fortgegangen iſt, — dann 
will's nicht mehr gehen; ich fühle, daß es mir zuviel wird. Müde ge— 
worden, möchte ich ausruhen von dieſen Reifen meiner Seele in fremdes 
Leben hinein; ich möchte wieder eine Weile mit gar nichts außer mir ſelbſt 
zu tun haben, ja auch mit mir ſelbſt nicht: pur ruhen möchte ich, ab— 
geſehen von allem und jedem. Ich höre und rede oft mit ſteigender Freude, 
ich fühle gewiſſermaßen, daß Lebenswaſſer von mir fließt, — ich merke 
Segen von oben, und daß ich im Haufe meines Herrn diene; aber den— 
noch geht's nicht auf die Länge. Ich kenne keine Arbeit, wie die der 
Privatbeichte, bei der man, wenn nicht vor Jammer, fo doch vor 
Freude müde wird. Leib und Seele, Nerven und Gedanken fühlen ihre 
Grenzen. Darum würde ich auch einem jeden, bei dem es mit Beichtehören 
Ernſt wird, raten, ſich nicht zu übernehmen, ſondern es einzuteilen und 
einzurichten. Es iſt für die Beichtkinder ſelbſt von größtem Nutzen, wenn 
der Beichtvater munter und kräftig iſt, zu hören und zu reden. Das kann 
er aber nicht, wenn er zuviele nacheinander hören muß und beſcheiden: die 
letzten ſpüren es, die bekommen nichts. Darum traue dir und deiner Kraft 
nicht zuviel. — Freilich, wenn du nur Formelbeichten baft und auf alle 
Formeln mit aufgelegten Händen nur wieder eine Formel, die Abſolution 
ſprichſt, das kann dir am Ende auch widerwärtig werden; aber die Arbeit, 
von der ich rede, und das Ermüden, das ich kenne, lernſt du nicht kennen. 
Man wird des Hand» und Mundwerks gewohnt. 


57. Nötige Weisheit eines Beichtvaters. 


Schon die Anſtrengung der Seele, der Nerven, ja des Leibes iſt groß, 
wenn man ernſtlich Beichte hören will. Schon das Wollen, Suchen, ſich 
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Anſtrengen ift ſchwer. Aber wenn man nur kann, was man will und 
ſoll, — findet, was man ſucht, und die Anſtrengung ihr Ziel erreicht! 
Allein da hilft bei dem, der nichts weiß und kann, kein Beſinnen. Da 
helfen keine Phraſen, und das bißchen Pulver, das einer aus ſeiner armen 
Erfahrung mitbringt, iſt bald verfchoffen. Man wird nach Rat und Unter⸗ 
weiſung hungrig. Da helfen auch keine Kollegienhefte; die Schule hat 
keinen Rat für die Geſchäfte des höchſten Amtslebens. Zwar ja doch: der 
Schreiber dieſes hat keine Kollegienhefte übrig, aber doch hat er in feiner 
Jugend etwas gehört, das er ſchwarz auf weiß nach Hauſe getragen hat 
und nun im Alter oft brauchen kann. Es iſt ein Kollegium über Paftorale 
und Katechetik, vom ſeligen Hofprediger Strauß in Berlin gelefen. Die 
Kommilitonen mochten's nicht; aber er hat's nachgeſchrieben, weil es ihm 
Segen und Nutzen fürs Amt verhieß. Immerhin iſt's ihm aber doch auch 
oft für das Amtsleben nicht genießbar geweſen. Es gibt eben keine prote⸗ 
ſtantiſchen Bücher, von denen ein Seelſorger den erwünſchten nötigen 
Segen nehmen könnte, — zumal wenn es ſich von der Seelſorge im höhern 
Chor, von der Seelſorge im Beichtſtuhl handelt, es ſei denn, daß man zu 
der theologia conscientiaria, zu der Kaſuiſtik Zuflucht nehme. Ein Beicht⸗ 
vater braucht kaum etwas nötiger als kaſuiſtiſche Studien. Aber ich will 
nicht wiederholen. Dagegen will ich zum ehrlichſten Diebſtahl ermahnen, 
den es gibt, — nämlich zur Beraubung der römiſchen Paſtoralſchriften und 
Beichtſpiegel. Hier ſind leicht zu hebende Schätze in Menge. Der große 
Thomas von Aquino hat ein kleines Büchlein hinterlaſſen, aus dem ein 
jeder ſich überzeugen kann, was alles noch vom Mittelalter, namentlich in 
Sachen der Seelſorge und Beichte zu lernen iſt. Es gibt ja ſolcher Bücher 
viele: was iſt z. B. von Charlier Gerſon zu lernen und was aus ſeinen 
reichen Schriften zu nehmen. Aber ich will einmal zunächſt nur auf 
Thomas von Aquin verweiſen. Die kleine Schrift, von welcher ich rede, 
iſt betitelt: Confessionale seu libellus peroptimus beati Thomae de 
Aquino de modo confitendi et de puritate conscientiae, cuilibet confes- 
sori et confiteri volenti perutilis et necessarius. Möchte es bald auch 
unter uns wieder Leute geben, welche ſolche Schriften anzuwenden und 
für andere zurecht zu machen verſtehen! — Ahnlich verhält es ſich aber 
auch mit andern der römiſch-katholiſchen Kirche gehörigen Schriften. So⸗ 
viel man in ihnen nicht brauchen kann, ſoviel kann man brauchen. Die 
Regula aurea confessionariorum oder Instructiones salu- 
berrimae Caroli Borromaei wiegen für den Zweck der Beichtväter ſchwerer 
als manche paſtorale Bibliothek. — Wer ſo etwas ſagt, kann verkannt, 
ſeine Worte können mißdeutet werden. Auf die Länge aber wird man keine 
Verketzerung zu fürchten haben, weil wahr bleibt, was wahr iſt. — Kurz, 
wir brauchen Studium und Unterweiſung zum beichtväterlichen Amte. 


58. Gefahr für Beichtväter. 


Wer als Beichtvater Vertrauen findet und die Macht der Privatbeichte 
kennen lernt, kommt allerdings auch in Gefahr — nämlich der Unbe⸗ 


Zweites Bändchen 285 


ſcheidenheit. Es gibt keine Macht auf Erden, welche der eines Beicht— 
vaters über willige Seelen gleichkommt. Vom Beichtſtuhl aus können bei 
den Proteſtanten nicht weniger als bei den Römiſchen alle natürlichen 
Verhältniſſe geſegnet werden. Aber vom Beichtſtuhl aus können auch alle 
natürlichen Verhältniſſe unterminiert und geſprengt werden. Und zwar 
kann das Leuten kommen, die ſich fo etwas gar nicht vorgenommen haben 
und es ſich nicht nachfagen laſſen, auch wenn es noch fo wahr iſt. Der 
Beichtvater gleicht einem Landmann, der ſeine Waſſer in die fernſten 
Winkel feines Gartens leitet — und der, froh feiner Kraft und Kunft, 
alles aufbietet, um mit feinem Ziele fertig zu werden. So leitet der Beicht⸗ 
vater die Waſſer des göttlichen Wortes bis in die ſpeziellſten Lebens 
verhältniſſe hinein. Gelingensfroh kann er dann recht mit vollem Bewußt— 
ſein darnach ſtreben, Herr aller Verhältniſſe zu werden. Es kann ihm ge— 
lingen und iſt ja auch oft gelungen, Vater und Mutter, Mann und Frau 
aus dem Sattel zu heben, wider einander zu hetzen und in Aufruhr zu 
bringen, den Frieden der Familien zu vertilgen und ein Seuer anzuzünden, 
von dem Chriſtus nicht gewünſcht bat, es brennete ſchon. Junge Seel— 
forger, die anfangen, ihre Macht zu ſpüren, laſſen ſich oft verlocken, in 
alles hineinzuſchauen, alles zu beſprechen und fo über das Volk zu herr— 
ſchen. Davor behüte aber Chriſtus feine armen Knechte, die zu allen ihren 
Mühſeligkeiten und Sünden nicht auch noch die brauchen, die Herren und 
Regenten auf allen Gebieten des Lebens werden zu wollen oder gar zu 
werden. Heilige Beſcheidenheit und Zurückhaltung iſt für Beichtväter nötig. 
Du mußt auch als Beichtvater in kein Verhältnis eingreifen, für das zu 
ſorgen für dich kein Beruf vorhanden iſt. Ein rechter Beichtvater will 
nicht alles wiſſen, alles bereden, ringt darnach, ſein beichtväterliches Amt 
ſo zu führen, daß er niemand beſchwert, daß er jedem Lebensverhältniſſe 
ferne bleibt, unwiſſend, und gerade dadurch voll unſchuldigen Einfluſſes 
auf alle ſeine Beichtkinder und deren Verhältniſſe wird. Er wartet ab, was 
an ihn kommt, — und tut dann ſein Amt, als täte er's nicht. Es gibt 
allerdings ein ſolches Verhalten, bei welchem man der beſte Freund der 
Familie und doch ferne von ihr bleiben kann. Erlöſe Gott die Seinen von 
dem Wahn, als müſſe und ſolle ein Beichtvater Hausfreund und Kamerad 
aller Beichtkinder werden. Das Finden — und Fernhalten lehre uns Gott! 


59. Beichtgeheimnis. 


Wo wird der Beichtvater ſein, dem nicht zuweilen auch von ſeinen 
beſten Beichtkindern der Vorwurf gemacht wird, er habe das Beicht— 
geheimnis verletzt? Natürlich! Jede Beichte gehört in irgend ein Bereich 
allgemeiner Sünden. Wenn nun der Seelſorger allgemeine Sünden in oder 
außer der Beichte vorbringt, ſo bilden ſich manche ein, er beſpreche ihre 
Verhältniſſe, die er doch nur beichtweiſe kenne. Fromme Männer lernen 
auch das ertragen ſamt allem, was daraus an Argwohn und Haß gegen 
ſie entſpringt. — Viele Beichtkinder haben ferner die Unart, ihre Umſtände 
dem Seelſorger beichtweiſe, andern aber im guten Vertrauen der Freund— 
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ſchaft mitzuteilen. Kommt nun etwas ans Licht, ſo mißtrauen fie nicht 
ihren Freunden, bei denen fie Urſache hätten, ſondern ihrem Beichtvater, der 
vielleicht ſogar die Gabe und Gnade hat, die Beichten zu vergeſſen, und 
vielleicht ſchon deshalb keine Silbe verrät. Wenn die Beichtväter unglück⸗ 
lich genug find, in Verdacht des Schwatzens zu kommen, fo hilft manch⸗ 
mal keine Verſicherung noch Beweis, ſondern Abneigung und Widerwille 
bleibt unüberwindlich. Dieſe und dergleichen Erfahrungen entſchuldigen, ja 
rechtfertigen zuweilen die Entſchließung, ganz wie es bei den Römifchen 
geſchieht, abſolutes Schweigen und Verhüllen auch derjenigen Worte 
und Auslaſſungen der Beichtkinder zu beobachten, die gar nicht zur Beichte 
gehören und gehören können. — O die Beichte! Wieviele mißbrauchen fie 
zu Mitteilungen, welche mit dem Sündenbekenntnis gar nichts zu tun 
haben! Wieviele mißbrauchen fie zu Lügen, Verleumdungen und jeglicher 
Bosheit, — wieviele lügen ganz abſichtlich, um entweder den Beichtvater 
zu hintergehen oder böſe Abſichten anderer Art zu erreichen. Die Beichte 
iſt oft ein Pfuhl der Sünde und Selbſtſucht und ein Tummelplatz aller 
Leidenſchaften. Da muß ſich ein Beichtvater ſicherſtellen und das Schweigen 
und Vergeſſen ſtu dieren, ja nicht bloß ſchweigen, ſondern taub fein 
lernen. — So einzig iſt die Stellung des Beichtvaters, daß er nicht einmal 
von feinem in der Beichte gewonnenen Urteil über ein Beichtkind Ge- 
brauch machen darf. Er muß nicht wiſſen, auch was er weiß; nicht Falſch⸗ 
heit, ſondern hohe Redlichkeit iſt es, über dieſelben Leute ein Beichturteil 
und ein Urteil außerdem zu haben und von einem auf das andere den Ein— 
fluß abzuwehren. — — Wie unklar find auf dieſem Lebensgebiete unfre 
Gedanken, wie verkehrt unſer Verhalten! Wir können nur erſt unklar 
ſein; wir haben ja blutwenig Beichterfahrung. Wie lange wird 
es dauern, bis wir nur wieder wiſſen, was Beichtgeheimnis iſt und was 
nicht, und bis Beichtväter und Beichtkinder lernen, was für Pflichten ſie 
gegenfeitig übernehmen und haben! — Und wielange wird es dauern, 
bis man ſich die Mühe gibt, ſich zu beſinnen und dem edelſten Inftitut 
der Kirche, der Privatbeichte, die Lebensbedingungen zu ſchaffen, welche 
nötig ſind, welche es nicht entbehren kann. 
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E. Rranfenfeelforge 


bo. Deren Wert überhaupt. 


Leute, welche ihre Urteile über den Wert der Krankenſeelſorge nicht aus 
der täglichen Erfahrung ſchöpfen oder ſchöpfen können, ſondern nach Vor— 
urteilen oder Eindrücken zu ſprechen gewohnt ſind, pflegen den Wert der 
Krankenſeelſorge ebenſo zu überſchätzen, wie gerade die, welche täglich an 
Krankenbetten ſtehen und das heilige Amt ausüben, in der entgegengeſetzten 
Verſuchung find, nämlich gar zu gering vom Werte derſelben zu halten 
und zu ſprechen. Die Wahrheit iſt, daß die Krankenſeelſorge ſelten augen— 
fällige Erfolge hat. Die meiſten unſerer Gemeindeglieder find Elementar— 
chriſten, die mit einem Minimum geiſtlichen Lebens ganz zufrieden ſind, 
ſich, ihre innere Not und ihre geiſtlichen Bedürfniſſe nie erforſcht haben 
und auch zu roh und ungebildet, zu ſtumpf und zu gleichgültig ſind, als 
daß ſie ſich zu einer Selbſtprüfung treiben ließen. Schon in ihrem geſunden 
Juſtand findet man keinen Eingang zu ihren Seelen, und wenn ſie krank 
werden, will es noch härter gehen. Zuweilen fördert allerdings die Krank— 
heit und lehrt, wie andere Anfechtungen, aufs Wort merken; aber gewöhn— 
lich bringt fie ſtatt Sörderniffe der Bekehrung oder der Erweckung aus dem 
trägen, dumpfen Seelenſchlafe nur Hinderniſſe. Der Seelſorger hat daher 
alle Urſache, zu predigen: „Spare deine Buße nicht, bis du krank wirſt.“ 
Das Wort und die Weisheit des Seelſorgers findet, ich wiederhole zur 
Beſtätigung, den Weg zur Seele im geſunden Leibe ſchwer, nun erſt zur 
Seele im kranken Leibe! Ganz beſonders aber ſind die Seelen kranker Land— 
leute ſchwer zu finden; der Mangel an allgemeiner Bildung erſchwert alle 
ſeelſorgeriſche Arbeit, wie ein ſchlechter Weg das Vorwärtsgehen hindert. 
O iſt die Seelſorge der Kranken ſo erfolgarm, erfolglos — und verſteht 
ſich, ſo ſchwer, ſo ſchwer! Da gibt es ſogenannte Demütigungen und Ent⸗ 
täuſchungen! Es iſt ſo troſtlos, unter den Kranken herumzugehen und 
keine weitere Genüge zu haben, als daß man doch recht getan und Liebe 
geübt hat, wenn man die edle Zeit im Krankendienſt verbrachte. Leg daher 
vornherein deine ſanguiniſchen Hoffnungen nieder und hoffe weder für 
dich noch für die Kranken von deinen Beſuchen ſehr viel; du gewöhnſt 
die Beſuche ſamt dem Sterbensangeſicht, — und die Leute ſelbſt ſind 
langſam, ihre Herzenspforte zu öffnen. Es iſt wahr, was Sailer (Paſto— 
rale III S. o) ſagt: „Dem Sterben eines Menſchen beiwohnen iſt noch weit 
lehrreicher, als dem Aufgang der Sonne beiwohnen, ſo ſehr auch dieſes 
empfehlenswert iſt oder vielmehr keiner Empfehlung bedarf.“ Aber nimm's 
nur nicht gar zu groß und hoch. Nimm lieber die Krankenſeelſorge für dich 
recht ſchwer und wundere dich nicht, wenn du nirgends deine Ohnmacht 
und Kraftloſigkeit fo ſehr erkennſt, als gerade an Kranken- und Sterbe: 
betten. Der iſt am klügſten, der wenig erwartet; er iſt dann deſto dank— 
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barer für jeden, wenn auch kleinen Erfolg. Und werden dir nun die 
Krankenbeſuche geringer, weil du ſo Geringes leiſteſt, ſo folge dem weiſen 
und guten Sailer deſto lieber, wenn er am angeführten Orte S. 14 ſagt: 
„Gehe nie zu einem Kranken, ohne den Vater des Lebens mit kühnem, 
ſtarkem Vertrauen anzuflehen um die ſeltene Gabe, überall den Weg 
in das Herz eines troſtbedürftigen Mitmenſchen zu 
finden und den Sünder von jeder Straße zu ſeinem 
Gott zu führen.“ — Ohne Gottes ganz beſonderen Segen wirft du 
wenig wirken, und du wirſt an deinen Krankenbeſuchen große Laſt haben, 
wenn du nicht etwa aus purem Mitleid und Verlangen, Liebe zu erweiſen, 
aushältſt und dich deshalb immer und immer wieder bei den Krankenbetten 
einfindeſt. 


61. Beſonderer Zweck der Krankenſeelſorge. 


Die Seelſorge bezieht ſich auf alle Chriſten, alſo auf leiblich Kranke 
ebenſowohl wie auf Geſunde. Da die Kranken keinen andern Weg zur 
Seligkeit haben als die Gefunden, alle den chriſtlichen Heils weg gehen 
müſſen, auch für die Kranken keine andern Gnadenmittel verordnet ſind 
als für die Geſunden, ſo iſt die Seelſorge der Kranken und der Geſunden 
weſentlich eine und dieſelbe. Der Seelſorger muß eben die Perſon des 
Kranken und feinen paſtoralen Zuſtand kennenlernen, aus Gottes Wort 
das rechte Heil⸗ oder Sörderungsmittel auf dem Weg zum Leben wählen, 
es weislich und treulich anwenden. Und doch iſt die geiſtliche Krankenpflege 
von der beſondern Seelſorge der Geſunden verſchieden. Der Seelſorger hat 
nämlich nicht bloß den Kranken auf den Heilsweg zu führen und auf dem⸗ 
ſelben zu fördern und zu erhalten bis ans Ende, ſondern man verlangt 
von ihm auch, daß er die eigentümlichen Hinderniſſe kennen 
ſolle, welche jede Krankheit dem Menſchen auf dem Weg zum ewigen 
Leben entgegenſtellt. So hat z. B. die Bauch: oder Hautwaſſerſucht das 
Eigene, daß ſie den Kranken nicht bloß ſtille und gelaſſen, ſondern auch 
zuweilen ſtumpf macht; ſkrophulöſe Leiden machen Kinder, die mit ihnen 
behaftet find, oft eigenſinnig, zänkiſch, launiſch, ver⸗ 
ſchmitzt, herrſchſüchtig; Lungenſchwindſüchtige hängen ſehr oft 
am Leben wie an dem höchſten Gute uſw. Da verlangt man nun von 
dem Seelſorger nicht bloß, daß er den allgemeinen paftoralen Zuftand des 
Menſchen kennen und beſſern ſolle, er ſoll nicht bloß den Unbußfertigen 
zur Buße, den Bußfertigen zum Frieden Gottes, den Gläubigen zum Fleiß 
der Heiligung uſw. führen, ſondern er ſoll die pſychiſchen und mo⸗ 
raliſchen Einwirkungen der Krankheiten ins Auge faſ⸗ 
fen und durch die Wunder wirkung des göttlichen Wor⸗ 
tes die Verſtimmungen der Seele des Kranken und die 
ihr drohenden Verſuchungen und Sünden überwinden. Der 
Waſſerſüchtige ſoll aus der Gefahr der Stumpfheit zu einem heitern, regen 
Intereſſe an dem Wohlergehen der eigenen und anderer Seelen gefördert, — 
das ſkrophulöſe Kind ſanftmütig und voll Energie gegen feine Ver: 
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ſuchungen, der Lungenſchwindſüchtige todesmutig und todesluſtig werden. 
Dieſer beſondere Teil der Krankenpflege ſetzt aber Kenntniſſe, Beobachtungs⸗ 
gabe, eingehendes Erfahren und großes Geſchick voraus, wenn etwas ges 
leiſtet werden ſoll, und wer deswegen ein wenig in dieſen Beruf hinein⸗ 
geſtiegen iſt, wird bald merken, was für eine Einladung zur Beſcheiden⸗ 
heit und Demut ihm entgegenkommt. 


62. Über Anfechtung und Beſeſſenheit. 

Man teilt die Anfechtungen in drei verſchiedene Klaſſen: 

J) in leibliche, 
2) in geiſtliche, 
3) in gemiſchte. 

Anfechtungen der erſten und zweiten Gattung ſind ſelten, die häufigſten 
ſind die der dritten Gattung. Wenn man von leiblichen Anfechtungen 
redet, fo verſteht man darunter Anfechtungen dämoniſcher Art, Einwir— 
kungen des Satans auf das leibliche Befinden, ſei es durch ein unnatür— 
liches Wohl- oder Übelbef inden. Inſonderheit verſteht man unter leiblichen 
Anfechtungen auch die dämoniſchen Krankheiten. 

Zu den geiſtlichen Anfechtungen gehören die übermäßigen und unordent— 
lichen Einwirkungen gewiſſer Gedanken, Begierden und Gefühle auf den 
geſamten Zuſtand des Menſchen, mögen nun diefe Gedanken, Begierden und 
Gefühle von Menſchen oder von Dämonen ftammen. 

Gemiſcht nennt man die Anfechtung, wenn ſie von dem einen Teil des 
Menſchen, alſo dem Leibe oder der Seele, ausgehen und ſeinen zweiten Teil 
in ihr Bereich und in ihre Macht hineinziehen. Es kann ſich dabei eine 
Anfechtung dieſer Art nicht bloß an eine Anfechtung der erſten Art an— 
ſchließen, ſondern es kann auch irgend ein von Gott gewollter leiblicher 
Juſtand des Menſchen zur Urfache der Anfechtung der Seele dienen. 

Die Kennzeichen der leiblichen Anfechtung ſind nicht leicht. Bei 
unſern Vätern hielt man dafür, daß dämoniſch-leibliche Anfechtung vor— 
handen ſei, wenn kein arzneiliches Mittel ſeine Dienſte tat. Doch iſt dieſes 
Zeichen an und für ſich ein unverläſſiges, weil möglicherweiſe das richtige 
arzneiliche Mittel nicht getroffen ſein kann. Es wird daher auf dieſem 
Wege ſelten mehr als eine bloße Wahrſcheinlichkeit erreicht werden können. 
Die Römifchen gebrauchen nicht bloß gegen die wirkliche Beſeſſenheit, 
ſondern auch gegen den Zauber, den man zu den dämoniſchen Anfechtungen 
rechnet, ihre Exorzismen und nehmen an, daß dann Zauber vorhanden ſei, 
wenn ſich das Übel durch Beſchwörungen mächtiger regt. 

Allein da nicht bloß der Teufel ein Lügner iſt, ſondern auch die menfchs 
liche Natur voll Truges, Heuchelei und Gleißnerei zu ſein pflegt, ſo gibt 
auch die Anwendung der Exorzismen, auch wenn man gegen dieſelben 
nichts ſonſt einzuwenden hätte, kein ſicheres Zeugnis vorhandenen Zaubers 
oder dämoniſcher Anfechtung. Man wird daher auf gewiſſe Zeichen ver— 
zichten und ſich mit der größeren oder geringeren Wahrſcheinlichkeit be⸗ 
gnügen müſſen. 

19 Cshe III, 2 
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Leichter erkennbar find die rein geiſtlichen Anfechtungen, wofern 
man nämlich nur herausbringen will, nicht von wem die Anfechtung 
ſtammt, ſondern nur, daß Anfechtung da iſt. Das letztere herauszubringen 
ift die Hauptſache. — Eine geiſtliche Anfechtung beruht entweder auf einem 
falſchen Gedanken oder auf einer falſchen Begierde oder auf einem falſchen 
Gefühl: ich bin entweder durch Gedanken oder Begierden oder Gefühle 
angefochten. Iſt ein Menſch ſonſt verſtändig, er hegt aber trotz vorhan⸗ 
dener guter Begabung und ſonſtiger Nüchternheit einen kenntlich falſchen 
Gedanken und iſt geneigt, ihm Folge in ſeinem Leben zu geben, ſo iſt er 
angefochten, woher auch ſeine Anfechtung komme. Hat einer im allgemeinen 
einen guten Vorſatz und eine lautere Begier, er kann aber im einzelnen 
einer unſtatthaften Begierde nicht loswerden und iſt in der Verſuchung, 
ihr nachzugeben, ſo ſteht er in der Anfechtung, woher ſie auch immer 
ſtamme. Hat jemand irgend ein Gefühl, zu welchem kein Grund vorhanden 
iſt, dem vielleicht geradezu vorhandene Gründe widerſtreben, er fühlt aber 
in ſich die Neigung, dem Gefühle ftattzugeben, fo iſt er in der Anfechtung, 
woher ſie auch ſtamme. 

Hat eine geiſtliche Anfechtung, von welcher Art ſie auch ſei, Einwirkung 
auf das leibliche Befinden, ſo kann ich vielleicht eine Weile zweifeln, ob 
dies der Fall ſei oder ob vielmehr vorhandenes leibliches Befinden auf die 
Seele den Einfluß übe; es wird aber die Miſchung des Geiſtlichen und 
Leiblichen die Erkenntnis der vorhandenen Anfechtung nicht erſchweren, ſon⸗ 
dern vielmehr erleichtern. 

Eine Hoffnung auf Sreiheit von der Laſt der Anfech⸗ 
tung kann man einem jeden Angefochtenen inſofern geben, als ſchon das 
Wort Anfechtung nicht den höchſten Grad des Leidens andeutet, ſondern 
im Grunde nur einen Anfang der Leiden bedeutet. Doch wird man wohl 
tun, die Hoffnung ſelber ins Ungewiſſe zu ſtellen und teils von dem Wil⸗ 
len Gottes, teils von dem Verhalten des Angefochtenen abhängig zu machen, 
da es offenbar iſt, daß Gott nicht einen jeden Menſchen, nicht einmal ſeinen 
Apoſtel Paulus, von Anfechtung befreien will, die er zugelaſſen, und ebenſo, 
daß ein widerſtrebendes und ungeſchicktes Verhalten des Kranken die Wirk⸗ 
ſamkeit aller Mittel abſtumpfen kann. Was inſonderheit die dämoniſchen 
Anfechtungen betrifft, ſo wird man wohl tun, auf ſie mit aller Beſtimmt⸗ 
heit die Belehrung zu beziehen, welche man dem Angefochtenen überhaupt 
über die Behandlung ſeiner Anfechtung und deren Wichtigkeit für ſein 
ewiges Heil zu geben hat. Dämoniſche Anfechtungen, und zwar ebenſo⸗ 
wohl die leiblichen als die geiſtlichen, ſind zufällige, wenn auch noch ſo 
ſchwere Laſten, auf welche ganz und gar der Spruch anzuwenden iſt: 
Denen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten 
dienen (Römer s). 

Durch Darlegung dieſer Anſchauung muß dem Kranken vor allen Dingen 
die Überſchätzung ſeiner Laſt genommen werden, welches die Baſis für 
jede Heilung und Geneſung von ſolchen Übeln iſt. Es wird alſo dem An⸗ 
gefochtenen ungefähr folgendes geſagt und eingeprägt werden müſſen: 
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„Deine Krankheit ift an und für ſich kein uünheilbares Übel; infofern 
haſt du Hoffnung auf Beſſerung. 

Doch iſt es möglich, daß dein andauernder Leidenszuſtand dir größeren 
Segen und Gott größere Ehre bringt; in dieſem Falle iſt die Heilung 
nicht wünſchens wert, auch kannſt du durch Mißtrauen gegen deine Berater 
und Seelſorger ſowie durch Ungehorſam gegen ihre Anordnungen die 
Heilung ſelbſt hindern und unmöglich machen; in dieſem Falle trägſt du 
die gerechte Strafe deines Verhaltens. Du bedarfſt daher vor allen Dingen 
Ergebung in die Hand des Herrn, Geduld, wenn dein Leiden länger währt, 
und wenn du dahin kommen könnteſt, wohin Sankt Paulus kam, Gott in 
deiner Schwachheit mächtig ſein zu laſſen, ſo wärſt du ein Schauſpiel der 
Engel und eine Freude Gottes, ſintemal dieſer durch freudige Ertragung 
der Übel von feiten ſchwacher Chriſten mehr geprieſen wird als durch Auf— 
hebung des Übels ſelbſt. Auch dir wäre im erſten Fall ſo viel geholfen als 
im letzten, weil einem Hochbeladenen gleiche Hilfe geſchieht durch Ver: 
mehrung der Geduld wie durch Verringerung der Laſt.“ — 

Auf dieſe Weiſe begrenzt man die Hoffnung auf Geneſung richtig und 
hat die Hilfe ſchon vorbereitet, ja begonnen. 

Was die Behandlung der Angefochtenen anlangt, ſo wird immer das 
erſte bleiben, den Kranken über feinen Zuſtand aufzuklären und ihn mit 
der Wahrheit zu bedienen. So wie der leibliche Arzt das Vertrauen der 
Patienten verliert, der ſie mit Lügen bedient, ſo verdient der Seelenarzt 
kein Vertrauen, der ſeine Angefochtenen oder Geiſteskranken über ſich ſelbſt 
in Zweifel läßt. Es kann und wird Ausnahmen geben, aber im allgemeinen 
wird man wohl ſagen dürfen, daß man ſich bei Angefochtenen und Geiſtes⸗ 
kranken an den noch vorhandenen, wenn auch vielleicht geknechteten geſun— 
den Sinn mit Darlegung der vollen Wahrheit wenden müſſe; der vollen 
Wahrheit alſo auch rückſichtlich der Hoffnung oder Hoffnungsloſigkeit des 
Übels, wie ſchon im vorigen Paragraphen gefagt iſt. Die Wahrheit muß 
aber dem Kranken mit Ruhe und Zuverſicht einerſeits und mit Sanftmut 
andrerſeits vorgetragen werden. Dieſe Ruhe und Zuverſicht aber darf man 
nicht eher heucheln als haben; man muß dem Kranken fo lange nicht ver— 
hehlen, daß man keine Anſicht von ſeinem Leiden habe, als man keine hat. 
Der Erfahrne wird es für keinen Nachteil achten, unwiſſend und un— 
erfahren zu erſcheinen, er wird deſto ſeltner getäuſcht. Nur der Eitle will 
gern in allen Fällen den Wiſſenden ſpielen. 

Iſt erkannt, daß eine leiblich dämoniſche Anfechtung vorhanden iſt, ſo 
iſt das rechte Mittel gegen dieſelbe: 

1) die ſchon für die Vorbereitung angegebene Belehrung über die Wichtig: 
keit und Bedeutung dämoniſcher Anfechtungen, welche zur Geringſchätzung 
und Verachtung desſelbigen führt; 

2) das oft wiederholte und anhaltende Gebet gegen die Anfechtung; 

3) ob Exorzismus — wird in der lutheriſchen Kirche die Frage fein. 

Auch pfychifche Einwirkung auf anderem Wege iſt möglich. Wenn es näm⸗ 
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lich gelingt, den Kranken für eine große Sache oder Wahrheit zu be= 
geiſtern, ſo wird er dadurch über ſein Leid hinübergeführt und die Macht 
des Guten kann dadurch in ihm ſo groß werden, daß der Dämon ſein 
vergebliches Bemühen, ein Kind Gottes zu fällen, aufgibt. 


In betreff der geiſtlichen Anfechtungen haben wir es zuerſt mit der 
Klaſſe derjenigen zu tun, deren Anfechtungen entweder in falſchen Ge⸗ 
danken oder in einer falſchen Anwendung richtiger Gedanken beſtehen. In 
beiden Fällen iſt es das erſte und nötigſte, dem Angefochtenen, ſowie man 
ſelbſt Beſcheid weiß, die volle Wahrheit über feinen Juſtand zu ſagen, 
den vollen Widerſpruch gegen ſeine falſchen Gedanken eintreten zu laſſen 
und denſelben mit den nötigen Beweismitteln zu verſehen. Zu dieſen 
Beweismitteln ſelbſt darf man nicht immer neue ſetzen, ſondern es handelt 
ſich darum, recht klar und einfach diejenigen, welche man einmal aufgeſtellt 
hat, dem Kranken zu wiederholen, bis er ſie gefaßt hat. Da aber ein An⸗ 
gefochtener ein angehender Geiſteskranker iſt, ſo hat man es ſelten allein 
mit feinem Verſtande und deſſen falſchen Vorſtellungen zu tun, ſondern 
ſehr oft auch mit ſeinem Willen oder vielmehr Unwillen. Der Kranke will 
ſehr häufig nicht geheilt fein, ſondern er folgt dem Zuge, der in ihm iſt, 
und klammert ſich an die Gedanken an, die ihn plagen. Da hat man es 
dann auch nicht bloß mit Lehre, ſondern auch mit Strafe, Ermunterung 
und Erziehung zu tun. Dieſe verſchiedene Anwendung einer und derſelben 
Wahrheit muß fortgeſetzt werden, bis der Sieg errungen iſt. Zur An⸗ 
wendung jeder einzelnen Stufe der Behandlung gehört Weisheit und Über: 
legung ſowie auch große und andauernde Geduld. Je länger die Anfech⸗ 
tung ſchon dauert, deſto mehr Zeit bedarf es, ſie zu überwinden; man 
kann daher keine ſchnellen Fortſchritte erwarten. Möglich iſt es, daß da, 
wo es in der Macht des Seelenarztes ſteht, es ſo zu ordnen, eine völlig 
entſprechende Umgebung ſehr förderlich wird. Iſt die Anfechtung in der 
Begier zu ſuchen, ſo hat man nicht zu denken, als ob es nur an dem einer 
jeden Begier zugrunde liegenden Gedanken läge; liegt es an dem, ſo gehört 
die Anfechtung in die erſte Klaſſe. Man verſteht unter der Anfechtung der 
Begier nichts anderes als ein verkehrtes Maß derſelben, wie 3. B. ein 
Menſch durch Mangel an Liebe oder durch Übermaß der Liebe zu einem 
andern in große Seelennot gebracht werden kann. Bei der Behandlung 
ſolcher Angefochtenen iſt, wie immer, vollkommene Wahrheit zu gebrauchen. 
Iſt z. B. zu wenig Liebe da, ſo raube man ſich das Vertrauen der An⸗ 
gefochtenen nicht durch den falſchen Beweis, als hätte er Liebe genug und 
erkenne es nur nicht. Hat aber der Kranke allerdings Liebe genug und er⸗ 
kennt es nur nicht, ſo laſſe man ſich auch nicht hindern, dem Kranken dieſe 
Wahrnehmung mitzuteilen, auch wenn er das Vertrauen wegwirft; denn 
er kann es wiederfinden. Auf vollkommene Wahrheit muß die ganze Be⸗ 
handlung gegründet werden. Iſt ein Überſchwang der Begierde vorhanden, 
ſo iſt die Behandlung leichter, als wo ein Mangel hervortritt, weil der 
Widerſpruch leichter iſt, dagegen oft gar lange gewartet werden muß, bis 
das angefochtene Herz ſeinen Mangel durch die Kräfte des göttlichen 
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Wortes erftatten läßt. In allen Fällen bleibt das göttliche Wort das 
Hauptmittel, die Anderung der Umſtände und Verhältniſſe aber ein zwed: 
dienliches Nebenmittel. 


Unter den gemiſchten Anfechtungen verſteht man hauptſächlich ſolche, 
die ihren Urſprung zunächſt entweder im Leibe oder im Geiſte haben, die 
aber vermöge der Wechſelwirkung Leibes und der Seelen auch den andern 
Teil des ganzen Weſens ergreifen und mit in die Leiden hineinziehen. Da⸗ 
bei iſt es gleichgültig, ob es dämoniſche Anfechtungen ſind oder ob die— 
ſelben auf natürlichem Wege ihre Erklärung finden. So wie nun bei Er⸗— 
ſcheinung eines Leidens immer der Arzt oder Seelforger oder Pfleger zuerſt 
mit ſich ins Reine zu kommen hat, was für ein Übel er vor ſich habe, ſo 
muß er, das verſteht ſich von ſelbſt, auch dahinter zu kommen ſuchen, ob 
die ihm entgegentretende Anfechtung ſeines Pfleglings einfach oder gemiſcht 
iſt, und wenn gemiſcht, ob ſie den Anfang vom Leibe oder von der Seele 
genommen habe. Bei der unverkennbaren und unaufhaͤltſamen Wechſel— 
wirkung Leibes und der Seele wird es allerdings keineswegs erfolglos 
ſein, wenn die nächſte Wirkung des Seelenarztes oder des Arztes überhaupt 
nicht auf denjenigen Teil geht, in welchem das Übel ſeinen Urſprung nahm; 
man wird auch überhaupt nicht einſeitig wirken wollen, etwa zuerſt auf 
den Leib und dann auf die Seele oder umgekehrt; dennoch aber wird es 
von Segen ſein, wenn man vornherein denjenigen Teil des menſchlichen 
Weſens vorzugsweiſe angreifen kann, von welchem die ganze Anfechtung 
ausgegangen iſt. Aus dem bereits Geſagten geht hervor, daß im Falle der 
Unklarheit über den Entſtehungsort des Übels auch der Angriff auf den— 
jenigen Teil geſegnet ſein kann, der von dem andern nur ins Schlepptau 
genommen iſt, und es wird daher jedenfalls für eine Pflegerin ganz paſſend 
fein, wenn fie die gemiſchte Anfechtung fürs erfte als eine einfache bes 
handelt und der Seele diejenige Arznei zuwendet, welche ſie bedarf. Man 
behandelt alſo die unklare gemiſchte Anfechtung als einfache. Iſt man aber 
bis zu dieſem Punkte gekommen, ſo iſt in dem zuvor Geſagten die weitere 
Wirkung ſchon gegeben. 

Um der Verwandtſchaft des Gegenſtandes willen reden wir hier gleich 
von dem Zuftande der Beſeſſenheit. Bereits aus dem Vorigen iſt es 
klar, daß man dämoniſche Krankheiten und Anfechtungen nicht mit Beſeſſen⸗ 
heit verwechſeln darf. Viele Dämoniſche, welche der Herr im Evangelium 
geheilt hat, waren nicht beſeſſen, ſondern fie hatten nur dämoniſche Krank⸗ 
heiten. Hier reden wir auch nicht von denen, von welchen man ſagt, ſie 
ſeien der Seele nach beſeſſen, ſondern ganz einfach von den leiblich Be— 
ſeſſenen, in deren Leibe ein oder mehrere Dämonen die Wohnung auf: 
geſchlagen haben. Leiblich beſeſſen iſt alſo der, deſſen Leib eine Behauſung 
des Teufels iſt oder eines Dämons. Was die Wirkung der Beſeſſenheit 
anlangt, ſo kann auch dieſe ſehr verſchieden ſein; es läßt ſich denken, daß 
ein Menſch beſeſſen iſt, ohne daß der in ihm wohnende Dämon auch nur 
irgend ein Zeichen feiner Anweſenheit gibt. Man könnte ſich alſo Beſeſſene 
denken, von denen andere nicht wiſſen, daß ſie es ſind, und die es auch 
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felbft nicht wiffen. Andernfalles gibt es aber auch Wirkungen und Zeichen 
der Beſeſſenheit genug; fie find ſehr mannigfaltig und vor lauter Mannig⸗ 
faltigkeit unſicher. Es können Zeichen ſein, welche ſich an der Erkenntnis 
des beſeſſenen Menſchen ereignen, fo daß alfo z. B. ein Beſeſſener weiß, 
was kein Menſch auf natürlichem Wege wiſſen kann. Dahin gehören auch 
die fremden Sprachen, die Beſeſſene ſprechen. 

Die Beſeſſenheit kann ſich aber auch in einer mächtigen Erregung der 
Begier oder des Willens zeigen, namentlich einer Hingeriſſenheit und ge: 
waltigen Neigung zum Böſen oder zu Widerwärtigem, Unnatürlichem, ſo 
daß der Menſch vollführt, was er unter anderen Umſtänden jedenfalls 
laſſen würde. Ebenſo erweiſt ſich die Beſeſſenheit in einer ſtarken und 
unnatürlichen Erregung von Gefühlen; namentlich ſind es Gefühle der 
Surcht, welche den Anfang des böſen Zuftandes zu bezeichnen pflegen. Die 
Zeichen der Beſeſſenheit find übrigens nicht bloß geiſtlich, ſondern auch 
leiblich und erweiſen ſich z. B. in unnatürlichen Bewegungen der innern 
oder äußeren Glieder des Leibes, in einer unnatürlichen Kraft, Behendig⸗ 
keit und Schnelligkeit des Körpers und feiner Glieder. Doch find alle dieſe 
Zeichen an und für ſich ſelber, beſonders wenn ſie vereinzelt vorkommen, 
trügeriſch, weil einesteils die menſchliche Fähigkeit des Geiſtes und Ge— 
mütes ein unerforſchtes Meer iſt und andernteils auch Geiſteskrankheiten, 
die mit Beſeſſenheit nichts zu ſchaffen haben, oftmals eine ganz unerklär⸗ 
liche und auffallende Wirkung auf den Leib haben. Man wird daher jeden⸗ 
falls langſam tun müſſen mit der Erklärung, daß ſich bei dem oder jenem 
Menſchen die Zeichen der Beſeſſenheit finden. Zu den leiblichen Zeichen der 
Beſeſſenheit gehört auch der in manchen neueren Beiſpielen vorliegende 
Umſtand, daß Dinge und Stoffe, welche ſich in dem menſchlichen Leibe 
natürlicherweiſe unmöglich erzeugen können, 3. B. Glasſcherben, Nägel, 
Nadeln und dergleichen, entweder durch den Mund oder durch andere 
Glieder haufenweiſe abgehen und alle, die es ſehen, in die größte Der: 
wunderung und Verlegenheit ſetzen. 

Was die Anfänge der Beſeſſenheit betrifft, ſo wird der Satan oftmals 
durch leibliche Zuſtände geködert und macht ſich hauptſächlich an diejenigen, 
welche die Lehre vom Kreuz nicht gelernt haben noch ſie anzuwenden ver⸗ 
ſtehen. Wer ſein Kreuz tragen kann, wie Chriſtus der Herr nicht bloß 
lehrt, ſondern auch gibt, der iſt ein Wunder Gottes in der Welt und die 
Anfechtung des Teufels prallt von ihm ab. — Die alten Lehrer ſagen, die 
Beſeſſenheit entſtehe durch ein perſönliches Eingehen oder Einfahren des 
Teufels in den Leib des Menſchen, ſei es nun durch den Mund oder welch 
anderes Glied des Leibes. Nach ihrem Zeugnis und allerdings vielen Bei⸗ 
ſpielen geht dem Akte des Einfahrens allerlei voraus, was die Arzte mit 
dem Namen „Halluzinationen“ bezeichnen. Der Angefochtene ſieht beſonders 
nächtlicherweile Geſtalten, wechſelnde, tieriſche, auch menſchliche, die ſich 
ihm nahen, ihn ſchrecken, ihn locken und oft in fürchterliche Angſt verſetzen. 
Er hört Dinge, die andere zuweilen hören, zuweilen auch nicht. Er fühlt 
unbegreifliche Schmerzen an ſeinem Leibe und macht Erfahrungen, die ſich 
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andere nicht zu enträtfeln wiſſen. Endlich kommt es dahin, daß er entweder 
der Sache müde wird oder im Gebete und Glauben nicht mehr widerſtrebt, 
und ſo erzählt er dann einmal vielleicht nach einer ſchweren Nacht, es ſei 
nun alles anders, der Teufel ſei in ihn gefahren. Ob die dem Einfahren 
vorausgehenden ungeheuren ſinnlichen Erfahrungen wirklich Halluzinatio—⸗ 
nen find oder von weſenhafterer Art, ob allemal ein ſolches Einfahren 
ſtattfindet, wenn ein Angefochtener davon ſpricht, das iſt eine andere 
Sache. Jedenfalls aber geht der Bericht der Erfahrenen aller Zeiten da 
hinaus, daß die Beſeſſenheit damit beginne. 

Die Behandlung der Beſeſſenen anlangend, gibt es einen doppelten Weg, 
den ordentlichen der Belehrung und Seelſorge und den außerordentlichen 
des Exorzismus. Die gründlichſte Hilfe geſchieht wohl auf dem erſten 
Wege. Der Beſeſſene, oder der es ſcheint, muß eine eingehende Belehrung 
über feinen Zuftand bekommen und man darf bei der Belehrung die An— 
wendung auf den eigenen Fall, in welchem der Beſeſſene iſt, durchaus nicht 
ſcheiden. Durch dieſe praktiſche Belehrung kommt Licht in die niedergedrückte 
Seele und ſie lernt ſich gegenüber der Laſt ihres Drängers verſtehen und 
ſtellen. 

Es muß aber nicht allein eine Belehrung gegeben werden über die Natur 
des Übels, ſondern auch über die Wichtigkeit und Unwichtigkeit für die 
Leitung der Seele zum ewigen Leben. Jeder Beſeſſene überſchätzt die Laſt 
und Schwierigkeit ſeines Leidens und geht ungern auf den wahren Satz 
ein, daß die Beſeſſenheit ein Leiden ſei wie ein anderes, ein zeitliches Übel, 
welches die Entwickelung der Seele für die Ewigkeit nicht hindert, ſondern 
wohl gar fördert. Lernt der Beſeſſene dieſe Wahrheit und nimmt infolge— 
des ſein allerdings ſchweres Kreuz mutig und geduldig auf ſich, ſo trägt 
fein Zuftand zur Ehre Gottes mehr bei, als wenn er ſchnell und plötzlich 
von demſelben befreit würde. Iſt der Beſeſſene ein unbekehrter Menſch, ſo 
iſt er in Kraft ſeines Leidens deſto mehr den Weg der Buße und des 
Glaubens zu führen. Wird Chriſtus ſeine Gerechtigkeit, ſo wird er auch 
ſeine Freiheit, ſeine Geſundheit ſein können, und es wird mitten im Leid 
die Freude wachſen. Dieſer ſeelſorgeriſche Weg, der allerdings mit der 
Belehrung nicht beſchloſſen iſt, ſondern auch eine Kräftigung des Willens 
bei ſich führen muß, iſt der edelſte und geſegnetſte. Wird das Haus voll 
Licht und Leben, das zuvor voll Dunkelheit oder Zwielicht geweſen iſt, 
ſo wird es dem hölliſchen Bewohner in demſelben nicht mehr wohl ſein 
und er wird es vielleicht verlaſſen ohne alle die leidigen und beſchwer⸗ 
lichen Demonſtrationen, welche der zweite Weg mit ſich bringt. Schon mit 
dem erſten Wege ſoll das Faſten und Beten verbunden ſein, welches der 
eigene Mund des Herrn für die Heilung des Leidenden anordnet. Inſonder— 
heit aber ſoll es bei dem zweiten Weg eintreten, ſowohl von ſeiten des 
Leidenden als des Seelſorgers oder Exorziſten. Sollte jemand die Recht: 
mäßigkeit des zweiten Weges in Zweifel ziehen, ſo wird ihm aus den 
Worten und dem Verhalten Jeſu leicht die Gewißheit zu verſchaffen ſein, 
daß auch dieſer Weg im Reiche Gottes feine volle Berechtigung hat. Wird 
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er betreten, fo kann es allerdings Gaben und Menſchen geben, die einen 
heroiſchen, die Sache ſchnell zu Ende führenden Glauben und eine wunder⸗ 
bare Kraft des Gebets beſitzen, allein es können bei dieſer Behandlung auch 
Monden und Jahre vergehen, ſcheinbare Heilungen und wirkliche Rückfälle, 
wirkliche Heilungen und ſcheinbare Rückfälle erfolgen, und es wird übers 
haupt kein Übel ſo voll Täuſchungen und Enttäuſchungen, Betrug und 
Entmutigungen ſein, wie gerade dieſes. Eben daher muß man mit Hin⸗ 
gebung und großer Langmut ſich der Sache widmen und neben der Be⸗ 
lehrung und Seelſorge alles Ernſtes das Gebet oder auch den Exorzismus 
fortjetzen. 

Die alten Kirchenordnungen, z. B. die pommeriſche, enthalten Formeln, 
bei deren Gebrauch ſich's herausſtellen ſoll, ob der Menſch wirklich beſeſſen 
ift oder nicht. Die pommeriſche Sormel iſt mehr wert, als es ſcheint, aber 
eine völlige Befriedigung bietet ſie nicht. Diejenigen, welche in der recht⸗ 
gläubigen Kirche ſich mit dieſem Übel befaſſen, können durch eigene Er⸗ 
fahrung dem nachfolgenden Geſchlechte noch gar viel Weisheit überliefern. 
Die pommeriſche Formel enthält auch keine Anleitung zum Exorzismus, 
auch nicht zu dem in der lutheriſchen Kirche üblichen Kirchengebet für 
Beſeſſene. Die Zeit muß erſt an Einſicht reifen und die Geiſter ſich über 
die Sache klären, ehe die Lücken der lutheriſchen Kirche in dieſem Stücke 
gebüßt werden können. 

Kann man weder den erſten noch den zweiten Weg gehen, ſo verlege 
man ſich einfach auf das Gebet für den Beſeſſenen und mit ihm und übe 
darin die nötige Treue“). 


63. Hypochondrie und Hyſterie. 
(Aus dem Anhang zur erften Auflage dieſes Buches S. 229 ff.) 


Obwohl man ſagt, daß die erſtere Krankheit dem männlichen, die zweite 
aber dem weiblichen Geſchlechte zugeſchrieben werden müſſe, ſo ſind doch 
beide unleugbar verwandt, und ſie verdienen ohne Zweifel die größte 
Berückſichtigung, weil der Patienten, die an ihnen leiden, unzählige 
find. Der Ausgangspunkt der Leiden ift das vegetative Spſtem des Orga⸗ 
nismus. Hier aber hat es keinen feſt und eng begrenzten Wohnſitz; es ver⸗ 
ändert ſeine Stätte leichter und öfter als irgend ein anderes körperliches 
Leiden. Zuerft an den Vorgang des innern Atmens“) gebunden, kann es 
überall im Leibe, wo dieſes ſtattfindet, ſich äußern. Es kann deshalb, jetzt 
in der Lunge verweilend, die Form eines Lungenleidens annehmen, kann 
von der Luftröhre in die Muskelſubſtanz des Schlundes, kann in den 
Darmkanal, kann in die obere Region der Nieren und ins Gehirn, kann in 
die Region der willkürlich bewegenden Muskeln aus wandern und ſich bald 


56) Der vorſtehende $ iſt dem Aufſatz des Verfaſſers über Geiſteskrankheiten einverleibt, der 
ſich im I. Bande von Vilmars Paftoral-theologifhen Blättern S. 172 ff. findet. 

57) Über das innere Atmen ſ. Dr. G. H. v. Schuberts „Die Krankheiten und Störungen der 
menſchlichen Seele“. Stuttgart und Tübingen 1845. S. 11, 12, § 5. S. 132, § 18. Daſelbſt ſ. auch 
über „Hypochondrie und Hyſterie“. 
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als krankhafte Affektion des Darmkanals, bald in Form der Wahnbilder 
oder Ronvulſionen und Juckungen erſcheinen, und erſt dann, wann ſich 
in irgend einem dieſer Organe ein wirklich bleibendes Leiden, eine Ver— 
änderung der wirklich normalen Bildung der Teile und Miſchung durch— 
gebildet hat, iſt feiner wandernden Wirkſamkeit ein Zielpunkt geſetzt, und 
alle eigentümlichen Erſcheinungen dieſer Krankheit verſchwinden. 


Bei dem Leiden, welches wir hier zu betrachten haben, iſt vor allem der 
Wechſelverkehr des beſondern organiſchen Verkehrs mit der Außenwelt, die 
felbfttätige Bewegung nach dieſer hin gehemmt und unterbrochen, und bie: 
mit verliert die organiſche Subſtanz jene Spannung, durch welche ſie zur 
Verbindung mit der Lebensluft befähigt wird. Jede geſunde, kräftige 
Tätigkeit des Geiſtes wie des Lebens, jede freudige Stimmung des Gemüts 
befördert das innere Atmen; jede anhaltende Untätigkeit, in welcher kein 
eigentliches Ausruhen ift, weil keine wahrhafte Arbeit ihr voranging, der 
geſchäftige Müßiggang mancher Lebensarten und Stände, eine freudenloſe 
Stimmung des Gemütes wirken hemmend auf ſeinen Fortgang. Es darf 
dabei auch auf die Beſchaffenheit der Nahrungsmittel hingewieſen werden; 
denn einige von dieſen gewähren leichter und reichlicher, andere ſchwerer 
und ſpärlicher das brennbare Element, welches von der Lebenskraft durch» 
wirkt das Atmen unterhält. 


Diejenigen Stände, welche bei einer anhaltend ſitzenden Lebens weiſe ihre 
täglichen Unterhalt nur durch eine mechaniſche Bewegung, etwa der Hände, 
erwerben müſſen, wobei nicht immer die Aufmerkſamkeit durch einen Wech— 
ſel in der Arbeit beſchäftigt iſt, machen inſonderheit zur Hypochondrie ge⸗ 
neigt; alſo z. B. der Stand des Webers, Schneiders, Ropiſten und vieler 
Beamten. Dasſelbe gilt auch von ſolchen Menſchen, welche im Überfluß 
der äußeren Lebensgüter nur genießen gelernt haben, nicht aber wirken und 
arbeiten; bei dieſen hört oft alle Selbſttätigkeit völlig auf. 

Da das innere Atmen durch die freudige Stimmung des Gemüts be— 
fördert wird, dieſe freudige Stimmung aber ſehr häufig auf der gewohnten 
Befriedigung und Sättigung beruht, welche die Seele in den Genüſſen 
und Einwirkungen der gewohnten Umgebung findet, fo entſteht das hy— 
pochondriſche Leiden häufig aus Heimweh, aus einem ungeſtillten Sehnen 
nach einer lieb gewordenen, jetzt unterbrochenen Gewohnheit, nach einem 
verlornen Beſitz. 


Juweilen entſteht hypochondriſches Leiden auch infolge der Abſpannung, 
welche auf eine große und freudige Anſpannung der organiſchen Tätigkeit 
zu folgen pflegt. Der zuvor durch innere Selbſttätigkeit wie bis zum 
Himmel erhoben war, gerät in einen Mangel des inneren Atmens, in große 
Schwermütigkeit und Betrübnis bloß deswegen, weil nunmehr die Kr: 
regung vorüber iſt. 

Alle ſolche Lebensverhältniſſe und Einflüſſe, welche bei Männern die 
Hypochondrie begründen, geben bei den Frauen noch mehr Veranlaſſung zur 
Hyſterie. Die Lebens weiſe ſowie die Beſchäftigung eines großen Teils der 
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Frauen ift der oben gefchilderten der Männer ähnlich; die Hilfloſigkeit und 
einſame Stellung der entweder gar nicht oder unglücklich vermählten 
Frauen, die natürliche Schwäche des Geſchlechts gibt viel öfter und leichter 
zu Hemmungen der innern ſelbſtkräftigen Bewegungen des Lebens, zur 
Unterdrückung der freudigen Stimmung Anlaß, als das gewöhnliche Los 
der Männer; die Wirkſamkeit der Lebenskraft des Weibes iſt aber nach der 
natürlichen Beſtimmung desſelben mehr auf ein Werden und Bewegen in 
der vegetativen als in der pfychifchen Region des Organismus gerichtet. 
Daher nehmen beim weiblichen Geſchlecht die Erſcheinungen des hypochon⸗ 
driſchen Leidens vorherrſchend ihren Ausgang und Verlauf in der vege— 
tativen Region des Organismus, vornehmlich in jener Partie desſelben, 
welche für ſeine natürliche Beſtimmung die weſentlichſte iſt. Und ſo wird 
die Hypochondrie des Weibes dem Namen wie dem Weſen nach zur Hy⸗ 
ſterie, welche mehr zu Krämpfen und Ronvulfionen ſich hinneigt, während 
die Hypochondrie des ſtärkeren Geſchlechtes zwar von dieſem Leiden frei 
iſt, aber viel öfter ſich in wunderlichen Einbildungen und vorübergehenden 
Verwicklungen in der oberen Sphäre der ſinnlichen Wahrnehmungen und 
Vorſtellungen kund gibt. 

Die ſelbſtändige Lebenstätigkeit, von welcher der geſunde Fortgang des 
innern Atmens abhängt, wird bei dem Manne vorherrſchend durch pſpchiſche 
Elemente angeregt und erhalten, beim Weibe vorherrſchend durch leib⸗ 
liche, z. B. durch die Abſpannung des Organismus von öfterer Schwanger⸗ 
ſchaft und langem Stillen der Kinder oder durch den Übergang aus einer 
viel bewegten Lebensweiſe zu einer ſtill ſitzenden. Daher geht denn auch 
die Hyſterie häufiger in tief eingehende Zerrüttungen einzelner Organe der 
vegetativen Region über und die Lungenſucht macht dann dem hyſteriſchen 
Leben und Leiden ein Ende, während beim Mann der Übergang zu Melan⸗ 
cholie und Wahnſinn gewöhnlicher ift. 

Die einzelnen Erſcheinungen der Hyſterie deuten darauf hin, daß der 
Grund derſelben Hemmung des inneren Atmens iſt. Da wird oft⸗ 
mals plötzlich das äußere Atmen und damit der Quell des innern gehemmt; 
Angſt und Beklemmung ſteigen mit oder ohne Bewußtſein bis zu Juk⸗ 
kungen; die Glieder werden ſtarr und kalt; überhaupt klagen hyſteriſche 
Frauen faſt beſtändig über Kälte, haben eiſig kalte Füße, trockene Haut, bis 
dann plötzlich dazwiſchen eine fliegende Hitze kommt und damit oft Hem⸗ 
mung des Atmens und Beklemmung der Bruſt. Mit dieſen unvermittelten 
Übergängen hängt dann auch jener ſeltſame Wechſel der Launen zuſammen; 
ſtundenlang ohne alle Veranlaſſung iſt die Patientin luſtig geſtimmt, lacht 
ohne Aufhören, bis fie dann ohne alle Veranlaſſung weint und ſich 
ängſtigt. Mit der Hemmung des inneren Atmens hängen dann auch alle 
übrigen Erſcheinungen der Krankheit zuſammen. Hyſteriſche haben wenig 
Bedürfnis zu trinken; oft entſteht Appetit wie ein Heißhunger, der dann 
durch einige Biſſen völlig geftillt iſt; ſchnell ſchwillt der Unterleib ge- 
waltig an, ſchnell ſenkt er ſich wieder ein; den Darmkanal und namentlich 
den Schlund befallen Zuſammenſchnürungen, welche ſamt dem Gefühle, 
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als ob ein runder Ballen im Schlunde ſtäcke, zu den charakteriſtiſchen Kenn 
zeichen der Krankheit gehören. Juweilen wird die Hyſteriſche von einem 
ſchnell eintretenden heftigen Kopfweh befallen; fie weiß ſich nicht zu faſ— 
ſen; da kommt ein Freund oder ein intereſſanter Gegenſtand, ein merkwür— 
diges Ereignis zeigt ſich; da iſt auf einmal das Kopfweh verſchwunden. 

Anders iſt es bei dem hypochondriſchen Mann. Wenn ſeine Arbeitszeit, 
ſein Geſchäftstag vorüber iſt, ſinkt er zurück in die Betrachtung ſeines leib⸗ 
lichen Befindens; ſeine Welt iſt ſein Leib; mit krankhafter Spannung und 
ängſtlicher Sorgfalt beobachtet er alle Veränderungen in feinem Körper, 
in einem jeden von ihnen ahnt er Gefahren eines nahenden Übels, ja des 
Todes, welchen er fürchtet, weil ihm zum Leben wie zum Tode der Mut 
fehlt. Dabei leidet er an Verdauungsbeſchwerden, an Aufſtoßen, an Uns 
regelmäßigkeit der Ausleerungen, an Eßluſt ſowie an merkwürdigen 
Wahnbildern, die er zu ſehen glaubt, von denen er aber doch in der 
Regel weiß, daß es Wahnbilder find (Taſſo). Den eben erwähnten Hal— 
luzinationen des hypochondriſch Schwermütigen wohnt bei ſchwächeren 
Kranken die ernſte Gefahr bei, daß ſie ſich des Willens und der Tatkraft 
des Kranken bemächtigen und zu einem Mittelpunkte werden, um welchen 
ſich das ganze Leben dreht. 

Die Halluzinationen der Frauen ſcheinen von mehr plaſtiſcher Wirkung 
zu ſein und beziehen ſich häufig auf eine eigentümliche, ſeltſame Bewegung 
der Hohlmuskel des Darmkanals. Eine Maus iſt durch den offenen Mund 
in den Magen gekrochen, ein lebendiger Froſch, eine Kröte, eine Unke, ein 
Waſſerſalamander, eine Schlange iſt in ihren Eingeweiden, ſie ſpüren's 
ja, der kalte Körper des Tieres ſtreift an ihren Magen an, ſie fühlen die 
Süße; jetzt ſpüren fie die Biſſe, Laute vernimmt man wie die eines Srofches, 
einer Unke; wo das Tier kriecht, hebt ſich ja der Leib, und das alles iſt ſo 
täuſchend, daß auch andere bedenklich werden können, und doch ſind die 
Tiere nur Gaſe. 

Das Leiden der Hypochondrie und Hyſterie äußert, wenn es ſich höher 
ſteigert und wenn der ſelbſtkräftige Wille ſich nicht zu einem ernſtern 
Widerſtand gegen dasfelbe ermannt, einen krankhaft verändernden Einfluß 
nicht allein auf die Empfindungen und Gefühle, ſondern auch auf die 
Geſinnung des Menſchen. Die Seele des Sypochondriſten bekommt all: 
mählich eine Hinneigung zu einer Selbſtſucht, welche ſein Verhältnis zur 
Außenwelt in hohem Grade ſtört. Seine Teilnahme an all dem, was nicht 
er ſelbſt iſt, wird geſchwächt, die Teilnahme anderer an ihm ſelbſt ſcheint 
ihm in jedem Falle zu klein. Das kräftige, freudige Bewegen der Geſunden 
regt ihn zum Unwillen, ja zur Bitterkeit auf; er wird mißtrauiſch, ja 
wohl auch gehäſſig gegen andere, oder er wird wenigſtens in Liebe und 
Haß einſeitig, liebt den einen leidenſchaftlich, haßt den andern ebenſo 
leidenſchaftlich, und weil Liebe und Haß weder auf dem Grunde eines 
vernünftigen Erkennens noch auf dem eines vernünftigen Willens ruhen, 
ſo hat weder Liebe noch Haß Beſtand, ſondern iſt wechſelnd und wandernd 
wie die Zuftände der Krankheit ſelber. Schlimm, wenn in ſolchen Fällen 
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auch diejenige Zucht des Geiſtes mangelt, die bei einer höheren Bildung 
wie von felber kommt. — Zuweilen führt das Leiden den Kranken zu einer 
Verzweiflung an ihm ſelber, welche in vielen Fällen nicht die Form der 
demütigen Selbſterkenntnis an ſich trägt, ſondern die mit der hochmütig⸗ 
ſten Selbſterhebung beſtehen kann, wenn der Kranke den Grund ſeines 
Mißlingens und die Vereitelung ſeiner ſelbſtſüchtigen Wünſche nicht in 
ſich ſelber, ſondern außer ſich ſucht. Sehr nahe ſtehen die Zuftände der 
Hypochondrie und Hyſterie an den Grenzen der Melancholie. Der Kranke 
kommt zuweilen zu einem ſolchen Lebensüberdruß, daß ihn der Tod mit 
einer Gewalt anzieht, wie nur immer den Lüſtling eine Sinnenluſt. Es 
folgt zuweilen auch wirklich Selbſtmord. Ein anderer Söhepunkt der 
Krankheit, nämlich der Übergang in Somnambulismus darf hiebei nicht 
verſchwiegen werden. Somnambule Frauen tragen in ihren Leiden ſehr 
häufig die Beſtrafung ihrer Trägheit und ihres Unwillens gegen die ihnen 
angebotene Seelenkur. 

Die Arzte haben bei Anordnung ihrer leiblichen Mittel nach dem oben 
angegebenen hauptſächlich darauf zu merken, das innere Atmen wieder 
herzuſtellen und zu heben. Die Arzte raten deshalb einerſeits Seeluft, See⸗ 
bäder, Seereiſen, weil die Luft an und auf der See viel komprimierter iſt 
als die auf den Höhen und eine weit größere Menge von Lebensluft in 
ſich enthält. Dasſelbige iſt der Fall bei der kalten Luft, weshalb es den 
Patienten dieſer Art ſo oft in kalter Witterung beſſer geht als in warmer; 
andererfeits raten aber die Arzte gerade die Luft der Hochgebirge, welche, 
wenn auch nicht fo ſubſtanzreich als die komprimierte Luft zur See, doch 
vermöge einer beſonderen Art von Spannung auf den Vorgang des 
Atmens einwirkt. 

Nötiger aber als die mediziniſche Hilfe ift dem Kranken die pfychifche. 
Die Selbſttätigkeit muß wieder erweckt werden, und dazu bedarf es einer 
Anregung des Willens, die zwar zuweilen auch auf anderem Wege ge⸗ 
lingt, am ſicherſten aber durch vollkommene Aufrichtigkeit und Wahr⸗ 
haftigkeit in betreff ſeines Leidens und durch den Ruf des Evangeliums 
zu einer völligen Bekehrung erreicht wird. Man belehre den Kranken über 
die Urſachen und die Art ſeiner Krankheit und zeige ihm, daß die wunder⸗ 
lichen Gefühle, die ihn plagen, zwar ihren Grund in leiblichen Übeln 
haben, nicht aber auf Übel weiſen, die ſehr bedeutend und gefährlich wären. 
Man zeige ihm, daß die qualvollen Seelenleiden, die er zu tragen hat, zur 
Krankheit ſelbſt gehören. Iſt man ſo glücklich, den Kranken ſo weit zu 
bringen, daß er über feine Lage ruhig nachdenkt, fo iſt ſchon viel ges 
wonnen. Man zeige dem Kranken namentlich auch die große Kraft des 
Willens und die Notwendigkeit einer Reaktion gegen die ſich aufdrängen⸗ 
den Gefühle und ſuche ſeinen Willen zum Guten und zum Gehorſam zu 
erziehen. Dabei aber wird es immerhin ganz an der Stelle ſein, auch die 
einzelnen Ausgeburten der Krankheit als das auffaſſen zu lehren, was ſie 
ſind. Man höre die Klagen des Kranken geduldig an und laſſe ſich ja nicht 
die Einſicht in die augenblickliche Gefahrloſigkeit des Übels zu einer leicht⸗ 
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fertigen, nachläſſigen oder gar ſpöttiſchen Behandlung desſelben reizen. 
Mit Teilnahme zeige man in jedem einzelnen Fall dem Kranken die wahre 
Urſache des Leidens. Dabei hüte man ſich ja, ihn in Geſellſchaft anderer 
Sypochondriſcher oder Hyſteriſcher zu bringen, da es ja bekannt iſt, daß fo- 
gar Geſunde von dem hyſteriſchen Übel angeſteckt werden. Ebenſo bewahre 
man ihn vor dem Leſen mediziniſcher Bücher, aus denen ſich feine krank— 
hafte Phantaſie nur alle Tage immer neue Angſt und eine andere Krankheit 
nehmen würde. Dagegen wird es ganz richtig fein, wenn man feine Ge— 
danken von ſeinen eingebildeten Leiden und Schreckensbildern abzuziehen 
ſucht und ihn allmählich zur Tätigkeit und Arbeit gewöhnt. 

Sehr oft hilft dem Kranken eine Veränderung ſeiner Lage, zumal wenn 
der Same der Krankheit in der bisherigen Lage war. Das byfterifche 
Mädchen geneſt ſehr oft durch die Ehe, der durch ökonomiſches Unglück 
hypochondriſch Gewordene durch Verſetzung in eine forgenfreie Lage. Über: 
haupt iſt gründliche Veränderung der Lage ein treffliches Gegenmittel 
dieſer Krankheit, ohne Zweifel aber das trefflichſte, wenn der Weltmenſch 
in ein anderes Verhältnis zu Gott, der im Wahn der Buße Steckende in 
den Frieden der Verſöhnung, der wegen Mangel an Fortſchritt in ſeinem 
Glauben irre Gewordene zu einem trefflichen Fortſchritt in der Heiligung 
gebracht wird. Unaufhaltſames Fortſchreiten iſt das beſte Gegengift gegen 
alle Geiſteskrankheiten. 
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64. Eine alte Regel für Seelſorger beim Krankenbeſuch. 
(Aus Felir Bildembachs Manuale Ministrorum Eecleslae. Tübingen 1603. S. 642.) 
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Anhang 


(Zu Seite 196 des „Evangeliſchen Geiſtlichen“ II) 
D. Andr. Ad. Hochstetteri, Theologi Tübingensis, 


De recta concionandi textumque sacrum cum exponendi tum 
applicandi ratione commentariolus. 


Tertium editus curante Christoph. Fridrico Sartorio, S. Theol. Doct. et. 
Prof. publ. ord. 


Gedruckt: 1. 1701 2. Göttingen 1741 3. Tübingen 1767 4. Gütersloh 1876. 


Praefatio editionis primae. 


Habes hie, amice Lector, de recta ratione formandi conciones commentatiun- 
culam: quam ab Ipso Auctore editam, ab eoque praesente exornatam ego qui- 
dem maluissem. Sed nescio qua is verecundia prohibitus, quod iam octennio 
abhinc absolverat, hactenus intra sua servavit scrinia, ut tandem rogantibus 
ita nonnullis, huic docendi perspicuitati adsuetis, ipso fere invito in Ecelesiae 
conspectum extrudatur. Sincero omnia animo, et in Lectorum aedificationem 
scripta sunt: ut de fructu, quem qualiscunque haec opella habitura est, nulli 
dubitemus. Faxit Deus, ut eam de recta catechizandi ratione Libellus propediem 
sequatur. Vale in Domino Jesu, et precare Deum, qui Ecelesiae suae afflictis- 
5 et in partes distractae suppetias ferat ipse, perpetuosque adsistat opi- 
tulator. 


Praefatio nova. 


Commentariolus hie A. MDCCI. sine Auctoris nomine primum editus, et 
quod parvis libellis, etiam optimae notae, communiter solet aceidere, oblivionı 
lere datus, b. D. Jac. Guil. Feuerilino, Theologo Goettingensi, dignus visus est, 
quem Goettingae A. MDCCXLI. recudi curaret, et concionandı praecepta ad 
illius duetum Studiosis explicaret. Eum denuo prelo subiicere visum, ut habe- 
ant Nostri, quem in re homiletica ducem sequantur: qui si uberiora desiderant, 
cum libello hoc monitorem aeque probatum, b. D. Joh. Christiani Klemmii nos- 
tratis Centuriam paragraphorum regulas, cautelas, et monita homiletica com- 
pleetentium, utiliter coniungent, quae Centuria A. MDCCXLIV. primum edita, 
ac diu desiderata, commodum, et prout plane existimamus, bono omine, hoc 
ipso mense redueitur. Praesentum quod attinet libellum, eum prout primum 
fuit editus, nihil mutatum reddimus, nisi quod menda sublata, tituli librorum, 
qui citantur, plene expressi, paragraphi commodius distineti numeris, et sub 
finem, quo expeditior libelli usus sit, Conspectus additus est. Qui cognoverint 
Commentariolum, ii procul dubio alterum de recta catechizandi ratione libel- 
lum enixe nobiscum desiderabunt: sed eum unquam editum esse, nobis quidem 
non constat. Quo magis optandum, um Nostri hunc insignem libellum assidue 
volvant; et cum ex reliquis monitis atque consiliis, tum ex sale spirituali, prae- 
ceptis passim, cum primis, ultimis duobus paragraphis adsperso, quampluri- 
mum salutaris fructus pereipiant. Tubingae, a. d. IV Maii, A. MDCCLXV II. 


Jesu juva. 
De ratione concionandi. 
$1. 


Quanquam non veterum modo et in Domino iam defunctorum, sed et hodıe- 
num de Ecelesia orthodoxa praeclare merentium Theologorum studio deducta 
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eo est res omnis homiletica, ut novo ad eandem adparatu opus non esse videa- 
tur: assurgere tamen ad Amicorum desideria visum modo est, enitique aliquid 
in timore Domini de materia tam utili tamque necessaria, quod promovere illo- 
rum commoda, animosque ad sacrum in Ecclesia munus parare facilius posset. 
Faxit divinum Numen felieiter! in cuius devota invocatione ad rem ipsam 
acengimur, brevi aliquot paragraphorum delineatione finiendam. 


§ 2. 
Materia Coneionis non nisi biblicus esto Textus, isque adaequatus Con- 


cioni, ne vel excedat verborum quantitas vel deficiat. Dividi commode solet in 
statum seu definitum, et eleetum liberoque Oratoris arbitrio positum. 


§ 3. 
Duo sunt, eaque generalia, quae maxime observari a concionaturo ante 
omnia debent. 
Alterum, naturalis, ut sic dicam, textus notitia ($ 4). 
Alterum vero artificium est ($ 19), circa textum ipsum in proponendi elo- 
quendique occupatum. 
§ 4. 


Textus sacri Natura ipsa ex his quinque dignoseitur: Investigandum 
primo Obiectum, progrediendumque deinceps ad Genus et Speciem, inquiren- 
dum in Argumenta, ipsumque denique Thema ex istis iudicandum. (S 5. 6. 9. 


10. 12.) 
§ 5. 

Obiectum in textu sunt: 

1. Articuli fidei christianae seu dogmata ad credendum in verbo Dei pro- 
posita. 

2. Christani hominis mores, sive virtuosi sive vitiosi. 

3. Afflietiones in via ad coelum nobis obvenientes. Neque quidquam in 
Scripturis uspiam leges, quod ad aliquam e tribus hisce classibus referri non 
possit, imo debeat. 

S 6. 


Quod ipsum liquido pateseit, ss Genera dicendi, ex 2. Tim. III. 16 et 
Rom. XV. 4 ab Oratoribus sacris petita, paulo altius repetamus. Quanquam 
enim quinque illorum numerentur, non tamen circa plura versantur obiecta, 
quam modo recensuimus. 

1) Fidei enim sive historicae Jac. II. 19 sive fiducialis et salvificae articulos 
definit et inculcat Genus didascalicum; quos elenchticum defendit et adversa 
dogmata refellit. 

2) In Moribus, si boni sint, commendandis ac insinuandis; si mali sint, 
taxandis et dissuadendis distinetur Paedeuticum: cum hos admissos in Audi- 
toribus vehementius reprehendat Epanarthoticum. 

3) Afflietionibus autem et malis solatia opponit Paracleticum. 


87. 

Atque haec Genera dieendi eo lubentius amplectimur, quo certius, in sacris 
praecipue, Spiritus S. duetum sequi praestat, quam hominum inventis dicta- 
mina Dei adstringere. Servemus nempe vetustum illud triumque S. Irenaei, 
oddty Arep Apa. Tametsi enim sint, qui in his usus potius et applicationes, 
non ipsa genera quaerenda esse existiment, facile tamen üis satisfit, si distin- 
guamus formalem doctrinae, elenchi, paediae, epanarthoseos et paracleseos in 
textu situm, a fluente e textu, doctrinali, elenchtica etc. conclusione; de priori 
nune nobis sermo est, de usibus deinceps discemus. 


88. 


Caeterum non ignoramus, profanorum Rhetorum dicendi genera observari a 
nonnullis in formanda sacra Oratione solere; quod ipsum non a B. Hunnio 
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saltem), sed et a B. L. Osiandro factum est in elegantissimo, quem de Ratione 
concionandi An. 1582 evulgavit libello, qui tamen ipse non semel monet, ac- 
commodari conciones ad ista genera posse, sed sine superstitione. Cumque 
quartum Causarum genus, Iudiciale puta, difficilius sit et obscurum, Studiosis 
suasor est, ut illas, quas in sacris deprehendunt, Controversias ad genus didas- 
calicum referant. Neque enim semper felieiter et commode istas praeceptiones 
ad theologicas res aecommodari posse. 


89. 

Species nil aliud sunt quam modi varii, quibus Genera sive exprimuntur, 
sive determinantur. 

In Didascalico, verbi causa, Species sunt: narrationes, testificationes, asse- 
verationes, demonstrationes, descriptiones omnes ete. 

In Elenchtico: accusationes, defensiones, expostulationes, disputationes, ne- 
gationes. 

In Paedeutico: laudes, suasiones, dissuasiones, adhortationes, dehortationes. 

In Epanorthico: imprecationes, comminationes, dehortationes etc. 

In Consolatorio: sympathiae, querelae, erectiones, divini auxilii promissio- 
nes, afflietionis recensiones; unde et ad hoc genus preces referre possis. 


§ 10. 

Sequuntur Argumenta?) per quae textus deducitur. Hic accurate dis- 
piciendum oratori, quid in textu explicet, quid probet, quid illustret seu 
amplificet. Huic enim numero Doctores Argumentorum genera incluserunt, ut 

a. alia dicantur Explicantia, circumstantiae nimirum vulgari versiculo com- 
prehensae: Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando? inter quas 
eminet: 

1) Quis? seu subiectum (aut subiecti potius, quibus id in textu proxime 

videtur vel vestitum vel vestiendum, conditiones). 

2) Quid? seu obiectum. 

3) Quomodo? scil. actionis forma, quae ex antecedentibus et concomitantibus 

diiudicari solet. 

. Alia Probantia, i.e. medii termini, quibus sententiae in textu assertae 
stabiliuntur, et contrariae prosternuntur. 

J. Alia denique en uo et refero Amplificantia), quae vel simili, 
vel dicto, exemplo thema dilucidius reddunt; suntque vel insita in ipso textu, 
vel dissita seu aliunde assumata, e quibus NB. insita potius, dein adseititia (et 
ex his, textui viciniora) attendenda. 


811. 


Et haec quidem si quis diligentius observarit, formandis Locis communibus 
et Collectaneis aptissima deprehendet, faciliusque in re tam ardua tamque 
controversa progredietur. 


8 12. 


Denique et ad Thema respiciendum, quod vel simplex est vel compositum. 
Simplex appellari communiter solet, ad quod, cum nihil quaerat, neque affir- 
mative neque negative responderi postest: Compositum autem, quod quaestio- 
nem in se continens vel affirmari potest vel negari. 

Paucis, si rem recte iudicemus, in omni genere praeter didascalicum sunt 
themata composita; cum omne aut aliquid refutandum, aut suadendum dis- 
suadendumque aut vehementius taxandum habeat: solum didascalicum partim 
themata coniuncta, articulos sc. fidei probandos, partim simplicia habet, circa 
quae rerum credendarum natura explicatur. 


) in methodo concionandi, p. 8. 


2) de Argumentis prolixe disserit supra laudatus Io. Christ. Klemmius in Centuria Regg. 
Homilett. $ 38 ss. 
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8 13. 


Media, ad hoc omne quod praefati sumus, feliciter perficiendum, sunt 
Analyses. 


814. 


1) Analysis Grammatica, quae vocum phrasiumque emphases in fonte prae- 
cipue enucleat, et hoc fine parallelismos vocum aeque ac rerum serutatur, 
neque vel ullum, quantum fieri potest, praetermittit syncategorema, quando 
quidem copulativa etiam, et, etc. saepius non illustrat tantum, sed plane 
exponit sensum, si studiose attendatur. Qua in re consulendus imprimis Glas- 
sius, Philos. S. L. IV. Tract. 1 seqq. Suoque exemplo luculenter praeivit Mart. 
Geierus in eruditis ad Psalmos, Proverbia, Cohelet, Danielemque Commen- 
tationibus. 


815. 


2) Analysis Logica, quae singularum vocum atque Periodorum connexionem 
aut disiunetionem diiudicat, inde argumentatur et concludit, et isthac via tam- 
diu progreditur, donec sub specie et obiecto tanquam constituentibus Propo- 
sitionem naturalem omnia textus membra accurate conspiciat digesta. Quodsi 
tamen textus sit prolixior, in aliquot enunciationes beneficio huius Analyseos 
resolvi potest. De contextu vero, cuius potissima hie habenda ratio, legatur 
Glassii de scripturae sensu eruendo tractatus in Phil. S. P. II. Lib. p. m. 351 
(Ed. nov. p. 492) consulaturque insignis Exegeta Seb. Schmidius in Commen- 
tariis passim, praecipue vero in Paraphrasi Evangelii S. Johannis, quam prae 
aliis eius Operibus, commendatam sibi habeant Nostri. 


8 16. 


3) Analysis Rhetorica, quae Tropos Figurasque evolvit in sacro Textu con- 
tentas, de quibus consulatur Glassius in Rhetorica sacra. 


8 17. 


Dispiciendum quoque hie fuerit de Affectibus movendis, quia, quod Augu- 
stinus*) dixit, „Oratoris sacri non est docere quantum, sed etiam flectere, et 
movere animos.“ V. Io. Bened. Carpzovii, Patris, Hodegeticum Membr. L. 
Aphor. 9 ubi praecipua quoque argumenta ad movendum peccati odium, amo- 
rem virtutis, spem denique ac fiduciam in Deo annotavit. 


8 18. 


Facient huc, quae de Affectibus anglico sermone scripsit eruditissimus 
Eduardus Reinoldus, et gallico, le Pere Senault, in bellissimo Tr. des Passions 
de l' Ame; et Abbas Brettevillanus in Eloquentia cathedraria et forensi, Pa- 
risiis Anno 1689 evulgata, qui inprimis elegantissime disquirit de remediis 
Affectuum; quam inprimis materiam olim excoluit in Collegio Theol. moralis 
privato Germanicorum Moralistarum Phoenix D. Io. Ioach. Zentgravius; et in 
den Lebens-Pflichten singulare aliquid hoc in argumento praestitit D. Spenerus, 
quod frustra alibi quaeras. Videatur etiam B. Gerhardus in Schola Pietatis, et 
Homiletae passim. Placet B. Dannhaueri consilium (in Hermeneutica sacra), qui 
de Affectu ipsius Scriptoris sollicitum Homiletam Interpretem esse, illumque, 
quantum fieri potest, imitari iubet. Mire heic commendandus, cui me multa 
debere libens gratusque profiteor, Dn. D. Seligmannus, Lipsiensis. 


8 19. 


Alterum a Concionaturo probe observandum vocavimus Artificium, quod 
circa Methodum ($ 20) inprimis, Catenam partium ($ 23), Inventionem ($ 46) 
Ornatumque ($ 47) occupatur. 


*) I. 4 de Doctr. Chr. c. II et 17. 
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8 20. 


Methodus duplex est (servavimus distinctionem a nonnullis hodie im- 
pugnatam), Analytica et Synthetica. Analyticae officium vi vocis est dyalbetv, 
h. e. resolvere textum in partes suas, verborumque ac phrasium vim exponere, 
denique et doctrinas inde fluentes subnectere. Synthetica autem locum quen- 
dam communem e textu eruit, eumque argumentis tum insitis (atque his prae- 
sertim), tum dissitis confirmat, amplificat. 


821. 


Atque haec generalis communissimaque Methodi divisio est, cui non repug- 
nare quadrimembrem in paraphrasticam, dogmaticam, articulatam et thema- 
ticam demonstraverunt alii: Cum paraphrastica quam vocant, et dogmatica nee 
non articulata ad analyticam referri possit, thematica autem idem esse videa- 
tur, quod alii Syntheticam appellant. 


8 22. 


Caeterum discrimen hoc inter Methodum analyticam et syntheticam a dis- 
positione et propositione peti debet, quippe quae aut eadem est cum textuali, 
sicque analytica; aut textuale röptsua seu synthetica: pertinetque huc illud 
Plinii: „Arbitror Ordinem rem unam esse, e qua toti Orationi plurimum 
afflari soleat lucis, gratiae, iucunditatis.‘ 


823. 


Inter Partes Concionis eminet primo Exordium (supervacaneum enim 
est hie agere de praeloquiis, quae non ubique in usu sunt, saepiusque ingra- 
tam Concionem, haud raro tamen alacrem excitatumque auditorem reddunt), 
quod cum quaedam veluti ianua et introitus Orationis sit, argumento textus 
et scopo conveniens esse oportet, commendarique in eo inprimis meretur bre- 
vitas et perspicuitas; longa enim exordia auditorem defatigare solent, ut reli- 
qua minus attente audiat. Quanquam eruditae insinuationes reiiciendae non 
sunt, ubi necessitates tale quid requirunt. 


8 24. 


Sumuntur autem exordia 

1) vel a Re ipsa, sive rei, quam tractamus, commendatione: aut proceditur 

2) a thesi generali ac specialiorem et Hypothesin, sive in factis sive in pro- 
missis sive in comminationibus; v.g. si agamus in Propositione de captivitate 
Pauli, in exordio dicatur de ineommodis et miseria captivorum in genere; 

3) item ab antecedenti ad consequens; v. gr. si de benignitate Redemtoris 
loquamur, exordium duci potest ab antecedente nostra miseria, dieto aliquo 
pathetice descripta; 

4) vel ab Exemplis aut Oppositis, tum relative, tum contrarie, tum priva- 
tive talibus; v. gr. si Dominica XXII post Trin. Propositio est: Homines sunt 
servi Dei, ad reddendam rationem vocandi, tum exordium peti posset ab Oppo- 
sito relativo, quod Deus sit Dominus noster; 

5) vel etiam a Circumstantia vel loci, v. gr. inaugurationibus templorum, vel 
temporis, v. g. in festis aut anniversaria celebratione beneficii a Deo collati, 
Deut. IV. 9. 10, vel personarum: ubi tamen monendum est, non satis commode 
benevolentiam in sacris concionibus a persona dicentis captari, sicut etiam ab 
Auditorum persona saepius sine suspicione adulationis captari non potest, nisi 
forte unum alterumque casum excipias, v. g. si Pastor reconvaluerit, commode 
ordietur ex Philipp. II. 27. 

6) Vel a Cohaerentia textus, et ubi continuus textus biblicus explicatur, vi- 
cem exordii supplet apud nonnullos repetitio illorum, quae in antecedente textu 
praecipua fuerunt, quam dvaxegalalaoıy brevem esse oportet, ne Concionator 
ignaviae suspicionem incurrat: in qua quidem re prudentia Oratoris opus est, 
dabitque is potius operam, ut novos semper nervos veluti flammulas pene- 
tralia ipsa afficientes in exordio afferat, quo ardentius ad Deum auditorum 
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animi extollantur. Sunt, qui exordia ex 1 ducant successu nonnunquam 
haud contemnendo, vid. Nic. Caussinus de Eloquentia sacra et eivili, VI. 7. 
p. 242 et 251. 


8 25. 


Caeterum partes Exordii fere tres sunt: 

1) Exordialis, ut sic dicam, propositio (rpörasız). in qua eleganter nonnun- 
quam ipsa principalis propositio continetur. 

2) "Exdesıc, brevis aliqua explicatio, vel a simili, vel a dicto, vel ab exemplo. 

3) Est digressio seu transitus ad propositionem. Is non omissa textus enar- 
ratione prompte quasi fluere debet ex ipso exordio. Io. Olearius!) VII recen- 
suit partes, sed praeter necessitatem. 


8 26. 


Secunda Orationis sacrae Pars, atque illud Punetum, ut sic loquar, Archi- 
medaeum, ex quo tota verti dirigique potest Concio, est Prapositio, ea- 
que pro differentia Methodi vel Analytica vel Synthetica. 


$ 27. 


Analytica dicitur, quae scopum textus argumentis dicendorum ponit: estque 
nihil aliud quam (definiente Carpzovio) ipsum textus argumentum brevibus et 
perspicuis verbis indicatum; v. g. si quis velit proponere ex Evangelio Domini- 
cae NXI post Trinitatis, tum scopus illius, qui est sanatio filii Reguli (die 
Gesundmachung des Königischen Sohnes), loco propositionis quoque adduei 
posset. 

8 28. 

Propositio autem Synthetica illa appellatur, quae locum quendam commu- 
nem e textu erutum proponit. Ita v. g. ex eodem Evangelio synthetice posset 
proponi „fides in eruce probata“ (der im Kreuz bewährte Glaube), quo ap- 
prime conveniret exordium I. Petr. I. 7. Observandumque hie obiter, proposi- 
tionem eleganter nonnunquam phrasibus exordialibus exprimi: quod si fieri 
commode non possit, cogıtandum saltem est, ipsam eo fore gratiorem, quo 
minus remota fuerit ab exordiali sententia. Atque hinc facile patet, assensum 
praebere nos non posse Eruditorum nonnemini, qui locum communem in exor- 
dio memorari posse negavit, cum ipsum syntheticae Propositionis munus sit. 
Distinguendum enim inter Locum communem, qui proponi potest, et eius 
usum, qui non. 


8 29. 


Sequitur Partitio, tertia concionis pars; estque illa nihil aliud quam 
distributio propositionis in ea, quae proxime continet: atque ideo ab Oratore 
sacro non insuper habenda, ut distinetius Auditor intelligat, quid expectandum 
sibi de propositione facta et quodnam istud sit, ad quod in specie omnia 
audienda illa referre debeat. Pertinetque hue monitum B. Hunnii?): „Partitio 
sie instituatur, ut ambitu suo universum textum ineludat, nee ulla, vel maxima 
particula textus praetereatur, quae non sub aliqua parte, cuius facta hie 
mentio est, contineatur.“ 

De terminis homoeoptotis et homoeoteleutis (in quibus nonnulli gratiam 
pene omnem quaerunt, sed quam prudenter?) dicemus in discursu; advertetque 
Homileticae cultor, explicari dividique propositiones per argumenta topica pene 
omnia v. c. per opposita, per causas, effectus et adiuncta, per circumstantias. 
per partes, tum essentiales tum integrales, ab utili, necessario ete. per inte- 
gras denique enunciationes modosque alios, de quibus privatim. 


!) in oratoria ecclesiastica. 
2) Meth. conc. p. 12. 
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8 30. 


Est Propositionis Partitionisque quaedam appendix Votum: quo Dei 
auxilium ad perficiendum cum fructu sacrum opus imploratur. Quanquam 
enim effundantur preces sub initium, usitatissime ex 2. Cor. XIII. 13, ipsaque 
deinceps oratione Dominica continuentur, consultum tamen decensque est ut 
et tertiae addantur, cum domus Dei, domus precationis, opusque quod ex- 
sequitur perorans aeque ac audiens, coelicum omnino sit et divinum, insuper- 
que longe gravissimum. Quare improbamus merito illorum morem, qui suspiria 
haec talia aut vota omittunt (quod a viro et Concionatore celebri Mean esse 
memini) inepto sane brevitatis studio: sed poterant utique alia omitti forsan 
minus utilia, aut contrahi saltem, quam preces, quas dötaleincus fundere 
iussit Salvator noster. 


831. 


Quarta eaque principalissima sacrae Orationis pars est Tractatio (con- 
firmationem vocant profani Rhetores): estque nıhil aliud, quam argumenti 
propositi iusta enarratio, quae duabus constat partibus Explicatione 
nimirum ($ 32) et Applicatione (5 34). 


8 32. 


In Explicatione argumenti rite instituenda triplex observabitur Ana- 
lysis, de qua $ 13 ss. Ea vero nequaquam in verbis tantum occupatur, sed si 
suscipere cum fructu eam velis, Contenta textus analytice 

a) Primo debeat considerari, ordinari dividique in particulas, quarum dein- 
ceps suum tribuendum (quae ipsa secunda partitio est Carpzovio membr. 
2Aph.3 $1 et partes omnes textus rite inter se ordinat), ostendendo nimi- 
rum, quis scopus sit, quae occasio, quae circumstantiae loci temporisque, v. g. 
si attendatur tempus scriptionis Epistolarum, de quo C. H. Sandhagen in 
Harmonia*) nunquam satis commendata, — quod subiectum, quae vis con- 
gruentiae? 

ß) Deinde ad ipsam descendi phraseologiam debet, explicarique tum genus lo- 
quendi tum emphasis vocum phrasiumque, tum denique si dissensus sit interpre- 
tum, ea sola in Concione afferi debet interpretatio, quam ex proprietate lingua- 
rum, ex phrasium similiumque locutionum collatione, ex contextu, ex praeceden- 
tium et sequentium diligenti consideratione (huc etiam refero fidem optimorum 
manuscriptorum) ad praesentem scopum Spiritus Sancti omnium maxime col- 
limare perspexeris; et cum dubia nonnunquam ex adversariorum tWeudeppnvelarz 
locisque in speciem pugnantibus oriri in animis auditorum soleant, tallenda 
ista prudenter sunt, ostendendumque breviter, qua ratione responderi ad illas 
solide ab homine etiam plebeio, et qui conciliari textus cum hoc illove dubio 
possit ac debeat. Atque ex his demum vera exsurget Paraphrasis (distinguenda 
accurate a Metaphrasi, qualis de Luthero Doctorum regula est, illum non 
Metaphrasten, sed Paraphrasten egisse), cuius inter veteres exemplum luculen- 
tissimum dedit Erasmus Roterodamus in Paraphrasi N.T., ex recentioribus 
autem Sebastianus Schmidius, ut et in Manuscripto dveszder Jo. Adamus 
Osiander, Cancellarius Tubingensis, cuius Operis summa cum laude mentionem 
fecit, editionemque, spero, differri non patietur eius Parentator, Hochstetterus. 


8 33. 


Neque praetereunda hic sunt, quae $ 10 diximus de Argumentorum tripliei 
enere: haec enim in promptu semper esse debent, ut quae dicta sunt ampli- 
Besbtur et illustrentur per dicta, per similia, per exempla, Moralium item, 
ubi commode id fieri potest, inspersione: quo et digressiones referendae, qui- 
bus in discursu. Denique tametsi § 20 in synthetica methodo Locum tractari 
communem dixerimus, observandum tamen est, explicationem textus in ea quo- 


) Einleitung die Geschichte unseres Herrn Jesu Christi nach der Zeitordnung zu betrachten, 
Berol. 1702. 8. 
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1 pariter atque analytica obtinere. Quanquam enim in hac (analytica) plus 
andum Exegesi, quonlam tamen in synthetica Locus communis aut Porisma 
ex textu propositum fuit, ideo ipsa explicatio ostendere deductionis fundamen- 
tum debet, ne quid praeter textum dixisse videamur. Debent Loci communes 
e textu quasi palmites enasci et textui tanquam fundamento inniti: ne prae- 
postera ratione currus bovem trahere videatur. 


834. 


Altera tractationis pars est debita illius, quod explicatum modo e textu 
fuit, Applicatio ad Locos communes 5 35 (cuius situs non definitur, sed 
liber esto) et consectaria (atque inter haec speciatim [$ 36] ad observationes) 
tandemque per quintuplicem, aut saltem e textu maxime fluentum Usum ($ 37) 
NB. auditorio accomodatum. 


8 35. 


Loci communes e textu efferri non inferri in eundem debent: ita enim in- 
telliget Auditor, nos non nisi divina proponere Dogmata, monente id Petro: 
Qui loquitur in Ecclesia, tanquam verbum Dei loquatur, 1. Petr. IV. II. Ex Dei 
enim verbo fides est, teste Paulo ad Rom. X. 17. Caeterum non omnia in de- 
duetione Loci communis aut consectarii dicenda sunt, quae dici possent (hine 
enim prolixae non saltem sed et impertinentes plerumque atque Auditorio 
molestissimae conciones ortum habent); sed ea potissimum, quae ex ipsis tex- 
tus penetralibus sponte consequuntur, nee tam multitudo argumentorum quam 
illorum pondus considerari debet, quorum unum alterumque adduxisse, idque 
dicto, ai simili vel exemplo illustrasse, sufficiat. 


8 36. 


Observatio vocatur, quando praemissa textus expositione e eireumstantiis 
partibusque textus plura eliciuntur porismata, auditorioque consideranda pro- 
ponuntur: quae tractandi ratio elegans quidem et utilis est, sed difficilior 
tamen et foecundis praesertim ingeniis usitatior. Exempla dabimus in praxi, 
simulque considerabimus, quae de modo miscendi et contemperandi tum ex- 
plicationem textus tum eius applicationem memoravit Carpzovius Memb. 2. 
Aph. 7 quanquam circa ea, ipsomet fatente, vel nihil certi determinari possit, 
neque facile (si quid addere licet), tale quid nisi ab exercitatis Theologis ten- 
tarı debeat. 


8 37. 


His ergo decenter observatis descendendum ad Usus est, atque id, quod vel 
formaliter in textu sacro continetur vel elicitum ex eo per locum doctrinalem aut 
observationes fuit, ad conscientias praesentis auditorli applicandum, attenden- 
dumque, quomodo orthodoxa Ecelesiae nostrae doctrina inde confirmari, ad- 
versa refutari, virtutes commendari, reprehendique vitia denique et erigi pos- 
sint afflieti et infirmi. 


§ 38. 


Primus itatque Usus Didascalicus est, quo dogma aliquod fidei sive morum, 
in loco communi vel observationibus propositum ad praesens auditorium ap- 
plicatur, eiusque piae ac devotae meditationi ita commendatur inculcaturque, 
ut de suo simul officio circa hanc rem faciendo instruatur, quale est (ut 
exemplo rem declaremus) si de fidei articulo sermo est, grata revelatae atque 
in nostra Ecclesia usque huc personantis divinae veritatis agnitio: ubi utiliter 
simul ad Confessionem Augustanam et Symbola, inprimis Catechismum nostrum 
provocari posset. 


§ 39. 
Secundus Elenchticus est, seu dogmatis oppositi confutatorius, in quo solli- 
cite caveat orator, ne quid adversario tribuat quod ille non statuit: unde non 
inutiliter ad publicam Ecclesiae Romanae doctrinam in Tridentina Synodo, in 
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Catechismo Romano, vel qui plerisque in manibus est, Canisiano, propositam 
(breviter tamen) provocatur, si cum Pontificiis res sit. Satius etiam videtur 
nonnullis plane tacere obsoletas antiquasque haereses: et prudentiae est, non 
monere, cum monitis opus non est: complura enim mala sunt, quae Ecclesiae 
a modernis hostibus imminent, quam ut de non necessariis et fere antiquatis 
simus sollieiti. Quam eircumspecte in Ecclesia pressa procedi eirca huno usum 
debeat, docuerunt hactenus reverendi Argentinensium Antistites, interque hos 
inprimis Isaacus Faustius, qui clamantibus acerbissime debacchantibusque Jesu- 
itis Ioanni Dez, Gallo, et P. Baumgartnero, Bavaro, placide illorum obiecta 
discutere, quam paria clamitando referre, maluit. 


8 40. 


Tertius venit ordine Epanorthoticus, sive peccatorum contra textum aut doe- 
trinam inde propositam militantium reprehensorius, ad quem utiliter sus- 
eipiendum 

1. Repraesentanda inprimis peccata in praesenti auditorio grassantia, pro- 
vocandumque ad conscientias Auditorum, annon praedicatio hactenus verbo 
inobedientes plerique fuerint, cum de caetero nihil quiequam omiserint eius- 
dem praecones: conf. Ierem. XXV. 3. Hos. XI. 7. Act. XX. 26. 

2. Ostendenda peccatorum istiusmodi gravitas, et quam indignum Christiano 
sit illis indulgere: argumentis maxime e textu petitis. 

3. Subiungenda denique comminatio, qualis e. g. Lev. XXX. 14 seqq. 

Inprimis ab affectu omni acerbiori aliena esse debet epanorthosis, ut intel- 
legant Auditores, NB. nos non nisi ex illorum amore studioque promovendae 
salutis istiusmodi correctiones suscepisse, quo etiam utiliter adhiberi possent 
Figurae, v. g. Obsecratio, ut roget Orator per amorem Dei, per vulnera lesu 
Domini et salutis propriae curam; item Detestatio, Praeteritio, Apostrophe ete. 
de quibus in Praxi. 


8 41. 


Quartus est Paedeuticus sive admonitorius, quo ex textu aut doctrina inde 
proposita Auditores sui admonentur officii, ut desistant a malo, bonumque 
omni animi contentione sectentur. Hebr. XII. 14. Non autem sufficit nuda ad- 
monitio: addenda simul sunt 

1. Argumenta seu motiva, quibus Auditores ad praestandum obsequium effi- 
caciter excitentur; qualia sunt a necessario, ab honesto, ab utili, a iucundo. 

2. Ostendenda etiam media, quorum observatione laetius faciliusque in 
studio pietatis progredi possimus: nonnunquam haud infelieiter memoria moni- 
torum certo eoque quotidiano fere symbolo commendatur, quod luculentis 
exemplis a Theodoro Dassovio nobis olim ostensis declarabimus. 

3. Solent denique certas dicendi figuras adhibere Oratores in hoc usu, 
tametsi forsan tale non cogitantes, uti sunt, Apostrophe, Licentia, Epizeuxis, 
Exclamatio, Expolitio, Epiphonema, Epistrophe, Incrementum, Anaphora, Ae- 
tiologia etc. 

§ 42. 

Quintus denique Paracletius sive Consolatorius est, qui malis corporalibus 
spiritualibusque, quibus premi in hac vita solent fideles, opponitur. Ad quem 
recte instiduendum 

a. Praemitti non incommode potest descriptio doloris, eiusque pro re nata, 
inprimis si ex spirituali afflictione oriatur, prudens exaggeratio. Parum enim 
apud afflictos (propria teste experentia) proficiet, qui causam statim dolendi 
omnem illis negaverit. 

Petenda e textu argumenta solandi, aut si haberi ex illo non possint, 
derivandi aliunde e fontibus Israelis rivuli, opponendaque calamitatibus sola- 
mina, quorum etiam memoria uno alterove symbolo commendari a nonnullis 
solet. 
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Haud raro etiam Figuris utuntur Oratores sacri, quales sunt, Apostrophe. 
aliaeque etc. sed apud optimos quosque fere praeter opinionem et absque ulla 
affectatione id contingit. Minime enim ostentari in his cura debet, et „evitare 
artem summae artis est“, ait Quintil. in Instit. Orat., ubi de celanda arte 
loquitur. „Suspicio artificorum derogat Orationi fidem, Oratori adimit auto- 
ritatem.“ Cicero L. I. de Inventione. „Affectata Oratio gratiam amittit, et lu- 
xurians in rebus sacris Rhetoricatio sie coneionatorem decet ut gravem ali- 
quem Oratorem canis venerandum decet vestitus juvenis, ex variis coloribus 
consarcinatus.‘‘ Lucas Osiander de Ratione Concionandi p. 71. 


8 43. 


Restat Epilogus, quinta eaque ultima sacrae Orationis portio, cuius duae in 
Rhetoris constitui solent partes, Enumeratio scilicet, et Adminitio; quae utra- 
que in Conclusione locum reperit. 


8 44. 


1. Enumeratio, definiente Cicerone, „dieitur illa, per quam res disperse et 
diffuse dietae unum in Locum coguntur, et reminiscendi causa unum sub 
aspectum subiicuntur, quo fit, ut simul in memoriam redeat Auditor, putetque 
nihil esse praeterea, quod debeat desiderare. Commune autem praeceptum 
(pergit Cicero, summus Oratorum) hoc datur ad enumerationem, ut ex unaqua- 
que argumentatione, quoniam tota iterum diei non potest, id eligatur, quod 
erit gravissimum, et unumquodque quam brevissime transeatur, ut memoria, 
non oratio renovata videatur.‘ L. I. de Invent. c. 52. 


8 45. 


2. Enumerationi severa et gravis subiungitur Admonitio, quae excitet Audi- 
tores, ut quae dicta sunt, animis reponant, et ad eorum praescriptum vitae 
suae rationes instituant. 

Nonnunquam tamen omissa partium enumeratione (quae quidem utilissima 
est) posterior haec Epilogi pars tractationi protinus subiicitur: qua animi Audi- 
torum ostensa rei gravitate et necessitate percellantur, et quidam quasi aculei 
iisdem infigantur. 


8 46. 


Dicendum nunc quoque erat de Inventione textumque disponendi ra- 
tione vera; sed plus satis iam dictum de eo a Carpzovio est. Caeterum ad 
quid tandem dispositionis supra unum textum variatio, ad centenarium usque 
producta, prodesse queat, aliorum est iudicare. Id saltem moneo, non spernen- 
dum Concordantiarum ad inveniendas dispositiones usum esse, in quibus, ei 
quis eminentem prae caeteris in textu vocem evolvere velit, vix unquam deerit, 
quo Concionem exordiatur, suppeditatamque a naturali forma propositionem 
vestiat. Cavendum tamen, ne textus videatur accomodandus exordio, cum hoc 
accomodari textui debeat. 


8 47. 


De Ornatu non est, quod sollicitus sit studiosus Scripturae S. lector, 
quippe quae ipsum argumentis omne genus exornantibus abunde instruet. Prae- 
suppono tamen figurarum Rhetoricarum notitiam, triplicisque, de qua superius 
dictum, resolutionis experentiam. 


Appendix. 


$ 48. 
Solet denique appendicis loco Disquisitio ab Oratoriae sacrae scriptoribus 
institui de Elocutione, de Memoria, de Pronunciatione, ipsaque demum Ratione 
scribendi Conciones, de quibus nos breviter dicemus. 
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8 49. 


Primo circa Genus Dicendi seu Elocutionem vehementer variant 
Coneionatores. Sunt enim (uti studiose observavit B. Hunnius!), et quotidiana 
docet experientia), qui grandi et prope aulico dicendi genere gaudent, alii 
vero ex quadam levitate scurras verius quam Concionatores agunt; quidam 
odiosa tautologia unum idemque subinde repetunt, verbis paulo mutatis, mul- 
tisque sine peculiari emphasi congestis Synonymis: qui omnes sane decens in 
Eeclesia dicendi genus non assequuntur. Etenim qui nimiam in dicendo elegan- 
tiam affectant, sine fructu plerumque concionantur, cum intelligi a vulgo haud 
possint, obliti certe illius Apostolici 1. Cor. II. 1 0) xa9’ ürepoyiv Abyou I solar. 


8 50. 


Parem, imo maiorem merentur reprehensionem, qui scurrilem in Ecclesia 
sermonem usurpantes semetipsos et conciones suas contemtui Auditorum ex- 
ponunt, ignari prorsus, quomodo conservari rite debeant in domo Dei viventis 
1. Tim. III, 15. Plus denique verborum quam rerum habent, qui nimia ser- 
monis copia luxuriant, scopumque adeo concionis primarium, qui est aedi- 
ficatio, non attingunt. 


851. 


Optimo ergo dicendi genere utuntur, qui sermone perspicuo simplieique, 
doctis simul et indoctis perceptibili concionantur, quam fere dicendi rationem 
tenuit Servator noster, dum parabolis e medio rerum usu petitis familiariter 
admodum sine pompa et splendore sermonis res maximas, Ipsaque regni coe- 
lorum mysteria est complexus: neque enim difficiles eius Parabolae sunt, si, 
quid Regno Dei intellectum voluerit, didiceris Vide Harmoniam Sandhagenii 
et Usserianam?). Eum secutus gentium Apostolus de se profitetur, quod sua 
inter Corinthios praedicatio non fuerit sita in persuasoriis humanae sapientiae 
verbis sed ostensione spiritus et potentiae, 1. Cor. II. 13 ne inanis reddatur 
erux Christi. 1. Cor. I. 17; cap. II. 4. 


8 52. 


Laudandi ergo inprimis sunt, qui ita sacras literas diligenter legerunt, ut 
pleraque, quae dicere volunt, verbis et phrasibus scripturae, iisque Auditori 
notis efferre possint; quanquam haec non ita intelligenda sunt, quasi senten- 
tiam suam propriis enunciare verbis non liceat Oratori, cum non ad syllabas, 
sed ad sententiam Seripturae Oratio formanda sit. 

Commendari insuper a gravissimis Theologis solet stylus B. Lutheri, item- 
que Balduini (quem post Parentem in Hodegetico Membr. I. Aphor. XI. mirifice 
auditoribus suis nostro tempore commendavit D. Carpzovius), ut et B. Io. 
Arndii in Postilla et Psalterio plane incomparabili. 


8 53. 


Secundum de quo tractari in Appendice solet, Memoria est. Quia enim 
Conciones non ex charta legi (quod apud Anglos in usu est), sed coram populo 
memoriter recitari hodie consueverunt, memoriae utique beneficio opus est, 
quo res fideliter servare et ad populum convenienter enunciare valeamus. 


8 54. 


Ea vero nulla re melius iuvatur confirmaturque, quam si ipsam Coneionis 
structuram animo recte concipiamus: si ordinata partium dispositio, et con- 
cinna, ut sie dicam, textura sit, et quae singulae parti dederimus argumenta, 
tum explicantia, tum probantia, tum amplificantia, probe teneamus. Ita sane 
fiet, ut invocato devote aeterno Numine, de memoria non habeat, quod con- 
queratur Orator noster. 


1) Meth. conc. p. 31. 


) Harmonia Evangelica, wie solche in Iacobi Usserii Bibliothek getunden, cum Praef. b. 
Franckii, Halae 1699. 8. 
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8 55. 


Atque hoc ego tutissimum praestantissimumque memoriae praesidium merito 
dixerim. Imaginum enim conceptiones suadeat qui velit, quod facere video 
Dan. Georg Morhofium in Polyhist. L. II. c. 6. p. 364. 365. Nos liberam hie op- 
tionem cuivis relinquimus. Locos commendat Auctor Commentarium Rhetori- 
corum ad Herrennium (I. 3. c. 16.17) in iisque collocandas imagines esse exi- 
stimat: sed tale artificium locum non habere potest, ubi bis aut ter vel sae- 
pius etiam in una septimana concionari oportet. Nonnulli in Oratione memo- 
riter recitanda litteris et vocibus certis iisque paucissimis quasi signis et 
characteribus utuntur, vid. Morhofius I. c. p. 376. 


§ 56. 

Tertium in appendice Pronuntiatio est. Etsi enim auditores verbum 
Dei attente audire et ei obsequi debent, quomodocunque id illis recitetur: ut 
tamen libentius ac sine molestia audiant Concionatorem, plurimum in pronun- 
tiatione situm est, ut grata ea ac decens sit. Quanquam enim vox fingi non 
possit, sed ea, quam cuique dedit Dominus, utendum sit, decenter tamen ean- 
dem moderari et corrigere ex parte possumus. Id quod facilius fiet, si fami- 
liares amice rogaverimus, ut libere de defeetibus pronuntiationis nos admone- 
ant, nosque ea, quae intrata sunt, modeste deponamus aut emendemus. 


8 57. 


Caeterum iam suo quidem tempore questus Cicero, omnes putasse, vix 
posse de voce et gestu dilueide seribi, cum haec res ad sensus nostros per- 
tineat; et postquam praecepta de pronunciatione dedisset, ita coneludit: „Non 
sum nescius, inquiens, quantum susceperim negotii, qui motus corporis ex- 
primere verbis, et imitari scriptura conatus sim voces. Verum nec hoc con- 
fisus sum posse fieri, ut de his rebus satis commode scribi possit, nec si id 
fieri posset, hoc quod feci fore inutile putabam, propterea quod hie admonere 
voluimus, quid oportet, reliqua trademus exercitationi.“ (I. 3. ad Herenn. c. 11 
et 15.) Itaque et nos pauca solum monuisse contenti erimus, reliqua in praxi 
diligentius observaturi. 


8 58. 


Primum, quod Cicero (ibid. c. 12) monet, potissimumque hoe est. „Utile est 
ad firmitudinem vocis sedata vox in principio; quid insuavius, quam clamor in 
exordio causae? Intervalla vocem confirmant, eadem sententias coneinniores 
divisione reddunt, et auditori spatium cogitandi relinquunt.‘‘ 

In principio igitur concionis sedata esse debet pronunciatio, quae in medio 
cursu nonnihil pro ipsarum rerum qualitate attollatur, ita tamen ne nunquam 
ultra vires elevetur. 


8 59. 


Adbibebit etiam Concionator hanc prudentiam, ut cum simplieiter. docet, 
oratione quoque moderata utatur: quando vero increpat aut severius exhor- 
tatur, malorem vocis contentionem adhibeat, rebus ipsis accommodam. Bre- 
viter: omnis fugiatur affeetatio: ingratum enim est, quicquid non naturale sed 
adscititium est; naturalis vero pronunciatio (nisi ipsa sit vitiosa) omnium gra- 
tissima est, quo accedere in vultu debet modestia et gravitas Theologo digna, 
qui se non propriam, sed Dei causam agere meminerit. 


8 60. 


Non ergo somnolenta sit pronunciatio, nec uno tenore recitetur Concio; 
variam enim vocis flexionem rerum postulat diversitas; neque una vocabuli 
syllaba sic elevetur, ut reliquae vix exprimantur aut parum distincte audian- 
tur; nee ita dissimulentur ultimae periodorum syllabae, ut eas deglutire videa- 
mur, sed intellegibiles et illae sunto; nec denique ulla a prineipio impertinens 
litera apponatur a-an n-a-dass-n ’dass, quae vitia probe annotavit Lucas 
Osiander p. 84.85. Diximus, naturalem esse debere vocem, et in hoc potissi- 
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mum circa pronunciationem artificium est, si fugiamus in voce artificium. Ita- 
que non clamosa sit vox, neque vel praecipitans vel lenta nimis et tarda sit pro- 
nunciatio, neque commata confundenda, ne intempestive contextus rumpatur. 


861. 


De Gestibus denique ita olim iudicavit Osiander. „Uti non omnes gestus 
simpliciter reiiciuntur, ita modestia requiritur. Lingua enim, non manibus aut 
digitis est loquendum, neque ea in re imitandi sunt histriones, vel etiam 
Oratores veteres et profani, qui causas civiles, non theologicas, coram populo 
egerunt.‘“ 


$ 62. 


Superest, ut de Ratione Scribendi Conciones paucula attinga- 
mus. Dignus sane laude omni atque admiratione illorum zelus laborque est, 
qui integras conciones ad verbum conscribunt, illasque iis propemodum verbis 
recitat, quibus consignatae sunt. Ita enim haud facile quidquam exeidet per 
imprudentiam, quod offendere auditores possit. 


8 63. 


Quoniam autem haec dicendi ratio ingravescente aetate et crescente nego- 
tiorum multitudine servari difficulter potest: ideo satius esse existimant Duum- 
viri clarissimi B. Luca Osiander, Parens, et Aegidius Hunnius, ut Concionator 
discat praemeditate ea effere, quorum Argumenta et Summam in memoria 
habet: ita ut inter dicendum deligat verba et phrases, quae ad exprimendam 
animi sententiam requirantur et huic loco conveniant. 


8 64. 


Meminerint tamen Nostri et qui vegeta adhuc memoria gaudent, consultius 
esse, suseipere Ecelesiae causa hune laborem et diligenter mandare memoriae, 
quae scripto prius expresserint. Quapropter severissime omnino reprehendendi 
sunt, qui nescio cui naturali facundiae suae confisi, eitra necessitatem, ex 
tempore, quiequid in buccam venit, effutire, inque re tam necessaria, seria, 
concernente divini Numinis gloriam et aeternam Auditorum salutem, tam neg- 
ligenter agere ac loqui in conspectu Dei, Ecelesiae et sanctorum Angelorum 
non erubescunt: cuius impiae sane et non tolerandae socordiae rationem ali- 
quando Principi Pastorum gravissimam reddere cogentur. 


865. 


Econtrario praemeditatus ad dicendum si accedat Concionator, eo maiore 
animo dicere, eoque gravius movere poterit. Sic suam quoque Deo et Eeclesiae 
fidem approbabit, hacque diligentia excitans donum Dei, quod in ipso est, 
ulteriora deinceps divinae gratiae sentiet inerementa, consummatoque feliciter 
cursu, perennantem vitae coronam e manu Domini Jesu accipiet: cui sit honor 
et gloria in secula seculorum. 


* 1 * 


Et haec quidem circa debitam Orationis Sacrae formationem monenda hac 
vice videbantur. Quae uti in timore Domini intentoque unice in Eeclesiae, 
quam proprio sanguine redemit Deus, aedificationem, oculo proposita a me 
fuerunt, ita non inanem fore hunc laborem in Domino plane confido, Deumque 
O.M. ardenti denuo prece invoco, qui operarios in messem suam ipse formet 
emittatque, nostrisque rigantibus coeleste inerementum benedictionemque omni- 
genam clementer largiatur: Amen. 
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Conspectus. 
In tractatione de ratione concionandi consideranda sunt. 


A. Interna Orationis Structura: 
et quidem 
I, Materia Orationis sacrae. S 2. 
II. Formatio eiusdem debita. 5 3. 
ad quam requiruntur 
1) Notitia de Natura Textus S. $ 4. 
A. Dignoseitur ex his quinque 
a) Obiecto $ 5. 
ß) Generibus dicendi 8 6—8. 
) Speciebus $ 9. 
8) Argumentis $ 10. 11. 
e) Themate $ 12. 
B) Obtinetur ope Analyseos 5 13. 
a) Grammaticae $ 14. 
ß) Logicae $ 15. 
) Rhetoricae 8 16—18. 
2) Artificium $ 19, occupatur circa 
A. Methodum, quae est 
a) Analytica 
ß) Synthetica, $ 20—22. 


B. Obtinetur ope Analyseos $ 13. 
A) Exordium, cuis recensentur 
a) Requisita $ 23. 
b) Fontes 5 24. 
c) Partes $ 25. 
B) Propositio $ 26, quae est 
a) Analytica $ 27. 
b) Synthetica $ 28. 
I) Partitio $ 29. 
cuius Appendix Votum $ 30. 
A) Tractatio ipsa $ 31. quae constat 
a) Explicatione $ 32 8. 
b) Applicatione $ 34. 
1. ad Locos communes $ 35. 


2. ad Observationes sive Porismata $ 36. 
3. ad Usus $ 37 qui sunt 


a) Didascalicus $ 38. 
ß) Elenchticus $ 39. 
) Epanorthoticus $ 40. 
8) Paedeuticus $ 41. 
e) Paracleticus S 42. 
E) Epilogus $ 43, cuius duae sunt partes 
a) Enumeratio $ 44. 
b) Admonitio $ 45. 
C. Inventionem $ 46. 
D. Ornatum $ 47. 
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B. Externus Orationis Habitus: 
ubi instituitur Disquisitio $ 48 
I. de Elocutione seu Genere dicendi $ 49. cuius Requisita 
1) alia sunt remotiva, ne peccet 


a) vel in excessu $ 49. 
ß) vel in defectu $ 50. 


2) alia positiva $ 51. 52. 
II. de Memoria, cuis exhibetur 


1) Necessitas $ 53. 
2) Adminicula $ 54s. 


III. de Pronunciatione & 56—60. 
et Gestibus $ 61. 


IV. de Ratione scribendi Conciones $ 62. 
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J. 
An die Brüder im Amte. 


Paſtoralbetrachtungen eines Hirten, der unter der Würde und Bürde 
des Amtes das Wort ſeines Gottes ſich zur Leuchte erkoren hat. 


1850. 


Wenn einer von den frommen Toten aus der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, etwa Spener oder A. H. Francke von den Toten auferſtän⸗ 
den und Schau hielten, wie es gegenwärtig in der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche ſteht, ſo würden ſie ſagen müſſen, aber mit Schmerz und Tränen: 
„Das Alte ift vergangen, ſiehe, es iſt alles neu geworden!“ Denn das iſt 
ſchmerzlich und beweinenswert, wie von dem alten Stand der Kirche uns 
nur das alte Übel geblieben und viel neue, unerhörte dazu gekommen find, 
während der alte Reichtum der Kirche, der alte Glaube, die alte Liebe, die 
alte Einigkeit, die alte Glaubens-, die alte Liebeskraft verſchwunden ſind. 
Wie es in der Kirche ausſehen ſollte, ja, wie es zum Teil ausgeſehen hat, 
iſt in ſolche Vergeſſenheit geraten, daß eine Erzählung davon ſehr vielen 
wie eine unerhörte Neuigkeit vorkommen würde, wenn man vergäße, 
hinzuzuſetzen: „So iſt es einmal geweſen!“ — Zwar iſt es nicht 
zu leugnen, daß in der neuen Zeit hie und da wieder einige, von dem 
Geiſte des Herrn angeweht, ſich aus der babyloniſchen Gefangenſchaft des 
Unglaubens und der babploniſchen Verwirrung des Denkens und Redens 
über göttliche Dinge aufgemacht haben, um heimzukehren in das Land der 
Väter, zu der alten Einigkeit der Geiſter und der Zungen; aber bei weitem 
zu voreilig und zu groß war die Freude darüber. Aus Babels Toren zogen 
viele aus, das iſt wahr; aber zwiſchen Babel und Jeruſalem iſt ein weiter 
Raum; — je weiter hin nach Jeruſalem, zum Tempelberge, dem erſehnten 
Heiligtum und dem vollen, heiligen Brunn Siloah, deſto lichter und 
dünner wurden die Pilgerzüge, deſto leiſer die Pilgerlieder — im Heilig⸗ 
tume ſelber iſt noch tiefe Stille — die Chöre einmütiger und einhelliger 
Prieſter und Leviten haben kaum einzelne Repräſentanten. Das macht: 
Iſrael hat in der Fremdlingſchaft die Fremde lieb gewonnen, viele, nach⸗ 
dem ſie aufgebrochen waren und eine Strecke Landes zurückgelegt hatten, 
blieben wieder liegen und akkordierten mit den Fremden. Summa und ohne 
Bild: auch denen, welche die Feſſeln des Unglaubens und feiner Beſchränkt⸗ 
heit abzuſchütteln angefangen haben, wird es ſchwer, alle Spuren ab⸗ 
zuſtreifen, an denen man die Kinder dieſer Zeit erkennt, ſich zu der alten, 
rückſichtsloſen, unbedingten Beugung unter Gottes Wort, zu der alten 
ſichern, vollen Erkenntnis der Väter, zu einem in allen ſeinen Verhältniſſen 
chriſtlichen Geiſt atmenden Leben zurückzufinden — mit einem Worte, in 
Erkenntnis und Leben chriſtlich und ganz zu werden. Angefangen haben 
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wir, aber das nichtige Geſpenſt einer eitlen Wiſſenſchaftlichkeit, die es nicht 
iſt, und mancher andere Spott und Hohn von Kriegsknechten und Mägden 
dieſer Welt haben uns abgehalten, zu ſein, was zu ſein wir berufen ſind, 
würdige Kinder unferer beſſeren, ſeligen Väter, — unter bittern Tränen 
hinauszugehen vor das Lager zu dem lange Verleugneten und ſeine volle 
Schmach zu tragen. 

Doch getroſt, teure Brüder! Laſſet uns im Andenken und Anſchauen des 
Lebens und Endes unfrer Väter ſtandhaft und geduldig ihrem Glauben 
nachfolgen! Laffet uns einmal mit ernſtem Auge anſchauen 
und beweinen, was uns fehlt, — und lernen und faf- 
ſen, was unſre Väter hatten, ja, was ſie uns in ſichrer 
Lehre zurückgelaſſen haben, damit wir uns zu ihnen bekehren 
können. Noch kranket und ſiechet die Kirche; aber getroſt, mit uns iſt 
Immanuel, mit uns der, welcher Auferſtehung und Leben iſt, — der Herr, 
unſer Arzt, — der ſeine Braut mit denen nicht hingehen läſſet, die in die 
Gruben fahren, der fie verjüngen wird wie einen Adler, der der Ein⸗ 
ſamen das Haus voll Kinder geben wird und ſeiner Gläubigen viel 
machen, wie den Tau aus der Morgenröte. 

Wohlan, wir wollen darangehen, unfre Krankheit und die Geſundheit 
der alten Väter zu betrachten! Der Herr verleihe helle Augen und führe 
uns alsdann von jener zu dieſer zurück! 

Zur Zeit unſrer Väter war Gotteswort der Grund des Glaubens, 
darum hatte man feſten Grund. Ein Wort aus Gottes Munde machte 
allem Hader eigener Gedanken ein ſichres Ende. Wenn der Herr geredet 
hatte, hieß es: „Stille vor ihm alle Welt!“ Dem Ausſpruch des göttlichen 
Worts unterwarf man das eigene Urteil in allzeit konſequenter Demut; 
der Preis des göttlichen Wortes kehrt in allen Schriften gläubiger Männer 
wieder, ja 3. B. bei Luther beſteht die an ihm hie und da gerügte Breite 
ſehr oft nur in ſeinem zu Lobe des göttlichen Wortes überfließenden 
Herzen, welches gegenwärtig nicht mehr verſtanden wird. Alles Wider⸗ 
bellen der eignen Vernunft erkannte man damals richtig für weiter nichts 
als für Anfechtung und Verſuchung. Heutzutage iſt es anders geworden: 
die objektive, über allen Zweifel weggerückte, auf Gottes Thron erhobene 
Gewißheit iſt nicht mehr bekannt; der Eigendünkel des Volkes Gottes und 
ſeiner Lehrer hat ſie, wie Wolken die Sonne, verhüllt; jeder hat ſeine 
Anſicht, Meinung, Überzeugung, welcher er jedoch heimlich ſelbſt nicht 
traut; daß einer ſeinen Glauben für den allein wahren ausgibt, für den 
allein ſeligmachenden, gilt für Anmaßung; ſelten einer wagt dieſen Vor⸗ 
wurf der Anmaßung und wagt, von dem ewigen Gottes wort gehoben 
und getragen, in ruhiger, demütiger, gottergebener Beſonnenheit ſeine 
Lehre Gottes Lehre, und Gottes Lehre ſeine Lehre zu nennen. Man hält 
es für Mäßigung und Liberalität, zu behaupten: „Es kommt nicht auf 
das an, was einer glaubt, wenn er nur in feinem Leben unbeſcholten iſt.“ 
Damit behauptet man indes nichts anderes, als daß ein jeder Gedanke von 
Gott, gleichviel wie er ſonſt geſtaltet ſein möge, heiligend ſein könne, daß 
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Polytheismus, Pantheismus, Deismus oder was ſonſt nur verſchiedene 
Sormen und Anſichten einer Sache ſeien, bei deren jeder, damit ſie ihre 
heilſame und heiligende Kraft ausübe, nur wohl zu beachten ſei, daß ſie 
die andere nicht ausſchließe; letzteres ſei gegen die Liebe, ohne welche nichts 
gedeihe. Daß die Wahrheit nur eine ſein könne und alle andern Meinungen 
als Lügen ausſchließe, — daß alſo nicht ausſchließend zu ſein entweder 
Liebloſigkeit gegen die liebenswürdige Wahrheit oder eine Unbekanntſchaft 
mit ihr anzeige, das ſieht man nicht ein. Es iſt ein anarchifcher ZJuſtand 
im Reiche der Wahrheit eingeriffen: die Rönigin ift über Land gezogen: 
da dünkt ſich jeder Untertan, ihren Zepter zu führen, König zu fein, — 
und damit keiner einen Widerſpruch finde für ſich ſelbſt, jeder ungehindert 
in ſeinem Wahne bleibe, läßt jeder ſeinem Bruder den ſeinigen; weislich 
begegnet man einander, wie es jeder für ſich wünſcht — und die Ab— 
weſenheit der einen Wahrheit hat viele eitle Lügner und viele Irren ges 
macht. Subjektivität, Egoismus, Republikanismus, — das iſt nun alles 
eins, der rechte Name aber iſt Losreißung von der Wahrheit und ihrem 
ewigen Wort — Gott-loſigkeit, die keinen Frieden hat. 

Was wir hier von alter Objektivität und neuer Subjektivität im all⸗ 
gemeinen geſagt haben, gilt auch rückſichtlich der beſondern Lehren — und 
zwar nicht am wenigſten rückſichtlich derer, welche die in der Praxis 
wichtigſten ſind und von welchen Melanchthon in Luthers Leichenrede 
rühmt, daß dieſer Prophet deutſcher Nation ſie in ihrer urſprünglichen 
Schönheit wieder an den Tag gebracht habe. 

So iſt es rückſichtlich der Lehre von der Sünde. — Daß 
der Menſch eine Abneigung hat, einen fremden Willen, welcher dem 
ſeinigen entgegenſteht, zu erfüllen, — daß er am liebſten nach ſeinem 
eignen Sinn und Willen handelt, daß er keine Luſt und Kraft zum Guten 
und zur Ausführung guter Vorſätze habe, hingegen Luſt und kräftigen 
Trieb zur Vollbringung von allerlei böſer Begierde, — daß dieſe Ber 
ſchaffenheit des Gemütes vom Vater auf den Sohn und ſo weiter ſich 
vererbt habe und ſo eine allgemeine Krankheit des menſchlichen Geſchlechts 
geworden ſei: das allenfalls ſieht man mit eigner Vernunft ein und 
darum gibt man es zu. Daß man aber durch dieſe Krankheit von Gott 
geſchieden fei, daß Gottes Gnade von einem jeden ferne, der Zorn Gottes 
über einem jeden ſei, der alſo kranket, das fühlt man nicht, das ſieht man, 
ſo vernünftig es iſt, doch nicht mit eigener Vernunft ein; drum gibt man 
es auch nicht zu, drum lehrt man heutzutage zwar ein Erbübel, aber keine 
Erbſünde, — eine Lehre, durch welche der Menſch nicht geheilt, Gott aber 
geläſtert wird, weil man ihm aufzubürden wagt, daß ſeine Geſchöpfe ein 
Übel tragen, welches ſie nicht verdienen, — eine Lehre, welche die Erb⸗ 
ſünde beſtätigt eben damit, daß ſie dieſelbige leugnet. Das 
kommt heraus, wenn ein Menſch um ſeines ſubjektiven Stolzes willen das 
ewige, objektive Gottes wort nicht annimmt, er ſchlägt ſich ſelbſt — der 
Stein, der ihm zur Auferſtehung gelegt iſt, den er verachtet hat, fällt 
auf ihn und zermalmt ihn. 
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Ebenſo iſt es mit den wirklichen Sünden: auch ſie werden heut⸗ 
zutage, ob ſie groß und ſchwer oder klein und leicht ſeien, nach dem 
Gewiſſen oder, wie man ſagt, nach dem Sündengefühl beurteilt. Wir 
leugnen nun ſelber nicht, daß die zehn Gebote in etwas dem Menſchen 
ins Herz geſchrieben ſind und, wofern ſie übertreten werden, im Gewiſſen 
ein von Gott verordnetes Organ haben. Aber wir müſſen behaupten, daß 
die eingeborene Erkenntnis der Gebote Gottes erſt aus dem geſchriebenen 
Geſetze des Herrn Licht und Kraft erhält, während ſie ohne dieſes um ſo 
mehr verdunkelt und unbekannt werden und verſtummen muß, je weniger 
der Menſch von Natur vermag, nach Geſetz und Gewiſſen zu tun, — je 
mehr der ein wohnende göttliche Widerſpruch gegen das Tun des Menſchen 
ihm hinderlich iſt und wehe tut, je lieber er ſein los wäre, je mehr durch 
die Menge der ſich häufenden Sünden das Fünklein des Gewiſſens wie 
mit einem Berge von Aſche bedeckt, unſichtbar und wie abweſend gemacht 
wird. Welch eine Verkehrung des göttlichen Geſetzes im natürlichen Stande 
des Menſchen möglich iſt, wie oft vom Gewiſſen faſt nur die Anlage 
übrig bleibt, die Dualität der ſittlichen Welt, etwas zu Wählendes und 
etwas zu Verabſcheuendes, Gutes und Böſes wahrzunehmen, zeigt anſtatt 
vieler ſchon das einzige Beiſpiel jener Völker, welche es für Sünde und 
Schande halten, in einem gewiſſen Alter noch keinen Feind erſchlagen zu 
haben. So weit wie unter dieſen Wilden iſt es nun freilich unter den 
ſogenannten chriſtlichen und gebildeten Völkern noch nicht gekommen, ob⸗ 
ſchon noch nicht gar lange eine Zeit geweſen fein foll, wo unter hoch⸗ 
gebildeten Leuten ein ehrbarer Lebenswandel verſpottet ward, ein lieder⸗ 
licher als genial galt: „und obſchon auch jetzt in den Schriften des jungen 
Deutſchlands und anderer, welche nicht dazu gerechnet ſein wollen, ſich 
das Geheimnis der Bosheit regt, deſſen Schild „Emanzipation des Slei- 
ſches, Wiedereinſetzen des Sleifches‘ heißt“ — ein Schild, deſſen Unver⸗ 
ſchämtheit einen Schluß machen läßt auf die neue Sekte von Ophiten und 
Kainiten, welche ſich hinter ihm verbirgt, und auf das Geſchlecht von 
Riefen und Gewaltigen, welche das Sleiſch zeugen wird, wenn es zum 
Bewußtſein ſeiner ſelbſt und ſeiner ſchlummernden Kräfte gekommen ſein 
und von den letzten Mahnungen Gottes und ſeines Geiſtes ſich losgemacht 
haben wird. Indes iſt es doch auch unter uns eine gewöhnliche Er⸗ 
fahrung, daß die Menſchen über die Sünde nicht mehr nach objektiver 
Wahrheit, ſondern nach ſubjektiven, ſehr verſchiedenen Gründen — nach 
Gutdünken entſcheiden. Fühlt einer die Laſt der Sünden nicht, ſo leugnet 
er auch, daß er ein Sünder ſei, und zwar niemand mehr als der Verſtockte, 
welcher durch Gottes Fluch in Sünden ſichre Ruhe findet. Die Maſſe der 
gewöhnlichen Menſchen, welche noch zu wählen haben zwiſchen Himmel 
und Sölle, ſind je nach dem Sündengefühle heute ſehr gebeugt, morgen, 
wenn gerade keine auffallende Exploſion der Sünde vorgekommen iſt oder 
eine auffallende Verblendung über das eigene Herz und Leben herrſcht, 
übermütig fröhlich; auch die Buße iſt bei ihnen ein Spiel der Stimmungen 
und Launen. Je zuweilen ift es auch reizend, das Gefühl einer Zerknirs 
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ſchung zu haben, — man kann alsdann das eigne Herz belügen, als hätte 
es neben vielen andern guten Eigenſchaften auch Bußfertigkeit. Oft tut 
man, als wollte man in ſich gehen; man erinnert ſich an die Stunden, wo 
man der Sünde Sklave ward; man ſucht, Sündengefühl zu erwecken, in 
ſeinem Leben die hervorragendſten Sünden auf: findet man, gut, ſo hat 
man gefunden, was man ſuchte; wo nicht, ſo hat man mehr gefunden, 
man hat willigen Geiſtes euer angezündet (jenes eines vermeintlich buß— 
fertigen Geiſtes), die Dornen und Diſteln des Inwendigen verzehren zu 
laſſen, — und fand keine: welch ein Ruhm, ohne Not bußfertig geweſen 
zu fein! — So macht man in unſerer Zeit alles zur Lüge, alles zur Rolle 
und zum Schauſpiel: eine ungeheure Heuchelei, würdig einer Zeit, wo 
man des Antichriſtus wartet, welche der Affe einer vergangenen beſſeren 
Zeit iſt. Eine Anbetung im Geiſte und in der Wahrheit, der Glaube an 
einen lebendigen Gott, den Richter und Rächer aller Herzen, in dem wir 
leben, weben und ſind, iſt nicht mehr heimiſch in einem Geſchlechte, welches 
in einer großen Menge ſeiner Glieder dem Untergang entgegenreift. 

Soll hier nun noch etwas gerettet werden, ſo iſt es vor allen Dingen 
nötig, daß zuerſt die Prediger aus ſolchem Strudel ſich in Gottes Arche 
retten, an ſich ſelber lernen, was wahre Buße ſei, damit ſie Verſtand be— 
kommen, auch andere darüber zu belehren. Damit wir aber, teure Brüder, 
uns und andern helfen, fo laſſet uns vergegenwärtigen, auf welch einfache 
Weiſe zur Zeit des wiederaufgehenden Lichts, zur Zeit der Reformatoren, 
von Sünde und Buße gelehrt wurde. 


Im Buche wider die Antinomer (1539) lernen wir von Luther, daß vor 
allen Dingen nötig iſt, das Volk in den zehn Geboten zu unterrichten und 
es daraus zu lehren, was eigentlich grobe, große Sünden ſeien. Da nun 
dieſe Jeit gleich einem verderbten Magen immer nur nach Auffallendem 
und Pikantem trachtet und ſogar, was Sünde ſein ſoll, auffallend ſein 
muß, ſo müſſen wir ihr hierin mit aller Macht entgegenarbeiten, indem 
wir die gemeinen, NB. ordinären Übertretungen der allbekannten zehn 
Gebote als grobe, große Sünden herausſtreichen — und den unſäglichen 
Jammer unſerer Tage gerade darin zeigen, daß ſolche grobe, große Sün⸗ 
den, weil ſie allgemein geworden, nicht mehr für grob und auffallend 
gelten, ja wie z. B. Hurerei, falſche Lehre, Läſterung uſw. von menſch— 
lichen Gerichten kein Urteil noch Strafe mehr empfangen, weil die Richter 
ſelbſt das Volk ſündigen machen und in der Menge der Übertreter keiner 
mehr den Stein oder auch nur die Hand zum Zeugnis wider den andern 
aufheben darf. Was hier von großen, groben Sünden aus Luther gelehrt 
wird, findet man in dem Stück des Kleinen Katechismus beſtätigt, welches 
überſchrieben iſt: „Wie man die Einfältigen ſoll beichten 
lehren?“ Lieſt man dies Stück, ſo dünkt einem Luthers Verfahren zu 
keiner gründlichen Selbſterkenntnis zu führen; es ſcheint, als mache er 
Buße und Beichte leicht und die Beichtkinder leichtſinnig und oberfläch⸗ 
lich: — warum aber? Weil er auf die Standesſünden weiſt, in denen die 
verſchiedenen Stände ihr Leben dermaßen haben, daß ſie ſich ihren Stand 
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ohne diefelben faft ebenſowenig denken können als den Vogel ohne Luft 
und den Fiſch ohne Waſſer. Denn wo iſt ein Kind, das nicht „ungehor⸗ 
ſam“, ein Dienſtbote, der nicht „untreu, unfleißig“, ein Handwerker, der 
nicht „zu teuer verkauft“, ein Menſch, der nicht da und dort einmal „un⸗ 
hübſch mit Worten“ wäre? uſw. uſw. Von dieſen Sünden braucht man 
ja die laxen und entſchuldigenden Ausdrücke „wie eben die Kinder“, „wie 
eben die Dienſtboten oder die Handwerker ſind“, „wie eben der Menſch 
iſt“; man ſetzt ſehr naiv hinzu: „Natürlich!“ und bezeichnet damit den 
gewöhnlichen Gang der Welt, der, nachdem er allbekannt geworden, keinem 
mehr auffallen dürfe. Und doch find es gerade dieſe Standes ſünden, welche 
das Leben vor Gott verflucht und zum Jammertale für die Menſchen 
machen! Und doch wäre da eitel Himmel auf Erden, wo dieſe Standes⸗ 
ſünden aufhören würden! Und das Evangelium muß ſich in ſeiner hei⸗ 
ligenden Kraft zuerſt in Wegräumung dieſer Sünden bewähren, ehe von 
andern Liebeswerken die Rede ſein kann! Und doch wird die angebliche 
Bekehrung ſo vieler gerade darum verläſtert, weil ſie ſich nicht in ihrem 
Stande bekehren, weil der Geizige nicht freigebig, ſondern von der äußern 
Welt abgeſchieden, die Jünglinge nicht treu in ihrem Handwerk, nicht ge⸗ 
horſam gegen Eltern und Meiſter, ſondern anderer Leute Lehrer und Pre: 
diger gegen Jakob. 5, 1 werden wollen uſw. Weil dann die Leute keine 
rechten Früchte der Bekehrung ſehen, wollen ſie auch nicht den Vater im 
Himmel für ſolche Bekehrungen preiſen, viel weniger ſich ſelbſt bekehren; 
denn durch ſolche Bekehrungen wird Bekehrung im Sinne des Volks 
gleichbedeutend mit den Worten Heuchelei und Scheinheiligkeit. Darum 
müſſen wir dem Volke die Standes ſünden, wie Luther im Katechismus 
tut, wieder recht groß und wichtig machen, damit nicht, was Auguſtinus 
von Gottes Wundern in der Fürſehung ſagt, länger eine Anwendung auf 
die Sünde leide: assiduitate amisit admirationem. Laſſet uns recht klar 
und deutlich nachweiſen, wie gerade dieſe Standesſünden die zehn Gebote 
am unverſchämteſten ins Angeſicht ſchlagen und den Menſchen in Gottes 
Fluch und um feine Seligkeit bringen, nach 5. Moſ. 27, 20. Das wollen 
wir unſern Gemeinden als Gottes Urteil verkündigen und ſie auf alle 
Weiſen, welche Liebe und Weisheit aus Gottes Wort und der Erfahrung 
entdecken, in die Enge treiben, bis ſie ſich demütigen und mit Anwendung 
auf ſich ſelbſt und in dieſem Stücke zugeben, daß Gottes Urteil Wahrheit 
iſt, — daß alſo ſchon um der Standesſünden willen alle Stände von 
Gott Zorn verdient haben. Im Unterricht der Viſitatoren (Wittenb. 1528) 
heißt es: „Man ſoll die Kinder lehren an den Bänken gehen; 
alfo ſoll man Buße und Reue lehren an groben Sün⸗ 
den“ — ſeht da aus Luthers Katechismus über die Beichte, wieviele 
Bänke da ſind, an denen wir die Kinder gehen lehren können. Der ge⸗ 
meine Lauf der Welt baut die Bänke, an ihm lerne man Sünde und 
Buße. An Galgen, Schwert und Rad lernt das Volk ſich nur rein und 
gerecht achten, weil Todesſtrafe über wenige Sünden verhängt wird: wer 
aber die Sünden des gemeinen Lebens im Lichte des göttlichen Worts und 
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Gerichts ſieht, der ſieht ein, daß, wenn alle Sünden am Tage wären und 
nach Gottes Wort gerichtet werden ſollten, niemand gefunden würde, der 
nicht mit ſeinen Werken verdient hätte zeitlichen und ewigen Tod, der 
nicht ſterbend Urſache hätte, dem Schächer am Kreuze ſich gleich zu ſtellen, 
welcher ſprach: „Wir leiden, was unſre Taten wert find“ — und zu be— 
kennen: „Der Tod iſt der Sünden Sold.“ 


Es gibt eine Menge Menſchen, welche von den Leuten hochgeachtet 
werden und an der öffentlichen Achtung ſich ſelber achten lernen, welche 
ſelbſtgerecht ſind und nicht geſündigt haben wollen. Solchen weiſe man 
nach, daß ſie, wenn ſie nicht wollen geſündigt haben, auch keinen Teil 
an dem Erlöſer haben, der für Sünder ſtarb, des Verdienſt, obwohl groß 
und weit für alle Menſchen aller Zeiten, doch nur denen zuftatten kommt, 
welche bußfertig als verlorene, verdammte Sünder ratlos und ohne andern 
Ausweg ſich zu Jeſu wenden; man erkläre ihnen die Worte des Herrn 
Joh. 13, 8 „Werde ich dich nicht waſchen, fo haft du kein Teil mit mir!“ 
So müſſen ſie entweder Sünder ſein, oder wenn keine Sünder, auch keine 
Chriſten — und find auf dieſe Weiſe zum Schweigen gebracht. Eine 
zweite Weiſe, ſolche Menſchen zu überführen, wenn ſie nämlich ihren 
Anteil an Chriſti Leiden nicht aufgeben wollen, lerne man aus Luthers 
trefflichem Ser mon von der Betrachtung des heiligen Lei⸗ 
dens Chriſti (1519). Man zeige nämlich, um es mit einem Worte zu 
ſagen, den Menſchen in Jeſu Leiden, was ſie verdienen. Denn wie Luther 
hieher gehörig in dem trefflichen Büchlein wider die Antinomer (1539) 
ſagt: „Wer könnte wiſſen, was Chriftus und warum Chriftus für uns 
gelitten hätte, wenn niemand wiſſen ſollte, was Sünde oder Geſetz 
wäre? — — Das Geſetz erſchreckt wohl greulicher, wenn ich höre, daß 
Chriſtus, Gottes Sohn, hat müſſen deshalb für mich tragen, als wenn 
es mir außer Chriſtus und ohne ſolche große Marter des Sohnes Gottes, 
nur allein mit Dräuen wäre vorgepredigt. Denn an dem Sohne Gottes 
ſehe ich, als in der Tat, den Jorn Gottes, den mir das Geſetz mit 
Worten und geringeren Werken zeigt.“ — So lehre man aus dem Leiden 
und Sterben Jeſu Schlüſſe machen, welche mit unwiderſtehlicher und um 
ſich greifender Macht, wie Feuer in brennbare Stoffe, fo in die Gemüter 
fallen und eine überzeugende, unabweisliche Aufforderung zur Buße in 
ſich halten. — Eine dritte Art, den obengenannten Leuten zu begegnen, 
lernen wir aus Luthers großem Katechismus (ed. Detzer des Konkordienb. 
S. 685 ff.), ſiehe den Abſchnitt über das letzte Hauptſtück. Die, welche keine 
Sünde fühlen, werden dort auf Sleifh, Welt und Teufel hin⸗ 
gewieſen, in deren Mitte wir eingeſchloſſen leben. Da alle Menſchen Stleifch 
haben, fo zeigt Luther feinen Menſchen, was auch fie von ihrem Sleifche d. i. 
von ſich ſelbſt (Röm. 7, 18) zu halten haben: ein fauler Baum kann nicht 
gute Früchte bringen, wo Fleiſch iſt, muß Sünde fein, — deſto ſchlimmer, 
wenn unbekannt. Da alle in der Welt leben, die Welt aber den 
Chriſten feind iſt, ſo (beweiſt Luther) biſt du entweder kein Chriſt oder 
du trägſt den Haß der Welt und ihre Anfeindung: wenn aber letztere, 
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ſo iſt damit Verſuchung zur Sünde und, bei der menſchlichen Schwach— 
heit, gewiß auch Sünde genug zugeſtanden. Noch ſchlimmer, wenn der 
erſte Fall iſt: denn wie von der Welt nicht angefochten fein ebenſoviel iſt, 
als von der Welt und kein Chriſt ſein, ſo iſt zwiſchen einem Weltkind 
und einem Chriſten, zwiſchen einem in Sünden Toten und einem Chriſten, 
kein drittes — und ein bei der Welt Beliebter muß demnach ein großer 
Sünder ſein, er mag es wiſſen oder nicht. Eben das gilt auch vom 
Satan. (Lies die treffliche Stelle.) Die beiden letzten Beweiſe, zumal 
ſchlecht und ohne Einſicht in die eigne Sünde geführt, ſehen aus wie 
rhetoriſche Künſte; wohlgeführt fallen fie wie Grabſteine auf leichtſinnige 
Herzen, können ſie höchſtens dem noch als bloße Rhetorik erſcheinen, welcher 
nur eine ſubjektive Wahrheit kennt, nur nach dem Gefühle ſchließt. Denn 
das iſt wahr, objektiv genug ſind ſie und verachten das ſich blähende 
Selbſtgefühl der Menſchen, gehen ſicher und unbefangen über den Häuptern 
der Menſch hin — ſchreien um ſo mehr zu Gott, je weniger ſie von Men⸗ 
ſchen beachtet und verſtanden werden. Das eben iſt Summa Summarum 
unſere Pflicht, das in der Heiligen Schrift geoffenbarte, objektive Urteil 
Gottes über die Menſchen unſerm und unſers Volkes Fühlen und Meinen 
entgegenzuſtellen wie eine Sonne der Nacht, ein blankes Schwert dem 
bloßen Leibe. Denn jenes iſt untrüglich, dieſes iſt trüglich — und, wofern 
es nicht aus Gottes Wort geboren iſt, allemal falſch. Sankt Paulus ſagt: 
„So wir uns ſelber richteten, fo würden wir nicht gerichtet (J. Kor. 11,31). 
Sollen wir alſo nach dieſem Worte klüglich handeln und uns richten, ſo 
müſſen wir Gottes Geſetz und Urteil zur Regel dabei nehmen, ſonſt kom⸗ 
men wir keineswegs ſeinem zukünftigen Gerichte zuvor. Sein in der 
Heiligen Schrift geoffenbartes Urteil über aller Menſchen Herz und Leben 
iſt die kurze Summa des zukünftigen Gerichts, und alle zukünftigen, ein⸗ 
zelnen Gottesurteile ſind nur Anwendungen davon; denn Gott ſelber 
richtet nach ſeinem Worte. Wer nach ſeinem Gefühl und Meinung von 
ſeiner Sünde redet, von dem ſteht geſchrieben: „Wer ſich auf ſein 
Herz verläßt, iſt ein Narr“ (Sprichw. 28, 20); denn wer kennt, 
geſchweige wer fühlt, wie oft er ſündigt? Wer aber auf Gottes Urteil 
ſchaut und ſich darauf verläßt und in herzlicher Andacht ſich unter die 
gewaltige Hand des Herrn demütigt, in dem entſteht auch ein Gefühl, 
aber ein wahres und heiliges; eine Reue, die ewig nicht gereut, eine reinere 
und tiefere Buße, als außerdem möglich iſt. Wer nur Buße tut für das, 
was er weiß und fühlt, hat wenig Buße; wer aber aus Gottes Wort 
ſich kennenlernt, der lernt ſich kennen, wie ihn Gott kennt; ſeine Selbſt⸗ 
erkenntnis iſt göttlich, alſo rein und lauter, wie in Beurteilung der Menge, 
ſo auch der Schwere ſeiner Sünden. Auf dieſe Weiſe drückt man auch der 
unerkannten Sünde einen Dolch ins Herz, ertötet jedes ſtolze Selbſtgefühl, 
behält mehr nicht übrig, als Gott uns übrig läßt, — nämlich nichts als 
die Gewißheit, daß wir zeitlichen und ewigen Todes würdig ſind um 
unſrer Sünde willen. Auf dieſe Weiſe kennt man ſich beſſer, als man 
ſich durch ſich ſelbſt kennt, denn man kennt ſich, wie einen Gott kennt: 
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man erkennt ſich für ſchlechter, als man ſich fühlt, aber man hat für ſolche 
Selbſterkenntnis eine göttliche Gewähr: unſer Urteil über uns ſelbſt über⸗ 
trifft unſer Gefühl, aber unſer Gefühl wird an demſelben groß gezogen, 
und zwar je mehr die tägliche Erfahrung jenes Urteil beſtätigt, wir werden 
immer mehr auf dieſe Weiſe zu dem Opfer eines zerknirſchten Herzens und 
geängfteten Geiſtes zubereitet, welches Gott gefällt (Pf. 51, 19). So zer⸗ 
bricht uns Gottes Arm nach und nach, wir werden befeſtigt in der 
Demut — und ein günſtiges Gerüchte bei der Welt ſchadet uns immer 
weniger, reizt uns immer weniger zum Hochmut; von der andern Seite 
aber vermeiden wir jene falſche Scham, welche ſich vor Menſchen um der 
Sünde willen ſchämt und ſich vor der ſelbſterrungenen, falſchen Tugend 
der Heiligen dieſer Welt verkriecht: man liegt im Staub vor Gott, man 
trauert vor ihm tief, aber man hat dabei die Trauer nicht um ſich allein, 
ſondern um ſein ganzes Geſchlecht: man tut nicht allein ſelbſt Buße zur 
Demut, ſondern man lernt auch Buße predigen, falls man dazu Beruf hat, 
ohne aus der Demut zu fallen. Man ſpricht wie Jeſaias (6,5): „Wehe 
mir, ich vergehe, denn ich bin unreiner Lippen“; aber man 
ſetzt, wie er, hinzu: „und wohne unter einem Volke von un: 
reinen Lippen“: dieſer Juſatz mindert nicht, ſondern mehrt die Demut, 
aber er macht auch Freudigkeit in denen, die geringe find (6, 6.7), wenn 
der Herr fragt: „Wen ſoll ich ſenden? Wer will unſer Bote 
ſein?“ getroft zu antworten: „Hier bin ich, ſende mich!“ (V. s), 
wenn auch gleich die Botſchaft nicht fröhlicher wäre als V. g ff., wenn fie 
gleich nur eine Bußpredigt im Munde eines Traurigen wäre. 

Indem wir nun hier gegen Gefühl der Sünde geredet haben, wollten 
wir es bloß rückſichtlich ſeiner Gewißheit dem göttlichen Worte gegenüber— 
ſtellen, keineswegs aber damit ſagen, daß man ein vorhandenes Sünden— 
gefühl, es komme woher es wolle, nicht benützen ſolle, um den Zweck 
der Demütigung zu erreichen. Wer nach dem Gefühle den Menſchen und 
ſeine Buße beurteilen will, der irrt leicht auf beide Seiten hin, hält den 
einen für beſſer, den andern für ſchlechter, als er iſt. Gottes Urteil über 
uns und die daraus gewonnene objektive Erkenntnis unſer ſelbſt ſoll das 
Gefühl nicht aufheben, ſondern ſich zu demſelben verhalten wie eine Weis— 
ſagung zur Erfüllung: die Weisſagung iſt vollkommen, die Erfüllung 
wird es immer mehr und immer mehr jener adäquat. Die Erfüllung wächſt 
der Weisſagung, das Sündengefühl dem Urteil Gottes entgegen, endlich 
decken ſie einander — und Gott hat dann am meiſten recht und bei den 
Menſchen Ehre. Siehe, wir verwerfen das Gefühl nicht, ſondern geben 
ihm ein neues Weſen und ſorgen für ſeine Vollkommenheit. 

Nachdem wir den Irrtum im Vortrag der Lehre von der Buße etwas 
weitläufiger nachgewieſen haben, können wir uns in den noch notwendig 
anzuführenden Lehren verhältnismäßig kürzer faſſen. Wir reden zuerſt 
weiter vom Vortrag der Lehre von der Rechtfertigung. 

Objektiver an ſich iſt keine chriſtliche Lehre als die von der Recht: 
fertigung, im Vortrag aber und in der Seelenführung wird keine ſub— 
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jettiver als gerade dieſe. Die Rechtfertigung ift actus forensis, die Der: 
gebung der Sünden im göttlichen Gericht: fie geſchieht nicht auf Erden, 
ſondern von dem dreieinigen Gott und zwar im Himmel, wohin das 
Auge des Sünders nicht dringt, die Handlung zu ſchauen, noch ſein Ohr, 
dieſelbe zu hören. Sie geſchieht allein aus Gnaden, alſo ohne Rüdficht 
auf das Verdienſt des armen Sünders, ja ohne alles ſein Verdienſt. 
Sein Verdienſt kennt der bußfertige Sünder, der Rechtfertigung verlangt; 
denn es drücken ihn ſeine Sünden, er hat ein krankes Herz, einen geäng⸗ 
ſteten Geiſt, fein Verdienſt fühlt er; die Gnade der Vergebung aber, die 
nicht in ihm iſt, fühlt er nicht, ſie wird ihm von den Dienern Gottes in 
den Verheißungen der Heiligen Schrift angekündigt — und er kann ihrer 
fürs erſte nicht anders teilhaftig werden, als daß er ſich auf feine gött⸗ 
lichen Verheißungen verläßt und ſie als eine ſiegreiche Wache ſeinem za⸗ 
genden Herzen gegenüberſtellt. Wohl möglich, daß ſein Herz gegen dieſe 
Verheißungen oft proteſtiert und ſeinen Schmerz der Sünde für gewiſſer 
hält als die Zufagen des unſichtbaren Gottes; allein das eben iſt der 
Glaube, der ſich an Gottes Verheißungen anhält ſeinen Zweifeln gegen⸗ 
über und, wenn auch ſehr angefochten, dennoch feſthält, daß Gott größer 
iſt als unſer Herz. Gewiß wird auch das Herz nie ganz aufhören, gegen 
eine im Himmel geſprochene, auf Erden nur im Glauben zu erfaſſende 
Rechtfertigung zu proteſtieren; aber der Glaube übe ſich nur unermüdet 
im Vertrauen auf das Wort, fo wird er durch Kampf und Übung er⸗ 
ſtarken, zwar nimmer aufhören zu kriegen, aber auch immer gewohnter 
und mächtiger werden zu ſiegen, je länger je mehr wird ſein Rampf zum 
Siege werden, — je länger je mehr wird der Krieg gegen des Herzens 
Zweifel, der Kampf mit der Proteſtation gegen Gottes Verheißung als ein 
von Gott verordneter erkannt, je länger je mehr alsdann in ruhiger Helden⸗ 
größe geführt werden; je länger je mehr wird es kundbar werden, welch 
ein herrliches Geheimnis in der praktiſchen Anwendung jener Lehre ver⸗ 
borgen iſt, wie man nämlich zugleich im Frieden leben und dennoch kämp⸗ 
fen, d. i. in einem Juſtand leben könne, welcher die Vorteile des Kriegs 
und Friedens vereinigt, ſo daß man ſtille iſt in Gott und Kämpfer wider 
die Feinde dieſes Friedens. Man kämpft für einen Frieden, den man hat, 
nicht für einen, den man bekommen ſoll. Man weiß, an welchen man 
glaubt, man iſt gerettet — man ruht, wie Gott nach der Schöpfung, — 
aber wie der Sohn vom Vater, der da ruht, dennoch ſpricht: „Mein 
Vater wirkt bisher“, — ſo ſpricht der in Gott geruhige Glaube 
mit dem Sohne, in dem er, der in ihm lebt: „Und ich wirke auch!“ Man 
hat es wie Iſrael zu Joſuas Zeit: es war in Kanaan, im gelobten Land 
der Ruhe, das ihm von Gott als Eigentum geſchenkt war, und dies gött⸗ 
liche Eigentumsrecht wurde doch fort und fort von noch unausgerotteten 
Philiſtern angefochten. Oder ein Gleichnis zu gebrauchen: Ein ſchwerer 
Verbrechen Überwieſener liegt in Banden und Kerker. Solang ſein Los 
unentſchieden iſt, iſt ihm Kerker und Feſſel großer, beweinenswerter Jam⸗ 
mer; wenn aber der König Vergebung ausgeſprochen hat, ſo hat das 
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Leben des Gefangenen eine völlig andere Geſtalt gewonnen, auch wenn 
er nicht gleich, vielleicht um ſein ſelbſt willen, aus dem Kerker entlaſſen 
wird. Er hat des Königs Vergebung in feiner Zufage ſchon erhalten, er 
iſt frei, obwohl er von ſeiner Freiheit noch nicht den vollen Gebrauch 
machen kann, noch nicht die volle Ruhe der Freiheit hat; er iſt noch im 
Kerker, aber der Kerker iſt ihm nicht mehr Kerker — ſeine Traurigkeit iſt 
bereits in Freude verwandelt, wenn auch noch nicht in ſolche Freude, wie 
wenn er die Freiheit genießen wird. Er iſt nun fröhlich in ſeinem Gemüte, 
wie Luther auf der Wartburg, ob er gleich gefangen war; aber er vergißt 
nicht ſeine Schuld, denn noch ſieht er die Mauern, die ihn ſonſt zur Strafe 
eingeſchloſſen haben, — er iſt demütig. So der Chriſt: er iſt vor 
Gott frei, aber er wird noch in einigem Ungemach zurückgehalten, hat 
Zweifel und manchmal Beängſtigung, als wäre er noch nicht frei, — aber 
er hält ſich an Gottes Zufage und harret, bis er in feine Ruhe und auf 
die Berge der Kinder Gottes hinausgelaſſen wird, wo keine Störung im 
Genuß der Freiheit mehr ſein wird. 


Zu dieſer Erkenntnis ſollten durch die Predigt des Evangeliums wie 
durch die Seelſorge die Chriſten gebracht werden — und zwar nicht allein 
in thesi, ſondern auch in praxi, damit ſie die verborgene Herrlichkeit eines 
mit Gott verſöhnten Herzens richtig ſchätzen und um ihretwillen den 
guten Kampf des Glaubens lebenslang ertragen könnten. Nun iſt zwar 
nicht zu leugnen, daß in thesi die edle Lehre von einigen gekannt, die thesis 
auch gepredigt wird; — aber die Anwendung auf das praktiſche Leben 
findet ſich nur ſelten. Lehre von der Rechtfertigung und Moral find in 
den meiſten Predigten nebeneinander hingeſtellt, ohne daß man ihr 
Verhältnis zu einander richtig erkennt: weder ihre Scheidung noch 
ihre Vereinigung ſtellt man richtig dar. — Man lieſt Röm. 5, 1: „Nun 
wir denn ſind gerecht worden durch den Glauben, ſo 
haben wir Frieden mit Gott durch unſern Herrn Jefum 
Chriſtum“; aber diefe und andre Sprüche, welche vom Frieden Gottes 
handeln, werden mißverſtanden und zu Quälgeiſtern gemacht. Man ver⸗ 
wechſelt nämlich den Frieden ſelbſt mit dem Gefühl des Friedens — und 
weil öfters der erſte Eintritt in das Reich des Herrn Jeſu Chriſti von 
jenem Gefühle begleitet iſt, fo glaubt man einen Rückfall getan zu haben, 
wenn man darin einen Mangel fühlt, — man ſtatuiert keinen Frieden ohne 
Friedensgefühl, man vergißt, daß Friede iſt, wenn zwiſchen Gott und dem 
Menſchen, zwiſchen dem Menſchen und Gott die Seindfchaft weggenommen 
iſt, — daß dieſer Friede im Glauben ergriffen wird, daß der Glaube nicht 
aufs Gefühl, ſondern auf die Verheißungen Gottes gegründet iſt (ſiehe 
KRonkord. S. 815, ed. Detzer, S. 7ob, 821, 825, 128), daß das Friedens- 
gefühl eine Eigenſchaft des Friedens iſt, deren Abweſenheit ihn ſelber 
nicht aufhebt, daß es Menſchen geben kann, welche bei Gott Frieden und 
Gnade in Chriſto Jeſu gefunden haben, obwohl ihr zagend Herz dran 
zweifelt und angefochten wird. Man verlangt, daß das Subjektive dem 
Objektiven gleichkomme, da doch dies nicht möglich iſt, ſondern der Unter: 
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ſchied zwiſchen beiden gerade darin beſteht, daß dieſes unwandelbar und 
jenes wandelbar iſt in der Zeit. Statt die Traurigkeit des veränderlichen 
Gemüts damit zu verſcheuchen, daß man das Gemüt auf Gottes ewige 
Gnadenverheißungen hinweiſt, vertieft man ſich in ſeinen Gram und 
macht ihn zu einem Grunde, an der Gültigkeit feiner Friedens verheißungen 
für das eigne Herz zu zweifeln. Statt Gottes Gnadenverheißung als 
Arzneimittel für das bedrängte Herz anz u wenden — zweifelt man an 
dem Arzneimittel ſo mißtrauiſch, als hätte dies die Krankheit verſchuldet: 
ehe man es eingenommen, will man Wirkung ſpüren, ehe man ſeine 
Juverſicht auf das Wort geſetzt hat, will man die Traurigkeit über: 
wunden haben. Statt zu bedenken, daß der Glaube am größten, welcher 
in Traurigkeit des Herzens dennoch glaubt, daß er bei Gott Friede und 
Gnade habe, — daß nur ein kleiner Glaube dazu gehöre zu glauben, wo 
man fühle, — daß ſelig geprieſen werden, die nicht ſehen (oder fühlen) 
und doch glauben — und die Traurigen um des zukünftigen Troſtes 
willen, — daß, wer einmal in Gott fröhlich geweſen, immer nach ſeiner 
Freude hungere und daß dies auf Erden der geordnete Weg ſei, bis endlich 
ein ewiges Sattwerden eintreffe, — ſtatt deſſen wirft man den Glauben 
weg, wenn Gott die Freude wegnimmt, und beraubt ſich auf dieſe Weiſe 
alles geiſtlichen Lebens und ſinkt dahin in Verzweiflung. Es iſt nicht 
auszuſagen, wieviel Jammer unter erweckten Chriſten auf dieſe Weiſe ent- 
ſteht. Es mögen wohl immer unter zehn Erweckten neun ſein, welche in 
den alten Tod zurückſinken, weil ihr Glaube nicht ſo viele und ſo ſüße 
Gefühle bringt, als ſie meinen, daß es ſein müſſe; dieſe jammervolle, 
myſtiſche Verwechſelung des Gefühls mit dem Glauben mordet viel geiſt— 
liches Leben ſchon in der Blüte. — Daher iſt es, wie zu allen Zeiten, fo 
insbefondere in unſerer Zeit not, daß man Gefühl und Glauben ſcheiden 
lehre; namentlich muß der, welcher Erweckten zu predigen oder ſie zu leiten 
hat, mit größter Sorgfalt darüber unterrichten und wachen, daß keine 
falſche Anwendung gemacht werde. Man ſtelle den Frieden Gottes als 
einen Glaubensartikel dar, man verheiße keine Gefühle, und welche der 
Herr ſchenkt, die lehre man als geringere Gaben gegen den unſichtbaren 
und unſpürbaren Frieden betrachten; — man lehre, daß Chriſtus unſre 
Gerechtigkeit und unſer Friede ſelber ſei, daß alſo unſre Gerechtigkeit und 
unſer Friede auf Gottes Throne, weit über alle Anfechtung, Leid, Geſchrei 
und Tränen erhaben ſei, — daß es unſer größtes Glück ſei, daß unſer 
Friede fo unantaſtbar und unverlierbar, als eine gute Beilage, bei Gott 
uns aufgehoben ſei, — daß der Herr zulaſſe, daß ſeine Gläubigen in 
Schwachheitsſünden geraten, nicht um ſeinen Bund der Vergebung und 
des Friedens dadurch aufheben zu laſſen, ſondern um uns zu demütigen 
und dabei fort und fort Gerechtigkeit und Frieden zuzuſichern, auf daß 
wir, ſelber immer kleiner werdend, ſeine Treue preiſen, die auch durch 
Sünd' und Schwachheit von unſerer Seite nicht untergraben werden 
könne, ſolange wir nicht die Gnade auf Mutwillen ziehen. Es muß kund 
werden, daß die Rechtfertigung und ihre Früchte ohne Werke gegeben, 
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zwar gute Werke wirke, aber von ihnen und ihrem Mangel nicht ab» 
hängig ſei, — zwar ſelige Gefühle wirke, aber auch Beiſpiel und Beweis 
geben müſſe, daß ſie auch ohne dieſelben beſtehen könne. Man muß das 
Verdienſt Chriſti und die daraus kommende Rechtfertigung nach der Hei— 
ligen Schrift ſo groß vorſtellen, daß weder Tod noch Leben, weder Engel 
noch Sürftentum noch Gewalt fie umſtoßen können, daß die angefochtenen 
Gemüter, wenn ſie in ihrer Not daran erinnert werden, nicht anders können 
als zugeſtehen, daß Gott und ſein Freibrief und ſein gnädiges Urteil größer 
ſei als das eigne Herz, — daß man nur dadurch die Gnade Gottes und 
ſeine Friedensverheißung verliere, wenn man ſie durch Hingabe an die 
Sünde ſelber von ſich werfe. Man ſollte die Zuſagen des Herrn — und 
jede einzelne — ſo herausſtreichen, daß ſich ein jeder ſchämen müßte, 
zu widerſprechen, daß die erweckten, wenn auch noch ſo traurigen Gemüter 
ſich beſchämt in ſeinen Frieden und in den Glauben daran hingeben müßten, 
auch wenn ſie nichts fühlten. 


Der Unterſchied zwiſchen Glauben und Gefühl iſt ganz jenem Unter— 
ſchied ähnlich, welchen die Alten ſo angelegentlich zwiſchen Geſetz und 
Evangelium handeln (ſ. Ronkord. S. 715—717. beſ. 714, 1. 820, 845 ff. 
8351 ufw.). Ja, man kann fagen, es ſei derſelbe Unterſchied; denn jenes 
traurige, der Gerechtigkeit des Glaubens d. i. dem Evangelio widerſpre— 
chende Gefühl iſt im Grunde nichts anderes als eine Wirkung des Geſetzes, 
welches dem Herzen ſeine Sünde, ſeine Unvollkommenheit, ſein Elend und 
Gottes Zorn aufdeckt. Man redet zwar heutzutage lieber vom Zuſammen⸗ 
hang der Gerechtigkeit des Geſetzes und der Gerechtigkeit des Glaubens; 
aber, fo notwendig auch dieſer Zufammenbang in Lehre und Leben hervor: 
treten muß, ſo wird er doch nur da recht hervortreten, wo man die Tren— 
nung und die Scheidung beider von einander wohl gefaßt hat. Iſt der 
Unterſchied beider wohl verftanden, fo iſt man auch über den Kampf beider 
im Innern (Röm. 7) beruhigt; aus dieſer Ruhe kommt der Sieg der Ge— 
rechtigkeit des Glaubens über die des Geſetzes; aus dieſer Beſiegung aber 
ſteht die Gerechtigkeit des Geſetzes erſt recht auf und es heißt von ihr: 
„Wenn du mich demütigeſt, machſt du mich groß!“ Mit 
einem Worte: nur durch das Evangelium wird die Erfüllung des Geſetzes 
möglich gemacht, nur aus dem Glauben kommt Heiligung; wer, überzeugt 
das Geſetz nicht erfüllen zu können, zum Glauben an die Vergebung der 
Sünden feine Zuflucht nimmt, wird durch den Glauben mit Chriſto ver— 
einigt, durch die Vereinigung ihm ähnlich gemacht — in Erfüllung des 
Geſetzes. Dasſelbe gilt am Ende auch von Glaube und Gefühl — und die— 
ſelbe antikatholiſche Scheidung, welche Luther zwiſchen Geſetz und Evan— 
gelium gemacht hat, zwiſchen Glaube und Heiligung, — dieſelbe muß 
zwiſchen Glaube und Gefühl mit aller Schärfe feſtgehalten werden. Und 
wie Luther das Wörtlein „allein aus Glauben“ verteidigte gegen— 
über den Werken wider alle Katholiken, fo müſſen wir es gleicher weiſe 
gegenüber dem Gefühle wider Katholiken, Myſtiker, Aſthetiker und Schwär⸗ 
mer verteidigen — und nur ein Gefühl ſtatuieren, das aus dem Glauben 
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kommt, ohne aber es als notwendig zur Seligkeit geltend zu machen; denn 
eine ſolche Notwendigkeit iſt bei dem Gefühle noch weniger als bei den 
Werken. Ganz vortrefflich paſſen hieher jene Stellen, welche Porta im 
Paſtorale Lutheri S. 140 ff. zuſammengeſtellt hat. Daß man die Not⸗ 
wendigkeit jener Scheidung zwiſchen Glauben und Gefühl ebenſowenig 
wie die Notwendigkeit einer Scheidung zwiſchen Gerechtigkeit des Geſetzes 
und des Evangelii zugeben will, daß man ängſtlich wacht, damit nie die 
Vereinigung zwiſchen beiden vergeſſen werde, kommt aus der inwendigen, 
immer wieder aufkommenden Hoffart, nach der man nicht zu Grunde 
gehen, nicht pur aus Gnaden ſelig, nicht pur aus Gnaden heilig werden, 
ſondern auch immer noch einen Anteil an Gottes Werke haben will, — 
aus dem uralten Beſtreben des menſchlichen Herzens, die Subjektivität über 
das Objektive zu erheben, ohne doch den tiefen Fall von der objektiven 
Wahrheit, von dem lebendigen Gott aufheben zu können. Es liegt der 
angeborene Pelagianismus des menſchlichen Weſens zu Grunde — und 
die Sorge desſelben, daß Tugend durch“) die unbeſchränkte Predigt der 
Gerechtigkeit des Glaubens aufgehoben werden möchte, kommt zu früh, 
iſt verloren, bevor die Leute den rechtfertigenden Glauben haben, welchen 
ſie nicht bekommen, wenn ſie nicht ſeine Lehre zuvor in ihrer unbeſchränkten 
Größe vernommen haben. Denn durch die Beſchränkung dieſer Lehre wird 
kein Menſch zu dem Glauben geführt, der eine gewiſſe Zuverficht des iſt, 
das man hoffet, und nicht zweifelt an dem, das man nicht ſieht, — wird 
kein angefochtenes Herz getröſtet. Erſt wer die Lehre von der Recht: 
fertigung in ihrer Fülle gehört hat, kann ohne Schaden von den Limi⸗ 
tationen hören — ein Ausdruck, der ohnehin zu dieſer Lehre nicht paßt, 
denn die Wirkungen einer Urſache ſind ebenſowenig Bedingungen als 
Limitationen derſelben. Die Reformatoren lehrten Geſetz und Evangelium 
getrennt, trennten Seligkeit und Heiligung; ſie hatten aber das gute Ver⸗ 
trauen, daß die Lehre des Evangeliums durch den Glauben gute Bäume 
mache und daß dieſe guten Bäume dann ebenſo unwillkürlich gute Früchte 
bringen würden als die guten Bäume auf dem Felde oder im Garten. Von 
einer ſo guten Lehre wie von der objektiven Lehre von der Rechtfertigung 
iſt nichts Böſes zu erwarten; mißbraucht aber wird ſie von verkehrten 
und boshaften Gemütern immer noch weniger als die Lehre von der 
Gerechtigkeit des Geſetzes, — ja, wo ſie's wird, geht es ihr wie Chriſto, 
den ſie kreuzigten, und kannten ihn nicht und wußten nicht, was ſie taten. 
Sie kann es alleine zu gehen wagen; ob die Lehre des Geſetzes und von 
der Tugend gleicher Weiſe, ift ſehr die Frage! Denn wie Gott ohne den 
Menſchen, der Himmel ohne die Erde beſtehen kann, aber nicht das Gegen⸗ 
teil, ſo iſt die Lehre von der Gerechtigkeit des Evangeliums, welche vor 
Gott gilt, erhaben und unabhängig vom Geſetz und ſeiner Gerechtigkeit, 
während dieſe beiden ohne jene ſowenig ſein können als die Erde und ihr 
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Mond ohne die Sonne. Was objektiv iſt, iſt allemal größer als das 
Subjektive: man mißverſtehe jedoch nicht! — — 

Auf gleiche Weiſe wie in den beiden bereits abgehandelten Stücken bat 
ſich das ſubjektive, veränderliche, bald ängſtliche, bald fröhliche, in allen 
Sällen hochmütige Gefühl verwirrend in die Lehre von Wiedergeburt und 
Heiligung und in die Lehre von den guten Werken gemiſcht. 

Nach der Lehre unfrer Väter geht die Rechtfertigung vor der Heiligung, 
die Wiedergeburt vor der Rechtfertigung, alſo gewiß auch vor der Hei— 
ligung her. Geht ſie aber vor der Heiligung her, ſo kann ſie nicht eins 
mit ihr fein, wie in neuerer Zeit behauptet worden iſt. In der Apologie 
der Augsburgiſchen Konfeffion, ſowie überhaupt bevor die Lehre von der 
Heilsordnung genau und ſchriftmäßig geordnet war, werden wohl die 
Worte regeneratio, justificatio, vivificatio, sanctificatio und renovatio 
promiscue gebraucht; noch in der Konkordienformel S. 817 iſt von dieſem 
verſchiedenen Gebrauch die Rede; aber S. 324 dringt die Konkordienformel 
ſelbſt auf den Unterſchied — und ſpäterhin hat ſich der Sprachgebrauch ſo 
ausgebildet, daß man nicht mehr die Erlaubnis hat, die Worte metonp— 
miſch eins für das andere oder eins für alle zu gebrauchen. Die Wieder: 
geburt beſteht nach der alten Lehre im Glauben; weil man aber neuerlich 
den Glauben in ſeinem Weſen für zu gering geſchätzt hat, als daß man 
ihm die Ehre antun möchte, ihn eine neue Geburt zu nennen, weil man 
die Wiedergeburt nicht nach dem Glauben, der am Worte hängt, ſondern 
nach dem inwendigen Gefühl und der auswendigen Erſcheinung des 
wiedergeborenen Zuftands beurteilen wollte — das Urteil über uns ſelbſt 
aber in dieſer Rüdficht allemal ſchlecht ausfallen muß, ſchon darum weil 
Gott unſere Fortſchritte uns gerne verhüllt und uns nach feiner Gnade für 
einen weggenommenen Fehler zwei oder drei bisher unerkannte zeigt, ſo 
konnte es nicht anders ein, es mußte kommen wie es nun am Tage iſt: 
niemand getraut ſich, ſich vor Gott mit Dank und Demut einen Wieder— 
geborenen zu nennen, und es gilt für großen Hochmut, wenn einer ſagt: 
„Ich bin wiedergeboren“; es darf ſich niemand ein Kind Gottes nennen — 
denn wer nicht wiedergeboren iſt, iſt nicht Gottes Kind; niemand darf 
Vater unſer beten, denn wer nicht geboren iſt, hat keinen Vater; das 
Zeugnis der Kindſchaft Gottes iſt gleich den Wundern nur den Zeiten 
der heiligen Apoſtel verliehen geweſen. Damals, wie der ı. Brief Johannis 
mit lauter Stimme bezeugt, waren die Chriſten Gottes Kinder und nannten 
ſich ſo; die jetzige Welt iſt eine massa perditionis, welcher die apoſtoliſchen 
Schriften und die Erzählung von der Herrlichkeit der erſten Gemeinden 
nur überliefert ift wie den Verfluchten in der Sölle die Geſchichte von dem 
Paradies — nämlich damit ſie ihre Verworfenheit und ihr Elend erkennen 
und deſto ſchreiender beklagen. Das kommt heraus, wenn man die Wieder⸗ 
geburt aus dem Gefühl und der Erſcheinung des wiedergebornen Zuſtands 
beurteilen will: ſo wird niemand ſeines Gnadenzuſtands gewiß, und was 
Melanchthon in der Apologie gegen die Liebe als Kriterium eines gott: 
wohlgefälligen Lebens ſagt, das paßt auf dieſe Meinung von der Wieder— 
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geburt. Man hat die Wiedergeburt mit der Heiligung, ja mit der Heilig⸗ 
keit, — den Baum mit ſeinen Früchten verwechſelt. Die Wiedergeburt iſt, 
wie die Geburt, etwas Begrenztes; wer glaubt, iſt wiedergeboren, denn 
ein Unwiedergeborener kann nicht glauben. Die Heiligung iſt etwas Sort⸗ 
ſchreitendes und hat hier auf Erden kein Ende. Das Bewußtſein der 
Wiedergeburt und des Glaubens ſoll Sreudigkeit und Mut, Vertrauen und 
Juverſicht zu Gott und darin den Samen eines neuen Gehorſams geben; 
iſt die Wiedergeburt Heiligung d. i. nie vollendet, fo kommt jene Juverſicht 
auch nie und der Same neuen Gehorſams wird nie geſtreut. Hängt alſo 
ein bußfertiges Herz mit gläubigem Vertrauen an Gottes Wort und Zu: 
ſage, ſo beſtätige man dies Vertrauen und ſage dem Menſchen: „Freue dich, 
das iſt die neue Geburt aus Gott!“ Man beweiſe es ihm aus dem Worte 
Gottes und in demſelben angeführten Beiſpielen, daß entweder dies 
Wiedergeburt iſt, oder es iſt auch in der Heiligen Schrift kein Wieder⸗ 
geborener und der erſte Brief St. Johannis uſw. d. i. die Bibel iſt eine 
große Lüge. Auf dieſe Weiſe wird es nicht ſoviele kopfhängeriſche und 
ängſtliche, ihr Leben in Klagen ſtatt in Gottes Lob verzehrende Chriſten 
geben, und man wird eben in dieſer Wiedergeburt auch einen ſtärkeren 
Ermunterungsgrund zu jedem guten Werke haben; denn Kinder ſollen dem 
Vater nacharten. — Man bleibe alſo bei der richtigen Scheidung: wie ſich 
die Geburt eines Kindes von ſeinem Wachstum unterſcheidet, ſo die Wieder⸗ 
geburt von der Heiligung. Ein neugeborenes Kind iſt lebendig, aber ſein 
ganzes Leben beſchränkt ſich auf ſeine eigene Entwickelung, ſein Wachs⸗ 
tum; es muß erſt durch die Gewohnheit dieſes Lebens geübte Sinne be⸗ 
kommen, ehe es ſeine Sinne oder auch ſeine Glieder zum Heile anderer ge⸗ 
brauchen kann. Niemand wird ein Kind ungeboren nennen, ſolange es 
nicht die Werke tun kann, welche in dieſem Leben erfordert werden. So 
muß auch ein Säugling zuerſt Nahrung empfangen — ehe er eine Mutter 
werden und andern Milch und Nahrung reichen kann. Alles in ſeiner 
Ordnung! So auch im geiſtlichen Leben. Der Glaube iſt allerdings ſchäftig 
und mächtig, ſowie er geboren iſt, aber er ſchreit zuerſt wie ein Neu⸗ 
geborener, der des Lebens Licht und Wohltat ſo plötzlich ſah; dann aber 
wird er ſtille und begreift ſich ſelbſt und erweiſet ſein Leben je länger, je 
beſſer; nimmt zu an Alter, Weisheit und Gnade bei Gott und den Men⸗ 
ſchen. Solche Scheidung gibt den Herzen, die erſt geboren ſind, einen ge⸗ 
wiſſen Ruhepunkt; die Ruhe aber gibt Kraft zur Überwindung der Welt! 
Wohl dem, der eins gewiß weiß, nämlich: „Ich bin Gottes Kind!“ Ein 
ſolcher ſchreitet vorwärts der Heiligung entgegen, ohne welche niemand 
den Herrn ſchauen kann. Gewiß, bei rechter Scheidung der verſchiedenen 
hier genannten Dinge kommt auch die Heiligung am beſten auf! 


Ahnlich wie das Verhältnis von Wiedergeburt und Heiligung iſt die 
ganze Lehre von der Heilsordnung durch Einmiſchung des eignen Fühlens 
und Meinens verwirrt worden; was aber dabei gewonnen wurde, iſt 
offenbar: die Heilsordnung, das Terrain aller Seelſorge, iſt in der Theorie, 
noch mehr aber in der Praxis den jungen und noch mehr den alten, jetzt 
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ablebenden Seelſorgern (denn dieſe tragen die Schuld und Sünde der 
jüngſtvergangenen Zeit, wo man die Weisheit des Himmels verließ, um 
aus der Erde Regenwürmer zu graben!) ein Land voll Nebel und Wolken: 
dunkel, obwohl gerade die Heilsordnung unſerer Väter ſo licht und ge— 
ordnet iſt, daß ihr einziger Fehl vielleicht hie und da in zu ſcharfen, wehe 
tuenden Grenzen beſteht! Die Seelſorge geht nun im Nebel und mordet oft 
die neugebornen Kinder wie zu Bethlehem, ſtatt dem Wort zu folgen: 
„Laſſet die Kindlein zu mir kommen!“ 


In gleicher Verlegenheit wie in den andern Stücken iſt man namentlich 
in Rüdfiht auf die guten Werke. Wenn ein Menſch Vergebung der 
Sünden bei Chriſto gefunden hat, ſo will er ſeinen Chriſtus auch mit 
Gehorſam ehren und ihm zu Dank und Ehren etwas tun — was aber, da 
weiß er nicht recht Rat. Iſt er jung, ſo deucht es ihm am beſten, etwa ein 
Miſſionar oder gar ein Pfarrer zu werden — oder er will auch ohne das 
es ſo weit als möglich ausbreiten, wo, wie und daß er den Schatz im 
Acker gefunden, will in weiten Kreiſen wirken. Iſt er älter, ſo ſucht er 
gleichermaßen etwas, um ſeinen geänderten Sinn zu beweiſen, aber meiſtens 
etwas Auffallendes: man tritt allen wohltätigen und chriſtlichen Vereinen 
bei, man hält oder beſucht wenigſtens Verſammlungen uſw. Was nun die 
Vereine anlangt, ſo iſt der Beitritt zu ihnen ganz recht, wenn er nicht ein 
phariſäiſcher „Ich faſte zwier in der Woche und gebe den Zehnten von 
allem, was ich habe“ wird; leider aber zeigt ſich's bei ſehr vielen, daß ſie 
Minze, Dill und Kümmel verzehnten, aber fie laſſen dahinten Gottes 
Gebote, die Liebe, die Barmherzigkeit und das Gericht; häufig ſind Vereine 
weiter nichts als ſelbſterwählte Gottesdienſte, Gottesdienſt nach Menſchen— 
ſatzungen, proteſtantiſche Bruderſchaften, Mönchs- und Nonnenorden. Wir 
wollen nicht ſchelten, was vor Gott recht iſt, was aus Glaube, Liebe und 
Demut kommt; aber Warnung tut not, denn unſre Zeit iſt eine Zeit der 
Vereine und der Anſtalten — und aus der Teilnahme an dieſen beurteilt 
man häufig das Chriſtentum der einzelnen Menſchen und ganzer Gegenden. 
Je nach der Teilnahme an dergleichen ertönen die Poſaunen der Phari— 
ſäer! — Wenn daher unſre Erweckten die Seelſorger fragen: „Wie danke 
ich meinem treuen Heiland?“ ſo wollen wir ihnen in Häuſern und auf den 
Kanzeln antworten: „Gott wird geben einem jeglichen nach feinen Wer: 
ken; nämlich Preis und Ehre und unvergängliches Weſen denen, die mit 
Geduld in guten Werken trachten nach dem ewigen Leben.“ Werden 
wir weiter gefragt, was gute Werke ſeien, ſo wollen wir ſagen: „Nur 
ein guter Baum bringt gute Früchte, nur der Glaube tut gute Werke, und 
ohne Glauben iſt's unmöglich, Gott in irgendeiner Tat zu gefallen. Hat 
aber einer Glauben, ſo tue er nicht nach eigner Wahl, ſondern was Gott 
gebietet: ein gutes Werk iſt nur, was von Gott geboten iſt — 
wo kein Gebot, da iſt kein gutes Werk.“ Und dann lehre man vom dritten 
Gebrauch des Geſetzes. (S. Ronkord. Apol. S. 118 f., 293, Gr. Kat. 507, 
572, 582, 594, 603, 544, 502 f., 609, 613. Konkord. Formel 834, 854, 850, 
359. S. auch Unterricht der Viſitatoren (1528) über die zehn Gebote — 
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und unzählige Stellen in Luthers Werken.) Durch diefe Lehre wird der 
Menſch von dem Auffallenden abgezogen und angewieſen, ſeine Liebe zu 
Gott durch das zu beweiſen, was ihm am nächſten liegt, — nämlich durch 
Treue in den zehn Geboten, durch Treue in ſeinem Berufe und Stande. 
Ein Vater beweiſe ſein erneutes Herz zu allererſt gegen ſeine Kinder, die 
Kinder gegen ihre Väter und Geſchwiſter, die Dienſtboten gegen ihre 
Herren, ein Gatte gegen feine Gattin — kurz ein jeder in dem ihm ge⸗ 
wordenen Berufe nach Gottes Geboten. Mit Recht erhebt Luther die Taten 
einer frommen Rindsmagd, welche ihre Rinder gewiſſenhaft nach Gottes 
Willen pflegt, über alle Taten, Leiden und Kaſteiungen der Heiligen. 
Solche Taten ſind auch ſchwerer als eine halbe Welt erobern; denn hier iſt 
Verleugnung des eignen Willens und Wohlſeins nötig, wie ſie kein 
Weltbezwinger übt. Hier iſt eine Größe, die nicht von dieſer Welt iſt, die 
in keiner Weltgeſchichte aber vor Gott aufgeſchrieben wird, welche dereinſt 
in Gottes Waage tief herabſinken wird in den Abgrund ſeiner Gnade, 
während die eitlen Großen dieſer Welt werden hören müſſen: „Du biſt 
gewogen und zu leicht befunden.“ Ein jeder hat in ſeinem Berufe, in ſeinen 
Verhältniſſen, feinem Kreiſe die Löwengrube, wo er fein Gottvertrauen 
üben, den Seuerofen, wo er durch Glauben und des Herrn Nähe unverſehrt 
erhalten werden, und den Holzſtoß, auf dem er in Liebe und Selbſtver⸗ 
leugnung ſich verzehren kann wie in einem Feuer, ja in ſeinem Berufe kann 
er's ohne Aufſehen, alſo mit weniger Bewunderung, mit geringerem 
Stolze: von dem Berufe heißt es: „Dein Vater, der ins Verborgene ſieht, 
wird dir's vergelten öffentlich!“ Alſo, wenn unſere Erweckten wiſſen 
wollen, was ſie zu Gottes Ehren tun ſollen, ſo wollen wir ihnen ſagen: 
„Ein jeder Menſch denkt in einem anderen Stande, in andern Verhält⸗ 
niſſen Gott beſſer dienen, edlere Werke üben zu können; aber es iſt Trug. 
Ein jeder bleibe in dem, darin er berufen iſt! Dein Stand iſt für dich der, 
wo du am erſten gute Werke tun kannſt; den kennſt du am beſten, weißt 
am beſten, wo es zu tun und zu leiden gibt. Dein Stand iſt für dich der 
leichteſte, denn du darfſt ihn nicht erſt ſuchen und biſt in ihm ſchon geübt; 
willſt du aber einen ſchweren, um große Liebe zu beweiſen, ſo iſt dein 
Stand der ſchwerſte; denn in ihm mußt du am meiſten gegen dein un⸗ 
zufriedenes Herz ankämpfen. Für dich iſt dein Stand der höchſte, denn 
Gott, der es am beſten meint mit dir, hat ihn für dich ausgeſucht; er iſt 
für dich der demütigſte, weil für dich am meiſten Demütigung in ihm 
liegt. Kurz dein Stand iſt für dich der beſte, hat für dich die meiſten guten 
Werke. Drum übe dein Chriſtentum in ihm.“ — O lieben Brüder! ein 
Seelſorger braucht nicht weiter zu ſchauen, nicht nach Sernliegendem zu 
greifen: wenn die Kinder kindlicher, die Väter väterlicher, die Obrigkeiten 
Väter, die Untertanen fromme Kinder, die Männer und Weiber gute 
Gatten uſw. werden, das iſt die beſte Bewährung des Evangeliums und 
des Glaubens, welcher durch dasſelbe erweckt wird! Dahin zu wirken 
koſtet Mühe genug; leider hat man hier mit den Gemeinden unaufhörliche 
Arbeit: die Erweckten ſind liebreich gegen jedermann, nur nicht gegen die 
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Ihrigen, in Geſellſchaft freundlich und zuvorkommend, anmutig, daß man 
ſie für Engel hielte, in ihren Häuſern Satansengel; gegen alle üben ſie 
Geduld, gegen die grauen Häupter ihrer Mütter, deren Krone ſie ſein 
ſollten, verſündigen ſie ſich unbarmherzig; bei allen ſind ſie gerne, die 
Geſellſchaft der alten Eltern iſt ihnen für eine Stunde zu langweilig, 
obſchon ſie wiſſen, daß die treuen Elternſeelen keine größere Freude kennen 
als ihrer erwachſenen Kinder vertrauliche Geſellſchaft. So iſt's mit Weib 
und Rind, mit Brüdern, Schweſtern, Verwandten; zarte Liebe wird gegen 
niemand in der Regel ſchwerer als gegen die, welchen man ſie ſchuldig iſt. 
Hier erweiſe ein Seelſorger, daß er verſteht, was gute Werke ſind; denn 
es iſt gewiß alles Chriſtentum nur Heuchelei und Schwärmerei, welches 
das Weite ſucht, weil ihm zu ſchwer iſt, ſeinen Winkel zu zieren, zu er— 
leuchten, zu beglücken; es iſt gewiß nur Hochmut, denn es ſtreitet mit den 
Brüdern um den Vorrang, ftatt ihnen demütig die Füße zu waſchen, wie 
der Hausvater gefagt hat: „Wer der Vornehmſte fein will, ſei der andern 
Diener!“ Es iſt gewiß keine Nachfolge Jeſu; denn alle Stellen der Schrift, 
welche von der Nachfolge handeln, handeln im Grunde nur von der Nach— 
folge Jeſu durch Demut und Selbſtaufopferung in dem 
Berufel Ach Brüder, laßt uns die Gemeinden durch Wort und Beiſpiel 
auf die Treue im Kleinen d. i. im Berufe weiſen, denn es iſt zwar eine 
verborgene Chriſtenherrlichkeit, ſolche Treue üben; aber ſie iſt ſchwerer und 
herrlicher als Martyrtum: zum Martyrtum hilft eine aufgeregte Zeit, ein 
bewegtes Gemüt und es iſt oft ſchnell gewonnen, es koſtet einen kurzen 
Todesaugenblick; bei der Treue im Kleinen aber trägt man die ſtille Lang- 
weile eines einförmig ablaufenden Lebens geduldig zum Preis des Herrn! 

Wir haben in dieſer Lehre von den guten Werken auf Verirrung der 
Erweckten aufmerkſam gemacht; wir wollen aber auch noch auf den ge— 
wöhnlichen Ton der Welt, wie er gegenwärtig iſt, hinweiſen. Sonſt 
wußte man von einer Werkgerechtigkeit viel zu reden und man hat es 
offenbar auch noch heutzutage Urſach; denn oft genug kann man's noch 
hören, daß die Menſchen ſich und andere mit dem Bewußtſein wohl voll— 
brachter Taten in Not und Tod tröſten. Singt man doch fogar in den 
Kirchen die ſanfte Lüge von dem ſterbenden Frommen (f. bayerifches Geſang— 
buch 448, 2. Vergl. eine Menge ähnlicher Stellen): 

„Er ſieht ſein Erdenleben 

Gleich einem Traum verſchweben, 

Steht ohne Reu' am Ziel. 

Es blühen ſeine Saaten; 

Schon lohnt für ſeine Taten 

Ihn Ruh' und reines Selbſtgefühl.“ 

Indes wir haben in unſern Tagen eine neue Art von Gerechtigkeit er— 
lebt. Moralität hat nämlich bei vielen ihre Rolle ausgeſpielt, ihretwegen 
ſtellt man keinen mehr auf den Altar; damit würden die meiſten Menſchen, 
in ein unmoraliſches Leben verſunken, ſich ſelbſt das Urteil ſprechen. Das 
Verdienſt guter Werke macht in der Welt nicht mehr groß, wohl aber 
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das Verdienſt gemeinnütziger Werke. Lebensgenuß iſt der letzte Zweck 
einer allem Heiligen und Gott ſelbſt entſagenden Zeit: denſelbigen einem 
jeden womöglich zugänglich zu machen, zu erleichtern, zu ſteigern, zu 
konzentrieren, zu verfeinern, zu rechtfertigen — kurz in ſeinem Dienſte alle 
ſeine Kräfte zu verzehren, iſt Tugend geworden und Lob. Auf dieſen 
Lebensgenuß hin zielt fo oft jenes polytechniſche Beſtreben, welches unſre 
Tage auszeichnet. Wer nur in Künſten, Wiſſenſchaften, Kenntniffen, Ge: 
werben, welche dahin fördern, ſich auszeichnet, iſt angeſehen, auch wenn 
fein moraliſches Leben dem größten Tadel unterliegt. Dergleichen Dinge 
decken heutzutage die Menge der Sünden und gelten vor den Augen der 
Welt ftatt aller Gerechtigkeit. Um nicht zweien Herren dienen zu müſſen, 
reißt ſich Kunſt und Wiſſenſchaft, Induſtrie und Gewerbe los von Gott — 
und gehen wie Kain, nachdem er ſeinen Bruder erſchlagen hatte, ins Land 
Nod, wo ſie erſt recht erfindungsreich und betriebfam werden. Die Re= 
ligion geht nun alleine ihren Weg, glücklich, wenn ſie, die einſt allen 
Künſten und Wiſſenſchaften die Seele gab, nicht vertrieben wird aus dem 
gebildeten Geſchlecht, — hochgeehrt, fo ſcheint es! wenn fie, als ein Mittel 
zum Zweck, d. i. zur Bezwingung der Menge auch hie und da einen 
Gnadenblick von der Welt empfängt, von welchem fie leben kann!! Sie 
iſt in Witwenkleidern und weint! Es iſt die Stunde der Welt und die 
Macht der Sinfternis. Die Scheidung zwiſchen Kirche und Welt wird 
immer allgemeiner: die meiſten, ohne große Kümmernis um den Himmel, 
ohne Sehnſucht nach der ewigen Heimat, der ſie zuwallen, laſſen ſich's 
wohl ſein in der Fremde und richten ſich ein, als hätten ſie ihr Bleiben 
ewig in der Welt. Iſt es möglich, fo nimmt man auch religiöfe Gründe 
für dies Treiben, damit die Kinder des Lichts, die ſelten ſo klug ſind wie 
die Kinder der Finſternis, betrogen werden und ſich auch mit dem Lebens⸗ 
genuß und feiner Förderung befreunden. Der Lebensgenuß heißt dann ein 
adiaphoron, feine Sefte und Feiern auf allen Hügeln und unter allen grünen 
Bäumen im Lande heißen unſchuldig, und zwar je genußreicher deſto un⸗ 
ſchuldiger. Exempla sunt praesto! So werden mit ſüßem Gifte auch die 
Erweckten verderbt — ihr Urteil umnebelt — ihr Herz beſtrickt, bis ſie 
halten, wo die Welt, bis auch ihnen ein frohes Leben für Gerechtigkeit 
gilt — und die Tage eines ernſteren, dem Herrn geweihten Sinnes ihrer 
Erinnerung nur noch zuweilen wie ein finfteres Geſpenſt aus dunkler Zeit 
erſcheinen! Dann beginnt eine neue Religion: man vergöttert Menſchen, 
aber nicht wie ehedem heilige, ſondern die §örderer des gemeinſamen Lebens⸗ 
genuſſes: Dichter, Künſtler, Schauſpieler, ſonderlich aber das Weib. 


Brüder! laſſen wir uns doch nicht betören, wenn Religion ſcheinbar 
mehr geduldet wird als ſonſt! Es iſt nichts mit dieſer Duldung. Man 
duldet die edle Tröſterin bis auf einen gewiſſen Punkt, — man läßt ſie 
etwa auch gelten, aber nur als wieder eine Art von Lebensgenuß, — oder 
aber als einen Kahn über die Todeswaſſer, — als ein Meubel im Hauſe, 
antik und welches auch nicht ſchaden kann. Laſſet uns wachen und beten! 
Die Hülle des Sleifches wird immer dünner bei den Tonangebern der Welt; 


J. An die Brüder im Amte 34) 


bald wird fie fallen und es wird offenbar werden, daß Tugend bei diefer 
Welt nur ein leerer Name ift, daß fie die Ungerechtigkeit für die Gerechtig— 
keit ſelber hält. Laſſet uns nur nicht glauben, daß wir eine Welt, die alſo 
dem Ruin entgegeneilt, durch Nachgeben, durch Anbequemung gewinnen 
können: es handelt ſich nicht vom Gewinnen, ſondern wir ſind eher in 
Gefahr gewonnen zu werden! Hier heißt es: ein jeder „verkaufe ſein Kleid 
und kaufe ein Schwert“ ! Zum Streit iſt dieſe Stunde, nicht zum Markten! 
Unerſchrockene Zeugen, die vor einem Namen, ja vor der ganzen Welt und 
der Fülle ihrer Plagen ſich nicht fürchten, bedarf dieſe Zeit, — Prieſter, die 
mit unerſchütterlichem Mute ihre Stimme erheben und weisſagen von dem, 
was keine Weisſagung mehr iſt, vom Ruin der ſo gefangenen Welt! 
Laſſet uns zeugen wider die verfluchten Lehren, welche gefährlicher als der 
Kationalismus des Syſtems den Himmel vergeſſen, die Erde als den 
Himmel lieben und das zeitliche Leben für Wolluſt achten lehren! Laſſet 
uns die Gebote des Herrn und die Früchte des Geiſtes in aller ihrer Schön— 
heit, in aller ihrer Herrlichkeit den Menſchen predigen, damit nicht die 
Gerechtigkeit vergeſſen werde, die beſſer iſt als die Gerechtigkeit der Pha— 
riſäer, geſchweige als die laſterhafte Lebensweiſe einer genußſüchtigen Zeit! 
Vor allem aber laſſet uns ſelber in unſerm Glauben Früchte des Geiſtes 
bringen, ungeheuchelten Weſens der Gerechtigkeit des Lebens nachjagen, 
mit unſerm Leben beweiſen, daß Tugend kein leerer Name iſt, daß es noch 
Menſchen gibt, die ihre Luſt haben an Gottes Geboten, daß unſere Lehre 
wahr iſt! Die letztgenannten Verirrungen ſind der Gipfel jener Verwerfung 
aller Verwerfung aller objektiven Gottes wahrheit und der Erhebung des 
ſubjektiven Dünkels und Eigenwillens. Auf jenem Gipfel aber iſt fürs 
erſte nur die Welt angekommen, von der Kirche kann man das eigentlich 
nicht ſagen. Dennoch aber iſt auch die Geſtalt der Kirche von der Art, daß 
keine objektive Wahrheit mehr die Glieder der Kirche zuſammenhält: kein 
einmütiges Bekenntnis iſt mehr da: die Kirche iſt wahrlich unſichtbar ges 
worden. Zwei Lehren: Sünde und Erlöſung (eigentlich nur Erlöſungs— 
bedürftigkeit) ſind noch fundamental; aber ſowie man deren nähere Be— 
ſtimmungen verlangt, kommen Differenzen auf Differenzen — es gibt zahl⸗ 
loſe Sekten: ein jeder Theologe großen und kleinen Namens bildet die 
ſeine — und wer dazu keine Gabe hat, iſt ſich ſelbſt eine Sekte. Jeder 
bildet ſich eine Meinung, ein Syſtem, und nachdem er fertig ift, ſucht er 
wie bei einer ſynthetiſchen Predigt hintendrein in der Heiligen Schrift den 
Text; — ſo kommt in die Exegeſe das Sakrilegium und die Heilige Schrift 
wird eine Waffenkammer, aus welcher jeder ſtiehlt, was ihm taugt, um 
feine Weisheit zu verteidigen. — Einige wenige Theologen ſuchen aller— 
dings mit Selſtverleugung die Wahrheit Gottes; wenn ſie aber gefunden 
haben, getrauen ſie ſich nicht Gottes Wort pflichtgemäß zu reden als 
Gottes Wort. Statt zu beweiſen, daß alle Dinge von Gottes Wort ges 
tragen und gehalten werden, ſuchen ſie Gottes Wort und Wahrheit mit 
Gründen menſchlicher Vernunft zu unterſtützen. Statt auf heilige m 
Boden für denſelben zu fechten, ſtatt in heiliger Demut alles zu verwerfen, 
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was nicht aus Gottes Wort gekommen und vor Gottes Wort Gnade 
findet, ſtatt Gottes Wort in ſeiner Kraft Ebr. 4, 12. 15 walten zu laſſen 
über alle Kreatur, tun ſie dem göttlichen Worte die Schmach an, ſeine 
Vernunftmäßigkeit zu beweifen! — Kurz! Gottes Wort gilt nicht mehr, 
gilt noch nicht wieder als Gottes Wort! Hier übt Fleiß, ihr 
Diener des göttlichen Wortes! Dienet dem Wort — 
und damit ihr's könnt, kehret zurück zum Wort, zum 
Wort allein, werdet Kinder, aus dem unvergäng⸗ 
lichen Samen des Worts geboren, — höret auf, Rinder 
dieſer Zeit zu fein, und waſchet euch von ihren Spuren 
und Abgöttereien rein! 

Wir haben bisher von einer Urſache des Verfalls unſerer Kirche ger 
handelt, nämlich von Vernachläſſigung des göttlichen Wortes; eine zweite 
Urſache finden wir im Verfall des Predigt- und des Hirten 
amtes. 


In Sprüchen der Heiligen Schrift, wie Jeſ. 52, 6.7. Daniel 12,3. Mal. 
2, 7. Matth. 28, 19. 20. Luk. 10, 10. 1. Kor. 4, 1. 2. 2. Kor. 5, 19 ff. u. a. m., 
iſt der göttliche Beruf der Prediger feſt gegründet. Es iſt daraus offenbar, 
daß Gott Menſchen durch Menſchen lehren und auf den Weg der Selig— 
keit leiten laſſen will; wie denn auch Act. 10 der Engel, Act. 9 der vers 
klärte Heiland und Act. s der Heilige Geiſt, als in deren Vermögen es 
gewiß war, das Evangelium zu predigen, es dennoch nicht ſelbſt tun, 
ſondern auf Menſchen, auf Petrus, Ananias, Philippus wieſen. Der Herr 
iſt mit dem Amte, das ſein Wort predigt, er iſt der Prediger Schild und 
großer Lohn; das ſieht man aus Jerem. 15, 19—21. 20, 7—11. Heſek. 33, 
50 —52. Matth. 10, 16—20 u. a. m.; denn was der Herr zu Propheten und 
Apoſteln ſpricht, gilt gleichermaßen auch den Predigern des Neuen Tes 
ſtaments und unſerer Tage, deren Amt von jenem der Propheten und 
Apoſteln nur in Nebendingen, nicht in der Hauptſache unterſchieden iſt. — 
Es ſteht und fällt alſo die Göttlichkeit des Predigtamtes und der gött⸗ 
liche Beruf der Prediger mit der göttlichen Eingebung und dem göttlichen 
Anſehen der Heiligen Schrift. Nun find aber in der neueren Zeit die Prea 
diger ſelber über die Heilige Schrift hergefallen wie Wölfe — und die 
herrliche Rede Gottes mußte ſich gefallen laſſen, eines Zimmermanns 
Sohn geſcholten, ja unter die Übeltäter gerechnet zu werden. Die göttliche 
Eingebung der Heiligen Schrift ward und wird bezweifelt, damit iſt ihr 
göttliches Anſehen dahin: was iſt nun aus den Predigern geworden? Sie 
glauben ſelbſt nicht mehr an ihren göttlichen Beruf, haben darum keine 
Amtswürde, keine Amtsehre, keine Amtszuverſicht mehr: unter dem Pfarr⸗ 
amte verſtehen ſie nicht mehr ein von Gott ihnen zum Heile der Gemeinde 
anvertrautes Amt, ſondern ein Staatsamt. Sie find nicht mehr Ayyekoı heod 
(Mal. 2, 7), fo redeten fie auch nicht mehr ds 2Souolav ee (Matth. 7, 
29), ſondern als die Schriftgelehrten. Sie predigen nicht um eines gött⸗ 
lichen Befehls willen, den leugnen ſie oder glauben ihn wenigſtens nicht 
feſt, ſondern weil ſie einmal unglücklicherweiſe in dieſes Amt verſchlagen 
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find, weil fie dafür bezahlt werden oder weil fie Redner fein und einen 
Namen haben wollen. Sie glauben nicht und reden dennoch; darum haben 
ſie in ihrem Inwendigen ein Zeugnis, daß ſie nur eine Rolle ſpielen und 
den Schauſpielern gleich gerechnet ſeien. Sie achten ſich ſelbſt zu gering, 
ſich Gottes Boten zu nennen, darum haben ſie auch jene heilige, vom 
Geiſte der Weisſagung kommende, der Weisſagung verwandte Parrheſie 
nicht mehr, ſondern ſchwatzen, wie den Leuten die Ohren jücken. Gottes 
Gebot und Geiſt treibt ſie nicht mehr; ſo haben ſie ſich drein ergeben, den 
Kindlein am Markte ſo nach Verlangen zu tanzen oder zu weinen, damit 
ſie auf dem Markte der Welt auch noch etwas gelten. Predigen ſie, ſo 
feben fie vorſichtig zuvor auf die Zuhörer, und iſt ein Mann oder Weib 
in Samt und Seide da, ſo werden ſie verlegen, wie ſie ſich gefällig zeigen 
und es machen ſollen, daß ſie es ja mit niemanden verderben. Sie erheben 
ihre Stimme nicht wie eine Poſaune, denn ſo verlören ſie das Amt oder 
es würde ihnen geſchmälert (d. i. der Tagelohn): ſie leben ja vom Brot 
allein, nicht von Gottes Wort. Sie ſind nicht Elias, billig, daß ſie darum 
auch nicht die Raben zum Dienſte ihres Tiſches und ein Glkrüglein der 
Frau von Zarpatb für ſich und ihre Zeit der Not bereit gehalten glauben. 
Sagen ſie ja etwas, was nach ihrer Divination ihre Zuhörer erbittern 
könnte, weil es Wahrheit und die Zuhörer der Wahrheit abhold find, fo 
ſagen ſie es voll Angſt und Haſt — und bitten im Herzen die Wahrheit 
dem Geſchlechte der Lügner ab, ſobald ſie geſprochen iſt, — ſchauen beſorgt, 
ob das ſchlimme Wort denn ja vor den Ohren der Schläfer vorübers 
gegangen iſt, ohne ſie aufzuwecken. Längſt trägt ſie das Bewußtſein ihres 
himmliſchen Berufes nicht mehr über der Welt Gunſt und Ungunſt hin⸗ 
weg, über gute und böſe Gerüchte, ſie liebäugeln und buhlen mit ihrem 
Namen vor den Menſchen mit Verluſt eines guten Gerüchts vor dem 
Herrn. Angeber ée ayanm iſt ihr Wahlſpruch; aber indem fie das arndeseıv 
gar unterlaſſen, haben fie weder neben ey aydım noch aja, ſondern in 
ihrem Herzen herrſcht die Lauheit, die lebt und leben läßt und wie Aus: 
ſätzige ſchon von ferne einem jeden zuruft: Noli me tangere! Sie ſtoßen 
niemand, damit ſie nicht geſtoßen werden; ſie haben keine Liebe als die 
Eigenliebe. Mit dem gewiſſen Bewußtſein, einen himmliſchen Beruf zu 
haben, iſt auch die himmliſche, ſelbſtverleugnende, weltverachtende Liebe 
zum Beruf verloren gegangen. Der Kock des Geiſtlichen iſt da, aber der 
Geiſt iſt von hinnen: ein Pfaffentum iſt übrig, welches noch unerträglicher 
iſt als das katholiſche. Unſre Geiſtlichen ſind nicht Hirten der Gemeinde, 
was ſie ſein ſollen; ſie ſind Sklaven der Welt, der Verhältniſſe, der 
Kollegialität, mit tauſend Banden an die Erde feſtgekettet. Die Diener des 
Reiches, das nicht von dieſer Welt iſt, glauben an dieſes Reich und feinen 
Segen nicht mehr; ſie kriechen und ſchmachten an den Türen der Gewal— 
tigen und Gnädigen dieſer Erde um ihr Beſtehen und um das tägliche 
Brot von ihrem Tiſch. Arm ſein und ſich ihres ewigen Reichtums rühmen 
ift zu groß für fie. Sirach 38, 25. 20 iſt nicht für fie; von der Arbeit Sankt 
Pauli, des Apoſtels, nehmen ſie die Gewißheit, daß auch ſie Teppiche machen 
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dürfen; es fällt ihnen hiebei nicht ein, was ihnen ſonſt geläufig iſt zu 
ſagen: „Wir ſind nicht Sankt Paulus.“ Sie ſollen Kriegsleute ſein, und 
flechten ſich in Händel der Nahrung. Sie ſollen Tote auf wecken; aber felbft 
Tote, begraben ſie lieber die Toten um des Brots willen und halten ihnen 
köſtliche Leichſermonen. Sie ſind alles, nur nicht wozu ſie berufen ſind, 
denn ſie glauben nicht an ihren Beruf. Sie ſind die überflüſſigſten Leute 
der Welt, die auf ein die, cur hie — zur Antwort wie römiſche Auguren 
einander ins Geſicht lachen müſſen. So iſt's geworden, ſeitdem die Bibel 
nicht mehr feſter Selfengrund der Geiſter iſt, ſeitdem das Predigtamt nicht 
mehr Gottes Beruf im Bewußtſein trägt. 


So wie der Beruf des Geiſtlichen aufhört, ein göttlicher zu ſein, wenn 
die Inſpiration des göttlichen Wortes geleugnet wird, ſo hört damit 
natürlich auch die Botſchaft der Prediger auf, eine göttliche zu ſein. Sie 
ſind nicht mehr Prediger, denn ſie glauben nicht, daß ſie von Gott ge⸗ 
ſandt ſind; auch keine Predigt d. i. keine Heilsverkündigung haben ſie mehr; 
was iſt nun ihr Predigen anders als eitel Wäſcherei. Sie glauben ſelbſt 
nicht an die Göttlichkeit des Evangeliums, denn ſie haben es noch nicht 
als eine Kraft, ſelig zu machen, am eigenen Herzen erfahren: weil ſie es 
nicht als Gottes Kraft und aus Erfahrung verkündigen, weil ſie ihren 
Beifall (assensum) für Zuverſicht (fiduciam) achten, fo begnügen fie ſich 
auch in ihren Gemeinden damit, wenn ſie nur Beifall ſehen — wenngleich 
die Leute ohne Erfahrung und Zuverſicht bleiben. Es iſt ihnen ſelber, 
als hätten ſie noch keinen Frieden; heimlich ſteht es ihnen im Gemüte, daß 
ſie den Herrn nicht kennen, den ſie predigen; da wollen ſie ſich durch Stu⸗ 
dieren von Kommentaren die mangelnde Zuverficht verſchaffen; weil fie 
aber, wie denn nicht anders möglich, dadurch nicht zu dem gewünſchten 
Diele kommen, fo entkräftet der inwendige Zweifel des Gemüts ihr münd⸗ 
lich Zeugnis vor der Gemeinde, fie entehren ſelber die Botſchaft, welche 
fie bringen, und aus ihrer axor kann kein Glaube erfolgen, ja kaum vor⸗ 
handener Glaube geſtärkt werden. Sie lernen immerdar, ohne zur Er⸗ 
kenntnis der Wahrheit zu kommen — und ihre Gemeinden gleichen ihnen 
wie Kinder den Eltern. Sollten ſie heute Leiden und ihr Leben darwägen 
für den reichen Schatz des heiligen Evangeliums, ſie ließen das Evan⸗ 
gelium den Tprannen, wie jener Jüngling in Gethſemane ſein leinenes 
Gewand, und flöhen nackt und fremde von den Teſtamenten der Ver⸗ 
heißung auf die Seite der Verfolger. Denn das Evangelium iſt nicht ihr 
Eigentum, es hängt an ihnen wie ein Apfel an einem Weihnachtsbaum, 
der ihn in winterlicher Erſtorbenheit nicht hervorzubringen vermochte. Sie 
tönen vom Evangelio wie die ehernen Glocken, wenn ihre Stunde da 
iſt, — dann ſchweigen ſie wieder; aus ihnen dringt's nicht hervor wie eine 
ſeelenvolle, gewaltige Stimme eines lobſingenden Mannes, geſchweige daß 
es in ihnen ein ununterbrochenes Lied, ein ewiges Dankgebet würde. Sie 
wiſſen nicht Grund zu geben der Hoffnung, die in ihnen iſt; denn es iſt 
weder Hoffnung noch Grund bei ihnen. Es iſt der Zeitgeiſt, der ihr Ver⸗ 
ſtändnis in Feſſeln geſchlagen hat: mit ihm gehen ſie, bis er ſtirbt und 
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ſein Sohn auf den Thron ſteigt, mit der Ara ändert ſich ihre Rede: am 
ewigen feſten, un veränderlichen Worte und feinem ewigen Leben haben 
fie kein Teil. Sonſt hieß es doch: „Auf Moſis Stuhle ſitzen die Schrift: 
gelehrten und Phariſäer“; im Neuen Teſtamente aber heißt es: „Auf der 
Apoſtel Stühlen ſitzen Phariſäer und die nie mit Andacht und Angelegen— 
heit gelernt haben, was die Apoſtel lehrten.“ Was ſind denn die Predigten, 
nun ihnen der Glaube fehlt, von dem die Botſchaft des Herrn zu ſeinem 
Volk getragen werden ſoll? Ach! — Gemälde, lebloſe, — Farbenſpiel, — 
Traum, — Schatten, — Nachtſtücke ohne des Glaubens helles Mittags: 
licht. Ach, was iſt's, wenn man heutzutage jemand einen chriſtlichen Pre— 
diger nennt? Nicht viel mehr meiſtens, als wenn man ſagt: „Er predigt 
nicht Unglauben, ſondern die reine Lehre, ſoweit das ohne Glauben mög: 
lich iſt.“ Die Heuchler mehren ſich, die Heiligen und Gläubigen nehmen 
ab; die Kirche iſt fort und fort noch arm an wahren Hirten, und man 
darf wohl ſingen: 

Schwäng're vor, o güldner Regen, 

Uns, dein dürres Erb' und Erd', 

Daß wir dir getreu ſein mögen 

Und nicht achten Seu’r und Schwert, 

Als in Liebe trunken 

Und in dir verſunken; 

Mach dein Kirch' an Glauben reich, 

Daß das End' dem Anfang gleich'! 

Weil nun die Prediger ſelbſt nicht mehr an ihren Beruf und an ihre 
Botſchaft glauben: was iſt's Wunder, daß das Volk auch nicht mehr 
daran glaubt? Jeder weltliche Beamte iſt ſich ſeines Berufes gewiß und 
handelt zuverſichtlich als ein königlicher Diener; weil aber die Prediger 
ihres göttlichen Berufs nicht gewiß ſind, ſo ſpielen ſie unter den Dienern 
irdiſcher Könige ſitzend und waltend eine armſelige, oft eine lächerliche 
Rolle und werden von ihnen, ſie mögen ſich von ihnen zurückziehen oder 
ihr Leben nachahmen, oft verachtet als Leute, die ihr Brot nicht verdienen, 
als Rhetoren, ja, wie es denn auch oft ift, als Bauchdiener. Da die Pre: 
diger verſtanden, was ſie ſollten und wollten, ihre Würde in Wort und 
Leben wahrten, waren ſie gehaßt, gefürchtet, geſchmäht, verfolgt, ver⸗ 
trieben; jetzt weiß man ihnen wohl den Köder vorzuhalten, daran ſie 
hangen und ihre und ihres Herrn Würde vergeſſen: man zeigt ihnen 
weltliche Ehre und verachtet ſie dabei, — man läßt ſie leicht gewähren, 
fie tun ja dem Reich der Welt und ihrem Fürſten keinen Schaden, es geht 
in Erfüllung, was der Herr geſagt hat: „Wer mich ehrt, den will ich 
wieder ehren; wer aber mich verachtet, den will ich wieder verachten!“ 
Vox populi, vox dei! Suchten ſie mit Macht, was ihres Herrn iſt, ſo 
würde der Herr ein ſchallend Wort ſprechen: „Taſtet meine Geſalbten nicht 
an!“ — und es würde in des Volkes Herzen widerhallen wie jenesmal in 
Labans Herzen; — der Herr würde ſprechen: „Siehe, ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende!“ Und ſie würden in der eignen Bruſt mit 
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Freuden eine ſtarke Stimme hören: „Der Herr iſt mit mir, darum fürcht' 
ich mich nicht.“ Seit man aber niederträchtiger Weiſe angefangen hat, das 
Predigtamt vor der Welt zu verteidigen, welches zeugen und predigen ſoll, 
aber nicht von ſich ſelbſt (denn es wäre wohl ein anderer, der für dasſelbe 
zeugete), — ſeit man dem Herrn die Schmach angetan hat, über die Nutz⸗ 
barkeit des Predigtamtes zu ſchreiben, ſo iſt offenbar worden, daß des 
Herrn Herrlichkeit fein Zeug verlaſſen hat — die Schande der Prediger iſt 
offenbar. Denn wo man beweiſen muß, daß Predigtamt nützlich ſei, da 
muß der Nutzen ſehr in Zweifel gezogen und angefochten, ja auch nicht 
gar offenbar ſein und in der Fülle gehen. 

Man merkt, daß die Kirche im Staube liegt: ihre Helfer wollen ſie 
heilen, aber es ſchlägt nicht an; denn es iſt nur einer, der da ſagen kann: 
„Ich, der Herr, bin dein Arzt!“ Man bringt alles ſein Ver⸗ 
mögen mit Ärzten und Arzneien um (Luk. 8, 45. Mark. 5, 26) ohne darauf 
zu kommen, daß man ſich nur dem Herrn nahen und feinen Saum, d. i. 
ſein Wort, im Glauben berühren dürfte: ſo würde des Blutverluſts eine 
Ende ſein und Leib und Seele würden geneſen. Man ſieht wohl, daß die 
Inſtitute der altväteriſchen Kirche und die jetzigen verderbten Gemeinden 
nicht zuſammenpaſſen; aber ſtatt an den Gemeinden, d. i. ein jeder an ſich, 
den Anfang zur Beſſerung zu machen, will man an den Inſtituten — 
Geſangbuch, Katechismus, Kirchenordnung uſw. — Schuld finden und 
neue machen. Freilich die alten Waffen ſind zu grob und ſchwer für ein 
entartetes und entnervtes Geſchlecht — und ja, das iſt klug, Wälder frucht⸗ 
barer Bäume, d. i. die Anſtalten der alten Kirche, ausrotten und Stroh 
bauen, damit man nichts zu dreſchen hat! 


Man ſcheut dieſe Worte? Man ſchüttelt die Häupter darüber, als wäre 
es zu viel geſagt? Man weiſt auf die Prediger hin, die hie und da in der 
neuen Zeit ſich in der Wüſte wieder haben vernehmen laſſen? Aber ſind 
dieſe Prediger Männer oder paßt das oben Geſagte auch auf ſie? Sind ſie 
Löwen vom Geſtade des Jordans und Lämmer Chriſti, ausgeſendet unter 
die Wölfe? Sind ſie ſo ganz Stimmen des Herrn, daß ſie nur verſtummen 
wie Johannes der Täufer, wenn der Tod den Hauch dahinnimmt? Daß 
ſie ſich auch leiden können als die guten Streiter Chriſti, — daß ſie nicht 
mehr der Schafe Wolle, ſondern die Schafe, nicht mehr ſich, ſondern den 
Herrn ſuchen, das Gericht der Menſchen, auch der Frommen nicht achtend, 
und unter guten und böſen Tagen und Gerüchten nur eines ſuchen, daß 
ſie treu erfunden würden? — Man weiſt auf das Aufſehen, das ſie machen, 
auf den Zulauf, den fie haben. Aber warum haben ſie fo viel Zulauf, 
wenn nicht darum, daß es ſo wenige ſind, denen man zulaufen kann? 
Wenn es das Evangelium iſt, um deswillen ihnen das Volk anhangt, 
warum predigen nicht mehr das Evangelium? Sind es aber nur die 
Gaben verbunden mit perſönlicher Würde des Lebens, welche das Volk 
anziehen, ſo iſt es ja abermals ein Beweis, daß man heutzutage nicht mehr 
weiß, was man bei einem Prediger zu ſuchen hat, — nämlich Gottes 
ewiges Wort! Da ſind ja die gerühmten Bekehrungen unſerer Tage dann 
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nur Bekehrungen zu Menſchen, nicht zu Gott, — ein ifraelitifcher Kälber— 
dienſt, nicht aber ein wahrer Gottesdienſt; da ſind ja die Gemeinden nur 
eine dunkle, traurige Folie, auf welcher die Prediger deſto prächtiger ſchim— 
mern — und was haben davon die Prediger und die Gemeinden; da ſind 
ja die Prediger nur wie Stroh, das auf dem Waſſer ſchwimmt, und das 
edle Gold iſt untergeſunken und verloren — und was hilft Stroh denen, 
welche Goldes bedürfen? Ach, nicht Gaben, nicht perſönliche Würde ver— 
miſſen wir an den Predigern; ſondern die Würde des Amtes, bei welcher 
man ſeine Perſon verleugnet, — die Hervorhebung des Worts durch die 
Gaben — alſo daß die Gaben über dem Worte vergeſſen werden. Durch 
der Prediger Gaben ſollte Gottes Wort ſo gegründet werden, daß es ge— 
ehrt bliebe und im Segen, wenn es auch ſpäter ohne beſondere Gaben ver— 
kündigt würde, ja, wenn es gar nicht verkündigt würde. Aber leider iſt 
wenig prieſterlicher Sinn bei den Predigern, d. i. jener Sinn, der alles, 
auch ſich ſelbſt, zum Opfer Gottes bringt und für ſich nichts begehrt, — 
leider ſuchen die Prediger oft unbewußt nur das ihre und verwechſeln ein 
Wohlgefallen an ihnen mit dem Wohlgefallen an Gott. Hat Johannes der 
Täufer, das demütige Muſter aller Prediger, es dahin nicht bringen können, 
daß nicht Chriſtus hernach hätte ſagen müſſen: „Er war ein brennendes 
und ſcheinendes Licht; ihr aber wolltet eine kleine Weile fröhlich ſein von 
feinem Licht“, (Joh. 3, 55) wieviel weniger werden die, welche Johannis 
Licht und Demut nicht haben, es vermeiden, daß die Leute in ihrem Schein 
wie Mücken tanzend dem Lichte abſterben, wenn ihnen der Lehrer genom— 
men wird. Durch Laſter tötet die Zeit die Talente tüchtiger Lehrer ſchon in 
den Jünglingen, und welche einiges übrig behalten und durch Gottes Wort 
heiligen laſſen, die verlieren Fleiß und Mühe durch der Gemeinden verkehrte, 
öfters gepflegte Anhänglichkeit. Wenn Moſes einen Gottesdienſt angefan: 
gen hat, zeigt ſich bei ſeiner Abweſenheit bald, daß die Leute nach wie vor 
ein götzendieneriſch Herz behalten haben, und es bleibt kein göttlich Werk 
lange rein in einem ungöttlichen Geſchlechte. — O daß Gott heilige Pfleger 
des Heiligtums und göttliche Gemüter zu Hirten der Herde fetzte! Daß 
feine Gnade wiederbrächte, was verloren iſt, und was die Prediger ver— 
ſchuldet, in dieſer letzten böſen Zeit durch Barmherzigkeit erftattete! 


Zu der Väter Zeiten wußten und glaubten die Prediger ihren göttlichen 
Beruf. Da ſprach ein Prediger dem andern zu: „Ein frommer, chriſtlicher 
Prediger iſt ein Engel Gottes, ein rechter Biſchof vor Gott, ein Heiland 
vieler Leute, ein König und Fürſt in Chriſtus' Reich und in Gottes Volk 
ein Lehrer, ein Licht der Welt“ (ſiehe Luth. Werke ed. Jen. T. V. S. 172, 
175.); da hieß es: „Was läge mir daran, wenn ich ein Prediger wäre, daß 
mich die Welt einen Teufel hieße, wenn ich weiß, daß mich Gott ſeinen 
Engel heißt? Die Welt heiße mich einen Verführer, ſolange ſie will; indes 
heißt mich Gott ſeinen treuen Diener und Hausknecht, die Engel heißen 
mich ihren Geſellen, die Heiligen heißen mich ihren Bruder, die Gläubigen 
heißen mich ihren Vater, die elenden Seelen heißen mich ihren Heiland, die 
Unwiſſenden heißen mich ihr Licht und Gott ſpricht Ja dazu, es ſei alſo, 
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die Engel auch ſamt allen Kreaturen. Ei! wie hübſch hat mich denn die 
Welt ſamt dem Teufel getäuſcht mit ihrem Läſtern und Schmähen? Ei! 
wie groß hat ſie an mir gewonnen? Wie großen Schaden hat ſie an mir 
getan? Die liebe Traute!“ id. (ſ. Porta’s Paſtorale Lutheri S. 6. Lies über⸗ 
haupt in dieſem trefflichen Buche Kap. I. „Von des heiligen Predigtamts 
Würdigkeit und Hoheit in Gottes Reiche und vor ſeinem Angeſichte“.) 
Wäre nicht ſolche fröhliche Zuverſicht, die nicht angemaßt, ſondern auf 
Gottes Wort gegründet iſt (Ebr. 5,4) gerade den Predigern unſerer Zeit 
am allernötigſten? O laſſet uns doch Stellen wie Jer. I, 7. 23, 28. 29. 
Matth. 28, 20. Mark. 10, 15. Luk. 10, 16. Act. 13, 2. 2. Tim. 2, 15; 4, 2. 
Tit. J, 5, 0. 3. Petr. 4, 11 ufw. mit nüchterner Beziehung auf unfer Amt 
leſen, Brüder, und nicht vergeſſen, daß, wie ſchon geſagt, die Amter der 
Propheten und Apoſtel im Grunde mit dem Amte eines heutigen Predigers 
übereinkommen und nur per aceidens verſchieden ſind; ſo werden wir aus 
ihnen und ihresgleichen zur Gewißheit unſers göttlichen Berufes kommen. 
Sind wir erſt ſelbſt wieder gläubig geworden an die Göttlichkeit unſers 
Berufs, ſo wird es uns auch drängen, deſſen gewiſſer zu werden, was 
eigentlich unſre Botſchaft an die Welt iſt — und Stellen wie Ez. 5. 33, 
10. 11. 185 13, 18. 19. Jeſ. 56, 10. Act. 1, 10; 20, 17. 18 ff. 2. Tim. 1, 15. 
Dan. 12, 5 werden uns dieſelbe klar und helle in den Mund geben. Dann 
werden wir auch gewiß ſein, daß ein Amt von göttlichem Berufe und 
göttlicher Botſchaft göttlichen Segen haben müſſe; wir werden mit gött⸗ 
licher Gewalt reden und am Erfolg nicht zweifeln, ob wir ihn auch nicht 
ſähen: Stellen wie 2. Kor. 4, 6. Jeſ. 55, 10. Matth. 24, 40. 47. Röm. 10, 17. 
Act. 10. Act. 2 uſw. werden unſer Herz ſtille machen, getroſt, geduldig bis 
auf den Tag der Garben. Ja, ob wir keinen Segen ſahen und noch über 
dem Evangelium litten, werden wir doch Ruhe haben auf Grund von 
Jer. 20, 7. 10. Ezech. 33, 50-52. Matth. 10, 10. 17 ff. 1. Kor. 4, 11. 12. 18. 
Joh. 15, 18. 3. Kor. 1, 20 ff. Wir werden aus ſolchen Gottes worten uns 
auch der Trübſal freuen lernen! Laſſet uns ſein, was wir heißen, Pre⸗ 
diger des Evangeliums, ſo wird es auch nach und nach wieder Gemeinden 
geben, die uns dafür halten nach den Ausſprüchen des göttlichen Worts 
2. Nor. 5, 20. 3. Kor. 4, 1. Wir werden dann auch wieder Gottes Boten 
und Engel ſein können in der Tat und Wahrheit und Gottes Botſchaft 
wird Seelen gewinnen — und wenigſtens Ahren leſen, wenn auch die 
Zeiten reichlicher Ernten noch nicht wieder gekommen fein ſollten. 


2. 
Zur Kirchenzucht. 


A. 


Verſuch einer Beantwortung der den proteftantifchen Geiſtlichen 
im Ronſiſtorialbezirke Ansbach pro 1836/37 vorgefchriebenen 
Spnodalaufgabe. 

1837. 


Das Rönigliche Staatsminifterium des Innern hat im vorigen Jahre 
aus Veranlaſſung einer mitgeteilten Überficht des Verhältniſſes der ehe— 
lichen Geburten zu den unehelichen an die Königlichen Kreisregierungen 
die Aufforderung ergehen laſſen, dieſem hoch wichtigen Gegenſtande die leb— 
hafteſte Aufmerkſamkeit zuzuwenden und im Vereine mit den kirchlichen 
Behörden aller Konfeffionen auf Zucht und Ordnung und auf Befeſtigung 
der Sittlichkeit zu halten, und ſomit auch den proteftantifchen Geiſtlichen 
einen bedeutenden Anteil an dieſer wichtigen Angelegenheit zugewieſen. 

Es fragt ſich nun und iſt gründlich und umfaſſend zu zeigen, was die 
proteſtantiſchen Geiſtlichen in ihrem Wirkungskreiſe als Kirchenbeamte, 
Prediger, Katecheten, Seelſorger, Lokalſchulinſpektoren, Vorſtände der 
Armenpflegſchaften tun können und ſollen, um den in dem Reſkripte des 
Königlichen Staatsminiſteriums des Innern ausgeſprochenen Zweck för— 
dern zu helfen und dem Laſter der Unkeuſchheit ſowohl durch äußerliche 
Verwahrungsmittel als auch und hauptſächlich durch Belebung eines chriſt— 
lichen, tugendlichen Sinnes einen Damm entgegenzuſtellen; wie namentlich 
hiezu das ſechſte Gebot in Predigten, Katechiſationen, in dem Religions: 
unterrichte auf eine verſtändliche und doch den keuſchen Sinn und das 
Jartgefühl ſchonende Weiſe erklärt und wie in Verbindung hiemit ſelbſt 
die in der Heiligen Schrift vorkommenden Beiſpiele der Unkeuſchheit be⸗ 
nützt werden können und ſollen. 


Bei der voranſtehenden Synodalfrage iſt die ſittliche Verſunkenheit der 
Generation vorausgeſetzt und ſtillſchweigend zugeſtanden und eben damit 
dem Bearbeiter erlaſſen, dieſelbe nach ſeinen eigenen Erfahrungen ein⸗ 
leitend zu beſchreiben. Nicht daß fie ſei, ſoll bewieſen, ſondern es ſoll ges 
zeigt werden, was der Geiſtliche als Kirchenbeamter, Prediger, Katechet, 
Seelſorger, Lokalſchulinſpektor, Vorſtand der Armenpflegen gegen ſie, d. i. 
hauptſächlich gegen das Laſter der Unkeuſchheit und zur Sörderung von 
Zucht und Ordnung ſowie zur Befeſtigung der Sittlichkeit tun könne. 
Dabei ſollen ebenſowohl die äußeren Verwahrungsmittel berückſichtigt 
werden, als diejenigen Mittel, welche Religion und Moral zur Belebung 
eines tugendlichen Sinnes darbieten. 
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Die Berückſichtigung dieſer ſowohl äußerlichen als (sit venia verbi) 
innerlichen Mittel teilt die ganze Arbeit in zwei Teile, deren erfter — von 
den äußerlichen Mitteln handelnd — die Wirkſamkeit des Geiſtlichen als 
Rirchenbeamter, Lokalſchulinſpektor und Vorſtand der Armenpflege begreift, 
deren zweiter, weil er jene Mittel darſtellen ſoll, welche ohne Umweg auf 
die Seele gerichtet ſind, die Mittel des Worts, — ganz natürlich die 
Wirkſamkeit des Geiſtlichen als Prediger, Ratechet und Seelſorger umfaßt. 

Die Behandlung des ſechſten Gebotes in den Predigten und den mancher⸗ 
lei Arten des katechetiſchen Unterrichts, ſowie der in der Heiligen Schrift 
vorkommenden Beiſpiele von Unkeuſchheit fällt augenſcheinlich in den 
zweiten Teil, wäre aber wohl auch wert, wenn es der Raum erlitte, in 
beſonderen Exkurſen behandelt zu werden. 


I. Von den äußeren Mitteln. 


Mas die äußeren Mittel anlangt, ſo reicht — im allgemeinen zu reden — 
die Vollmacht des Geiſtlichen in keinem der ihm eignenden und ſonſt auf⸗ 
getragenen Geſchäfte weit, — wie das ſich bald in Betrachtung der gemein⸗ 
ten einzelnen Geſchäfte näher zeigen wird. Er iſt hauptſächlich Diener der 
Kirche, welche, ihre Kraft im Worte tragend, äußere Mittel nicht begehrt, 
faft verbittet, fürchtend, ihre Diener möchten, im Beſitze äußerer Mittel, 
die Kraft und Macht des Wortes vom Kreuze zu erfahren verſäumen. — 
Es iſt aber überhaupt die Kirche nur ein Faktor des äußerlich erſcheinenden 
Juſtandes der Welt; Staat und Haus wirken mit, bald in Eintracht, bald 
in Zwietracht mit der Kirche, — und, zumal wo von Anwendung äußer⸗ 
licher Mittel die Rede iſt, deren Staat und Haus die größere Fülle haben, 
kann man nicht von dem Wirken der Kirche reden, ohne wenigſtens einen 
Blick auf den Staat und den Hausſtand — und auf das Verhältnis zu 
werfen, in welchem die beiden zu der Kirche oder wenigſtens dem allen 
dreien gemeinſamen Ziele, der Heiligung der Menſchheit, ſtehen. Da indes 
auf Staat und Hausſtand einzugehen wie eine abſichtliche Abweiſung von 
der Quäſtion erſcheinen könnte, ſo möchten wir im Vorübergehen bloß auf 
die Erſchwerung der Ehen, durch welche eine Erlaubnis zu Heiraten (ein 
Recht aller, denen es Gottes Wort nicht verwehrt) wie von dem Geld⸗ 
vermögen und den Gütern abhängig erſcheint, dem Armen beinahe ver⸗ 
weigert wird, — auf die Erleichterung der Eheſcheidung, durch welche 
leichtſinnigem Volke unter heiligen Formen Wechſel der Gatten nach 
„Wahlverwandtſchaften“ d. i. Sünde zugelaffen werden möchte, — auf 
Sonntagsmärkte, Sonntagstänze, Kinderbälle, Komödien uſw. — ferner 
auf den Segen einer geordneten Hauszucht und den Verderb, welcher aus 
derſelben Mangel entſpringt, — hingewieſen haben“). 

5 Um eine Auktorität, welche heutzutage ohne Zweifel gilt, auch dafür zu benutzen, wie 
wichtig Forderung der Religion für den Staat ſei, ſo möchten wir auf das hinweiſen, was 
Joh. v. Müller, Schweizergeſchichte I. XLV S. 70 ſagt. Er zeigt, wodurch Staaten verderben 
müſſen. — Ebenda ſieht man S. 127, was ao 534—751 zur Aufrechterhaltung der Sonntagsfeier 
geſchah, — ein Ernſt, der, wenn auch nicht feine Form, auch andrer Zeiten als jener der Bar⸗ 
barei würdig iſt. Heutzutage iſt es anders worden, und man wird an des Plutarchus unbe⸗ 
wußte Ironie erinnert, welcher (B. 4 der oDοινꝓονονοννπ]⁷.t) Sabbat von saßdageıy, „üppig und 
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Was nun die äußeren Mittel des Geiſtlichen als Kirchenbeamten, Lokal⸗ 
ſchulinſpektors, Vorſtands der Armenpflege anlangt, ſo ſcheinen freilich 
durch den Ausdruck der Quãſtion „Verwahrungsmittel“ insbeſondere Mittel 
gegen zukünftige Verfehlungen berückſichtigt werden zu ſollen; allein Rüge 
und Ahndung vergangener Verfehlungen ſind in der Wahrheit auch Ver— 
wahrungsmittel gegen zukünftige Sünden und werden darum nicht zu 
übergehen ſein. 


a) Die äußerlichen Mittel des Geiſtlichen als Kirchenbeamten. 


Man könnte vornherein über die hier feſtzunehmenden Begriffe des 
Worts „Kirchenbeamter“ bedenklich werden, da es auch von dem Prediger, 
Ratecheten, Seelſorger gebraucht werden kann; allein nach der Stellung 
und Interpunktion der Quäſtion wird hier unter dem Amte des „Kirchen: 
beamten“ zunächſt die Gemeindepflege zu verſtehen ſein, wie ſie Jani in 
feinem trefflichen Buche „Die wahre evangeliſche Kirche. Adorf 1830“ 
S. 102 ff. 107 ff. von der Seelſorge unterſcheidet, ſo daß „Kirchenbeamter“ 
ebenſoviel wäre als „Beamter der Gemeinde, aufgeſtellt, um das äußerlich 
erſcheinende, würdige Beſtehen der Gemeinde zu überwachen.“ Es verſteht 
ſich, daß hier vorausgeſetzt wird, der Geiſtliche ſei Glied einer weiter ver— 
breiteten Kirche, alſo an Ordnung und Subordination gebunden. Er han⸗ 
delt als Organ und im Geiſte ſowie in Übereinftimmung mit feiner ganzen 
Kirche. 

Hier ſcheint nun zuerſt zu erwähnen: 

) die ſogenannte Kirchen buße. In der alten Kirche war dieſelbe freis 
willig, keine Strafe, ſondern durch ſie bezeugte ein gefallener, aber zur 
Buße erneuter Chrift feine Traurigkeit über die Sünde fowie fein Der: 
langen, mit der Gemeinde ausgeſöhnt zu werden, welcher er Ärgernis ge: 
geben hatte. Später trieb die allgemeine Liebe und Verehrung, welche die 
Kirche bei der großen Mehrzahl hatte, auch die zur Kirchenbuße, welche, 
ohne dieſen moraliſchen Zwang, kein Bedürfnis, ſie zu leiſten, gehabt 
hätten. In der neuern Zeit, wo Buße, Kirche, Liebe und Verehrung der 
letzteren nicht mehr wie ehedem waren, fiel die Kirchenbuße dahin. Zwar 
hört man, wenn von dem ſittlichen Verderben des gegenwärtigen Ges 
ſchlechts geredet wird, öfters ſagen: „Da noch Kirchenbuße war, war noch 
mehr Surcht“ — und man reklamiert deshalb die Rirchenbuße von manchen 
Seiten. Allein die Kirche hat keine Surcht erweckende Anſtalt und würde, 
auch wenn es möglich wäre, eine ſolche doch nicht aufrichten. Sie ein⸗ 


bachusmäßig leben“ ableitet. — Über den heiligen Eifer des Staats, die ihm verliehenen Mittel 
zur Ehre Gottes anzuwenden, ſ. Baumann im Katechismus S. 90, wo ſich eine ſchlagende Stelle 
aus dem jus civile eingereiht findet. Über den Ernſt des chriſtlichen Privatlebens ſ. Fr. Münters 
„Chriſtin im heidniſchen Hauſe vor den Zeiten Konſtantins des Großen.“ Kopenh. 1828. — Daß 
nicht bloß die gerne pietiſtiſch geſcholtene Partei der Kirche ſtrenge Grundſätze über das äußere 
Leben der Chriſten feſthält, darüber ſ. (in Betracht der alten Zeit) z. B. des Auguſtinus I. B. 
de civitate dei, namentlich Kap. 33—36, — in Betracht der neueren Zeit z. B. den Auszug aus 
dem „Protokoll des ſchwediſchen Prieſterſtandes“ vom 25. Sept. 1765 im 53. Teil der acta histo- 
rico-ecclesiastica (ao 1767) S. 641647. (Auch merkwürdig ebenda Teil 58 S. 189 ff.) 
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zurichten, iſt übrigens keine Möglichkeit für die Gegenwart, ſie müßte 
denn eine rein obrigkeitliche Zwangsanſtalt fein, als welche fie nicht in 
unfre Betrachtung fällt. — Was Deyling S. 429 feiner Prudentia pa- 
storalis ſagt: „Apud nos in urbe Lipsiensi ob nimiam peccantium multi- 
tudinem eiusmodi censura nequit introduci“, gilt gegenwärtig allgemein; 
man nähme es mit einem allzu zahlreichen Feinde auf. Wir können auch 
über den Mangel der Kirchenbuße, welche in blühenderen Zeiten der Kirche 
von ſelbſt und ungezwungen zurückkehren wird, in unſern Umſtänden nicht 
einmal traurig fein: die Kirche beſteht durch eben das, wodurch fie aufs 
gerichtet wurde, durch das Wort des Geiſtes, das nehme nur überhand; 
von der Kirchenbuße ſagen wir einſtweilen: „Nee est juris divini prae- 
ceptivi, nec simpliciter necessaria aut medium sufficiens ad impietatem 
hominum exstirpandam.“ (Deyling S. 429. Siehe Jani S. 175.) 

Es kommt ferner in Betracht: 
2) die Kirchenzucht überhaupt. Die Verhältniſſe der Kirchenzucht find 
leider in der lutheriſchen Kirche je und je als ſehr wichtig angeſehen, aber 
nie geordnet worden. Luther hatte, nach außen hin allzuſehr in Anſpruch 
genommen, nicht Zeit, etwas Beſtimmtes durchzuführen, und ſeitdem konnte 
der Mangel nicht erſtattet werden. Keine Zeit aber hatte weniger Hoff: 
nung, eine geſegnete Ordnung aufzurichten, als unfre Zeit, wo bei der 
geſpaltenen Geſtalt der Kirche die Mehrheit der Stimmen ſchwerlich mit 
der Stimme des göttlichen Wortes übereinkommen dürfte und ſelbſt die 
wenigen Beſſeren kaum ſo ausgebildet in chriſtlichem Urteil erfunden 
werden möchten, daß, falls ſie das Übergewicht über die andre Partei 
hätten, das Heil in dieſem Stücke von ihnen erwartet werden könnte. — 

Eines jedoch wäre wünſchenswert und ſollte billig auch unter gegen: 
wärtigen Umſtänden feſtgehalten werden, nämlich eine gewiſſe Übung der 
Exkommunikation. Zwar könnte man Deylings Wort von der 
Menge der Sündigenden auch hierher wenden, allein es iſt mit der Ex⸗ 
kommunikation etwas anderes als mit der Kirchenbuße; dieſe nicht, wohl 
aber jene hat göttlichen Befehl, ſowohl an ſich ſelbſt als nach der Art und 
Weiſe (eine ſchöne und reiche Zufammenftellung der hieher gehörigen 
Schriftworte findet ſich bei Jani S. 107175), fie ſollte daher unter keinen 
Umſtänden ſo völlig dahingegeben werden, wie es bei uns faktiſch ge⸗ 
ſchehen iſt, zumal ſich im Amtshandbuche S. 10. 34. 48. 7s auch ſtaatsrecht⸗ 
lich Anhalt genug vorfindet. Eine gewiſſenhafte Anwendung des Binde⸗ 
ſchlüſſels, geſchehend in Einſtimmigkeit zum mindeſten der ganzen ecclesis 
repraesentativa, ohne Anſehen der Perſon, alſo auch an den Reichen, Vor⸗ 
nehmen und den öffentlichen Staatsbeamten, deren Beiſpiel öfters das 
größte Argernis gibt, — würde die Kirche wieder zu einer moraliſchen 
Macht erheben helfen, welches ſie, bei ſo manchem innern Widerſpruch und 
der großen Schwäche gegen ihre Kinder nach außen, gegenwärtig wenig⸗ 
ſtens ſo nicht mehr iſt, wie ſie es ſein ſollte und könnte. Man würde das 
Daſein der Kirche erkennen, fragen: „Aus was für Macht tuſt du das?“ 
und es würde offenbar werden, daß ſie göttlichen Geſchlechts iſt. 
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Daß der Bindeſchlüſſel mit Vorſicht, nicht von einem Geiſtlichen alleine 

geübt werden dürfte, leuchtet ein, ebenſoſehr aber auch, daß bei desſelben 
Übung ein Geiſtlicher nicht gezwungen werden könnte, in einem beſonderen 
Salle wider ſein Gewiſſen Organ eines Beſchluſſes der höheren Behörde 
zu fein. Denn ſelbſt, wo ein Grundſatz die ganze Kirche leitet, erleidet die 
Anſicht beſonderer Fälle Verſchiedenheiten, die dem Gewiſſen nahegehen; — 
und es kann ſich nicht nur finden, daß ein Geiſtlicher über die in ſeiner 
Gemeinde vorkommenden Fälle das leidenſchaftlichſte, ſondern nach Beſtand 
der Sachen auch, daß er das gründlichſte und leidenſchaftsloſeſte Urteil 
habe“). 
3) Die Erwähnung der Exkommunikation erinnert an den geſegneten Ges 
brauch des Löſeſchlüſſels in der Privatbeichte. Dieſe, welche 
ſich auf die ſpmboliſchen Bücher gegründet, erſcheint zwar als ein ge— 
fallenes Inſtitut der evangeliſch-lutheriſchen Kirche; allein fie führt ſich 
überall von ſelbſt wieder ein, wo ein wahres, geiſtliches Leben erwacht, 
und vermag die edelſten Früchte der Heiligung zu bringen, wofern ſie 
nicht — wider die ſymboliſchen Bücher — äußere Hinderniſſe findet. Was 
der gehorſamſt Unterzeichnete aus den Schriften der Reformatoren und 
ihrer Schüler über diefen Punkt gelernt hat, hat er in einer dem König: 
lichen Dekanate bekannten Piece „Einfältiger Beichtunterricht für Chriſten 
evangeliſch⸗lutheriſchen Bekenntniſſes. Nürnberg 18306“ zufammengetragen. 
Sür das Geſagte hat er, ſeitdem das Büchlein erſchienen, noch viele ander— 
weitige Zeugniffe gefunden, — in der neueren Zeit beſonders erfreuliche 
Worte von Harms in Nr. 25 und 26 des Flensburger Religionsblattes 
1850. — In der Privatbeichte liegt der ſpürbarſte Segen und die merk— 
barſte Kraft der lutherſchen Kirche, gleichwie in der Ohrenbeichte beides, 
der größte Segen und der größte Unſegen der katholiſchen Nirche. 


Wir bedürfen indes die Privatbeichte keineswegs gerade in denſelben 
Sormen, wie fie früher beſtand: es kann mit Recht bezweifelt werden, ob 
der Beichtſtuhl, wie er noch in Kirchen und Sakriſteien ſteht, für unfre 
Zeit feſtzuhalten ſei. Würde nur die Wohltat der Sache ſelbſt recht er— 
kannt werden, ſo würden ſich paſſende Sormen leicht finden. Seelen, welche 
geheiligt werden wollen, haben kaum ein beſſres Mittel zur Erreichung 
ihrer Abſicht als die Stärkung der Privatbeichte und Privatabſolution. 

4) Ein mittel, welches zur Heiligung des Volkes gebraucht werden kann, 
iſt auch die amtliche Zitation zur Vermahnung, da man dem an 
manchen Orten üblichen Hausbeſuch, der übrigens in den Bereich des 
Seelſorgers gehört, entrinnen kann. Ehedem dachte kein Menſch daran, dem 
Geiſtlichen das Recht der Zitation abzuſprechen, ſchon die Pietät bewirkte 
dem Geiſtlichen Gehorſam. Dieſes Recht kann, ohne dem noch vorhandenen 
Einfluß des Geiſtlichen einen empfindlichen Schlag zu verſetzen, auch jetzt 


») Siehe Portas treffliches Paſtorale Lutheri, S. 682 ff. und die daſelbſt aus Luther und 
Dannhauer angeführten ernſten Stellen. — Über den richtigen Gebrauch des Bindeſchlüſſels gegen 
Obrigkeiten lehrt ſehr nüchtern Johannes Fecht in dem Abſchnitt feiner instructio pastoralis „de 
elenho morali» S. 82. „Si vitia» ufm, 


23 Löbe III, 2 


354 II. Auffäge zur Paſtoraltheologie 


nicht gemindert werden, und das obrigkeitliche Amt wäre um Schutz für 
dieſes Recht anzugehen. Eine feierliche Warnung an die, welche auf böſem 
Wege gehen, eine feierliche Mahnung nach geſchehener Sünde iſt nicht 
verloren — und macht, im Hauſe des Geiſtlichen geſchehen, einen größeren 
Eindruck als im Haufe des Sündigenden. — Daß hierin etwas zum Schutze 
des Geiſtlichen geſchehe, wäre ohne Zweifel ſehr zu wünſchen; denn es 
ſcheint nicht nur dem Geiſtlichen fein altes Recht hie und da ſtreitig ge— 
macht zu werden, ſondern es gibt ja Fälle, wo einem Beichtvater für die 
treufte Übung feines geiſtlichen Amtes vor weltlichen Gerichten Prozeſſe 
anhängig gemacht wurden. Und doch leuchtet ein, was Johannes Fecht 
S. 85 ſagt: „Non potest iniuriosum esse, quod inter confessionarium 
solum et eius auditorem agitur, neque cuiquam alio innotescit. Quippe 
quod proficiscitur ex animo, animae salutem quaerendi, nequaquam vero 
imputandi aut diffamandi“*). 


5) Inwieweit die Geiftlichen als Präſides der künftig zu erwartenden 
Presbpterien zur Sittlichkeit wirken können, ſteht noch dahin. 


b) Außerliche Mittel des Geiſtlichen als Lokalſchulinſpektors. 

Bei manchen der bereits genannten und noch zu nennenden Mittel könnte 
man behaupten, ſie ſeien nicht bloß äußerlich, ſowie bei manchen inner⸗ 
lichen, ſie ſeien nicht bloß innerlich. Allein es läßt ſich eine abſolute 
Scheidung nicht treffen und es gilt auch hier: a potiori fit denominatio. 
Dies gilt namentlich von dem, was wir zunächſt ſagen wollen. Am beſten 
glauben wir zu tun, wenn wir, was wir an äußerlichen Mitteln des Lokal⸗ 
ſchulinſpektors zu nennen wiſſen, in einzelne Nummern zuſammenfaſſen. 


1. Der Lokalſchulinſpektor kann bei fleißigem Schulbeſuch das Betragen 
des Lehrers gegen die Schüler, der Schüler gegen den Lehrer, der Schüler 
untereinander und eines jeden Kindes für ſich kennen lernen — und wird 
ſich, falls er einige Erfahrung mit Beobachtungsgabe verbinden kann, 
leicht und in immer zunehmendem Maße überzeugen können, wie der ſitt⸗ 
liche Juſtand feiner Schule oder Schulen beſchaffen ſei. 

2. Da es oft vorkommt, daß das Benehmen der Lehrer gegen die älteren 
Mädchen, ſonderlich der Sonntagsſchülerinnen ein lüſternes und verführe⸗ 
riſches iſt, ſo wird er insbeſondere mit der Intention die Schule des 
Mädchenlehrers betreten, den Lehrer warnen, und, ſoviel an ihm liegt, 
alles anwenden, zu verhindern, daß nicht junge Lehrer in die gemeinten 
Mädchenklaſſen eintreten. — Er darf in ſolchen Fällen ohnehin ſchon des⸗ 
halb alles tun, weil oft ſo ſchwer Hilfe und Abhilfe zu leiſten iſt. 


) Sonſt war das Recht der Zitation dem Pfarrer vollkommen unbeſtritten, nur bei personis 
honoratioribus war geboten, nach vorhergegangener Andeutung einen amtlichen Beſuch zu 
machen. Vergl. Sporls treffliche, nur aus Kirchen- und Landesordnungen zuſammengeſtellte 
Paſtoraltheologie (Nürnberg 1764). Beſonders merkwürdig iſt hier die treffliche Anleitung zum 
Strafamt aus der Gothaſchen und Altenburgſchen Kirchenordnung S. 140 ff., beſonders S. 149. 
Desgl. S. 451 ff. „Von der Pflicht der Beamten auf dem Lande zu aufrichtiger Beförderung 
chriſtlicher Zucht und von dem den Pfarrern zu reichenden brachio saeculari.» — Vergl. auch 
Jani S. 128 ff. 168 ff. — Auch das Preußiſche Landrecht ſchützt den Seelſorger. 
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5. Der Lokalſchulinſpektor wird ſeinen Lehrer oder ſeine Lehrer mit dem 
erforſchten ſittlichen Juſtande der Schule überzeugend zu belehren ſuchen, 
da die meiften Lehrer, um nicht felbft zu Schanden zu werden und mit 
ihrer Wirkſamkeit zufriedener fein zu können, über das Verderben der 
Jugend die Augen abſichtlich zuſchließen. 

4. Er wird nötig haben, ſeine Lehrer auf eine würdige Weiſe mit den 
Zeichen geheimer Wolluſt und Jugendſünden, insbeſondere der unter den 
Mädchen, inſonderheit der höheren Stände, vorkommenden Selbſtbeflek— 
kung vertraut zu machen, da die Lehrer, je oberflächlicher ihre Bildung 
meiſtens iſt und je lieber ſie, bei großer Gewiſſenloſigkeit rückſichtlich ihrer 
Pflicht, zur Erziehung der Kinder mitzuwirken, den Schein regen 
Wirkens ſich geben, die moraliſche Bildung ihrer Kinder und des ganzen 
jetzt lebenden Geſchlechts für deſto fortgeſchrittener preiſen — und es bei— 
nahe für einen Verrat der Menſchheit halten, an Schulkindern Laſter zu 
vermuten. . 

5. Der Lokalſchulinſpektor wird das Seinige tun, um für die Jahl 
ſeiner Schulkinder genugſamen Platz zu verſchaffen, da allzudichte Zu— 
ſammendrängung der Kinder ſchon oft genug unzüchtiges Weſen unter 
den Kindern veranlaßt und genährt hat. 

6. Wo mädchen und Knaben in einer Schule beifammen find, wird 
man ſie ſo ſetzen müſſen, daß ſie einander nicht ins Angeſicht ſchauen 
können; das Spiel der Mienen und Gebärden hat nach der Erfahrung 
viel Verführeriſches. 

7. Er erlaube nicht, daß die Kinder ihre Hände unter den Tiſchen oder 
Bänken haben, weil die wenigſten unter ihnen mehrere Stunden lang auf— 
zumerken vermögen und bei eintretender „Langeweile“ und Müßiggang der 
Seele viele Kinder ohne Lehre und Anweiſung Schändliches gelernt haben. 

8. Er ſorge für getrennte und nach verſchiedenen Seiten gelegene Ab— 
tritte mehr als für viele andere Dinge, die nicht ſo oft überſehen werden, — 
und er erlaube nicht, daß mehr Kinder als eines auf einmal zum Abtritt 
gehe, und verbiete ein langes Verweilen auf demſelben. Die geſchlechtliche 
Neugierde hat an dem genannten Orte oft genug Befriedigung gefunden 
und Sünden erzeugt. 

9. Wo Jugendſünden wider das ſechſte Gebot in einer Schule auf— 
gefunden werden, bewirke er der Verführer augenblickliche Entfernung und 
gebe in der Zeit ſolcher Not den Eltern einen Unterricht, wie der treffliche 
Rektor Roth zu Nürnberg in einem eigenen Bogen d. d. 12. März 1829 tat. 

10. Auf dem Lande erſchwere der Lokalinſpektor ſoviel als nur immer 
möglich das Verdingen der Kinder zu Viehhirten. Viele Betrachtung des 
Viehes macht mit den geſchlechtlichen Dingen bekannt, — und der ge— 
borfamft Unterzeichnete kennt eine Landgemeinde, wo vier- bis fünfjährige 
Kinder, und zwar nicht von demſelben Geſchlechte und nicht wenige, mit⸗ 
einander als Spiel verübten, was fie von achtjährigen und älteren ges 
ſehen — und dieſe aus Betrachtung des Viehes gelernt zu haben bekannten. 
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NB. Es iſt leider wahr und nicht mehr zu leugnen, daß viele Kinder der 
unteren Stände von ihren ſchamloſen Eltern gelernt haben, was die unter 
Nr. 10 von dem Vieh. Hier einzugreifen gebührt dem Seelſorger. 


e) Außerliche Mittel des Geiſtlichen als Vorſtandes der Armenpflege. 


Nach der neuen Armeninſtruktion wäre freilich dem Armenpflegſchafts⸗ 
rate eine weite Befugnis, zur Heilung des Volks mitzuarbeiten, ſelbſt 
rechtlich gegeben; allein es iſt allermeiſt der Fall, daß der gute Wille des 
Geiſtlichen als Vorſtandes, von der Befugnis Gebrauch zu machen, an 
dem harten und unbarmherzigen Weſen des Armenpflegſchaftsrates, d. i. 
der Gemeinde, erlahmt oder zum wenigſten das nicht erreichen kann, was 
er ſoll und will. Zu einer Abſtellung des Bettelns ließen ſich die Ge: 
meinden leicht bringen, wofern ſie nicht gehalten wären, ihre Armen als⸗ 
dann ſo zu verſorgen, daß ſie nicht mehr zu betteln brauchen. Wird letzteres 
verlangt, ſo findet der Bettel ſogar viele Unterſtützungsgründe oder es gibt 
in der Gemeinde auf einmal keine Armen mehr, die Unterſtützung bedürfen — 
nämlich nach den Reden der Armenpfleger und übrigen Glieder der Armen⸗ 
pflegſchaftsräte. Es werden gewiß die meiſten Landgeiſtlichen, wofern ſie 
wollen, ein Gleiches berichten müſſen. 

Willige Armenpflegen finden gewiß Arbeit genug, mit ihnen vermag 
der Geiſtliche allerdings vieles auszurichten. Es ift 3. B. — (und ein könig⸗ 
liches Dekanat entſchuldige mit der Wahrheit gütigſt die Erwähnung ab⸗ 
ſcheulicher Dinge) — eine notoriſche Sache, daß in manchen Samilien wegen 
Armut für ſechs bis ſieben Menſchen, Vater, Mutter und Kinder vers 
ſchiedenen Geſchlechtes nur ein großes Bett vorhanden iſt, in welchem alle 
eng zuſammengeſchlichtet ihr Lager haben. Es iſt ferner gewiß, daß wegen 
Armut öfters mehrere Familien in einer Stube Wohnung und Schlaf⸗ 
gemach haben — fo daß bei der Gewohnheit des Zufammenfeins und der 
Nötigung, alle Dinge vor anderer Augen zu tun, Scham und Scheu ver⸗ 
geſſen iſt. Irgendwo gingen noch vor einem Jahr manche Taglöhners⸗ 
familien, ſolange ſie unter ihrem Dache weilten, unbekleidet — und die 
Armut machte der Unverſchämtheit Bahn. Harniſch iſt S. 585 ſeiner Ent⸗ 
würfe und Stoffe ufw. der Meinung, Knabenſchänderei und Blutſchande 
kämen bei uns ſelten oder gar nicht vor. Er ſchloß von der Erfahrung 
eines Schullehrerſeminars; aber wenn viele nur ſagen ſollten, was ſich 
ihnen in ihren Wirkungskreiſen unter dem armen Volke aufgedrängt hat, 
würde Harniſch jenen Satz in keine zweite Auflage ſtellen. Da iſt mit 
gemeinen Almoſen nicht zu helfen: hier müßten wir unſern Gemeinden erſt 
jenen Glauben und jene Liebe wieder ins Herz geben können, welchen ſo 
viele noch beſtehende Wohltätigkeitsanſtalten ihr Beſtehen und Entſtehen 
verdanken, jenen Geiſt des lebendigen Glaubens und der aufopfernden Liebe, 
welcher durch das eigennützige und egoiftifche Weſen unferer Zeit und ihres 
Rationalismus vertrieben ward. „Unſre Schriften“, ſagt Johann von 
Müller, „lauten ſchön von Weltbürgerſchaft und allgemeiner Menſchen⸗ 
liebe; aber jeder Stand iſt für ſein Gewerb und Jahrgeld und um grenzen⸗ 
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loſe Selbſtbedürfniſſe bekümmert.“ Wo man durch Wohltätigkeitsanſtalten 
nur ſeine Ausgaben zu erleichtern und in dem Almoſen nur eignen Nutzen 
ſucht, fruchten die Anſtalten und die wohlgemeinteſten Befehle nicht; denn 
es fehlt der Geiſt jener Liebe, welche „ſucht, was des andern iſt“, nicht 
aber „das Ihre“, jener Liebe, welche in Anſtalten Kraft und Segen bringt, 
ja, welche keiner Anſtalten bedarf, um ſich für andere auszuziehen, arm 
zu werden, — zu verbluten, um andere reich zu machen! 

Es iſt eine bekannte Sache, daß viele Mädchen, welche einmal gefallen 
ſind, bloß darum die Sünde ferner zu üben beſtimmt worden ſind, weil 
die Welt, durch welche ſie gefällt ſind, nach dem Falle ſich ſchämt, mit 
ihnen ſich zu befaſſen, ſie und die armen Kinder, welche der Mütter Sün— 
den tragen, dem Mangel unbarmherzig dahingibt. Die Tochter des wohl— 
habenden Bauern erfährt wenig Schmach, ob ſie auch oftmals fiele; denn — 
ſie kann die Kinder nähren; die Tochter des Armen, und wenn ſie unter 
Tränen der Reue ihrem Kinde das Brot bettelte, wird von der Türe ge— 
ſtoßen: „Warum hat ſie ſich mit einem Manne eingelaſſen, da ſie ihr 
Kind mit nichts verſorgen kann?“ Reichtum deckt Schande zu — Armut 
iſt faſt der größte Fluch geworden. Heilige, rettende Liebe denen, die ein 
Mal oder mehrere Male gefallen ſind und reumütig ſind, wäre ein Grund— 
ſatz, den Armenpflegſchaftsräten über Stirne und Haustüre zu ſchreiben. 
Als im 17. saec. jene drei weinenden gefallenen Mädchen auf den Straßen 
von Paris ihr Elend beklagten, daß Hunger und Verachtung ſie in die 
Sünde und Sündenhäuſer zurücktrieben, ſtiftete die edle Eliſabeth von 
Raufain und ihre Tochter (jene geb. 1592 in Remiremont) zugunſten Ge— 
fallener den Orden von der Zuflucht, der ſeitdem vielen Sünderinnen Troſt 
und neues Leben, Brot und Arbeit gab. Sollte in der evang. -lutheriſchen 
Kirche, die mit der reinſten Lehre begnadigt iſt, — follte in ihr die Liebe 
einer Eliſabeth v. R. nicht zu finden fein? — Eine andere hilft hier nicht! 
Hie helfen keine Armenpflegſchaftsräte, welche, aus denen etwa erleſen, die 
ſelbſt das irdiſche Gut am höchſten achten, das Vertrauen irdiſch geſinnter 
Wähler ehrend gegen die Anforderungen heiliger Barmherzigkeit wie gegen 
Räuber und um einige Groſchen als pro aris et focis ftreiten! 

In keiner ſeiner Funktionen vermag der Geiſtliche weniger äußerliche 
Hilfe zu leiſten als in der, wo er am meiſten zu Ehren Chriſti ſollte leiſten 
können, in der Armenpflege. Wenn er auch ſelbſt, das Seine opfernd, 
Barmherzigkeit als Amtspflicht übt, wie jene alten Hirten der Gemeinden, 
von denen die Geſchichte erzählt: wieviel hat er zu opfern? Und welche 
Schmach der Theorie, ftatt eifriger Nachfolge, findet er bei feiner Gemeinde 
heutzutage meiſtens? 

II. Von den innern Mitteln. 

Von dem, was wir innere Mittel nennen, haben wir oben ſchon geredet, 
und weil der Name leicht zu Mißverſtändnis Anlaß geben könnte, erinnern 
wir daran — wir meinen damit Mittel, welche ſich aus dem Worte ſchöpfen 
laſſen und im Wort beſtehen, — welche demnach dem Geiſtlichen insbeſon— 
dere in feinen Eigenſchaften als Prediger, Katechet und Seelſorger eignen. 
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Dem Worte verwandt und die nächſte Frucht des Worts iſt der Wan— 
del; drum möchte auch der Wandel und das Beiſpiel eines Menſchen zu 
den innern Mitteln gerechnet werden. Und zwar hätten wir an dem Bei⸗ 
ſpiel ein Mittel, welches anzuwenden keineswegs allein dem Geiſtlichen 
zuſteht, ſondern deſſen Anwendung von den Obrigkeiten und Hausvätern 
mit gleichem Recht zu fordern iſt, mit demſelben Unrecht unterlaſſen wird 
und faſt mit größerem Segen geſchieht. Wenigſtens ſcheint heutzutage das 
fromme Beiſpiel einer obrigkeitlichen Perſon mehr Eindruck zu machen als 
das gleich fromme eines Geiſtlichen. — Indes ſcheint von dem Beiſpiel als 
einem Mittel, zur Heiligung des Volkes beizutragen, gegenwärtig und in 
unſerer Frage keine Rede zu ſein, und wir wollen dasſelbe bloß wegen 
ſeiner großen Wichtigkeit berührt haben. 

Was nun im allgemeinen die dem Prediger, Katecheten und Seelforger 
gegebenen Mittel des Wortes in Beziehung auf den Zweck anlangt, von 
dem wir gegenwärtig reden, ſo iſt feſtzuhalten, daß ohne vorher erlangten 
Glauben an die Vergebung der Sünden Heiligung und Überwindung der 
Sünde nicht möglich iſt, daß daher, wofern man nicht ungründlich ver⸗ 
fahren und ſich nutzlos bemühen will, die Mittel des Worts zur Er— 
weckung des Glaubens an die Vergebung der Sünde angewendet werden 
müſſen. Wir leugnen nicht, vielmehr behaupten wir, daß vor dem Glau⸗ 
ben Buße, alſo auch Erkenntnis der Sünde, alſo auch Geſetzespredigt und 
Belehrung über das ſechſte Gebot hergehen müſſe, — ja, es wird das 
ſechſte Gebot allerdings zu Erweckung der Buße des Wollüſtlings am 
kräftigſten angewendet werden können; aber da die Buße keine Kraft zur 
Überwindung der Sünde und der Welt gibt, ſo iſt ſie — alſo auch 
Geſetzespredigt und Belehrung über das ſechſte Gebot zu unſerm Zweck 
nicht hinreichend, — und es wird überhaupt ohne Glauben der Zweck der 
Heiligung nie erreicht. Iſt der Glaube da, ſo gießt er ſein belebendes Licht 
nach allen Seiten hin zur Heiligung aus, wirkt ein reines Herz und ein 
keuſches Leben von ſelbſt. Wie wenig wirkſam alle andern Mittel zur Er⸗ 
löſung von der Unkeuſchheit ſind, kann Hieronymi Beiſpiel lehren, welcher 
(Ep. ad Eustoch.) von ſich ſelber ſagt: „Ille ego, qui ob gehennae me- 
tum tali me carcere ipse me damnaveram, scorpionum tantum socius et 
ferarum, saepe choris intereram puellarum. Pallebant ora jeiuniis, et 
mens desideriis aestuabat in frigido corpore et ante hominem suum iam 
carne praemortua sola libidinum incendia bulliebant. Itaque omni auxi- 
lio destitutus ad Jesu pedes iacebam, pedes rigabam lacrymis, crine 
tergebam et repugnantem carnem hebdomadarum inedia subiugabam.“ 


Je mehr alſo ein Prediger Gabe hat, zum Glauben zu erwecken, deſto 
geſchickter wird er für unſern Zweck und für den geſamten Zweck der Hei⸗ 
ligung arbeiten können. Eben das iſt von dem Ratecheten und dem Seel⸗ 
ſorger, von einem jeden nach der Modifikation zu ſagen, welche durch das 
verſchiedene Amt bedingt wird. Ein großes Hindernis iſt hiebei, wenn ein 
Geiſtlicher meint, wiſſenſchaftlich und ſo predigen zu müſſen, daß ſeine 
Predigt (Natecheſe, ſeelſorgerliches Geſpräch) über dem Verſtändnis feiner 
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Kirchkinder, das er immer geringer denken darf, als es ihm nach feiner 
Vermutung ſcheinen mag, erhaben ſchwebt. Man kann nicht emporziehen, 
ohne ſich herabzulaſſen, — und wenn einer wie Thomas von Aquinas 
gelehrt wäre, fo würde er als Prediger, Katechet, Seelſorger vollkommen 
fruchtlos arbeiten, wenn er nicht auf der Kanzel, vor den Kindern, vor 
den Hilfeſuchenden feine Gelehrſamkeit und deren Form hinterlaſſen kann, 
wie Thomas v. Aqu., — und für die Armen, wie ja alle anzuſehen ſind, 
ein evangelium infantium kindlich und einfältig zu predigen verſteht. Eine 
gelehrte Predigt, Katecheſe uſw. iſt eine negierte Predigt, Ratechefe, — 
Luther erinnert, in der Kirche nicht an Magiſter Philipp, ſondern an die 
armen Bauern und die einfältigen Alten zu denken, erſtere zu ignorieren, — 
und Cicero begehrt eine ſolche Form des Redners, die einem jeglichen Ver— 
ſtändnis zupaſſe, aus der man jedoch, wenn man ſelbſt gelehrt ſei, die 
Gediegenheit eines wiſſenſchaftlichen Geiſtes könne durchſchimmern ſehen. 

Die Anforderung an den Prediger iſt erſtens Wahrheit, zweitens Ein— 
falt und Klarheit, — Demut, wie im Stil des göttlichen Wortes zu 
finden. Deswegen haben Luther, in neueren Zeiten Boos, die herrnhuti— 
ſchen Prediger ſolche Erfolge errungen, weil ſie vor dem Volk nicht in 
Zungen predigten, ſondern weisſagten nach des Volkes Kraft und Faſ— 
ſungs vermögen. 

Was nun die einzelnen Ämter des Predigers, Aatecheten und Seel: 
ſorgers anlangt, ſo geht das Geſagte das Amt des Predigers am meiſten 
an, denn er hat das gemiſchteſte Auditorium und hat die meiſten Rüd: 
ſichten zu nehmen; am beſchränkteſten ift es auf den Seelſorger anzuwen— 
den, deſſen Arbeit von vorauszubeſtimmenden Regeln am wenigſten ab— 
hängig iſt, weil es faft durchgehend Kaſuiſtik iſt. — Wir wollen indes 
zur Betrachtung der genannten einzelnen Ämter übergeben. 


a) Der Prediger und das Sittenverderben der Zeit. 

Der allgemeine Zweck des Predigers, zum Glauben an Chriſtum, den 
Verſöhner, — zu demſelben durch die Buße, von demſelben zur Heiligung 
zu führen, ift bereits angegeben. Dieſem Zwecke muß alles, was wir noch 
zu ſagen haben, untertänig gemacht werden. Wir faſſen unſere Meinung 
wieder in einzelne Sätze zuſammen. 

1. Der Prediger wird nie das Lafter fo malen dürfen, daß feine Be— 
ſchreibung irgend jemand zum Laſter reizen könnte. Weil nun das Der: 
derben der gegenwärtigen Generation ſo groß, die Phantaſie der meiſten 
ſo gar verunreinigt, die Gottesfurcht ſo ſelten und überdies ſo ſchwach iſt, 
ſo wird er ſich des Malens überhaupt und in jedem Maße zu enthalten 
haben, wenn er nicht haben will, daß unzüchtige Leute ſich um ſeine Kanzel 
ſammeln, um ihr Vergnügen und die fündliche Ergötzung ihrer Phantaſie 
in einer Predigt zu finden, wenn er nicht feinen Zweck ſelbſt vereiteln will. 

2. Im Gegenteil aber wird er deshalb, weil er nicht malen ſoll, nicht 
meinen, auch das Lafter nicht bei dem wahren Namen und unter der ges 
hörigen Würdigung nennen zu dürfen. Schon Luther klagt über „delikate“ 
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Ohren — und wievieles hat er ihnen dennoch zugemutet. Mögen auch wir 
nicht allzu delikat für delikate Ohren reden. Denn dieſe Delikateſſe iſt zum 
Teil nur die Decke für ein böſes Gewiſſen: es kommen oft genug Fälle 
vor wie jener, da eine Frauensperſon höheren Standes bei den Worten 
des Ambroſianiſchen Lobgeſangs: „Der Jungfrau Leib nicht haſt ver— 
ſchmäht uſw.“ vor Scham in Ohnmacht ſinken wollte, während ihr eigenes 
Leben ſchamlos war, — wie jener, da die Frauen einer Stadt von ihrem 
Prediger verlangten, die Fürbitte für Schwangere und Säugende aus dem 
Kirchengebete wegzulaſſen, weil ihre Ohren dadurch beleidigt und die 
Schamröte in ihre Wangen gejagt würde. Man ſchämt ſich heutzutage 
nicht, Leidenſchaften ſich hinzugeben und Böſes zu tun, aber den Namen 
davon will man nicht hören — angeblich um der Scham willen. Da werde 
raptim, brevi, mit beſonnenem, gefaßtem hohen Ernſte der Name genannt, 
zum Schrecken der Gewiſſen, — von ſolchen Predigern freilich alleine, 
denen der Herr zu der eigenen Heiligung Gnade verliehen hat. 

5. Der elenchus moralis (ſiehe die ſchönen, nüchternen Regeln in Fecht 
S. so und in Marbergers trefflichem Buche vom wahren Lehrelenchus, 
Dresden 1727, S. 55 ff. den edlen Nachweis von den verſchiedenen Gat⸗ 
tungen des elenchus und ihrem Zuſammenhang) muß allerdings ange⸗ 
wendet werden. Doch aber, wie man nicht alle Tage ſtrafen muß, ſo muß 
man auch nicht immer nur die Sünden des ſechſten Gebots ſtrafen. „Macht 
aus dem Strafen kein Handwerk“, ſagt Schnapff (Theodor) bei Hartmann 
im Paſtorale S. bos. „Was gemeine Fälle ſind, die laſſet mit einer General⸗ 
korrektion hinſtreichen. Wenn aber enorme aliquid geſchieht, da kommet 
einmal mit einem rechten Eifer. Das dringt durch und läßt aculeos in 
animis auditorum. Wann's täglich geſchieht, ſo gewohnt man's endlich, 
gibt nichts darauf und ſpricht: Der Prediger kann nichts denn ſtets keifen 
und ſchelten. Er hält ſeinen Brauch ſo, man darf ſich nicht dran kehren.“ 
Gewiß wahre Worte! Es iſt das Strafen eine notwendige Sache, aber 
was einer immer ftraft, das ſtraft er ohne Erfolg, ſchon deshalb, weil 
am öfteſten gewöhnlich das geſtraft wird, worin der Prediger ſelbſt ein 
böſes Gewiſſen und immerwährende Unruhe hat. Zum Strafen wie zum 
Streiten iſt die erſte Bedingung Ruhe in Gott, leidenſchaftsloſes Weſen — 
eine ſtille Seele! In ſolchem Elenchus iſt öfters der Prediger ein Seher 
und Prophet — ſo mächtig wirkt in einer friedenvollen Seele Gottes Geiſt. 
So wurde jener Bauregard, der achtzehn Jahre vor dem Greuel der Ver⸗ 
wüſtung in Frankreich (ad 1776) in der Kirche Notre Dame zu Paris den 
elenchus wider die Sünde übte, während des Strafens einmal hingeriſſen 
und ſagte: „O Herr, man wird deine Tempel plündern und zerſtören, 
deine Sefttage abſchaffen, deinen Namen läſtern, deinen heiligen Dienſt 
ächten. Aber was höre ich? Großer Gott, was ſehe ich! Auf die heiligen 
Geſänge, von denen dieſe geheiligten Gewölbe zu deiner Ehre ertönten, 
ſolgen niedrige und ſchlüpfrige Lieder! Und du, ausgeſchämte Göttin des 
Heidentums, unkeuſche Venus! Du willſt hier mit frecher Stirne die Stelle 
des lebendigen Gottes in Beſitz nehmen, dich auf den Thron des Aller⸗ 
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höchſten ſetzen und den Weihrauch deiner neuen Anbeter empfangen!“ Man 
weiß, wie achtzehn Jahre nach dieſer Predigt ein Freudenmädchen auf 
einem Triumphwagen ſitzend, mit einem Fuße auf dem Kruzifix, in die 
Kirche Notre Dame eingeführt wurde, auf den Hochaltar geftellt und von 
ihr gepredigt wurde: „Sehet da die Gottheit der Franzoſen! uſw.“ — 
Nicht ſelten wird reiner elenchus ſo geſegnet — und bringt dann eine gute 
Frucht auch noch nach Jahren. 

4. Der Prediger wird die Anfänge der Unkeuſchheit in dem Abfall von 
der Religion der Väter (Röm. ift Vorbild dieſer Metbode)*) gewiß nicht 
ohne Erfolg nachweiſen. Er wird das Leben der vielgeſchäftigen Menge 
unſrer Tage in ſeinem Weſen, nämlich als geſchäftigen Müßiggang vor— 
ſtellen, weil es nicht auf das Eine zielt und das Eine nicht wirkt, das 
not iſt. Er wird das geſellſchaftliche Leben unſerer Tage nach den eigenen 
Geſtändniſſen der „ſozialſten und genialſten Menſchen“ neuerer Zeit als 
unverträglich mit der alten, frommen Sitte, alſo als große Urſache des 
ſittlichen Verfalls nachweiſen. Das Zitat mag belächelt werden, aber es 
gehört doch hieher, weil es aus „parteiloſem“ Munde kommt — wir 
meinen jene Worte von Jean Paul Richter: „Die nötigſte Predigt, die 
man unſerm Jahrhundert halten kann, iſt die, zu Hauſe zu bleiben.“ Sie 
finden ſich in der Vorbereitung zu dem Buche jenes Dichters Quintus 
Sirlein (S. VII f.), — welches Buch keine weitere Abficht hat, als von 
dem zerftörenden Treiben des geſellſchaftlichen Weſens zum Geſchmack an 
den kleinen Freuden des Hauſes und der Familie zurückzuführen. Wo die 
Häuslichkeit und die Familienbande locker werden, gedeiht außer dem 
Mönchtum nur ein diſſolutes Leben — gegen welches wir eben zu reden 
haben. Das iſt der Hauptgrund — wenn man den Befehl Gottes weg— 
rechnet —, um deswillen ein Prediger gegen die ſogenannten „unſchuldigen 
Vergnügen“ zu reden hat! 

Wer hierin nicht für die Prediger iſt, iſt wider die Sitte — wider das 
Beſte des Vaterlandes! — Die Erfahrung predigt das anlangend laut auf 
allen Gaſſen. 

5. Ein Prediger wird die Folgen der Unkeuſchheit nach aller ihrer er— 
greifenden und ſchrecklichen Wahrheit ſchildern und nicht bloß als Folgen 
nach dem Raufalnerus, ſondern als Strafen, die von dem Urſacher aller 
Dinge in den Lauf der Welt nach gerechter Weisheit eingereiht ſind. Er 
wird den verborgenen Gott in dem Wehe der Welt nachweiſen — und 
damit nicht wenige Sünder zum Schrecken bringen. Denn welche Wahr⸗ 
heiten ſo auf platter Hand gezeigt werden können, wie die Wahrheit, die 
wir hier meinen (daß die Sünde der Leute Verderben iſt), die ſind wie 
der Würgengel über der Tenne Arafna, ſie wecken zur Buße. — Aber nicht 
allein die gewöhnlichen Strafen der Sünde zeige der Prediger, ſondern er 
zeige dem Sünder in Jeſu Leibes- und Seelenleiden, was auf ihn war— 
tet, — überweiſe ihn mit dem Anſehen eines Boten des Reiches, welches 


) Hieher das Wort Ehebruch in der bibliſchen Bedeutung. 
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nicht von dannen, daß er die Schuld von den Leiden des Sohnes Gottes 
trage. In dieſer Anwendung des Leidens Chriſti, welche Luther in ſeinem 
Sermon von der Betrachtung der Leiden Jeſu muſterhaft ausübt, liegt 
eine Gewalt, welche der Weltmenſch nicht vermutet, weil ſie göttlich iſt — 
göttlich an Abſtammung, aber auch an Wirkung. 


6. Ein Prediger ſchrecke aber nicht allein mit der Predigt von den Leiden 
Chriſti, ſondern er laſſe es auch zur Tröſtung der armen Sünder, welche 
ihre Sünden bereuen, wirken. Er zeige in Jeſu Leiden die Gnade und 
Liebe Gottes alſo, daß ſich der Sünder ſchäme, forthin zu ſündigen und 
bisher geſündigt zu haben. Er locke und reize alle Trauernden zu dem, 
bei welchem viel Vergebung iſt, und preiſe unverkümmert den Schatz des 
Verdienſtes Jeſu, welcher unter allen Sündern die ſchmutzigſten, — die 
am ſechſten Gebote, — am wenigſten aufgegeben, am meiſten geſucht und 
von ihnen verſichert hat, daß ſie eher als ſelbſtgerechte Phariſäer zum 
Reiche Gottes, zur Gnade des Glaubens und der Heiligung hindurch⸗ 
zuführen ſeien. Die Gnadenpredigt weckt den Glauben — und dieſer hilft, 
wie oben gerühmt, zur Heiligung! 


7. Ein Prediger tut auch wohl, die Schönheit der Keuſchheit — und die 
Reuſchheit des ehelichen Standes, den ehelichen Stand als einen Stand, 
welcher Keuſchheit fördert, zu ſchildern. So tat der weiſe und fromme 
Knecht Gottes, Martin Luther (3. B. Catechism. maior S. 455 f.) — und 
er wußte wohl, was er tat. Alle heilige Schönheit beſchämt ein ſchmutzig 
Herz und weckt Seelen auf, ſich nach gleicher Schönheit auszuſtrecken. 


8. Was die Erzählungen der Heiligen Schrift anlangt, die den Kindern 
der Welt ein Anſtoß ſind, ſo wird der Prediger, wenn er ſich ja einmal 
veranlaßt findet, davon auf der Kanzel zu reden, beſonders folgendes ins 
Auge faffen müſſen: 


Die Heilige Schrift redet von allen Dingen — zumal von dem Ge— 
ſchlecht — in den eigentlichen Ausdrücken; denn ſo ziemt dem Gott zu 
reden, den keine Luſt berührt, der nichts verhüllen noch verſchweigen muß, 
um heilig zu bleiben. Er redet ſo, und die majeſtätiſche Einfalt ſeiner Rede 
ſoll den Sünder in den Staub drücken — und ihn meinen machen, daß er 
nicht iſt feines Gottes Kind, daß ihm nicht, wie Gott, dem Reinen, alles 
rein iſt. Je kindlicher und reiner der Menſch wird, je mehr entledigt von 
der Sklaverei der Lüſte, deſto natürlicher wird es ihm und deſto mehr 
empfängt er die Macht, von geſchlechtlichen Dingen mit göttlicher Einfalt 
zu reden. 

Dies von der Form. Die Beiſpiele der Unkeuſchheit ſind aber nirgends 
zur Nachahmung aufgeſtellt, haben entweder ihre Mißbilligung ausdrück⸗ 
lich in Gottes Wort oder es iſt von ſelbſt verſtändlich, daß der, welcher 
heilig iſt und uns gebietet, heilig zu ſein, wie er ſelber heilig iſt, in ſeinem 
Buche nichts Unheiliges zur Nachahmung erzählen kann. Es iſt hier an⸗ 
zuwenden, was der Herr Pf. 50,21 fagt: „Du haſt Gemeinſchaft mit den 
Ehebrechern.“ — „Das tuſt du, und ich ſchweige; da meineſt du, ich werde 
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fein gleichwie du. Aber ich will dich ftrafen und will dir’s unter Augen 
ſtellen.“ Siehe Jeſ. 42, 14. — Es iſt dabei auch zu erinnern, daß die alt— 
teftamentliche Zeit eine Zeit der Uberſehung und Geduld iſt (nage sis, nicht 
penis), daß in derſelben alles erſt am Lichte des Neuen Teſtamentes klar 
wird und recht beurteilt werden kann. Dies iſt notwendig zu erinnern 
wegen der Polygamie des Alten Teſtamentes. 


Viele Stellen, welche unanſtändig ſcheinen — aber wem? —, find aus 
der Lehre von der geiſtlichen Ehe und dem geiſtlichen Ehebruche zu er— 
klären, welche eine Grundlehre des Alten wie des Neuen Teſtamentes iſt, 
aus welcher auf die leibliche Ehe alle Heiligkeit, auf den leiblichen Ehebruch 
alles Grauen ausgeht. Dieſe Lehre, welche für den elenchus und die Er: 
munterung die ſtärkſten Beweggründe liefert, an welche Taufe, Ronfirs 
mation und Abendmahl immer wieder erinnern, ſollte wieder mehr be- 
kannt, das Volk auf ſeine Vertrauung mit Gott und die daher mit Recht 
geforderte Treue aufmerkſam gemacht werden, — dann würde man jene 
uns und daher mißverſtandenen Bibelſtellen beſſer beurteilen lernen und 
gerade durch ſie die Treue gegen Gott und den leiblichen Gemahl ſich 
ſtärken laſſen. 


9. Die Behandlung des ſechſten Gebotes braucht nach den bisherigen 
Nummern nicht beſonders beſprochen zu werden. 


b) Der Katechet und das Sittenverderben der Zeit. 


Bei dieſem Teil unſerer Quäſtion iſt nicht aus den Augen zu verlieren, 
daß der Katechet es nur mit der Lehre zu tun hat und daß alles, was er 
auf den Zuftand eines einzelnen hin redet, ihm nicht von wegen feines kate⸗ 
chetiſchen Amtes zukommt, ſondern von wegen des Amtes der Seelſorge. Bei 
dem Katecheten konzentriert ſich daher all Weisheit in der Behandlung des 
ſechſten Gebotes. Die bibliſchen Beiſpiele bedürfen da keiner beſonderen Er: 
mahnung, denn entweder gilt, was über ſie bei dem Amte des Predigers ge— 
ſagt iſt, oder was zu ſagen iſt, ergibt ſich aus der Behandlung des Gebotes. 

Was nun die Behandlung des Gebotes anlangt, fo richtet ſich dieſelbe 
nach der Beſchaffenheit derer, welche man katechiſiert. Dieſe zerfallen in 
zwei Klaſſen, welche durch das geſchlechtliche Unterſcheidungsalter gebildet 
werden: alſo in die Klaſſe vor der geſchlechtlichen Entwicklung und in die 
Klaſſe nach derſelben. Freilich läßt ſich das Unterſcheidungsalter nicht präzis 
angeben — und man wird darum die Klaſſen nie genau ſcheiden können, 
eine aetas media annehmen müſſen, bei der man es am liebſten noch hält 
wie bei der Klaſſe vor der Unterſcheidung. 


Was nun dieſe eben genannte erſte Klaſſe anlangt, fo unterſcheidet fie 
ſich von der zweiten in der katechetiſchen Behandlung durch die Definition 
der Ehe, — indem nämlich dieſe bei der zweiten auf das geſchlechtliche und 
leibliche Verhältnis der Ehe deutet, während die bei der erſten dasſelbe un— 
erwähnt läßt. Der gehorſamſt Unterzeichnete hat ſich für dieſe Klaſſe als 
Form folgende Reihe von Fragen und Antworten feſtgeſtellt: 
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I. Was verbietet das ſechſte Gebot? / / Den Ehebruch. 

2. Was wird durch Ehebruch verletzt oder gebrochen? / Die Ehe. 

3. Was ift die Ehe? / / Ein Bund. 

NB. Ehe heißt wörtlich wirklich Bund, fo daß man früherhin fogar für „alter, neuer Bund“ auch 
„alte, neue Ehe“ ſagte. 

Von dieſer allgemeinen Definition ſchreite ich dann zum Ehebruch fol— 
gendermaßen weiter: 

4. Was iſt ein Bund? // Ein gegenfeitiges Verſprechen zweier oder 
mehrerer Perſonen oder Parteien. 

5. Was verſprechen ſich Eheleute bei dem Ehebunde? / / Lebenslängliche 
Liebe und Treue. 

6. Wodurch wird ein Bund gebrochen? // Dadurch, daß man nicht hält, 
was man verſprochen hat. 

J. Wodurch wird alfo der Ehebund gebrochen? / / Dadurch, daß ſich Ehe⸗ 
leute die verſprochene eheliche Liebe und Treue nicht halten. 

Eine weitere Unterſcheidung der erſten von der zweiten Klaſſe beruht 
auf den Definitionen von Keuſchheit und Unkeuſchheit, Zucht und Unzucht, 
welche die Sleifchesfünden der Unverheirateten berühren. Hier ſucht der 
gehorſamſt Unterzeichnete auf folgende Weiſe und durch folgende Fragen 
dem Zwecke zu genügen: 

8. Wodurch geſchieht dies insbeſondere? (S. Fr. 7.) // Durch Unkeuſchheit 
und Unzucht. 

9. Iſt alſo bloß der Ehebruch im ſechſten Gebote verboten? / / Nein, ſon⸗ 
dern auch Unkeuſchheit und Unzucht, welche zu Ehebruch führen. 

10. Was muß demnach im ſechſten Gebote auch geboten fein? / / Daß wir 
keuſch und züchtig leben. 

13. Wer iſt keuſch? // Wer feine Luft hat an dem Herrn und feinem 
Reiche und fein Herz von Sleifchesfünden rein hält. 

12. Wer iſt züchtig? / Wer in Gebärden, Worten und Werken beweiſt, 
daß ſein Herz von fleiſchlichen Lüſten nicht beherrſcht iſt, ſondern ſeine Luſt 
hat an dem Herrn und feinem Reich. Uſw. uſw. 


Bei den kleinen Kindern wird man allgemeiner reden müſſen, wird z. B. 
Unkeuſchheit und Unzucht, Keuſchheit und Zucht in eins zuſammennehmen 
und etwa bloß durch Ungezogenheit, Unverſchämtheit, Scham uſw. (pars 
pro toto) deutlich machen dürfen. Oft ſagen Beiſpiele kindlicher (sit venia 
verbi) Vergehungen gegen das ſechſte Gebot, welche unter den Kindern 
bekannt geworden, am meiſten aus. Bei Kindern, wie ſie I. b. 9 geſchildert 
ſind, wird man deutlicher ſein müſſen. — Bei der Verſchiedenheit der 
Gemeinden und ihrer Kinder läßt ſich nichts völlig Beſtimmtes zur Nach⸗ 
achtung annehmen. 


Bei denjenigen Kindern, welche bereits in die Unterſcheidungsjahre ge⸗ 
treten ſind, — nach der Verberbnis unſerer Länder alſo meiſtens ſchon 
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bei den Konfirmanden — wird die Definition der verſchiedenen Ausdrücke 
des fechften Gebotes deutlicher werden und als Regel nur foviel feſt— 
gehalten werden müſſen: „Definiere alſo, daß durch deine Definition der 
Unſchuldige nicht geärgert, der Schuldige getroffen, aber nicht gereizt 
werde zu neuer Sünde.“ Zwar iſt es leider ſoweit gekommen, daß er— 
fahrene Erzieher glauben und ausgeſprochen haben: man dürfe jeden auf— 
wachſenden Knaben, jedes aufwachſende Mädchen mit Mißtrauen betrach— 
ten, weil ein in den Unterſcheidungsjahren ſtehender noch unfchuldiger 
Knabe (Mädchen) eine Seltenheit ſei. Allein wir müſſen doch um des mög— 
lichen Falles, daß ein noch unſchuldiger Knabe unter den Konfirmanden 
oder eben Konfirmierten fein könnte, an jener Regel heiliger Vorſicht feſt— 
halten, da die Erfahrung ausweiſt, daß ſie hinreichend iſt, auch etwa vor— 
handene Vergehungen aufzudecken. Durch die einfache Bitte an feine Ron: 
firmanden, hinfort die Hände beim Einſchlafen betend über der Bruſt zu 
falten, beim Wachen ſie nicht in die Beinkleider zu ſtecken, — durch ein ebenſo 
einfaches, aber ernſtes Nachfragen nach einigen Tagen, ob Gehorſam erfolgt 
ſei — hat der gehorſamſt Unterzeichnete einmal diejenigen unter den Schü— 
lern erfahren, welche der Selbſtbefleckung dienten. Denn dieſe erblaßten bei 
der Nachfrage und bekannten weinend mehr, als verlangt wurde. (S. 3. B. 
Brenz S. 557. 539. J. J. Rambach S. 85. Baumgarten S. 115. Harniſch 
S. 360. 366. Bem. — Roſenthals Material 1836 J. S. 170.) 

In einer Grimma 1330 erſchienenen ärztlichen Preisſchrift über „das 
Siechtum unſerer jetzigen Jugend“ S. 61 ff. werden zur Abwendung des 
ſittlichen Derderbens „Schulen angeraten, wo die (reifere) Jugend über die 
Art und Weiſe der Entſtehung, Zeugung, Gebärung und Auferziehung der 
Menſchen belehrt werde.“ Es wäre charakteriſtiſch für unfere Zeit, wenn 
irgendwo dieſer Vorſchlag Eingang fände, — ein Vorſchlag ohne Zweifel, 
der auf die Dächer bringen würde, was kaum dem Seelſorger, was dem 
Vater zum Sohne, der Mutter zur Tochter in heiliger Verborgenheit zu 
reden geziemet. Wohl aber ſind — zumal für unſer Geſchlecht, das meiſt 
von Lehrern unterrichtet wurde, welche die reine Lehre nicht kannten — 
Katecheſen für jedes Alter erwünſcht und notwendig, auch — wie jeder 
Unterricht — von der kirchlichen Behörde erlaubt und überwacht und be— 
ſchützt —, und dieſe können ohne Zweifel auch rückſichtlich des ſechſten 
Gebotes ſehr heilſam angewendet werden. Solgendes wäre es, was der 
geborfamft Unterzeichnete für gut hielte: 

3. Wenn man erwachſene Jünglinge beiſammen hat zu einer Ratecheſe, 
die belehre man im Namen Gottes auf eine zarte und einfältige Weiſe 
von dem leiblichen Zweck der Ehe — fo aber, daß es kein auffallender Ab- 
ſtand iſt, ſondern vielmehr den Eindruck wohltätiger Harmonie macht, 
wenn unmittelbar nach dieſer Darſtellung zu der Lehre von der himm— 
liſchen (myſtiſchen) Bedeutung der Ehe, wie fie Sankt Paul im Galater— 
brief gibt, übergegangen wird. — Man belehre fie von der Verwerflich—⸗ 
keit der heimlichen Verlöbniſſe und von der Gefährlichkeit aller frühen 
Verlöbniſſe. Man belehre ſie von der männlich gereiften und gefaßten 
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Gemütsbeſchaffenheit und leidenſchaftloſen, ſtillen Ergebenheit in Gott, 
welche zu einer guten Wahl notwendig ſind. Man zeichne ihnen die Er⸗ 
forderniſſe zum Eheſtande von ſeiten des Mannes ſo, daß ſie von ihrer 
geiſtigen und geiſtlichen Tüchtigkeit beſcheiden denken lernen; — von einer 
chriſtlichen Gattin mache man ihnen einen hohen Begriff, weil viele Anz 
forderung das Auge hell macht zur Erkenntnis der Mängel und dadurch 
die Leidenſchaft und unbeſonnene Wahlen erſchwert werden, während zur 
Zeit, wo gewählt werden muß, gerade größere Anforderung demütig macht 
und gefundene Mängel eben aus dem Maße der Anforderung leichter Ent⸗ 
ſchuldigung finden. Es iſt eine Erfahrung, daß heilige Beſprechung des 
Eheſtandes die heimliche Luſt des jungen Mannes dämpft. 

Was ferner die Wolluſt anlangt, ſo iſt es dem Jüngling gut, wenn 
ihm dieſelbe im Lichte des fünften Gebotes gezeigt wird, wenn man ihm 
zeigt, daß die eigene Unſchuld wegwerfen Selbſtmord, fremde Unſchuld 
verderben Mord iſt. Mord iſt ein gewichtigerer Name für den Menſchen 
als Ehebruch und Hurerei — erſchreckt und warnt mehr, weil Ehebruch 
und Hurerei fürs Sleifh etwas Schmeichelndes haben, was der Mord 
nicht hat. 

2. Jungfrauen werden ähnlich auf den Zweck der Ehe aufmerkſam ge— 
macht, aber nie von jungen Katecheten und auch von älteren nicht, wenn 
micht zum Alter eine anerkannte Reinigkeit des Herzens kommt, durch 
welche allein die hier nötige keuſche Sreimütigkeit nötig wird. Die Wolluſt 
anlangend, kann auch ein jüngerer Ratechet warnen, wenn er nämlich ein 
dem Herrn ergebenes Leben führt. Es werde den unverheirateten Frauens⸗ 
perſonen eingeprägt, daß auf ſie die Schuld falle, wenn ſie verführt 
werden, — daß ein ſchamlos Leben am zarten Geſchlechte doppelt verwerf— 
lich ſei, — daß keuſche Frauen unkeuſche Männer keuſch zu machen ver⸗ 
mögen, daß die Schuld unglücklicher Ehen der Erfahrung nach zuerſt auf 
den Frauen lafte. — Eines verdient in Ratecheſen unverheirateter Frauens⸗ 
perſonen jeglichen Standes mit weiſem Ernſte hervorgehoben zu werden, 
nämlich der verſtohlene Genuß der verbotenen Luſt und das darauffolgende 
Abtreiben der Frucht. Schreckliche Wollüſte dieſer Art finden ſich manch⸗ 
mal in den höheren Ständen deſto mehr, weil bei denen eine größere 
Schande auf der unehelichen Geburt und dem unehelichen Gebären liegt. 

3. Verheiratete find insbeſondere auf die Keuſchheit der Ehe und auf das 
Wörtlein „ehren“ zu weiſen, welches Luther nach tiefer Weisheit neben 
das „lieben“ ſtellt („lieben und ehren“), weil nicht möglich iſt, daß die auf 
die Dauer eine friedliche Ehe führen, welche dadurch, daß ſie miteinander 
durch jede Gemeinheit der Luſt waten, aus dem Herzen gegenſeitige Ehr⸗ 
erbietung verbannen. — 

Insbeſondere müſſen die Ratechefen Verheirateter dazu angewendet wer⸗ 
den, Eltern auf die Verderbtheit der heutigen Kinder aufmerkſam zu ma⸗ 
chen. Ihnen müſſen viele derbe, überweiſende Beiſpiele des Verderbens aus 
der Geſchichte einzelner Schulen vorgelegt werden, weil die Eltern ſchwer 
dazu zu bringen ſind, von ihren Kindern etwas anderes als das Beſte zu 
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vermuten, und es immer nur als Mangel an Wohlwollen auslegen, wenn 
auf ihre Kinder ein wenn auch noch fo gegründeter Verdacht fällt. Diefer 
blinden und verderblichen Elternliebe muß der Star geſtochen, den Eltern 
das Gewiſſen geſchärft und ſie gereizt werden, ſich weh tun zu laſſen, 
damit ihnen und ihren Kindern wohl geſchehe. Hier iſt viel zu lehren. 

Die Mütter müſſen hier auch auf die Behandlung der Säuglinge und 
kleinen Kinder aufmerkſam gemacht werden. Denn viele Kindlein find 
wahrlich nichts anderes als Puppen, mit denen die Eltern und Wärterinnen 
ſpielen nach Herzensluſt. Letzteren namentlich iſt es etwas Unerhörtes, daß 
eines Kindes Leib ein Tempel des Heiligen Geiſtes iſt, und ſie betaſten den 
Leib des Säuglings oft auf ſchändliche Weiſe und in der Abſicht, ihr 
eigenes böſes Herz auszulaſſen, machen das Kind von den Windeln an mit 
Unerlaubtem vertraut, ſäen einen Samen, der in ſeiner Ernte oft nicht 
erraten wird — denn die Ernte kommt offenbar und der Same iſt un— 
beachtet geſäet. Möchten fromme Eltern hier Lehre annehmen und nichts 
mehr ſuchen und höher ſchätzen als eine fromme Wärterin, welche das 
Kind betend auf den Armen webt vor dem Herrn. 


e) Der Seelſorger und das Sittenverderben der Zeit. 


In unſerer Zeit iſt das Amt der Seelſorge wegen Mangels der Privat— 
beichte beſchränkter und kann ſeinen Segen nicht ſo weit ausdehnen wie 
ſonſt. Alle Seelſorge ſchließt ſich heutzutage an die Predigt und Natecheſe 
an; je mehr Erweckungen die Predigt und Katecheſe hervorruft, deſto mehr 
Arbeit bekommt der Seelſorger. — Allgemeine Regeln hat die Seelſorge 
keine — ſie iſt nichts weiter als die Anwendung der Dogmatik und Ethik 
auf das gemeine Leben: die Heilsordnung in praxi, Kaſuiſtik des Chriſten— 
tums, ein Reich des weiteſten, aber auch unbekannteſten Gebietes — wo 
viel Segen zu geben und zu nehmen wäre, wenn nicht alles, was Praxis 
heißt, heutzutage verachtet würde und man ſich nicht der Praxis ſchämte 
zugunſten der Theorie, und als wäre ſie an keine Theorie gebunden. Was 
wir für unſern Fall zu bemerken wüßten, wäre dieſes: 

1. Jedes Kind kommt bei Ausbildung ſeiner geſchlechtlichen Verhältniſſe 
in eine Verlegenheit, ein Nachſinnen, ein oft launenhaftes Weſen, welches 
der Lehrer, der Katechet am leichteſten, leichter als Vater und Mutter er— 
kennt, weil es ſich in einer gewiſſen Zerftreutbeit und Teilnahmloſigkeit an 
den Gegenſtänden des Unterrichts ausſpricht und ein ungleiches, unſtetes, 
bald wehmütiges, bald mutwilliges Benehmen an ſich hat. Sowie ſich der 
Seelſorger in der Katecheſe von dem Eintreten dieſer Periode überzeugt 
hat, ſo nehme er bei Söhnen mit dem Vater, bei Töchtern mit der Mutter 
Kückſprache, ermuntere ſie, ihre Kinder mit Gebet zu bewachen und, wenn 
ſie (die Eltern) ſich von der eingetretenen Periode ſelbſt überzeugt haben, 
dieſelben inſoweit mit den geſchlechtlichen Dingen bekannt zu machen, als 
es dient, die ihnen neuen Regungen im rechten Lichte zu erkennen und in 
den Jahren der Jugend Jahre der Verſuchung zum Böſen zu erkennen. 
Verſäumen die Eltern die rechte Stunde, dies zu tun, ſo wird es bald ein 
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Verführer tun, oder die Kinder verſchaffen ſich für Dinge, von denen ſie 
ſelten ſelber zu reden anfangen, einen Aufſchluß durch ſchlimme Mittel. 
Der gehorſamſt Unterzeichnete weiß aus Erfahrung, wie fröhlich Kinder 
werden, welche zur rechten Zeit mit dem bekannt gemacht werden, was an 
und in ihnen vorgeht, — wie getroſt und ſtark ſie zum Kampfe gegen die 
Lüſte wurden, wenn ihnen zur rechten Stunde geſagt worden war, daß 
die Luft eine Seindin der Seele ſei. Die Bedingung zum Kriege iſt ohne 
Zweifel, einen Feind zu haben und zu erkennen. 

2. Für Brautleute wäre es ſehr gut, wenn man ihnen über eine ge: 
ſegnete Führung der Ehe einen ganz einfältigen, deutlichen Unterricht ge⸗ 
druckt übergeben könnte, in welchem auch jene leiblichen Dinge auf heilige 
Weiſe berührt wären, durch welche oft gleich vornherein eine Ehe in ihrem 
Srieden gefährdet werden kann. Dieſer Unterricht müßte nicht in den Buch: 
handel kommen, nicht jedermann hingegeben werden, ſondern nur jungen 
Eheleuten — am beſten durch ihre Eltern übergeben werden. Hievon wäre 
mehr Segen zu erwarten als von vielen andern Traktaten zuſammen⸗ 
genommen. 

5. Ein beſonderer und überaus nötiger Teil der Seelſorge iſt die Seelen⸗ 
pflege der Gefallenen. Alle Seelſorge ſoll in den Händen eines Mannes 
liegen, aber die Seelſorge gefallenener Frauen kann von Männern nur ge⸗ 
leitet, nicht ſelbſt vollſtändig geführt werden, weil gefallene Frauen all: 
zuleicht anſtatt der aufgegebenen Buhlen zu den geehrten Seelforgern Zu: 
neigung faſſen und geiſtiger Ehebruch, geiſtige Hurerei von ſeiten der 
gemeinten Frauensperſonen etwas ganz Gewöhnliches iſt. Da iſt es eine 
große Wohltat, wenn ſich eine fromme Witwe in einer Gemeinde zu den 
Dienſten einer Diakoniſſin hergibt und den Pfarrer in der Seelſorge der 
Frauen unterſtützt. 

Beginnt man die Seelſorge der Lüſtlinge — und leider ſind Lüſtlinge 
faſt die einzigen, welche eines Seelſorger noch zu bedürfen ſcheinen und 
ihn häufig aufſuchen, — beginnt dieſe Seelſorge, ſo wird es gut ſein, 
folgende Bemerkungen nicht zu vergeſſen: 

Alle Lüſtlinge find weich, leicht zu Tränen zu bringen, weil fie ge- 
ſchwächter Nerven ſind, — ſchon mitten im Genuß fühlen ſie, wie leer 
die Luft iſt, aber fie dienen ihr doch; nach dem Genuſſe find fie zer⸗ 
brochenen Geiſtes, aufgelöſt an Kraft, unſchlüſſig, für den Augenblick zu 
allem fähig und auch unfähig. Auf ihre Religiofität iſt nichts zu geben, — 
auf ihre Reden, Klagen, Verſprechungen, Verheißungen, unendliche Worte 
gleichfalls nichts, ſie kramen in Worten und ſuchen die ihnen zur Strafe 
ihrer Sünde genommene Kraft des Willens umſonſt im Geſchwätz. Der 
Seelſorger zeige ihnen, was ihre Beſſerung verhindert, eben den Mangel 
an Kraft, — zeige ihnen ihre Bettelarmut, ihr ſchwankend Weſen gegen⸗ 
über der Kraft edler Überwinder ihrer Lüfte — und laſſe fie ihre Der: 
worfenheit eben im Gefühle der Schwäche finden und beweinen. Dabei 
bleibe er für die Buße; Hinweiſung auf andere Folgen wird von ſolchen 
Leuten meiſt nicht reſpektiert: „Ich muß es nun haben“, heißt es da. Er⸗ 
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mahnungen, Warnungen, Beſtrafungen klingen dergleichen Leuten ſchön 
und gehören oft ſelbſt zu ihren Lüſten! 

Man weiſe ſie zu leiblicher Arbeit und beaufſichtige ſie darin, man laſſe 
es aber dabei nicht; ſondern die Hauptſache iſt, ſie zu inwendiger Arbeit 
zu bringen, zu der Arbeit der Wiedergeburt. Man weiſe ſie an, auf 
Chriſtum aufzuſchauen, an feinen Leiden den Lohn ihrer Sünden, aber 
auch die Vergebung der Sünden kennen und glauben zu lernen, von ihm 
fi Kraft auszubitten — und wenn der Herr zu ſolchen Dermabnungen, 
welche der Form nach gedrungen, kurz, aber voll glühender, ernſter Liebe 
ſein müſſen, ſeinen Segen gibt, ſo kann auf dieſem Wege vielleicht am 
erſten ein Sünder gewonnen werden. Stärkung des Willens iſt es, was 
den unglücklichen Lüſtlingen zu erbitten iſt. Helfen, ſelbſt helfen kann kein 
Seelſorger. 

Schon bei dem bisher Geſagten iſt zu fühlen, daß es viel zu beſtimmt 
iſt; wir wollen daher von den Mitteln und Maßregeln des Seelſorgers 
nun ſchweigen und mit dem Geſagten die Beantwortung der Synodal— 
aufgabe ſchließen. Kaſualfragen aus dem ſechſten Gebote, deren viele find, 
hier abzuhandeln, ift keine Aufforderung vorhanden; die Antwort muß in 
der Seelſorge immer zum Heile des fragenden Individuums gegeben 
werden, — dies iſt Hauptregel bei Beantwortung von dergleichen Fragen. 


b. 


Wie es mit der Übung der Kirchenzucht in der Pfarrei Neuendettelsau 
gehalten wird und gehalten werden ſoll. 


1857. 


1. 

Bei Übung der Kirchenzucht iſt zu unterſcheiden, was in den Amts— 
befugniſſen eines Haushalters über die Geheimniſſe Gottes gegründet iſt 
und deshalb unabhängig von der Beſchaffenheit und der Mitwirkung der 
Gemeinde auszuüben iſt, und was ohne die Gemeinde und deren tätige 
Mitwirkung nicht ausgeübt werden kann. Jenes hat göttlichem Befehle 
gemäß unerläßlich zu geſchehen, während dieſes ganz und gar von der 
Beſchaffenheit der Gemeinde abhängt. 


§ 2. 

Zu der Amtsbefugnis und zu den Amtspflichten eines Haushalters über 
die göttlichen Geheimniſſe gehört es nach der Brandenburgiſch-Nürnberg— 
ſchen Kirchenordnung von 1755, welche auf dem hieſigen Altare liegt, 
S. 9, Leute, die im wiſſentlichen Irrtum und Ketzerei begriffen find, oder 
ſonſt das gewiſſe und unwiderſprechliche Wort Gottes verläſtern, — oder 
in wiſſentlichen, unleugbaren Laſtern ſtecken, welche Paulus J. Nor. 5 und 
anderswo mehr erzählt, oder Unſinnige und Toren oder ganz unverſtändige 
Kinder oder ſonſt grobe Leute, ſo die zehn Gebote, den Glauben oder das 
Vaterunſer nicht können und nicht lernen wollen, keineswegs zum heiligen 
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Sakrament zu laſſen, ſondern den Irrigen und öffentlichen Sündern Gottes 
Gericht und Ungewißheit des vergänglichen Lebens eifrig einzubilden, auf 
daß fie zur Buße getrieben werden; wo fie ſich aber beſſern und deſſen merk⸗ 
liche Zeichen von ſich ſcheinen laſſen, ſoll man fie annehmen, tröften und 
abſolvieren und zur Gemeinſchaft des Leibes und Blutes Chriſti wie andere 
Chriſten zulaſſen. 

In dieſen Amtsbefugniſſen iſt der Pfarrer ungehemmt durch die Ge— 
meinde, jedoch hat er in zweifelhaften Fällen, oder wenn es die betref⸗ 
fenden Perſonen wünſchen, Anzeige an die kirchenregimentlichen Stellen zu 
erſtatten und die Entſcheidung derſelben ſich in den erſtgenannten zweifel⸗ 
haften Fällen leiten zu laſſen. 


§ 3. 

Was die Pfarrgemeinde betrifft, ſo haben die Glieder derſelben, die 
Jucht anlangend, ihre Weiſung ſelbſt vom Herrn Matth. 18 empfangen. 
Jeder Chriſt hat Recht und Pflicht, für die Seele feines ſündigenden 
Bruders zu ſorgen. Keiner darf ſich rückſichtlich der Sünde ſeines Bruders 
eher zufrieden geben, als bis er die drei Matth. 1s angegebenen Grade der 
Vermahnung an ihm ausgeübt hat. Da aber die landeskirchlichen Gemein⸗ 
den überhaupt und auch die hieſige nicht ſo beſchaffen iſt, daß der dritte 
Grad der Vermahnung nach dem Willen des Herrn vollzogen werden 
könnte, ſo ſind wenigſtens die zwei erſten von allen rechten Chriſten in 
Ausübung zu bringen. Dieſe Pflicht erkennen inſonderheit die hieſigen 
Rirchenvorſteher als die ihrige an, ſowie auch der Pfarrer fie für die 
ſeinige erkennt. 


9 4. 

Obgleich die hieſige Gemeinde wegen ihrer gemiſchten Beſchaffenheit 
nicht geeignet iſt, den dritten Vermahnungsgrad ſelbſt ins Werk zu ſetzen, 
fo erkennen ſich die hieſigen Rirchenvorfteber doch nicht als Vertreter des 
ſchlechten, ſondern des beſſeren Teiles der Gemeinde und haben deshalb 
bisher in dieſer Eigenſchaft zuſammen mit dem Pfarrer gewirkt und zwar 
in folgender Weiſe: 

Wenn ſich ein offenbarer Sünder, der durch ſein Verhalten der Ge— 
meinde Argernis gegeben hatte, zum Sakrament meldete, ſo wurde er von 
dem Pfarrer entweder nach eigener Kenntnis der Sünde oder nach Mit⸗ 
teilung der Kirchenvorſteher zur Buße ermahnt. Nahm er die Vermahnung 
an, fo wurde er angehalten, zur möglichſten Tilgung des gegebenen Ärger: 
niſſes feine Sünde am Altare vor verſammelten Kirchenvorſtehern zu be= 
kennen. Wenn er das getan hatte, ſo wurde er abſolviert und die Kirchen⸗ 
vorſteher beteten mit dem Pfarrer für ihn. Darauf ging er zum heiligen 
Abendmahl. Weigerte ſich der Sünder, die Vermahnung des Pfarrers an⸗ 
zunehmen, fo wurde er vor die Kirchenvorfteber geladen; leiſtete er der 
Ladung Folge, fo nahm er entweder die Vermahnung der Kirchenvorſteher 
an und wurde darauf vor dem Altare wie ſchon geſagt abſolviert, oder er 
nahm ſie nicht an und blieb dann infolgedeſſen vom heiligen Abendmahl 
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weg. In letzterem Fall wurde es dem Dermabnten angeboten, die Sache 
dem kgl. Kirchenregimente vorzulegen, was ſich aber bisher alle verbaten. 
Dieſelbige Weiſe der Wirkſamkeit wird der hieſige Pfarrer ſamt den Kir— 
chenvorſtehern auch ferner fortſetzen und zwar haben ſie in der letzten 
Sitzung zur Ergänzung des Verfahrens folgende zwei Maßregeln für gut 
erkannt: 

1) Wenn ein öffentlicher Sünder vor dem Altare feine Sünde bekannt hat 
und abſolviert iſt, ſoll die Gemeinde, jedoch ohne Namensnennung, ermahnt 
werden, ihn ins gemeine Gebet einzuſchließen. 

2) Im Falle einer, der bereits vor dem Altare abſolviert wurde, rückfällig 
werden follte und abermals der Gemeinde Ärgernis geben, fo ſoll er mit 
dem puren Verſprechen der Beſſerung die Abſolution nicht erlangen, ſon— 
dern es ſoll ihm eine Zeit der Bewährung geſetzt und er erſt nach deren 
Ablauf abſolviert werden, und zwar in der bereits angegebenen Weiſe. — 


§ 5. 

Im Falle ein Gemeindeglied entweder die Vermahnung beharrlich ver— 
achtet und deshalb nicht zu Gottes Tiſch gelaffen werden kann oder fich 
ſelbſt des Sakramentes für unwert achtet und es nicht mehr ſucht, ſo folgt 
daraus, daß einem ſolchen auch die kirchlichen Rechte nicht zuſtehen können. 
Es kann alſo ein ſolches Gemeindeglied 
) kein kirchliches Amt haben, namentlich auch nicht Kirchenvorſteher fein; 
2) zur Ausübung kirchlicher Pflichten oder Rechte nicht befugt ſein, 
alſo 3. B. keinen Kirchenvorſteher mitwählen, zum Amte eines Taufpaten 
nicht zugelaſſen werden; 

3) die kirchlichen Ehren nicht empfangen, alſo z. B. mit der Gemeinde nicht 
in Prozeſſion gehen, im Todesfalle aber weder Einſegnung noch Geſang 
und Geläute noch Rondukt empfangen. 

Da die drei Kirchhöfe der Pfarrei Stiftungseigentum, alſo kirchliches 
Eigentum ſind, ſo kann einer, der für exkommuniziert zu achten iſt, nicht 
einmal einen Anſpruch auf ein Grab haben. Jedoch erachten es die Kirchen— 
vorſteher und der Pfarrer um des Dranges der Zeit willen für das befte, 
fürs erſte von dieſer Konſequenz abzuſtehen, ohne daß damit zugegeben fein 
ſoll, daß denen, welche für exkommuniziert zu achten ſind, hiemit ihr Recht 
geſchehe. Es geſchieht ihnen das aus Güte. 

Im Falle ein für exkommuniziert zu achtendes Gemeindeglied die kirch— 
liche Trauung verlangt, ſo kann ihm dieſelbige vor erfolgter Abſolution 
nicht zugeſtanden werden. 

Gefallenen Frauensperſonen wird auch nach erfolgter Abſolution der 
Brautkranz, gefallenen Mannsperſonen der Strauß verweigert. Es iſt das 
hieſelbſt eine altherkömmliche Sitte, die um ſo mehr feſtgehalten werden 
muß, weil hier eine eigene Stiftung für Brautkrönung beſteht. 

So ſehr der hieſige Kirchenvorſtand überzeugt iſt, daß der hieſigen Ge— 
meinde Kirchenzucht nottut, und ſo wenig er zweifelt, daß dieſelbe auch 
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or 


durchgeführt werden könne, fo hält er es doch für ungerecht und kirchlich 
unſchicklich, bei Taufen unehelicher Kinder das Geläute zu verfagen und 
damit ſelbſt die armen Kinder zu verunehren. Es iſt auch gar nicht nötig, 
die Mütter in den Rindern zu ſtrafen, da jene ohnehin bei ihrer Meldung 
zum Sakrament die Wohltat der züchtigenden Liebe erfahren. 


2 
Kirche und Schule 


a. 
Schulkonferenz-Reden. 
1838. 


I 


Einige Worte zum Anfange der Windsbacher 
Schullehrer-Ronferenzen 1838. 


Jede Urſache hat ihre Wirkung, — jedes Wort übt eine Macht aus; — 
jeder Unterricht ändert etwas in dem, der unterrichtet wird, und zwar 
nicht bloß in dem Umfange oder der Art ſeines Wiſſens, ſondern in ſeinem 
ganzen Weſen, — jeder Unterricht, mit andern Worten zu reden, macht 
den Menſchen beſſer oder ſchlechter: tertium non datur! Das kann man 
wohl verteidigen. — Mit einem Wort, Unterricht und Bildung, Unter— 
richt und Erziehung ſind unzertrennlich: wenn ſich einer gleich vornähme, 
nur zu unterrichten und nicht zu erziehen, ſo wäre es nicht in ſeiner Macht, 
ſein Vorhaben hinauszuführen, — und umgekehrt: wenn einer nicht bloß 
den Unterricht, ſondern auch Erziehung und Bildung ſeiner Schüler ins 
Auge faßte, ſo täte er nur, was ſich von ſelbſt verſteht. 

Wenn einer das ſchon zugibt, fo fragt ſich doch, ob er mit mir einig 
iſt? Ich will weiter reden: Der Menſch hat nicht nur ſeine Zeit, ſondern 
auch hinter derſelben ſeine Ewigkeit, und die Ewigkeit iſt länger als die 
Jeit. Wer bloß für die Zeit, nicht auch für die Ewigkeit gebildet wäre, 
wäre eigentlich mit ſeiner Bildung betrogen, hätte überhaupt keine eigent— 
liche Bildung. Eine Bildung bloß für dieſe Zeit iſt kaum der Mühe wert, 
errungen zu werden, ſo wie es ſich nicht verlohnt, bloß für die Schulzeit 
zu lernen. Die Bildung muß für die Ewigkeit ſein, ſonſt iſt ſie keine. Das 
muß zugeben, nicht bloß wer ein Chriſt, ſondern wer nur kein Atheiſt 
oder Materialiſt iſt. Hierin muß ich mit Ihnen allen einig ſein! 

Aber weiter: Religion macht eins aus Himmel und Erde: alle Bildung, 
die nicht bloß für die Zeit, für die Erde bildet, die nicht bloß ein Stück- 
werk im Auge hat, muß religiös ſein, Religion muß Anfang und Ende 
ſein, ſie muß aus Glauben in Glauben gehen; — alle Bildung muß für 
die Ewigkeit bilden — und: ſie muß religiös ſein; das iſt eins. Es gibt, 
ſagt man, geiſtliche und weltliche Unterrichtsgegenſtände oder Bildungs— 
mittel; aber ich verneine, ich behaupte: es gibt keine weltlichen Bildungs— 
mittel. Warum? Alle Bildung ift religiös: Religion heiligt auch die ſo— 
genannt weltlichen Bildungsmittel, daß ſie nicht mehr weltlich ſeien, — 
wie ſie Himmel und Erde wieder verbindet und vereint, ſo macht ſie in 
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ihrem Reiche, d. i. in dem Reiche der Bildung, alles für den Himmel, für 
die Ewigkeit wichtig. Von ihr und ihren Kindern ſagt die Wahrheit — 
nicht: „Das und das geht euch nichts an“; ſondern: „Alles iſt euer!“ — 
Sage nicht: „Das glaub ich nicht; denn wozu z. B. ſoll für die Ewig⸗ 
keit das Schreiben?“ Ich antworte dir ſonſt: „Die Kirche des heiligen 
Laurentius ſteht noch jetzt, aber wo ſind Hammer, Meiſel uſw., durch 
welche ſie zugerichtet?“ Die irdiſchen Bildungsmittel werden in der Hand 
der Religion mitwirkend für eine ewige Bildung, die da dauert, wenn 
fie nicht mehr find. — Es iſt ein Geheimnis! Bis hierher kann 
ich mit allen Menſchen, die eine Religion glauben, einig werden. Aber ich 
will, mit Ihrer Erlaubnis, weiterreden: wenn auch die Einigkeit in Fort— 
gang des Redens ſich weniger zahlreich zeigt, was iſt's? Sie muß nicht 
ſo zahlreich ſein, ſonſt iſt ſie nicht wahr. Alſo vorwärts! 

Alle Bildung muß religiös ſein — was heißt das anders als: die Kirche 
iſt die Meiſterin der Bildung; denn was man im Abſtraktum Religion 
nennt, iſt im Konkretum Kirche, wenn ich nicht irre. Iſt das fo, fo gehört 
Haus und Kirche, Schule und Kirche unzertrennlich zuſammen, wie Haupt 
und Herz, Haupt und Hand, Haupt und Fuß, — ſo iſt es nichts mit der 
Emanzipation der Schule aus dem Einfluß der Kirche, — ſo iſt es ent⸗ 
weder Frevel am Menſchen oder Torheit oder Atheismus, Kirche und 
Schule zu trennen, zu ſcheiden, was Gott zuſammengefügt. Von einer 
Kirche kannſt du die Schule wohl emanzipieren, aber von je der? Doch 
halt, beſſer zu ſagen: von der Kirche emanzipierſt du die Schule, fo über: 
gibſt du fie einer Nicht-Rirche, einer Religion, die nicht Religion ift, einem 
Glauben, der Unglaube iſt. Was iſt denn gewonnen für die Bildung, den 
Zweck der Schule? Exempla praesto! — Kurz und wiederholt: Kirche und 
Schule ſind unzertrennlich: wo ſie getrennt ſind, iſt entweder die Kirche 
oder die Schule oder beide nicht, was ſie ſollen, — ja, beide ſind da nicht, 
was ſie ſollen! 

Iſt das anſtoßend geredet, ſo iſt die Wahrheit anmaßend, und die hat 
ein Recht dazu, denn alles iſt ihr und ſie ſcheint alles an mit ihrem Licht 
nach angeſtammter Macht, ſie richtet recht und geiſtlich. 

Die Kirche hat in ihrem Worte und der mit dem Worte waltenden Er— 
weiſung des Geiſtes Gottes die Hauptbildungsmittel für die gefallene 
Menſchheit. Jede einzelne Lehre ihres göttlichen Wortes hat beſtimmte 
Praxis für die wahre Bildung, kann, ohne der Bildung Schaden oder 
Hindernis zu tun, nimmermehr verleugnet werden. Die verſchiedenen Sy: 
ſteme des Unterrichts oder der Erziehung, die Methode des Unterrichts 
und der Bildung — ſie erreichen ihren Zweck nicht, wenn ſie eine der 
Hauptlehren der Kirche leugnen; und eben worin fie ſich von der Kirche 
emanzipiert, d. i. ihr gegenübergeſtellt haben, da findet, wer ſucht und ein 
reines Auge hat, den Grund ihres Mißlingens, und da eben, nicht irgendwo 
anders, müßte Arzenei und Hilfe gereicht werden. Hätte z. B. Peſtalozzi die 
Lehre der Gottſeligkeit zur Hauptſache gemacht, ſo wäre ihm die Gott: 
ſeligkeit zu allen Dingen nütze geweſen; denn ſie hat die Verheißung 
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dieſes und des zukünftigen Lebens. Er hat Gottes Wort und die Predigt 
desſelben, die Natur des Menſchen und die göttliche Macht des Wortes 
auf ſie verkannt; daher ſein Schmerz am Ende ſeines Lebens! — Glück— 
lich, wer aus anderer Leute Irrtum den Irrtum vermeiden lernt! — 

So achte ich's denn für das er ſte Augenmerk einer Schullehrerkonferenz, 
die Lehre der Kirche oder beſſer jede ihrer Lehren nach ihrem bildenden 
Momente aufzufaſſen, — zu erkennen, welche Wirkung die reine Ver— 
waltung, die Vernachläſſigung, die Verunſtaltung einer jeden habe. — 
Siehe ein Paſtorale der Schule! 

Alle andern Bildungsmittel werden in ihrem Werte durch den orga— 
niſchen Juſammenhang bedingt, in welchem fie mit den erſtgenannten 
Hauptbildungsmitteln ſtehen: die Erkenntnis dieſes Zuſammenhangs be— 
wahrt vor Überſchätzung, leitet zu richtigem Gebrauch jedes einzelnen. Da 
ergäbe ſich denn als das zweite Augenmerk einer Schullehrerkon— 
ferenz die Erforſchung des organiſchen Ganzen der Bildungsmittel oder 
Unterrichtsgegenſtände, die Beſtimmung des Wertes und Einfluſſes, der 
Wichtigkeit eines jeden für den Bildungszweck. Wollte Gott, dieſes zweite 
Augenmerk wäre allen, die mit Unterricht und Bildung zu tun haben, alles 
zeit vor Augen, wahrlich, nüchterner würde man über jeden Lehrgegen— 
ſtand urteilen, weniger probierend, mehr mit Sicherheit, obendrein mit 
mehr Salbung und geiſtlichem Weſen würde alles, was in Schulen ge— 
lehrt wird, behandelt werden. — Man könnte einwerfen, ob denn alles, 
was als Bildungsmittel je und je gebraucht worden ſei, auch als ſolches 
zu reſpektieren ſei und im Zuſammenhang mit dem Hauptzwecke der Bil— 
dung ſtehen müſſe? Allein, wir können getroſt antworten, iſt es bildend, 
fo ſteht es auch mit der Bildung im Zuſammenhang; und umgekehrt, ſteht 
es mit dem Hauptzweck der Bildung im Zufammenbang, fo wird es auch 
bildend ſein. Das Nähere bleibt eben der Unterſuchung überlaſſen — und 
wir wollen mit von uns dafür gehaltenen Reſultaten der Unterſuchung 
keinen Apfel in den Weg werfen. Freilich wird, wer ein Refultat, ein 
ſicheres, gewinnen will, kritiſch zu Werke gehen müſſen, — eine Res 
viſion der bisherigen Bildungs- und Erziehungsweiſe wird erfolgen müſ— 
ſen, das Verfahren wird ebenſo deſtruierend als konſtruierend ſein, — 
Kenntnis der heiligen Lehre und der Geſchichte von Unterricht und Bil— 
dung iſt vorausgeſetzt. Summa: wofern eine Schullehrerkonferenz mehr iſt 
als die Ausführung des Entſchluſſes, alle Vierteljahre zwei Stunden lang 
ſich etwas gefallen zu laſſen, was einem nicht gefällt, — wofern ſie von 
Gott die Macht empfängt, zu tun, was hundert andere Reunionen der Art 
nicht zu tun bemüht ſind, iſt Stoff der Arbeit, der Beſprechung, Gelegen— 
beit, zu gewinnen und fortgebildet zu werden, genug gegeben ſchon in 
dem bisher Geſagten. Erwägt man ferner, daß nicht allein der Lehrſtoff, 
nicht allein die Bildungsmittel von dem betrachtet werden müſſen, der 
Bildung für die ihm übergebenen Kinder vereinigen möchte, — daß Bil— 
dung und Erziehung, aktiv genommen, eine fortgehende Handlung iſt, eine 
Handlung aber aufhört, Handlung zu ſein, wenn man ſie von den Um— 
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ftänden trennt oder getrennt denkt, unter welchen fie geſchieht, — daß dem⸗ 
nach die Umſtände der Erziehung und Bildung, ihre Akzidenzien, wenn 
man ſo ſagen dürfte, ebenſowohl in Erwägung zu ziehen ſind, als der 
Lehrſtoff oder die Bildungsmittel: ſo ergibt ſich hier für die Beratungen 
einer Schullehrerkonferenz ein fo weites Feld, daß zum mindeften keine 
Langeweile eine verſammelte Schar von Lehrern ergreifen ſollte. Was 
iſt z. B. die Ordnung für ein wichtiges Ding bei Unterricht und Er⸗ 
ziehung, welches auch von Peſtalozzi richtig erkannt wurde. 


Erlauben Sie mir, meine Freunde, Ihnen noch weiter vorzulegen, was 
dienen kann, Sie in dem Gedanken zu befeſtigen, welch ein treuer §leiß und 
frommer Eifer erforderlich iſt, um nur einiges von dem zu tun, was eine 
Schullehrerkonferenz tun könnte. 

Ein Unterricht, der bloß durchs Wort gegeben iſt, bildet, ich will nicht 
ſagen, gar nicht, aber doch gewiß nicht in dem Grade, als er bilden ſollte 
und könnte. Gleichwie ein Lehrer nichts lehren kann, was er ſelbſt nicht 
verſteht, ſo kann ein Lehrer auch nicht bildend unterrichten, der ſelbſt nicht 
gebildet und zur Wahrheit gezogen iſt. Man kann durchaus nicht ſagen, 
daß jener Glülphi, der in Lienhard und Gertrud von Peſtalozzi (ein Mann, 
den ich abſichtlich fo oft erwähne l) als Muſter eines Lehrers aufgeſtellt iſt, 
ſei, was er ſein ſolle: es iſt wunderlich, daß ein Soldat, ein Invalide, deß 
verſtümmelt Bein zittert vor Begierde, auf dem Felde des Unterrichts und 
der Erziehung Lorbeeren einzuſammeln und die Höhen des Ruhmes zu er— 
ſteigen, welche ihm in ſeinem vorigen Berufe verſagt wurden, daß ein 
Mann, dem der Verfaſſer ſelbſt ungemeſſenen Stolz zum Eigentume gibt, 
ein Muſterlehrer fein ſoll. Indes fein „Falkenauge“ ſucht bloß in die Weite, 
nicht in die Höhe, auch nicht in die Tiefe, — es durchfliegt bloß die Zeit, 
nicht einmal die Vorzeit, die Geſchichte, — auch nicht die Ewigkeit und 
ihre Verheißungen: er will bloß eine Bildung für dieſe Welt, will bloß 
Erdenglück bauen: — und das zu erreichen hindert ihn die Art ſeines 
Stolzes nicht, im Gegenteil, er hat an ſeinem Stolze einen Hebel, — er 
iſt für ſeine Zwecke allerdings nicht bloß durch Lehre, ſondern auch durch 
ſein Leben wirkſam: Lehre und Leben ſind ein Stück! So muß 
es auch bei dem Lehrer ſein, der mehr begehrt als Glülphi. Ein Lehrer 
muß, je mehr er feinen Beruf erkennt, deſto mehr fein ganzes Weſen 
dieſem Berufe hingeben, — an ſeinem Beiſpiel weiſen, was ſeine Lehre 
wirken kann. So wie Glülphi in ſeiner Art nicht ſowohl ſeine Kinder 
lehrt, ſondern zum Leben anführt, weniger im Wort als in ſeinem Beiſpiel 
die Hauptkraft beſitzt, zu bilden, ſo ſoll ein rechter Lehrer in ſeinem Munde 
nicht allein hörbar, ſondern in ſeinem Leben ſichtbar Gottes Wort und das 
ganze Lehrwort vorlegen. Wie die Sakramente nicht mit Unrecht verba 
domini visibilia genannt werden, ſo ſoll des Lehrers Leben, ich rede freilich 
zum Entſchuldigen, ein Sakrament, ein wunderbar wirkendes Geheimnis, 
ein ſtill, aber mächtig ergreifendes Wort Gottes ſein. Schon der gewöhn⸗ 
liche Lehrer macht bei ſeinem Lehren die Erfahrung, daß ſeine Kinder in 
dem Maße mehr aufmerkſam ſind, als er eum intentione lehrt, in dem 
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Maße unaufmerkſam, als er nicht ſelbſt für die Sache iſt, ſondern, der 
Jerſtreuung des Geiſtes ſich hingebend, pur mechaniſch handelt, — und es 
iſt auch wahr, es iſt eine Sympathie zwiſchen Lehrer und Schüler! 
Rechnen Sie nun, was für eine Sympathie diejenige fein muß, die zwi— 
ſchen den Schülern und einem Lehrer beſteht, welcher ſelbſt für die Ewig— 
keit gebildet iſt, ſich fortbildet, und mit geduldigem und doch glühendem 
Eifer nach dem Ziele ſeiner himmliſchen Berufung ſich ausſtreckt! Was 
muß die wirken! — Nun denn, an unſerer eigenen Bildung 
(Fortbildung) gegenſeitig zu arbeiten, wären wir, meine ich, 
auch beiſammen bei diefen Konferenzen! Ohne Zweifel iſt das nicht der 
geringſte unſerer Zwecke! 

Und was bleibt uns noch übrig! Betrachten Sie nur mit einem Blicke 
das Verhältnis der Schule zum Staate und zum Hauſe, beſonders in un— 
ſerer Zeit! Was den Staat anlangt, nur desſelben Verordnungen, Schul— 
pläne ufw. im Verhältnis mit dem Schul- d. i. Bildungszwecke! Was das 
Haus, die Familie anlangt, welche Hinderniſſe findet der Bildungszweck 
in dem gewöhnlichen Beſtand der Familien, — und welche Förderung ent— 
behrt er, die er haben könnte, wenn die Familien wären, was man ſollte 
verlangen dürfen! Und doch, wie iſt im Gegenteil gerade wieder die Schule 
das beſte Organ, um in die Häuſer hineinzuwirken, wie ſoll gerade ſie ein 
Damm für das Verderben ſein, welches dem Familienleben droht, gerade 
ſie den Familien und eben dadurch dem Staate und der Kirche zu Hülfe 
und zuſtatten kommen! Welche Erfahrungen macht ein Schulmann gegen: 
über der Familie! Wie kann da einer dem andern raten, witzigen, warnen, 
tröſten, welches alles fo nötig ift! — Und ſehen Sie, das iſt ja alles auch 
für Lehrerkonferenzen! 

Nun ja, auf, meine Geliebten! Ein Mann und ein Märtyrer des Berufs— 
lebens iſt ein Ding, ſo meine ich! Die Liebe, die Aufopferung, wie ſie in 
der Seele eines Märtprers wohnt, ſoll Euer Teil ſein! Viel zu tun haben 
wir: wir wiſſen einiges aus dieſem Vortrag, mehr noch wußten Sie zu— 
vor! Sie wiſſen, was Sie ſollen, — Sie wiſſen, daß nichts ausrichtet, 
wer den Anfang des Werkes fürchtet, daß von einem großen Wege um 
des Guten willen ein Stück gemacht zu haben immer beſſer iſt, als gar 
nicht zur Reife aufgebrochen zu fein. Üben wir die Kräfte! Ihr Eifer gebe 
meinem Eifer Kraft und Nachdruck, ja, laſſe meinen Eifer weit hinter ſich! 
Gott führe uns vorwärts und ſegne das Werk unſerer Hände! Ja, das 
Werk unſerer Hände wolle er fördern! 


II. 
Etwas über die Mannigfaltigkeit der Lehrgegenſtände in Volksſchulen. 
Unſere heutigen Volksſchulen unterſcheiden ſich, wie durch andere Dinge, 
ſo auch durch eine größere Anzahl von Unterrichtsgegenſtänden von den 
Schulen der vorigen Zeit. Sonſt beſchäftigte man die Kinder mit der 
religiöfen Erkenntnis, mit Gedächtnisaufgaben, Leſen, Schreiben, Rechnen, 
Singen; jetzt find zwar die Gedächtnisaufgaben und die Lehrſtunden im 
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Religionsunterrichte ſehr vermindert gegen ſonſt, dagegen aber gibt es 
Denkübungen, Sprechübungen, Unterricht in der deutſchen Sprache, in der 
Geographie, Weltgeſchichte, Naturgeſchichte, Naturlehre — und viele andere 
Unterrichtsſtunden. Auch Leſen, Schreiben und Rechnen werden ſo betrieben, 
daß eigentlich jedes von den dreien wieder zwei oder mehrere verſchiedene 
Lehrgegenſtände oder Bildungsmittel darreicht. — Dieſe Vermehrung der 
Bildungsmittel iſt eines von den Rennzeichen der ſeit Rouſſeau und 
Peſtalozzi eingetretenen neuen Periode für Schul- und Erziehungsweſen. 
Wie man von der Revolution im Schul- und Erziehungsweſen überhaupt 
die Wiedergeburt der Welt erwartete, ſo hoffte man von jener Verviel⸗ 
fachung der Lehrgegenſtände insbeſondere einen bedeutenden Beitrag zur 
wahren Bildung zu empfangen. Seitdem man dieſe Hoffnungen zu hegen 
anfing, iſt eine geraume Zeit verfloſſen, ſo daß man nun bereits imſtande 
iſt, auf die Erfahrung ſich zu berufen. Zwar ſind noch lange nicht alle 
Schulen organifiert, es gibt z. B. im Bayreuther Oberlande noch manche 
unorganiſierte Schulen. Aber es gibt doch ſchon Stadt- und Landſchulen, 
welche ſeit Jahrzehnten organiſiert ſind und ein Menſchengeſchlecht beinahe 
erzogen haben, die man ins Auge faſſen und ihnen gegenüber die Fragen 
ftellen kann: „Welches iſt die Wirkung der neuen Schul- und Erziehungs⸗ 
weiſe, insbeſondere die Wirkung, welche die Vervielfältigung der Lehr: 
gegenſtände für die intellektuelle und moraliſche Bildung des menſchlichen 
Geſchlechts hatte?“ — Bei dieſer Frage genügt es nun nicht, daß man die 
Leiſtungen der neuen Schulen an ſich anſieht; man muß vergleichend zu 
Werke gehen. Ferner darf man auch nicht die Wirkung wohl oder gar 
vorzüglich beſtellter organiſierter Schulen mit der Wirkung unorganiſierter 
ſchlechter Schulen vergleichen; das wäre ungerecht. Aber man nehme eine 
gute alte und eine gute neue Schule, man vergleiche Gegenden oder Städte, 
in denen vor und nach der Organiſation große Sorge für die Schule 
herrſchte, in denen ſich nicht Eifer, nicht Sorgfalt des Schulregiments oder 
der Schulbeſetzung, ſondern bloß die Schuleinrichtung geändert hat. Nur 
ſo wird Gerechtigkeit geübt werden. 


Obige Frage iſt nicht bloß rückſichtlich der intellektuellen Wirkung der 
neuen Schulen geſtellt worden, ſondern auch rückſichtlich der moraliſchen; 
hoffentlich mit Recht. Denn das Ziel der Schule iſt Bildung, Bildung aber 
iſt nicht bloß Wiſſen, ſondern ſie umfaßt und bildet den ganzen Men⸗ 
ſchen, fie verändert ihn auch in moraliſcher Rüdficht. Freilich iſt die Frage 
nach der moraliſchen Wirkung der neuen Schulen eine gefährliche für den 
guten Namen derſelben, weil es eine weltkundige und unwiderſprechliche 
Sache iſt, daß mit der Periode der neuen Schulbildung zugleich eine Periode 
immer ſteigender Sittenverderbnis zuſammentrifft. Es ſoll damit der neuen 
Unterrichtsweiſe nicht die ganze Schuld des Verderbens aufgeladen wer: 
den — das kann keiner wollen, der bei Beurteilung der Schule und ihres 
Einfluſſes überhaupt gemäßigt und beſonnen zu Werke geht. Es ſoll auch 
ganz unberührt bleiben, ob die Schule zum Verderben der Zeit mitgewirkt 
habe, was doch ſchwerlich widerſtritten werden könnte; aber für die großen 
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Erwartungen, welche man von der Schule hatte, ift es niederſchlagend 
genug, nur ſo viel unbeſtreitbar behaupten zu hören: „Die Welt iſt von 
der Schule nicht nur nicht wiedergeboren worden, ſondern die Schule hatte 
nicht einmal das Vermögen, das Verderben der Sitten, welches herein— 
gebrochen iſt, aufzuhalten, — im Gegenteil, das Verderben der Sitten hat 
alles ergriffen, auch die Schulen.“ Wir haben in der Weltgeſchichte mehr 
als einmal das Beiſpiel gehabt, daß man, wenn das Verderben unabwend— 
bar drohte, die Hilfe vergebens von den Schulen und dem Lernen holen 
wollte. Es war je und je ein großer Mißverſtand, vom Reichtum die Zu— 
friedenheit und von einer großen Maſſe des Wiſſens die Weisheit eines 
friedenvollen Lebens und Sterbens zu erwarten. 


Was die intellektuelle Wirkung unſerer neuen Schulen anlangt, ſo 
müſſen wir die aufgeſtellte Frage in zwei zerlegen. In denjenigen Lehr— 
gegenſtänden, welche ehedem im Lektionskataloge einer Volksſchule gar nicht 
vorkamen, kann natürlich keine Vergleichung voriger und gegenwärtiger 
Leiſtungen ftattfinden. Die Frage heißt rückſichtlich ihrer allenfalls fo: 
„Was haben Schüler, welche den Lehrſtunden der neuen Lehrgegenſtände 
beigewohnt haben, an wahrem Gewinn vor denen voraus, die in älteren 
Schulen ihre Bildung ſuchten?“ Vielleicht iſt es bei dieſer Frage gleichviel, 
ob man ſchlecht⸗, mittelmäßig- oder wohlbegabte Leute aus den verſchie— 
denen Bildungsperioden miteinander vergleicht: nur daß man gleichbegabte 
bei gleichbegabten Lehrern ins Auge faſſe. — Die zweite Frage betrifft 
diejenigen Lehrgegenſtände, welche beide Perioden, die alte und die neue, 
hatten und lehrten, und da fragt es ſich: „Was haben die jetzigen Schüler 
vor denen der älteren Bildungsweiſe voraus?“ — Man ſei genau im 
Beantworten der Fragen, man übe Gerechtigkeit und gebe nach beiden 
Seiten hin einem jeden Teile das Seine und laſſe es ihm; ſo wird man 
unbezweifelt finden, daß nicht einmal das Intellektuelle anlangend die gros 
ßen Hoffnungen erfüllt wurden, welche man von den neuen Schulen hatte. 
Man wird finden, daß in den gemeinſamen Unterrichtsgegenſtänden bei 
gleicher Ausſtattung einer Schule in der jetzigen und vorigen Periode nicht 
nur ehedem ein Gleiches wie jetzt geleiſtet wurde, ſondern daß überdies 
jetzt gebildete Schüler gegen die aus früherer Zeit in dem Maße zurück— 
ſtehen, als nicht ihre ganze Kraft bei jenen gemeinſamen Lehrgegenſtänden 
gelaffen, ſondern durch Betreibung der neuaufgenommenen Unterrichts: 
fächer zerſtreut wurde. Was aber die neuaufgenommenen Lehrgegenſtände 
ſelbſt betrifft, ſo iſt es kein Gewinn, in Geographie, Naturgeſchichte uſw. 
einiges Wiſſenswürdige (denn mehr wird ja nicht prädiziert) voraus— 
zuhaben, wenn man nicht beſſer wie ſonſt lieſt — nicht richtiger und nicht 
einmal ſo ſchön ſchreibt wie ſonſt, — etwas fertiger als ſonſt rechnet, was 
im Kopf gerechnet werden kann, hingegen im Tafelrechnen, wenn man's 
ſo benennen will, bei weitem nicht dasſelbe leiſtet, — im Singen zwar 
Noten und nach Noten weniges eingeübt hat, während ſonſt ganze Ge: 
meinden viele treffliche Melodien dem Gedächtnis eingeprägt hatten und 
richtig ſangen, — wenn man gegenwärtig Denkübungen und Sprech— 
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übungen genug hat, im Leben aber weder richtiger noch beſſer denkt noch 
ſpricht, überdies aber jenen reichen Schatz von dem Gedächtnis zu Nutz 
dem ganzen Leben eingeprägten Bibelſprüchen und Liederverſen entbehrt, — 
wenn man eine Menge Kenntniſſe für dieſe Welt gehäuft hätte, während 
Bibel und Katechismus, die Lehre von Geſetz und Evangelium dem Men⸗ 
ſchen der neuen Bildung wie eine nur dem Schullehrer oder gar nur dem 
Theologen zuzumutende Weisheit vorkommt uſw. Bei alledem iſt noch 
zu erinnern, daß alles, was an gemeinnützigen Kenntniſſen die Schule den 
Köpfen einprägt, ohne viel Zeit- und Koftenaufwand in ſpäteren Zeiten 
des Lebens durch Umgang und aus leicht zu habenden enzyklopädiſchen 
Büchern in verhältnismäßig ganz kurzer Friſt gelernt wird, zumal in 
unferer Zeit, in welcher jeder Nutzen gemein gemacht wird und die Not 
auch jeden zwingt, ſich alles Nützliche zu eigen zu machen. Für gemein⸗ 
nützige Renntniſſe hat der Menſch ohnehin eine Anfeuerung in ſich, die 
Eigenliebe: — daher auch Menſchen der früheren Bildungsperiode an den 
wahrhaft gemeinnützigen Kenntniſſen keineswegs zurückſtehen. 

Mögen die, welche in dem Geſagten ein zu großes Lob voriger Bildung 
finden, doch nicht vergeſſen, daß auch die gegenwärtige Bildungsweiſe 
Männern der vorigen Weiſe zu verdanken wäre, ferner daß, um zu be⸗ 
urteilen, was geſagt ift, feſt im Auge behalten werden muß, daß es jetzt, 
wie vor, gute und ſchlechte Schulen gibt, daß wir die guten jetzt, wie 
ſonſt, für Ausnahmen zu nehmen haben, daß wir nicht ſchlechte Schulen 
der vorigen Zeit mit guten der jetzigen Zeit, ſondern gute mit guten, 
Kraft mit Kraft, Vermögen mit Vermögen verglichen, daß überhaupt nur 
won dem Werte und der Tatkraft der beiden Bildungsweiſen die Rede 
iſt; — möge auch nicht vergeſſen werden, daß die meiſten unter uns, da 
ſie gute Schulen der vorigen Periode von wegen ihres Alters nie kennen 
gelernt und geſehen haben, es auch nur auf Treu und Glauben bisher 
angenommen haben, daß die gegenwärtige Bildungsweiſe beſſer als die 
vorige ſei, — daß ihnen deshalb die Bewährung des Geſagten aus der Ger 
ſchichte abgeht, welche, wenn ſie verſchafft wird, alle Zweifel niederſchlägt. 

Meine ſehr geehrten Zuhörer vernehmen wohl, daß in dieſem Vortrage 
der Mannigfaltigkeit der Lehrgegenſtände kein ſonderliches Lob geſprochen 
wird, und zwar daß das Daſein einer Erfahrung behauptet wird, nach 
welcher die Mannigfaltigkeit vom Übel wäre. Es ſei erlaubt, aus der Lage 
der Umſtände ſelber nachzuweiſen, daß dieſe Erfahrung kommen mußte. 

1. Nehmen wir an, es ſollen in einer Volksſchule — gleichviel Elementar⸗ 
ſchule oder Schule vorgerückterer Schüler — nur folgende Gegenſtände, 
und zwar ohne alle Zerſplitterung der Methode gelehrt werden: Bibliſche 
Geſchichte, Gedächtnisübungen, Leſen, Schreiben, Rechnen, Singen: — 
Summa ſechs Gegenſtände. In Landfchulen werden dazu etwa vpierund: 
zwanzig Stunden wöchentlich verwendet — es ſind nicht ſo viele, aber 
wir ſetzen fo viele. Rämen auf jeden Gegenſtand im Durchſchnitt wöchent⸗ 
lich vier Stunden. Das iſt wenig — und doch viel nach Umſtänden. 
(Landſchulen werden hier angenommen, weil die meiſten unter uns in 
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Landſchulen arbeiten.) Wenn nun die Lehrgegenſtände vermehrt werden, da 
die Stunden auf dem Lande nicht, in der Stadt doch nicht viel vermehrt 
werden können: wieviel Zeit trifft dann einen Lehrgegenſtand? Es werden 
Schulen genannt, in denen die Zahl der Lehrgegenſtände auf vierzehn, acht: 
zehn, einundzwanzig ſteigt: Was wird da für jeden Lehrgegenſtand an 
Zeit übrigbleiben? Und was wird ſich ergeben, wenn wir von der Summe 
von vierundzwanzig Lehrſtunden auf die wahre herabſteigen, auf im Winter 
wöchentlich fünfzehn, im Sommer nur zehn; wieviel wird da auf einen 
Lehrgegenſtand kommen?! Da iſt nun erſt nicht in Anſchlag gebracht, daß 
in jeder Klaſſe einer Landſchule wieder verſchiedene Abteilungen ſind, deren 
jede, wenigſtens in manchem Lehrfache, befonders und mit Unterfchied be— 
handelt fein will! uſw. Iſt es denn nur möglich, daß in einer Landfchule 
beſonders, im Grunde aber auch in einer Stadtſchule (denn was wären 
auch wöchentlich fünfundzwanzig oder dreißig Stunden?) auf ſo viele 
Lehrgegenſtände Rüdfiht genommen werden kann? Iſt's ein Wunder, 
wenn bei einer ſolchen Jerſtückelung die Schulfriſt von acht Werktags⸗ 
ſchuljahren und vier Sonntagsſchuljahren nicht hinreicht, nur fo viel zu 
erzielen, daß alle fertig leſen, deutlich (von Orthographie zu reden wäre 
Oſtentation) ſchreiben, die vier Spezies rechnen, acht Choräle richtig aus 
dem Gedächtnis ſingen, den Katechismus aufſagen und über die bibliſche 
Geſchichte des Neuen Teſtamentes ſich examinieren laſſen können? 


2. Betrachten wir ferner die Beſchaffenheit des jugendlichen Menſchen 
und die ganz verſchiedenen Gaben der Schüler (wenn wir von Abteilungen 
sub 3. redeten, waren eigentlich Abteilungen gemeint, die mehr durchs Alter 
als durch die Gaben bedingt ſind): wie ſtimmt dazu die Menge der Lehr— 
gegenſtände? — Das iſt richtig, Veränderung in den Lehrgegenſtänden iſt 
in gewiſſem Maße dem jugendlichen Alter dienlich; aber auch nur in ge= 
wiſſem Maße. Sind der Lehrgegenſtände allzuviele, ſo kommt der Knabe 
nie dahin, dem ihm anbangenden zerſtreuten Weſen obzufiegen und, was 
gerade das Bildendſte im Unterrichte iſt, ſeine Gedanken auf einen Punkt zu 
fixieren, die Ruhe und die Freude der Aufmerkſamkeit, des Empfangens und 
Beſchauens innezuwerden. Was dem Manne ſein beſtimmter, äußerlicher 
Beruf, das iſt dem Knaben die beſtimmte Abgrenzung der Gegenſtände des 
Lernens: — beides iſt Sammeln, beides iſt Richtung auf eins, beides tut 
den Vorläuferdienſt auf das höchſte Lernen, welches der Menſch findet, 
der ſich in die Heilsordnung Gottes mit ſtillem Achten auf Gottes Lei⸗ 
tungen begibt. Sammlung, Ruhe — iſt der feſte Punkt fürs Handeln. 
Was Thomas von Kempen vom Geiſtlichen ſagt, daß er immer aus der 
einſamen Beſchauung zur Predigt und Wirkung auf andere übergehen 
müſſe, hat ſeine Bedeutung für alle Menſchen. Der iſt ſeines Tuns und 
Wirkens nach außen nicht Herr, der nicht ſich ſammeln und in der Be— 
trachtung ruhen gelernt hat. Das lernt man aber nicht, wenn man von 
einem Lehrgegenſtande zum andern eilt, — und wenn der wiederkehrenden 
Lehrgegenſtände fo viele find, daß das Fortſchreiten in einem und der ſpür— 
bare Gewinn allzu langſam erſcheint. Die Abwechſelung zwiſchen den ſechs 
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alten Gegenſtänden des Lernens, die ohnehin immer wieder einen leicht 
erkennbaren Zuſammenhang boten, weil man immer zunächſt aus und nach 
der Bibel, der Grundlage der alten Schule, auswendig lernte, las, ſchrieb, 
ſang, — dieſe Abwechſelung iſt dem jugendlichen Alter angemeſſen und 
genugſam. Alles andre, ſoll's nicht ſtören, ſoll's fruchtbar ſein, kann nur 
nebenher, bei Gelegenheit an die gewohnten Lehrgegenſtände angeſchloſſen 
werden, — und wird dann dieſe ſelbſt deſto angenehmer und fruchtbarer 
machen. 

Was hier von der jugendlichen Kraft und vermöge ihrer für eine ein— 
fachere Wahl der Lehrgegenſtände geſagt wird, das gewinnt noch eine 
beſtimmendere Bedeutung, wenn man bedenkt, daß die jugendliche Kraft 
ſelbſt wieder ihre Nuancen hat. Ein jeder Lehrer hat, wie im Verlauf 
diefes Vortrags ſchon bemerkt wurde, feine wohl-, mittel- und ſchlecht⸗ 
begabten Schüler in derſelben Abteilung. Je beſſer die Gabe, deſto 
leichter überwindet fie Schwierigkeiten, defto weniger wird die Mannig⸗ 
faltigkeit der Gegenſtände das Wiſſen, wenngleich jedenfalls die Samm— 
lung, die Ruhe, welche ſo nötig, hindern, — deſto leichter wird der Lehrer 
arbeiten. Das iſt wahr; aber ſo ungerecht es wäre, eine Schule nach den 
wenigſt Begabten zu beurteilen und von ihnen her das Urteil zu ent— 
nehmen, was und wieviel der ganzen Schule zugemutet werden könne oder 
nicht, ebenſo ungerecht und obendrein ſehr unverſtändig iſt es, einer ganzen 
Schule zuzumuten, was nur die wohlbegabten Schüler leiſten können. Ein 
Lehrer umgibt ſich mit einem eitlen Glanze, wenn er nach wenigen 
Begabten die Gegenſtände ausfucht und fo den Schein nimmt, als dürfte 
er das allen ſeinen Schülern bieten. — Eine Schule wird alſo nach den 
mittelmäßig begabten Schülern zu behandeln ſein. Die mittelmäßige Kraft 
der Jugend aber überwindet den Tumult ſo vieler Lehrgegenſtände nicht. 
Von ihr hauptſächlich gilt, was von der Gefahr der Zerftreuung zu An⸗ 
fang dieſer Nummer gefagt worden iſt. — Dabei kann nicht verſchwiegen 
bleiben, daß auch die ſchlechtbegabten Köpfe nicht leer ausgehen dürfen, daß 
auch ihnen ihr beſcheiden Teil müſſe gereicht werden, — daß alſo, wieviel 
fie des Lehrers Zeit in Anſpruch nehmen, ſoviel der mittleren Klaſſe entgeht, 
ſoviel derſelben Hindernis, alle Lehrgegenſtände zu überwinden, zugeht. 

3. Die Hinderniſſe für die Anwendung fo mannigfaltiger Bildungs: 
mittel, welche in der beſchränkten Zeit und Kraft der Schule und Schul: 
jugend liegen, wären an und für ſich ſchon ſtark genug, zur Einfalt zurück⸗ 
zurufen. Es werde aber doch an noch eines ganz kurz erinnert. Wenn wir 
lauter Lehrer hätten, die von beſonderer Tüchtigkeit wären, ſo möchten 
wir zu der Mannigfaltigkeit der Lehrgegenſtände ſtille ſein. Eine aus⸗ 
gezeichnete, mannhafte, mit Liebe und Weisheit des Berufs ausgerichtete 
Perſönlichkeit tut oft Wunder, reißt jede Gabe empor, weiß jeden Stoff 
dem jugendlichen Alter durch Liebe genießbar zu machen uſw. So aber 
kann man ja gar nicht in Abrede ſtellen, daß auch im Lehrerſtande, wie in 
jedem Stande, nur ſehr wenige ausgezeichnete und NB. ausgezeichnet für 
ihren Beruf begabte und gebildete Perſönlichkeiten zu finden ſind, — und 
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daß es nicht wenige ſchlechtbegabte und weniggebildete und viele mittel: 
mäßig begabte und gebildete Lehrer gibt. Wenn nun aber mitten in die 
Menge der Lehrgegenſtände, bei beſchränkter Zeit, bei der geringen Kraft 
der Jugend und der ſehr geringen der mittleren Klaſſen ein mittelmäßig 
begabter Lehrer tritt, — dann iſt einmal nicht zu verlangen, daß auch nur 
mit einigem Erfolg des Lernens eine Menge Gegenſtände gelehrt werden 
können; ja, es iſt nicht möglich, — und was allenfalls aus den Prüfungs: 
reſultaten und Viſitationsergebniſſen entgegengehalten werden könnte, das 
Geſagte zu entkräften, beweiſt im Grunde nichts, am wenigſten für den, 
welcher erkannt, wie wenig gültige Refultate auch die von ſeiten des 
Lehrers, der Schüler, des Viſitators ehrlichſte Prüfung gibt und wenig 
ehrliche Prüfungen es etwa überhaupt geben mag. Man ſage, was man 
will, — man lehre auch und lehre, ſoviel immer möglich: ſchwer trägt 
gewiß ein Schüler ſo mannigfaltiger Schulen an ſeinem Wiſſen nicht, — 
es wird ihn allenfalls blähen, aber daß es ihn drückte, daß es ihn des 
mütigte: ich wenigſtens glaube es nicht! 


Nach alledem wird es unbegreiflich ſein, die Meinung dahin zu äußern: 
„Weil doch einmal Unmögliches dadurch nicht möglich gemacht wird, daß 
man es will oder ſoll, ſo wäre es gut, wenn man einmal zur Einfalt d. i. 
zu wenigen Bildungsmitteln zurückkehrte.“ Eine ſolche Anſicht auszuſpre— 
chen, iſt bei der Beſchaffenheit eines großen Teils des pädagogiſchen Pu— 
blikums ein Wagnis für den, der gerne einen guten Namen bei dieſem 
Publikum hätte. Sür mich ift es keines, weil ich mich der ſichern Wahrheit 
tröſte, welche, ſeit einer kleinen Weile des Thrones und der Ehre entſetzt, 
bereits doch ihre Krone ſchon wieder auf dem Haupte hat, wenn auch den 
Zepter noch nicht in den Händen. Möchte doch auch von allen Lehrern 
keiner ſich an dem Anerkennen der Wahrheit dadurch hindern laſſen, daß 
durch eine ſolche Anerkennung ſeine bisherige Meinung und Praxis ge— 
richtet würde: es iſt doch immer noch ein Glück, wenn man das Beſſere 
nur noch zu fo guter Zeit empfangen kann, daß man, folange das eitle 
Leben währt, daran noch reich zu werden die Macht hat. Es wäre ein 
eitler Hochmut, eine Überzeugung bloß darum nicht aufnehmen zu wollen, 
weil man fie nicht, oder wenigſtens nicht in der klar erkannten Beſtimmt— 
heit ſchon feit langem erkannte und ihr lebte. — Möchte auch niemand bloß 
darum, weil wenigere Lehrgegenſtände poftuliert werden, Seminarien und 
Seminarbildung für überflüſſig erachten, welche, wofern ſie nur ſind, 
was ſie ſein ſollen, aller Ehre wert ſind. In den früheren lateiniſchen 
Schulen unſeres Vaterlandes lehrten oft ſtudierte Männer die Kinder leſen 
und ließen ſich etwa, wenn ſie gleich den größten Teil ihres Lebens unter 
den Schulbänken zubringen mußten, das mühſame, auf ganz andere Felder 
der Arbeit und des Anſehens weisſagende Studium nicht reuen: was ſie 
ſtudiert hatten, brachte zuvörderſt ihnen ſelbſt ſüße, nicht zu bezablende 
§rucht und machte ihr demütiges Amt oft erſt recht ſegensreich. — Eine 
ganz andere Frage wäre es, ob denn in Seminarien nur jene wenigen 
Lehrgegenſtände die Lehrthemata fein ſollten oder nicht? Sie anlangend 
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möchte, ohne daß man Luft hätte, entſcheidend zu antworten, wenigftens 
erinnert werden, daß ſchon zum Daheimſein in jenen ſechs Lehr- 
gegenſtänden nicht wenig erforderlich iſt. Iſt doch unter denſelben die 
Bibel, an die ſich alles Wiſſen und alle Bildung des Theologen an— 
hängt, ohne daß er, wenn er das zugeſteht, ſich verächtlich macht, — die 
Bibel, welche einen unermeßlichen Stoff des Lernens und der Erfahrung 
darreicht. Von ihr gilt, was die apokrpphiſche Weisheit Sir. 24, 32—39 
ſagt: „Das iſt eben das Buch des Bundes, mit dem höchſten Gott ge— 
macht, daraus die Weisheit gefloſſen iſt, wie das Waſſer Piſon, wenn es 
groß iſt, und wie das Waſſer Tigris, wenn es übergeht im Lenz: daraus 
der Verſtand gefloſſen iſt wie der Euphrat, wenn er groß iſt, und wie 
der Jordan in der Ernte. Aus demſelben iſt hervorgebrochen die Zucht wie 
das Licht und wie das Waſſer Nilus im Herbſt. Er iſt nie geweſen, der 
es ausgelernt hätte, und wird nimmermehr werden, der es ausgründen 
möchte. Denn ſein Sinn iſt reicher weder kein Meer und ſein Wort tiefer 
denn kein Abgrund.“ Es ſcheint ein Verluſt, ſo manche Bildungsmittel bei⸗ 
ſeite zu legen und nur einige zu behalten; aber es iſt für Lehrer und 
Schulen Gewinn. Es gehört Demut dazu, ſich fo mancher Lehrgegenſtände 
zu begeben, von denen aus mancher Lehrer einen fo großen Glanz auf feine 
Schule gebracht hat; aber gerade in der Würdigung der kleinen Zahl von 
Bildungsmitteln iſt das Geheimnis einer beſſeren Zeit für die Schule ver: 
borgen. Die kleine Jahl hat nicht ſoviele Blüten, aber mehr Frucht und 
beſſere Frucht. — Man wage es nur einmal, zu erfahren, ob in der ge⸗ 
gebenen Anſicht Wahrheit ſei! 


b. 
Aphorismen über Schule und Schulunterricht. 
1854—589. 

1. Ohne allen Zweifel hat die Schule einen bedeutenden Einfluß auf den 
jüngeren Teil der Gemeinde und durch dieſen auf alle Teile. Sie iſt deshalb 
aller Beachtung eines Pfarrers wert. Wenn die Schule vom rechten Geiſt 
durchdrungen iſt, ſo iſt es nicht zu verhindern, daß Kraft und Leben auf 
die Eltern der Schulkinder übergeht. Die Herzen der Väter werden zu den 
Kindern bekehrt. Wenn dagegen die Schule von einem böſen Geiſt durch— 
drungen iſt, ſo wird auch die böſe Rückwirkung überall zu ſpüren ſein. 

2. Umgekehrt läßt ſich auch der Einfluß des Hauſes auf die Schule nicht 
verleugnen. Es muß eine gewaltige Lehrperſönlichkeit ſein, wenn der Ein⸗ 
fluß des Hauſes überwunden und annulliert werden ſoll. Gewöhnlich iſt 
es, daß der Geiſt der Schule von dem Geiſte durchdrungen iſt, welcher in 
den Häuſern weht. Schulen, deren Schüler aus verſchiedenen Ständen ſind, 
ſind vom Hauſe am unabhängigſten und der Einwirkung des Lehrers am 
offenſten. Dagegen gewöhnliche Schulen, namentlich Landſchulen, deren 
Schüler aus Häuſern von gleicher Bildung kommen, find deſto ſtärker und 
gewaltiger der Rückwirkung des Hauſes ausgeſetzt. So wie nun die Ge⸗ 
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meinden gewöhnlich find, erleidet's keinen Zweifel, daß fie ſchon um ihrer 
eigenen Beſchaffenheit willen keine rechte Schule in ihrer Mitte haben 
können. 

5. Wenn nun aber auch, was doch kaum irgendwo zu hoffen, die Ge— 
meinde und deren einzelne Häuſer unter den Einflüſſen eines guten Geiſtes 
ſtänden, ſo könnte es doch kommen, daß nichts geleiſtet würde. Denn die 
Beſchaffenheit der Gemeinden bildet nur den Boden, auf welchem etwas 
erwachſen ſoll; die Schule aber ſoll ſäen, pflanzen und begießen. Der beſte 
Boden liegt brach, wenn es an Samen, Säemann und Gärtnerfleiß ge— 
bricht. Die Macht liegt am Lehrer. Iſt der nichts, ſo iſt alles nichts. Ein 
tüchtiger Lehrer macht alle Verordnungen entbehrlich; aber die beſten Ver— 
ordnungen, Einrichtungen uſw. erſetzen den Mangel des Lehrers nicht. 

4. Die meiſten Lehrer, ſo wie ſie jetzt ſind, können freilich nur als die 
größten Hinderniſſe des Schulzwecks bezeichnet werden. Es iſt nicht der 
Mangel an Kenntniffen, der die meiften Lehrer unfruchtbar macht. So viel, 
als man für eine deutſche Schule können muß, wird leicht erreicht. Es iſt 
der Geiſt, die Einbildung und Überſchätzung des Standes und der aus 
der Bildung, die ſie empfangen, notwendig hervorgehende Hochmut der 
Halbwiſſerei, welcher keinen Samen des göttlichen Wortes in ihr Herz 
und ihre Hände kommen läßt. 

5. Die Art und Weiſe, wie heutzutage die Schullehrer gebildet werden, 
iſt ein Reſt der wohlfeilen Aufklärerei, für welche allerdings Schullehrer 
die rechten Leute ſein könnten. In kurzer Friſt lernt man alles und nichts, 
von allem etwas und nichts gründlich. Es wird in keiner Sache ſo viel 
gegeben, daß man zur Fortbildung Luft und Eifer bekäme, — und doch 
wieder mehr, als man unmittelbar anwenden kann. So ſind die Lehrer 
reicher, als ſie ſich ausgeben. Da ſie aber nicht weiter einnehmen, ſo ver— 
alten und verroſten die Überreſte des Seminars, verſchwinden endlich auch 
und laſſen dann nichts übrig als die hohe Einbildung, etwas zu ſein. 

6. Das Bild eines Schullehrers, wie er im beſten Fall aus einem gegen— 
wärtigen Seminare hervorgeht, iſt nicht das, was es ſein ſoll. Entweder 
muß der Schullehrer Geiſtlicher ſein, oder er muß eine ganz andere Sphäre 
des inwendigen und geiſtigen Lebens ſuchen, wenn es etwas mit ihm 
ſein ſoll. 

7. Um das rechte Bild eines Lehrers zu gewinnen, muß zuerſt gefragt 
werden, was ſoll er leiſten; denn an den Früchten erkennt man den Baum. 
Dieſe Leiſtungen find zweierlei, entweder Kenntniſſe oder Fertigkeiten. Zu 
den letzteren wird man Leſen, Schreiben, Rechnen, Auswendiglernen, zu 
den erſteren bibliſche Geſchichte und Erkenntnis des Natechismus zu rechnen 
haben. Zwiſchen beiden inne ſteht vielleicht der Geſang, wenn er nicht 
mehr zu den Fertigkeiten zu rechnen ſein wird. Was die übrigen wiſſen— 
ſchaftlichen Gegenſtände anlangt, ſo gehören ſie nicht in die deutſche Schule, 
weil es unmöglich iſt, etwas Rechtes darin zu leiſten. Das Nötigſte und 
Wiſſenswürdigſte aber werden ſich rechte Schüler durch Lektüre verſchaffen, 
während die Schwachen und Mittelmäßigen ſowieſo nichts leiſten. 
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8. Was die deutſche Sprache anlangt, ſo ſetzt ſie, namentlich bei dem 
gegenwärtigen Stand der wiſſenſchaftlichen Betreibung derſelben, viel zu— 
viel voraus, als daß ein Lehrer Klarheit und Licht genug haben ſollte, ſeinen 
Kindern etwas Fruchtbares zu lehven. Es wäre genug, wenn eine ganz 
einfache Orthographie ohne große Buchſtaben erreicht würde, und wird 
ja das faft nirgends erreicht. Es wird noch manches Jahr vergehen, bis 
man recht einig geworden ſein wird, wie man ſchreiben will, geſchweige, bis 
man weiß, was in Schulen zu lehren ift. Landſchulen ſtellen einem ordent: 
lichen Betreiben der Sprache unüberwindliche Hinderniſſe entgegen. 


9. Iſt nun $7 der Kreis des Schullehrers angegeben, fo werden wir 
geſtehen müſſen, daß zur Erreichung billiger Forderungen im Leſen, Schrei⸗ 
ben, Rechnen, Auswendiglernen nicht eben große Kenntniſſe gehören. Wenn 
Döderlein recht hat, wenn er bei einem Lehrer eine gewiſſe Beſchränktheit 
für erſprießlich erkennt, ſo iſt keine Frage, daß ſie für die deutſchen Schul⸗ 
lehrer Anwendung leidet. Denn er wird nicht Treue und Geduld genug 
haben, das lange Einerlei ſeiner Fertigkeiten zu treiben, wenn er ſich 
durch anderweitige Kenntniffe über die Gegenſtände des Unterrichts er— 
haben glaubt. Werden alle Gegenftände ins Intereſſe der Kirche gezogen, 
ſo werden ſie ihre rechte Bedeutung und ihren rechten Wert bekommen, 
und der Standpunkt wird den Lehrer zugleich demütigen und erheben. 


10. Wenn man den oben $7 angegebenen Wirkungskreis im Auge be- 
hält, ſo wird man finden, daß der Lehrer Kenntniffe bloß in bibliſcher 
Geſchichte und Katechismus beibringen foll. Ein oberflächlicher Beobachter 
möchte etwa glauben, daß da den Lehrern doch zu wenig geboten ſei. 
Allein man ſehe doch mit nüchternen Augen an, was die Lehrer außer 
obigen Fertigkeiten ſonſt treiben. Man wird finden, es iſt nicht einmal 
das, wovon wir ſprechen. Wir haben natürlich die Mehrzahl, nicht alle, 
und zwar hauptſächlich die Lehrer auf dem platten Lande im Auge. — 
Was nun die Behauptung eines engen KXreiſes betrifft, fo iſt fie nicht 
wahr. Wenn ein Lehrer ſich in der bibliſchen Geſchichte recht vervoll⸗ 
kommnen will, muß er in der Bibel leſen und über ſie leſen — und das 
iſt mehr, als von den meiſten geſchieht. Und wenn er den Katechismus ver⸗ 
ſtehen lernen ſoll, muß er ihn genau kennen lernen, was wiederum gar 
manches in die Dogmatik und Ethik eingreifende Studium verlangt. Wahr 
iſt's, die deutſche Bibel und der Katechismus Luthers wird auf dieſe Weiſe 
die hauptſächlichen Beſtandteile einer Schullehrerbibliothek werden. Aber 
damit wird weder Oberflächlichkeit noch Mangel an Stoff bedingt. Im 
Gegenteil — die Einfalt wird mit reicher Tiefe verbunden ſein. 


11. Dazu käme, daß ſich einem Schullehrer in Geſang und Orgelſpiel 
noch ein weiter Spielraum eröffnen würde. Wir wollen ganz ſtreng ſein, 
den Schullehrer und die Schulen von weltlicher Muſik und weltlichem 
Geſang eximieren, alle Kraft auf heiligen Geſang und heilige Muſik hin— 
richten; ſo würde hier Poeſie und Salbung des Schullehrerlebens genug 
zu finden ſein. 
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12. Ein Schullehrer, der Kantor und Organiſt, Lehrer der bibliſchen 
Geſchichte und des Natechismus iſt und fonft die Aufgabe hat, alle Welt 
in die Kenntniffe einzuleiten, ohne welche alle andern Kenntniffe nichts 
ſind, kann nicht über einen beſchränkten Kreis des Lebens klagen. Er wird 
verhindert ſein, in alle Dinge mitzureden, aber er wird die Achtung aller 
wahren Gebildeten erwerben, je mehr er ſeinem Beruf nachkommt. — Die 
ältere Zeit gibt Beweis. 

15. Wollte Gott, man würdigte einmal wieder recht das Bild eines 
Schullehrers, ſo würde es mit der Schullehrerbildung und mit den Schulen 
beſſer werden. Man würde mehr chriſtliche und demütige Lehrer bekom— 
men. — Aber abgeſehen von der jetzigen Geftalt der Lehrer iſt die allzu— 
große Einmiſchung der Regierung in die Schulen und das Schulweſen ein 
gewaltiges Hindernis. Die Regierenden verſtehen von dem Schulweſen zu 
wenig, weil fie zu ferne ſtehen, ſich auf unzulängliche Viſitationen und 
trügliche Berichte verlaſſen müſſen, und ihre Verordnungen treffen meiſtens 
nicht den Punkt. Wenn man einmal eine Schule ganz nach den Ver— 
ordnungen hielte, ſo würde man bald aus ſeinem Traum kommen. Man 
würde ſehen, daß die Verordnungen hindern. — Es iſt mit Verordnungen 
überall wenig getan. Sie uniformieren, während jede Dorfſchule ſolche 
Verſchiedenheit bietet, die ſich mit dem beſten Willen nicht einmal be— 
ſeitigen laſſen wird, ganz abgeſehen vom Nutzen. 


14. Man hat die Verordnung gegeben, daß jedes Kind die Schule be— 
ſuchen müſſe, daß das Kind vom Alter der Schulpflicht (eine ganz neue 
Art von Pflichten) dem Staate gehöre und die Eltern gezwungen werden 
ſollen, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken. Dazu verlangt man einen 
unausgeſetzten Beſuch; Abſenz wird beſtraft. Man hat Sommerſchulen, 
ganze Schulen, eine Zeit der Schulpflicht bis zum vierzehnten, achtzehnten 
Jahre feſtgeſetzt. Was iſt gewonnen? Da die Lehrer von den Eltern, die 
Eltern von den Verhältniſſen abhängig, beſtimmen dieſe jene, jene die 
erſten — und es iſt durch die Abhängigkeit des Lehrers allein ſchon alle 
Unparteilichkeit zerſtört. So wie die Schulen gewöhnlich ſind und ſein 
werden, iſt es nicht möglich, daß es gehe. Freiheit der Schule, Freiheit, ſich 
zu bilden, Freiheit der Schulzeit ufw. wirkt geradefo gut wie Zwang. Es 
wird gegenwärtig in acht oder gar zwölf Jahren nicht mehr im all— 
gemeinen gelernt, als früher in weniger Zeit gelernt wurde. 

15. Die Volksbildung in Norwegen und Island ſteht auf einer höheren 
Stufe als bei uns — und iſt wohlfeiler. Die Eltern lehren, die Lehrer 
reiſen helfend umher. So bleibt Jung und Alt im Lernen, und es iſt 
natürlich, daß man weiterkommt. — Das beweift, daß man ohne Schul⸗ 
tyrannei auskommen und mehr leiſten kann, als durch Lehrer geleiſtet wird. 

10. Man ſollte von Staats wegen ein gewiſſes geringſtes Maß von 
Kenntniſſen von allen Leuten fordern, welche zu irgend einem beſonderen 
Beruf greifen wollen, ſtreng examinieren, ob es vorhanden, übrigens jedem 
Hausvater freilaſſen, wie er mit den Seinigen das Maß erreichen und ſich 
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verantworten wolle. Dabei könnten vom Staate die Gelegenheiten, zu 
lernen, geboten und nebenher Privatſchulen uſw. geſtattet ſein. 

17. Was die Schulen anlangt, wie ſie nun ſind, ſo iſt ein Unterſchied 
zwiſchen Anaben= und Mädchenſchulen. Anabenfchulen find jedenfalls zu bil⸗ 
ligen. Aber Mädchenſchulen, wenn ſie namentlich für höherer Stände Kinder 
eingerichtet ſind, haben etwas dem weiblichen Beruf Widerſprechendes. 

18. Was die Einwirkung der Geiſtlichen auf die Schulen, wie ſie jetzt 
ſind, anlangt, ſo wird es immer erſprießlich ſein und das Klügſte, ſich 
eigenen Unterrichts möglichſt zu enthalten, wenn ein unchriſtlicher Lehrer 
angeſtellt iſt. Eigener Unterricht der Geiſtlichen erweckt Scheelſehen des 
Lehrers. So auch zuviel Inſpizieren ſchadet. Gewähren laſſen bis zu ge⸗ 
fährlichen Punkten iſt das Beſte. Überhaupt nicht herrſchen, ſondern dienen, 
helfen, Handreichung leiſten, ſich in die Zeit ſchicken, wird am meiften 
fruchten. — Einen frommen und tüchtigen Lehrer kann ein Geiſtlicher nicht 
hoch genug achten. Er iſt ſeltener, als fromme und tüchtige Geiſtliche ſind. 

19. Was den gebotenen Schulunterricht des Geiſtlichen anlangt, ſo muß 
er ſich ſichern, daß er allein das lehre, was er lehrt, und dabei auf die 
Individualität des Lehrers berechnend ſchauen. Denn die meiſten Lehrer 
ſehen ſchlimm auf die Stunde, welche der Geiſtliche gibt. Beſſer, dem 
Lehrer das Auswendiglernen abnehmen und es allein tun, als wirklich 
lehren und ihn darein pfufchen laſſen. Der Unterricht muß im Einklang 
mit dem übrigen Unterricht ſtehen. Maß und §orm muß ſtehend fein. Man 
lehre nicht ſehr viel! 


Zweite Reihe. 


I. Verhältnis der Schule zu den drei Ständen der Kirche. 


Innerhalb der Kirche Gottes gibt es drei Stände, den Lehrſtand, den 
Nährſtand und Wehrſtand. Unter dem Lehrſtand begreift man die von 
dem Herrn beſtellten Lehrer der Kirche in ihren verſchiedenen Abſtufungen. 
Der Stand der Schullehrer iſt deshalb nichts anderes als eine beſondere 
Stufe des kirchlichen Lehramtes. Er iſt alſo im Lehrſtand überhaupt ein⸗ 
begriffen. Dabei verſteht es ſich von ſelber, daß man vom Lehrſtande nicht 
in dem Sinne redet, als ſollten alle, die nicht zu ihm gehören, ſich der 
Lehre und des Unterrichts ganz enthalten. Alle Eltern lehren und ſollen 
lehren, der Lehrſtand aber hat die Lehre zum beſonderen Lebensberuf er⸗ 
halten. Die Schule ſteht zwiſchen Haus und Kirche mitten inne. Alle Lehre 
beginnt in dem Hauſe und wird vollendet in der Kirche. Die Schule hilft, 
daß die Anfänge des Hauſes zur kirchlichen Vollendung gelangen können. 
Sie iſt ein Durchgangspunkt vom Hauſe zur Kirche, oder beffer: fie iſt die 
rechte Hand der Kirche und ihrer Wirkſamkeit auf den jüngeren Teil des 
Hauſes oder der Familie. Diefer ihr Charakter bringt es mit ſich, daß fie 
zwar immer bleiben wird, aber daß ſie für den einzelnen etwas Vergäng⸗ 
liches und Vorübergehendes ſein muß. Sie gleicht dem Täufer Johannes, 
der da ſprach: Ich muß abnehmen, er muß zunehmen. 
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Aus der Stellung der Schule zur Kirche und zu den drei Ständen der 
Kirche im allgemeinen läßt ſich die Stellung eines Schullehrers innerhalb 
der Kirche nach ihrer Höhe und nach ihrer Tiefe beurteilen. Gleichwie die 
Hebamme das Kind zur Welt befördert, ohne es zu gebären und ohne des 
Mutternamens wert zu werden, ſo leiſtet ein Schullehrer den Eltern in 
ihrem elterlichen Erziehungsberufe eine ſehr richtige Hilfe, ohne deshalb 
des elterlichen Namens wert zu werden. Vater und Mutter bleiben mehr 
als Schullehrer. Und gleichwie ein Steinmetz dem Bildhauer vorarbeiten 
kann, ohne jedoch des Bildhauers Namen und Ruhm zu erwerben, ſo 
arbeitet der Schullehrer dem Pfarrer voran, ohne daß ſein Amt um der 
bedeutenden Vorarbeit willen dem Pfarramt gleichgerechnet werden könne. 
Sofern alſo allenthalben helfend und eine höhere Vollendung befördernd 
einzugreifen ein demütiger Stand iſt, ſofern iſt der Schulſtand ohne allen 
Zweifel von der Demut unzertrennlich und wird lächerlich, ſowie er ſich 
derſelben nicht begibt. Sofern hingegen überall fördern und helfen ein edles 
Werk iſt, eingefaßt in den Befehl des Herrn: „Der Vornehmſte ſei euer 
Diener“, ſofern iſt auch das Schulamt ein edles Werk, und wer eines 
Schullehrers treue Arbeit verachtet, muß zugleich den angeführten ausdrück— 
lichen Befehl des Herrn verachten. (Ein Schullehrer ohne Demut und zwar 
ohne Kenntnis iſt gewiß nichts anderes als eine Karrikatur. Daß die Eltern 
ihre Kinder lehren, iſt ihre Pflicht, aber nicht ihr Lebensberuf; daß aber 
die Schullehrer lehren, iſt der Lehrer Lebensberuf.) 


II. Verſchiedenheit der Schullehrer. 

Etliche Schullehrer ſind mit der Kirche enge verbunden, indem die Silf— 
leiſtung, welche ſie der Kirche tun, deutlich in ihren Amtswerken hervor— 
tritt. Bei andern ift dieſe Verbindung larer, es tritt mehr ihre Bemühung 
hervor, die Menſchen fürs zeitliche Leben tüchtig zu machen, wenigſtens 
mehr als bei der erſten Gattung. Auf dieſem Unterſchied beruht die Ver— 
ſchiedenheit der Schullehrer. 

Zu der erſten Klaſſe gehören diejenigen Schullehrer, welche durch ein 
Kantorat, einen Organiſten-, Mesner- und Glöcknersdienſt mit der Kirche 
eng verbunden ſind. Zu der zweiten Klaſſe gehören diejenigen Schullehrer, 
deren ganzes Amt innerhalb der Schulſtube vollführt wird, alſo die meiſten 
Schullehrer in den Städten. Eine ruhige Betrachtung ergibt, daß die 
Schullehrer der erſten Art als die bei weitem einflußreicheren dem eigentlich 
geiſtlichen Amte an patriarchaliſcher Würde näherkommenden find. Es wird 
daher, zufällig gegründete Ausnahmen zugegeben, das Amt eines Schul— 
lehrers, der zugleich Kantor, Organiſt, Mesner ufw. iſt, ohne Zweifel dem 
puren Schulamte vorzuziehen ſein. Wenn nun ein Schullehrer das nicht 
(ift) hat, fo muß er ſich deſto mehr befleißigen, den Religionsunterricht in 
der Schule recht emporzubringen. 


III. Der Schullehrer in ſeinem geiſtlichen Amte. 


Zu den geiſtlichen Amtsgeſchäften, welche ein Schullehrer zu verrichten 
hat, gehören der Unterricht im Katechismus und in der bibliſchen Ge— 
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ſchichte ſowie das Leſen der Heiligen Schrift und das Überwachen alles 
religiöſen Gedächtniswerks. Ferner die Kantorei, das Orgelſpiel, die Mes⸗ 
nerei uſw. uſw., andere weniger bedeutende Geſchäfte nicht zu erwähnen. 
Unter dieſen verſchiedenen Geſchäften könnte man dem Unterricht im Kate⸗ 
chismus und bibliſcher Geſchichte uſw. uſw. die erſte Stelle einräumen, 
weil doch das Wort das erſte Gnadenmittel des Lehramtes im allgemeinen 
ift und bleibt. Allein fo wahr dieſes im allgemeinen iſt und bleibt, fo ges 
wiß iſt doch, daß nicht hier die eigentümliche Wirkſamkeit des Schul⸗ 
lehrers zu ſuchen iſt und daß ſein geiſtlicher Beruf weniger hierin als in 
der Kantorei ſich ausſpricht. Ja man dürfte, wenn man den eigentümlichen 
Charakter eines Schullehrers ins Auge faßt, feine Geſchäfte in folgender 
Weiſe ordnen: 1) Rantorei, 2) Mesnerei, 3) Religionsunterricht; denn als 
Kantor und Mesner unterſcheidet er ſich von allen andern Perſonen, wäh⸗ 
rend er im Religionsunterricht weder der erſte noch der hauptſächlichſte iſt, 
ſondern nur dem Haufe nach und der Kirche in die Hand arbeitet, wie das 
bereits geſagt iſt. Auch hieraus erhellet wieder, was bereits oben geſagt 
iſt, daß das Schulamt, das ſich nur in der Schulſtube vollendet, dürftiger 
an Beziehung für wahrhaft geiſtiges und geiſtliches Leben iſt als ein 
ſolches, bei welchem die erwähnten Geſchäfte nicht fehlen. 

Als Kantor iſt der Schullehrer wirklich geiſtliche Perſon, wie ſich aus 
dem grauen Altertum beweiſen läßt, denn ein Schullehrer heißt ja Kantor 
oder Sänger nicht deshalb, weil er überhaupt ſingen kann oder im Geſang 
unterrichten, ſondern hauptſächlich ja allein darum, weil er Sangmeiſter 
der Kirche und Leiter des kirchlichen Geſanges iſt. Er iſt als Kantor in 
ſeiner näheren Beziehung eine liturgiſche Perſon und ſeine Tätigkeit äußert 
ſich in dreierlei Gebieten: erſtlich in dem fälſchlich ſo genannten Choral, 
zweitens in dem eigentlich liturgiſchen Geſang und drittens im Vorgang 
beim liturgiſchen Sprechen. 


Was den fälſchlich ſo genannten Choral oder den Gemeindegeſang des 
geiſtlichen Volksliedes betrifft, ſo wird derjenige ein Kantor im eigentlichen 
Sinne nimmermehr ſein, der nicht die Geſchichte des Kirchenliedes, die Hym⸗ 
nologie und die Kirchenlieder ſelber kennt und in ihrer täglichen Erfahrung 
lebt. Es muß am Ende alle Muſik aus der Muſik des Inhalts, aus dem 
Liede ſelber hervorgehen. Eine Melodie, die nicht aus dem Lied hervor: 
gegangen wäre, würde einesteils dem Liede widerſprechen, andernteils kein 
wahres Weſen haben können. Der zum Liede die Melodie dichtet, iſt des 
Dichters anderes Ich. Wenn man deshalb bei der Begrenzung des Schul- 
amtes, wie wir ſie vorhaben, über eine Entleerung des Lehrerberufs zu 
klagen Luſt hat, ſo braucht man nur an Hymnologie und Hymnen zu 
denken, und in nichts zerfällt die ganze Klage. Für den Schullehrer als 
Kantor eignen ſich deswegen die hymnologiſchen Sorſchungen unferer Tage 
ganz wohl. Der Reichtum hymnologiſcher Schriften unſerer Zeit weiſt 
dem Schullehrer ein Feld an, das bei weitem reicher und fruchtbarer iſt als 
alle methodiſchen Abe-Bücher der ganzen Welt. Der Lehrer hat ſich mit 
den beſten Liedern unſerer Kirche bekanntzumachen. Wer die Lieder im 
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kleinen Raumerſchen Geſangbuch recht kennt, hat einen großen Schatz von 
den beſten Liedern. Mehr und mehr Anerkennung und Wertſchätzung findet 
der rhythmiſche Geſang. Die Rirchenlieder find in der erſten Zeit, in der fie 
verfaßt worden find, wie Volkslieder“) geſungen worden, und es war dies 
allzeit ein Ruhm unſerer Kirche. 

Unter den eigentlichen liturgiſchen Geſängen verſteht man diejenigen ſte— 
henden Geſänge der Gemeinde, welche beim Gottesdienſt beſondere Ge— 
danken der Liturgie vertreten und deswegen nicht fehlen können, alfo z. B. 
Introiten, das Ayrie, Gloria, Kredo, Agnus, Sanktus ſamt den verſchie— 
denen Reſponſen zwiſchen dem Geiſtlichen und der Gemeinde. Es verſteht 
ſich von ſelber, daß dieſe Geſänge, deren Muſik eine vom Liede völlig 
verſchiedene iſt, Gemeindegeſänge ſind und vom Chor alleine nur miß— 
brauchsweiſe oder aus zufällig gerechtfertigten Gründen geſungen werden 
könnten. Auch bei ihnen iſt der Kantor derjenige, der die Gemeinde lehrt 
und ihren Ton regiert. Freilich aber iſt in unſern Zeiten wenig Verſtand 
dieſes liturgiſchen Geſanges vorhanden, zumal in der evangelifchen Kirche. 
Es iſt ein Wahn, ſooft er geäußert wird und ſoviele Vertreter er nament— 
lich unter Muſikverſtändigen findet, daß eine Gemeinde nicht zuſammen 
ſprechen könne. Im Ronverſationston nach ſubjektiver Satz- und Wort: 
betonung können freilich Hunderte nicht zuſammen ſprechen. Es läßt ſich 
ein ganz liebliches Zuſammenſprechen zuwege bringen, ſowie man nur die 
ſubjektive Betonung wegläßt, mit Rhythmus ſpricht und eine durchgreifende 
Stimme die andern rückſichtlich Höhe und Rhythmus leitet. 

Dieſe leitende Stimme foll wiederum der Kantor fein, wenigſtens könnte 
es niemand fein als er. Mit der Kantorei verbunden könnte auch das Amt 
des Lektors ſein, wenn der Geiſtliche verhindert iſt zu predigen, oder wenn 
etwas vorzutragen iſt, was beſſer geleſen, auch wohl von einem andern als 
dem Geiſtlichen beſſer geleſen wird, fo fiele dies Geſchäft dem Kantor zu. 

Dem Schullehrer als Mesner ſtehen beim neuteſtamentlichen Gottesdienſte 
diejenigen Geſchäfte zu, welche im A. T. im Verhältnis zu den Prieſtern 
den Leviten zuſtanden: Reinlichkeit, Ordnung und Zier der heiligen Räume, 
das liturgiſche Geläute, gewiſſermaßen die Anleitung zu den heiligen Zere— 
monien, ſowie den Presbytern nötige Handreichungen bei ſeinen Amts— 
verrichtungen ſtehen dem Kirchner zu. Gleichwie die Kantorei eine poe— 
tiſche Seite des Schullehrerlebens bezeichnet, fo liegt auch in dem finnigen 
zum Gottesdienſt bereitenden, dem Gottesdienſt helfenden Wirken des Mes— 
ners etwas Edles und faft Poetiſches. Ja, wie ſehr von dem zarten Sinne 
eines Mesners die ganze Ordnung des Gottesdienſtes abhängt, erkennt man 
erſt dann, wenn man ſich mit einem Mesner ſchleppen muß, dem für ſein 
Amt Sinn und Geſchmack und Geſchick abgeht. Solange es eine unbe— 
ſtrittene Sache bleibt, daß von der äußern Würde und Zier der gottes— 
dienſtlichen Räume und Handlungen vieles abhänge, ſolange wird es auch 

») Doch wohl nicht ſo, daß ſie die Ruhe des geiſtlichen Geſangs verloren haben. Durch zu raſchen 


und hüpfenden Vortrag werden häufig die rhythmiſchen Choräle ihres wahren Charakters ebenſo 
beraubt, wie durch ſchleppenden. Anm. d. Red. 
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unbeftritten fein, daß die Mesnerei eine ſehr wichtige Sache ſei. Wenn 
man die Wahl haben müßte zwiſchen zweien Perſonen, deren eine ein 
tüchtiger Kantor, aber ein unreinlicher und unordentlicher Mesner wäre, 
während die andere ein mittelmäßiger Kantor, dagegen ein vorzüglicher 
Mesner, fo würde man ſich unſchwer zur Wahl des letztern entſchließen. 


Religionsunterricht. 


Mas den Religionsunterricht anlangt, fo ergibt ſich die Stellung des 
Schullehrers als Religionslehrer ſchon aus dem früher Gefagten. Der 
Schullehrer legt nicht den Grund und ebenſowenig vollendet er den reli— 
giöfen Unterricht. Gibt es auch Gegenſtände, deren Unterricht man allein 
dem Lehrer zuſprechen muß, fo ift doch außer allem Zweifel, daß das Re⸗ 
ligiöfe in feinem ganzen Umfange zu dieſem Gegenſtänden nicht gehört. 
Die erſte Lehrerin des Kindes iſt die Mutter und die erſte Einwirkung auf 
das Kind follte durch die religiöfe Perſönlichkeit der Mutter geſchehen. Es iſt 
überhaupt zwiſchen Mutter und Kind eine Art von Sympathie; iſt darum 
die Mutter eine heilige Perſon, fo entſteht eine heilige wirkungsreiche Sym⸗ 
pathie. Unter den Eindrücken, die von einer frommen Mutter ausgehen, 
iſt für das heranwachſende Kind das laute Gebet inſonderheit anzuſchlagen, 
ohne daß das Kind weiß und wiſſen kann, was die Mutter betet, wird 
ihm bemerkbar, daß eine heilige und heiligende Tätigkeit von ihr ausgeht. 
Der Name des Herrn und ſein Gedächtnis wird durch eine betende Mutter 
dem jungen Rinde eingeprägt und das erfte, was deswegen das Kind bei 
zunehmender Verſtandestätigkeit lernt, ſind die Gebete der Mutter. Erkennt 
nun der Schullehrer ſeine Pflicht und wirkt er zum Heil ſeiner Gemeine, 
ſo muß er im Verein mit dem Pfarrer dafür ſorgen, daß die jungen Mütter 
der Gemeinde ihren Kindern von Jugend auf ſolche Gebete vorſprechen, 
welche mit den Kindern heranwachſen und immer größere Kraft entwickeln 
können. Welch eine geſegnete Tätigkeit iſt es, auf dieſe Weiſe die Mütter 
in die Schule zu nehmen und ihre ſüße, heilige Kindesarbeit ſo zu regeln, 
daß beide, Mütter und Kinder, Segen davon haben. Es iſt ſehr häufig der 
Fall, daß ſich Mütter mit ihren lallenden Kindern gerne abgeben, ſpäter 
aber allen Unterricht einſtellen und ihn auf die Schule verſparen, ver: 
ſchieben. Nun iſt es gar keine Frage, daß gewiſſe Lehrgegenſtände mit den 
gewöhnlichen Schuljahren frühe genug kommen, bei dem Religionsunter⸗ 
richt aber iſt es nicht ſo. Lehrt die Mutter das Kind die erſten Gebetlein, 
prägt ſie zuerſt ihm den Namen des Allerhöchſten ein, warum ſoll ſie 
nicht die leichte Arbeit fortfegen? Warum alſo nicht 3. B. zu den bereits 
gelernten Kindergebeten andere Schätze fügen, die, wenn ſie einmal ins 
Gedächtnis niedergelegt find, zu ihrer Zeit wie Samenkörner aufgehen 
und ihren reichen Segen bringen. Alles Gedächtniswerk gehört ins Haus, 
die Schule kann nur kontrollieren. Wendet man von Rind auf die Zeit 
wohl an, ſo kann man das Kind, ohne es zu überladen, mit leichter Mühe 
zu großem Reichtum bringen. Es fragt ſich da nun, welch ein Stufen⸗ 
gang einzuhalten ſei? Da ſcheint es denn ganz natürlich, daß nach den 
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erſten Gebeten teils die ſtehenden Gebete der Kirche, teils der Text des 
kleinen Katechismus dem Kinde eingeprägt werde. Was iſt einfacher, was 
für das Kind verſtändlicher, an ſich ſelbſt fruchtbarer und leichter zur 
Fruchtbarkeit zu führen, als eben dieſe allgemeinen, der ganzen Gemeine 
zuſtehenden Schätze Gottes? 

Ein weiſer Schullehrer denkt deshalb darauf, die Eltern ſeiner Gemeine 
zu rechter Zeit zu erinnern, damit fie ihren Kindern das Geſagte wohl 
einprägen. Nach dem Text des Katechismus und den ſtehenden Gebeten der 
Kirche kommt in natürlicher Folge die Auslegung des Katechismus ſamt 
Katechismusliedern, und wenn dieſe allgemach eingeübt find, fo folgen die 
bibliſchen Beweisſtellen des Katechismus ſowie andere Lieder der Kirche 
und Pfalmen. Das alles prägen Väter und Mütter in den Häuſern ihren 
Kindern ein, bleiben dabei im Lernen und kommen immer beſſer hinein. 
Dem Schullehrer aber ſteht es zu, in freundlicher, liebreicher Weiſe nach— 
zuhelfen, zu verhören, die Fehler zu bemerken und anzuzeigen, Ratfchläge 
zu deren Vermeidung zu geben und durch immer wiederkehrende freundliche 
Ermahnung bei Eltern und Kindern das geheiligte Verhältnis des wechſel— 
feitigen Verhörens und Lernens zu erhalten. Wird dann der Paſtor je zu— 
weilen die Kinder der Gemeinde vornehmen und ſein Wohlgefallen an 
dem Tun des Lehrers und der Eltern zu erkennen geben, ſo wird ohne 
Zweifel das Ganze dadurch erſt recht in fröhlichen Gang und Aufſchwung 
kommen. 

Bei dem bisher Geſagten iſt abſichtlich ein Punkt außer acht gelaſſen. 
Es iſt nämlich einerſeits notwendig, daß das Kind nicht allein auswendig 
lerne, ſondern auch zu dem gewöhnlichen Verſtändnis des Auswendig— 
lernens angeleitet werde. Andernteils ſehen wir aber, daß insgemein zwar 
auswendig gelernt wird, aber das mögliche Verſtändnis des Auswendig— 
gelernten von vielen vernachläſſigt wird, und es fragt ſich deshalb, was 
zu geſchehen habe, damit in dieſem Stück das Ziel erreicht wird. 

Um hierauf zu antworten, bemerken wir folgendes: Wir haben von 
dem möglichen Verſtändnis des auswendig zu Lernenden geredet und haben 
ſchon angedeutet, daß es nicht möglich iſt, ein durchgängiges und völliges 
Verſtehen des auswendig zu Lernenden zu erzielen. Das Kind ſoll ja gerade 
nicht auswendig lernen, was nur zunächſt für den Bedarf ſeiner kindlichen 
Tage gehört, ſondern das Auswendiggelernte ſoll ein Schatz für ſein 
ganzes künftiges Leben ſein. Da es nun ſehr viele Dinge gibt, deren 
Verſtändnis dem Manne vorbehalten bleibt, während auch der fähigſte 
Jüngling nicht, geſchweige denn das Kind es erreichen kann, ſo kann es 
nicht fehlen, daß dem Gedächtnis des Kindes vieles eingeprägt wird, wo— 
von es außer dem Wortlaut nur eine Ahnung hat. Dabei hat man dann 
nur hauptſächlich darauf zu ſehen, daß alles, was auswendig gelernt wird, 
genaueſt nach dem Wortlaut dem Gedächtnis eingeprägt werde. Es iſt 
nicht allein nötig, das zukünftige Verſtändnis möglich zu machen, indem 
dadurch die Eltern und Kinder zu einem richtigen Leſen, was ſich leider 
gar leicht verliert, angehalten werden. Man präge alſo den Eltern ein, daß 
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zu dem dereinftigen Verſtehen göttlicher Ausſprüche und heiliger Lieder 
genaues Merken des Wortlautes nötig ſei, und halte bei der Kontrolle 
ſcharf darauf, fo befördert man richtiges Leſen und verſtändiges Leſen Zus 
gleich. Nun aber iſt ſchon oben nur von einem möglichen Verſtändnis die 
Rede geweſen, und wir haben dabei die Evidenz der Worte von der der 
Sachen zu unterſcheiden. Vieles läßt ſich dem Worte nach richtig ver- 
ſtehen, ohne daß deswegen auch die Sache richtig erkannt wird. Man 
denke z. B. an 3. Joh. 5, 16. Wo man nicht mehr erreichen kann, ſuche man 
wenigſtens die Evidenz der Worte oder den Wortſinn eines Satzes dem 
Kinde klarzumachen und nahezubringen. Hie und da läßt ſich auch für das 
Kind ein gewiſſer Grad von Evidenz der Sache erreichen, wie z. B. bei 
ſämtlichen Hauptſtücken des Kleinen Katechismus, namentlich bei dem erften 
und zweiten Hauptſtück. Es iſt dabei ein Unterſchied nicht allein des Alters, 
ſondern auch der Individualität und Gaben anzunehmen und die einzelnen 
Schüler darnach zu behandeln. Das beſte Mittel, ſowohl die Evidenz des 
Wortes oder den Wortſinn, als das Verſtändnis der Sache anzubahnen, 
find ohne Zweifel die einfachen Konſtruktionsfragen, durch welche dem 
Kinde dasjenige, was es dem Wortlaut nach genau eingeprägt hat, ana⸗ 
lytiſch zerlegt und in den einzelnen Teilen nahegebracht wird. Es iſt nichts 
leichter, als ſolche analptiſche Fragen zu geben, und doch haben die wenig⸗ 
ſten Eltern das Geſchick dazu. Noch weniger aber vermögen ſie einen Satz 
durch eine erſchöpfende Reihe von Fragen dem Rinde einzuprägen. Gleich⸗ 
wie ein jeglicher denkt, und zwar nach den von Gott angeſchaffenen Regeln 
des Denkens, obgleich er die Regeln nicht kennt und kein Menſch denken 
lernt dadurch, daß er Logik ſtudiert, wohl aber der Denkende durch das 
Studium der Logik richtig und ſicher denken lernt, ſo kann auch ein ſonſt 
fähiger Menſch Ronſtruktionsfragen vorlegen, ohne daß er weiß, was 
Ronſtruktion des Satzes iſt. Derjenige aber, welcher mit dem Satzbau des 
Näheren bekannt iſt, wird feine RKonſtruktionsfragen beſſer und richtiger 
geben können. Da man nun doch von den Eltern lieber das Beſſere als das 
Geringere geleiſtet ſehen möchte, ſo muß man ihnen hiebei an die Hand 
gehen und ihnen unter diejenigen Dinge, die notwendig gelernt werden 
ſollen, die nötigen und vollſtändigen Ronſtruktionsfragen vor Augen legen. 
Sie find dabei zu vermahnen, daß fie ſich vor dem Gebrauch mit dieſen 
Fragen bekannt machen und daß ſie den Gebrauch nicht in ein zu ſpätes 
Alter verſchieben, ſondern im Gegenteil die verſtändlicheren Fragen an— 
wenden fo bald wie möglich. Z. B. Ronſtruktionsfragen des erſten Gebots, 
ſowie das Kind das erſte Gebot auswendig kann. Verſäumt man das und 
läßt man lange hintereinander bloß Worte lernen, ſo wird das ganz 
natürliche Intereſſe des Kindes an dem, was es lernt, nicht befriedigt und 
durch Nichtbefriedigung ertötet, ſo daß es nachmals mit aller Mühe nicht 
wieder aufgeweckt werden kann. Es iſt die einfachſte Vereinigung der ſo— 
genannten akroamatiſchen und katechetiſchen Lehrart, auswendig lernen zu 
laſſen und das Auswendiggelernte wieder abzufragen. Dieſe Vereinigung 
beruht auf dem unleugbaren Verhältnis des menſchlichen Gebens und Der: 
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ſtehens und kann ungeſtraft nicht unterlaſſen werden. Es verſteht ſich 
übrigens von ſelbſt, daß die unter den Text geſetzten Fragen von den 
Eltern, die ſie recht brauchen, mit ſolchem Segen gebraucht werden, daß 
ſie an denſelben eigene Fragen ſtellen lernen. 

Das Spruchbuch ſoll ein leuchtender Kranz von hellen Sternen Gottes 
ſein; eine regula fidei, nach welcher man ſich in andern dunkeln Stellen 
der Schrift richten könne; eine Sammlung von göttlichen Ausſprüchen, an 
welchen der evangeliſche Kanon, die dunkeln Stellen durch die hellen zu 
erklären, erprobt werden könne. Solange das Kind den Text des Rate— 
chismus nicht kann, ſoll es die Beweisſprüche nicht lernen, iſt aber jenes 
der Fall, fo ſoll ihm der Unterſchied zwiſchen Menſchenwort und Gottes— 
wort gezeigt und ihm durch Einprägung des treffenden Gotteswortes das 
menſchlich nahe Wort, das kirchliche Glaubensbekenntnis außer Zweifel 
geſetzt und lieb gemacht werden. 

Es könnte die Frage aufgeworfen werden, ob das Kind nicht den ganzen 
Katechismus zu lernen habe, ehe es irgend einen Beweisſpruch lernen 
ſolle. — Und vielleicht erfordert es die Einfalt, die Frage zu bejahen; es 
müßte denn ein ſehr ungeſchicktes Kind ſein, deſſen Seele durch Aufſparung 
der göttlichen Worte allzulang aufgehalten würde. Man könnte auch ſagen, 
daß der Text des Katechismus ſchon aus hellen klaren Stellen beſtehe, die 
Auslegung aber aus dem göttlichen Texte ihre Gewißheit nehme. Jedoch 
iſt dieſe Einwendung ungegründet; denn einmal iſt das bedeutendſte unter 
den ſechs Hauptſtücken, das zweite, ſeinem Texte nach nicht Wort für 
Wort aus Gottes Wort genommen, und dann iſt ja eben die Auslegung 
nicht eine Wiederholung, ſondern eine Erweiterung und Erläuterung des 
göttlichen Textes, gegen die man mißtrauiſch fein könnte, wenn fie ſich 
nicht aus Gottes Mund erörtern ließe. Da es die Sache ſelber mit ſich 
bringt, daß manchmal die Auslegung wie eine Wiederholung des Textes 
klingt — 3. B. und vornehmlich erinnere man ſich an das zweite Haupt- 
ſtück, ſo kann es auch kommen, daß das Spruchbuch zuweilen ein und 
denſelben Spruch mehrfach bringt. Es iſt ja natürlich, daß dasſelbige 
Menſchenwort durch dasſelbige Gotteswort Beweis empfange. Ein Fehler 
liegt darin ebenſowenig, als wenn bei den analytiſchen Fragen über den 
Katechismus z. B. bei dem zweiten Artikel zu Text und Auslegung ganz 
ähnliche Fragen wiederkehren. Wenn Text und Auslegung des Katechismus 
eingeprägt und zum Verſtändnis gebracht ſind und das Kind imſtande iſt, 
die einzelnen Worte des Katechismus und die einzelnen Lehren desſelbigen 
durch helle, klare Sprüche der Schrift zu beweiſen, ſo bleibt eine Stufe 
zu erſteigen übrig, nämlich die, den Schüler in die Harmonie der einzelnen 
Hauptſtücke einzuführen. Es iſt keine Frage, daß der Katechismus in zwei 
Hauptabteilungen zerfällt, zu deren erſter die zwei erſten, zu deren letzter 
die vier letzten Hauptſtücke gerechnet werden müſſen. Während die zwei 
erſten den Menſchen und ſeine Werke erkennen lehren, zeigen die vier letzten 
die Mittel und Anſtalten, die Gott gegeben und getroffen hat, um den 
verderbten Menſchen zur Ruhe des Glaubens zu bringen. Man kann auch 
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ſagen, das erfte Hauptſtück handle vom Geſetz und wirke Buße, das zweite 
vom Evangelium und wirke Glauben, das dritte zeige das menſchliche 
Gnadenmittel des Gebets, das vierte bis ſechſte die göttlichen Gnadenmittel 
des Worts und Sakraments. Ein Kind, welches zu den früher beſprochenen 
noch die Erkenntnis der Harmonie dieſer Hauptſtücke bringt, iſt ohne Zweifel 
zu einer Stufe chriſtlicher Erkenntnis gekommen, welche eben nicht viele 
Erwachſene erreichen. Man kann geradezu behaupten, daß in diefer Stufe 
alles enthalten ſei, was man von Erkenntnis der heiligen Lehre für das 
Volk wünſchen könne und dürfe. Auf dieſe Stufe zu führen, ſollte das 
Geſchäft des Ronfirmandenunterrichts fein. Jeder Erfahrene weiß jedoch, 
daß nur äußerſt ſelten ein Konfirmandenunterricht in dieſem Sinne gegeben 
werden kann. Größtenteils ſind die Kinder von der Art und die Unterſtüt⸗ 
zung von ſeiten der Schule und des Hauſes ſo gering, daß es ſchon für 
etwas Großes gehalten werden darf, wenn das pure Wortverſtändnis des 
Katechismus ſamt einiger Begründung durch bibliſche Sprüche erreicht wird. 
Dem kleinen Katechismus Luthers angehängt ift die ſogenannte Haus⸗ 
tafel. Da nun dieſe Sittenſprüche enthält, ſo könnte man ſagen, ſie enthalte 
weiter nichts als eine Wiederholung des erſten Hauptſtücks, und man 
könnte behaupten, daß dieſe Wiederholung unnütz ſei; allein das erſte 
Hauptſtück in ſeiner Stellung vor dem zweiten iſt ganz im altteſtament⸗ 
lichen Sinn zu faſſen. Es zeigt dem Menſchen den Willen Gottes und 
feine eigene Sünde, dagegen die Haustafel dem durch den Glauben erleuch- 
teten und mit neuen Kräften ausgerüſteten Menſchen anzeigt, in welcher 
Weiſe er die ihm gegebenen göttlichen Gnadenkräfte anzuwenden habe. 
Man könnte kurz ſagen: das erſte Hauptſtück belehrt den Menſchen über 
ſeine Sünde, die Haustafel aber über die guten Werke des Chriſten, wenn 
das nicht zu ſcharf abgeſchloſſen wäre. Die Haustafel repräſentiert übrigens 
in ſchöner Weiſe den Hauptgedanken der Heiligung, nach welchem ein jeg⸗ 
licher ſeinen Glauben in ſeinem Stande und Berufe zu beweiſen habe. 
Zur Einprägung der bibliſchen Geſchichte dient von Jugend auf dem 
Chriſten das Kirchenjahr mit feinen Seften und mit feinen Lektionen. Die 
Sefte ſtellen in ſchöner und faſt durchgängig chronologiſcher Ordnung alle 
bedeutenderen Momente aus dem Leben Jeſu vor, die Lektionen erklären die 
Sefte, und wenn nun der Menſch von Jugend auf dieſe lebendige biblifche 
Geſchichte mit Achtſamkeit und Teilnahme von Jahr zu Jahr erlebt, ſo 
müßte es ſchlimm zugehen, wenn nicht ein gewiſſer Sond von bibliſcher 
Erkenntnis ſeinem Gedächtnis und Herzen ſich einprägte. Bei unſern Alt⸗ 
vordern wurde der Seftkreis durch bibliſche Gemälde, welche an den Kirchen 
und Emporwänden angebracht waren, dem Gemüte noch lebendiger ein⸗ 
geprägt. Da konnte das Kind, das noch nicht leſen konnte, und alle die⸗ 
jenigen, die des Leſens unkundig waren, durch Augenſchein Unterricht emp⸗ 
fangen. Seitdem man auch bei uns in dieſem Sinne unkirchlich geworden 
iſt, entbehrt man das letzte Mittel meiſtenteils ganz und gar, und das 
erſtgenannte, der Seftgruß, der früher hier die Uhr des Lebens war, greift 
nicht mehr ſo anmutig ins Leben ein. Es muß daher um ſo mehr von 
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Haus und Schule ausgeholfen werden. Daß nach dem Geſchmack das Auge 
der bildſamſte Sinn iſt und der, durch welchen der Menſch ſich am erſten 
in ſeinem Leben orientiert, erleidet wohl keinen Zweifel. Das wiſſen auch 
alle Mütter und jeder Vater, darum pflegen ſie ihre jungen Kinder durch 
Bilder zu erfreuen, und wer weiß es nicht, welche eine große Wirkung 
dieſe Bilder auf Kinder haben, wie lebendig und oft unauslöſchlich ſie ſich 
den Seelen einprägen. Wirken aber Bilder im allgemeinen, ſo wird es 
inſonderheit zweckdienlich ſein, den jungen Kindern die Geſchichte ihres 
Heilandes von Jugend auf durch Bilder nahezubringen; ein uralter ge— 
ſegneter Gedanke, aus welchem ſich vom bibliſchen Bilderbogen bis zur 
Bilderbibel alle bibliſchen Schildereien und Bildereien erklären. Möchte 
doch ja niemand dieſen Gedanken ungebraucht laſſen, namentlich jeder 
Lehrer durch Erfahrung ſich überzeugen, wie geſegnet der Gebrauch von 
Bildern iſt, um dann deſto kräftiger und herzlicher zur Verbreitung und 
zum Gebrauche bibliſcher Bilder in den Häuſern zu wirken. Wird das 
Kind eigentlich unterrichtsfähig, fo iſt es der natürliche Gang, den Unter- 
richt mit dem Leben Jeſu und der Geſchichte ſeiner Apoſtel zu beginnen 
und das Alte Teſtament nachfolgen zu laſſen. Das Alte Teſtament iſt 
äußerlicher, in Einzelheiten dem Kinde verſtändlicher, im ganzen für ein 
Kind unterhaltender, aber der geiſtliche Segen für Kinder aus dem Alten 
Teſtament iſt gering. Aus dem Alten Teſtament den Plan des Reiches 
Gottes zu entwickeln oder auch nur zu faffen, ift keine Sache der Jugend 
und erfordert, um gewürdigt zu werden, die Reife des Mannes. Ganz 
anders ift es mit dem Neuen Teſtament. Hier iſt alles nach feinem Wort⸗ 
laut geiſtlich. Alles dreht ſich kenntlich um die Perſon, die im Alten Te⸗ 
ſtament nur wie aus der Ferne geſehen wird. Es iſt ein Lebenslauf mit 
ſehr deutlichen und ſichern Sortfchritten, und der zweite Teil der Geſchichte, 
nämlich die Apoſtelgeſchichte, iſt wieder fo überſichtlich, daß der Knabe es 
für ein Penſum ſeiner Jahre erkennen kann. Die Geſchichte Jeſu iſt die 
Dogmatik der Jugend, ja ſie iſt auch die Dogmatik des Herzens des 
Mannes. Wer ſie erkennt, wandelt in eitel Evangelium, und in dem 
Maße, in welchem das Gute im Kinde das Böſe verdrängt, wird ſich das 
Kind auch vom Inhalt der bibliſchen Geſchichte angezogen und durch— 
drungen fühlen. Indem man nun aber die neuteſtamentliche Geſchichte der 
altteſtamentlichen vorauszuſtellen ſucht, iſt die Meinung nicht etwa, daß 
von dem Alten Teſtament ſo lange gar nichts geleſen werden ſoll, bis 
das Neue Teſtament vollſtändig abſolviert iſt; wogegen man ſpricht, das 
iſt nur gegen den ſtufenmäßig fortſchreitenden (vollſtändigen) Unterricht. 
Es können Geſchichten aus der Geſchichte des Alten Teſtaments dem Kinde 
gar wohl hie und da erzählt werden. Geſchichte der Schöpfung und des 
Falls, die Geſchichte der Sintflut u. dgl. find intereffant für jede Lebens— 
ftufe und dienen zur Veranſchaulichung des erſten Artikels gar ſehr. 


Geſchichte ſelber iſt dem Knaben unmöglich ſchon deswegen, weil er 
vom Fortſchritt der Zeit und von der Beredſamkeit äußerlicher Begeben— 
heiten fürs Reich des Geiſtes keinen Begriff hat. Das Geiſtvollſte des 
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Alten Teftamentes für einen Mann iſt die Zeit der Könige und Propheten, 
und gerade dieſe Zeit, namentlich von der Trennung der beiden Reiche an, 
bietet dem Nnaben nichts Genießbares dar, wenigſtens wird ſich fein Inter 
eſſe auf einige Abſchnitte, 3. B. auf die Geſchichte des Elias und Eliſa be— 
ſchränken. Man übereile deshalb nichts. Die meiſten (Rinder-) Schullehrer 
bringen es in der bibliſchen Geſchichte mit ihren Kindern nie weiter im 
zuſammenhängenden Vortrag, als bis zur anfangenden Regierung des 
Rehabeam. Sie wiſſen ſchwerlich felber, woher dies kommt. Wenn fie es 
aber wüßten und demgemäß den bewußten Entſchluß faßten, nicht weiter 
lehren zu wollen, das, was jenſeits den geſteckten Grenzen liegt, nur in 
Auszügen oder nur in allgemeinen überſichtlichen Gedanken dieſe Zeit ein— 
zuprägen, ſo würden ſie bei dieſem Verfahren vielleicht unüberwindlich ſein. 

Wenn man ſagt, die Heilige Schrift fei ein Waſſer, worinnen Lämmer 
gehen können und Elephaͤnten ſchwimmen, fo ift das nicht fo zu verſtehen, 
als ob ihr alles für alle ſei. 

Die großen Heilswahrheiten find für alle, fo manch anderes aber iſt 
für verſchiedene Stufen, darum laſſe man eben auch jedem Alter in der 
bibliſchen Geſchichte das Seine. So wie der Knabe die weltlichen Staaten⸗ 
geſchichten nicht verdauen kann, ſo verdaut er viel weniger die Geſchichten 
der geiſtlich-weltlichen Theokratie des Alten Teſtaments. Gerne wird indes 
zugegeben, daß ein Knabe mehr hiſtoriſchen Sinn beſitze als der andere, 
daß dem einen mehr zugemutet werden könne, was dem andern ferne 
bleiben muß. 

Schon aus dem bisher Geſagten ergibt ſich, daß in der bibliſchen Ge⸗ 
ſchichte des Alten Teſtaments ein Stufengang nach dem Alter anzunehmen 
ſei. Wir meinen es nicht in der Weiſe, daß man die Jugendjahre beſtimmen 
könne, in welchen ein Jüngling oder ſogar ein Mädchen für die Geſchichte 
der Könige reif werde. Nicht das pure Alter, ſondern das Alter und die 
Beſchaffenheit des Individuums machen die Scheidung. Es geht nicht nach 
Klaſſen, ſondern nach Individuen, und es wird deshalb immer ſchwer 
bleiben, größere Scharen von Schülern in demjenigen zu unterrichten, was 
über dem Horizont der meiſten iſt. Für die meiſten wird die bibliſche Ge⸗ 
ſchichte immer nur Geſchichten haben. Geſchichten, ſchon für Kinder ge⸗ 
eignet, obwohl den gewaltigſten Mann beſchäftigend, bieten in der ſpäteren 
Geſchichte die Bücher Daniel und Jona. Die apokryphiſchen Bücher, welche 
Geſchichten enthalten, kann man in der Schule billig beiſeite liegen laſſen, 
um fo mehr, als es ſehr im Zweifel ſteht, ob nicht die Büchlein Tobiã und 
Judith nur Gedichte ſind und ob nicht die Bücher der Makkabäer ſchon 
wegen ihrer chronologiſchen und ſittlichen Widerſprüche zu übergehen ſeien. 


IV. Der Schullehrer im deutſchen Unterricht. 


Jum deutſchen Unterricht rechnen wir: 
1) das Leſen, 
2) das Schreiben ſowohl kalligraphiſch als orthographiſch, 
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5) den Unterricht in der deutſchen Grammatik und 
4) den in der deutſchen Geſchichte. 


Wir dehnen ihn alſo weiter aus, als es gewöhnlich geſchieht; denn der 
Unterricht in deutſcher Geſchichte wird insgemein hieher nicht gezogen, und 
gleicher weiſe gehört das kalligraphiſche Schreiben, wenn man es nicht als 
einen Unterrichtszweig des Deutſchen gelten laſſen will, zu einem andern 
Sach. Jedoch iſt auch gewiß nicht abzuleugnen, daß beide Lehrgegenſtände 
hieher gezogen werden können, ja müſſen, ſobald man nur nicht den deut— 
ſchen Unterricht zu einem puren Unterricht in formalen Dingen herunter— 
zieht. Ja, es wird ſich bei ruhiger Betrachtung zeigen, daß man den 
vorzugsweiſe ſo genannten Unterricht im Deutſchen, d. h. in deutſcher 
Gramatik, gar nicht fruchtbar geben kann, ohne in die Fyiftorie des Volkes 
einzugehen, deſſen Gramatik man lehren ſoll. Ein wahrhaft entwickeltes 
Lehren und Lernen deutſcher Grammatik kann am Ende gar nichts anders 
ſein als ein Zweig der deutſchen Geſchichte. 


Bei dieſer Einteilung des deutſchen Unterrichts iſt etwas für die Schu— 
len ſehr Wichtiges und Erwähnenswertes bloß darum nicht genannt 
worden, weil es eigentlich kein Unterrichtsgegenſtand iſt. Wir meinen 
nämlich das Sprechen ſelbſt. Ein jeglicher deutſcher Gau hat ſeinen Dialekt, 
welcher von den Hauptdialekten der Sprache ſich nicht willkürlich, ſondern 
nach unabänderlichen Geſetzen, wenn auch unbewußt, abartet. Es iſt nicht 
am Orte, nachzuweiſen, aber es möchte wohl nachgewieſen werden können, 
wie in allen Sprachen gleiche Faktoren der äußerlichen und innerlichen Ver— 
hältniſſe auch gleiche Produkte von Dialektverſchiedenheiten hervorbringen. 
Dieſe Dialekte und ihre Verzweigungen in den Schulen zu verdächtigen 
und den Kindern zu mißgönnen, iſt einesteils ein Beweis der Unwiſſenheit 
der Schullehrer, andernteils eine Gemeinheit. Wohl hängt ſich an jeden 
Dialekt Willkürliches und Gemeines an, und wenn ein Lehrer imſtande iſt, 
dies von dem eigentlichen Dialekt zu ſondern, iſt es allerdings ſeine Pflicht, 
einzugreifen. Weiter aber als bis zum Ablegen des wirklich Gemeinen in 
der Mundart ſoll ſich der Lehrer nicht berbeilaffen. Er ſoll durch das 
Hochdeutſche die Dialekte nicht zu verdrängen ſuchen, ſondern nur den 
Dialekt des Landes richtig ſprechen lehren. Kein Lehrer bringt es dahin, in 
deutſchen Schulen das Sochdeutſch fo einheimiſch zu machen, daß die Rinder 
es richtig und ohne Ziererei ſprechen können. Ja, es iſt wohl ſo leicht kein 
Lehrer, der ſelbſt das Hochdeutſche richtig und geläufig ſpräche. Es iſt 
weder am Lehrer noch an den Schülern eine Tugend, im Dialekte den 
Boden abzuſtreifen, auf dem man geboren iſt. Durch die unverſtändige 
Bemühung, den Dialekt ohne weiteres als häßlich durch die hochdeutſche 
Sprache zu verdrängen, hat man jenes häßliche Rotwelſch zuſtande ge— 
bracht, demgemäß der Bauer und Bürger, wenn er bei höheren Ständen 
ſich befindet, ſich bemüht, im hochdeutſchen Frack einherzugehen, während 
er doch alle Augenblicke den Frack vergißt und entweder in groben Holz— 
pantoffeln oder barfuß einhergeht. Mit Recht mißtrauen die höheren Stände 
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gerade denjenigen Bürgern, die ſich ihres Dialektes ſchämen und in Wort 
und Fügung ſich über ihr Verhältnis hinauszubegeben ſuchen. 

Was inſonderheit die Schule anlangt, ſo wird es zum Teil den Schülern 
bloß deswegen nie wohl, weil ſie nicht ſprechen dürfen, wie ſie können. Es 
gibt kein Zwiegeſpräch zwiſchen Lehrer und Schüler, weil beide in ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen ſprechen, und oft weiß der Schüler bloß aus Sprach— 
verlegenheit nichts. Der Lehrer laſſe bloß ja feine Schüler ſprechen, wie fie 
können, und fpreche mit ihnen, wie ſie's verſtehen. Sind fie fo weit ge- 
kommen, daß ſie geläufig leſen können und man ſie zum Verſtändigleſen 
überleiten kann, ſo wird man ihnen bald den Unterſchied des Geleſenen 
und Geſprochenen deutlich machen können, und gerade dieſer Unterſchied 
wird den Rindern das erſte Intereſſe beibringen, welches in ihnen an 
Schrift: und Mutterſprache erweckt werden ſoll. So weit find fie dann 
leicht zu führen, daß fie Geleſenes und hochdeutſch Geſprochenes leicht ver⸗ 
ſtehen. Der Pfarrer auf der Kanzel und die Bibel in der Hand werden 
ihnen dann, gerade in ihrem Unterſchied von der gewöhnlichen Mund⸗ 
ſprache, recht anregend ſein und ſie zum Nachdenken reizen. Das wird 
man bei den Rindern nicht erreichen, daß fie hochdeutſch Geleſenes und 
Gehörtes hochdeutſch wiedererzählen können. Weder ihr Wortvorrat noch 
die dem gemeinen Manne gewohnte Wortfügung läßt es leichthin zu; aber 
dahin könnte man es bringen, daß die Schüler Geleſenes in ihrer Weiſe 
und Sprache wiedergeben, und es iſt ſehr die Frage, ob das nicht viel 
geiſtreicher und fördernder iſt als jenes andere. 

J. Leſen. 

Wer lieſt, vereinigt Worte zu einem Satze, Silben zu Wörtern, Buch⸗ 
ſtaben zu Silben; wer lernt, lernt zuerſt die Buchſtaben und ſteigt von 
denen zum Leſen auf. Man lernt die Buchſtaben nicht um ihrer ſelbſt 
willen, ſondern als Elemente des Leſens. Daher kommt es, daß man auf 
den Gedanken gekommen iſt, den Kindern nicht zuerſt die Namen, ſondern 
die Laute der Buchſtaben einzuprägen; aber eben daraus ſieht man auch, 
wie unnatürlich das iſt; denn es iſt natürlich, zuerſt den Namen einer 
Sache zu lernen und ſie dann nach ihrem Begriff kennen zu lernen. Indem 
man zuerſt den Laut der Buchſtaben lehrte und dabei das Leſen im Auge 
behielt, unterſchied man die Selbſtlaute von den Mitlauten. Man ſtellte 
die Selbſtlaute an die Spitze alles Lautelernens, d. i. um mit einem Gedicht 
zu reden: „Man brachte eher die Dolmetſcher als die Sprache ins Land“, 
obwohl man behaupten könnte, daß der umgekehrte Fall der erſprießlichere 
ſei, wenn man denn einmal gleich vorneherein die Sonderung durch Re: 
flerionen den Kindern bemerklich machen will. Beim Syllabieren ging man 
davon aus, daß eine jegliche Silbe beim Sprechen genau ſo entſtehe wie 
beim Schreiben, nämlich durch Verbindung der Laute. Man vergißt aber, 
daß gerade das jedem bekannte aber unnennbare Bindemittel der Scheidung, 
die Töne, durch kein ſichtbares Zeichen in der Schrift dargeftellt werden 
können und daß zwiſchen zwei Lauten immer noch eine Kluft bleibt, ſo 
nachbarlich man fie auch im Sprechen zuſammendrängt. 
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Die ſogenannte Lautiermethode gleicht einem Schluſſe a minore ad maius, 
welchem das kräftige ergo fehlt. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß durch 
die Lautiermethode die Kluft zwiſchen zwei Buchſtaben ſcheinbar kleiner 
wird, aber das iſt zu leugnen, daß ſie anregender, bildender und geiſtvoller 
ſei als die Buchſtabiermethode. Nicht das Buchſtabieren iſt abgeſchmackt, 
ſondern das iſt abgeſchmackt, wenn man durch ſchriftliche Darftellung eines 
buchſtabierten Wortes die Buchſtabenmethode herabzuſetzen ſucht. Sowohl 
der Verſtand als das Gedächtnis werden durch das Buchftabieren bei 
weitem mehr in Anſpruch genommen als durch das Lautieren. Beim Buch— 
ſtabieren iſt die Silbe wie ein Rätſel mit einer intereſſanten Löſung, wäh— 
rend beim Lautieren die Löſung der Erwartung nicht entſpricht. Darum 
ſagten wir, daß Buchſtabieren anregender, und wir ſetzen hinzu, für das 
Kind intereſſanter ſei. Eben dadurch wird es auch leichter; denn der Sprung, 
den das Kind von einem Buchftaben zu dem andern machen muß, iſt bei 
den verſchiedenen Silben ſo gleichartig, daß das Kind ihn immer und 
immer wieder ohne Reflexion, aber eben deswegen deſto kräftiger und 
fruchtbarlicher tut. 

Wenn man die Erfahrung ſummiert, ſo findet ſich, daß man durch 
Buchſtabieren, wofern nur der Lehrer Geſchick genug hat, mindeſtens 
ebenſo ſchnell zum Ziele kommt als durchs Lautieren; gar nicht zu reden 
von der anderwärts ſchon bewieſenen oder doch behaupteten Wahrheit, 
daß zur Lautiermethode die Eltern nicht helfen können, während ſie bei 
der Buchſtabiermethode ihren Kindern den weſentlichen Dienſt zum Leſen— 
lernen ſelber tun können. Die Lautiermethode iſt das Erzeugnis einer in 
krankhafter Reflexion ſich gefallenden Zeit. Sie brachte uns deshalb anftatt 
einfacher Lehrmittel die dicken, langweiligen Fibeln, deren geiſttötenden 
Gang kein vernünftiger Lehrer durchmacht und kein Knabe ohne Schaden 
ſeiner Lebendigkeit und ohne geiſtige Saulenzerei durchmachen kann. Je 
einfacher das Leſemittel, deſto beſſer, ja deſto bälder führt es zum Ziel. 
Eine Leſetafel, die eine mäßige Anzahl von mancherlei Silben zur Übung 
im Zuſammenſprechen darbietet und dann einige dem Gedächtnis der Kinder 
eingeprägte, mit abgeteilten Silben gedruckte Sprüche oder Gebete enthält, 
kann den Kindern leichtlich zum Eigentum gemacht werden und dient ihnen 
zur genugſamen Vorbereitung auf das Leſen im Buch. Bekannte Sprüche 
ſoll die Leſetafel enthalten, weil die Bekanntſchaft deſſen, was man lieſt, 
deſto leichter dahin führt, zu erkennen, wie man leſen ſoll. — 

So ſchwierig man das Juſammenſprechen der Buchſtaben zu Silben ge— 
funden hat, fo leicht fand man im Gegenteil das Zufammenfprechen der 
Silben zu Worten, weniger leicht hingegen fand man das Abteilen der 
Worte in ihre Silben. Jedoch iſt es nicht nötig für den gewöhnlichen 
Standpunkt der deutſchen Elementarſchule, in dieſem Stücke kritiſch zu ſein. 
Es iſt für die Bildungsſtufe des gemeinen Mannes von gar keiner Wichtig— 
keit, daß beim Leſen oder Schreiben die Silben genau abgeteilt werden. 
Die einzelnen Beiſpiele, bei denen es wirklich darauf ankommt, werden den 
Schülern durch gelegentliche Bemerkungen des Lehrers ganz leicht ein— 
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geprägt. Man hat öfters die Regel aufgeſtellt: ſoviel Buchſtaben gehören 
zu einer Silbe, als man auf einmal ausſpricht. Man hat aber dabei über⸗ 
ſehen, daß dieſe Regel nur von dem verftanden und recht geübt werden 
kann, der da weiß, wieviel Buchſtaben in jeglichem Falle auf einmal aus⸗ 
geſprochen werden müſſen, und eben daher kommt es, daß dieſe Regel von 
gar keinem Belang iſt. Eine gewiſſe Klaſſe von Schulmännern hat es für 
das Zuſammenſprechen der Buchſtaben zu Silben für nützlich erachtet, die 
Kinder übungsweiſe zu lehren, wie man die Silben und Buchſtaben aus: 
einanderzerren könne, um auf ihre Beſtandteile zu geraten. Allein in beiden 
Übungen iſt richtiges Sprechen und etymologiſche Erkenntnis vorausgeſetzt, 
und es iſt den gelehrten Leuten wie oft gegangen, ſie haben vergeſſen, daß 
man nicht mit ihresgleichen, ſondern mit Kindern Schule hält. Gelehrte 
Kinder gibt es, gottlob, in aller Welt nicht, und Gott ſei doppelt Lob, 
am allerwenigſten Kinder von ſolcher Gelehrſamkeit, die den Namen nicht 
verdient. Es wird aber für Kinderſchulen nichts übrigbleiben, als daß der 
Lehrer den Kindern ſage, welches die richtig abgeteilten Silben eines Wor⸗ 
tes ſind, und es wird ſich bei den Bemerkungen über den deutſchen Sprach⸗ 
unterricht zeigen, wie gerade damit die genauere Kenntnis der deutſchen 
Sprache bei den Kindern angebahnt werden könne. Bei zuſammengeſetzten 
Worten, von welchen einzelne Silben ſelbſt wieder völlige Worte ſind, 
iſt die Mühe des Lehrers ohnehin nur ſehr klein. 

Das Leſen ſelber hat man in drei verſchiedene Stufen abgeteilt: ) ge⸗ 
läufig leſen, 2) verſtändig leſen, 3) ſchön leſen. Dabei macht man es dem 
Lehrer zur Pflicht, die Schüler methodiſch von einer zur andern zu leiten. 
Obwohl man nun nicht leugnen kann, daß einem fähigen Schüler die 
Unterweiſung des Lehrers auch in dieſem Stücke ſehr nützlich ſein kann, ſo 
iſt es doch nur eine anmaßende Einbildung, zu glauben, daß ein Lehrer 
einen Schüler durch ſeine Methode von einer Stufe zu der andern fördern 
könne. Gerade der menſchliche Stufengang iſt ein Geheimnis, das ſich Gott 
ſelber vorbehalten hat. Es haben ſo viele Millionen Augen das Wachstum 
der Pflanzen mit Wohlgefallen betrachtet, aber welches Auge hat die 
Übergänge von einer Stufe des Pflanzendaſeins zur andern belauſcht? 
Geradeſo und noch viel mehr iſt es bei den Menſchen. Was jene Leſeſtufen 
anlangt, fo kann man die dritte, die von den wenigſten Menſchen in der 
Welt, geſchweige von Schulmeiſtern und ihren Schülern erreicht wird, 
nur geradezu ſtreichen. Läßt man ſie, ſo wird man bewirken, daß ſich 
unter der Firma der Schönheit alle mögliche Ziererei und Abgeſchmacktheit 
einfinden wird. 

Was das verſtändig Leſen ergibt, ſo kann es vor dem geläufig Leſen 
nicht wohl erzielt werden. Iſt aber dieſes erreicht, ſo verſchaffe man dem 
Kinde nur Lektüren, von denen es etwas verſtehen kann. Man verſchaffe 
ihm ferner die Luft, feines Leſens erſte Früchte im Verſtändnis des Ge⸗ 
leſenen ſelber zu pflücken, und man wird eben nicht lange auf verſtändig 
Leſen dringen müſſen; es wird ſich dann von ſelbſt geben. Man verwechfle 
jedoch das verſtändig Leſen nicht mit richtiger Betonung reſp. Hervor⸗ 
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hebung des betonten Wortes. Das letztere ſchließt das erſtere ein, ohne 
durch ſeine Abweſenheit zu ſtören. Ein ſehr verſtändig leſendes Kind, ja 
ein verſtändig leſender Mann kann am Ende den Inhalt eines Satzes doch 
nicht eher wiſſen, als bis er ihn zu Ende geleſen hat. Den Ton treffen, ehe 
der Satz zu Ende, dazu gehört ſchon eine Art von Ahnung des gegebenen 
Stoffes und eine Divinationsgabe für den Zuſammenhang. 


Es wird nicht viele Fälle geben, daß Schullehrer richtig leſen, wohl aber 
wird es viele Fälle geben, in welcher ſelbſt Leute von großer Sagazität 
über den Redeton ſtreiten können. Iſt aber das gewiß, fo ift es eine Tor— 
heit, von der Schule das Verſtändigleſen zu fordern, nämlich es in einer 
hohen Stufe zu fordern. Je nach verſchiedener Artung des Individuums 
wird eine höhere oder niedere Stufe erreicht werden können. Jener Me⸗ 
chanismus, nach welchem das Kind beim, ; : zu einem kleinen Innehaͤlten, 
bei Fragen zur Hebung, beim Punkte zur Senkung der Stimme angehalten 
wird, iſt ohne Zweifel ein ſchlechtes Surrogat des verſtändigen Leſens und 
dient den Schulinſpektoren bei Schulviſitationen oft zu weiter gar nichts 
als zur Erſchütterung des Zwerchfells. Es muß mehr durch Beiſpiel des 
Lehrers als durch immerwährendes Ermahnen eingeprägt werden, denn es 
iſt vielen Ermahnens nicht wert. Alles Leſen der Schule wird in gewiſſem 
Maße monoton ſein oder ſein müſſen. Es iſt jedoch von jenem Geleier 
wohl zu unterſcheiden, das ſich von den Häuſern in die Schule drängt und 
das, wo es ſich nämlich findet, nur dadurch verdrängt werden kann, daß 
in die Hausgottesdienſte mehr Verſtand und Leben gebracht wird. Je 
inniger man in den Häuſern zuſammenleben wird und je beſſer der Haus— 
vater, reſp. je einfacher er aus ſeiner Bibel oder ſeinem Predigtbuche vor— 
leſen wird, deſto mehr werden ſeine Kinder des Leierns entwöhnt und zu 
jener, allerdings immer noch monotonen Einfalt des Leſens gebracht werden, 
welche auch Männern ſo wohl gefällt, während die verſchiedenen Manieren 
der Subjektivität ſich doch immer erſt die Erlaubnis ausbitten müſſen, laut 
werden zu dürfen. 


Was das geläufige Leſen anlangt, ſo wird es auf einer gewiſſen Stufe 
durch gleichzeitiges Befördern des Verſtändniſſes ohne Zweifel ſehr ge— 
fördert werden können. 


Le ſebücher. 


Es läßt ſich nicht leugnen, daß in dem, was das Kind zu leſen hat, 
ein Stufengang ſowohl rückſichtlich des Inhalts als auch der Sorm wün— 
ſchenswert iſt. Das verkennt man, ſowie man das Gegenteil ſetzt und die 
Behauptung wagt, daß es gleichgültig ſei, was das Kind leſe und in 
welcher Form es geſchrieben ſei. Da müßte alfo die Lektüre der Offenbarung 
St. Johannis 3. B. oder des Dichters Wieland einem Rinde unbedenklich 
zum Leſen gegeben werden dürfen, und es möchte gleichgültig ſein, ob das, 
was ein Kind lieſt, in dem fürchterlichen Stile eines Spener oder in dem 
körnigen und leicht verſtändlichen eines Heinrich Müller geſchrieben ſei. 
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Wenn man nun aber die Gleichgültigkeit dahin auszudehnen wagt, ſo 
wird man am Ende doch wohl zugeben müſſen, daß eine Auswahl und 
ein Stufengang des zu Leſenden nach Form und Inhalt mit Dank anzu⸗ 
nehmen ſei. Was inſonderheit die Sorm anlangt, über die man noch am 
erſten ſtreiten könnte, ſo iſt es offenbar, daß ein Kind auf der erſten Stufe 
des verſtändig Leſens nur einfache Sätze oder doch nur in einfacher Form 
zuſammengeſetzte mit Nutzen leſen könne. So hat z. B. ein anerkannt treff⸗ 
licher Lehrer die Jugend mit zwei trefflich geſchriebenen Leſebüchern be— 
ſchenkt, deren Unterſchied an und für ſich ein geringer und doch von dem 
einfachen Mann für nötig erachtet worden iſt. Wir reden hier bloß von 
Leſebüchern, welche den Knaben ſtufenweis zu einem richtigen und ver— 
ſtändigen Leſen bringen ſollen, und nur rückſichtlich dieſer werfen wir die 
Frage auf: ob man nicht die Leſebücher ganz und gar entbehren könne? 
ob ſich nicht im Leſebuch aller Völker, der Heiligen Schrift, die Leſeſtücke 
leicht ſo wählen laſſen, daß nach Form und Inhalt ein gewiſſer Stufen⸗ 
gang, ein naturgemäßes Sortfchreiten eingehalten werden könne? Es iſt 
für die deutſche Elementarſchule gewiß wünſchenswert, dieſe Frage bejahen 
zu können. Denn einmal iſt es unſerm Volke in der Regel eine Laſt, neben 
der Bibel noch ein Leſebuch anzuſchaffen, und dann iſt es ja ein Grundzug 
ſowohl der Einfalt als der Gründlichkeit, die Lehrmittel auf möglichſt 
wenig zu reduzieren, dem Kinde und Volk überhaupt recht wenig Bücher, 
dafür aber ſolche in die Hand zu geben, aus denen man eine vielſeitige, 
dabei aber dem heiligen Ziele unſeres Lebens untergeordnete Bildung er⸗ 
reichen kann. Und welch ein Buch könnte man hier nun paßlicher finden 
als gerade das Buch der Bücher, die Heilige Schrift, in welcher ein Geiſt 
über die mannigfaltigften Dinge diefer und jener Welt und in der mannig⸗ 
faltigſten Form die einmütigſten Urteile ausſpricht. Die oben getane Frage 
läßt ſich nun auch vollkommen bejahen, und es iſt die Ordnung, in welcher 
man die bibliſchen Bücher leſen muß, ſchon durch das Beiſpiel der Vorzeit 
an die Hand gegeben. Der Schüler, welcher für das Verſtändnis einfacher 
Sätze gereift war, wurde zu den Sprichwörtern Salomonis geführt. Von 
dieſen kam man in das Neue Teſtament und vom Neuen Teſtament in das 
Alte. Ohne Zweifel paßten nun die Gnomen der Sprüche Salomos am erſten 
für das erwachende Verſtändnis. Sodann ſchloß ſich die Einfalt der neu— 
teſtamentlichen Geſchichte vortrefflich an, und während die Sprichwörter 
in jedem Spruche den Rindern ein abgeſchloſſenes Ganze gaben, reizte der 
liebliche Inhalt der evangeliſchen Geſchichte bei gleich verſtändlicher, ja 
noch verſtändlicherer Form zu längerem Aufmerken. An die evangeliſche 
Geſchichte ſchließen ſich dann die Briefe des Neuen Teſtaments, welche in 
ſchwererer Sprache geſchrieben ſind, würdig an, während das Alte Teſta⸗ 
ment denſelbigen Stufengang der Sorm, vom Leichteren zum Schwereren, 
einhielt und im Lichte der Erfüllung die Weisſagung in Wort und Typus 
vorlegte. Warum ſollte man nun nicht namentlich in den ärmeren Ge⸗ 
meinden das Leſebuch erſparen und die Bibel in einer richtigen Folge leſen 
können? Etwas anderes iſt es mit den Leſebüchern, die zu einem beſonderen 
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Zweck und im Dienſt eines beſonderen Lehrgegenſtandes geſchrieben find. 
Wenn 3. B. in einem Leſebuch Ordnung und Auswahl im Dienfte des 
deutſchen Sprachunterrichts oder der deutſchen Geſchichte ſtehen, ſo iſt über 
ein ſolches Leſebuch durchaus kein ungünſtiges Urteil zu fällen, zumal es 
in das Bereich der Elementarſchule gar nicht gehört. 


Wer wollte leugnen, daß auf dem Wege der Praxis oder der Beiſpiele 
nicht bloß die ſogenannte Etymologie, ſondern auch die Syntax der deut— 
ſchen Sprache unter der Hand eines tüchtigen Lehrers ſehr nahe gebracht 
werden könne? Oder wer dürfte ſagen, daß das vortreffliche Leſebuch, 
welches Wackernagel in vier Teilen herausgegeben hat, nicht für Lehrer 
und Schüler eine wahre Fundgrube der deutſchen Sprache und Geſchichte 
nach Sorm, Geſchmack und Inhalt wäre, und daß derjenige, welcher in 
demſelben nach Form und Inhalt einheimiſch geworden iſt und daran den 
vierten Teil verſtehen gelernt hat, nicht im Grunde mehr gelernt und ver— 
ſtanden habe, als mancher, der vielen Büchern Beſuch abgeſtattet, aber die 
vertraute Bekanntſchaft keines einzigen gemacht hat? 


Die Elementarſchule, und zwar die deutſche Elementarſchule, denn von 
der allein reden wir, iſt kein geeigneter Ort, einen eigentlich deutſchen 
Unterricht zu geben. Ja, wenn auch die Jugend über die Elementarſchule 
hinaus iſt, ſo wird ſie doch kaum vor dem Eintritt ins Jünglingsalter 
mit Nutzen einen Unterricht über die deutſche Sprache empfangen. Es iſt 
abgeſchmackt, deutſchredende Kinder für das Deutſche dadurch gewinnen zu 
wollen, daß man ihnen die allen Sprachen eigenen Beftandteile der menſch— 
lichen Rede im Deutſchen zeigt und einprägt. Das heißt nichts anders, als 
alle Luſt und Liebe zur deutſchen Sprache von vornherein totſchlagen. Und 
doch beſteht ſo häufig der deutſche Unterricht in Schulen in weiter gar 
nichts als in dem. Es iſt wahr, daß es nötig ift, die Redeteile kennen zu 
lernen, wenn man irgend eine Sprachbildung erreichen will; aber man 
lehre ſie doch ja nicht am Deutſchen, ſondern an der fremden Sprache, oder 
wenn ja keine andere als die deutſche gelernt werden ſoll, ſo tue man's doch 
ja zu der Zeit, wo das Erlernen der Redeteile in einen Zuſammenhang 
mit wichtigen und intereſſanten Dingen tritt oder wo der Schüler ge— 
eignet iſt, die Bedeutung der einzelnen Teile der Rede richtig zu verſtehen. 
Die Elementarſchule hat jedenfalls damit nichts zu tun. 


Man wird ſagen: Aber wie ſoll man den Kindern nun einige Ortho— 
graphie beibringen, wenn es nicht mindeſtens die Hauptwörter, die doch 
einmal groß geſchrieben werden müſſen, von den übrigen Wörtern unter— 
ſcheiden kann. Allein, wenn denn ja die Hauptwörter groß geſchrieben 
werden müſſen, ſo würde der Unterſchied der ſogenannten Hauptwörter 
von den andern Wörtern den Rindern leicht beigebracht werden können, 
alles übrige aber ſich durch Leſen und Übung im orthographiſchen Schrei— 
ben am allerbeſten einprägen. Rein Menſch lernt ſchreiben durch Anwen— 
dung der Schreibregeln. Die Regel tritt regelnd erſt ein, wenn eine gewiſſe 
Summe von Erfahrungen, Renntniffen und Anſchauungen vorhanden iſt. 
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Soll deswegen die Orthographie gelehrt werden, ſo wird, was erreichbar 
iſt, am beſten in folgender Weiſe erreicht werden: 


Man werde über die einfachſte Orthographie einig und ſorge dafür, daß 
das gebrauchte Lehrmittel, alſo entweder Bibel oder Katechismus und 
Spruchbuch in dieſer Orthographie gedruckt ſei und den Kindern in die 
Hände gegeben werde. Daraus leſe das Kind. Iſt es imſtande, richtig zu 
leſen, oder was beim Katechismus noch beſſer iſt, kann es auch auswendig, 
was in dem Lehrmittel ſteht, fo laſſe man es einzelne Sätze und Redeteile 
aus dem Buche abſchreiben und ſehe auf das genaueſte darauf, daß auch jeder 
Tüttel genau und richtig abgeſchrieben werde. Dadurch wird das Kind ge⸗ 
nötigt, die Worte und deren Beftandteile genau anzuſehen, und das bewußte 
Aufmerken unterſtützt alsdann das unbewußte Gedächtnis des Auges. Die 
Worte prägen ſich im Bilde ein. Man bleibe dabei ja recht bei dem einen 
bekannteſten Lehrmittel. Hat das Kind im Abſchreiben einen gewiſſen Grad 
von Fertigkeit erreicht, ſo laſſe man es nun eben dasſelbe, was es ge— 
ſchrieben hat, entweder diktando oder, wenn es auswendig gelernt iſt, aus 
dem Ropfe ſchreiben. Das Geſchriebene laſſe man nach dem Drucke korri⸗ 
gieren. Man korrigiere es ſorgfältig nach und laſſe endlich das genau 
Korrigierte in ein dazu gehaltenes Heft abſchreiben, welches der Sicht des 
Lehrers wieder unterliege. Dieſes Verfahren ſcheint umſtändlich, iſt es aber 
weniger, als es ſcheint, und gewährt den Vorteil, daß auch ein Lehrer von 
mittelmäßigen Fertigkeiten dabei vortrefflich dienen kann und daß ein ge⸗ 
wiſſes Ziel bei angewandter Treue ohne Zweifel erreicht wird. 


Indem wir hier die Elementarſchule von allen eigentlichen Sprach⸗ 
bemerkungen entledigt haben, meinten wir nicht etwa, daß die mit ge⸗ 
lehrten Anſtalten in einiger Verbindung ſtehenden Elementarſchulen jeg⸗ 
licher Bemerkung über die Redeteile ledig gehen ſollen. Bei ihnen hat das 
Erlernen der Redeteile feinen Zweck. Das Kind weiß, warum es dieſelbigen 
einſtweilen im Deutſchen erlernt, nämlich für den Unterricht in fremden 
Sprachen. Durch dieſen beſtimmten Zweck hört es auf, unfinnig zu fein, 
wenn der Lehrer ſelbſt vorbereitend aufs Lateinifche die Redeteile einprägt. 


Bei dieſen Grundſätzen könnte man fragen, wie denn alſo in Kindern 
das Gefühl für Nationalität geweckt und genährt werden könne. Allein 
wir müſſen immer und immer wieder auf das bereits Ausgeſprochene hin 
weiſen, daß das Erlernen der puren Grammatik nicht vermögend ſei, Sinn 
und Luft für Vaterland und Nationalität zu erwecken, daß es im Gegen⸗ 
teil ohne allen Zweifel für dieſen Zweck hinderlich wäre, das Deutſche in 
früher Jugend grammatiſch zu treiben. Man ſorge dafür, daß die Jugend 
Gutes leſe, ſolches, worin der Sinn für Nationalität aufrecht gehalten iſt 
und was von dieſem Sinne durchdrungen iſt, ſo wird, wie es ſein ſoll, 
das Kind ſich in ſeine Natur unbewußt hineinleben, es wird ihm das mehr 
helfen als ein ekelhaftes Demonſtrieren der Redeteile. Wer durch die Literatur 
und die Geſchichte ſeines Vaterlandes nicht zur Liebe desſelbigen gelangt, 
der iſt fürs Vaterland verloren. 
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Bei Erwähnung der Geſchichte fragt ſich, ob denn alfo in der Elementar⸗ 
ſchule deutſche Geſchichte gelehrt werden ſolle oder nicht. Allein es verſteht 
ſich von felber, daß Geſchichte und Elementarſchule zwei unvereinbare 
Dinge ſeien. Was ſoll ein Kind von Geſchichte begreifen, für welche nicht 
einmal der Jüngling reif iſt, für welche mancher Menſch ſein Leben lang 
nicht reift. In der Elementarſchule, ja in der höheren Schule kann nur 
vorbereitend für den Sinn der Geſchichte gewirkt werden. Die Vorbereitung 
aber, die inſonderheit in der Elementarſchule gegeben werden kann, beſteht 
in weiter nichts als im Erzählen und Auffaſſen einzelner Geſchichten, und 
da möchte es allerdings nicht gar leicht fein, das Paſſende und Rechte aus 
dem Stoffe auszuwählen. Je mehr der Schüler heranreift, je mehr wird 
er die ihm dargebotene Gelegenheit, Geſchichte und Literatur ſeines Volkes 
kennen zu lernen, benützen. Wo ſich der geſchichtliche Sinn bei ſo dar— 
gebotener Gelegenheit nicht regt, da iſt er nicht und da wird ohne Zweifel 
nichts in der Welt vermögend ſein, ihn zu erwecken. Was nicht da iſt, 
wird auch nicht gegeben. 


2. Kalligraphie. 


Was den kalligraphiſchen Unterricht anlangt, ſo iſt gar kein Zweifel, 
daß trotz der vielen neuerfundenen Methoden in unſern Tagen im all— 
gemeinen viel weniger geleiſtet wird als in früheren Zeiten. Es lernen 
zwar heutzutage mehrere ſchreiben, aber ſelten einmal einer ſo ſchön, wie 
man's früher oft traf. Ja, während man ſonſt in der Schule mancherlei 
Arten von Schriften lernte, lernt man jetzt nicht einmal die eine deutſche 
Kurrentſchrift recht, und während man ehedem nicht ſelten wahrhaft ſchöne 
Schriften fand, iſt gegenwärtig ſchon das höchſte Ziel, eine einfache, wenn— 
gleich unſchöne den Kindern beizubringen. 

Es gibt verſchiedene Lehrmethoden für ein und dasſelbe Ziel. Aber es 
wird vor allem eines tüchtigen Lehrers bedürfen, der ſelbſt gut ſchreibt und 
Sinn für das Schöne hat. Einem ſolchen gelingt es am Ende mit jeder 
Methode. 1 

Manche laſſen das Kind ſehr langſam ſchreiben und tadeln es, wenn 
es die Form der Buchſtaben ſchnell dahinwirft. Allein es iſt kein Zweifel, 
daß die Langſamkeit beim Schreiben ganz ohne Zweck iſt und daß, je beſſer 
das Kind die Form begriffen hat, es deſto behender zu deren Reproduktion 
auf dem Papier ſchreiben werde. Ein gewiſſes Maß von Schnelligkeit iſt 
daher ohne Zweifel zu empfehlen, ohne daß man deshalb leugnen wollte, 
daß man die Schnelligkeit leicht in Hudelei ausdehnen könnte. 


Der Fortſchritt vom Leichteren zum Schwereren erfordert es, daß man 
anfangs mit roher Form zufrieden ſei; ſpäterhin muß auf eine völlige 
Nachbildung einer guten und ſchönen Schrift beim Unterricht gedrungen 
werden, und es iſt unglaublich, wieviel Gefügigkeit des Willens und wie— 
viel Ausbildung des Schönheitsſinnes beim kalligraphiſchen Unterricht er— 
reicht werden könne. 
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Bei keinem Unterricht iſt die Leiſtung des Schülers ſo ſehr ein Spiegel 
inwendiger Faſſung und Ordnung, als bei dem kalligraphiſchen. Wenn 
man ſeine Schüler kennt und das Lehren verſteht, ſo kann dieſer Unterricht 
zu einer Art von moraliſcher, ja religiöſer Würde erhoben werden. Und 
mehr als in den Zügen des Geſichtes oder in der Form des Schädels wird 
ſich das Inwendige des Menſchen in der kalligraphiſchen Leiſtung aus— 
prägen und erkennen laſſen. Freilich iſt dann auch zu einem Lehrer nicht 
bloß ein Schreiber, ſondern, wenn man es recht verſtehen will, ein auf— 
merkſam auf die Seelen eingehender Seelſorger zu erwählen. Gerade durch 
die moraliſche Tendenz und die geiſtige Erhebung der Schrift wird dann 
die Kalligraphie zu einem für die Schüler ſehr intereſſanten Lehrgegenſtand 
gemacht, und weit entfernt, daß dieſer Unterricht unter der Hand eines 
tüchtigen Lehrers geiſttötend wäre, iſt er vielmehr eine praktiſche Vorſchule 
der Aſthetik und kann die Gemüter zur Erkenntnis des ſittlich Schönen 
vorbereiten. 

Obwohl die deutſche Schrift nur unter den oben erwähnten Bedin— 
gungen ſchön werden kann, ſo iſt doch der treue Fleiß, die Schrift des 
Lehrers wiederzugeben, eine notwendige Vorbildung für die Charakter— 
hand. In Wahrheit ſelbſtändige Menſchen ſcheuen keineswegs die Nach— 
folge anderer, ſie wiſſen's ganz wohl, daß dem erkannten Guten nach— 
folgen keineswegs die eigene Ausbildung hemmt. Man lädt auch keines- 
wegs die Schuld der Tyrannei auf ſich, wenn man vom Schüler eine 
genaue Auffaſſung und Nachbildung der Schrift des Lehrers fordert. Von 
beſonderem Werte für den Schreibunterricht iſt auch eine vergleichende und 
unterſcheidende Behandlung der lateiniſchen und deutſchen Rurrentſchrift. 
So wie die großen Buchſtaben aus den kleinen zu erklären ſind, ſo iſt auch 
die deutſche Schrift aus der lateiniſchen zu erklären, ja abzuleiten, und es 
wird durch dieſe Ableitung Sinn und Gefühl des Kindes für beiderlei 
Schrift ſehr geweckt und geſtärkt. Von großem Nutzen iſt es auch, wenn 
zuweilen über die Beſchaffenheit der Buchſtaben, über Ahnlichkeit und Bes 
ſchaffenheit der großen und der kleinen, der deutſchen und lateiniſchen kate— 
chiſiert wird. 

V. Anſchauungsunterricht. 


Der Anſchauungsunterricht iſt in der Ausdehnung, die ihm gegeben wird, 
ein Extrem des Unterrichts. Es wird durch ihn ein glücklicher Verſuch ge: 
macht, dem Rinde alles kindliche Weſen abzuſtreifen. Daß das junge Kind 
die Gegenſtände feiner Umgebung kennen und benennen lerne, iſt eine rich» 
tige Forderung, aber eine ſolche, welche man in den Schulen, ſei's auch in 
Kleinkinderſchulen, nicht ſyſtematiſch erheben ſoll. Jede Mutter tut hier 
ihrem Kinde genug, vermag es auch zu tun und tut es in der Unſchuld 
mütterlicher Luft am Gedeihen und der Entwicklung des Kindes. Je un— 
bewußter ein Rind dazu gelangt, je unbeſchrieener fein wachſender Reich— 
tum an Anſchauungen, Worten und Begriffen iſt, deſto beſſer iſt es. Das 
methodiſche Betreiben des Anſchauungsunterrichts bezweckt weiter nichts 
als Geſchwätzigkeit, Eitelkeit und in der Eitelkeit irdiſchen Sinn. 
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VI. Der Schullehrer im Rechenunterricht. 

Was das Rechnen anlangt, ſo iſt es ein hervorſtechender Fehler vieler 
Schulen in unſerer Zeit, daß man es als den Höhepunkt der ganze Schule 
betrachtet. Man könnte mit gleicher Wahrheit, ja mit viel größerer die 
Behauptung aufſtellen, daß eine Schule, in welcher das Rechnen die oberſte 
Stellung einnimmt, ihren Zweck verfehlen müſſe. Denn ſo wenig es ſich 
leugnen läßt, daß in einer wohl ausgebildeten Schule auch diejenigen Dinge, 
welche das zeitliche Leben belangen, gelehrt werden ſollen, ſo bleibt es doch 
auf der andern Seite auch wahr, daß der Geiſt der Religion alle Lehr— 
gegenſtände durchdringen und in der Schule Herr ſein müſſe. Das iſt aber 
ohne Zweifel nicht der Fall, wo das Rechnen die erſte Stelle einnimmt. 

Man hat dem Rechnen eine höhere Bedeutung dadurch geben wollen, 
daß man es als Denkübung betrachtete. Allein wenn man nun gleich nicht 
leugnen kann, daß beim Rechnen ein ſehr ſtrenger Gedankengang obwalte 
und obwalten müſſe, ſo iſt doch die ſtreng logiſche Geiſtestätigkeit teils 
nur eine von mehreren, teils aber nicht bloß Eigentum des Rechnens. Es 
gibt keinen Lehrgegenſtand, der nicht unter der Hand eines verſtändigen 
Lehrers das Denken beförderte. Einen Lehrgegenſtand inſonderheit zur Denk— 
übung zu machen heißt: bekennen, daß man die übrigen nicht zum Denken 
zu gebrauchen verſtehe. Ja, wenn man irgend einen Lehrgegenſtand ge— 
braucht, um Denken zu lehren, ſo gebraucht man ihn dazu, wozu er ge— 
braucht werden ſoll. Bei jedem Lehrgegenſtande iſt nicht eine formale Tätig— 
keit des Denkens, ſondern das Ergreifen des Lehrgegenſtandes ſelber die 
Hauptſache. Denkübungen ohne Stoff ſind ſelber undenkbar. Iſt aber das 
der Fall, wie nicht zu leugnen iſt, warum treibt man denn dann die ge— 
wöhnlichen Unterrichtsgegenſtände nicht kurz und gut ſo, daß die Kinder 
zu geordnetem Denken angeleitet werden? Und aus welchem Grunde gibt 
man denn irgend einem Lehrgegenſtande, und namentlich dem Rechnen hier 
den Vorzug, wenn es nicht etwa die verſtändelnde Einſeitigkeit der Jeit 
iſt, woher ſich dieſes ſchreibt? Das Kind lernt rechnen, um rechnen zu 
können, und die Methode, welche zu dieſem Können am beſten führt, iſt 
zweifelsfrei die beſte und verſtändigſte. 

Man teilt das Rechnen insgemein in Kopfrechnen und Tafelrechnen; und 
während man in früherer Zeit dem Tafelrechnen als dem ſicherern mehr 
Wichtigkeit und Zeit einräumte, fo hat man in der neuern Zeit dem Kopf— 
rechnen den Vorzug gegeben, weil man durch dasſelbe parater wäre für 
alle Fälle und weil es — ein ungenannter Grund — dem Verſtande des 
Menſchen mehr Ehre zu machen ſcheint. Es fragt ſich nun, welchem von 
beiden der Vorzug gegeben werden müſſe. Und die Antwort wird wohl 
gerade in der Weiſe zu geben ſein, wie wenn man im allgemeinen gefragt 
hätte: wieviel Rechnen überhaupt in der Schule erſtrebt werden ſolle. Nun 
hat die deutſche Schule keine andere Abſicht, als zum ewigen ſowie zum 
gewöhnlichen Leben zu befähigen. So ſoll denn auch das Rechnen, das 
man in der deutſchen Schule treibt, nicht zu einem beſonderen Lebensberufe 
befähigen, ſondern zu dem ganz gewöhnlichen Leben. Nicht was der Kauf— 
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mann, nicht was der Mathematiker uſw. an Kechenkunſt bedarf oder brau— 
chen kann, lehrt die deutſche Schule, fondern was zu dem ganz gewöhn⸗ 
lichen häuslichen Leben nötig iſt. Der Bedarf der Frauen in ihren Haus⸗ 
halten möchte wohl als normalmäßiges Ziel einer deutſchen Schule im 
Rechnen zu betrachten ſein. Wenn ein Schüler ſoweit gelehrt aus der 
Schule entlaſſen wird, daß er ſich im gewöhnlichen Leben, Handel und 
Wandel zu helfen weiß, ſo iſt's genug. Dazu reichen nun allerdings die 
ſogenannten Spezies in ganzen und gebrochenen Jahlen vollftändig hin; 
was ein jeder zum beſonderen Berufe braucht, das lernt er auch beſonders. 

Es fragt ſich nun nach Beantwortung der allgemeinen Frage: wieviel 
Kopf: und Tafelrechnen wird zur Erreichung dieſer Abſicht nötig fein? 
Die Antwort hierauf iſt die: dem Tafelrechnen zugrunde liegt die Fähigkeit 
zu zählen, zuzuzählen, abzuzählen und der Gebrauch des fogenannten Ein⸗ 
maleins in ſeiner verſchiedenen Weiſe; und auf dieſen Dingen, welche aller⸗ 
dings durchs Gedächtnis zur Fertigkeit zu bringen ſind, beruht auch alles 
weitere Kopfrechnen. Dieſe Dinge vorausgeſetzt, iſt das Tafelrechnen zuerſt 
notwendig; denn es iſt das ſicherere und bei manchen Anlagen auch allein 
mögliche. Man ſage nicht, niemand kann überall die Tafel und den Schiefer⸗ 
ſtift mit herumführen; denn es findet ein jeglicher Surrogate für Tafel 
und Stift überall. Ein gewiſſes Maß des Tafelrechnens muß als Ziel 
jedenfalls betrachtet werden. Wie weit es ein jeder im Kopfrechnen bringe, 
hängt von der Gabe und der dadurch bedingten Luſt ab. Man wird das 
Kopfrechnen ſchwerlich nach Klaſſen, ſondern nach Individuen betreiben 
müſſen. Diejenigen, welche das Kopfrechnen hauptſächlich treiben, treiben 
es doch immer nur mit einigen wenigen Schülern, während die Maſſe in 
geiſtigen Müßiggang verſinkt. 

Was die Methode des Rechnens anlangt, fo iſt im allgemeinen gerade 
bei ihm der Stufengang vom Leichterem zum Schwereren ſo von ſelbſt 
gegeben, daß er nicht erſt zu ſuchen iſt; denn welcher Sortfchritt wäre wohl 
natürlicher als der vom Zählen zum Zu- und Abzählen, vom Zu⸗ und 
Abzählen zur Verkürzung des erſtern durch Vervielfachung und von dieſem 
rückwärts zum Meſſen und Teilen? Und ferner: Wie läßt ſich ein ein⸗ 
facherer Stufengang denken als der von der Anwendung der Modifikation 
der Zahlen zuerſt aufs Ganze und dann auf Teile und Brüche? 

Über den hier angegebenen Stufengang gibt es keinen Streit. Was die 
Methode der einzelnen ſogenannten Spezies belangt, ſo wird ohne Zweifel 
diejenige, die einesteils das Ziel am ſchärfſten im Auge behält, andernteils 
zum Ziel den einfachſten und kürzeſten Weg erwählt, die beſte ſein. 

Das Zählen anlangend, wird jedermann erkennen, daß ein ſechs-- und 
ſiebenjähriges Rind beim Eintritt in die Schule es vom Hauſe mitbringt. 
Es iſt und bleibt dies Zählen eine Gedächtnis ſache, da die Anſchauung auch 
des hellſten Kopfes kaum über die Zahl drei und ſicher nicht über die Zahl 
fünf hinausgeht. Wenn deswegen der Schullehrer den Gedächtnismangel 
durch die nötige Übung erſetzt, fo wird das Rind des vom Haufe mit— 
gebrachten Erbes zu zählen bald mächtig ſein. Zu- und Abzählen, oder Ad⸗ 


3. Kirche und Schule 433 


dieren und Subtrahieren iſt im Grunde nichts weiter als Zählen ſelbſt, vor: 
wärts und rückwärts nach beſtimmten Stationen und Kürzungen. Bleibt 
man bei kleinen Jahlen, wie man denn auch fürs gewöhnliche Leben keiner 
andern bedarf, und vergißt man nicht, daß es mit dem Fortſchreiten um 
ſo mehr Zeit hat, als ja die Anwendung aufs Leben erſt durch ein reiferes 
Alter gegeben wird, ſo wird man immerhin mit dem nötigen Erfolge 
unterrichten. Eine gewiſſe Anſchauung beim Zuzäblen und Abzählen iſt 
jedenfalls wünſchenswert. An die Auffaffung des Zuzäblens und Abzählens 
ſchließt ſich die Darſtellung desſelbigen durch Ziffern in gewohnter Weiſe 
an. Iſt das Kind mit dieſer Weiſe vertraut, ſo wird's ihm ſelber an— 
ſchaulich und dient ihm zu vermehrter Fertigkeit. Was die Vervielfachung 
betrifft, fo beruht fie auf der Juſammenfaſſung mehrerer Einzelheiten 
unter einer Einheit; und es möchte nun hier wohl das Allereinfachſte ſein, 
dem Kinde das Vervielfachte zuerſt im Jehnerſyſtem zu zeigen. Rechen— 
pfennige von verſchiedener Größe, vernünftig gebraucht, können hier von 
Nutzen ſein. Außerdem iſt es ganz in der Ordnung, das Einmaleins zu 
gebrauchen. Iſt das Einmaleins wohl eingeprägt, ſo kann man an dem— 
ſelbigen leichtlich die verſchiedenen einzelnen Regeln der Vervielfachung 
zeigen und nachweiſen. Das Meſſen und Dividieren zeigt man wieder ganz 
einfach am Einmaleins, und was das Kind fo wohl verftanden hat, das 
lehrt man es in gewohnter Weiſe ſchriftlich darſtellen. Es verſteht ſich von 
felber, daß man ſchon bei der ſchriftlichen Darſtellung des Zählens das 
Kind mit der rechten Weiſe, größere Zahlen darzuſtellen, bekannt macht 
und daß man umgekehrt in der Behandlung größerer Zahlen das Kind 
anhält, mit den zerlegten Jahlen zu verfahren. 

Von der Teilung der Summen geht man natürlich zur Teilung der 
Einheit über. Gleiche Teile werden ſo leicht als die Ganzen behandelt, nur 
die Ungleichheit und deren Hebung nicht. Bleibt man aber auch hier bei 
dem Frötigen, fo ergibt ſich eine Aufgabe, die unſchwer zu löſen. Die 
ſchriftliche Darſtellung der Brüche werde den Kindern von Anfang her 
erklärt, oder vielmehr man verlange nicht, daß das Kind einen Bruch eher 
darſtelle, als es ihn begriffen hat, ſo wird man auch beim Bruchrechnen 
keine große Not haben. Bei alledem verſteht es ſich von ſelber, daß man 
am leichteſten etwas zuwege bringt, wenn man mit den üblichen Münzen 
und Maßen agiert. 


VII. Der Schullehrer im Unterricht gemeinnütziger Kenntniſſe. 


Der gemeinnützigen Kenntniffe find viele. Wenn man alles dasjenige in 
einer Schule lehren wollte, was zum gemeinen Nutzen dienen kann, ſo 
würde man wahrhaftig kein Ende finden. Jedenfalls müßte man ſich, auch 
wenn die Zeit einer Schule durch die notwendigen Gegenſtände nicht aus— 
gefüllt würde, unter dem Nützlichen das Nützlichſte ausſuchen. Hier aber 
würde der Streit beginnen. Ohne allen Zweifel ſtehen demjenigen, der die 
notwendigen Schulgegenftände verſteht, alle die übrigen Kenntniſſe je nach 
dem Maßſtabe der angebornen Gabe offen, und es wird jedenfalls kein 


4)2 Il. Aufſätze zur Paſtoraltheologie 


Schüler in irgend einem der gemeinnützigen Lehrgegenſtände etwas Rechtes 
lernen als der, den eigene Luſt dazu treibt. Um in dieſem Lehrgegenſtande 
mit rechter Frucht in der Schule unterrichten zu können, müßte man darum 
das Maß fo leichtlich finden und die Kenntniſſe fo gut kontrollieren können, 
wie es bei den notwendigen Lehrgegenſtänden der Fall iſt. Das aber eben 
iſt der Mangel. Noch am beſten möchte man bei der Geographie zuſtande 
kommen. Und ſie iſt es denn auch allein, von der wir hier ſprechen. 

Bekanntlich unterſcheiden ſich bei der Geographie zwei beliebte Methoden. 
Der einen gemäß führt man das Kind von den engbegrenzten in immer 
weitere Kreiſe hinaus in die Fremde. Mit andern Worten: man führt das 
liebe Ich in die Welt hinaus. Gemäß der andern lehrt man den Schüler Ich 
und Heimat vergeſſen, zuerſt ins Weite ſchauen, und führt die Erkenntnis 
des Alls und der weiten Erde in immer engere Begrenzung, in die Be— 
ſchauung der Seele ein. Amüſanter iſt die erſtere Methode. Aber dem 
eigenen Ich ſehr widerſtrebend, mehr zur Reformation desſelben geeignet, 
iſt die andere. Ein anderer Unterſchied im Vortrag der Geographie beſteht 
darin, daß die einen den Kindern mehr das Seftftebende und Unabänderliche 
der Schöpfung, die andern hingegen das Veränderliche einprägen. Die 
letztere Methode nennt man die ſtatiſtiſche, die erſtere iſt die wahrhaft 
geographiſche. Die ſtatiſtiſche Methode gibt den Kindern ungenaue Jahlen 
und Namen, mit denen man allenfalls vor der unverſtändigen Menge 
prunken kann, die aber durchaus keinen bildenden Stoff in ſich enthalten. 
Dagegen hat die Erkenntnis der unveränderlichen Schöpfung allerdings 
das Vermögen, den Geiſt mit einer reichen Fülle göttlicher Gedanken zu 
begaben, und da man mit ihr bei der geſchäftigen Welt keine Ehre einlegen 
kann, ſo iſt's ja nun an und für ſich ſelber unſchuldiger und demütiger. 
Am Ende teilt fie auch mehr gemeinnützige Kenntniſſe mit als die ſtati⸗ 
ſtiſche Lehrmethode. Nicht, daß man das Statiſtiſche völlig zurückdrängen 
wollte, aber man will ihm nicht die Ehre gönnen, obenauf zu ſein, und 
den Kindern nicht den Schaden, durch ſtatiſtiſche Weltbetrachtung in der 
eigenen Weltbetrachtung oberflächlich zu werden. Am beſten wird das 
Statiſtiſche mit dem Hiſtoriſchen verbunden, ſo wie überhaupt auch wahre 
Geographie durch die Hiſtorie recht anmutig und anziehend wird. 

Das wenige, was man in Schulen aus den Natur wiſſenſchaften bei⸗ 
bringen kann, wird ſich wieder am beſten mit Geographie und Siſtorie 
verbinden laſſen. Um die Natur erkennen zu lernen im weitern Sinne, 
müßte man die Schule in die Natur verſetzen. 

Summa: die deutſche Schule leiſte nur vor allen Dingen das Not— 
wendige. Und iſt das irgendwo geleiſtet, ſo ſchreite man alsdann zum 
Nützlichſten und von dieſem zum Nützlichen; nur, daß man das Nützliche 
und Nützlichſte nicht nach dem Maßſtabe zeitlichen Geſchmacks beurteile. 


Zum Unterricht im Deutſchen 


rechnen wir auch den Unterricht in der deutſchen Geſchichte. Für die 
Elementarſchule iſt die deutſche Geſchichte nicht. Ja, auch reifere Köpfe, als 
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in den Elementarſchulen zu ſein pflegen, vermögen die Geſchichte, d. i. den 
Juſammenhang und Gedankengang der Begebenheiten nicht zu faſſen. Über: 
ſicht und Abſtraktion iſt Sache der Männer. Es iſt ſchon ſchwer für das 
Kind, den Unterſchied und die Bedeutſamkeit der Nationalität zu faſſen. 
Solange aber das nicht gefaßt iſt, kann keine Nationalgeſchichte Glück 
machen. Dagegen iſt wohl kein Zweifel, daß auch den Kindern Geſchichten 
aus der Geſchichte nahegebracht werden können und daß bei einer glück— 
lichen Auswahl derſelbigen ganz mühelos und wie von ſelbſt der ein— 
geborne Sinn für Heimat und Nation zugleich gereinigt und geſtärkt 
werden kann. Es erleidet deswegen keinen Zweifel, daß man dem Rinde 
aus der vaterländiſchen Geſchichte manches vortragen könne. Schreitet das 
Kind zu mehreren Jahren vor, ſo ſchreitet der Lehrer gleichmäßig zur 
Erzählung und Einprägung ſolcher Ereigniſſe und Geſchehniſſe vorwärts, 
welche nach dem Stufengang des Alters für das Kind gerade paſſen. So 
vervollſtändigt ſich Kenntnis und Erkenntnis, und das Kind lebt ſich je 
länger je mehr in die Heimat und ihre Intereſſen ein. So ganz leicht wird 
übrigens der Stufengang der Geſchichten, welche dem Stufengang des Al— 
ters parallel wäre, nicht getroffen werden. Ein hiſtoriſches Leſebuch wie 
man ſich's für dieſen Stufengang wünſchen möchte, mangelt noch immer. 


VIII. Von Methoden und Manieren. 


Man ſagt, eine gewiſſe Art und Weiſe des Vortrags müſſe für jeden 
Lehrgegenſtand die rechte, der Natur desſelben einzig zupaſſend ſein; und 
dieſe eine rechte Art und Weiſe, einen Lehrgegenſtand zu betreiben, nennen 
ſie Methode. Dagegen nennt man Manier diejenige Art und Weiſe, einen 
Gegenſtand zu betreiben, welche nicht der Eigentümlichkeit des letzteren, 
ſondern der Eigentümlichkeit des Lehrers zupaßt. Die Methode wäre dem— 
nach etwas Objektives und die Manier etwas Subjektives. Methode gibt 
es für jeden Lehrgegenſtand nur eine, Manieren hingegen bei ſieben, die 
um einen Tiſch herumſitzen, ſieben. So gewiß nun das Geſagte iſt und ſo 
leicht es geſagt iſt, ſo ſchwer möchte es doch ſein, auch nur unter drei 
oder vier Menſchen eine Einigkeit über das zuwege zu bringen, was für 
jeden Gegenſtand die Methode ſei. Bei allem Geſchwätz iſt am Ende die 
Methode nur ein unbekanntes X, und der Manier iſt nicht zu entfliehen. 
Es iſt daher für einen Lehrer genug, wenn er ſich nur nicht gehen läßt, 
ſondern durch Nachforſchung über die Methode die Manier, die er hat, 
zu läutern und unſchädlich zu machen ſucht. Bei dem wenigen Fleiße des 
Lehrers, ſich über ſich ſelber zu erheben, iſt und bleibt es ein Großes, daß 
nur etwas gelernt wird, und man muß nicht die Lehrer, ſondern die 
Schüler dafür preiſen, daß trotz den verkehrten Manieren noch ſoviel 
herausgeholt wird. 


IX. Verhältnis des Lehrens und Erziehens. 


Man hat die Frage aufgeworfen, ob ein Schullehrer auch Erzieher ſein 
ſolle oder ob es genug ſei, wenn er nur ſeinen Schülern das verordnete 
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Penſum einprägt. Vielleicht würde man richtiger entſchieden haben, wenn 
man zuvor die Frage beantwortet hätte: ob es möglich ſei, daß ein Schul⸗ 
lehrer keinen Einfluß auf die Erziehung eines Kindes habe. In Beant⸗ 
wortung dieſer Frage würde man gefunden haben, daß nichts ohne Ein⸗ 
fluß auf die Erziehung bleibt, am wenigſten ein Lehrgegenſtand, ein Lehr⸗ 
penſum, eine Lehrmanier, ein Lehrer. Hätte man das recht erwogen, fo 
würde man weiter die Frage ſo zu ſtellen gehabt haben: wie fängt's ein 
Lehrer an, daß jeder ſeiner Lehrgegenſtände für ſeine Schüler recht bildend 
und erziehend werde, daß vor allem kein ſchlimmer Einfluß und ſodann 
ein mögliches Gute bereitet werde? Auf dieſe Weiſe würde es einem Lehrer 
zum Bewußtſein gekommen ſein, daß er, indem er nichts tut als lehren, 
was ihm befohlen iſt, ſich aufs ernſtlichſte an der Erziehung des Kindes 
beteilige. Indem er dadurch angefeuert worden wäre, ein deſto beſſerer 
Lehrer zu werden, würde er eben zugleich ein ebenſo guter Erzieher ge⸗ 
worden fein, nicht in moraliſchen Zieraten und nicht eben in den vor⸗ 
ordneten Ermahnungen, nicht in einer Art von Meiſtergeſchäft, die Schüler 
außerhalb der Lehrſtunde zu überwachen und zu leiten, nicht in einer Der: 
mengung der Berufe des Schullehrers, Seelſorgers und Vaters, ſondern 
in treuer Ausübung des Lehrerberufs würde er feine große, religiöfe und 
ſittliche Einwirkung aufs Kind gefunden haben. Nicht vielerlei, aber eines 
recht würde er zum Heil des Kindes gebracht haben, nicht extenſiv, ſondern 
intenſiv, nicht quantitativ, ſondern qualitativ würde er ſeine Einwirkung 
auf die Erziehung des Kindes verſtanden haben. 

Mit alledem ſoll jedoch nicht geſagt werden, daß der Lehrer auf das 
Leben ſeiner Schüler außerhalb der Schule ſein Auge haben ſolle. Nicht die 
Nächſtenliebe eines Lehrers gegen ſeine Schüler, ſondern die eigene Er⸗ 
ziehungsſucht ſoll durch das Obige getadelt werden. 


X. Vom perſönlichen Verhalten gegen die Kinder. 


Was das perſönliche Verhalten eines Lehrers gegen ſeine Schüler an⸗ 
langt, ſo iſt ein liebreicher Ernſt, bei welchem jedoch der Ernſt und nicht 
die fühlbare Liebe den Grundton ausmacht, am meiſten zu empfehlen. Ge⸗ 
mäß dieſer Geſinnung erweiſt eine Lehrer ſich gegen alle ſeine Schüler 
gerecht. Dieſe Gerechtigkeit aber übt er mit gewiſſenhafter Berückſichtigung 
der Individualität eines jeden Schülers. Ein rechter Lehrer lernt alle ſeine 
Schüler genau kennen, nicht allein nach dem, was ſie ſind, ſondern auch 
nach dem, was ſie werden können. Das Lebensziel eines jeglichen hat er 
im Auge und läßt ſich durch nichts irremachen, den Schüler mit feſter 
Hand demſelben entgegenzuführen. Indem er einen jeglichen in beſonderer 
Weiſe behandelt, fürchtet er ſich nicht, ungerecht geſcholten zu werden; 
denn die Gerechtigkeit erſcheint hier in einer ſehr verſchiedenen Geſtalt, 
welche von keinem recht gewürdigt wird, er ſei denn der Sache mächtig. 

Nichts iſt in einer Schule ſchlimmer, als wenn der Lehrer Lieblinge hat. 
Wenn ein Vater unter ſeinen Kindern einen Liebling hat, ſo richtet das 
in der Samilienzucht und Erziehung kaum die Verheerung an, welche in 
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einer Schule durch die Lieblinge angerichtet wird. Und wenn es überhaupt 
eine Sünde iſt, unter Schülern Lieblinge zu haben, fo verdient es ein Ver: 
brechen genannt zu werden, wenn ein Mädchenlehrer Lieblinge hat. 


Zu beklagen iſt es überhaupt, wenn ein Lehrer ſich ſeine Schüler zu 
nahe kommen läßt, namentlich, wenn er ſie in ſein Haus gewöhnt. Es 
entſtehen dadurch Parteien, und diejenigen Gemüter, welche ſich nicht ſo 
leicht anſchließen und welche überdies gerade die edleren ſein können, werden 
dadurch zur Sünde der Mißgunſt und des Mißtrauens verleitet. Es iſt 
etwas von der Stellung des Lehrers ganz Heterogenes, mit ſeinen Schul— 
kindern vertraulich umzugehen. 


Ein Lehrer hüte ſich vor Privatunterricht. In der Regel wird dieſer 
gerade von den fähigeren und reſp. wohlhabenderen Kindern beſucht, denen 
er entweder nichts nützt oder aber auf eine ungebührliche Weiſe vor den 
andern voraushilft. Will er ja Privatunterricht geben, ſo gebe er ihn den 
geringer begabten Kindern und den langſamen Köpfen, gleichviel ob ſie 
ihm etwas geben können oder nicht. Aber freilich iſt man vor Befolgung 
dieſes Rates ſicher; denn bei vielen iſt's bloß auf den Erwerb abgeſehen — 
und manchen treibt die Not, andre Wege zu gehen. 


XI. Von der Schulzucht. 


Nach einem Befehl einer k. Behörde in X. iſt der Stock in der Schule 
verboten, und nachdem dieſer Befehl gegeben iſt, iſt's möglich geworden 
und muß möglich geworden ſein, was bisher mit zugeſtandenen Aus— 
nahmen nicht möglich war. Hier befehle eine Behörde, was ihr beliebt, ja, 
ſie wende den Stock gegen die Lehrer an, die ihren Befehl übertreten, es 
wird ihr doch nicht gelingen, den Stock von der Schüler Rücken völlig zu 
entfernen. Bei den Kindern kommt ſehr vieles auf Gewöhnung an. Ge— 
wöhnung aber wird durch Vorſtellung von Gründen in der Regel nicht 
erreicht, überhaupt nicht, am wenigſten aber bei Kindern, für welche der 
Segen alles deſſen, wozu man ſie gewöhnt und was ſie lernen, in der 
Zukunft liegt. Es hat einmal einer geſagt, der ſtrengſte Pfarrer ſei doch 
auch der beſte für Schullehrer. Dasſelbige läßt ſich von den Schullehrern 
felber ſagen. Strenge Zucht gehört zur Schule, und weit entfernt, daß fie 
die Liebe minderte, erntet im Gegenteil gerade derjenige Lehrer die dauer— 
hafteſte Liebe, der bei allem Eifer fürs Heil ſeiner Schüler nie vergißt, 
daß es ein Unterſcheidungszeichen der Schule von dem eigentlich kirchlichen 
Unterricht iſt, das Geſetz und ſeine Kraft zu repräſentieren und in Übung 
zu ſetzen. 

Es verſteht ſich von ſelber, daß nicht von der zornigen Strenge die 
Rede iſt und nicht vom Mißbrauch der Strenge, überhaupt nicht von 
einer Strenge, die den Mann beherrſcht, ſondern von einer ſolchen, die der 
Mann beherrſcht. Je nach des Schülers Bedarf muß ein Lehrer allezeit 
Mildigkeit und Strenge bereithalten. 
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Wenn von Schulzucht die Rede ift, fo meint man natürlicherweiſe nicht 
jenes foldatifche Kinderſpiel, welches ſich in neuerer Zeit hie und da hei— 
miſch gemacht hat. Es handelt ſich hier nicht von förmlichen Schul— 
ordnungen, ſondern es handelt ſich vom Gehorſam gegen einen Mann. 
Einen beſonderen Sleiß wende der Lehrer an ſamt unaustilgbarer Geduld 
und Langmut, um Reinlichkeit und Ordnung bis ins Kleine feinen Schü- 
lern beizubringen. Zwar wird er nicht reüſſieren, wenn nicht der Geiſt 
des Hauſes ihn unterſtützt; aber ſelbſt wenn das Kind für den Augenblick 
zu nichts zu bringen iſt, ſo wird es doch ſpäterhin durch die Erinnerung 
an das Tun und Wollen des Lehrers in dieſem Stück mächtig zum Guten 
getrieben werden. Denn es iſt eine gute Sache, daß erſt der Mann den 
Mann rccht ſchätzen lernt, und daß daher der Schüler feinen Lehrer erſt 
recht ſchätzt, wenn er ſelbſt zum Manne geworden iſt. In den Mannes⸗ 
jahren geht die Saat der Jugend auf. Das wende man auf Ordnung und 
Reinlichkeit an. Lieber in dieſem Stück Pedanterie als Läſſigkeit. Es iſt 
nicht auszuſagen, was alles an zeitlich Gutem ſich an Ordnung und Kein⸗ 
lichkeit anſchließt. Zur Reinlichkeit rechne man doch wahrlich nicht bloß 
Hand und Fuß, nicht bloß Kleid und Haar, ſondern auch die Naſe, den 
Mund und den Stuhlgang. Kinder können und ſollen namentlich in letzte⸗ 
rem Stücke gewöhnt werden. Ordnung darin wie im Eſſen iſt etwas 
Notwendiges. Lieber hier etliche Male deutſch geredet und tüchtig geſtraft, 
um nachher in der Schule des dem Lehrer wohlbekannten Übels überhoben 
zu ſein. 

Hinſichtlich der Schulzucht habe man ein ſcharfes Auge auf die Abtritte. 
Es werde jedem Schüler zur Pflicht gemacht, vor dem Gang zur Schule 
fein Bedürfnis zu verrichten. Es werde als eine treffliche Gewohnheit dar— 
geſtellt, während der Schulzeit kein Bedürfnis zu haben. Es werde gelehrt, 
daß das Gegenteil nur eine Ausnahme bilden ſolle. Jedoch werde auch 
unterſchieden das häufiger vorkommende Bedürfnis. Denn rückſichtlich des 
letzteren hat man die Gewöhnung des Mannes von kleinen Knaben nicht 
zu fordern. Hat man eine gemiſchte Schule, ſo laſſe man lieber am Schluſſe 
der einen Stunde die Knaben, am Schluſſe der andern die Mädchen ſich 
entfernen, und das womöglich einzeln. Jedoch ſei man auch hier nicht zu 
argwöhniſch; denn alles Schlimme wird doch nie vermieden, und am Ende 
weckt zu große Strenge Verſtecktheit. Was die heimliche Sünde anlangt, 
ſo iſt ſie leider herrſchend, und es iſt längſt zur Maxime geworden, ſie bei 
allen Kindern zu vermuten und ſich bei Ausnahmen gewiſſer Reinigkeit zu 
freuen. Wer das Glück hat, eine Schule zu haben, in welcher das Gegen— 
teil wäre, der entferne das eine räudige Schaf mit unnachſichtlicher Strenge, 
vermeide jedoch die völlige Entmutigung bei einem Laſter, dem ohnehin 
ſchon Entmutigung und Verzweiflung einwohnt. 


XII. Von der Macht der Perſönlichkeit und des Beiſpiels. 


Alles Schlechte fähet mehr als das Gute. Schlechtes Beiſpiel wuchert 
ſchnell und taufendfältig, kein Beiſpiel aber ſchneller und mehr als das 
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des Lehrers, zumal wenn neben der Schlechtigkeit irgend ein Vorzug an 
dem Lehrer haftet. Des Lehrers ſchlechtes Beiſpiel wirkt ſchlimmer als das 
des Pfarrers, eben weil er durch ſeine Stellung über die Gemeinde nicht 
in dem Maße erhoben iſt. Unter Perſönlichkeit verſtehen wir mehr als das 
bloße Beiſpiel. Wir verſtehen auch die Begabung des Lehrers darunter 
und die von ihm abhängige Gewalt der Wirkung. Am Ende kommt dar: 
auf in einer Schule alles an. Und das iſt's, was Martin Luther behauptet, 
wenn er für die Schule die rechten Wunderleute deſideriert. Könnte man 
den Schulen ſolche Wunderleute geben, ſo könnte man ſich dafür die Mühe 
erſparen, ein Heer von Schulverordnungen vergeßlichen Hörern und Leſern 
vorzubringen. Die Schulen können trotz aller Verordnungen untergehen, 
während ſie unter den Händen freigeſtellter Lehrer, die das ſind, was ſie 
ſein ſollen, zur Blüte und reifen Früchten kommen. Nichts in der Welt 
iſt aber freilich ſeltener als Wunderleute, und weil es ſo iſt, ſo werden 
auch rechte Schulen immerdar ſelten ſein und ſelten bleiben. 


XIII. Von Inſpektion und Examen. 


Am beſten iſt es, wenn eine Schule keiner Inſpektion und keines Exa— 
mens bedarf. Je mehr man infpizieren und eraminieren muß, deſto ſchlim— 
mer ſteht es. Hat man einen braven Lehrer, ſo mache man ſich mit der 
Inſpektion doch ja rar! Es iſt gut, wenn ſich ein Lehrer den Inſpektor 
öfter herzuwünſcht, als er kommt. Es iſt auf alle Sälle ſchlimm, wenn er 
kommt, ohne gern geſehen zu werden. Wohl dem Inſpektor, deſſen In— 
ſpektion mit Lob enden kann, aber zehnmal wohl demjenigen, der das 
Glück hat, jede Inſpektion mit dankbar angenommenen, fördernden Be— 
merkungen ſchließen zu dürfen und zu können; denn aus einer ſolchen 
Schule und NB. aus einem ſolchen Schullehrer wird am meiſten. Ein 
Pfarrer kann ſich des Inſpizierens um ſo mehr enthalten, je mehr er es 
verſteht, die Katechumenen kennen zu lernen und zu behandeln. Gleichwie 
man die Hauszucht und Erziehung nicht an den ſechsjährigen Kindern 
erkennen kann, ſo kann man auch die Schulzucht und Wirkſamkeit eines 
Lehrers an ſeinen älteſten Schülern erſt recht beurteilen. Das ſind aber 
gerade die Katechumenen. Inſpektionen werden indes bei allen Umſtänden 
nötig bleiben. Dagegen Examina, zumal wie ſie gewöhnlich ſind, würden 
niemals Refultate liefern, die der Mühe wert find. Ein Examen, wie es 
heutzutage gehalten wird, pflegt nichts weiter zu ſein als ein Haufe von 
unerkannten Sünden oder vielmehr ein Haufe von Sünden der verſchul— 
deten Unwiſſenheit, wenn es nicht noch ſchlimmer iſt. — Nicht Wohl— 
gefallenbezeugungen, nicht Lob an und für ſich ſelber, wohl aber öffent— 
liche Schulbelobungen und pomphafte Preisverteilungen find vom Übel. 
Gleichwie kein Verſtändiger die Kinder ftatt mit täglichem Brote mit täg— 
lichem Jucker fpeift, fo wird auch kein rechter Lehrer, Inſpektor und Schul⸗ 
examinator das Lob alltäglich und gemein machen. Aber gleichwie ein 
frommer Vater ſeinen Kindern zuweilen Zucker gibt, ſo und zwar mit 
mehrerem Nutzen und Segen gebraucht ein frommer Lehrer Ermunterung 
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und Lob. Das Beiſpiel des Hochgelobten ſelber zeigt uns hier eine ſchmale, 
aber kenntlich ſichere Bahn. Wenn man nun aber das Lob, welches doch 
Scham und Erröten wirken muß, zu einer öffentlichen Sache macht, fo pro— 
ſtituiert man gerade diejenigen Gefühle und Regungen, vermöge welcher 
das Lob ſegenbringend ſein kann. Es iſt eine widerſinnige Sache, ſich 
öffentlich ſchämen und erröten zu ſollen. 


XIV. Vom häuslichen Leben und häuslichen Einrichtungen des Lehrers. 


Wenn es eine gewiſſe Sache iſt, daß der Pfarrer in die höhere Region 
der mittleren Stände zu rechnen iſt, ſo wird der Schullehrer in die niedere 
Region zu ſetzen ſein, und wohl ihm, wenn er das von vornherein einſieht 
und zugeſteht. Er wird dadurch gleich anfangs die richtige Stellung finden. 
Iſt das, fo wird feine ganze Lage, fo wie fie nun einmal iſt, fein Anſehen 
und ſeine Einnahme ihm nicht zu gering ſein. Er wird ſich allewege lernen 
ſtandesgemäß zu benehmen, und ſo wird denn Beſcheidenheit und Genüg— 
ſamkeit, Demut im Irdiſchen der Grundton ſeines Wandels werden und 
man wird ihn um ſo höher ſtellen, je ſeltener das iſt. Seitdem man den 
Schullehrern eine Stellung einräumt, die ſie vermöge ihrer Bildungsſtufe 
nicht beſitzen können, ſeit man ihnen ſtattliche Wohnungen gibt, die ſie 
nicht zu möblieren vermögen, ſeitdem man ihnen Kreiſe anweiſt, in denen 
ſie ſich weder innerlich noch äußerlich zu bewegen verſtehen, ſeitdem iſt der 
Schulſtand zu jener Narrikatur geworden, die um ſo lächerlicher wird, je 
mehr ſie ſich ſelber über das Lächeln der andern erboſt. Nichts iſt elender 
und unglücklicher und leider auch nichts gewöhnlicher, als ſolche geſpreizte 
Halbwiſſer ſich ereifern zu ſehen, die man mit Unrecht Schullehrer und 
mit noch viel größerem Unrecht Schulmeiſter nennt. Der Schullehrer, dem 
es in ſeinem Stande wohl werden ſoll, muß innerlich und äußerlich ein 
kleiner Mann ſein. 


XV. Von Bildung und Fortbildung. 


Lernen iſt die Bedingung des Rönnens. Wer nicht mehr lernt, hört auf, 
zu können. Da fängt man an, rückwärts zu gehen, wo man genug gelernt 
zu haben glaubt. Ein Schullehrer, der Intereſſe am Lehren des Kleinen 
haben ſoll, muß notwendig in irgend einem Kreis des Wiſſens ſich als 
Schüler bewegen. Selbſtzufriedenheit und Zufriedenheit mit den eigenen 
Kenntniffen ift eine Ausgeburt des Stolzes, belohnt ſich mit Faulheit und 
wird von andern durch Verachtung belohnt. Ein Schullehrer ſoll des⸗ 
wegen immer lernen und forſchen, immer fragen, wie er glücklich lehre, ſich 
leichteren Eingang verſchaffe und mehr Früchte gewinnen könne. 


XVI. Von den möglichen Leiſtungen und Hoffnungen der Schule. 


Man hat vor einiger Zeit von der Schule die Wiedergeburt des Volkes 
erwartet, und die Kirche mußte wie ein Schächer vor dem prangenden 
Barnabas des Schulweſens zurücktreten. Nachgerade fängt man an, eins 
zuſehen, daß Goliath den Philiſtern nicht hilft und daß ein großes Maul 
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den Mangel des Hirns nicht erſetzt. Es iſt keine Frage, daß die Schule ein 
Saktor des Produkts iſt, welches man gemeine Bildung nennt, aber ſie iſt 
weder der einzige noch der vornehmſte. Ja wenn ſich mehrere Faktoren mit 
ihr nicht verbinden, ſo iſt ſie weiter nichts als ein Tropfen ins Feuer. 
Man hoffe nicht zuviel von ihr, ſo wird man durch ſie nicht betrogen und 
ihrer nicht müde. Man ſtecke ihr nicht ein zu fernes Ziel, ſonſt kann ſie 
es nicht erreichen. Man ſuche nicht die möglichſt hohen, ſondern die mög— 
lichſt niedrigen Aufgaben für ſie aus, ſo wird man die Freude haben, ſie 
ihre Aufgaben löſen zu ſehen. Es iſt für einen jeglichen genug, zu leiſten, 
was er kann; der aber leiſtet von vornherein nichts, der, zum Gang auf 
Erden verurteilt, ſich die fruchtloſe Mühe gibt, mit Flügeln aufzufahren. 
Es iſt genug, wenn die Schule im Intereſſe der Kirche und für ſie vor— 
bereitend Dienſt tut und in den notwendigen Gegenſtänden, von denen wir 
oben geredet haben, ein mäßiges Penſum erreicht. 


XVII. Von den Verheißungen Gottes für treue Lehrer. 


Schullehrer, die ihre Aufgabe faſſen, ſo wie ſie iſt, gehören in dieſer 
Welt nicht zu den glänzenden Perſonen, aber ſie ſind Religionslehrer und 
üben in ihrem göttlichen Berufe den Befehl des Herrn: „Weide meine 
Lämmer“, weiſen die Kleinen zur Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, dienen 
ganzen Generationen zur Wiedergeburt, zum Genuſſe der Rechtfertigung, 
zur Heiligung, zur Erhaltung und zur Vollendung. Ohne Zweifel gehören 
ihnen deswegen alle diejenigen Verheißungen, welche frommen Lehrern in 
der Heiligen Schrift zugeeignet werden. Sie werden leuchten in des Him— 
mels Glanz und wie die Sterne immer und ewiglich. Wie mancher Schul— 
lehrer wird ſeinen Pfarrer dereinſt an Klarheit übertreffen und ſich deſſen 
freuen, und wie mancher wird das ſchöne Los haben, mit ſeinem Pfarrer 
in gleichem Lichte zu prangen und in ewiger Reſpons mit ihm die Gnade 
zu preiſen, die ſie miteinander auf Erden auf Chören und Altären geprieſen 
haben. Es ſei nur ein Schullehrer vor allen Dingen, was er ſein ſoll, ſo 
wird ihm der Herr geben, was ſein Herz wünſcht, und ihn über Bitten 
und Verſtehen ewiglich erhören. 
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4. 
Katechetiſches 


Fragen und Antworten zu den ſechs Hauptſtücken 
des Kleinen Katechismus Dr. M. Luthers. 


1848. 


Herr, öffne mir die Herzenstür, 

Zeuch mein Herz durch dein Wort zu dir. 
Laß mich dein Wort bewahren rein, 

Laß mich dein Kind und Erbe ſein. 


Dein Wort bewegt des Herzens Grund, 
Dein Wort macht Leib und Seel geſund, 
Dein Wort iſt, was mein Herz erfreut, 
Dein Wort gibt Troſt und Seligkeit. 


Ehr ſei dem Vater und dem Sohn, 
Dem heilgen Geiſt in einem Thron, 
Der heiligen Dreifaltigkeit 

Sei Lob und Preis in Ewigkeit! 


Joh. Olearius. 


Einleitende Fragen zum Katechismus. 


Li) 

1. Was für ein Büchlein haſt du hier in deiner Hand? / Es ift der Kleine 
Katechismus D. Martin Luthers. 

2. Was heißt Katechismus? / Unterricht. 

3. Worin gibt dieſes Büchlein Unterricht? / In dem, was ich zu meiner 
Seelen Seligkeit wiſſen muß. 

4. Wer hat dieſen Katechismus gemacht? // D. Martin Luther. 

5. Wer war D. Martin Luther? // Er war ein in der Kirche Gottes hoch⸗ 
berühmter Doktor, das iſt ein Lehrer der Gottesgelahrtheit, zu Wittenberg. 
6. Wann lebte er? // Vor dreihundert Jahren. Er ift am 10. Nov. 1483 
zu Eisleben geboren und am 18. Februar 1546 zu Eisleben geftorben. 

7. Du nennſt dieſes Büchlein den Kleinen Katechismus Luthers; hat denn 
Luther mehr als einen gemacht? // Ja. Er hat in demſelben Jahre auch 
ſeinen Großen Katechismus gemacht. 

s. In welchem Jahre bat er die beiden Katechismen gemacht? / Im 
Jahre 1529. 

1) Der Lehrer wird wohl tun, wenn er beim Anfang jeder Unterrichtsſtunde den Kindern das 
Penſum, das in der Stunde gelernt werden ſoll, zuſammenhängend (akroamatiſch) vorträgt, dann 
die Fragen und Antworten mit Beziehung auf das Geſagte leſen läßt und endlich dieſelben zu 


freier Beantwortung — jedoch unter der nötigen Benützung des Buchs — aufs neue vorlegt und 
ſo fortfährt, bis das Kind weiß, was es wiſſen ſoll. 
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9. Hat D. Martin Luther in feinen Katechismen feine eigene Weisheit 
ausgelegt? / / Nein. Er hat die göttliche Weisheit, wie fie in der Heiligen 
Schrift geoffenbart iſt, kurz zuſammengefaßt und in ſeine Katechismen 
niedergelegt. 

10. Was iſt alſo der Kleine Katechismus D. Martin Luthers? // Eine 
kurze Summe oder Zufammenfaffung der göttlichen Weisheit oder des 
Wortes Gottes. 

11. Hat man denn den Kleinen Katechismus Luthers dafür gelten laſſen? / / 
Ja. Er iſt deshalb unter die Glaubensbekenntniſſe der lutheriſchen Kirche 
aufgenommen worden und ſeit dreihundert Jahren ein Lieblingsbüchlein 
der Kirche:) geweſen. 

12. Was für einen Namen hat D. Martin Luther feinem Kleinen Kate⸗ 
chismus gegeben? / Den Namen Enchiridion oder Handbüchlein. 

15. Warum hat er denn ſeinen Kleinen Katechismus Handbüchlein ge— 
nannt? / Weil ihn die Jugend immer in und bei der Hand haben und 
lernen ſoll. 

14. Was gehört alles zum Kleinen Katechismus D. Martin Luthers? // / 
Dazu gehört: a) eine treffliche Vorrede an alle treuen frommen Pfarrherren, 
aus welcher man lernen kann, wie der Ratechismus zu lehren und zu 
lernen ſei; b) die ſechs Hauptſtücke; e) wie ein Hausvater ſein Geſinde ſoll 
lehren, morgens und abends ſich ſegnen; d) wie ein Hausvater ſein Ge— 
ſinde ſoll lehren, das Benedizite und Gratias, d. i. das Gebet vor und nach 
Tiſch ſprechen; e) die Haustafel etlicher Sprüche für allerlei Stände; f) end» 
lich als Anhang auch die chriſtlichen Fragſtücke für die, welche zum Sa— 
krament gehen wollen. 

15. Woran liegt aber im Katechismus am meiſten? // An den ſechs Haupt⸗ 
ſtücken. 

16. Wovon handeln dieſe? / Das erfte von den heiligen zehen Geboten; 
das zweite von dem heiligen chriſtlichen Glauben; das dritte von dem 
heiligen Vaterunſer; das vierte vom Sakrament der heiligen Taufe; das 
fünfte vom Sakrament des Altars; das ſechſte vom Amt der Schlüſſel und 
der Beichte). 


Einleitende Fragen zum erſten Hauptſtück. 
II. 
17. Wovon handelt das erſte Hauptſtück? // Von den heiligen zehen 
Geboten. 
18. Wie nennt man die zehen Gebote mit einem Wort? / / Das Geſetz. 
5 S. das einleitende Vorwort zur ſchönen Ausgabe des Enchiridions, welche 1846 bei S. G. 


Lieſching in Stuttgart unter dem Namen „Ein güldenes Kleinod D. M. Luthers für Unmün- 
dige und Weiſe“ gedruckt wurde. 


3) Man nennt dies Stück das „ſechſte Hauptſtück“, obgleich es am fünften Orte ſteht, weil es 
ſpäter dazugekommen und der Zeit nach das ſechſte iſt. 
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19. Was iſt das Geſetz? // Was uns zur Nachacht und zur Regel alles 
unſeres Tuns und Laſſens von Gott geſetzt iſt — Gottes Wille an uns. 
20. Woher weiß der Menſch das Geſetz? // Aus feinem Gewiſſen und aus 
der Offenbarung Gottes. 

21. Wie beſchaffen iſt die Kunde vom Geſetz, die der Menſch durch ſein 
Gewiſſen empfängt? // Dunkel und unvollkommen. Doch iſt ſie da, und es 
iſt auch den Heiden „des Geſetzes Werk in ihren Herzen beſchrieben, ihr 
Gewiſſen bezeuget ſie und ihre Gedanken verklagen und entſchuldigen ſich 
untereinander.“ Röm. 2, 15. 


22. Wie aber iſt die Wiſſenſchaft vom Geſetz, die wir aus der Offen⸗ 
barung haben? // Rein und klar. Hie iſt „dem Menſchen geſagt, was gut 
iſt und was der Herr, fein Gott, von ihm fordert.“ Mich. 6, 8. 

23. Wo finden wir den geoffenbarten Willen Gottes? / / In den zehen 
Geboten, von denen wir eben reden. 

24. Wer hat die zehen Gebote gegeben? // Gott der Herr ſelbſt. (2. Moſe 
20; 31,18; 52; 34, 1. 28. 29; 5. Moſe 5, 10 ff.) 

25. Wem hat er fie gegeben? / Seinem Volke Iſrael. 

26. Gelten fie nicht auch für die Kirche des Neuen Teſtamentes? // Gewiß. 
Denn ſo ſpricht Chriſtus, der Mittler des Neuen Teſtamentes: „Ich bin 
nicht gekommen, das Geſetz und die Propheten aufzulöfen, ſondern zu er⸗ 
füllen. Denn ich ſage euch: Wahrlich, bis daß Himmel und Erde zergehe, 
wird nicht zergehen der kleineſt Buchſtab noch ein Tüttel vom Geſetz, bis 
daß es alles geſchehe. Wer nun eins von dieſen kleinſten Geboten auflöſet 
und lehrt die Leute alſo, der wird der Kleinſte heißen im Himmelreich; 
wer es aber tut und lehret, der wird groß heißen im Himmelreich.“ 
Matth. 5, 17—19. 

27. Wo hat er ſie gegeben? // In der Wüſte, auf dem Berg Sinai. 

28. Wo liegt die Wüſte und der Berg Sinai? / In Arabien, einer Halb⸗ 
inſel, welche zu Aſien gehört. 

29. Wann hat Gott ſein Geſetz gegeben? // Am fünfzigſten Tag nach 
dem Auszug der Kinder Jfrael aus Ägypten. 

30. Wie heißt man den Tag des Auszugs? // Oſtern. 

51. Und den fünfzigſten Tag darnach? // Pfingften, das iſt eben auf 
deutſch der fünfzigſte Tag. 

32. Hat Gott der Herr ſelbſt ſeine Gebote vom Berge heruntergeſprochen? 
/ Ja, „der Herr redete fie ſelbſt auf dem Berge, aus dem Feuer der Wolke 
und dem Dunkel, mit großer Stimme (5. Moſe 5, 22), und alles Volk hörte 
ſie“ (2. Moſe 20, 18 ff.). 

35. Was tat das Volk, als es ſolches ſah und hörte? / / Alles Volk floh 
und fürchtete ſich ſehr. 

34. Warum hat denn der Herr ſo erſchrecklich geredet? // Auf daß „wir 
uns fürchten vor feinem Zorn und nicht wider feine Gebote tun“ (2. Moſe 
20, 5). Vgl. Fr. 238. 
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35. Wurden denn die Gebote Gottes nicht auch für das Volk und die 
Nachkommen aufgeſchrieben? // Ja, der Herr ſelbſt ſchrieb ſie auf zwo 
ſteinere Tafeln (5. Moſe 5, 22) und gab ſie Moſe. „Gott hatte ſie ſelbſt 
gemacht und ſelber die Schrift darein gegraben.“ (2. Moſe 32, 16.) 

30. Wie nennt deshalb die Schrift die zwo Tafeln? // „Die zwo Tafeln 
des Zeugniffes, die da waren ſteinern und geſchrieben mit dem Finger 
Gottes.“ (2. Moſe 31, 18.) 

37. Wem übergab der Herr die zwo Tafeln des Zeugniffes? / / Er gab 
fie feinem Knechte, dem Propheten Moſes, der die Kinder Iſrael aus 
Agypten zum Berge Sinai geführt hatte. (5. Moſe 5, 22.) 

38. Was aber tat Moſes mit den Tafeln des Zeugniſſes? // „Er warf 
die Tafeln aus ſeiner Hand und zerbrach ſie unten am Berge.“ (2. Moſe 
52, 19.) 

39. Warum tat er das? // Er tat es im grimmigen Zorn, da er vom 
Berge Sinai zum Lager kam und ſahe, daß die Kinder Ifrael vierzig Tage 
nach der Geſetzgebung ſchon wieder Abgötterei mit einem goldenen Kalbe 
trieben. (2. Moſe 32.) 

40. Hat Gott Moſen nicht geftraft, weil er die Tafeln zerbrach? // Nein, 
mit keinem Wort. (S. 2. Moſe 34, 1. 5. Moſe 4, 135 10, 1. 2.) 

41. Was aber mußte Moſe tun? / Selber zwei andere Tafeln hauen und 
mit ihnen auf den Berg kommen. (2. Moſe 34, 1. 5. Moſe 10, 1.) 

42. Und was tat der Herr? // „Er ſchrieb auf die Tafeln, wie die erſte 
Schrift war, die zehen Worte und gab fie Moſen.“ (5. Moſe 10,4.) 

43. Was bedeuten die zweierlei Tafeln des Geſetzes? / Das menfchliche 
Herz, darein die Gebote Gottes geſchrieben werden ſollen. 

44. Was bedeuten die erſten Tafeln, die Gott ſelbſt machte? / Das menſch—⸗ 
liche Herz, wie es von Gott geſchaffen iſt. 

45. Was bedeuten die zweiten Tafeln, die Moſes machte? // Das menſch— 
liche Herz, ſo wie es der Menſch durch ſeinen Fall gemacht hat. 

46. Mas bleibt auf beiderlei Tafeln gleich? / / Gottes eigenhändige Schrift, 
die zehen Gebote. 

47. Was bedeutet das? // Daß es ein und derſelbige heilige Wille Gottes 
iſt, welcher vor und nach dem Fall, im Paradies und auf Sinai den Men— 
ſchen geoffenbaret wurde. 


Fragen über den Wortverſtand des erſten Hauptſtücks. 


III. Eingang der Gebote. 


48. Was ſagte und ſchrieb Gott zum Eingang des erſten und aller feiner 
Gebote? / Gleichwie die Sürften der Erde vor ihre Gebote ihre Namen 
ſetzen, damit man weiß, von wem ſie kommen und wen man durch den 
Ungehorſam beleidigt, ſo hat auch der Herr ſeinen Geboten ſeinen Namen 
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vorausgeſetzt, damit man wiſſe, welch eines großen Gottes Gebote man 
hält oder übertritt. 

49. Wie lautet der Eingang der göttlichen Gebote? // „Ich bin der Herr, 
dein Gott.“ (2. Moſe 20, 1. 5. Moſe 5, 6.) 

50. Was für ein Wort ſteht im Ebräiſchen ftatt des deutſchen Herr? // / 
Das Wort „Jehova“. 2. Mofe 3, 14. 

51. Was heißt „Jehova“? // „Ich werde fein, der ich fein werde.“ 

52. Was liegt in dieſem Namen alles ausgeſprochen? // Des Namens 
Deutung iſt tiefer denn kein Meer, ſie iſt unergründlich. Doch ſehen wir 
klar: Er wird ſein — er iſt ewig; er wird ſein, der er ſein wird — er 
iſt unveränderlich, ohne Wechſel, ſich ſelbſt treu in Wort und 
Tat: ein ewiges, unveränderliches, wahrhaftiges, treues, unausforſchliches 
Weſen. 


Erſtes Gebot. 

53. Mas verbietet das erſte Gebot? // „Andere Götter zu haben.“ 
54. Was heißt „andere Götter haben“? // Andere Götter anbeten. 
55. Da du keine andern Götter anbeten ſollſt, wen ſollſt du denn an— 
beten? // Den, der da ſpricht: „Ich bin der Herr, dein Gott.“ 
50. Gibt es denn andere Götter? // Es gibt keinen Gott als den einen, 
der da ſpricht: „Ich bin dein Gott.“ „Außer ihm ift kein Gott.“ Jeſ. 44, 
6; 45, 5. 5. Moſe 6,4. 
57. Was ſollſt du nun dem Herrn, deinem Gotte, nach Auslegung des 
erſten Gebotes tun? / „Ich ſoll ihn fürchten, lieben und vertrauen.“ 
58. Wie ſehr ſollſt du ihn fürchten, lieben und vertrauen? // „Über alle 
Dinge.“ 
59. Was heißt „über alle Dinge“? // Mehr als alle Dinge. 
bo. Und warum ſollſt du ihn über alle Dinge fürchten, lieben und ver⸗ 
trauen? / Weil nichts fo groß, fo lieb und treu ift als der Herr, mein 
Gott. 
61. Was tuſt du aber, wenn du etwas mehr fürchteſt, liebſt oder ihm 
vertraueft als dem Herrn, deinem Gott? // Dann ſetze ich in meinem Herzen 
eine Kreatur an Gottes Stelle. 
62. Und wozu machſt und mißbrauchſt du dann dieſe Kreatur? // Zu 
meinem Abgott. — Vor ſolchem behüte mich der Herr, mein Gott. Amen. 

(Sprüche I. Nr. 112.) 


IV. Zweites Gebot. 


63. Was ift im zweiten Gebot verboten? // „Den Namen des Herrn, 
unferes Gottes zu mißbrauchen‘“). 


4) Es haben innerhalb der Kirche von alters her zweierlei Einteilungen der 2. Moſe 20, 1—17 
gegebenen zehen Gebote beſtanden. Während die einen V. 4. 5. zum erſten Gebote gezogen, 
haben andere das zweite Gebot daraus gemacht, aus unſerem zweiten das dritte uſw., und das 
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64. Welches ift der Name des Herrn, unſeres Gottes? // Herr iſt fein 
Name oder Jehova). 2. Moſe 3, 14. (S. Fr. 51.) 
65. Hat Gott nicht auch noch andere Namen? // Ja. Seiner Namen find 
viele, aber den Namen Jehova hat er ſich ſelbſt beigelegt, ſich allein vor— 
behalten. 
66. Darfſt du irgend einen von den andern Namen Gottes mißbrauchen? 
Ich darf keinen Namen mißbrauchen, der Gott gehört, bei dem ich an 
ihn denke. 
Was heißt mißbrauchen? 
67. Wodurch mißbrauchen wir nach der Auslegung des zweiten Gebotes 
den Namen Gottes? / Durch „fluchen, ſchwören, zaubern, lügen und 
trügen.“ 
Was heißt fluchen? ſchwören? zaubern? lügen? trügen? 
68. Was ſagt nun der Herr von dem, der feinen Namen mißbraucht? // / 
Er ſagt alſo: „Der Herr wird den nicht ungeſtraft laſſen, der ſeinen 
Namen mißbraucht.“ 2. Moſe 20, 7. 
69. Wozu iſt der Name des Herrn gegeben, nach der Auslegung des 
zweites Gebots? / / Zum „anrufen, beten, loben und danken“, alſo zu allerlei 
Arten des Gebets. 
Was heißt anrufen? beten? loben? danken?) 


neunte und zehnte nahmen ſie zuſammen zu einem. Die Reformierten haben dieſe zweite Ein⸗ 
teilung angenommen, während die lutheriſche Kirche bei der erſten geblieben iſt, die auch mehr 
jür ſich hat. 

5) Um den Namen Jehova nicht zu mißbrauchen und das zweite Gebot gewiß zu halten, haben 
die Juden ihn gar nicht gebraucht, ſondern überall, wo er im Alten Teſtament ſteht, gelefen 
Adonai, d. i. Herr. Daher kam's, daß man am Ende nicht mehr wußte, ob man ihn Jehova 
oder anders ausſprechen müſſe. In den Überſetzungen hat man denn den Juden nach überall 
Herr geſetzt, wo im Hebräiſchen Jehova ſteht. Und ebendeshalb ſteht auch in der deutſchen Bibel 
da, wo im Ebräiſchen Jehova ſteht, HERR mit lauter großen Buchſtaben. Wo im Text wirklich 
Adonai ſteht, ſchrieb Luther HErr bloß mit großem E. 


6) Nichts iſt leichter, als anrufen, beten, loben und danken zu lehren. Über das Anrufen f. 
Luthers Großen Katechismus 2. Gebot gegen Ende (Müllerſche Ausgabe p. 399 f. $ 70-77). — 
Bei „Beten“ halte man ſich, wie auch bei „Loben und Danken“, an die Worterklärungen. „Was 
heißt beten? Was hätteſt du von Gott zu erbitten?“ Hie laſſe man geiſtliche und auch leibliche 
Bedürfniſſe nennen. „Wie ſagſt du zu deinem Vater, wenn du ihn um Brot bitteſt?“ Antwort: 
„Lieber Vater, ich bitte dich, gib mir Brot.“ „Nun. Ebenſo ſprichſt du zu deinem himmliſchen 
Vater, nur mit dem Unterſchied, daß du in ſeiner Gegenwart, in der du allzeit biſt, voll An⸗ 
betung und unbeſchränkten Vertrauens reden ſollteſt.“ — Man fährt ebenfo bei den Worten 
„loben und danken“ fort. „Was heißt loben? Nenne mir Eigenſchaften, nenne mir Werke Got- 
tes.“ Hier lehrt man einfach und in ſchönſter Praxis die ſchöne Lehre von den Eigenſchaften 
Gottes, welche das Kind mit geringer Anleitung via negationes et eminentise von ſelbſt findet. 
Sind Eigenſchaften (Namen) Gottes aufgezählt, fo ſpricht man ein Sursum corda (perſteht ſich, 
nicht lateiniſch, nicht unverſtändlich) und heißt das Kind in Gottes Gegenwart Eigenſchaften 
oder Werke Gottes nennen. Z. B. „Barmherzig und gnädig iſt der Herr, geduldig uſw.“ Oder: 
„Du haſt mich erſchaffen. Du haſt mich erhalten. Du biſt ein Schöpfer aller Dinge. Du erhältſt 
alles“ uſw. Die Lobpſalmen dienen hier vortrefflich zum Beiſpiel und werden vom Kinde ver- 
ſtanden. — Ebenſo iſt's mit dem Danken. „Was heißt danken?“ Antw.: „Etwas als Gottes 
Wohltat erkennen und bekennen.“ „Nenne mir Wohltaten Gottes!“ „Wie ſprichſt du, wenn du 
danken willſt?“ „Daß ich lebe, daß ich dein Licht ſehe, daß ich deine Stimme höre uſw., iſt alles 
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70. Was ſoll uns vom Mißbrauch des göttlichen Namens abhalten? und 
was zum rechten Gebrauche treiben? / Die Furcht und Liebe Gottes, aus 
welcher die Erfüllung aller Gebote quillt. 

71. Womit beginnt D. Luther die Auslegung eines jeden Gebotes, weil 
die Erfüllung aller Gebote aus der Furcht und Liebe Gottes oder aus der 
Erfüllung des erſten Gebotes folgt? // Er beginnt die Auslegung des 
zweiten und jeden andern Gebotes mit der Wiederholung des erſten und 
ſagt: „Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir nicht fluchen uſw.“ 
72. Iſt alles Fluchen und Schwören verboten? // Mitnichten. 

73. Iſt aber alles Zaubern, Lügen und Trügen verboten? // Ja, alles. 
74. Warum iſt nicht alles Fluchen verboten? // Weil Gott 5. Moſe 27, 
15—20 allem Volke gebietet, zu feinen Flüchen Amen zu ſagen, d. i. ihnen 
beizuſtimmen; weil unſer Herr Jeſus Matth. 11, 21; 25, 13. 14. 15. 10. 23. 
24. 27. 29 geflucht hat; weil St. Paulus Gal. 3, 8. 9 auch geflucht hat. 
75. Warum iſt nicht alles Schwören verboten? // Weil: Gott 3. Moſe 
22, 106. Chriſtus Matth. 20, 63. 65; 5, 18 ff. Ebr. 6, 14. Die heiligen Engel 
Dan. 12, 3. Offb. 10. Die heiligen Männer Gottes im Alten Teſtamente 
1. Moſe 14, 21.42. 1. Sam. 20. 1. Kor. 1,23 geſchworen haben, und über: 
haupt nicht aufgehoben ſein kann das Wort des Alten Teſtamentes: „Du 
ſollſt den Herrn, deinen Gott, fürchten und ihm dienen und bei ſeinem 
Namen ſchwören.“ 5. Moſe 6, 15; 10, 20. 


76. Aber iſt nicht Matth. 5, 54. 37 und Jak. 5, 12 alles Schwören ver: 
boten? // Es iſt unmöglich, daß ſich Gott widerſpreche. Auch iſt Chriftus 
nicht gekommen, das Geſetz aufzulöſen, ſondern zu erfüllen, Matth. 5, 17. 
Der Eid, welcher im Alten Teſtament geboten, im Neuen Teſtament geübt 
wird — von Gott und Engeln und Menſchen, kann nicht von Chriſto und 
ſeinen Apoſteln verworfen werden. 


77. Was für ein Schwören iſt aber in jenen beiden Stellen verboten? / / 
Nicht das im Alten Teſtament gebotene, ſondern der Mißbrauch der Juden 
(ſ. Matth. 23, 20), die ſich herausnahmen, im täglichen Leben leichtſinnig 
und bei Kreaturen zu ſchwören, da ſie einfach bei Ja und Nein oder im 
Notfall mit einem Schwure zu Gott hätten reden ſollen. 


78. Alſo welches Fluchen und Schwören iſt im 2. Gebote verboten? / / 
Nicht das, wobei der Name Gottes gebraucht, ſondern das, wobei er in 
frevlem Leichtſinn oder frecher Bosheit mißbraucht wird. 


deine Wohltat, mir ohne alles Verdienſt und Würdigkeit gegeben. Das erkenn ich, das bekenn 
ich vor dir und deinen Engeln und aller Welt. Das dank ich dir uſw.“ — An vielen Pfalmen 
kann man ganz leicht zeigen, wie Lob und Dank zuſammengreifen. Eine und dieſelbe Tat des 
Herrn kann als Großtat und Wohltat, ein und dieſelbe Eigenſchaft (Name) Gottes kann als 
eine Offenbarung ſeiner Herrlichkeit und als Quell des Segens für uns betrachtet werden. 
Probe: „Für deine Ehr wir danken;“ — fein Wort iſt feine Ehre und unſer Heil. — Der Ver- 
faſſer weiß aus Erfahrung, wie leicht und kurz und doch wie inſtruktiv für Kinder ein ſolcher 
Betunterricht iſt. Nur darf, um ſchlimmſte Eitelkeit zu vermeiden, die Übung nicht zu oft ge⸗ 
macht werden. Sie iſt vielen Kindern ſüß und ſelig. 
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79. Iſt alles Zaubern, Lügen und Trügen im 2. Gebote verboten? // Es 
iſt alles Zaubern, Lügen und Trügen verboten, aber nicht alles iſt im 
zweiten Gebote verboten, ſondern nur das, wobei man den Namen Gottes 
gebraucht, d. i. mißbraucht. 

(Sprüche I. Nr. 13—30.) 


V. Drittes Gebot. 


80. Was ſollſt du nach dem dritten Gebote? // „Den Feiertag heiligen.“ 
Was heißt feiern? was Feiertag? was heiligen? 

81. Welcher Tag war im Alten Teſtament Feiertag? // Der ſiebente 

Wochentag oder der Samstag. 

82. Warum feierte man im Alten Teſtamente den ſiebenten Wochentag? 

Weil „Gott den ſiebenten Tag ſegnete und ihn heiligte darum, daß er 

an demſelben geruhet hatte von allen ſeinen Werken, die Gott ſchuf und 

machte.“ 3. Moſe 2, 2. 5. 2. Moſe 20, s—ı1. Der ſiebente Tag war ein 

Gedenktag der vollendeten Schöpfung. 

83. Welcher Tag iſt nun im Neuen Teſtamente der Feiertag? // Der erſte 

Wochentag oder der Sonntag. 


84. Warum feiert man im Neuen Teſtament nicht mehr den alten Sabbat? 
Weil der Herr durch St. Paulus zu den Koloffern ſpricht (2, 16): „So 
laſſet nun niemand euch Gewiſſen machen über beſtimmte Feiertage oder 
Neumonde oder Sabbater.“ Vgl. Gal. 4, 10. 

85. Iſt aber damit nicht das Geſetz des alten Bundes aufgelöft, von 
welchem doch der Herr Matth. 5, 17—19 ſagt, daß es unauflöslich ſei? // 
Gewiß nicht, ſintemal der Herr ſelber, der „ein Herr iſt auch über den 
Sabbat“ (Mark. 2, 27. 28), den Feiertag der alten Zeit nicht aufgelöſt, aber 
feine Deutung (Ebr. 4) erfüllt und die neue Zeit gebracht hat, welche nicht 
mehr vom Ruhetag der Schöpfung zählt. 

86. Iſt denn aber anftatt des fiebenten Tages im Neuen Teſtament ein 
anderer Ruhetag befohlen? / / Nein. Rein anderer Befehl weder des Herrn 
noch ſeiner Apoſtel iſt auf uns gekommen. 

87. Warum hat man aber dennoch einen beſonderen Feiertag geſetzt? // / 
Man mußte notwendig einen Tag feſtſetzen, „auf daß das Volk wüßte, 
wann es zuſammenkommen ſollte“, um Gottes Wort zu hören und die 
Gemeinſchaft der Gläubigen mit Wort und Sakrament zu pflegen. 

88. Hatte man aber unter den Wochentagen eine freie Wahl? / / Ja. Da 
man ſich aus keinem Tag ein Gewiſſen zu machen brauchte, ſo konnte man 
wählen, welchen man wollte. 

89. Warum wählte man alſo nicht wieder den fiebenten Tag? / / Eben 
weil die Juden der Feier des ſiebenten Tages eine göttliche Notwendigkeit 
beilegten, wollte man auf der chriſtlichen Freiheit vom altteſtamentlichen 
Sabbatsgeſetz beharren). 


7) „Die es dafür achten, daß die Ordnung vom Sonntag für den Sabbat als nötig aufgerichtet 
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90. Warum wählt man aber gerade den erften Tag? / / Der Herr felbft 
hatte ihn durch ſeine Auferſtehung und die Ausgießung des verheißenen 
Geiſtes geheiligt, wie in der alten Zeit den ſiebenten Tag durch feine Ruhe 
von der Schöpfung. Die ſeligſten und heiligſten Erinnerungen der Chriſten 
knüpften ſich an dieſen Tag. 

91. Und warum behalten auch wir noch dieſen Tag bei? / / Obſchon in 
chriſtlicher Freiheit gewählt, iſt er doch von Anfang her der erkorene Lieb⸗ 
lingstag der Chriſten und ein Zeichen des neuen Bundes geweſen, gleich⸗ 
wie der Sabbat ein Zeichen des alten Bundes war; dazu iſt er auch ein 
äußerliches Zeichen von der innerlichen Einigkeit der Chriſten, von der 
Gemeinſchaft der Heiligen, der entſchlafenen, die ihn feierten, und der 
lebendigen. 

92. Rönnteſt du alſo nicht für deinen Teil den Sonntag zu einem Werkel⸗ 
tag machen? // Damit verwärfe ich nicht bloß den Tag, ſondern ich ent⸗ 
zöge mich dem göttlichen Wort und der Gemeinſchaft der Heiligen. 

93. Alſo halten wir doch an dem Tage feſt? // Ja, aber nicht um des 
Tages willen, ſondern um des Wortes willen und um der Gemeinſchaft, 
welche von Anfang her an dieſem Tage im Schwange gehen, denen wir 
uns entziehen, wenn wir des Tages nicht achten. 

94. Haben wir alſo auch Grund, das Wort des Herrn anzunehmen: 
„Gedenke des Sabbats, daß du ihn heiligeſt!“? / / Allerdings: Der Tag, 
an welchem die größten Taten des Neuen Teſtaments geſchehen ſind, den 
die Kirche je und je zum Tage der Predigt und Gemeinſchaft erkoren hat, 
kann von den Einzelnen nur zum eigenen Seelenſchaden verachtet werden. 
95. Worauf kommt es alſo nunmehr bei dem neuteſtamentlichen Feiertag 
an? // Nicht auf den Tag, fondern auf das, wodurch der Sonntag und 
alle Tage und alle Dinge geheiligt werden, auf Gottes Wort und Gebet. 
1. Tim. 4, 5. 

96. Was ſagt daher die Auslegung des dritten Gebotes? // „Wir follen 
Gott fürchten und lieben, daß wir die Predigt und ſein Wort nicht ver⸗ 
achten.“ 

97. Iſt Predigt und Gottes Wort einerlei? / / Nein. Zwar gibt auch die 
Predigt eines frommen Mannes Gottes Wort, gleichwie der Spiegel das 
helle Licht wiedergibt, das von der Sonne her in ihn gefallen; aber im 
Vergleich zum göttlichen Wort iſt die Predigt doch immer nur eine un⸗ 
vollkommene, das Wort Gottes, die Heilige Schrift eine vollkommene 
Offenbarung göttlicher, ſeligmachender Weisheit und Wahrheit. 

ſei, die irren ſehr. Denn die Heilige Schrift hat den Sabbat abgetan und lehrt, daß alle Zere⸗ 
monien des alten Geſetzes nach Eröffnung des Evangelions mögen nachgelaſſen werden. Und 
dennoch weil vonnöten geweſen iſt, einen gewiſſen Tag zu verordnen, auf daß das Volk wüßte, 
wann es zuſammenkommen ſollte, hat die chriſtliche Kirche den Sonntag dazu verordnet und zu 
dieſer Veränderung deſto mehr Gefallens und Willens gehabt, damit die Leute ein Exempel 
hätten der chriſtlichen Freiheit, damit man wüßte, daß weder die Haltung des Sabbats noch 


eines andern Tages vonnöten ſei.“ Augsb. Konfeſſion 28. Art. Vergl. die ſchönen Stellen im 
Großen Katechismus Luthers. Müllerſche Ausgabe p. 402, 89 f. 
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98. Wie follen wir aber das Wort Gottes aufnehmen, das wir am 
Sonntag vornehmlich hören? / Wir ſollen „dasſelbige heilig halten.“ 
Was heißt „heilig halten“? 
99. Iſt's genug, daß wir das Wort Gottes heilig halten? / / Nein, wir 
müſſen Fleiß anwenden und es „hören, gerne hören.“ 
100. Aber iſt mit dem Sören genug geſchehen? / Ebenſowenig. Wir 
ſollen es auch „lernen“, damit aus dem Sören der Glaube komme. Denn 
„der Glaube kommt aus der Predigt.“ 
(Sprüche I. Nr. 51—44.) 


VI. Viertes Gebot. 


101. Was befiehlt dir der Herr im vierten Gebot? // „Meinen Vater und 
meine Mutter zu ehren.“ 

Was heißt ehren? 
102. Wen ſetzt die Auslegung neben die Eltern ins vierte Gebot? // „Die 
Herren.“ 
103. Wer find die Herren? // Alle, die ins Regiment geſetzt find, „es ſei 
nun der König, als der Oberſte, oder feine Hauptleute und Geſandten, 
dazu auch die Hausherren und Familienväter.“ 3. Petr. 2, 15—15. 18. Auch 
magſt du hierher rechnen die Alteſten, welche den Kirchen und Gemeinden 
vorſtehen, 3. Tim. 5, 17. 1. Teſſ. 5, 12. 15. Ebr. 13, 17, und die Lehrer. 
104. Wie kommen aber die Herren ins vierte Gebot? // Darum, daß 
„alle, die man Herren heißt, an der Eltern Statt ſind; daher ſie auch nach 
der Schrift Väter heißen“). 
105. Was darfſt du nach der Auslegung den Eltern und Herren nicht 
tun, wenn du ſie ehren willſt? // „Sie verachten oder erzürnen.“ 
100. Was ſoll aber ein Kind, das ſeine Eltern ehren will, denſelben nach 
der Auslegung tun? // „Sie in Ehren halten, ihnen dienen, gehorchen, fie 
lieb und wert haben.“ 
107. Wodurch hat der Herr dieſes Gebot vor den andern ausgezeichnet? 
V Er hat es zum erſten gemacht, das Verheißung bat (Eph. 6, 2, 3.); denn 
er ſpricht 2. Moſe 20, 12: „Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren, 
auf daß du lange lebeſt im Lande, das dir der Herr, dein Gott gibt.“ 


108. Sterben aber nicht dennoch gar manche fromme Rinder in frühen 
Tagen? // Denſelben hält er die zeitliche Verheißung nicht, dafür aber tut 
er ihnen in jener Welt überſchwänglich nach der Fülle der Verheißungen, 
welche er für die Ewigkeit gegeben hat. 

109. Was tuſt du aber, wenn die Eltern und Herren ſelbſt böſe find, in 
allem Böſen vorangehen, Kinder und Untertanen unbillig belaſten? // 


8) „Aus der Eltern Obrigkeit fleußt und breitet ſich aus alle andere, und alle, die man Herren 
heißt, ſind an der Eltern Statt und müſſen von ihnen Kraft und Macht zu regieren nehmen. 
Daher fie auch nach der Schrift Väter heißen.“ Luther im Großen Katechismus. — Lies über 
haupt die ganze herrliche Auslegung des 4. Gebots. 
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Auch dann ſind und bleiben ſie Eltern und Herren, die ich in Ehren halten, 
ihnen dienen, gehorchen, ſie lieb und wert halten muß. 

110. Wenn ſie aber von dir ſelber verlangen, was wider Gottes Wort 
und Ehre, wider deine und deiner Brüder Seligkeit läuft? / / So will ich 
ſie dennoch in Ehren halten, ihnen dienen, ſie lieb und wert haben, aber 
ich gehorche ihnen in dem nicht, was wider Gottes Ehre, wider meine 
und meiner Brüder Seligkeit läuft. 

111. Und warum tuſt du alſo? // Man muß Gott mehr gehorchen denn 
den Menſchen. Apg. 5, 29; 4,19. Auch will Gott nicht, daß wir dem 
Heiligen Geiſt widerſtreben, „wie unſre Väter, fo auch wir.“ Apg. 7, 51. 

(Sprüche I. Nr. 45— 57.) 


VII. Fünftes Gebot. 


112. Was verbietet das fünfte Gebot? // „Das Töten.“ 

115. Was iſt uns gemäß der Auslegung des fünften Gebotes gleichfalls 
verboten? // „Schaden und Leid“ zu tun. 

114. Wem ſollen wir keinen Schaden noch Leid tun? / „Unſerm Nächſten.“ 
115. Und woran ſollen wir dem Nächſten kein Leid tun? // „An feinem 
Leibe.“ 

116. Wie paßt das Verbot des Schadens und Leids in der Auslegung 
zum Verbote des Tötens im Text? // Der größte Leibesſchaden eines 
Menſchen iſt der Tod ſelbſt; dieſer aber iſt vermieden, wenn dem Nächſten 
an ſeinem Leibe überhaupt kein Schade noch Leid geſchieht. 

117. Was iſt größer, Schade oder Leid? // Nicht jeder Schade hat Leid, 
nicht jedes Leid Schaden in ſich, aber Schaden iſt ſchlimmer als Leid, zu⸗ 
mal wenn er Leid bei ſich hat. 

118. Wo beginnt jedes Leid und jeder Schade, den wir mit Wiſſen und 
Willen dem Nächſten zufügen? // Innerlich, in der Seele, durch Haß, 
durch Neid, durch Mißgunſt ufw., daher Chriftus der Herr Matth. 5, 21 ff. 
die Quelle des Todſchlags und Mordes verftopft, indem er den Zorn ver: 
bietet und bedroht. 

119. Wer iſt aber unſer „Nächſter“? // Dem wir am nächſten ſind, mit 
dem wir umgehen, der unſer bedarf, und wäre er ein Jude oder unſer 
eigener Feind. 

120. Iſt es allein verboten, dem Nächſten Schaden oder Leid zu tun? // 
Es iſt auch verboten, ſich ſelbſt Schaden zu tun. „Wer ihm ſelbſt Schaden 
tut, den nennt man billig einen Erzböſewicht.“ Spr. 24, 8. 

121. Wenn wir nun aber dem Nächſten keinen Schaden noch Leid tun 
ſollen, iſt es denn Unrecht, wenn ein Vater die Rute oder den Stecken 
nimmt und feinem Kinde Leid zufügt? // Nein, denn der Herr ſpricht 
(Spr. 23, 15. 14; vgl. 13,24): „Laß nicht ab, den Knaben zu züchtigen; 
denn wo du ihn mit der Rute haueſt, ſo darf man ihn nicht töten. Du 
haueſt ihn mit der Rute, aber du retteſt ſeine Seele von der Sölle.“ 
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122. Iſt's aber nicht Sünde, wenn die Obrigkeit einen Mörder töten läßt 
oder ſonſt dem Gottloſen an feinem Leibe Schaden tut? // Auch nicht. 
Denn Gott ſpricht 1. Moſe 9,6: „Wer Menſchenblut vergießt, des Blut 
ſoll auch durch Menſchen vergoſſen werden“; und im Garten Gethſemane 
ſprach der Herr Matth. 20, 52: „Wer das Schwert nimmt, der ſoll durchs 
Schwert umkommen“; und an die Römer ſchreibt Paulus Röm. 18, 4: 
„Die Obrigkeit iſt Gottes Dienerin dir zugut. Tuſt du Böſes, ſo fürchte 
dich; denn ſie trägt das Schwert nicht umſonſt, ſie iſt Gottes Dienerin, 
eine Rächerin zur Strafe über den, der Böſes tut.“ 
123. Wie iſt es aber mit den Soldaten, dürfen ſie in ihrem Berufe jemand 
töten, 3. B. in der Schlacht? // Ja. Nicht bloß im Alten, ſondern auch 
im Neuen Teſtament gibt es Gott wohlgefällige Kriegsleute, als 3. B. 
Nornelius. Und als die Soldaten den Täufer fragten: „Was follen denn 
wir tun?“ ſprach er: „Tut niemand Gewalt noch Unrecht und laßt euch 
begnügen an eurem Solde.“ Luk. 3, 14. Er ſagte aber nicht, daß fie ihren 
Stand und Beruf aufgeben müßten. 
124. Was iſt nun aber gemäß der Auslegung des fünften Gebotes unſere 
Pflicht? // „Helfen und fördern.“ 
125. Wo aber ſoll man helfen und fördern? // „In allen Leibesnöten.“ 
126. Sage mir etliche Leibesnöten. // J. B. Armut, Krankheit, Blöße. 
127. Iſt in der Heiligen Schrift Neuen Teſtamentes für Ausübung dieſes 
Hilfsgebotes irgend eine beſondere Veranſtaltung getroffen? // Ja, durch 
das Amt des Diakonats (Apg. 6, 1—6), welches auch lange Zeit in der 
Kirche geblieben iſt, obſchon es jetzt in den meiſten Gemeinden fehlt. 
128. Soll man aber in Leibesnöten helfen und fördern, wo ſoll man es 
noch mehr tun, wenn man kann? / In allen Seelennöten. 

(Sprüche I, Nr. 58—63.) 


VIII. Sechſtes Gebot. 


129. Was iſt im ſechſten Gebot verboten? // „Das Ehebrechen.“ 

150. Was iſt „Ehe“? // Die öffentliche, dauernde Verbindung eines 
Mannes und Weibes zur engſten Gemeinſchaft des Leibes und Lebens. 
„Ein Mann wird ſeinen Vater und ſeine Mutter verlaſſen und an ſeinem 
Weibe hangen und fie werden fein ein Fleiſch.“ 3. Moſe 2, 24. „So find fie 
nun nicht zwei, ſondern ein Fleiſch.“ Matth. 19, 5. 6. 

131. Wer hat die Ehe geſtiftet? // Gott ſelbſt im Paradieſe. „Gott der 
Herr baute ein Weib aus der Rippe, die er von dem Menſchen nahm, und 
brachte ſie zu ihm.“ 3. Moſe 2, 22. „Er ſchuf ſie aber ein Männlein und 
ein Fräulein und ſegnete fie.“ 1,27. 28. 

152. Wozu iſt die Ehe geſtiftet? // Auf daß der Menſch nicht allein ſei, 
ſondern eine Gehilfin habe, die um ihn ſei, und ſie beide ſich mehren auf 
Erden. „Gott der Herr ſprach: Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei; 
ich will ihm eine Gehilfin machen, die um ihn ſei.“ J. Moſe 2, 18. „Und 
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Gott fegnete fie und ſprach zu ihnen: Seid fruchtbar und mehret euch und 
füllet die Erde und macht ſie euch untertan uſw.“ 3, 28. 

158. Was für eine weitere Abſicht ift nach dem Sündenfall hinzugetreten? 
„Um der Hurerei willen (5. i. zur Vermeidung der Hurerei) habe ein 
jeglicher ſein eigen Weib und eine jegliche habe ihren eigenen Mann.“ 
1. Kor. 7, 2. 

154. Durch welche heilige Beſtimmung hat der Herr die leibliche, zeitliche 
Ehe verherrlicht und verklärt? // Durch die Beſtimmung, ein leiblich, zeit⸗ 
lich Bild zu ſein der allerhöchſten, ewigen Ehe, die da iſt zwiſchen Chriſto 
und feiner Kirche. Ezech. 16,8 uſw. Eph. 5, 32. 

155. Mas verſprechen einander deshalb chriſtliche Eheleute ſchon beim Be⸗ 
ginn der Ehe? // Daß fie einander lieben wollen, wie Chriſtus feine 
Gemeine und die Gemeine ihn liebt. Eph. 5, 22—33. 3. Moſe 2, 18. 24. 
150. Und wie liebt Chriſtus feine Gemeinde? // Völlig, fo daß er Himmel 
und Erde verläßt, ſein Weib zu ſuchen und an ihr zu hangen. Ausſchließ⸗ 
lich — „Eine, ſpricht er, iſt meine Taube, meine Fromme.“ Hohl. 6, 8. 
Heilig und heiligend — „Er hat ſich ſelbſt für ſie gegeben, auf daß er ſie 
heiligte, und hat ſie gereinigt durchs Waſſerbad im Wort, auf daß er ſie 
ihm ſelbſt darſtellete eine Gemeine, die herrliche ſei, die nicht hat einen 
Flecken oder Runzel oder des etwas, ſondern daß fie heilig ſei und un⸗ 
ſträflich.“ Eph. 5, 25—27. 

137. Und wie liebt die Gemeinde ihn? / Völlig, ausſchließlich, unauflös⸗ 
lich, wie er fie; denn fie iſt in feiner Schule, dazu ihm untertan Eph. 5, 23 
und fürchtet ihn 5, 33. 

158. Wie ſollen alſo auch chriſtliche Eheleute einander lieben? // Völlig, 
ausſchließlich, unauflöslich beide, heilig und heiligend, und das Weib ſei 
untertan und fürchte den Mann. 

139. Wodurch unterſcheidet ſich aber eine menſchliche Ehe zwiſchen Mann 
und Weib von der Ehe Chriſti mit ſeiner Gemeinde? // Jene iſt zeitlich; 
wenn ein Teil ſtirbt, iſt die Ehe zu Ende 1. Kor. 7, 59; dieſe iſt ewig. 
Dieſe iſt, was namentlich Chriſtus anlangt, vollkommen, aber die menſch⸗ 
lichen Ehen ſind unvollkommen. 

140. Wodurch wird nun die menſchliche Ehe gebrochen? // Wenn der 
Gemahl nicht ausſchließlich oder nicht unauflöslich geliebt wird, wenn das 
Herz einen anderen meint oder ſucht, ſich ihm ergibt, wenn wohl gar das 
teure Band durch Hurerei zerriſſen, der Gemahl um eines andern willen 
verlaſſen wird. 

141. Gibt es im Sinne Chriſti keine Scheidung, keine Auflöſung des ehe⸗ 
lichen Bandes? // Nein. Erſt wenn die Ehe von einem Teil gewaltſam 
gebrochen wird, ſei's durch Hurerei (Matth. 19, 9), ſei es durch bösliche 
Derlaffung in dem von St. Paulo 1. Kor. 7, 15 genannten Falle, ift der 
unſchuldige Teil des Ehebandes los. 

142. Was reizt zum Ehebruch in den meiſten Fällen? // Ein unkeuſches 
Herz und unzüchtige Umgebung. 
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Wer iſt keuſch? wer züchtig? 
145. Wozu werden daher in der Auslegung des ſechſten Gebotes die Ehe— 
leute vor allen Dingen vermahnt? // Daß fie „keuſch und züchtig leben 
in Worten und Werken.“ 
144. Sollen aber allein die Eheleute keuſch und züchtig leben? / / Nein, 
auch die Ledigen. 
145. Iſt die jungfräuliche und die eheliche Keuſchheit ein und dieſelbige? / / 
Nein. Die eheliche Keuſchheit hangt an keinem Manne oder Weibe als an 
einem; die jungfräuliche iſt frei von allem Manne und Weibe. 
146. Welche von beiden iſt vorzüglicher? // Sie find gleicher Würde. 
S. 1. Ror. 7. Die da verbieten, ehelich zu werden, führen eine „Teufels— 
lehre“. 3. Tim. 4, 1.3. 
147. Welche von beiden iſt leichter? / / Nicht jedem dieſelbe. Die Gabe 
der Enthaltung vorausgeſetzt, iſt es aber leichter, ehelos zu leben. 
148. Kann man denn in einem der beiden Stände auch gewiß keuſch 
leben? / Ja, durch Gottes Gnade, wenn auch unſer ſündhaft Weſen und 
Dichten oftmals der Gnade widerſtrebt. 
149. Worin liegt eine große Erleichterung der ehelichen Keuſchheit und 
des ehelichen Lebens überhaupt? // Darin, daß ein „jeglicher ſein Gemahl 
nicht bloß liebt, ſondern auch ehrt.“ 
150. Und warum liegt am „ehren“ ſo viel? // Weil die Liebe aufhört, 
wenn die Ehre ſtirbt, welche die Liebe täglich nährt und würzt, Ehe aber 
ohne Liebe und Ehre nimmermehr gedeihen kann. 

(Sprüche I. Nr. 04-30.) 


IX. Siebentes Gebot. 
151. Was iſt im fiebenten Gebot verboten? // Das „Stehlen“. 
152. Was heißt ſtehlen? // „Nehmen“ mit Unrecht. 
155. Was ſollen wir aber nach der Auslegung des ſiebenten Gebotes nicht 
nehmen oder ſtehlen? // „Unſeres Nächſten Geld oder Gut.“ 
154. Wie kann man dem Nächſten fein Geld oder Gut nehmen? // Ent⸗ 
weder mit heimlicher oder öffentlicher Gewalt. 
155. Wie nennt man das Nehmen mit heimlicher Gewalt? // Den eigent⸗ 
lichen Diebſtahl. 
156. Wie aber das Nehmen mit öffentlicher Gewalt? / / Den Raub. 


Anm. Wenn man etwas Feſtſtehendes, als z. B. Holz, das im Walde oder in der Erde oder am 
Baume ſteht, dem Nächſten entwendet, ſo nennt der Landmann das Frevel. Er hält den Frevel 
für geringer als den andern Diebſtahl, da er im Gegenteil für eine größere Sünde gerechnet 
werden könnte. Braucht man doch mehr Zeit und Kraft, um das Feſtſtehende zu nehmen, alſo 
auch einen im Böſen beharrlicheren und feſteren Willen. 


157. Die Auslegung nennt uns auch noch eine andere verbotene Weiſe, 
des Nächſten Geld oder Gut an uns zu bringen. Welche iſt es? / Wenn 
man es mit „falſcher Ware oder Handel“ an ſich bringt. 
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158. Wie nennt man dieſe Weiſe, des Nächſten Geld oder Gut an ſich 
zu bringen? // Betrug. 
159. Wie betrügt man durch falſche Ware? / / Wenn man ſchlechte Waren 
ſtatt guter oder überhaupt andere gibt, als man im Raufbandel verſprach. 
160. Wie betrügt man durch falſchen Handel? // Durch falſche Ware, 
falſch Gewicht, falſches Maß, falſche Elle, falſche Münze, durch Wucher 
und Überſatz, durch liſtige „Behendigkeit und ſeltſame Finanzen oder ges 
ſchwinde Fündlein.“ (S. Luthers Auslegung des 7. Gebotes im Großen 
Katechismus.) 
161. Was ſoll der tun, der geſtohlen hat? // „Wer geſtohlen hat, der 
ſtehle nicht mehr, ſondern arbeite und ſchaffe mit den Händen etwas Gutes, 
auf daß er habe zu geben den Dürftigen.“ Eph. 4, 28. „Es trete ab von 
der Ungerechtigkeit, wer den Namen Chriſti nennt.“ 2. Tim. 2, 19. 
162. Und was ſoll er mit dem Geſtohlenen machen? // „Ein Dieb ſoll 
wieder erſtatten.“ 2. Moſe 22, 5. „Der Gottloſe bezahle, was er geraubet 
hat.“ Ezech. 33,15. S. die Wirkung der Gnade Gottes auf Jachäus. 
Luk. 19, 8. 
163. So er ſich aber weigert? // So fehlt ihm Buße und Glaube, er 
hat keine Vergebung und Gottes Dräuen über die Diebe geht an ihm 
unaufhaltſam hinaus. 1. Kor. 6, 10. 
164. Was ſollen wir nun aber im Gegenteil nach der Auslegung des 
7. Gebotes tun? // „Dem Nächſten fein Gut und Nahrung helfen beſſern 
und behüten.“ 
165. Warum iſt hier das Geld nicht erwähnt wie im erſten Teil der 
Auslegung? // Es ſteckt im Gute. 
166. Warum iſt aber die Nahrung, d. i. der Erwerb, inſonderheit er: 
wähnt? // Weil mit der Nahrung oder dem Erwerbe Geld und alles 
Gut des Nächſten beſſer oder ſchlimmer wird. Die Nahrung iſt die Quelle 
von Geld und Gut, daran wir gewieſen ſind. 
167. Warum heißt es helfen beſſern und behüten? // Weil wir allein 
weder beſſern noch behüten können, ſondern nur dazu helfen; der Nächſte 
ſelbſt und andere Leute müſſen gleichfalls helfen — inſonderheit aber der 
Helfer aller Helfer, der allmächtige Gott. 

(Sprüche I. Nr. 27—9s.) 


X. Achtes Gebot. 


1068. Was iſt im achten Gebot verboten? / / „Salſch Zeugnis reden wider 
meinen Nächſten.“ 

169. Was iſt „Gezeugnis“ oder, wie wir jetzt zu ſagen pflegen, „Zeug⸗ 
mis“? // Jedes Urteil, jede Ausſage, die wir über irgend etwas tun, iſt 
ein Zeugnis. 

470. Welches Zeugnis nennt man falſch? // Erſtens das, bei welchem 
Herz und Wort falſch find; zweitens das, bei welchem das Wort richtig, 
aber Herz und Abſicht falſch ſind. 
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171. Iſt in dieſem Gebote bloß das falſche Zeugnis vor Gericht ver: 
boten? / / Obwohl wir am wenigſten vor Gericht falſches Zeugnis geben 
ſollen, ſo redet doch das göttliche Wort nicht bloß wider das falſche 
Jeugnis vor Gericht, ſondern wider alles falſche Zeugnis. 
172. Was rechnet die Auslegung des s. Gebotes zum falfchen Zeugnis? // 
Viererlei: den Nächſten fälſchlich belügen, d. i. nach Sinn und Meinung 
der älteren Sprache: wider den Nächſten lügen; ihn verraten; afterreden; 
böſen Leumund machen. 
Was iſt „fälſchlich“? was belügen? 

verraten, afterreden, böſen Leumund machen? 
173. Bei wievielen von dieſen Stücken iſt Wort und Herz falſch? / Bei 
dreien, bei dem belügen, afterreden, böſen Leumund machen. 
174. Bei welchem iſt das Wort richtig, aber das Herz falſch? // Bei 
dem Verrat. 
175. Was heißt alſo verraten? / Des Nächſten Heimlichkeiten zu ſeinem 
Schaden offenbaren. (Spr. 11,13; 20, 19.) 
176. Warum iſt nun beim Verrat ein richtig Wort? // Weil die Heim: 
lichkeit, welche man offenbart, eine Wahrheit ift und richtig angeſagt wird. 
177. Warum iſt aber ein falſches Herz dabei? // Weil man die Heimlich⸗ 
keit des Nächſten zu ſeinem Schaden offenbart. 
178. Welches ift z. B. das Wahre, was der Verräter Judas geoffenbart 
hat? // Den verborgenen Aufenthalt Jeſu. 
179. Warum ift aber das Herz Judã dabei ein falfches zu nennen? // 
Weil er ſeinen Herrn und Meiſter in die Hände ſeiner Feinde überliefern 
wollte. 
180. Man darf kein falſches Zeugnis wider den Nächſten geben; darf man 
vielleicht ein falſches für ihn geben? // Nein. Von der Wahrheit darf 
weder Herz noch Wort eines Chriſtenmenſchen weichen, gleichviel ob es für 
oder wider den Nächſten geſchehe. 5. Moſe 10, 20. 5. Moſe 19, 15. Pſ. 54, 14. 
181. Darf man aber ein richtig Zeugnis wider ihn geben? // Ohne 
Zweifel, und man muß es tun, wo es nötig iſt. 
182. Aber es möchte ihm zum Schaden gereichen? // Es iſt nicht die 
höchſte Rüdficht, den zeitlichen Schaden eines armen Sünders zu ver— 
meiden, der ihm vielleicht an ſeiner Seele heilſam ſein kann; oft gebietet 
es die Rettung der Unſchuld, die Wohlfahrt vieler oder aller, die Ehre des 
Herrn, gegen einen Menſchen die Wahrheit zu ſeinem Schaden zu ſagen. 
183. Aber es wird doch insgemein für Verrat gehalten, wenn zum Scha— 
den des Nächſten geredet wird? / / So wird insgemein falſch geurteilt und 
es iſt um ſo nötiger, das Rechte zu tun, damit die Wahrheit durch Wort 
und Tat geehrt werde. 
184. Was ſollen wir ferner nach der Auslegung des s. Gebotes tun? // 
„Den Nächſten entſchuldigen, Gutes von ihm reden und alles zum Beſten 
kehren.“ 
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Was heißt entſchuldigen? Wann ſoll man Gutes reden? 
Was heißt zum Beſten kehren? 
185. Soll man in allen Fällen entſchuldigen, Gutes reden oder zum Beſten 
kehren? // Nein, ſonſt würden wir ja oft die Wahrheit verkehren müſſen. 
Die mit Recht aufgeladene Schuld können wir nicht abwenden, das Böſe 
können wir nicht gut heißen, die offenbare Bosheit können wir nicht ge⸗ 
recht ſprechen, ohne ſtatt rechtes — falſches Zeugnis zu geben. 
186. Was ſollen wir tun, wenn wir zweifelhaft werden, ob wir in 
irgend einem Falle noch entſchuldigen, Gutes reden, zum Beſten kehren 
ſollen? / Dann entſcheidet die Liebe, die am untadeligften im Reiche der 
Wahrheit waltet (Eph. 4, 15), die langmütig und gütig iſt, gern glaubt 
und hofft und duldet (1. Kor. 13, 4. 7) und eine Feindin iſt aller Lüge. 
(Sprüche I. Nr. 99—114.) 


XI. Neuntes Gebot. 
187. Was ift im neunten Gebote verboten? / / Ein „Begehren“. 
188. Was ſollen wir nach dieſem Gebote nicht begehren? / / „Des Näch⸗ 
ſten Haus.“ 
189. Worauf wird das Verbot in der Auslegung ausgedehnt? // Auf 
das „Erbe“ des Nächſten, das ift wohl auf das liegende Gut desſelben. 
190. Wenn wir nun des Nächſten Erbe oder Haus nicht begehren ſollen, 
dürfen wir denn auch zu keinem Erbe oder Hauſe Luſt tragen, um es zu 
kaufen? // Etwas begehren, um es zu kaufen, iſt nicht verwehrt; es iſt 
dies kein unrechtes Begehren, zumal wenn es aufhört, ſobald der Kauf 
verweigert wird. 


191. Was hingegen ift nach der Auslegung des neunten Gebotes ver⸗ 
wehrt? // Zweierlei: 1) daß wir „mit Lift nach des Nächſten Erbe oder 
Hauſe ſtehen“; 
Was heißt nach etwas ſtehen? 

2) daß wir es „mit einem Schein des Rechten an uns bringen.“ 
192. Warum ift dies in der Auslegung des 9. Gebotes verwehrt? / / 
Weil es nur die böſe Frucht eines böſen, unrechtmäßigen Begehrens nach 
des Nächſten Haus und Erbe iſt. 
193. Welches Begehren nach des Nächſten Haus und Erbe nennſt du 
aber ein unrechtmäßiges? // Das, wobei man der Heiligkeit fremden 
Eigentums nicht achtet, ſondern nach demſelben auch ohne und wider 
Willen des rechtmäßigen Beſitzers ſtrebt, was eben mit Liſt oder dem 
Schein des Rechts (mit Gewalt) geſchehen kann. 
194. Was ſollen wir im Gegenteil nach Auslegung des neunten Gebotes 
tun? // „Dem Nächſten förderlich und dienſtlich fein“ d. i. ihn fördern 
und ihm dienen. 
195. Wozu ſollen wir ihm förderlich und dienſtlich ſein? / / „Daß er ſein 
Erbe oder Haus behalte.“ 

(Sprüche I. Nr. 115-113.) 
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196. Was ift im zehnten Gebot verboten? / / Gleichfalls ein Begehren. 
197. Was ſollen wir nach dieſem Gebot nicht begehren? // „Alles, was 
fein — d. i. unſeres Nächſten — iſt. 
198. Was wird da beſonders aufgezählt? // „Weib, Knecht, Magd, Vieh.“ 
199. Was ſoll man der Auslegung zufolge mit dem Vieh des Nächſten 
nicht tun? / „Es nicht abſpannen noch ihm abdringen“ aus eignem Vers 
langen darnach. 
Was heißt abſpannen? abdringen? 

200. Wie geſchieht das Abſpannen? // Ohne Wiſſen und Willen des 
Nächſten. 
203. Wie das Abdringen? // Ohne guten, fröhlichen Willen des Nächſten. 
202. Was ſoll man am Weib, Knecht, Magd des Nächſten nicht tun? / / 
„Sie nicht abwendig machen“ — um ſie für ſich ſelbſt zu gewinnen. 

Was iſt abwendig machen? 
205. Was foll man vielmehr an des Nächſten Weib, Knecht, Magd tun? 
[] „Sie anhalten, daß fie bleiben und tun, was ſie ſchuldig fein.“ 
204. Wenn man aber nun ſelbſt ein großes Verlangen nach ihnen trägt? 
(So ſoll Furcht und Liebe Gottes vielmehr zum guten Werke treiben 
als die arge Luſt zum Böſen. 

(Sprüche I. Nr. 119— 128.) 


XII. Vom neunten und zehnten Gebot. 


205. Was iſt alſo im neunten Gebot verboten? / Ein Gelüſten und 
Begehren. 

206. Und was im zehnten? // Gleichfalls ein Gelüſten und Begehren. 
207. Das Gelüſten nach wievielen Dingen iſt im neunten Gebote ver— 
boten? // Das Gelüſten nach einem einzigen Ding, nach dem Haus des 
Nächſten. 

208. Was für ein Gelüſten iſt im zehnten Gebote verboten? / / Das Ge⸗ 
lüſten nach allerlei Ding, was mir verſagt und einem andern gegönnt 
iſt — allerlei Gelüſten nach fremden Gutes). 

209. Wie heißt man den ſchlimmen Zuftand der Seele, in welchem all 
ihr Begehren nach einem einzigen verbotenen Gute ſteht? // Das iſt 
Leidenſchaft. Im neunten Gebot, wie es 2. Moſe 20, 17 ſteht, iſt inſonder⸗ 
heit die Leidenſchaft der Habſucht !) verboten. 

210. Welchen andern Ausdruck gebraucht man in der kirchlichen Sprache 
für Leidenſchaft? // Den Ausdruck „wirkliche Luft“. 


9) 2. Mofe 20, 17 iſt im neunten Gebot das Begehren nach des Nächſten Haus, im zehnten aber 
das nach ſeinem Weibe verboten. 5. Moſe 5, 21 hingegen, in der Wiederholung der Gebote, ſteht 
im neunten das Weib, im zehnten das Haus. Da zeigt ſich's, daß der Unterſchied der beiden 
Gebote nicht auf „Haus“ und „Weib“ beruht, ſondern daß im neunten Gebot das Begehren nach 
einem, im zehnten das Begehren nach allerlei verbotenem Gut geſtraft wird. 


10) Daher die Ahnlichkeit zwiſchen den Auslegungen des 7. und 9. Gebotes. 
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211. Und warum nennt man die Leidenſchaft wirkliche Luft? / / Weil die 
Leidenſchaft zum Werke treibt und keine Ruhe hat noch läßt, bis das böſe 
Werk gewirkt iſt. 

212. Was wäre demnach im neunten Gebote verboten? / Die wirkliche 
Luſt. 

213. Wie aber nennt man die krankhafte Beſchaffenheit der Seele, in der 
ſie, unzufrieden mit dem, was ſie ſelbſt hat, dem Nächſten nichts gönnt, 
was er hat, ſondern bald ſein Weib, bald ſein Geſinde, bald ſein Vieh, 
bald dies, bald das für ſich begehrt? // Das iſt Begehrlichkeit und 
Lüſternheit. 

214. Wer iſt von dieſer ſchlimmen Seelenbeſchaffenheit frei? / / Von 
allen, die natürlich geboren ſind, keiner; Chriſtus, der Herr, allein. 
215. Und woher haben wir dies lüſterne, begehrliche Herz? / Es ver: 
erbt ſich ſeit Adams Fall von den Eltern auf die Kinder. 

216. Wie nennt man deshalb die angeborene Lüſternheit? // Man nennt 
ſie Erbluſt. 

217. Welches Gebot tritt nun der Erbluſt im Namen des Herrn mit aller 
Macht entgegen? // Das zehnte Gebot — indem es die ganze irrende Luft 
der Seele, alles Begehren des fremden Gutes verbietet. 

218. Iſt aber Erbluſt und Erbſünde gleichbedeutend? // Nein. Die Erb⸗ 
luft ift nur ein Teil der Erbſünde. 

219. Was iſt die Erbſünde? // Die angeerbte und angeborene Luſt und 
Neigung zum Böſen oder die Erbluſt, — und zweitens die angeerbte und 
angeborene Kraftloſigkeit und Trägheit zum Guten. 

220. Woran entzündet ſich im Menſchen die böſe Luft? // Am Verbot. 
St. Paulus ſpricht im ſiebenten an die Römer 7, 7. 8: „Die Sünder er⸗ 
kannte ich nicht ohne durchs Geſetz. Denn ich wußte nichts von der Luſt, 
wo das Geſetz nicht geſagt hätte: Laß dich nicht gelüſten. Da aber nahm 
die Sünde Urſach am Gebot und erregte in mir allerlei Luſt. Denn ohne 
das Geſetz war die Sünde tot.“ 

221. Was aber kommt aus der Erregung der Erbluſt? // Die wirkliche 
Luft, ſamt aller wirklichen Sünde in Wort und Tat. 


222. Wie aber wird aus der im Herzen ſproſſenden und wuchernden Erb» 
luft die wirkliche Luft? // Wenn der Menſch an der in ihm ſproſſenden 
Luſt ein Wohlgefallen hat und ſeinen Willen der reizenden und lockenden 
Luſt ergibt. „Ein jeder wird verſucht, wenn er von ſeiner eigenen Luſt 
gereizet und gelocket wird. Darnach wenn die Luſt empfangen hat, gebiert 
ſie die Sünde; die Sünde aber, wenn ſie vollendet iſt, gebiert ſie den 
Tod.“ Jak. 3, 14. 15. 

223. Was zeigt dir alſo das zehnte Gebot? / / Den Brunnen aller wirk⸗ 
lichen oder Werkſünde. Matth. 15, 19. 

224. Worin aber eröffnet ſich dir der Brunnen aller wahrhaft guten 
Werke? // In Surcht, Liebe und Vertrauen zu Gott, d. i. in der Erfüllung 
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des erften Gebotes, zu welcher mich die Auslegung jedes einzelnen Gebotes 
in den erſten Worten ermahnt. 

225. Und warum iſt hierin ein Brunn aller wahrhaft guten Werke er— 
öffnet? // „Die Furcht des Herr iſt der Weisheit Anfang, die Liebe iſt 
des Geſetzes Erfüllung, und die ihm vertrauen, bringen ohne Aufhören 
Früchte.“ Wir würden weder Böſes begehren noch Gutes unterlaſſen, 
wenn wir im Gehorſam des erſten Gebotes lebten. 

226. Was aber ſteht dem Gehorſam gegen das erſte Gebot entgegen? / / 
Die angeerbte Kraftloſigkeit und Trägheit zum Guten. Die Erbſünde, die 
mich zum Böfen reizt, hindert mich auch an allem Guten. Röm. 7,7 ff. 


XIII. Der Schluß der Gebote. 


227. Wie nennt ſich der Herr, dein Gott, im Schluß der Gebote n) / / 
Einen „eifrigen Gott“. (2. Moſe 20, 5.) 
228. Wer iſt eifrig? / Der es genau nimmt mit der Liebe, die man ihm 
ſchuldig iſt, um Liebe eifert. 
229. Wenn es nun der Herr mit der Liebe genau nimmt, die man ihm 
ſchuldig iſt, was findet er? // Er findet, daß ihn die Menſchen allermeiſt 
nicht lieben, ſondern „haſſen“, daß die Väter ihre Kinder in ſolchem 
„Haſſe“ gegen Gott aufziehen und daß die Kinder den Vätern nach— 
wandeln. 3. Petr. 1, 18. 
230. Aber gibt es wirklich Menſchen, die Gott haſſen und ihre Kinder 
im Haß gegen Gott aufziehen? /// „Das iſt die Liebe zu Gott, daß wir 
feine Gebote halten“ (1. Joh. 5,3), wie Johannes fagt. So kann der be— 
harrliche Ungehorſam gegen ſeine Gebote nichts anders als ein Haß 
Gottes ſein. 
251. Wenn nun der Herr Geſchlecht auf Geſchlecht im Haſſe gegen ihn 
wandeln ſieht, was tut er? // Er „ſucht die Sünde der Väter heim an 
den Kindern“, d. i. er ſtraft die Kinder ſamt den Vätern und wie die 
Väter, weil ſie ſamt den Vätern und wie ſie im Haß gegen ihn wandeln. 
232. Und was iſt die Abſicht feiner Heimſuchungen? // Ob ſich etwa die 
Kinder von dem Wege der Väter abbringen laſſen. 
255. Und wielange ſetzt er dieſe Heimſuchungen fort? // „Bis ins dritte 
und vierte Glied.“ 

Was heißt Glied? 
234. Will er denn auch an frommen Rindern der Väter Sünde fo ſtreng 
richten? / / Nein. Er redet von Vätern und Rindern, die „ihn haſſen“. 
Wenn die Kinder den Vätern nicht nachfolgen in der Sünde, follen fie 
ihnen auch nicht nachfolgen in der Strafe. Jer. 31, 29. Ezech. 18, 2. 


11) Weil 2. Moſe 20, 5. 6 in der Tat auf alle Gebote gehen, nicht bloß auf das erſte, bei dem 
ſie ſtehen, ſo hat ſie Luther, den Einfältigen zulieb, an diejenige Stelle geſetzt, von welcher aus 
ſie am leichteſten auf alle Gebote bezogen werden, nämlich an den Schluß. 
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255. Wenn nun aber die Heimſuchungen Gottes bis ins dritte und vierte 
Glied nicht helfen? / So will er die Kinder ſolcher Väter um ihres be⸗ 
harrlichen Ungehorſams willen austilgen, wie z. B. an den Königen Iſrael 
zu ſehen iſt. 
250. Was verheißt er aber im Gegenteil denen, „die ihn lieben und ſeine 
Gebote halten“? // „Er will ihnen wohl tun bis in tauſend Glied“ ). 
2. Moſe 20, o. 
257. Was enthält alſo der Schluß der Gebote nach der Auslegung im 
Katechismus? / Drohung und Verheißung. „Er dräuet zu ſtrafen alle, 
die dieſe Gebote übertreten; er verheißt Gnade und alles Gute allen, die 
ſolche Gebote halten.“ 
238. Wozu ſoll uns dieſe Drohung reizen? / / „Daß wir uns fürchten vor 
feinem Zorn und nicht wider ſolche Gebote tun.“ 
259. Und wozu ſoll uns die herrliche Verheißung Gottes locken? / / „Daß 
wir ihn lieben und vertrauen und gerne tun nach ſeinen Geboten.“ 
(Sprüche I. Nr. 124—132.) 
Übergangsfragen zum zweiten Hauptſtück. 
XIV. 
240. Haſt du dich gefürchtet vor feinem Zorn und nicht getan wider feine 
Gebote? Und haſt du ihn auch geliebt und vertraut und gerne getan nach 
feinen Geboten? / Leider nein. Ich habe alle Gebote meines Gottes in 
Gedanken, Worten und Werken öfter übertreten, als ich zählen kann, und 
darum Gottes Zorn und Strafe wohl verdient. 
241. Wirſt du in Zukunft die Gebote Gottes beffer halten? / Ich ver⸗ 
mag es nicht. „Ich weiß, daß in mir, das iſt in meinem Sleiſche, wohnt 
nichts Gutes.“ Röm. 7, 18. 
242. So mußt du alſo an deiner Beſſerung verzweifeln? // Mitnichten. 
„Gott gibt mir beides, das Wollen und das Vollbringen, nach ſeinem 
heiligen Wohlgefallen.“ Phil. 2, 13. 
243. Wirſt du aber nicht ſchon um deiner zahlloſen Übertretungen willen 
verloren gehen? // Nein. „Chriſtus hat uns erlöſt vom Fluch des Geſetzes, 
da er ward ein Fluch für uns.“ Gal. 5, 18. 
244. Woher weißt du, daß du vom Fluche frei biſt und daß dich Gott 
beſſern wird? / / Aus dem Evangelium. 
245. Und wodurch wird dich Gott beſſern? // Durch das Evangelium, 
welches den Heiligen Geiſt gibt denen, die es hören. Gal. 3, 2. 
240. Wirſt du alſo, noch ehe du ſtirbſt, durchs Evangelium völlig rein 


12) Wenn ein Glied oder Geſchlecht zu dreißig Jahren gerechnet würde, fo wären tauſend Glied 
dreißigtauſend Jahre, Gott verheißt alſo frommen Familien Segen ohne Ende, länger als Him⸗ 
mel und Erde ſteht. 
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und heilig werden >") // Nein. Die Sünde, die mir anhangt bis zum Tode, 
läßt es zu keiner Vollendung kommen. Ich werde ſelbſt in meinen beſten 
Werken Sünd und Schwachheit haben bis zum Tode. 

247. Wo lernſt du aber das Evangelium? // Im zweiten Hauptſtück des 
Katechismus, zu welchem wir jetzt kommen. 

248. ft dir alſo das erfte Hauptſtück unnütz geweſen, weil du das Geſetz 
des Herrn weder halten konnteſt noch ferner halten kannſt, ſo wie du 
ſollſt? / / Gewiß nicht. Es hat mir bisher gedient, um mit den Vätern 
zu reden, zum Riegel und Spiegel, und ich hoffe, es werde mir auch noch 
dienen zum Zügel. 

249. Wiefern hat es dir zum Riegel gedient? / / Gleich wie ein wildes Tier 
zwar hinter Schloß und Riegel ein wildes Tier bleibt, aber doch nicht 
herausbrechen und verderben kann, fo dient auch das Geſetz dem unbekehr⸗ 
ten Menſchen zum Riegel und Hindernis, ſich dem inwendigen böſen Triebe 
ſchrankenlos hinzugeben. 

250. Wiefern dient es dir zum Spiegel? /// Gleichwie ein Menſch feine 
leibliche Geſtalt im Spiegel erkennt, ſo erkannte ich meine ſündige Geſtalt 
der Seelen aus dem Geſetz, wie geſchrieben ſteht: „Durchs Geſetz kommt 
Erkenntnis der Sünde.“ Röm. 3, 20. 

251. Und wiefern ſoll es dir zum Zügel dienen? / Gleichwie ein zahmes 
Pferd am Zügel mit leiſer Bewegung der Hand, ja der Finger geleitet 
wird, ſo wird der Menſch, der durch Gottes Wort erneut und guten 
Willens geworden iſt, durchs Geſetz als durch eine ſanfte Leitung Gottes 
auf dem Weg zum ewigen Leben geleitet und geführt. (Matth. 11, 30.) 
252. Damit dir nun das Geſetz zum frommen Zügel werde und du dieſen 
ſeinen dritten Gebrauch recht kennen und üben lernſt, was bedarfſt du 
jetzt vor allem? / Daß ich aus dem zweiten Hauptſtück das Evangelium 
lerne und aus dem Evangelium den Geiſt empfange, der meinen Geiſt 
zum Gehorſam erneuere und ſtärke. 


Einleitende Fragen zum zweiten Hauptſtück. 
XV. 


253. Wie nennt man das zweite Hauptſtück? // Man nennt es den 
Glauben. 

254. Wie vielerlei verſteht man unter dem Worte Glaube? // Zweierlei, 
den Buchglauben — und den Herzensglauben. 

255. Was iſt der Buchglaube? // Ein Verzeichnis deſſen, was man glau⸗ 
ben ſoll, oder ein Glaubensbekenntnis, ſei es nun, daß es bloß im Buche 
oder auch im Gedächtnis des Menſchen ſtehe. 


13) Darum beten wir alle ohne Unterſchied bis an unſer Ende die fünfte Bitte: „Vergib uns 
unſre Schuld, wie wir vergeben unſern Schuldigern.“ Es bringt's keiner weiter als Sankt 
Paulus Röm. 7, 14 ff. Wir bedürfen, obſchon wir bei unſerer Taufe über und über gewaſchen 
find, doch der täglichen Fußwaſchung Jeſu; denn unſre Füße werden täglich wieder vom Wan- 
deln ſtaubig und im täglichen Wandel hängt ſich unſrer Seele immer neue Sünde an. Joh. 13, 10. 
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250. Und was verſtehſt du unter dem Herzensglauben? // Die gewiſſe 
Juverſicht, daß alles göttliche, ſeligmachende Wahrheit iſt, was der Buch⸗ 
glaube oder das Glaubensbekenntnis enthält und bekennt. 

257. Iſt aber nicht der Herzensglaube vielmehr nach Ebr. 11 eine gewiſſe 
Zuverficht des, das man hoffet, und nicht zweifelt an dem, das man nicht 
ſiehet? // Allerdings. Aber das, was man hofft, und die unſichtbaren 
Güter, an denen man nicht zweifelt, ſind im Buchglauben oder dem 
Glaubensbekenntnis kurz zuſammengefaßt und verzeichnet. Es kommt auf 
eins hinaus. 

258. Welcher Glaube aber macht ſelig, der Buchglaube oder der Herzens⸗ 
glaube? / Keiner allein, ſondern beide zuſammen. Der nicht weiß, was er 
glauben ſoll, kann ebenſowenig ſelig werden, als der nicht glaubt, was 
er glauben ſoll. Der Buchglaube ohne Herzens glauben hilft nichts, und 
der Herzensglaube ohne Buchglauben iſt wohl nicht möglich. 

Anm. Gleichwie Kopf, Gedächtnis, Mund und Herz einem und demſelben Menſchen angehören, fo 
iſt auch Buch- und Herzensglaube, Glaubensbekenntnis und Glaube zuſammengehörig und eins. 
259. Wo findeſt du aber ein ſolches Verzeichnis deſſen, was dein Herz 
glauben foll? // Im zweiten Hauptſtück meines Katechismus oder im 
Apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis. 

200. Warum nennſt du dieſes Glaubensbekenntnis apoſtoliſch? // Weil 
es genau mit dem Worte und der Lehre der Apoſtel übereinſtimmt und 
weil es, wenn nicht von den Apoſteln ſelbſt, doch aus der Zeit der Apoſtel 
ſtammt. 

261. Gibt es denn noch andere Glaubensbekenntniſſe oder Verzeichniſſe 
deſſen, was die Kirche glaubt und glauben ſoll? / / Ja, 3. B. das Nizä⸗ 
niſche vom Jahr 325, das Athanaſianiſche aus der erſten Hälfte des 
5. Jahrhunderts, das Augsburgiſche (die Augsburgiſche Ronfeſſion) und 
die Apologie der Augsburgiſchen Konfeſſion vom Jahre 1530, die Schmal⸗ 
kaldiſchen Artikel vom Jahre 1537, die Konkordienformel vom Jahre 1579. 
Der Kleine und der Große Katechismus ſind auch Glaubensbekenntniſſe 
der Kirche. 

262. Wodurch unterſcheiden ſich dieſe Glaubensbekenntniſſe voneinander? 
VNicht durch den Inhalt oder den Glauben ſelbſt; denn der iſt einer bei 
allen; ſondern durch verſchiedene Zeit, verſchiedene Zwecke, verſchiedene Art 
und Weiſe der Abfaffung. Eines erläutert und vervollſtändigt das andere, 
aber alle ſtimmen zuſammen im Glauben. 

263. Gehört das ganze zweite Hauptſtück zum Apoſtoliſchen Glaubens⸗ 
bekenntnis? // Nein. Die Auslegung, obwohl des Textes vollkommen 
würdig, ſtammt nicht von den Apoſteln, auch nicht aus der Apoſtel Zeit, 
ſondern von D. M. Luther. 

264. Wie teilt man das Apoſtoliſche Glaubensbekenntnis oder kurzweg den 
Glauben ein? // In drei Artikel, d. i. Glieder oder Abſchnitte. 

265. Was bekennt der erfte Artikel des Glaubens? // Die erſte Perſon der 
Gottheit, den Vater — und ſeine Werke. 
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266. Welches find die Werke des Vaters? // Die Schöpfung und die 
Erhaltung. 

267. Was bekennt der zweite Artikel? // Die zweite Perſon der Gottheit, 
den Sohn, und ſein Werk, die Erlöſung. 

268. Was bekennt der dritte Artikel? // Die dritte Perſon der Gottheit, 
den Heiligen Geiſt, und ſein Werk, die Heiligung der Menſchheit in ſeiner 
heiligen Kirche. 

209. Demnach wäre der Glaube ein ganz liebliches Bild der heiligen 
Dreieinigkeit? // Ja. Gleichwie nur ein wahrhaftiger Gott iſt und in 
demſelben drei Perſonen, ſo iſt auch der Glaube einer, aber in drei Artikeln. 


XVI. Von der heiligen Dreieinigkeit. 


Die Lehre von der heiligen Dreieinigkeit iſt im Kleinen Katechismus 
nicht abgehandelt, ſondern vorausgeſetzt, wie denn der Menſch im Glauben 
an ihn aufwachſen ſoll von Mutterleibe an. Es erweiſt ſich aber dieſe 
Lehre ganz leicht aus der Heiligen Schrift wie folgt: 

Es iſt unzweifelhaft, daß das Weſen Gottes eines fei. 2. Moſe 20, 3. 
5. Moſe 6,4. Mark. 12, 29. 1. Nor. 8,6. Jeſ. 44, 6. 8. 

Ebenſo unzweifelhaft iſt es, daß die Heilige Schrift drei unterſchiedenen 
Perſonen göttliche Namen, Eigenſchaften, Werke und Ehre zuſchreibt. 

1. Vom Vater bezweifelt es niemand. 5. B. Eph. 1, 5. 7. 

2. Über den Sohn ſ. Joh. 3, 1. 5. 5. 22. 25; 2, 25; 8,58; 17,55 21, 173 
20, 28; 12,41 in Vergleich mit Jeſ. o, 1. Apg. 20, 28. Röm. 9,5. Kol. 3, 
16.17. 3. Tim. 3, 10. Ebr. 3, 3. 0. Offb. 1,8 uſw. Jer. 25, 0. Micha 5, 1. 
Jeſ. 40,3 ufw. 

3. Über den Heiligen Geiſt ſ. Apg. 5, 3.4.9. 1. Kor. 2, 10. 12; 3, 10; 12, 
40. 11. Ebr. 9, 14. 

Alle drei finden ſich beiſammen Matth. 3, 15 ff. 28, 19. 2. Kor. 15, 15. 

Wenn es nun nur ein göttliches Weſen gibt und doch drei unter— 
ſchiedliche göttliche Perſonen, ſo folgt unweigerlich, daß dieſe drei Perſonen 
ein göttliches Weſen ſind und daß dies eine göttliche Weſen bei einer jeden 
von dieſen drei Perſonen iſt. Es iſt dies ein ſicherer Schluß des Glaubens, 
auch wenn die Worte 1. Joh. 5,7 (Drei ſind, die da zeugen im Himmel, 
der Vater, das Wort und der Heilige Geiſt, und dieſe drei ſind eins) nicht 
Gottes Wort wären. Der Glaube iſt ſeines Schluſſes gewiß. Es geht 
dieſe Lehre über allen Verſtand der Kreatur hinaus; aber ſo hat ſich Gott 
geoffenbart, ſo will er angebetet ſein, ſo iſt er. — Ehre ſei dem Vater 
und dem Sohne und dem Heiligen Geiſte, dem dreieinigen, ewigen Gott, 
wie es war von Anfang und jetzt und immerdar ſein wird in die ewigen 
Ewigkeiten. Halleluja! 

Dieſelbige Erkenntnis des dreieinigen Gottes iſt nötig zum ewigen Leben, 
weil in der wahren Erkenntnis Gottes nach Joh. 17, 5 das ewige Leben 
iſt, niemand den Vater hat, der den Sohn und Geiſt nicht hat 1. Joh. 2, 28. 
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Röm. 3, 9 und niemand anders als im Glauben und Bekenntnis des drei⸗ 
einigen Gottes nach Matth. 28, 19 die ſelige Taufe empfangen kann. 


S. am Schluß des Spruchbuchs das Nizäniſche und beſonders das Athanaſia⸗ 
niſche Bekenntnis. 


§ragen über den Wortverſtand des zweiten Hauptſtücks. 
XVII. 


270. Wovon handelt der erſte Artikel? // Von der Schöpfung. 

Was heißt ſchaffen, Schöpfer, Schöpfung? 
271. Welcher unter den drei Perſonen der Gottheit wird die Schöpfung 
inſonderheit zugeſchrieben? // Der erſten oder dem Vater. 
272. An wen alſo glaubſt du im erſten Artikel? // „An Gott den Vater.“ 
275. Warum nennſt du ihn Vater? // Zum Unterſchied von der zweiten 
Perſon der Gottheit, dem eingeborenen (Job. 1, 14) Sohne des Vaters, der 
in des Vaters Schoß iſt (Joh. 3, 18), den wir im zweiten Artikel bekennen. 
274. Was iſt der Vater? / Schöpfer. 
275. Und was hat Gott der Vater geſchaffen? // „Himmel und Erde.“ 
270. Wie nennt man Himmel und Erde zuſammen? // Die Welt. 
277. Wie nennſt du aber Gott, den Vater, weil er Himmel und Erde 
ſchaffen konnte? // „Allmächtig“, den allmächtigen Vater. 
278. Was glaubft du nach der Auslegung des erſten Artikels? // „Daß 
mich Gott geſchaffen hat.“ 
279. Hat er alleine dich erſchaffen? / / Nein. „Mich ſamt allen Kreaturen.“ 

Was heißt Kreatur? 

280. Wo findeſt du die Geſchichte der Schöpfung beſchrieben? // In den 
zwei erſten Kapiteln der Heiligen Schrift. 
281. In wievielen Tagen hat Gott Himmel und Erde gemacht? / / In 
ſechs Tagen. 
282. Was hat er am erſten Tage geſchaffen? / / Himmel und Erde ſamt 
Tag und Nacht. 
283. Welches find die fünf andern Tagwerke? // Am zweiten Tage bes 
reitete Gott die Himmel; am dritten Meer und Land und alles, was Pflanze 
heißt; am vierten Sonne, Mond und Sterne; am fünften die Sifche und 
Vögel; am ſechſten die Landtiere und den Menſchen. 
284. Welche Kreaturen zeichneſt du vor allen aus? / / Die Engel und die 
Menſchen. 
285. Was find die Engel? // Geiſter herrlicher Art ohne Leiber, wie wir 
haben. Ebr. 1, 7. Kol. 3, 16. 
286. Sind fie vor der Welt erſchaffen? / / Nein, Gott vollendete alle feine 
Werke in den ſechs Tagen. 1. Moſe 2, 1. 2. und Pf. 104,4 wird die Schöp⸗ 
fung der Engel unter den Tagwerken Gottes erzählt. 
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287. Wann find fie geſchaffen? // Das wiſſen wir nicht, vielleicht nach 
Pf. 104 am zweiten Tage. 

288. Wie unterfcheidet ſich der Menſch vom Engel? / / Er ift nicht bloß 
Geiſt, er hat auch einen Leib von leiſch und Blut, wie bekannt. 

289. Wo findeſt du die Geſchichte von der Schöpfung des Menſchen? // 
Im erſten, beſonders aber im zweiten Kapitel der Heiligen Schrift. 

290. Alſo was hat Gott dem Menſchen bei ſeiner Schöpfung inſonderheit 
gegeben? / „Leib und Seele“, wie der Katechismus ſagt. 

291. Was hat er deinem Leibe gegeben? // „Augen, Ohren und alle 
Glieder.“ 

293. Warum werden Augen und Ohren vor den übrigen Gliedern mit 
Namen genannt? // Weil ſie gegenwärtig unſere vornehmſten, für unſer 
ewiges Heil geſegneteſten Glieder ſind. 

295. Wozu gebrauchft du die Augen? / Daß ich Gottes Herrlichkeit in 
ſeinen Werken ſchaue, — auch in ſeiner Bibel leſe. 

294. Wozu die Ohren? // Daß ich ſeine Werke, inſonderheit aber das 
ſeligmachende Wort Gottes höre. 

295. Was hat er deiner Seele gegeben? // „Vernunft und alle Sinne.“ 
296. Wozu bedarfſt du der Vernunft? / / Inſonderheit dazu, daß mein 
Geiſt vernehme, was mir Gottes Geiſt im Worte zuſpricht. 

297. Und was verſtehſt du unter dem Worte „Sinne“? // Die übrigen 
Seelenkräfte, als z. B. den Willen, das Gedächtnis uſw. 


XVIII. 


298. Sind die Engel in ihrem herrlichen Stande geblieben? / / Nicht alle; 
viele find nicht beftanden in der Wahrheit (Joh. 8, 44), ſondern fie haben 
geſündigt (2. Petr. 2,4), ihr Sürftentum nicht behalten, ihre Behauſung 
verlaſſen Juda 6). 

299. Wann iſt das geſchehen? / / Erſt nach vollendeter Schöpfung, ſinte⸗ 
mal am Schluß der Schöpfung noch alles Geſchöpf Gottes ſehr gut war. 
J. Moſe 1, 31. 

300. Wie mancherlei Engel unterſcheidet man ſeitdem? / / Zweierlei, gute 
und böſe. 

301. Wo fing alſo das Böſe an? / Bei den Engeln, welche zuerſt ihren 
Sinn und Willen von Gott abgekehrt haben. 

302. Sind aber die Menſchen heilig geblieben, wie Gott fie ſchuf? // 
Nein, durch Verführung der böſen Engel, ihres Fürſten, iſt zuerſt Eva, 
dann durch Eva Adam gefallen. 1. Moſe 3. 

303. Wie iſt der Menſch und ihm gleich ſeine Nachkommen durch den Fall 
geworden? / / Böſe. 1. Moſe 5, 5; o, 5. 5; 2, 21. 
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304. Was hat er eben damit verloren? || Das ihm nach 3. Moſe 3, 20—28 
anerſchaffene Ebenbild Gottes, das er in ſeiner Vollkommenheit, Feinheit, 
Unſterblichkeit und Kraft Leibes und der Seele beſaß, welches er aber jetzt, 
im Stande des Falles, erft wieder anziehen muß. S. Kol. 3, 10. Eph. 4, 24. 
305. Hat ſich Gott völlig von den Menſchen gewendet? / / Nein. Obwohl 
ſie elend geworden waren und immer mehr in Gottvergeſſenheit und 
Sünde dahinfielen, hat er doch den Ratfchluß ihrer Erlöſung gefaßt und 
ihnen einen verheißen, welcher der Schlange den Kopf zertreten (1. Moſe 3, 
15) und die ganze Sölle überwinden ſollte. 

306. Haben ſich die heiligen Engel von den ſündigen Menſchen gewendet? 
Nein, denn ihr Schöpfer wendete ſich nicht von ihnen. Sie wurden 
allzumal dienſtbare Geiſter, ausgeſandt zum Dienſt um derer willen, die 
ererben ſollen die Seligkeit. Ebr. 1, 14. 

307. Was tat und tut der Herr nach feinem gnadenreichen Rate dem ab⸗ 
gefallenen Menſchen auch jetzt noch? / / Er erhält ihn. 

308. In welchen Worten ſpricht das der Katechismus aus? / In den 
Worten „und noch erhält“. 

309. Was liegt in dem kleinen Wörtlein „noch“? / Ein bewundernder 
anbetender Blick auf den tiefen Fall des Menſchen und Gottes unausſprech⸗ 
liche Gnade. 

310. Gibt und erhält der Herr dem Menſchen fortan nur Leib und Seele 
und ihre Kräfte? / Nein, „dazu“ gar vieles, ohne was ich nicht fein noch 
leben könnte. 

311. Was gab und gibt er dem armen Leibe des gefallenen Menſchen zur 
Hülle und Bedeckung? // „Kleider und Schuhe.“ (1. Moſe 3, 21.) 

312. Was zur Nahrung? // „Eſſen und Trinken.“ 

313. Was zu Obdach und Aufenthalt? // „Haus und Hof.“ 

314. Was gibt er zu Liebe und Geſellſchaft? // „Weib und Kind.“ 

315. Was zur Arbeit und Beſchäftigung? / / „Acker, Vieh und alle Güter“ !). 
316. Und daß er dir das alles gibt, wie nennft du das kurzweg? / „Er 
verſorgt mich mit aller Notdurft und Nahrung dieſes Leibes und Lebens.“ 


Was iſt „Notdurft“? 
317. Warum heißt es „dieſes Leibes und Lebens“? // Weil hier nur 
von der zeitlichen Wohltat die Rede iſt und noch nicht geſprochen wird 
von der Erlöſung des Menſchen von allem Übel, von der Herrlichkeit 
jenes verheißenen Leibes und Lebens. 
318. In welchem Maße verſorgt er dich mit allem? // „Reichlich.“ 
319. Und wie oft und lange tut er's? // „Täglich.“ 
520. Und iſt damit feine Wohltat zu Ende? / / Nein. Er „beſchirmt mich“. 


14) Sieh, wie ſich Gott des armen, gefallenen Menſchen annimmt und ſich zu feiner Kreatur 
bekennt. Was hilft Kleid ohne Speiſe, was Speiſe ohne Obdach — was dies alles ohne Ge⸗ 
ſellſchaft — was dieſe, wenn ſie müßig geht? 5 
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Was heißt „beſchirmen“? 
321. Und wider was beſchirmt er dich? // „Wider alle Fährlichkeit.“ 
522. Und was tut er noch? // „Er behütet und bewahrt mich.“ 
525. Und wovor? // „Vor allem Übel.“ 
327. Man ſagt, der erſte Artikel rede von der Schöpfung und Erhaltung. 
Nun kam aber auch Verſorgung, Beſchirmung, Behütung und Bewahrung 
vor? / Dadurch eben erhält uns Gott, daß er uns 3. mit aller Notdurft 
verſorgt und 2. vor allem Übel beſchirmt, behütet, bewahrt"). 
325. Und warum tat und tut Gott „das alles? // „Aus lauter väterlicher, 
göttlicher Güte und Barmherzigkeit.“ 
326. Ohne was von deiner Seite geſchieht es dir alſo alles? // „Ohn all 
mein Derdienft und Würdigkeit“ !). (S. Auslegung der 5. Bitte.) 
327. Was biſt du deinem Gott für ſo viele und große Güte und Barm— 
herzigkeit ſchuldig? / / „Das alles ich ihm zu danken und zu loben — und 
dafür zu dienen und gehorſam zu fein ſchuldig bin.“ 
Anm. Hier prüfe dich! 
328. Womit bekräftigſt du gemäß dem Katechismus alles, was du im 
erſten Artikel und feiner Auslegung bekannt haft? // Mit den Worten: 
„Das iſt gewißlich wahr.“ 
329. Kennſt du ein fremdes Wort für dieſe deutſchen Worte? / Das 
Wort Amen. 


XIX. 


330. An wen glaubft du nach dem zweiten Artikel? // „An Jeſum 
Chriſtum.“ 

Was heißt „Jeſus“? was „Chriſtus“? 
331. Wer iſt Jeſus Chriſtus? // „Der Sohn Gottes.“ 
332. Biſt du nicht auch ein Sohn und Kind Gottes? // Ja, aber nicht 
mit Chriſto zu vergleichen. 
3535. Und warum nicht? // Ich bin nur ein angenommener Sohn des 
Herrn und meinesgleichen ſind alle Gläubigen auf Erden. Chriſtus aber 
iſt aus Gottes Weſen geboren, Gott von Gott. Das kann kein anderer 
von ſich ſagen. 
334. Wie nennt deshalb der Glaube Jeſum Chriſtum zum Unterſchiede 
von allen anderen Söhnen Gottes? // Den „einigen“ Sohn Gottes. 
Joh. , 14. 18. Kol. 1, 15. 


15) Gib einem Kinde alles, was es braucht, verſorge es, wie du willſt, ſchütze es aber nicht vor 
Wind und Wetter, Mördern, Dieben und wilden Tieren, gegen Krankheit und Gebrechen: wie⸗ 
lange wird es erhalten bleiben? 

16) Das alles, was zur Verſorgung, Beſchirmung, Behütung, Bewahrung gehört, tut Gott allen, 
auch ſeinen Feinden. Darum nennt man dieſe Dinge die Wohltaten der allgemeinen Liebe. 
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355. Von wem hat ihn feine Mutter empfangen? // „Von dem Heiligen 
Geiſt“ *). Luk. 3, 20— 38. 

550. Aus wem iſt er geboren? // „Aus Maria, der Jungfrau‘). Luk. 2, 
I jo. 

557. Warum nennft du fie mit dem Glauben „die Jungfrau“? // Weil 
ſie die verheißene Jungfrau ohnegleichen iſt und weil ſie vor und nach 
der Geburt ihres hochgelobten Sohnes eine Jungfrau geweſen iſt. Jeſ. 7, 14. 
558. Iſt dieſer wunderbare Sohn Gottes und der Jungfrau auch ſeiner 
würdig von der Welt aufgenommen worden? // Nein, es ift ihm gar 
nicht nach Würden ergangen. „Er kam in ſein Eigentum, und die Seinen 
nahmen ihn nicht auf.“ Joh. 1, 11. 

559. Was iſt ihm denn aber geſchehen? // Nachdem er dreiunddreißig 
Jahre ein mühſeliges Leben geführt hatte, kamen ſchwere Leiden, von denen 
der Glaube ſagt: „Er hat gelitten“ ). Matth. 26. 27. Mark. 14. 15. Luk. 22. 
23. Job. 18. 19. 

340. Unter wem hat er gelitten? // „Unter Pontio Pilato“, dem Land: 
pfleger des römiſchen Kaiſers. 

341. Was für eine ſchmähliche Pein ift von dem ungerechten Richter über 
unſern Herrn verhängt worden? / / Er iſt „gekreuzigt“ worden?). Matth. 
27, 51— 55. Mark. 15, 25 ff. Luk. 23, 23 ff. Joh. 19, 16—25. 

542. Und was ift endlich unbegreiflicher Weiſe geſchehen? / „Er ift ge⸗ 
ſtorben“ ). Matth. 27, 50. Mark. 15, 57. Luk. 23, 20. Joh. 19, 30. 

343. Wiſſen wir auch gewiß, daß er wahrhaftig geftorben iſt? // Ja. 
Wir wiffen es durch göttliches und menſchliches Zeugnis. So war es 
geweisſagt von den heiligen Propheten (Jeſ. 55 uſw.); ſo mußte Chriſtus 
leiden (Luk. 24, 20), ſo gepredigt werden allen Völkern. — Auch befahl der 
Herr ſelbſt am Kreuze ſeinen Geiſt in des Vaters Hände (Luk. 28, 40) und 
hauchte ihn aus. Viele Menſchen ſahen und hörten es (Luk. 23, 47—49). 
Die Soldaten durchbohrten wie vorſorglich ſeine Seite mit einer Speer⸗ 
wunde, in welche eine Männerhand gelegt werden konnte. Joh. 19, 88 f.; 
20, 27. Auch nahm es Pilatus mit der Erforſchung des Todes genau. 
Mark. 18, 44. 45. 

344. Und nach feinem Tode? // Iſt er „begraben“ ins neue Grab des 
Ratsherrn Joſeph von Arimathian). Matth. 27, 60. Mark. 15, 42—47. Luk. 
25, 50—53. Joh. 19, 38—42. 


Anm. Das Leben des Herrn von feiner erſten armfeligen Ankunft im Stalle zu Bethlehem bis 
zu feinem Sterben, dazu fein Begräbnis nennt man den Stand feiner Erniedrigung. 


17) Geſchehen zu Nazareth in Galiläa. — Feſt der Verkündigung Mariä, 25. März. 

18) Geſchehen zu Bethlehem im jüdiſchen Lande. — Feſt der Weihnachten, 25. Dezember. 

19) Geſchehen in und bei Jeruſalem. — Paſſionszeit, vom Aſchermittwoch bis zum großen Sabbat. 
20) Geſchehen zu Jeruſalem auf dem Berge Golgatha. — Karfreitag. 


21) Vom Karfreitagabend bis zum Oſtermorgen blieb er im Grabe Joſephs von Arimathia. — 
Großer Sabbat. 
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345. Iſt er aber im Tode und Grabe geblieben? // Mitnichten. „Er hatte 
Macht, fein Leben zu laſſen, aber auch es wieder zu nehmen.“ Joh. 10, 18. 
Er hatte dieſe Macht und hat ſie auch bewieſen. 

540. Womit zuerſt? // Er nahm fein leibliches Leben am Oſtermorgen 
wieder und „iſt niedergefahren zur Höllen.“ Eph. 4, 8-10. Kol. 2, 18. 
1. Petr. 3, 18—20. 

347. Und was war die Abſicht feiner Höllenfahrt? // Dem Starken als 
der Stärkere in den Palaft zu fallen (Luk. 13, 21), des Todes Gewalt dem 
Teufel feierlich ab und an ſich zu nehmen (Ebr. 2, 14), auch die Hölle mit 
der Herrlichkeit feiner göttlichmenſchlichen Perſon zu erfüllen (Eph. 4, 8 ff.), 
aus den hölliſchen Mächten einen Triumph zu machen (Kol. 2, 15) — den 
verfluchten Menſchenſeelen aber die Gerechtigkeit des Glaubens, die ſie ver— 
achtet und verhöhnt, in ihrem Siege und Triumphe nachzuweiſen. 3. Petr. 
5, 18 ff. 

348. Was geſchah nach der Söllenfahrt? // „Er ift wieder auferftanden 
von den Toten“). Matth. 28, off. Mark. 10, o. Luk. 26, 5—7. Joh. 20. 
549. Und wann war das? // An demſelben Oſtermorgen, am „dritten 
Tage“ nach ſeinem Tode. 

350. Hat er ſich nach feiner Auferſtehung den Seinigen gezeigt? / / Ja. Es 
ſahen ihn die Frauen, dann Maria Magdalena, Kephas (Petrus), die zwei 
emmaunitiſchen Jünger, die zehn Jünger — alle am Oſtertag und ⸗abend; 
acht Tage darauf die Eilfe; es ſahen ihn die Jünger am See Tiberias, auf 
dem Berge in Galiläa mehr als fünfhundert Brüder, Jakobus, endlich alle 
Apoſtel bei feiner Auffahrt. ı. Kor. 15, 1 ff. Vgl. Sr. 348. Joh. 21. 

351. Sooft er ſich nun ſehen ließ, was war feine Abſicht? / Die Jünger 
feiner Auferſtehung gewiß zu machen und mit ihnen zu reden vom Reiche 
Gottes. Apg. 1, 5. Luk. 24, 25 ff. 44 ff. 

352. Was iſt am vierzigſten Tage nach Oſtern geſchehen? // „Er iſt auf— 
gefahren gen Himmel“). Mark. 10, 19. Luk. 20, 50. 51. Apg. 1,9 —11. 
353. In welcher Abſicht iſt er aufgefahren? // „Er iſt aufgefahren über 
alle Himmel, auf daß er alles erfüllete.“ Eph. 4, 10. 

354. Und wo iſt er ſeit feiner Auffahrt? // „Er ſitzt zur Rechten Gottes, 
des allmächtigen Vaters.“ 

355. Iſt das bloß vom leiblichen Sitzen auf dem Thron der ewigen Ehren 
zu verſtehen? // Nein. Zur Rechten Gottes ſitzen heißt Gott gleich fein 
an Macht und Ehre. Matth. 28, 18. 

356. Iſt er nun ferne von uns, die wir auf Erden find? / / Vielmehr ift 
es ſein Eintritt in des Vaters Gewalt und Herrlichkeit, vermöge welcher 
er ſein Wort halten kann: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der 
22) Oſterfeſt, gefeiert ſeit der Synode von Nizäa am Sonntag nach dem Vollmond, der auf die 
Tag- und Nachtgleiche im Frühling (21. März) folgt. 


23) Geſchah zu Bethania auf dem Olberg, am vierzigſten Tage nach Oſtern, der immer auf 
einen Donnerstag fällt. — Himmelfahrtsfeſt. 
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Welt Ende“ Matth. 28, 20 und „Wo zween oder drei verſammelt ſind 
in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen.“ Matth. 18, 20. 


357. Wird er nun ewiglich verborgen uns in ſeiner großen Macht und 
Herrlichkeit bleiben oder kommt er wieder? // „Er wird wiederkommen.“ 
Matth. 24,30. Jetzt erfüllt er Himmel und Erde mit feiner göttlich— 
menſchlichen Herrlichkeit, ohne daß wir's ſchauen. Aber er wird ſichtbar 
wiederkommen, wie er ſichtbar ging. Apg. 3, 10. 11. 
358. Und wozu wird er wiederkommen? // „Zu richten die Lebendigen 
und die Toten.“ Matth. 25, 31. 
Was heißt richten? 
Anm. Das Leben des Herrn von der Höllenfahrt an nennt man den Stand der Er⸗ 


höhung oder Herrlichkeit des Herrn. Der Stand der Erniedrigung iſt alſo kurz, 
der Stand ſeiner Herrlichkeit aber hat kein Ende, ſondern währet von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


XX. 
559. Was glaubſt du von Jeſu Chriſto nach der Auslegung des zweiten 
Artikels, daß er ſei? // „Mein Herr!“ 
360. Wie nennt die Auslegung dieſen deinen Herrn in Übereinſtimmung 
mit dem Text des zweiten Artikels? // „Wahrhaftigen Gott.“ 3. Joh. 5, 20. 
361. Von wem ift geboren der wahrhaftige Sohn Gottes? // „Vom 
Vater.“ 
362. Und wann iſt er vom Vater geboren? / Außer aller Zeit, „in Ewig⸗ 
keit“, von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
363. Welcher ift größer, der Vater oder der Sohn? / „Welcherlei der 
Vater iſt, ſolcherlei iſt der Sohn, ſolcherlei iſt der Heilige Geiſt.“ S. das 
Athanaſ. Symbol. Es iſt eine Perſon der andern an Weſen, Macht und 
Ehre ewig gleich. 
504. Wie nennt aber die Auslegung deinen Herrn Jeſum Chriſtum noch? 
„Wahrhaftigen Menſchen.“ 
365. Womit beweiſeſt du, daß er ein wahrhaftiger Menſch iſt? / / Weil er 
eine menſchliche Seele hatte, die ſich freuen und auch betrübt werden konnte 
bis in den Tod (Luk. 10, 21. Matth. 20, 58), die er ſterbend in des Vaters 
Hände gab, die ſich vom Leibe trennte; — und einen menſchlichen Leib, der 
geboren werden, leben, leiden und ſterben konnte wie unſre Leiber. 
500. Von wem geboren iſt dieſer wahrhaftige Menſch Jeſus Chriſtus — 
auch nach der Auslegung? // „Von der Jungfrau Maria.“ 
367. Wodurch unterſcheidet ſich alſo Gott Sohn von Gott Vater und 
auch von Gott heiligem Geiſte? // Gott Sohn iſt auch wahrhaftiger 
Menſch, aber der Vater wie der Geiſt iſt allein wahrhaftiger Gott. Der 
Sohn iſt für uns Menſch geworden, aber nicht der Vater und der Geiſt. 
568. Wieviele Naturen vereinigen ſich alfo in der zweiten Perſon Gottes 
ſeit der Menſchwerdung? // Zwei Naturen, die göttliche und die 
menſchliche, ſind in Chriſto wahrhaftig zu einer Perſon vereinigt. 
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XXI. 


369. Iſt nun Chriſtus nach ſeiner göttlich-menſchlichen Perſon dem Vater 
gleichzuſtellen? // „Gleich iſt er dem Vater nach der Gottheit, kleiner ift 
er als der Vater nach der Menſchheit.“ Symb. Athanaſ. Joh. 10, 29. 30; 
14, 28. 

570. Es iſt keiner wie der Sohn Gottes. Heilig und hehr iſt ſein Name 
und weit erhöhet über alle Namen. Wer aber warſt du von Jugend auf 
neben dieſem hochgelobten Herrn? // „Ein verlorener, verdammter 
Menſch.“ 

371. Was iſt ein „verlorener Menſch“? // Der immerdar irregeht, feines 
Daſeins Ziel und den Weg dazu ewig nicht finden kann, — der nie von 
ſich ſelbſt zur ewigen Heimat gelangt. 

372. Was iſt ein „verdammter“ Menſch? / Auf welchem Gottes Fluch 
liegt und ihn von dem ewigen Heimatsort und ſeiner Seligkeit für immer 
verſcheucht. 

575. Warum bift du ein verlorener, verdammter Menſch? // Ich war ver⸗ 
loren, weil ich den Weg zum ewigen Leben nicht wußte; ich war ver— 
dammt, weil Gott mich mit ſeinem Sluch belegt, dem Tod und Teufel 
übergeben hatte. 


374. Du warſt verloren und verdammt; biſt du's alſo nicht mehr? / / 
Nein. Der Herr Jeſus, der große Gottes- und Jungfrauenſohn, hat ſich 
meiner Seele herzlich angenommen, daß ſie nicht verdürbe. 

575. Und wie hat er ſich deiner angenommen? // „Er hat mich erlöſet, er⸗ 
worben, gewonnen.“ 

376. Wovon hat er dich erlöfet, erworben, gewonnen? // „Von allen 
Sünden“, um deren willen ich verdammt war, in denen ich irreging. 

377. Und wovon noch? / / „Vom Tod?) und von der Gewalt des Teu— 
fels ?)“, denen ich übergeben war. 

378. Wiefern hat er dich erlöfet von Sünden? // Den Fluch der Sünden 
hat er mir getragen, die Herrſchaft der Sünde über mich hat er gebrochen, 
ich bin in ihm frei von der Sünde und ihrem Zwang. 


379. Wiefern hat er dich erworben vom Tode? // Seine Todesarbeit hat 
meinem Tode den Stachel zerbrochen, auch mein Sleiſch ruht in Hoffnung, 
dieweil er Unſterblichkeit und ewiges Leben ans Licht gebracht hat in ſeiner 
Auferſtehung. 


24) „der Tod iſt der Sünden Sold“ und Bezahlung, — wer geſündigt hat, verfällt dem leib⸗ 
lichen und geiſtlichen, zeitlichen und ewigen Tode. Durch Jeſum Chriſtum ſind wir von jedem 
Tode frei, auch vom zeitlichen. Denn auch unſer Fleiſch ruht in Hoffnung, und daß die Seelen 
aus dem Todesleibe wallen, iſt Wohltat. 

25) Unter des Teufels Gewalt iſt der Sünder durch eigene Schuld und gerechten Spruch Gottes. 
Aber Chriſtus verſöhnte uns Gott, befriedigte ſeine Gerechtigkeit und erwarb ſich das Recht 
über uns. 


N 
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350. Wiefern hat er dich vom Teufel gewonnen? // Er hat dem Teufel die 
Macht über mich genommen, mich von der Obrigkeit der Sinfternis befreit 
und verſetzt in fein liebes, lichtes Reich. 

581. Womit hat er dich nicht erlöft, erworben und gewonnen? / „Nicht 
mit Gold oder Silber.“ 

582. Und warum nicht mit Gold oder Silber? / / Gold oder Silber tau⸗ 
gen nicht zur Bezahlung menſchlicher Seelen, die unter der Herrſchaft der 
Sünde, in des Todes Banden und in des Teufels Gewalt waren. 

383. Aber womit hat dich dein Herr Chriftus erlöſet? // „Mit feinem 
heiligen teuern Blut und mit ſeinem unſchuldigen Leiden und Sterben.“ 
384. Warum aber mußte er dich und alle armen Sünder mit Drangabe 
ſeines Leibes und Lebens erlöſen? // Es heißt hie: „Seele um Seele.“ 
Sollte ich nicht um meiner Sünde willen dem Teufel, der des Todes Ge⸗ 
walt hatte, und dem Tode ewiglich übergeben werden, fo mußte er, mein 
Bürge, anftatt meiner unfchuldig ſterben und mein Opferlamm werden. 
„Ohne Blutvergießen iſt keine Vergebung der Sünden.“ Ebr. 9, 22. — 
Darum auch St. Johannes auf ihn mit Fingern zeigte und wir dem Täu⸗ 
fer nach fingen: „Chriſte, du Lamm, Gottes, der du trägft die Sünd der 
Welt, erbarm dich unſer! Gib uns deinen Frieden!“ — Jeſ. 55. Joh. 1, 29. 
585. In welcher Abſicht hat er dich nun ſo teuer erlöſt, erworben und ge⸗ 
wonnen? / Auf daß ich „fein eigen ſei“, ich bin fein Eigentum geworden. 
580. Wenn er nun ein vollkommenes Herrenrecht über dich gewonnen hat, 
wenn er dein Herr und du fein eigen biſt, was folgt daraus? / / Daß ich 
mit Leib und Seele, für Zeit und Ewigkeit in meines Herrn Gewalt bin 
und ſein Wille völlig meiner ſein muß. 

587. Was iſt denn nun ſein Wille mit und über dir, da du ſein eigen 
biſt? // Daß ich „in feinem Reiche unter ihm lebe“, und nicht mehr, wie 
vorher, in der Welt, unter der Herrſchaft des Fürſten der Welt, des Teufels. 
588. Was heißt unter ihm leben? // Nach feinem Willen, unter feiner 
Leitung und ſeinem Schutz leben und ihm dienen. 


389. Und was heißt hier leben? / / Nimmermehr ſterben, ewiglich leben. 


390. Und warum lebt man in feinem Reiche ewiglich? // Sein Reich iſt 
ein ewiges Reich, er felber ein ewiger König, der feinen Schafen das ewige 
Leben gibt. 

391. Wie erklärt deshalb der Katechismus das Leben unter ihm? // „Daß 
wir ihm dienen in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit.“ “) 


392. Bekommſt du dieſe ewige Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit erſt 
nach dem Tode in ſeinem Himmelreiche? // Nein. Sein Reich iſt ſchon 


26) Hier ſieh den Sohn in feiner Herrlichkeit und an feinem Halſe die erlöfte Seele in ewigem 
Schmucke! So ſchön der Schluß der Auslegung des 1. Artikels iſt, ſo iſt doch der Schluß der 
Auslegung dieſes Artikels noch herrlicher. Das reizt, das zieht zum Herrn! Was für ein Gott! 
Wo iſt ein Gott, der ſich zu ſeinem Volke ſo nah tut?! 
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hier — und ich bekomme ewige Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit 
ſchon hier, ſobald ich durch Buße und Glauben in ſein Reich eintrete. 
395. Du biſt aber nicht gerecht, da du doch täglich ſündigſt? / / Aber er iſt 
gerecht, ſeine Gerechtigkeit iſt mein und an ihr nimmt auch die Gerechtig— 
keit meines Lebens zu. 

394. Aber unſchuldig biſt du nicht in deiner großen Sündenſchuld? / Ich 
bin unſchuldig durch Vergebung der Sünden. 

595. Doch biſt du nicht ſelig? // Ich bin auch ſelig, wiewohl in Hoff— 
nung. Meine Traurigkeit nimmt täglich ab, meine Freude kann täglich 
vollkommener werden. 


396. Wie kannſt du aber von ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Selig: 
keit reden? Du ſtirbſt ja! / / Es wird mir alles geſchehen nach dem Vor: 
bilde Chriſti, „gleichwie er iſt auferſtanden vom Tode, lebt und regiert in 
Ewigkeit“. 

397. Was heißt das? // Gleichwie Chriftus durch den Tod zum ewigen 
Throne kam, ſtatt von ihm entfernt zu werden, ſo wird auch mein Leib 
und meine Seele durch den Tod nicht um ihr ewiges Leben kommen. Ich 
werde auferſtehen vom Tode und ewig mit ihm leben und regieren. 

398. Zu dem allen ſprichſt du ohne Zweifel mit der Auslegung des zwei— 
ten Artikels — was? // Amen, „das iſt gewißlich wahr“. 


XXII. 
399. An wen glaubſt du im dritten Artikel? // „An den heiligen Geiſt.“ 
400. Wer iſt der heilige Geiſt? // Die dritte Perſon der Gottheit, gleich 
dem Vater und dem Sohne in Weſen, Majeſtät und Ehre. 
401. Was glaubſt du von dem heiligen Geiſt? / Daß er von aller Ewig⸗ 
keit von dem Vater und dem Sohne ausgehe und von beiden in der Zeit 
zur Heiligung der Menſchheit ausgeſendet werde. 
402. Was bedeutet der Ausdruck: „Der heilige Geiſt geht aus vom Vater 
und vom Sohne“? // Er bedeutet die Art des Urſprungs der dritten Per: 
ſon vom Vater und vom Sohne, wie derſelbe im Symbolum Athanaſia— 
num ausgeſprochen iſt: „Der Vater iſt von niemand weder gemacht noch 
geſchaffen noch geboren.“ „Der Sohn iſt allein vom Vater nicht gemacht 
und geſchaffen, ſondern geboren.“ „Der heilige Geiſt iſt vom Vater und 
Sohn nicht gemacht noch geſchaffen noch geboren, ſondern ausgehend.“ — 
Es bleibt aber all unſer Sinnen und Denken hinter dem dreimalheiligen 
Geheimnis zurück. 
403. Iſt im Ausgang vom Vater und vom Sohne die ganze Chriſtenheit 
einig? // Nein. Die morgenländiſche Kirche glaubt, daß der heilige Geiſt 
allein vom Vater ausgehe. 
404. Warum glaubt ſie den Ausgang des heiligen Geiſtes vom Sohne 
nicht? // Weil kein ausdrückliches Wort dieſes Inhalts in der Heiligen 
Schrift zu finden iſt. 
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405. Warum glaubt ihn aber das Abendland? // Weil ſonſt der Sohn 
dem Vater nicht gleich wäre. Joh. 10, 15. Weil ſonſt die heilige Ordnung 
der Perſonen nicht klar wäre, nicht offenbar, welches die zweite, welches 
die dritte Perſon. Weil ſonſt der Geiſt auch nicht vom Vater und Sohne, 
ſondern allein vom Vater geſandt wäre. Joh. 15, 20; 16,75 — 14, 20. 
Weil fonft der Geiſt nicht ein Geiſt des Sohnes heißen könnte. Gal. 4, 6. 


406. Was glaubft du ferner nach dem dritten Artikel? // „Die Kirche.“ 
Was bedeutet das Wort Kirche? 
407. Was iſt die Kirche? // „Die Gemeine der Heiligen.“ 
4os. Warum heißt ſie die Gemeine der Heiligen? // Weil alle Heiligen 
Gottes in ihr verſammelt ſind oder doch zu ihr gehören. 
409. Welche Menſchen nennſt du Heilige? // Gemäß der Schrift nicht 
bloß die vollendeten Heiligen Gottes im Himmel, ſondern auch die wer: 
denden Heiligen auf Erden, die „berufenen Heiligen“, die noch nicht ſind, 
was fie fein ſollen, die es aber werden können und ſollen. Röm. 1,7. 
1. Kor. 3, 2. Eph. 1, 1. 
410. Gibt es alfo nicht zwei Kirchen und Gemeinden der Heiligen, eine 
Kirche der berufenen und eine der vollendeten Heiligen? // Nein, wir 
glauben nur „eine Kirche“, zu welcher alle Heiligen aller Zeiten und Orte, 
alle in Zeit und Ewigkeit gehören. Eph. 4,3. 
411. Wie nennſt du die eine Kirche, weil alle Heiligen Gottes hier und 
dort zu ihr gehören? „Eine heilige Kirche.“ 
412. Aber find nicht auf Erden auch unheilige Menſchen der Kirche bei⸗ 
gemiſcht? // Ja, wie ſich Unkraut in den Weizen miſcht, ſo miſchen ſich 
Heuchler und Maulchriſten in die Kirche. Dieſe behält aber doch den Namen 
von Heiligen, wie der unkrautige Acker von ſeinem Weizen, für den er be⸗ 
ſtimmt iſt. Auch ſuchen ihre wahren Glieder die tägliche Reinigung in 
Vergebung ihrer Sünden und arbeiten durch die heilige Seelſorge der 
Bruderliebe, die Zucht, Matth. 18, 15 ff. auf die Heiligung und Voll⸗ 
endung des Ganzen wie der einzelnen Teile hin. 
413. Was für einen Beinamen führt die Kirche im Artikel noch? / / Sie 
heißt „chriſtlich“. 
414. Warum heißt fie fo? / / Sie trägt ihren Namen von Chriſto, der ihr 
Haupt und deſſen Leib ſie iſt, — der ihr Grund iſt, auf welchem ſie ſich 
zum geiſtlichen Haufe und Tempel Gottes erbaut, Eph. 4, 15 f. 1. Kor. 8, 11. 
415. Warum heißt es nicht: „Ich glaube an die Kirche“, ſondern bloß: 
„Ich glaube eine Kirche“, ohne das Wörtchen an? // Weil man durch das 
Wörtchen an die drei Perſonen der Gottheit auszuzeichnen pflegt, als 
welche wir hoch über uns erhaben erkennen und zu denen wir glaubend 
hinankommen und mit ihnen vereinigt werden möchten. 
416. Wie kommt aber die Kirche in den dritten Artikel, welcher dem hei⸗ 
ligen Geiſte gewidmet iſt? // Nachdem der Geiſt Gottes an Pfingſten 
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ausgegoſſen war, ftiftete er alsbald die Kirche. Sie iſt aus ihm geboren 
durch Wort und Sakrament, ſein Werk und zugleich ſeine Werkſtatt und 
ſein Werkzeug zum Heile der geſamten Menſchheit. 

417. Wo iſt die Kirche? // Wo Gottes Wort und Sakrament iſt. 
Matth. 28, 19. 

418. Wer gehört zu ihr? // Alle, die glauben und getauft werden. 
Mark. 10, 10. Apg. 2, 40— 42. 

419. Aber gibt es nicht mancherlei Kirchen? // Leider ja, es ſind durch 
Schuld der Menſchen, welche der Wahrheit nicht geborchten, mehrere 
Kirchenparteien oder Kirchen entftanden, aber nur eine ift im Vergleich mit 
den andern die wahre. 

420. Welche iſt die wahre? // Die, welche Gottes Wort rein und lauter 
lehrt und bekennt und die Sakramente nach der Einſetzung Chriſti ver— 
waltet. Joh. s, 31; 10, 27. 

421. Und welche tut das vor den andern? // Die ſogenannte Lutheriſche, 
welcher deswegen auch die Namen chriſtlich und apoſtoliſch vor den andern 
gebühren. 

422. Woraus erkennt man, was die lutheriſche Kirche lehrt? / Aus ihren 
Bekenntniſſen, denen kein lutheriſcher Prediger widerſprechen darf. 

425. Welches find ihre Bekenntnisſchriften? // Die drei ökumeniſchen 
Symbola, die Augsburgiſche Ronfeffion ſamt ihrer Apologie, die Schmal— 
kaldiſchen Artikel, die beiden Katechismen Luthers und die Konkordien— 
formel. Sie find zuſammen in dem 1580 gedruckten Buche Konkordia ent— 
halten. S. Fr. 20 . 


424. Wie erkennen wir aber, daß die Bekenntnisſchriften Gottes Wort 
rein und lauter enthalten? // Aus Vergleichung mit der Heiligen Schrift. 
425. Woraus erſehen wir, wie die lutheriſche Kirche die Sakramente ver— 
waltet? / Aus ihren Kirchenordnungen, denen zuwider kein Pfarrer hans 
deln darf. 

426. Wie erkennt man aber, daß die Kirchenordnungen die richtige Ver— 
waltung der Sakramente anbefehlen? // Aus Vergleichung derſelben mit 
der Einſetzung Chriſti im Worte Gottes. 

427. Kann man auch in andern Kirchen felig werden? // Ja, es iſt mög: 
lich, weil fie auch mehr oder minder von dem ſeligmachenden Schatze des 
göttlichen Wortes und der Sakramente beſitzen. 

428. Kann man alſo ruhig in einer andern Kirche bleiben? / / Nein, wenn 
man nämlich ihre Irrtümer erkannt hat. Man kann wiſſentlich bei keiner 
Kirche bleiben, die falſch lehrt oder die Sakramente falſch verwaltet, ohne 
ihrer falſchen Lehre und ihrer Sünde teilhaftig zu werden. 1. Tim. o, 5—8. 
Tit. 3, 10. 

429. Kann man mit einer andern Kirche, die falſch lehrt oder das Abend— 
mahl falſch verwaltet, Abendmahlsgemeinſchaft halten? // Da wir ein 
Leib, eine Kirche mit denen werden, mit denen wir ein Brot eſſen, wir 
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aber mit keiner ketzeriſchen Gemeinſchaft ein Leib werden ſollen 2. Joh. 2, 11, 
ſo können wir mit keiner Kirche Abendmahlsgemeinſchaft haben, von der 
wir uns oder die ſich von uns um der Wahrheit willen getrennt hat. 
1. Tim. 6, 3—5. Tit. 3, 10. 

450. Welches iſt alſo das richtige Verhalten gegen andere, d. i. falſche 
Kirchen? // Daß man nicht in Gemeinſchaft des Altars mit ihnen ſtehe, 
fondern mit Wort und Tat gegen ihren Irrtum Zeugnis gebe, ihren ein⸗ 
zelnen Gliedern aber die Seligkeit nicht abſpreche, ſondern fie dem heim⸗ 
ſtelle, der recht richtet. 


XXIII. 


431. Was glaubft du ferner im dritten Artikel? / / „Vergebung der 
Sünden.“ 

432. Warum kommt Vergebung der Sünden gleich nach der Kirche? / / 
Weil Vergebung der Sünde das große Evangelium iſt, durch welches die 
Kirche geſammelt und erhalten wird bis auf jenen Tag. 

Anm. Vergebung der Sünden kommt im 2., 3., 4., 5., 6. Sauptſtück vor. Denn um fie handelt 
ſich's ganz und gar. 

433. Warum ſteht ſie im dritten Artikel, im Artikel des heiligen Geiſtes? 
Weil fie des Geiſtes Wort und Troſt und höchſte Wohltat ift. 

434. Was glaubſt du weiter im dritten Artikel? // „Auferſtehung des 
Fleiſches.“ 

435. Iſt es auch möglich, daß jemand von den Toten auferſtehe? // Ja, 
denn auch Chriſtus iſt auferſtanden. 

456. Iſt's aber auch möglich, daß das Fleiſch auferſtehe, das doch ver— 
weſet! Chriſtus war nicht verweſt, aber wir werden wohl verweſen! // 
Das Sleifch kann auferſtehen; denn der verweſende Lazarus ift auferſtanden 
und die verweſeten Leiber der Heiligen find am Todestage Chriſti aufer- 
ſtanden. Matth. 27, 52. 53. 

437. Werden aber auch unſere Leiber auferſtehen? / / Ja, denn der hat 
es geſagt, der Lazarum auferweckte, der ſelbſt auferſtand und durch den 
auch die Leiber der Heiligen auferſtunden. 

458. Werden aber auch die Leiber auferſtehen, in denen wir gegenwärtig 
leben? // Ja, ſonſt wäre es ja keine Auferſtehung der Leiber, ſondern eine 
neue Schöpfung. 

439. Warum kommt die Auferſtehung nach der Vergebung? / / Weil nur 
die zum ewigen Leben auferſtehen, welche in Vergebung ihrer Sünden 
ſtarben. 

440. Wie kommt fie in den Artikel des heiligen Geiſtes? / / Weil er durch 
die Auferweckung der Leiber das Werk unſrer Heiligung vollendet, wie er 
es durch die Vergebung beginnt. 

441. Was glaubft du endlich noch gemäß dem dritten Artikel? / / „Ein 
ewiges Leben.“ 
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442. Warum ſteht dies nach der Auferſtehung? // Weil erft mit der Auf: 
erſtehung das ewige Leben, zu welchem auch der Leib geſchaffen iſt, in 
ſeiner Vollendung beginnt. 

443. Warum ſteht das ewige Leben in dem Artikel, welcher dem heiligen 
Geiſt gewidmet iſt? // Weil das ewige Leben das letzte Ziel iſt, welchem 
uns der heilige Geiſt durch unſere Heiligung entgegenführt. 


XXIV. 
444. Sage mir, ob du gemäß der Auslegung des dritten Artikels dahin 
kommen Eannft, an Jeſum Chriſtum, deinen Herrn, zu glauben? // Ja. 
445. Rannnft du alſo auch zu ihm kommen? mit ihm in Zeit und 
Ewigkeit vereinigt werden? / / Ja, ich kann und darf und ſoll. 
446. Kannſt du das aus eigener Kraft und Vernunft? // „Ich glaube, daß 
ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an Jeſum Chriſtum, meinen 
Herrn, glauben oder zu ihm kommen kann.“ 
447. Warum kannſt du nicht? // Weil mir Licht und Kraft durch die mir 
angeborene Erbſünde getötet iſt. Röm. 3, 11. 12. 
448. Wer aber ſchenkt Glauben und bringt dich zu Jeſu Chriſto? / Das 
tut der Herr, „der heilige Geiſt“. 
449. Wie tut es der heilige Geiſt? / / In der Ordnung des Heils. 
450. Was tat dir der heilige Geiſt in der Ordnung des Heils zuerſt? / / 
Seine erſte Wohltat iſt die Berufung. „Er hat mich berufen.“ 
Was heißt berufen? 
451. Von wannen hat er dich berufen? // Hinweg von der Welt, heraus 
aus dem Reiche des Satans. 
452. Und wohin hat er dich berufen? // Zu ſeinem Reiche, ſeiner Kirche 
und heiligen Gemeine. 
455. Wodurch aber? // „Durch das Evangelium.“ 
Was iſt das Evangelium? 
454. Warum aber durchs Evangelium und nicht durchs Geſetz? / Das 
Geſetz fordert, und da wir nicht zahlen noch antworten können, ſo droht 
und flucht es uns und ſchreckt uns von Gott zurück. Aber das Evangelium 
vergibt die Sünde, verheißt Erquickung und Frieden dem Sünder; damit 
lockt und reizt es uns. Aufs Geſetz hin kommt niemand; wer kommt, 
kommt allein durchs Evangelium. 
455. Was gibt der heilige Geiſt in der Ordnung des Heils zweitens? / / 
Die Erleuchtung. „Er hat mich erleuchtet.“ 
Was heißt erleuchten? 
450. Womit erleuchtet er dich? // „Mit ſeinen Gaben.“ 
457. Was aber ſind ſeine erleuchtenden Gaben? // Die hellen Lichter des 
Geſetzes und Evangeliums und die aus beiden ſtrömende Erkenntnis. 
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458. Worüber erleuchtet er dich durchs Geſetz? / / Über mich felbft, mein 
verderbtes Herz, meine zahlloſen Sünden. 

459. Und worüber erleuchtet er dich durchs Evangelium? / / Über meine 
Erlöſung, — über den, der mich erlöfet hat, und das von ihm erworbene 
Heil. 

460. Und was gibt dir der heilige Geiſt drittens? // Die Heiligung. „Er 
hat mich geheiligt.“ 

461. Was heißt das? // Er ſonderte mich ab von der Welt und ihren 
Wegen und ſtellte meine Füße auf den Weg des Friedens und der Liebe, 
gab mir auch Luſt und Kraft, auf dieſen Wegen zu gehen. 

462. Und worin heiligt er dich? / / „Im rechten Glauben.“ 

463. Warum heißt es „im Glauben“? // Weil es vor und außer dem 
Glauben keine Heiligung gibt. 

404. Warum heißt es „im rechten Glauben“? // Weil ein falſcher Glaube 
nicht heiligen kann, ſei's nun, daß man Falſches glaubt oder daß man den 
rechten Glauben im Herzen nicht recht und völlig erfaßt hat. Joh. 17, 17. 
2. Petr. 1, 5—8. 

405. Wie aber bekommſt du den rechten Glauben? / Durchs Evangelium, 
welches eine Kraft Gottes zur Seligkeit iſt. Röm. 3, 16. Durch die Predigt 
vom Glauben, aus welcher der Glaube (Röm. 10, 17) und der Geiſt Gottes 
kommt (Gal. 3, 2). Röm. 5, 1 ff. 

400. Welches iſt die letzte im Katechismus erwähnte Stufe oder Gnade der 
Heilsordnung? // Die Erhaltung. Der heilige Geiſt „hat mich geheiligt 
und erhalten“. 

407. Und worin erhält uns der heilige Geiſt? // „Im rechten Glauben.“ 
468. Warum müſſen wir im rechten Glauben erhalten werden? / / Was 
hilft es, ob wir auch angefangen hätten im Glauben, wenn wir nicht er⸗ 
halten werden? Nicht daß ich anfange zu laufen, ſondern daß ich den Lauf 
vollende, bringt mich zum Kleinod des ewigen Lebens. 

469. Aber warum heißt es wieder „im rechten Glauben“? // Weil allein 
der Glaube, der rechte, und das Stehen und Beharren in ihm ſelig macht. 
Mark. 16, 16. 

470. Und wie lange muß uns der Glaube erhalten werden und wir in 
ihm, wenn wir ſollen ſelig werden? / / Bis an unſer Ende. Offb. 2, 10. 


XXV. 


471. Tut er die Wohltaten der Heilsordnung dir allein? / / Nicht mir 
allein, ſondern „der ganzen Chriſtenheit auf Erden“. 

472. Wozu der Beiſatz „auf Erden“? // Der Chriſtenheit im Himmel hat 
er alles ſchon getan, ſie bedarf von den Wohltaten der Heilsordnung 
nichts mehr. 
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473. Was tut er alfo der ganzen Chriftenheit auf Erden nach dem Kate: 
chismus? // 1. „Er beruft ſie;“ 2. „Er ſammelt ſie;“ 3. „Er erleuchtet 
fie; 4. „Er heiligt ſie;“ 5. „Er erhält fie.“ 


474. Bei wem erhält er ſie? // „Bei Jeſu Chriſto.“ 
475. Worin erhält er fie? // „Im rechten, einigen Glauben.“ 


476. Da von dir, dem einzelnen, die Rede war, hieß es nicht: „Er hat 
mich geſammelt“; wohl aber wird von der Kirche geſagt: „Er ſammelt 
ſie.“ Woher kommt das? // Gleichwie man nicht vom Sammeln redet, 
wenn man einzelne Ahren heimträgt, wohl aber, wenn man ſie zu vielen 
Tauſenden einführt, ſo ſagt man auch nicht von einzelnen Seelen, wohl 
aber von der ganzen Chriſtenheit, daß ſie geſammelt werde. 


477. Sollte nicht das Sammeln erſt nach dem Erleuchten ſtehen, weil 
doch erſt nachdem man Licht empfangen, die rechte Vereinigung mit der 
Kirche geſchieht? // Nicht bloß werden die Kinder durch die Taufe eher 
geſammelt, als ſie zur Erkenntnis kommen, ſondern auch die Erwachſenen 
empfangen erſt in der Kirche das meiſte Licht. Die Kirche wartet nie auf 
das völlige Licht, um die Ungläubigen in ihren Schoß zu ſammeln. 
Sie ſammelt diejenigen, welche die Berufung annehmen, um ſie zu er— 
leuchten. 

478. Der heilige Geiſt erhält die Chriſtenheit bei Jeſu Chriſto. Wo iſt 
aber Jeſus Chriſtus? // Da iſt Chriſtus, wo ſein Wort gepredigt wird; 
und wo man ſeinem heiligen Wort durch ſeine Gnade glaubt, da bleibt 
Chriſtus. Matth. 28, 18— 20. Joh. 14, 23. 

479. Wie merken wir alſo, daß wir bei Chriſto bleiben, bei und in ihm 
erhalten werden? / Wenn wir feinem heiligen Wort durch feine Gnade 
glauben und in ſolchem Glauben beharren bis an unſer Ende. 

480. Von dir fagft du: „Er hat mich im rechten Glauben geheiligt“; von 
der Chriſtenheit ſprichſt du: „Er erhält ſie im rechten, einigen Glau— 
ben.“ Woher bei der Kirche der Zufag „einig“? // Daß ich nur einen 
Glauben habe, verſteht ſich von ſelbſt. Das aber iſt des Sagens und 
Preiſens wert, daß der heilige Geiſt ſo viele Menſchen, aus denen die 
Chriſtenheit beſteht, zu einem einigen Glauben bringt und bei demfelben 
erhält. 

481. Warum aber führt der heilige Geiſt die Menſchen zu einem Glau— 
ben? // Gleich wie nur ein Herr und Gott iſt und nur ein Leib, nur eine 
Kirche, ſo gibt es auch nur einen rechten Glauben und nur der hat die 
Verſicherung des ewigen Lebens. Eph. 4, 4—b. 


482. Was tut dir der heilige Geiſt in dieſer Chriſtenheit? // „Er vergibt 
mir die Sünde.“ 


483. Vergibt er alleine dir? / / Nein, „mir und allen Gläubigen“. 


484. Warum iſt beigeſetzt: „allen Gläubigen“? // Weil nur im 
Glauben Vergebung der Sünden empfangen werden kann. 
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485. Wieviel Sünde vergibt dir der heilige Geiſt? // „Alle Sünde“, die 
Erbſünde und wirkliche Sünde, die Begehungs- und Unterlaſſungsſünde, 
die alte und die neue uſw. 

486. Wie oft vergibt er dir alle Sünde? // „Täglich.“ ) 

487. In welchem Maße vergibt er dir alle Sünde? // „Reichlich.“ ) 

458. Durch wen vergibt er dir? // Durchs Wort und Amt der Ver⸗ 
ſöhnung 2. Kor. 3, o; 5, 18. 19, durch feine Knechte, denen er Joh. 20, 23 
und a. a. O. das Wort und Amt der Verſöhnung und der Schlüſſel auf⸗ 
getragen hat (ſ. 6. Hauptſtück), durch welche er feinem Volke Berufung, 
Erleuchtung, Heiligung und allen geiſtlichen Segen in ſeiner Ordnung 
darbeut. 

489. Warum heißt es oben: „In welcher Chriſtenheit er mir und allen 
Gläubigen täglich alle Sünden reichlich vergibt“? // Weil außer der 
Chriſtenheit oder Kirche kein Heil und keine Vergebung iſt. 

490. Was wird der heilige Geiſt am Ende der Tage tun? // „Er wird 
mich und alle Toten auferwecken.“ 


491. Aber weckt nicht der Sohn die Toten auf? // Ja. Gleich wie der 
Vater die Toten auferweckt, ſo tut es auch der Sohn, und ebenſo tut es 
auch der heilige Geiſt. Der Vater will, der Sohn ſpricht, der heilige 
Geiſt vollzieht. Die Auferweckung iſt ein Werk des dreieinigen Gottes. 
Vgl. Röm. s, 11. Ezech. 37, 5. 9. 14. 
492. Und wann wird das geſchehen? / „Am jüngſten Tage.“ 

Was heißt jüngſter Tag? 
493. Kommt ein jüngfter Tag? // Mutwillens ſprechen die Spötter: 
„Wo bleibt die Verheißung feiner Zukunft? Aber der Herr verzeucht nicht 
die Verheißung, wie es etliche für einen Verzug achten; ſondern er hat 
Geduld mit uns und will nicht, daß jemand verloren werde, ſondern daß 
ſich jedermann zur Buße kehre.“ 2. Petr. 3, 5—9. 
494. Wann kommt der jüngfte Tag? // Ein Tag iſt vor dem Herrn wie 
tauſend Jahr und tauſend Jahr wie ein Tag. Es wird aber des Herrn 
Tage kommen wie ein Dieb in der Nacht — unvermutet, plötzlich. 
2. Petr. 3, 8. 10. 


495. Was ziemt alſo dem Chriften? // „Wachet, ſpricht der Herr; denn 
ihr wiſſet nicht, welche Stunde euer Herr kommen wird.“ Matth. 24, 42. 
Wir follen warten und eilen zu der Zukunft des Tages des Herrn, in 
welchem die Himmel vom Feuer zergehen und die Elemente vor Sitze zer⸗ 
ſchmelzen werden. 2. Petr. 3, 12. 

496. Werden alsdann bloß die Gläubigen auferweckt werden? // Nein, 
der heilige Geiſt wird „alle Toten“ auferwecken. 


27) „Täglich, reichlich“ — ſo heißt es in der Auslegung des erſten Artikels von der Verſorgung 
des Leibes. „Täglich, reichlich“ — ſo heißt es hier von der Verſorgung der Seele mit geiſtlicher 
Speiſe. Mein Leib und Seele freuen ſich in dem lebendigen Gott. 
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497. Was aber werden die Gläubigen bei und nach der Auferſtehung 
vom heiligen Geiſt empfangen? // „Er wird mir und allen Gläubigen in 
Chriſto ein ewiges Leben geben.“ 

498. Was folgt daraus für alle, die im Unglauben ſterben? / Daß fie 
ewigen Tod empfangen werden. 


499. Wird vielleicht doch einmal des ewigen Todes ein Ende werden? / / 
Nein. Es iſt Offb. 14, 11; 20, 10 von einer Qual die Rede, welche dauern 
ſoll in die Ewigkeiten der Ewigkeiten oder von Ewigkeit zu Ewigkeit. 


500. Warum gedenkt des der dritte Artikel nicht? // Weil er überhaupt 
nur die Wohltaten des heiligen Geiſtes erzählt, welche ſeine Kirche hier 
und dort von ihm empfangen ſoll. 


501. Womit befiegelft du das alles, was der dritte Artikel und feine Aus— 
legung ſagt? // Mit einem gläubigen „Amen, das iſt gewißlich wahr“. 


XXVI. Rechtfertigung allein aus Glauben. 

Im zweiten Hauptſtück und im ganzen Kleinen Katechismus fehlt ein Wort, 
welches der luther. Kirche teuer und groß iſt. Es fehlt nicht die Sache, aber das 
Wort, nämlich Rechtfertigung. Wer glaubt und hat, was die Artikel des chriſt— 
lichen Glaubens, was die Hauptſtücke von Taufe, Abendmahl und Schlüſſeln ſagen, 
der hat alles genug, der iſt auch gerechtfertigt von ſeinen Sünden. Doch wollen 
wir hier dem „rechten einigen Glauben“, von dem die Auslegung des dritten 
Artikels redet, zu Preis und Ehre ein weniges vom Prozeß der Rechtfertigung 
eines armen Sünders vor Gott ſagen und der Schüler merke ſich's wohl: 

Es ift ein Prozeß, ein Kechtsſtreit im Himmel. Gott ſitzt als Richter. Kläger 
iſt unſer Widerſacher, der Teufel, Der Verklagte heißt Menſch. Die Klage iſt rich⸗ 
tig; Zeuge iſt das eigene Gewiſſen des Verklagten und der Geiſt, der alle Dinge 
erforſcht. Die Schuld iſt groß. Die Strafe iſt ewig. Das Geſetzbuch iſt vom Sinai. 
Das Urteil ift bereit. Da kommt Gottes Lamm, unſer Soherprieſter und Für— 
ſprecher, mit dem Blute, das beſſer redet denn Abels. Es ſpricht für den armen 
Verlorenen, Verdammten in der Kraft ſeines ſtellvertretenden Leidens und Ster— 
bens, feines vollgültigen Verdienſtes und feines Sieges über alle unſre Feinde. 
Was für ein Anwalt! Seine Füße umfaßt in vollſtem Vertrauen, voll Reue und 
Jammer, der todesnahe Verbrecher. Da kommt eine Stimme aus dem Heiligtum: 
„Jerreiß den Schuldbrief!“ Der Schuldige wird freigeſprochen um Jeſu Ebriſti 
willen von aller Schuld und Strafe, er wird gerechtfertigt, zugerechnet und frei 
geſchenkt wird ihm die Gerechtigkeit Chriſti. Was im Himmel vorgeht, davon 
tönt auf Erden Kanzel, Altar und Beichtſtuhl. Es wird vergeben „auf Erden wie 
im Himmel“. Nun hat der arme Sünder alles genug. Nun iſt er gerechtfertigt 
durch den Glauben, hat er Frieden mit Gott, Röm. 5, 1, und im Frieden Freude, 
Luk. 15, 24, und die Freude im Herrn wird ſeine Stärke ſein zu allem Guten, 
Nehemia s, 10. 

Vgl. Hillingers Trakt. von der Rechtfertigung eines armen Sünders vor Gott. — Der Lehrer 
erzähle von der Entzückung J. J. Moſers, dem alles im Geſichte begegnete, was oben geſagt iſt. 


(Sprüche II. Nr. 135— 201.) 
XXVII. 


502. Wovon handeln die vier letzten Hauptſtücke? / Von den Gnaden⸗ 
mitteln. 
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503. Wie vielerlei find dieſe? // Zweierlei: 3. Mittel, durch welche Gott 
die Gnade darreicht und verſiegelt, 2. das Mittel, durch welches der 
Menſch die von Gott dargereichte Gnade ſucht und ergreift. 

Anm. Gleich wie einem Bettler das Almoſen nur dadurch zuteil wird, daß er feine Nehmers- 
hand nach der Gabe ausſtreckt, der Reiche aber ſeine Gebershand mit der Gabe entgegenſtreckt, 
fo gibt es auch zum Empfang der göttlichen Gaben Nehmers- und Gebershände. 

504. Welches iſt nun das menſchliche Gnadenmittel oder die Nehmers⸗ 
hand? // Das gläubige Gebet, von welchem das dritte Hauptſtück handelt. 
505. Und welches find die göttlichen Gnadenmittel, die Gebershände? // / 
Wort und Sakrament. 

506. Welche Hauptſtücke handeln inſonderheit von den Sakramenten? /// 
Das vierte und ſechſte. 

507. Und das fünfte? // Handelt vom Worte Gottes, der Abſolution oder 
dem Evangelium von der Vergebung der Sünden. 


Einleitende Fragen zum dritten Hauptſtück inſonderheit. 


508. Wovon handelt inſonderheit das dritte Hauptſtück? / Vom Ge⸗ 
bet.) 

509. Wie iſt das zu verſtehen? Lehrt es uns im allgemeinen beten, oder 
zeigt es uns, was und wie wir beten ſollen, an einem Gebete? / / Es zeigt 
uns, was und wie wir beten ſollen, an einem Gebete. 

510. Und zwar an welchem Gebete? // An dem heiligen Gebet „Vater 
unſer“. 

511. Wie nennt man dieſes Gebet? // Das Gebet des Herrn. 

512. Und warum nennt man es alſo? // Weil der Herr es ſelber feine 
Jünger gelehrt hat. 

515. Hat der Herr ſeinen Jüngern dies Gebet gegeben, ohne daß ſie baten, 
oder baten fie? // Seiner Jünger einer ſprach zu ihm: „Herr, lehre uns 
beten, wie auch Johannes feine Jünger lehrte“, Luk. 11, 2. 

514. Was ſagte darauf der Herr? // Er ſprach zu ihnen: „Wenn ihr 
betet, fo ſprechet: „Vater unſer uſw.““ und lehrte fie fein Gebet. 

515. Beteten die Jünger dies Gebet auch, nachdem ſie es hatten? / / Ohne 
Zweifel, und nicht ſie allein, ſondern ſeit achtzehnhundert Jahren ſteigt es 
ſtündlich von den Lippen vieler Tauſende zu Gott auf. Es iſt das erſte 
Gebet der Chriſtenheit, an deſſen Erhörung die ganze Geſchichte der Welt 
abläuft, das nie jemand ausgebetet hat noch ausbeten kann, deſſen der 
Menſch, je mehr er beten kann, deſto weniger ſatt wird. 

510. Wie teilt man das ‚Gebet Vater unſer' ein? / / In den Eingang, die 
ſieben Bitten und den Beſchluß. 


28) Nimm es auch in die S. 425 f. in der Auslegung des zweiten Gebotes vorgeſchlagene übung 
des Gebetes hinein. 
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517. Was ift der Eingang? // Eine Anrufung Gottes, wie fie, laut oder 
leiſe, am Anfang eines jeden Gebets notwendig geſprochen wird. Pf. 5, 2. 
518. Wie teilt man die Bitten ein? / / In eigentliche Bitten und in Gebete. 
519. Wer hat fie uns fo einteilen gelehrt? // St. Paulus 3. Tim. 2, 1, da 
er uns vermahnt, zu tun Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung für alle 
Menſchen. 

520. Was tun wir in den eigentlichen Bitten? / Wir bitten Übel hinweg. 
521. Und in den Gebeten? // Bitten wir Gutes herzu. 

522. Wieviele Gebete find unter den ſieben Bitten des Vaterunſers? // 
Die erſten vier ſind Gebete. 

525. Was bitteft du in der erſten Bitte herzu? / / Die Heiligung des gött— 
lichen Namens. 

524. Was in der zweiten? // Die Zukunft feines Reiches. 

525. Mas in der dritten? / Die Erfüllung des göttlichen Willens. 

520. Was in der vierten? // Das tägliche Brot. 

527. Wieviele eigentliche Bitten ſind im Vaterunſer? // Drei, nämlich die 
drei letzten. 

528. Was bitteſt du in der fünften Bitte hinweg? // Alte Sünden⸗ 
ſchuld.ꝰ 

529. Was in der ſechſten Bitte? / Verſuchung zu neuer Sünde. 

530. Was in der ſiebenten? // Alle Sündenftrafen, alles Übel. 

551. Wie könnte man die ſieben Bitten zuſammenfaſſen? / Sechs Bitten 
rufen um der Seelen größte Notdurft, die drei erſten um die größten 
Himmelsgüter, die drei letzten wider die größten Nöte, die Sünde und alle 
ihre Folgen. Zwifchen beiden mitten inne ſteht, eine einzige unter fieben, 
die vierte Bitte, welche um die zeitliche Leibesnotdurft bittet, um das täg: 
liche Brot. 

532. Gibt es auch Fürbitten im Vaterunſer? // Alle ſieben Bitten find 
Fürbitten, da in keiner für einen allein, ſondern in jeder für alle gebetet 
wird. 

555. Was verſteht man unter dem Beſchluß des „Vater unſer“? // Nach 
dem Katechismus iſt der Beſchluß das „Amen“, auf welches allein ſich 
auch die letzte Frage „Was heißt das Amen?“ bezieht. 

534. Verſteht man aber nicht oft unter dem Beſchluß etwas anderes? // 
Ja. Man verſteht darunter oft die Lobpreiſung, welche Matth. o, 15 den 
ſieben Bitten angehängt iſt: „Denn dein iſt das Reich uſw.“ 


29) Man könnte freilich die fünfte Bitte auch zu den eigentlichen Gebeten rechnen, weil fie Ver⸗ 
gebung herzubetet. 
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Stagen zum dritten Hauptſtück.“) 
535. Wie lautet der Eingang zum Vaterunſer? // „Vater unfer, der du 
biſt im Himmel.“ 
550. Wie rufen wir alfo Gott im Vaterunſer an? // „Vater unſer.“ 


557. Warum heißt der dreieinige Gott im Vaterunſer — Vater? // Weil, 
die da zu ihm beten, feine Rinder fein follen. 

535. Alſo nicht in dem Sinn, wie er im erften Artikel Vater heißt? / / 
Nein. Im erſten Artikel bekennen wir mit dem Namen Vater die erſte 
Perſon der Gottheit zum Unterſchied von der zweiten, dem eingeborenen 
Sohn des Vaters, Jeſu Chriſto. Im Vaterunſer aber unterſcheiden wir die 
Perſonen der Gottheit nicht, fondern nennen den dreieinigen Gott Vater, 
weil er in Chriſto Jeſu unſer Vater iſt. 


559. Wo iſt denn unſer Vater? // „Im Himmel.“ 


540. Er iſt aber doch allgegenwärtig, alſo nicht bloß im Himmel? /// 
Zwar iſt er allenthalben auch auf Erden, und wir erkennen ihn im Glau⸗ 
ben. Aber im Himmel iſt ſein Heiligtum und der Ort ſeiner herrlichen 
Offenbarung, wo auch wir ihn von Angeſicht zu Angeſicht ſchauen wer: 
den. Dorthin ſollen wir hoffen, der Herr ſelbſt wendet uns im Vertrauen 
Herz und Sinne dorthin; wir ſchauen auch hinauf, ſehnen uns und beten 
ſo gerne: „Vater unſer, der du biſt im Himmel.“ 

541. Weil uns nun Gott felbft lehrt zu ihm beten „Vater unſer“, fo ſage 
mir, was er damit beabfichtigt und will? / / „Er will uns damit locken“, 
die wir von Natur nicht trauen noch glauben. 


542. Und wozu lockt er uns? // „Daß wir glauben ſollen, er ſei unſer 
rechter Vater und wir ſeine rechten Kinder.“ 


545. Aber iſt er denn wirklich unſer rechter Vater und wir ſeine rechten 
Rinder? // Sind wir nicht aus feinem Geiſt geboren? Iſt nicht das 
(Jeſ. 63, 16) von alters her fein Name? Er iſt der rechte Vater über alles, 
was Kinder heißt im Himmel und auf Erden. (Eph. 5, 15.) 

544. Und was ſollen wir tun, weil er unſer rechter Vater iſt und wir 
feine rechten Rinder find? / / „Ihn bitten.“ 

545. Und wie ſollen wir ihn bitten? // „Getroſt und mit aller Juver⸗ 
ſicht.“ 

540. Was heißt „getroſt“? // Ohne Furcht und Wagnis. 

547. Und was heißt das „mit aller Zuverſicht“? // Daß wir der Er⸗ 
hörung gewiß ſein dürfen und nicht an ihr zweifeln brauchen. 


30) Der Unterricht über das dritte Hauptſtück wird ſchwer, wenn man es zu fehr als Lehrſtück 
behandelt, was es nicht iſt. Dem Verſtändnis nachhelfen, wo es nötig iſt, übrigens die herrliche 
Auslegung Luthers vorwalten laſſen, die voll Einfalt und Salbung iſt: das ſcheint hier alles. 
Das Hauptſtück eignet ſich nicht zu weitläufigen Belehrungen, wohl aber zu öfteren Wieder- 
holungen. 
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548. Sage mir, mit welchen Worten des Katechismus iſt kurz und gut 
geſagt, wie wir Gott bitten ſollen? / / „Wie die lieben Kinder ihren lieben 
Vater.“ 

(Sprüche III. Nr. 1—7.) 


549. Um was bitten wir den lieben Vater in der erſten Bitte? / / Daß 
ſein Name geheiligt werde.“ 
550. Und zwar welcher Name von allen Namen ſoll geheiligt werden? / / 
Sein Vatername, bei welchem wir ihn im Gebete Jeſu nennen. 
551. Was heißt aber feinen Vaternamen heiligen? / / Ihn im Herzen von 
allen andern Namen abſondern, als den Namen, der des Allerhöchſten iſt, 
ihn „heilig und hehr halten als unſern höchſten Schatz und Heiligtum“, 
wie der Große Katechismus ſagt. 
552. Iſt denn aber dieſer Name nicht ohnehin heilig, d. i. Gott gehörig 
und deshalb von allen Namen abgeſondert, über alle erhöht, heilig und 
hehr? // Ja, „Gottes Name iſt an ihm ſelbſt heilig“. 
555. Was bitten wir aber dann in der erſten Bitte? // „Daß er auch bei 
uns heilig werde“, daß er auch von uns über alle Namen erhöht und ge— 
ehret werde. 
554. Wie geſchieht das? // Durch zweierlei. 
555. Und zwar erſtens? // „Wenn das Wort Gottes lauter und rein ge— 
lehrt wird.“ 
556. Und zweitens? // „Wenn wir auch heilig als die Kinder Gottes dar— 
nach leben.“ 
557. Darum betet die heilige Kirche im Katechismus um dieſe beiden 
Stücke mit welchen Worten? // „Das hilf uns, lieber Vater im Himmel!“ 
558. Warum ruft fie aber fo inbrünſtig: „Das hilf uns!“? // Weil es 
unmöglich iſt, daß ein Chriſt ohne Gottes Hilfe Gottes Wort rein und 
lauter, unvermiſcht und ohne Beiſtand lehre — und im Wandel nie ver- 
geſſe, ſondern überall beweife, daß er ein Kind Gottes, alſo nach feines 
himmliſchen Vaters Art heilig ſei. 
559. Wodurch hingegen wird der Name Gottes entheiligt? / / Durch zwei 
entgegengeſetzte Stücke. 

Was heißt den Namen Gottes entheiligen? 
560. Alſo durch welche? // Erſtlich, wenn jemand „anders lehrt“ und 
zweitens, wenn jemand „anders lebt“, denn das Wort Gottes lehrt. 
561. Was betet deshalb die Kirche Gottes im Katechismus? / / „Davor 
— d. i. vor dieſen zwei Stücken — behüte uns, himmliſcher Vater!“ 
Anm. Luther kann im Katechismus nicht vergeſſen, daß dies Gebet mit Vater unſer beginnt. 
Zweimal in der Auslegung nennt er den Namen und ruft ihn an, indem er uns Kinder Gottes 


heißt. — Auch in der 2., 5., 7. Bitte und in der Auslegung des „Amen“ nennt er den ſchönen 
Namen. Und wie ganz eines Mannes Art, der wieder Kind Gottes geworden, iſt die ganze 


Auslegung! 
(Sprüche III. Nr. 3-19.) 
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XXIX. 


502. Was bitten wir in der zweiten Bitte? // Daß Gottes Reich komme. 
505. Wo iſt das Reich Gottes? // Im Himmel. Dort iſt Jeruſalem, die 
freie, unſer aller Mutter. 

504. Worin beſteht aber das Reich Gottes? // Darin, daß alles zu— 
ſammengefaßt unter einem Haupt, vom Geiſt des Hauptes beſeelt, ein⸗ 
mütig und einhellig den dreieinigen Gott anbetet und ihm dient. 

505. Wohin ſoll dieſes Reich kommen? // Es ſoll vom Himmel auf die 
Erde herunterkommmen, auf daß auch alle Menſchen zuſammengefaßt 
werden unter das Haupt im Himmel, Chriftum, und in einem Geiſt, eins 
hellig und einmütig mit der himmliſchen Kirche den Dreieinigen anbeten 
und ihm dienen. 

566. Werden alle Menfchen zuſammengefaßt werden zum Reiche Chriſti? 
[] Mein. Zwar wird ein Hirte und eine Herde werden, aber es wird nur 
ein Teil der Menſchen aus allen Zonen und Sprachen und Völkern zu der 
einen Herde verſammelt werden, die andern werden keine Herde Gottes 
ſein, ſondern zerſtreut und von ihm getrennt dahingehen ewiglich. 

507. Wird nun aber auch gewiß das Reich Gottes auf Erden kommen? 
/ Ja. Es iſt auch dem Anfang nach ſchon vorhanden, wo überall Gottes 
Kirche iſt, und wird immerzu kommen, weil Gott ſich's vorgenommen 
bat (Pf. 72, 8. 11. 17 ufw.) und fein Werk niemand hindern kann. „Gottes 
Reich“, wie der Katechismus ſagt, „kommt wohl ohne unſer Gebet von 
ihm ſelbſt.“ 

568. Warum ſollen wir dann aber noch beten „Dein Reich komme“, wenn 
es ohne unſer Gebet von ihm felbft kommt? / / Nicht bloß will Gott um 
alles gebeten ſein, was er verheißen hat, ſondern wir ſorgen inſonderheit für 
uns, daß Gottes Reich nicht an uns wie an vielen vorübergehe: „Wir bitten 
in dieſem Gebet, daß es (das Reich Gottes) auch zu uns komme.“ 

569. Was heißt demnach „Dein Reich komme“? // Komm zu uns Men⸗ 
ſchen, richte auf, mehre dein Reich, deine Kirche und Gemeinde, breite fie 
aus“), laß fie wachſen nach innen und außen, laß fie immer mehr dein, 
dein Reich, dir untertänig und ergeben werden — und vergiß uns nicht, 
die wir zu dir beten, in der Zahl der Deinen laß uns nicht fehlen, du 
großer Rönig. 

570. Wie aber kommt Gottes Reich zu uns? // Vor allem, „wenn der 
himmliſche Vater uns ſeinen heiligen Geiſt gibt“. 

571. Wozu aber bedürfen wir feinen heiligen Geiſt? // „Daß wir feinem 
heiligen Wort durch ſeine Gnade glauben.“ 

572. Und wozu ferner? // „Daß wir göttlich leben hie zeitlich und dort 
ewiglich.“ 

573. Geſchieht aber das alles, wenn wir den heiligen Geiſt haben? / Ja. 


31) Hie beten wir auch für Iſrael und die Heiden. Das laßt uns nie vergeſſen! 
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Gottes Wort, denn im Worte kommt er zu uns, Glaube, denn 
aus dem Worte kommt der Glaube und durch das Wort wirkt ihn der 
heilige Geiſt, göttliches Leben, denn aus dem Wort und Glauben 
kommt das neue Leben, und wo dies einmal iſt, da ſoll es nimmer auf— 
hören, ſondern währen nach Gottes Willen hie zeitlich und dort 
ewiglich. 

(Sprüche III. Nr. 20—31.) 


XXX. 


574. Was bitten wir in der dritten Bitte? // Daß Gottes „Wille ge— 
ſchehe“. 

575. Wo ſoll er geſchehen? // „Auf Erden.“ 

570. Wie ſoll er geſchehen? // „Wie im Himmel.“ 

577. Von wem geſchieht er dort? / / Von allen Engeln und Auserwählten. 
578. Worin beſteht aber nun der Wille Gottes? / / In der Erfüllung der 
zwei erſten Bitten, — in der Heiligung ſeines allerheiligſten Namens, in 
der Zukunft feines Reiches. 

579. Wie wird dieſer Wille Gottes in der Auslegung der dritten Bitte 
genannt? // Ein „guter, gnädiger Wille“. 

580. Warum heißt dieſer Wille gut? // Weil er nichts anderes will als 
Heiligung des allerhöchſten Namens und alles gut iſt, was dazu dient, 
dagegen aber nichts gut, was dazu nicht dient. 

581. Und warum heißt er gnädig? // Weil alle Gnade im Reiche 
Gottes und deſſen Zukunft geht und beſteht, und dieſer Wille nichts 
anders will, als daß das Reich aller Gnade zu uns komme. 

582. Kann denn aber dieſer gute, gnädige Wille Gottes nicht geſchehen, 
wenn wir nicht darum beten? // O ja! „Er geſchieht auch ohne unſer 
Gebet.“ 

585. Was bitten wir aber dann in dieſem Gebete? // „Daß er auch bei 
uns geſchehe.“ 

584. Wann geſchieht aber der Wille Gottes? // „Wenn Gott allen böſen 
Rat und Willen bricht und hindert.“ 

585. Welcher Rat und Wille iſt bös? // „Der uns den Namen Gottes 
nicht heiligen und ſein Reich nicht kommen laſſen will.“ 

586. Weſſen Wille iſt nun von dieſer Art? // „Des Teufels, der Welt 
und unſers Fleiſches Wille.“ 

587. Was nennnſt du die Welt? // Alle Menſchen, die nicht mit der 
Kirche den Namen Gottes heiligen und nach des Reiches vollkommener 
Jukunft trachten. 

588. Was nennſt du des Fleiſches Wille? // Den eigenen Willen des 
natürlichen, unbekehrten Menſchen, der zu Gott und ſeinem Willen keine 
Luſt trägt. 


30* 
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589. Was foll Gott dem böſen Willen tun? / „Ihn brechen und hindern.“ 
590. Wann bricht er ihn? / Wenn er ihn, obwohl er ſchon in der Aus⸗ 
führung ſeines böſen Vorhabens begriffen iſt, nicht zur Vollendung kom⸗ 
men läßt. 
591. Wann hindert er ihn? // Wenn er ihn gar nicht zur Ausübung 
kommen läßt. 
592. Ob aber auch der böſe Wille, wie es oft geſchieht, dennoch ſeinen 
Sortgang hätte? // So bitten wir, daß uns Gott „ſtärke und behalte“. 
595. Worin aber müſſen wir in ſolchem Fall geſtärkt und erhalten wer: 
den? / / „In feinem Wort und Glauben“, damit wir Welt und Sleifch 
und Teufel überwinden. 
594. Aber ach, wir ſind wankelmütig und fallen leichtlich aus ſeinem 
Wort und Glauben? // Darum beten wir, daß er uns ſtärke und behalte 
„feſt“ in feinem Wort und Glauben. 
595. Es möchte uns aber bange werden, daß uns die Zeit unſers Lebens 
zu lange werden und wir endlich doch entfallen könnten „aus des rechten 
Glaubens Troſt“? / Darum beten wir, daß er uns ſtärke und behalte feſt 
„bis an unſer Ende“; denn wir nicht eher des Sieges gewiß ſein können. 
596. Haben wir auch gute Zuverficht, daß wir erhöret werden? // Ja. 
Denn er will ſeinen Namen nicht bloß kurze Zeit geheiligt haben, ſein 
Reich uns nicht bloß eine kurze Zeit gönnen; ſondern bis ans Ende und 
ewig uns in feines Namens Heiligung und in feinem Reich behalten. 
Joh. 17. 
597. Mit welchen Worten bekräftigt dies der Katechismus am Ende? // / 
Er ſagt: „Das iſt ſein gnädiger und guter Wille.“ 

(Sprüche III. Nr. 32—49.) 


XXXI. 


598. Um was bitten wir in der vierten Bitte? // „Um unſer tägliches 
Brot.“ 

599. Warum nennen wir es das tägliche Brot? / Weil es uns täglich 
wieder und für das Bedürfnis eines jeden Tages neu gegeben wird. 

boo. Warum ſprechen wir: „Unſer täglich Brot gib uns heute!“? // 
Die Meinung iſt, wir ſollen das Bedürfnis eines Tages an dem Tage 
ſelbſt erwarten und erbitten. 

601. Und warum? // Weil wir es nicht eher bedürfen und nicht wiſſen, 
ob wir es länger bedürfen als heute, da wir leben. 

602. Darf man alfo nicht weiter hinaus um das tägliche Brot bitten? / / 
Ja, aber nicht mit der Zuverſicht der vierten Bitte, welche uns der Herr 
ſelbſt beten heißt, auf deren Erhörung wir getroſt und fröhlich warten 
dürfen. 

bos. Aber gibt Gott nicht ohnehin und ohne unſer Bitten täglich einem 
jeden fein Brot? / / Jawohl! „Gott gibt täglich Brot auch wohl ohn unſer 
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Bitte allen böfen Menſchen“; warum nicht feinen Kindern ?) Matth. 5, 44. 
An den Wohltaten feiner allgemeinen Liebe haben wir alle, Gute und 
Böſe, teil. 

604. Was iſt's dann, was wir bitten? // Wir bitten Gott in dieſem 
Gebet erſtlich, „daß er uns erkennen laſſe unſer täglich Brot“; denn die 
darum bitten, erkennen es leicht. 

605. Als was ſollen wir aber unſer täglich Brot erkennen? / / Als feine 
Gabe, um die wir wohl Urſach haben zu bitten, daß wir ſie nicht hin— 
nehmen wie rohe, gottlofe Buben von den leiblichen Eltern, als müßte 
es ſo ſein. 

606. Und was bitten wir weiter? // „Daß wir unfer täglich Brot mit 
Dankſagung empfahen mögen“, denn die darum bitten, halten es auch für 
Dankes wert. 


007. Iſt's nicht genug, daß wir das tägliche Brot als Gottes Gabe er— 
kennen? // Nein, wir ſollen es auch in der Dankſagung als feine Gabe 
bekennen. 
bos. Was aber gehört zum täglichen Brot? // „Alles, was zur Leibes— 
nahrung und Notdurft gehört“, wie das der Katechismus ins einzelne be— 
nennt und ſich dabei genau der Auslegung des erſten Artikels anſchließt. 
609. Aber hat denn alles, was der Katechismus benennt, ein jeder? / / 
Gewiß nicht. 
610. Wozu wird es dann alles genannt? // Nicht bloß, damit wir er— 
kennen, um was wir beten und danken ſollen in der vierten Bitte, ſondern 
auch, damit ein jeder, er habe wenig oder viel, das, was er hat, als Gottes 
Gabe und tägliches Brot erkenne und darum danke. 

(Sprüche III. Nr. 50—63.) 


611. Um was bitten wir in der fünften Bitte? // Um Erlaſſung oder 
Vergebung unſrer Schuld. 

612. In welchem Maße ſoll uns Gott vergeben? // „Wie wir vergeben 
unſern Schuldigern.“ 

613. Können wir denn aber vergeben? // Ja, die, welche in Wahrheit 
ſprechen können „Vater unſer“, ſind Gottes Kinder und durch ihres Vaters 
Geiſt geſtärkt und geſchickt zu allerlei gutem Werk, auch zum Vergeben. 
614. Bieten wir aber mit dieſen Worten „wie wir vergeben“ Gott nicht 
unſre Vergebung zur Bezahlung feiner Vergebung an? // Den Wahn 
hat kein Gotteskind. Wir beten in der fünften Bitte um den Strom ſeiner 
himmliſchen Vergebung, dann wollen wir auch dankbare Bächlein dieſes 
Stromes auf unſre Feinde fließen laſſen. Nicht von einer Bezahlung 
32) Bei den vier erſten Bitten iſt in der Auslegung vorgeſehen, daß es nicht ſcheine, als hänge 
Gottes Wohltat von unſerm Beten ab. Sein Tun wird nicht befördert, nicht gehindert. Wir 
bitten allein um unfertwillen, auf daß wir feine Wohltat nicht verſäumen, ſondern ſie deſto 


würdiger empfangen. Der Demut des hohen Gebers ſoll entgegenkommen betende Demut des 
armen Nehmers. 
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feiner Vergebung, fondern von dem armen Dank eines verſöhnlichen Her⸗ 
zens für die reiche Vergebung Gottes iſt die Rede. Chriſten vergeben ſo 
gern zum Preis des barmherzigen Vaters, aber ſie brauchen auch immer 
neu die Vergebung fürs eigne Herz. Sich vergeben laſſen von Gott und 
vergeben gehört zuſammen.“ ) 

615. Was bitten wir in der fünften Bitte nach der Auslegung? / „Daß 
der Vater im Himmel nicht anſehen wollt unſre Sünde.“ 

616. Was würde geſchehen, wenn er unfre Sünde anſehen wollte? / / „Er 
würde uns um derſelben willen unfre Bitte verſagen“, unſer armes Vater⸗ 
unſer nicht hören. 

617. Und warum iſt unfre Sünde fo groß, unfre Bitte fo untüchtig? / / 
Weil wir durch die Erbſünde alle Würdigkeit verloren haben: „Wir 
ſind der keines wert“, das wir bitten; weil wir durch die Werkſünd jeg⸗ 
liches Verdienſt verwirkten: „Wir haben auch nichts verdient“. 

618. Auf was allein können wir uns daher bei all unſerm Beten berufen? 
V Allein auf die Gnade. „Er wollt es uns alles aus Gnaden geben.“ 
619. „Wir haben auch nichts verdient“, nämlich nichts Gutes. So ſagt 
der Katechismus. Womit wirft er aber vollends all unſer Verdienſt zu 
Boden und gründet all unſer Beten auf Gnade, allein auf Gnade? // 
Damit, daß er ſagt, unſer Verdienſt ſei Strafe. „Wir fündigen täglich 
viel und verdienen eitel Strafe.“ 

620. Wenn uns nun aber Gott unſere Schuld vergibt und aus Gnaden 
unſer Gebet erhört, was lehrt uns dann die Auslegung wie die fünfte 
Bitte hinwiederum tun? / Dem Herrn nachfolgen in Barmherzigkeit und 
dankbar „auch wiederum vergeben“. 

621. Und zwar wie vergeben? / / „Herzlich.“ 

622. Wird aber herzliches Vergeben bloß in Worten beſtehen? // Nein. 
„Wir wollen auch gerne tun“ d. i. mit der Tat beweiſen, daß wir ver⸗ 
geben. 

623. Wem wollen wir vergeben? // „Denen, die ſich an uns verſündigen.“ 


Der Menſch beleidigt oft ſeinen Nächſten und zürnt dann mit ihm, als wäre er beleidigt worden. 
In ſolchen Fällen iſt nicht zu vergeben, ſondern Abbitte zu tun! — Das iſt wohl zu merken! 


(Sprüche III. Nr. 64—80.) 


XXXII. 


624. Was bitten wir in der ſechſten Bitte? / „Gott wolle uns nicht in 
Verſuchung führen.“ 

Was heißt verſuchen, Verſuchung? 
625. Verſucht denn aber Gott? // „Gott verſucht niemand.“ 
33) Wenn wir vergeben können und darum beten, fo iſt uns das ein Beweis, daß wir noch 
ſein ſind und daß ſein Geiſt uns nicht verlaſſen hat. Das gibt uns dann die Zuverſicht, zu 


Gott zu treten und ihn zu bitten, daß er uns die tägliche Schwachheitsſünde immer wieder 
vergebe. (Vgl. Großer Katechism. fünfte Bitte, gegen das Ende.) 


4. Ratechetiſches 47) 


626. Aber hat er nicht z. B. Abraham verfucht, feinen Sohn Iſaak auf: 
zuopfern? // Damit verſuchte er ihn zwar, aber zum Guten, zu einem 
auffallenden Beweis des Gehorſams, und nicht über Vermögen, wie es 
am Tage iſt. In der ſechſten Bitte aber iſt von der Verſuchung zur Sünde 
die Rede. Und da gilt es: „Gott verfucht niemand.“ Jak. 1, 18. 
627. Warum beten wir aber dann: „Führe uns nicht in Verſuchung“, da 
er es ohnehin nicht tut? / / Obſchon er uns nicht verſucht, ſo könnte er uns 
doch einführen und hingeben in fremde Verſuchung, des Teufels, der Welt 
und unſres Sleifches. 
Was heißt Fleiſch? 
628. Wird das aber zu fürchten fein? // Gott könnte es nach feinem ge— 
ſtrengen Zorn und nach gerechtem Gericht über unſre Sünde alſo ver— 
hängen, . Kön. 22, 20 ff. 1. Chron. 22, 1. Luk. 22, 52 f. 
629. Was bitten wir alſo? // „Daß er uns wolle behüten“ vor fremder 
Verſuchung, oder „erhalten“, wenn ſie an uns kommt. 
630. Da wir aber wiſſen, wer unfre Verſucher find, nämlich Teufel, Welt 
und Fleiſch, ſo ſollte man doch leicht ihren Verſuchungen ausweichen und 
entgehen können? // Es iſt ſo leicht nicht. Denn ſie „betrügen uns“, ſie 
geben ſich nicht zu erkennen und ſtellen uns das Böſe, womit ſie uns ver— 
fuchen, als Gutes dar. Das Leben iſt voller Verſuchung und wir erkennen 
es nicht. 
631. Wenn wir nun nicht wachen, was wird alsdann geſchehen? / Sie 
werden uns von der geraden, ebenen Bahn des heiligen Geiſtes ab auf 
böſe Wege führen, uns „verführen“. 
6323. Und was wird das Ende fein? // „Mißglauben, Verzweiflung und 
andere große Schande und Laſter.“ 
Was iſt Mißglaube? was Verzweiflung? 
633. Da wir aber ſchwach find, nicht beten und wachen, wie ſich's ge: 
bührt, ſo werden wir deſto öfter und ſchwerer verſucht werden. Was iſt 
unſer Gebet für dieſe Fälle? // Wir bitten, daß wir, ob wir auch „anz 
gefochten würden, doch endlich gewinnen und den Sieg behalten“. 
Was heißt anfechten? 
(Sprüche III. Nr. 31—97.) 


634. Was bitten wir in der ſiebenten Bitte? // „Erlöfung von allem 
Übel.“ 

635. Wie wird diefe Bitte in der Auslegung genannt? // „Die Summa“, 
d. i. der Inbegriff aller Gebete. Wir find in allen Stücken erhört und 
ſelig, wenn wir in dieſer letzten Bitte erhört ſind. 

636. Wie mancherlei ift das Übel nach der Auslegung? // „Leibes und der 
Seele, Gutes und Ehre.“ 

637. Wann inſonderheit iſt die Erhörung diefes Gebetes nötig? / „Wenn 
unſer Stündlein kommt.“ 
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638. Was für ein Stündlein ift gemeint? // Das Todesſtündlein. (Vgl. 

Eph. 6, 13.) 

639. Und warum ift das fo ein ernftes Stündlein? / / Da können wir aller 

Übel auf einmal frei, aber auch leicht in das größte Übel, in den ewigen 

Tod, geſtürzt werden. 

640. Was bitten wir deshalb für dies Stündlein und billig auch in 

dieſem Stündlein? // „Daß uns der Vater im Himmel ein ſeliges Ende 

beſchere und mit Gnaden von dieſem Jammertale zu ſich nehme in den 

Himmel.“ 

641. Was iſt mit dem Ende gemeint? / / Das Ende dieſes zeitlichen Lebens 

im Jammertal. 

642. Und was iſt das Jammertal ſelbſt? / / Diefe Welt voll Jammer. 
(Sprüche III. Nr. 98—115.) 


643. Womit beſchließt der Katechismus das Vaterunſer? // Mit Amen.“) 
644. Wie legt der Katechismus das Amen aus? // „Amen, Amen, das 
heißt: Ja, ja, es ſoll alſo geſchehen.“ 
645. Was ſpricht das Amen mit zwei Silben aus? // Die Gewißheit: 
„Solche Bitten ſind dem Vater im Himmel angenehm und erhöret.“ 
646. Worauf gründet ſich die Gewißheit, daß unſer Gebet Gott an⸗ 
genehm iſt? // Darauf, daß Gott ſelbſt uns „geboten hat, alſo zu beten“. 
Er kann ja nichts gebieten, was ihm nicht angenehm iſt. 
647. Und worauf gründet ſich die Gewißheit, daß wir erhört find? // 
Darauf, „daß er ſelbſt uns verheißen bat, daß er uns will erhören“. 
(Sprüche III. Nr. 116—131.) 
Einleitende Fragen zum vierten Hauptſtück. 
XXXIII. 
648. Wovon handelt das vierte Hauptſtück? // Vom „Sakrament der 
heiligen Taufe“. 
649. Was iſt ein Sakrament? // Eine heilige, von Gott eingeſetzte Hand⸗ 
lung, bei welcher unter irdiſchen Zeichen himmliſche Güter mitgeteilt wer: 
den ſamt evangeliſcher Gnade, d. i. Sündenvergebung. 
650. Wieviele Sakramente gibt es? // Nur zwei, Taufe und Abendmahl. 
651. Lehrt denn aber die römiſche Kirche nicht ſieben Sakramente? // 
Allerdings: Taufe, Firmung, Buße, Abendmahl, Ehe, Prieſterweihe und 
letzte Ölung. 
652. Warum nimmt denn die lutheriſche Kirche bloß Taufe und Abend⸗ 
mahl als Sakramente an? // Weil die fünf andern nicht in dem Sinn 
Sakramente genannt werden können, wie Taufe und Abendmahl. 


34) Wem gehört in der Kirche das Amen, dem Pfarrer oder der Gemeinde? Nach 1. Kor. 14, 16 
offenbar der Gemeinde, wie es auch von Anfang an gehalten wurde und vielfach noch gehalten 
wird. Neh. 8, 6. l 
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653. Und warum nicht? // Weil ihnen entweder die göttliche Einſetzung 
oder irdiſche Zeichen oder himmliſche Güter, inſonderheit Vergebung der 
Sünden, oder mehrere von dieſen Stücken oder gar alle fehlen. 

654. In welchem Sinne könnte man manche von den andern fünf Stücken 
Sakramente nennen? // Wenn Sakrament weiter nichts hieße als eine 
heilige oder von Gott gebotene Handlung. Dann wären aber ſieben nicht 
genug. 

655. Wie nennen wir die Firmung? // Konfirmation. 

656. Was iſt die Konfirmation? // Erneuerung und Beſtätigung des 
Taufbundes. 

657. Wieviele von den zu einem Sakramente nötigen Stücken fehlen der 
Sirmung? // Alle. Da iſt weder göttlicher Befehl noch irdiſches Zeichen 
noch Verheißung eines himmliſchen Gutes. 

658. Sollte man fie alſo nicht lieber fallen laſſen? // Nein. Sie iſt eine 
ſchöne, liebliche Ordnung der Kirche von Anfang her, welche durch das 
Wort Gottes, das bei ihr gebraucht wird, reichen Segen bringen kann. 
Vgl. Apg. 8, 14—17. 

659. Was verſtehen die Römiſchen unter dem Sakrament der Buße? /// 
Die Abſolution. 

660. Was ift Abfolution? // Zuteilung der Sündenvergebung. 

661. Was fehlt der Abfolution zu einem Sakrament? // Nicht göttliche 
Einſetzung, auch nicht das himmliſche Gut der Sündenvergebung, aber 
das irdiſche Zeichen. 

662. Aber iſt nicht die Handauflegung ein irdiſches Zeichen? / / Nein, dieſe 
iſt wie überall, wo ſie gebraucht wird, nicht die Darreichung eines irdi— 
ſchen Zeichens, wie z. B. bei der Taufe das Waſſer oder beim heiligen 
Abendmahl Brot und Wein, ſondern bloß eine bedeutungsvolle Gebärde 
oder Handlung, welche die geſprochenen Segensworte zuverſichtlich be— 
kräftigt. 

663. Was hältſt du im allgemeinen von der Abfolution? / / Daß fie den 
wahren Sakramenten am nächſten ſtehe. S. Apologie der A. K. (ed. 
Müller p. 173). 

664. Aber ift fie denn wirklich göttlicher Einſetzung? / / Ja. Denn der Herr 
gebot nicht allein, aller Kreatur das Evangelium zu predigen, ſondern er 
blies ſeine Jünger an und ſprach zu ihnen: „Nehmet hin den heiligen 
Geiſt! Welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen, und wel— 
chen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behalten.“ Joh. 20, 22. 25. 

665. Was fehlt der Ehe? // Nicht göttliche, aber neuteſtamentliche Ein— 
ſetzung, dazu ein irdiſches Zeichen und ein himmliſches Gut. 1. Moſe 2, 
Zu tt, 

666. Was fehlt der Prieſterweihe? // Obfchon feft in der Heiligen Schrift 
gegründet (1. Tim. 5, 22) und ſegensreich (1. Tim. 4, 14), bat fie doch weder 
ein beſonderes äußeres Zeichen noch Verheißung der Sündenvergebung. 
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667. Und was fehlt der letzten Glung zum Sakrament? / / Alles in allem. 
668. Aber ſchreibt nicht St. Jakobus in feinem Brief 5, 14 von ihr? // / 
Nein. Er ſchreibt wohl von einer Glung, aber nicht von einer letzten, auch 
nicht von einer ſolchen, welche ein himmliſches Gut mitteilte, ſondern von 
einer Ölung der Kranken zur Geneſung. 

669. Finden ſich denn aber die nötigen Stücke bei Taufe und Abendmahl? 
(/ Allerdings. Von ihnen find fie entnommen und zur Vergleichung auf 
die andern Sakramente angewendet. Taufe und Abendmahl ſind von Gott 
eingeſetzt, haben irdiſche Zeichen und teilen himmliſche Güter mit ſamt 
Vergebung der Sünden. 


XXXIV. 
670. Was heißt denn „taufen“? // Untertauchen. 
671. Man taucht ja aber die Täuflinge nicht unter? / / Es geſchah im An⸗ 
fang. 
672. Warum tut man es nicht mehr? // Um mancherlei äußerlicher Ur⸗ 
ſach, inſonderheit um des rauheren Himmels willen, unter dem wir wohnen. 
673. Aber iſt man damit nicht von der Einſetzung Chriſti abgewichen? / / 
Nein. Das griechiſche Wort, welches für das deutſche „taufen“ ſteht, heißt 
nicht bloß untertauchen, ſondern auch waſchen. Deshalb hat man auch 
gleich im Anfang die Täuflinge, welche ſchwach und krank waren, nur be⸗ 
ſprengt. Es iſt nirgends die Menge, ſondern nur der Gebrauch des Waſ⸗ 
ſers befohlen. 
674. Wäre es aber nicht ſchöner, wenn der Gebrauch des Untertauchens 
feſtgehalten worden wäre? // Ja, es wäre ſchöner geweſen, ihn beizube⸗ 
halten. 
675. Und warum? // Weil dadurch die geiſtliche Bedeutung und Kraft 
der Taufe, wie ſie der Katechismus und St. Paulus an die Römer be⸗ 
ſchreibt, beſſer verſinnlicht würde. 


676. Nun gedenke des Katechismus und beantworte mir aus ihm meine 
Fragen. Was iſt die Taufe???) // „Waſſer.“ 
677. Aber iſt ſie allein Waſſer? // Nein. „Die Taufe iſt nicht allein 
ſchlecht Waſſer.“ 

Was heißt „ſchlecht“ Waſſer? 
678. Was für ein Waſſer iſt fie aber? // Ein Waſſer, das „in Gottes 
Gebot gefaßt iſt“. 
679. Was heißt das „Es ift in Gottes Gebot gefaßt“? // Gott hat ge⸗ 
boten, es zu nehmen. 
680. ft es aber bloß in Gottes Gebot gefaßt? // Nein. Es iſt auch „mit 
Gottes Wort verbunden“. 


35) Der Katechismus gibt hier auf die Frage „Was tft die Taufe?“ nur eine formale Antwort; 
aber weiter unten S. 477 ſteht das übrige, was erſt mit der formalen Antwort eine völlige und 
ganze Antwort auf die Frage „Was iſt die Taufe?“ ausmacht. 
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681. Sage mir das Gebot Gottes, in welches das Waſſer der Taufe ge: 
faßt iſt? // „Gebet hin in alle Welt, lehret alle Heiden und taufet fie im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ Matth. 28, 
19. 20. 

Was heißt Heiden? 
682. Sage mir die Worte Gottes, mit welchen das Waſſer in der Taufe 
verbunden iſt? / / Es find dieſelben Worte. Denn der Täufer ſpricht: „Ich 
taufe dich im Namen des Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes.“ 
683. Was heißt im Namen des Vaters, Sohnes und heiligen Geiſtes 
taufen? // Das heißt a) auf Befehl, b) anftatt, e) unter Bekenntnis und 
Anrufung des dreieinigen Gottes taufen. 
684. Ob aber im Namen Gottes nur dann getauft werden kann, wenn 
Gott es befiehlt? / Gewiß nur dann. Läßt doch kein irdiſcher König oder 
Herr etwas in ſeinem Namen tun, wenn er's nicht befohlen hat. 
685. Muß aber notwendig unter Bekenntnis und Anrufung Gottes ge— 
tauft werden? // Ja. Denn wie wüßte man, daß im Namen Gottes ge— 
tauft wird, wenn ſein Name nicht genannt, nicht bekannt, nicht angerufen 
würde? 
686. Was iſt aber bei der Taufe im Namen Gottes doch das Tröſtlichſte? 
[I Daß fie „anſtatt des dreieinigen Gottes“ geſchieht, alſo ebenfo gut und 
kräftig, als handelte der dreieinige Gott ſichtbar und hörbar ſelber. (Tit. 3, 
5—$. Eph. 5, 27. Er tauft.) 
687. Wem aber iſt befohlen, im Namen Gottes zu taufen? // Den Jün— 
gern Jeſu und berufenen Haushaltern über Gottes Geheimniſſe, denen das 
Amt anvertraut iſt, zu weiden die Herde Chriſti. 1. Kor. 4, 1. 3. Petr. 5, 2. 
688. Aber es tauft doch in der Not auch jeder andre Chriſt? // Aber nur 
in der Not. 
689. Iſt es aber dann erlaubt? // Ja, da alle Gläubigen zum priefterlichen 
Geſchlecht gehören und darum für den Notfall gleiche Befugnis haben. 
1. Petr. 2, 9. 
690. Aber warum tauft denn nicht in allen Fällen, wer will und kann? // / 
Weil zwar für den Notfall alle gleiche Pflicht und Befugnis haben zu 
taufen, ſonſt aber nach der Ordnung Chriſti Beruf und Amt nötig iſt, 
das Sakrament der Taufe zu verwalten. 1. Kor. 4, 1. 


XXXV. 


691. Sollte man nicht zuerſt die Täuflinge lehren und dann taufen, da es 
doch heißt „Lehret alle Völker“ und dann erſt „taufet ſie“? // Wohl 
ſollen alle, die des Alters halber können, gelehrt werden, ſoweit es nötig 
iſt, um taufluſtig und begierig zu werden. Doch ſetzt die apoſtoliſche 
Praxis bei den erwachſenen Täuflingen keine lange Lehre voraus, und die 
Worte des Herrn Matth. 28, 19 dringen, genau genommen, gar nicht 
darauf, daß zuerſt gelehrt werde. 
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692. Und warum follen diefe Worte nicht darauf dringen? / / Sie heißen 
genau genommen: „Gehet hin, macht zu Jüngern (führt in meine Schule) 
alle Völker, indem ihr fie taufet im Namen ..., indem ihr fie halten lehret 
alles, was ich euch befohlen habe.“ Alſo nimmt man durch die Taufe 
in die Jüngerſchaft auf, die Getauften ſind durch die Taufe Jünger Jeſu 
und lernen hernach alles Nötige. Man tauft alſo die Willigen und 
lehrt dann. Die Kinder gehen denſelben Gang; fie können nicht gelehrt 
werden, bevor ſie getauft ſind. 

693. Aber warum tauft man denn die Kinder, bevor fie auch nur irgend 
einen Willen und eigenen Entſchluß zur Taufe haben können? // Darum, 
weil auch ſie die Taufe haben müſſen zur Seligkeit Joh. 5, 5 und der Herr 
fie Mark. 10 ſelig preiſt und ihnen das Himmelreich zuſpricht. Sind fie 
aber ohne Lehre und Entſchluß zum Himmelreich tüchtig und reif, warum 
ſollen ſie nicht reif und tüchtig ſein, zur heiligen Taufe zu gelangen und 
durch ſie, wie durch eine Pforte zum ewigen Leben, hindurchzudringen? 
694. Wenn aber der Kinder das Himmelreich iſt, ſo bedürfen ſie weiter 
gar nichts? / Der Herr ſagt nicht, daß das Himmelreich aller Kinder fei, 
ſondern „ſolcher“ Kinder, die zu ihm gebracht und von ihm geſegnet 
werden. 

695. Sind aber unſere Täuflinge ſolche Kinder? / / Ja, denn er ſelbſt ift 
da bei der Taufe, wie er verheißen hat (Matth. 28, 19. 20); zu ihm bringt 
man betend die Kinder”) und er nimmt fie dann zu großem Segen auf 
und an in ſeiner Taufe. 

696. Welches iſt aber der Segen der heiligen Taufe und was gibt und 
nützt fie zuerſt? / Erftens „wirkt fie Vergebung der Sünden“. 

697. Und zweitens? // Zweitens „erlöſt fie von Tod und Teufel“. 

698. Drittens? // Drittens „gibt fie die ewige Seligkeit“. 

699. Wem gibt fie die ewige Seligkeit? // „Allen, die es glauben.“ 

Joo. Die was glauben? / / Daß fie das alles gibt. 

701. Aber wie kann man glauben, daß fie den Gläubigen das gibt? / / 
Weil „die Worte und Verheißung Gottes alſo lauten“. 

702. Welche Worte? // Die Mark. 10, 16: „Wer da glaubet und getauft 
wird, der wird ſelig werden; wer aber nicht glaubt, der wird verdammet 
werden.“ 

705. Aber die Kinder glauben nicht? // Wenn das wäre, fo würden fie 
Chriſto nicht gefallen. 

704. Warum nicht? // Weil es unmöglich iſt, ohne Glauben Gott zu ge⸗ 
fallen. Ebr. 11, 6. 

705. Aber wie können fie den Glauben empfangen? / / Der ihnen das 
Himmelreich zuſagt, gibt ihnen alles, ſei's auch auf wunderbaren Wegen. 
6) Schon in den öffentlichen Gebeten betet die Kirche für die Kinder, ſogar für die ungebore⸗ 


nen, auf daß aus Mark. 10, 13 ff. der Troſt für die Eltern entſpränge, im Falle die Kinder in 
der Geburt umkämen. 
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706. Woran erkennt man dies zum Beiſpiel? // An St. Johannes, dem 
Täufer, der ſchon im Mutterleibe den heiligen Geiſt empfangen und ſich 
ſeines Heilandes freuen konnte. Luk. 2, 41. 44. 

707. Aber wie können der Taufe ſo große Wirkungen zugeſchrieben wer— 
den? Wirkt denn nicht alles Chriſtus der Herr? / Ja! Aber durch die 
Taufe, der man denn als dem Werkzeuge Gottes zuſchreibt, was der 
Herr tut. 

798. Daß die Taufe der Gläubigen Seligkeit wirkt, iſt aus Mark. 16 ges 
wiß. Aber von Vergebung der Sünden, Erlöſung von Tod und Teufel 
ſagt der Spruch nichts!? // Doch iſt unmöglich, felig zu fein, ohne Ver⸗ 
gebung und ohne Erlöſung von Tod und Teufel. Wer ſelig iſt, hat alles. 
(Apg. 2,38. 22, 10. 1. Kor. 6, 11.) 


XXXVI. 


799. Kann denn aber Waſſer fo große Dinge tun? // „Waſſer tut's frei: 
lich nicht.“ 

710. Was tut's aber dann? // „Das Wort Gottes.“ 

711. Was für ein Wort Gottes? // „Das, welches mit und bei dem 
Waſſer iſt.“ 

712. Welches Wort Gottes ift aber bei dem Waſſer? // Das Wort der 
Einſetzung, welches bei der Taufe wiederholt und gebraucht wird, ſamt 
der Mark. 10, 35 angehängten Verheißung: „Wer da glaubet und getauft 
wird uſw.“ 

715. Was heißt aber das „Das Wort Gottes iſt mit dem Waſſer“? // 
Es hilft dem Waſſer, daß es feinen Zweck erreiche. 

714. Tut denn aber das Wort Gottes die großen Dinge an allen, die ge= 
tauft werden? // Nein, nur an den Gläubigen. 

715. Was ſagt daher der Katechismus? // Das Wort Gottes tut's „und 
der Glaube“. 

710. Welcher Glaube ift aber gemeint? / / Der, welcher „dem Wort Gottes 
im Waſſer traut“, d. i. welcher Ruhe und Zuverficht gibt, daß alles werde 
wahr werden, was Gottes Wort den Täuflingen verheißt. 

717. Wenn man nun bloß Waſſer gebrauchen wollte, aber nicht die 
Worte des Befehls und der Verheißung hätte? / So wäre das Waſſer 
„ſchlecht, d. i. einfaches, pures Waſſer und keine Taufe“. 

718. Wann aber iſt es eine Taufe? // „Mit dem Worte Gottes“, wenn 
das Wort Gottes dabei iſt. 

719. Wie erklärt der Katechismus an dieſer Stelle die Taufe? // Als „ein 
gnadenreich Waſſer des Lebens und ein Bad der neuen Geburt im heiligen 
Geiſt“. 

720. Warum heißt die Taufe ein gnadenreich Waſſer? // Weil es mit 
Gnaden angefüllt iſt durch die Verheißung des Wortes Gottes. 


478 Il Aufſätze zur Paſtoraltheologie 


721. Warum heißt fie ein Waſſer des Lebens? / / Weil fie vermöge der 
in ihm ruhenden Gnaden Leben wirkt, unvergängliches, ewiges Leben. 
722. Warum heißt fie ein Bad der neuen Geburt? // Weil fie die neue 
Geburt der Seele wirkt, während ſie den Leib mit Waſſer badet. 

723. Warum beißt fie ein Bad der neuen Geburt im heiligen Geiſt? // / 
Weil der heilige Geiſt durch das Wort dem Waſſer allein die Kraft mit⸗ 
teilen kann und mitteilt, den Seelen zur neuen Geburt zu helfen. 

724. Sind aber die Namen „gnadenreich Waſſer des Lebens, Bad der 
neuen Geburt im heiligen Geiſte“, welche der Katechismus von der Taufe 
braucht, nicht zu prächtig und übertrieben? / / Nein. St. Paulus Tit. 3 
nennt die Taufe ſelbſt ein „Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des 
heiligen Geiſtes“. 

725. Aber ein Waſſer des Lebens nennt die Heilige Schrift die Taufe doch 
nicht? / Doch behauptet St. Paulus in dem ſchon erwähnten Spruch, daß 
der „heilige Geiſt (in der Taufe) über uns reichlich ausgegoſſen werde 
durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, auf daß wir durch desſelben Gnade 
gerecht und Erben ſeien des ewigen Lebens nach der Hoffnung“ — und 


XXXVII. 


726. Was iſt denn die ſchon oben (Frage 675) angedeutete Bedeutung des 
Waſſertaufens oder Untertauchens? // Das Waſſertaufen deutet: 1. auf 
den Tod des alten Adams oder der Erbſünde, 2. auf die Erweckung und 
Auferſtehung des neuen Menſchen oder eines neuen göttlichen Lebens. 
727. Wie iſt aber die Abtötung der Erbſünde durch das Waſſertaufen 
angedeutet? / Indem der Täufling untergetaucht wird, ſieht es aus, als 
„ſolle er erſäuft werden und ſterben“. 

728. Was foll aber wirklich ſterben? / / Nicht der Täufling, ſondern „der 
alte Adam mit allen Sünden und böſen Lüſten“. 

729. Wodurch ſoll er ſterben? / „Durch Reue und Buße.“ 

750. Geſchieht das aber auf einmal, etwa in der Taufe? // Nein, es ift 
„tägliche Reue und Buße“ nötig. 

731. Und wielange muß die tägliche Reue und Buße fortgeſetzt werden? 
Solange unſre Tage dauern, bis ans Ende; denn der alte Menſch ſtirbt 
nicht völlig ab, bevor die Seele aus dem Leibe fährt. (Röm. 7, 24.) 

732. Was hilft denn aber die Taufe? // Sie gibt die Zuverficht der Ver⸗ 
gebung der Sünden und die Kraft des heiligen Geiſtes zum Kampfe des 
Glaubens bis ans Ende. (1. Petr. 3, 21. Gal. 3, 20 ff.) 

755. Wie aber iſt in der Waſſertaufe die Erweckung eines neuen Lebens 
vorgebildet? / Wenn der Menſch untergetaucht wird, ſo ſchließt ſich über 
ihm das Waſſer wie ein Grab; wenn er nun wieder hervortaucht, ſo iſt 
es, als wenn ein Toter aus dem Grabe auferſtünde. 
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754. Wer iſt der, welcher untergetaucht wird? / / Ein Toter, d. i. ein mit 
allerlei Sünde und böſer Luſt behafteter, des ewigen Todes ſchuldiger 
Menſch. 
755. Und wer ſteht auf? / / Ein „neuer Menſch, der in Gerechtigkeit und 
Keinigkeit vor Gott ewiglich lebe“. 
750. Wodurch geſchieht dieſe große Veränderung? / Durch die Vergebung 
der Sünde und Zuteilung der Gerechtigkeit Chriſti und eines neuen Geiſtes 
der Reinigung, welches alles in der heiligen Taufe dem Täufling geſchenkt 
wird. 
757. Warum heißt es aber, der neue Menſch müſſe „täglich“ wieder ber: 
auskommen aus dem Waſſerbade der Taufe, da man doch nur einmal ge— 
tauft wird? // Da der alte Menſch nicht auf einmal ſtirbt, fo iſt auch der 
neue nicht auf einmal und für immer vollendet. Die Tötung des alten und 
die Auferſtehung des neuen Menſchen geſchieht daher durch die Erneuerung 
unſres Taufbundes täglich, bis im Tode das Werk vollendet wird 
und wir zum ewigen Leben völlig hindurchdringen. Eph. 4, 22— 24. 
Kol. 5, 9. 10. 
758. Was nützt aber dann die Taufe? // Sie beginnt die Erweckung des 
neuen Menſchen und verleiht Kraft, täglich wieder im Glauben Gerechtig— 
keit und Reinigkeit des neuen Menſchen anzuziehen. 
739. Iſt aber dieſe Bedeutung des Waſſertaufens ſchriftmäßig? // Ja. 
Sie iſt ganz genau aus Röm. 6,3 ff. genommen. 
740. Vergleicht da der Apoſtel das Untertauchen dem Begräbnis? // Ja. 
Er ſagt: „Wir ſind ſamt Chriſto durch die Taufe begraben in den Tod.“ 
741. Warum heißt es „ſamt Chriſto“? // Gleichwie Chriſtus zur Büßung 
unſrer Sünd und Sündenftrafe in den Tod begraben iſt, ſo werden wir 
in der Taufe gleichſam in ein Waſſergrab begraben und es wird uns fein 
Büßen zugerechnet, als wären wir wirklich ſelbſt zur Strafe in den Tod 
begraben worden. 
742. Gebraucht aber St. Paulus auch das Gleichnis vom Auferſtehen? / / 
Ja. Denn er ſpricht: „Gleichwie Chriſtus iſt von den Toten auferwecket 
durch die Herrlichkeit des Vaters, alſo ſollen wir auch (durch die Taufe) in 
einem neuen Leben wandeln.“ 
743. Wir follen in einem neuen Leben wandeln, gleichwie Chriſtus auf: 
erweckt iſt: was heißt das? / Nachdem Chriſtus durch ſeine Auferſtehung 
ſiegreich aus dem Kampfe gegen Sünde, Tod und Teufel hervorgegangen 
iſt, ſollen wir, weil uns ſein Sieg zugerechnet wird, auch als Sieger über 
Sünde, Tod und Teufel heilig und fröhlich leben bis an unſer Ende und 
in Ewigkeit. 

(Sprüche IV. Nr. 1ı—31.) 
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Einleitende Fragen zum Hauptſtück 
vom Amt der Schlüſſel und der Beichte. 


XXXVIII. 


744. Was bemerkſt du, wenn du den Druck des ſogenannten ſechſten 
Hauptſtücks in deinem Katechismus betrachteſt? // Daß durch A und B 
zwei Teile des Hauptſtücks unterſchieden ſind. 

745. Warum geſchah das? // Man hat damit bemerklich machen wollen, 
daß der Anfang (A) ſpäter aus den Kinderpredigten der Brandenburgiſch⸗ 
Nürnbergiſchen Kirchenordnung von 1555 dazugefegt worden iſt. 


746. Warum hat man ihn denn nicht weggelaſſen? / Im lutheriſchen 
KRonkordienbuch von 1580 oder der Sammlung unſrer lutheriſchen Be⸗ 
kenntniſſe fehlt er auch. Hier aber hat man ihn nach dem Vorgang anderer, 
älterer und neuerer Katechismen aufgenommen, weil er die Lehre trefflich 
vervollſtändigt. 

747. Woraus beſteht alſo nun das fünfte Hauptſtück nach dieſer Ausgabe 
des Katechismus? // Erſtens aus den Worten Chriſti vom Beruf und 
Amt der Schlüſſel, und dann aus Luthers Anweiſung, wie man die Ein⸗ 
fältigen ſoll lehren beichten. 


448. Wovon handelt alſo das fünfte Hauptſtück insgeſamt? / / Vom Amt 
der Schlüſſel und der Beichte. 


749. Was verſtehſt du unter dem Beruf und Amt des Worts oder der 
Schlüſſel? // Den Beruf und das Amt der Hirten Eph. 4, 11 und Haus⸗ 
halter über Gottes Geheimniſſe. 1. Kor. 4, 1. 


750. Warum aber nennſt du dies Amt ein Amt der Schlüſſel? // Weil 
dem Amte, um in dem Gleichnis des Herrn Jeſus Chriſtus zu bleiben, 
Schlüſſel übergeben find. Matth. 16, 19. Vgl. Joh. 20, 21—23. 


751. Was heißt aber das: „dem Amte ſind Schlüſſel übergeben“? / / Ein 
Hausherr übergibt feinem Haushalter die Schlüſſel, d. i. er vertraut ihm 
die Aufſicht über das Haus, ſetzt ihn über Aus- und Eingang ſowie über 
die Vorratskammern und Schätze, die er hat. Die Schlüſſel geben immer 
eine gewiſſe Vollmacht. Siehe z. B. Jeſ. 22, 21. 22. 


752. Wenn deshalb der Herr zu Petrus Matth. 10, 19 ſagt: „Ich will dir 
des Himmelreichs Schlüſſel geben“, was meint er damit? // Das heißt 
ungefähr folgendes: Ich will dich in meinem Reiche zum Haushalter 
machen, daß du des Aus- und Eingangs wahrnehmeſt, meine Geheimniſſe 
(J. Kor. 4, 1), d. i. meine für andere verborgenen Schätze verwalteſt und 
einem jeden unter meinem Volke aus meinem Reichtum dasjenige gebeſt, 
was zu feiner geiſtlichen Notdurft gehört. 2. Tim. 2, 15. 

753. Hat er aber das Schlüſſelamt nur Petro übergeben? / / Nein. Er hat 
es Joh. 20, 21—25 auch den andern Jüngern und übrigen verordneten 
Haushaltern gegeben. 
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754. Hat er aber nicht Matth. 18, 15 ff. der ganzen Kirche, alſo nicht den 
verordneten Hirten allein die Schlüſſel gegeben? // Er hat allerdings der 
ganzen Gemeinde die Schlüſſel gegeben, denn alle ihre Glieder wohnen im 
Haus und alles iſt ihr, Schlüſſel, Schlüſſelamt und Schlüſſelträger, 
Paulus und Rephas und Apollos find ihr, ihnen zu Heil und Segen und 
Eigentum gegeben. Deshalb haben wir aber doch nicht alle, denen die 
Schlüſſel gehören, das Amt der Schlüſſel zu führen, ſondern allein die be— 
rufenen Haushalter und Diener Chriſti. 1. Kor. 4, 1. 

755. Welche beſondere Anwendung des Schlüſſelamtes hat man aber ge— 
wöhnlich im Sinn, wenn von ihm die Rede iſt? // Gewöhnlich verſteht 
man unter dem Schlüſſelamt die beſondere Vollmacht, Sünden zu vergeben 
und zu behalten. 

756. Wovon redet man deshalb auch gerne? // Von den zwei Schlüſſeln, 
dem Löſe- und Bindeſchlüſſel. 

757. Aber bindet und löſt man denn mit Schlüſſeln? // Die eiſernen Bande 
der Gefangenen bindet und löſt, ſchließt und öffnet man durch Schlüſſel. 
758. Welche find nun die, welche hier gelöft und gebunden werden? // 
Die Menſchenkinder. 

759. Sind denn dieſe gebunden und gefangen? // Ja, ſie ſind von Geburt 
an gebunden mit den Retten und Banden der Sünde und Verdammnis. 
760. Welche werden gelöſt? // Die, welche reuevoll und gläubig zum 
Evangelium Zuflucht nehmen und nach der Gerechtigkeit hungrig und 
durſtig ſind. 

761. Wodurch werden fie gelöft? // Durch den Löfefchlüffel, d. i. durch die 
Ankündigung und Mitteilung der Vergebung der Sünden. 

702. Wie nennt man den Löſeſchlüſſel? // Die Abſolution. 

763. Welche werden gebunden? // Die, welche in ihren Sünden trotz aller 
empfangenen Vermahnung unbußfertig verharren und das Evangelium 
verachten. 

764. Das geſchieht alſo wohl den Juden oder Muhamedanern oder Hei— 
den? // Nein, die find nie gelöſt. Es ift hier nur von ſolchen Sündern 
und Ungläubigen die Rede, welche zur Kirche gehörten, alſo ſchon einmal 
gelöft waren. 

765. Wodurch geſchieht das Binden? // Durch den Bindeſchlüſſel. 

766. Worin beſteht diefer? // In der auf Gottes Befehl und an feiner 
Statt geſchehenen Ankündigung, daß die Sünde nicht vergeben, ſondern 
der Menſch unter dem Zorn Gottes und von der Gemeinde ausgeſchloſſen 
ift bis auf die Zeit der Buße. 

767. Wie nennt man das kurzweg? // Den Bann. 

768. Was folgt aus dem Ausfpruch des Bannes? // Daß der Gebannte 
vom heiligen Abendmahl ausgeſchloſſen bleiben müſſe bis zur Buße, weil 
er ſich dasſelbe zum Sluche genießen könnte. 
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769. Darf man ſchnell zur Anwendung des Bannes ſchreiten? // Nein. 
Erſt müſſen die Befehle des Herrn Matth. s, 15 ff. wegen der Vermah⸗ 
nung des ſündigen Bruders von der Gemeinde befolgt ſein. Erſt wenn ſie 
fruchtlos befolgt wurden, ſoll man nach der Ordnung Chriſti zum Banne 
ſchreiten. 

7790. Was folgt aber aus der Abfolution? // Der freie Zugang zum 
Sakrament des Altars und zu allen Gnadengütern der Kirche. 


771. Worin beſtünde nach allem das Schlüffelamt zunächſt? / In dem 
rechten Teilen des göttlichen Wortes durch Abſolution und Bann. 


Fragen zum Hauptſtück vom Amt der Schlüſſel 
und der Beichte. 


XXXIX. 


772. Beruht das Schlüſſelamt auf göttlicher Einſetzung? // Ja. Das 
zeigen uns die im Katechismus angeführten Einſetzungsworte aus Joh. 20, 
21—23. 

775. Was tat und fagte der Herr zu feinen Jüngern bei der Einſetzung 
des Amtes? // „Er blies feine Jünger an und fprach zu ihnen: Nehmet 
hin den heiligen Geiſt uſw.““ 

774. Was gab der Herr demnach feinen Jüngern? // Mit feinem Hauche 
auch den heiligen Geiſt. 

775. Und wozu gab er ihnen den heiligen Geiſt? // Die Sünde zu ver— 
geben und zu behalten. 

776. Was liegt aber in dieſer göttlichen Ausrüſtung zur Vergebung und 
Behaltung der Sünden? / Die Befugnis und der Befehl, auch wirklich 
Sünden zu vergeben und zu behalten. 

777. Daß in der Ausrüftung dieſer Befehl liege, iſt aus einem Umſtand 
der Stelle Joh. 20, 21—25 unzweifelhaft erſichtlich. Weißt du ihn anzu⸗ 
geben? // Wenn es nicht des Herrn Wille wäre, daß die Diener Chriſti 
Sünden vergeben und behalten ſollen, ſo würde er nicht ihr Vergeben und 


Behalten zum voraus beſtätigt haben in den Worten: „Welchen ihr die 
Sünden erlaffet uſw.“ 


778. Iſt es aber auch gewiß, daß dieſes Amt noch jetzt vorhanden iſt? // / 
So gewiß, als der Herr befohlen hat, allen Menſchen Evangelium, d. i. 
Abſolution und Vergebung zu predigen, und ſo gewiß, als alle Chriſten 
des bedürfen. Die Abſolution iſt ja nichts anders als das Evangelium, 
nur in der engſten, aber auch lieblichſten Anwendung auf den einzelnen. 
Auch iſt es ja am Tage, daß das Amt, welches ſchon zur Zeit der Apoftel 
nicht dieſe allein hatten, 2. Kor. 5, o; 5, 18.19 und 3. Kor. 5, 5 ff., von An⸗ 
fang an bis heute in der Kirche beſtanden hat. 


779. Aber unterſcheiden ſich nicht doch die Apoſtel in Anbetracht der Ver⸗ 
waltung des Schlüſſelamtes ſehr bedeutend von den fpäteren Hirten? // / 
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So große Unterftügung in dieſem Berufe auch die Apoſtel durch ihre 
außerordentlichen Gaben hatten, ſo iſt und bleibt doch die Abſolution wie 
die Verweigerung derſelben, auch im Munde der jetzigen Hirten wie in 
dem der Apoſtel, ein Wort des Herrn, des heiligen Geiſtes. 

780. Aber wenn nun Heuchler abſolviert werden, weil der Seelſorger fie 
nicht durchſchaut, oder umgekehrt, wenn Fromme gebannt werden? / Da 
fällt die Schuld und Verantwortung nicht auf den Seelſorger oder gar 
auf fein Amt, falls er nur aus menſchlicher Kurzſichtigkeit irrt. Dazu 
bleibt auch der Heuchler in ſeiner Sünde und der mißkannte Fromme in 
ſeinem guten Gewiſſen und im Frieden Gottes. 


781. Wie ſoll ſich nun ein Chriſt gegen das Schlüſſelamt verhalten? // 
Das zeigt der Katechismus, da er ſagt: „Ich glaube, was die berufenen 
Diener Chriſti mit uns handeln.“ 


782. Wann aber glaubft du es allein? // Wenn fie „aus göttlichem Be— 
fehl mit uns handeln“. 


785. Wo geſchieht dies notwendig? // „Abſonderlich wenn ſie die öffent— 
lichen und unbußfertigen Sünder von der chriſtlichen Gemeine ausſchließen 
und die, fo ihre Sünden bereuen und ſich beſſern wollen, wieder ent— 
binden.“ 


Was heißt entbinden? 


784. Werden nun nach dieſen Worten alle öffentlichen Sünder ausge— 
ſchloſſen werden? / Die öffentlichen Sünder, welche bußfertig find, wer: 
den nicht ausgeſchloſſen, ſondern abſolviert; ausgeſchloſſen werden nur die 
öffentlichen Sünder, welche auch unbußfertig ſind. 


785. Werden alle unbußfertigen Sünder ausgeſchloſſen? // Alle nicht. Un⸗ 
bußfertige Sünder, welche nicht öffentlich geworden ſind, können nicht 
ausgeſchloſſen werden. 

786. Aber wenn der Seelſorger die Sünde kennt und von der Unbuß— 
fertigkeit überzeugt iſt? // So mag er den von Chriſto Matth. 18, 15 ff. 
befohlenen Weg einſchlagen, auch, wenn er es in feiner Amtspflicht ge= 
gründet findet, Abſolution und Sakrament vorenthalten; aber der förm⸗ 
liche Bann iſt das Ende des Matth. 18, 15 ff. angegebenen Weges, auf 
welchem auch die zuvor nur einem oder einigen bekannte Sünde ſamt der 
Unbußfertigkeit öffentlich wird. 


787. Welche Sünder werden hingegen entbunden? // „Die ihre Sünde 
bereuen und ſich beſſern wollen.“ 


788. Iſt's nicht genug, daß man Reue merke? // Nein, es muß der aus— 
geſprochene Wille des Sünders vorhanden ſein, ſich in dem zu beſſern, 
worin er geſündigt hat, was er als Sünde erkannt hat. 


789. Und warum? // Weil ſonſt auch die Reue nicht lauter ift. 


790. Wenn man nun aber die Diener Gottes alſo handeln ſieht, was foll 
man dann gemäß dem Katechismus feſtiglich glauben? / / Daß entbinden 
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und binden ebenſo „kräftig und gewiß ſei, auch im Himmel, als handelte 
unfer lieber Herr Chriſtus ſelbſt“. 

791. Wo wird die Abſolution geſprochen? / In der Beichte. 

792. Aber ſpricht der aus den Brandenb.-NMürnb. Kirchenordnung ent: 
nommene erſte Teil dieſes Hauptſtückes dem Schlüſſelamt nicht eine zu 
große Befugnis zum Nachteil der Gemeinde zu? // Nein. Was ihres 
Amtes iſt, tun die Diener Chriſti in feinem Namen, alſo in göttlicher Dolls 
macht, wie ihnen ziemt; ſie ſollen aber dabei niemals eigenmächtig den 
Matth. 18, 15 ff. angezeigten Weg des Benehmens mit der Gemeinde ver— 
laſſen; ſie tun alles mit der Gemeinde und jedenfalls für ſie. 

793. Stimmt aber der erfte Teil des Hauptſtücks mit dem überein, was 
Luther im Katechismus ſagt? // Ohne Zweifel, was ſogleich offenbar 
werden wird. 


XI. * 


794. Wieviele Stücke begreift die Beichte in ſich? // „Zwei.“ 

795. Und zwar welche? // Erſtens, daß „man die Sünde bekenne“, das 
iſt eben „Beichte“. 

790. Und zweitens? // „Daß man die Abſolution oder Vergebung vom 
Beichtiger empfahe.“ 

797. Wie ſoll man ſie vom Beichtiger empfangen? // „Als von Gott 
ſelbſt.“ 

798. Wenn man fie aber als von Gott ſelbſt empfängt, was wird dann 
gewiß nicht geſchehen? / Wir werden nicht an ihr zweifeln. 

799. Was wird aber geſchehen? // Wir werden „feſt glauben, die Sün⸗ 
den ſeien dadurch vergeben vor Gott im Himmel“. 

soo. Iſt es beim Bekenntnis gleichviel, ob man vor Gott oder Menſchen 
bekennt? // Vein, es iſt verſchiedenes Beichten. 

803. Welcher und wievieler Sünden ſoll man ſich ſchuldig geben, wenn 
man vor Gott beichtet? // „Aller, auch die wir nicht erkennen.“ 

802. Warum auch der letzteren? // Weil wir nicht merken noch erkennen, 
wie oft wir fehlen, aber Gott merkt und erkennt es. 

803. Wo bekennen wir unſre Sünden auf dieſe Weiſe? // Im Vaterunſer. 
Da ſprechen wir: „Vergib uns unſere Schulden“ — und nennen unſere 
Schulden alle miteinander, die wir wiſſen und nicht wiſſen. 


804. Welche Sünden follen wir aber vor dem Beichtiger bekennen? / / 
„Allein die wir wiſſen und fühlen im Herzen.“ 


37) Der Katechismus Luthers tft auch darum ein recht lebendig kirchliches Büchlein, weil er 
kirchlich handeln, beichten, abſolvieren lehrt. Dieſer Charakter bleibt ihm vor andern Katechis⸗ 
men auch durch die Haustafel, die Gebete, die Kommunikantenfragen. 
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805. Alſo ſoll man vor dem Beichtiger doch alle Sünden bekennen, die 
man weiß? // Nicht alſo, ſondern die man weiß und fühlt im Her— 
zen. 


806. Wie fühlen ſich Sünden im Herzen? // Hart und ſchwer, fie wirken 
Angſt und bittre Tränen, wie man an Petro fiebt. Luk. 22, 62. 

807. Warum foll man inſonderheit die Sünden dem Beichtiger bekennen, 
die man weiß und fühlt? // Weil man den Troſt der Abſolution in— 
ſonderheit für ſie bedarf. 

808. Aber wie kann der Beichtiger abſolvieren, wenn er nicht alle Sünden 
weiß? // Er abſolviert in Gottes Namen, Gott durch ihn. Gott aber 
weiß alle Sünde und vergibt in Chriſto Jeſu auch die, welche der Beich— 
tende ſelbſt nicht kennt. Er weiß die Sünde, die Reue, den Glauben und 
wird ſeiner Abſolution achten. Für den Beichtiger iſt's genug, daß er 
keinen offenbaren, unbußfertigen Sünder abſolviere und damit teilnehme 
beides an deſſen Sünde und Unbußfertigkeit. 


XLI. 


sog. Wenn nun einer ſeine Sünde vor der Beichte erkennen möchte, wie 
kommt er dazu? // „Er ſehe ſeinen Stand an.“ 

810. Was gibt es da für Stände, auf die man ſich beſinnen muß? / Den 
Stand des Vaters, der Mutter, des Sohnes oder der Tochter, des Herrn 
oder der Frau, des Knechtes oder der Magd. 


811. Wie ſoll man ſeinen Stand anſehen? // „Nach den zehen Geboten.“ 


812. Wie aber geſchieht das? // Wenn du deinen Stand weißt, ſo legſt 
du dir aus den zehen Geboten Prüfungsfragen vor, wie dich der Kate— 
chismus lehrt, als z. B.: „Ob du — wenn du Sohn oder Tochter, Knecht 
oder Magd biſt — ungehorſam, untreu, unfleißig geweſen ſeieſt, — oder 
im allgemeinen, ob du jemand Leid getan habeſt mit Worten oder Wer— 
ken“ uſw. 

813. Und wenn du nun aus ſolcher Prüfung Sünden gefunden haſt, die 
dich drücken, die du fühleſt im Herzen? // Dann beichte ich meinem Beich— 
tiger, was ich weiß und fühle, etwa in der Weiſe, die ich aus den Beicht— 
formeln im Katechismus erſehe. 

814. Wenn du aber nicht viele Sünden findeſt? Mußt du denn ſorgen 
oder Sünden erſt erdichten? // Nein, „ich ſorge nicht, ich ſuche und erdichte 
keine Sünde, ich mache keine Marter aus der Beichte, ſondern ich erzähle 
eine oder zwo, die ich weiß“. 

815. Wenn du aber gar keine Sünde findeſt? // Ich werde leider allezeit 
mehr als genug finden; es wird das „nicht wohl möglich fein“. 

810. Es laſſen ſich aber doch Menſchen denken, die gar nichts wiſſen, was 
fie beichten ſollten? Was follen die tun? // Die hüten ſich, Sünde zu heu— 
cheln, ſprechen die „gemeine Beichte, die man vor Gott (in öffentlichen 
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Gottesdienſten oder ſonſt mit andern) tut, auch gegen den Beichtvater und 
laſſen ſich darauf abſolvieren“. 
317. Womit ſchließt das fünfte Hauptſtück? // Mit der ſchönen Formel 
der Abſolution. 
818. Iſt aber dieſe Abſolutionsformel nicht recht kurz? / Sie iſt kurz, 
aber ſie ſagt alles, was ich in der Abſolution zu wiſſen verlange, ja ſo 
viel, daß ich, wenn ich wäre, wie ich ſollte, lebenslänglich und bis in den 
Tod hinein an ihr mich laben und ſtärken könnte.“) 
819. Aber die, welche große Beſchwerung des Gewiſſens haben oder be— 
trübt und angefochten find, bedürfen doch mehr Zufpruch in der Abſolu— 
tion? // „Die wird ein Beichtvater wohl wiſſen mit mehr Sprüchen zu 
tröſten und zum Glauben zu reizen.“ 
820. Werden hochbeſchwerte, betrübte, angefochtene Gemüter ſich im 
Beichten an die Formeln des Katechismus halten? / / Schwerlich. Ihr Herz 
wird ihnen übergehen und ſie werden eine Weiſe zu beichten finden, welche 
keine Formeln braucht. 
821. Für wen wäre denn alſo die obige Weiſe zu beichten eigentlich be= 
ſtimmt? // „Für die Einfältigen“, welche von ſelbſt keine beſſere Weiſe 
finden können, ſondern in allen Stücken unterwieſen ſein müſſen, auch im 
Beichten. 

(Sprüche V. Nr. 1—22.) 


Fragen zum fünften Hauptſtück. 

XLII. 
822. Wovon handelt das fünfte Hauptſtück? // Vom Sakrament des Al⸗ 
tars oder vom heiligen Abendmahl. 

Was iſt Altar? 

823. Warum heißt dieſes Sakrament ein Sakrament des Altars? // Weil 
es am Altare gehalten zu werden pflegt. 
824. Warum heißt es Abendmahl? // Weil es ein Mahl iſt, das vom 
Herrn zuerſt am Abend gehalten wurde. 
825. Was iſt das heilige Abendmahl nach dem Katechismus? // „Der Leib 
und das Blut unſers Herrn Jeſu Chriſti.“ 
320. Iſt im heiligen Abendmahle vielleicht nur irgend ein Gleichnis des 
Leibes und Blutes Chriſti vorhanden? // Nein. Das Sakrament des Al⸗ 
tars iſt der wahre Leib und Blut unſers Herrn Jeſu Chriſti. 
827. Warum muß das inſonderheit verſichert werden? // Weil die Res 
formierten die Gegenwart des wahrhaftigen Leibes und Blutes Chriſti 
im Abendmahle leugnen. 


38) Wer das Leben verwirkt hat, kann feine Begnadigung aus einer langen Rede vernehmen 
oder aus drei Worten: „Du ſollſt leben.“ Wird er die lange Rede begehren, wenn er die drei 
Worte vernommen hat? Werden ihm dieſe nicht groß und hehr fein und ſüßer als Honig und 
Honigſeim? 
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828. Warum ſtimmen wir den Reformierten nicht bei, da es doch fo 
wunderbar iſt, daß Leib und Blut Chriſti überall gegenwärtig ſein ſollen, 
wo man Abendmahl hält? // Weil der Herr ſelbſt untrüglich ſpricht: 
„Das iſt mein Leib, das iſt mein Blut.“ 

829. Kann man aber im Abendmahle den Leib und das Blut Chriſti ſehen 
und ſchmecken? // Nein. Sein verklärter Leib, ſein teures Blut ſind für 
unſre groben Sinnen nicht merkbar. 

830. Wo iſt denn aber Leib und Blut Chriſti im Abendmahle zu ſuchen 
und zu finden? // „Unter dem Brot und Wein.“ 

831. Wie heißt man deshalb Brot und Wein? // Die beiden Geſtalten des 
Leibes und Blutes Chriſti. 

852. Sind vielleicht Brot und Wein im Abendmahle bloße Scheingeftalten, 
ſo daß allein Leib und Blut und nicht mehr Brot und Wein wahrhaftig 
vorhanden wären? // Nein. Brot und Wein find wahrhaftig da, werden 
geſehen und geſchmeckt und von dem heiligen Paulus noch nach der Seg— 
nung Brot und Wein genannt. 1. Kor. 10, 10. 17. 

833. Gibt es Leute, die das Dafein des Brotes und Weines im heiligen 
Abendmahle leugnen, gleichwie die Reformierten die Gegenwart des Leibes 
und Blutes leugnen? // Allerdings. Die Römiſchen ſagen, daß Brot 
und Wein beim Abendmahle in Leib und Blut verwandelt werden und 
vom Brote und Weine nichts übrig bleibe als die Geſtalt. 

834. Was ſagen wir, weil wir aus der Heiligen Schrift ebenſowohl die 
Gegenwart des Leibes und Blutes als des Brotes und Weines erkennen? 
Wir ſagen, daß der Leib mit dem Brote, das Blut mit dem Weine 
vereinigt ſei und wir alſo unter dem Brote den Leib, unter dem Weine 
das Blut des Herrn empfangen. 


835. Wozu iſt nun aber Leib und Blut unter Brot und Wein im Abend— 
mahl vorhanden? / „Zum eſſen und trinken.“ 

850. Woraus beweiſeſt du das? // Aus den Worten Chriſti, der da 
ſpricht: „Eſſet, trinket.“ 

837. Wenn nun Leib und Blut zum eſſen und trinken im Abendmahle 
find, wozu find fie dann nicht da? // Nicht zum anfchauen, herumtragen 
und anbeten, als wozu ſie nicht gegeben ſind. 

838. Wem zu eſſen und zu trinken ift Leib und Blut gegeben? // „Uns 
Chriſten.“ 

839. Wodurch werden wir Chriſten? / Durch Taufe und Glauben. 

840. Rönnen alſo ungetaufte Menſchen das heilige Mahl empfangen? // 
Nein. 

841. Können ungläubige Menſchen das heilige Mahl empfangen? // 
Ebenſowenig; ſie ſind keine Chriſten. 

842. Woran merkt man aber den Unglauben? // Wenn einer offen be— 
kennt, daß er nicht an Jeſum Chriſtum glaubt, oder wenn er zwar für 
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einen Chriſten gehalten werden will, dabei aber in hartnäckiger Unbuß- 
fertigkeit und in Laſtern lebt. 

845. Gibt es aber nicht viele, die Chriſtum bekennen und im Herzen doch 
nicht fein find, ohne daß man fie aus ihren Werken überweiſen kann? // 
Das ſind Heuchler, welche allein auf ihre Gefahr das Sakrament emp— 
fangen, da ſie nicht offenbar und überwieſen ſind. 


XLIII. 


844. Haben wir aber auch ein gutes Gewiſſen, wenn wir das Abendmahl 
halten? Dürfen wir und ſollen wir's halten? // Ja, wir dürfen und fol- 
len, es iſt „von Chriſto ſelbſt dazu eingeſetzt“. 

845. Wer beſchreibt uns die Einſetzung des heiligen Abendmahls? // 
Drei Evangeliſten: Matthäus, Markus, Lukas — und St. Paulus im 
1. Briefe an die Korinther am 11. 

840. Wann hat alſo unſer Herr Jeſus Chriftus das heilige Abendmahl 
eingeſetzt? // „In der Nacht, da er verraten ward.“ 

847. Was für eine Nacht war das? // Die Nacht vom Gründonnerstag 
auf den Karfreitag; denn da hat ihn Judas Iſcharioth verraten. 

848. Was tat der Herr, als er das heilige Abendmahl einſetzte? // „Er 
nahm das Brot.“ 

849. Was war's für Brot? // Dünne Kuchen, wie ſie von den Juden an 
Oſtern gegeſſen werden. 

850. Was tat er ferner, nachdem er das Brot genommen hatte? / Er 
„dankte“, wie bei der Mahlzeit. 

851. Und weiter? // Er „brach's“. 

852. Bekam alfo jeder Jünger ein Brot? // Nein, ſondern jeder bekam ein 
Stückchen von ein und demſelben Brote. 

855. Nahmen ſich die Jünger das Brot? // Nein. Er reichte es ihnen dar, 
„er gab's ſeinen Jüngern.“ 

854. Gab er's ihnen in die Hand oder in den Mund? // Das wiſſen wir 
nicht, liegt auch nichts daran. Er gab es ihnen jedenfalls für den Mund, 
d. i. zum eſſen. 

855. Was ſagte er dazu? // „Er ſprach: Nehmet, eſſet, das iſt mein 
Leib'.“ 

856. Alſo was reichte er ihnen nach feinen eigenen Worten mit dem 
Brote? / / „Seinen Leib.“ 

857. Und was für einen Leib? // Der Herr ſagte: „Meinen Leib, der für 
euch gegeben wird“, alſo kein Gleichnis, kein Bild, ſondern ſeinen wahren 
Leib. 

858. Wie konnte er aber das, da er noch im Leibe vor ihnen ſtand? // 
Daß er's konnte, wiſſen wir, denn er hat's geſagt; wie er's konnte, iſt 
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feine Sache, die wir nicht verſtehen. Es ift aber kein größeres Wunder, 
als daß er jetzt noch den Leib, in welchem er ewig lebt, vom Himmel ſo 
vielen tauſend Gläubigen im Abendmahle austeilt. 

859. Wir empfangen den Leib, der für uns gegeben wurde. Wohin wurde 
er gegeben? / / Zur Strafe unſrer Sünden in den Tod. 


sbo. Warum heißt es „für uns gegeben“? // Weil der Leib Chriſti an 
der Stelle unſers Leibes, anſtatt unſers Leibes gegeben wurde — und 
darum uns zugut. Denn nun kommt unſer Leib in keine Strafe. 


801. Empfangen wir ihn aber auch im Abendmahl uns zugut? // Wie 
ſollte es anders fein können, wenn wir feine Jünger find. Joh. 6, 54. 
862. Worin beſteht aber der Segen des Empfangs? // Wenn wir den 
Leib, der für uns gegeben iſt, empfangen mit unſerm Munde, können wir 
nicht mehr zweifeln, daß er für uns gegeben iſt, wir wiſſen gewiß, daß 
wir verſöhnt find. Es iſt wie bei den Opfermahlzeiten des Alten Teſta— 
mentes. Man konnte an der Darbringung des Opfers nicht zweifeln, weil 
man vom Opferfleiſche aß. 

805. Alſo was empfangen wir geiſtlicher Weiſe in dem heiligen Leibe? / / 
Vollkommene Beruhigung über das für uns vollbrachte Opfer und die 
Vergebung unfrer Sünden, dazu ewiges Leben für Leib und Seele. 
Joh. 6, 54. 

804. Was ſagt der Herr nach Darreichung des Leibes ferner? // „Solchs 
tut.“ 


865. Alſo was ſollen wir tun? // Auch Brot nehmen, danken, brechen, 
darreichen, ſprechen, wie er geſprochen, — und empfangen die himmliſche 
Gabe. 

866. Und wozu ſollen wir das tun? // „Zu feinem Gedächtnis“, zum 
Andenken und zur Verkündigung feines für uns vollbrachten Lebens, Lei— 
dens und Sterbens. 

867. Iſt alſo das heilige Mahl ein Gedächtnismahl Jeſu? // Ja, ohne 
Zweifel. 

868. Gedenken bloß wir ſeiner? // Nein. Er gedenkt unſer und unſers 
Elends noch viel mehr und reicht uns im Brot ſeinen Leib zur Vergebung 
der Sünden. Wir gedenken ſeiner, indem wir das Brot nehmen, da ge— 
denkt er unſer und gibt uns in, mit und unter dem Brote ſeinen Leib, daß 
wir Glieder werden feines Leibes, fein Sleifh und Blut, — und Ver— 
gebung der Sünde, auf daß ſich Leib und Seele freuen in dem lebendigen 
Gott. 


XLIV. 


sog. Was tat der Herr ferner nach dem Abendmahl? // „Er nahm den 
Kelch. 
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870. Den leeren Kelch? // Nein, den mit Wein gefüllten Kelch; er nahm 
den Kelch um des Weines willen, der drin war und den er austeilen 
wollte. 

871. Und dann? // Dann „dankte er und gab ihn feinen Jüngern“. 

872. Und was ſagte er dazu? // „Nehmet hin und trinket alle daraus.“ 


873. Warum reichen alſo die römiſchen Priefter den Chriſten den Kelch 
nicht? // Sie ſagen, der Herr habe ihn bloß den Jüngern, d. i. Prieſtern 
gegeben. 

874. Haben fie aber nicht recht? // Hätten fie recht, fo dürfte das Volk 
auch das Brot nicht empfangen, das ja auch nur die Jünger von ſeiner 
Hand empfingen. 

875. Hat man etwa ſchon zur Zeit der Apoftel dem Volke den Kelch ent⸗ 
zogen? // Nein. Wir wiſſen aus Pauli 3. Brief an die Korinther, daß die 
ganze Gemeinde zu Korinth Leib und Blut empfing, fo wie wir auch 
wiſſen, daß viele Jahrhunderte vergingen, ehe man den Kelch entzog. 
876. Hat man aber fonft Gründe zur Kelchentziehung gehabt? / Man 
fürchtete, etwas von dem Blute zu verſchütten. 

877. Warum kann das aber nicht fein? // Weil der allmächtige Herr fein 
Blut mit dem Weine, der getrunken wird, vereinigt, nicht aber mit 
dem Tropfen Weins, der verſchüttet wird. Der Irrtum der Römifchen 
muß kommen, wenn man glaubt, daß im Abendmahl bloß Blut ſei und 
nur leere Weinsgeſtalt daneben, ſo daß, was verſchüttet wird, Blut ſein 
müſſe. 

878. Aber konnte man den Kelch entziehen, ohne durch den Befehl des 
Herrn „trinket alle daraus“ beunruhigt zu werden? / Dagegen half man 
ſich durch die Behauptung, daß man mit dem Leibe ohnehin ſchon Blut 
empfange, weil kein Leib ohne Blut ſei, alſo auch Chriſti Leib nicht ohne 
Chriſti Blut. 

879. Was ſagſt du aber dagegen? // Daß der Herr, der weiſer iſt als alle 
Menſchen, dennoch befohlen hat: „Trinket alle daraus“ — und daß der 
Knecht bei ſeines Herrn Wort und Stiftung ohne Klügeln bleiben ſoll. 


880. Was ſagt der Herr vom Kelche? // „Dieſer Kelch iſt das Neue Teſta⸗ 
ment in meinem Blute, das für euch vergoſſen wird zur Vergebung der 
Sünde.“ 

881. Was heißt „Neues Teſtament“? // Neuer Bund. 

882. Gibt's auch einen alten Bund? // Allerdings. 

383. Durch wen hat Gott den alten Bund aufgerichtet? // Durch Moſen. 


884. Auch mit Blut? // Ja, durch der Opfertiere Blut. 2. Moſe 24, 4—8. 
Ebr. 9, 19—22. 

385. Auf was war der alte Bund gegründet? // Auf den Gehorſam der 
Menſchen gegen das Geſetz, das Gott gegeben hatte. 
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886. Auf was aber ift der neue Bund gegründet? // Auf den vollkom— 
menen Gehorſam Chriſti und auf fein Leiden und Sterben. (Ebr. 9, 1 ff.) 
887. Was wir uns um Chriſti willen verheißen und gegeben? / „Ver— 
gebung der Sünden.“ 

sss. Wie hält uns Gott den Neuen Bund? / / Wenn er uns Vergebung 
ſchenkt. (Ebr. 10, 16. 17.) 

889. Wie wird er in uns gehalten? // Wenn wir an die Vergebung 
glauben. 

sgo. Wodurch werden wir der Vergebung gewiß? // Durch den Emp— 
fang des Blutes, welches zur Vergebung unſrer Sünden vergoſſen iſt. 
891. Warum dadurch? // Weil wir nicht zweifeln können, daß die Ver: 
gebung unſer ſei, wenn wir das Blut trinken, das zur Vergebung unſrer 
Sünden vergoſſen ift. (Ebr. 9, 13— 14.) 

892. Warum ſagte aber Chriſtus vom Kelche: „Dieſer Kelch iſt das Neue 
Teſtament“? // Weil er das Bundesblut enthält, durch deſſen gläubigen 
Empfang wir unſererſeits den Bund beſiegeln, der durch Chriſti Blut— 
vergießen zwiſchen dem Herrn und uns aufgerichtet iſt. Der Relch heißt 
der Neue Bund, weil er uns unſern Bund mit Gott außer Zweifel ſetzt 
und den Bund ſtärkt, — gleichwie ich ein Buch meinen Troſt nennen kann, 
wenn ich aus ſeinem Inhalt Troſt empfange. 

893. Sooft wir nun von dem Kelche trinken, ſollen wir's tun — wozu? 
„zu feinem d. i. Chriſti Gedächtnis.“ S. Fr. 868. 


XLV. 
894. Welche Worte der Einſetzung reden nun nach dem Katechismus in— 
ſonderheit von dem Nutzen des heiligen Abendmahls? / Die Worte: „Für 
euch gegeben und vergoſſen zur Vergebung der Sünden.“ 
895. Was wird uns im Sakramente durch dieſe Worte gegeben, wenn 
wir ſie gläubig hören? // „Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit.“ 
896. Aber dieſe Worte reden doch nur von Vergebung der Sünden? // 
„Wo Vergebung der Sünden iſt, da iſt auch Leben und Seligkeit.“ 
897. Hat nun Vergebung der Sünden, Leben und Seligkeit, wer im Abends 
mahle ißt und trinkt? // Nein. „Eſſen und Trinken tut's freilich nicht.“ 
898. Warum nicht? // Wie ſollte ein ſolches Menſchenwerk ſolchen ewigen 
Segen bringen! 
899. Wodurch empfangen wir alfo dieſen Segen? / „Durch die Worte, 
ſo da ſtehen: Für euch gegeben und vergoſſen zur Vergebung der Sünden.“ 
900. Wofür halten wir alſo dieſe Worte billig? / / Für „das Hauptſtück 
im Sakrament“, oder bei dem Genuß des Sakramentes. 
901. Doch heißen fie im Katechismus das Hauptſtück im Sakrament „neben 
dem leiblichen Eſſen und Trinken“. Warum? / Weil ohne dies Eſſen und 
Trinken kein Sakrament des Abendmahls beſteht und der ganze Segen des 
Sakraments verloren ginge. Denn der Herr hat gefagt: „Eſſet, trinket.“ 
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902. Haben nun alle, die da effen und trinken, „was die Worte fagen und 
wie fie lauten, nämlich Vergebung der Sünden“? // Nein. Nur wer „den⸗ 
felbigen Worten glaubet“. 
gos. Die aber nicht glauben? // Die empfangen den Leib und das Blut des 
Herrn ohne Vergebung, Leben und Seligkeit. 
904. Wie empfangen fie aber den Leib und das Blut des Herrn? / Sie 
empfangen beides zum Gericht. (1. Kor. 11, 27 ff.) 
905. Es kommt alſo nicht auf das Empfangen an, ſondern worauf? // 
Daß man Leib und Blut des Herrn würdiglich empfange. 
906. Iſt „das Abendmahl des Herrn würdiglich empfangen“ ebenſoviel 
als „des Abendmahles würdig oder wert ſein“? // Gewiß nicht. Kein 
Menſch iſt des Abendmahles würdig oder wert, er ſei fo heilig er wolle. 
907. Was heißt dann „würdiglich empfangen“? // Es auf eine würdige, 
d. i. auf eine Weiſe empfangen, durch welche die himmliſchen Gaben und 
der ewige Geber geehrt werden. 
gos. Geſchieht das durch „Faſten und leiblich ſich bereiten“? // Nein. 
909. Aber ſoll man nicht faften und leiblich ſich bereiten? // Wer da will, 
mag es wohl tun. Faſten und leiblich ſich bereiten iſt „wohl eine feine 
äußerliche Zucht“ und nicht zu tadeln, wenn man nicht zu großen Wert 
darauf legt. 

Was iſt „feine“ Zucht? 
910. Was ſagt der Apoſtel von der leiblichen Bereitung? // „Die leibliche 
Übung iſt wenig nütze.“ 3. Tim. 4, 8. 
911. Iſt fie alſo nichts nütze? // Wenig iſt nicht nichts. 
912. Wo erkennt man, daß etwas nütze die leibliche Übung doch iſt? /// 
Wenn man Leute betrachtet, die ſich nicht leiblich bereiten, ſondern ihr 
äußerliches Alltagsleben an den Abendmahlstagen fortſetzen, wie ſonſt, — 
wohl gar ihrem sleiſch an ſolchen Tagen beſonders nachgeben. 
915. Wer aber ift recht würdig und wohl geſchickt? / „Wer den Glauben 
hat an dieſe Worte: Für euch gegeben und vergoſſen zur Vergebung der 
Sünden.“ 
914. Wer iſt alſo bei aller äußeren Bereitung unwürdig und ungeſchickt? 
„Wer dieſen Worten nicht gläubet oder zweifelt.“ 


Was heißt zweifeln? 


915. Es liegt alſo wirklich im Abendmahl ganz und gar an den Worten 
„für euch“. Sie kommen immer und immer bei jeder Frage des ſechſten 
Hauptſtücks wieder. Woran liegt es deshalb, wenn von deiner Bereitung 
und Würdigkeit, d. i. würdiger Seelenverfaffung die Rede iſt? / Am 
Glauben. „Denn das Wort für euch fordert eitel gläubige Herzen.“ 
916. Aber iſt nicht vielen die Würdigkeit abgefprochen, wenn behauptet 
wird, daß man nicht zweifeln dürfe? // Es iſt ein Unterſchied zwiſchen 
Zweifel und Zweifel. 
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917. Welcher Zweifler iſt alſo unwürdig und ungeſchickt? / / Der da gerne 
zweifelt. Wer aber dem Zweifel durch Glauben widerſtrebt und obzuſiegen 
bemüht iſt, iſt einer von den Mühſeligen, von denen Chriſtus ſpricht: 
„Rommet her zu mir! Ich will euch erquicken.“ 

(Sprüche VI. Nr. 111.) 


Anm. Von der Abendmahlsgemeinſchaft ſ. Fr. 426 ff. 
Anm. Die Auslegungen des vierten und fünften Hauptſtücks laufen einander ganz parallel. 


1. Was iſt die Taufe? Was iſt das Sakrament des Altars? Bibelſtellen. 
2. Was gibt oder nützt die Taufe? Was nützt denn ſolch Eſſen und Trinken? Schriftgrund. 


3. Wie kann Waſſer ſolche große Dinge tun? Wie kann Eſſen und Trinken ſolche große Dinge 
tun? Schriftgrund. 


Nur die vierte Hauptfrage muß verſchieden fein. „Was bedeutet ſolch Waflertaufen? Wer emp- 
fähet ſolch Sakrament würdiglich?“ 


Anhang. 


Das Nizäniſch Symbolum. 


Ich gläube an einen allmächtigen Gott, den Vater, Schöpfer Himmels 
und der Erden, alles das ſichtbar und unſichtbar iſt. 

Und an einen einigen Herrn Jeſum Chriſtum, Gottes einigen Sohn, der 
vom Vater geboren iſt vor der ganzen Welt, Gott von Gott, Licht von Licht, 
wahrhaftigen Gott vom waͤhrhaftigen Gott, geboren, nicht geſchaffen, mit 
dem Vater in einerlei Weſen, durch welchen alles geſchaffen iſt. Welcher um 
uns Menſchen und um unſer Seligkeit willen vom Himmel kommen iſt und 
leibhaftig worden durch den heiligen Geiſt von der Jungfrau Maria und 
Menſch worden; auch für uns gekreuzigt unter Pontio Pilato, gelitten und 
begraben; und am dritten Tage auferftanden nach der Schrift, und iſt auf: 
gefahren gen Himmel, und ſitzet zur Rechten des Vaters. Und wird wieder— 
kommen mit Herrlichkeit, zu richten die Lebendigen und die Toten. Des Reich 
kein Ende haben wird. 

Und an den Herrn, den heiligen Geiſt. Der da lebendig macht. Der vom 
Vater und dem Sohn ausgehet. Der mit dem Vater und dem Sohn zu— 
gleich angebetet und geehret wird. Der durch die Propheten geredet hat. 


Und eine Einige, Heilige, Chriſtliche, Apoſtoliſche Kirche. 
Ich bekenne eine einige Taufe zur Vergebung der Sünden. Und warte auf 
die Auferſtehung der Toten und ein Leben der zukünftigen Welt. Amen. 


Das Symbolum Sancti Athanasii, 
welches er gemacht hat wider die Retzer, Ariani genannt, und lautet alſo: 


Wer da will ſelig werden, der muß vor allen Dingen den rechten chriſt— 
lichen Glauben haben. 
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Wer denfelben nicht ganz rein hält, der wird ohne Zweifel ewiglich 
verloren ſein. 

Dies aber iſt der rechte chriſtliche Glaube, daß wir ein einigen Gott in 
drei Perſonen und drei Perſonen in einiger Gottheit ehren, 

Und nicht die Perſonen ineinander mengen, noch das göttliche Weſen 
zertrennen. 


Ein andere Perſon iſt der Vater, ein andere der Sohn, ein andere der 
heilige Geiſt. 

Aber der Vater und Sohn und heiliger Geiſt iſt ein einiger Gott, gleich 
in der Herrlichkeit, gleich in ewiger Majeſtät. 

Welcherlei der Vater iſt, ſolcherlei iſt der Sohn, ſolcherlei iſt auch der 
heilige Geiſt. 

Der Vater iſt nicht geſchaffen, der Sohn iſt nicht geſchaffen, der heilige 
Geiſt iſt nicht geſchaffen. 

Der Vater iſt unmeßlich, der Sohn iſt unmeßlich, der heilige Geiſt iſt 
unmeßlich. 

Der Vater iſt ewig, der Sohn iſt ewig, der heilige Geiſt iſt ewig. 

Und ſind doch nicht drei Ewige, ſondern es iſt ein Ewiger. 

Gleichwie auch nicht drei Ungeſchaffene, noch drei Unmeßliche, ſondern 
es iſt ein Ungeſchaffener und ein Unmeßlicher. 

Alſo auch der Vater iſt allmächtig, der Sohn iſt allmächtig, der heilige 
Geiſt iſt allmächtig; 

Und ſind doch nicht drei Allmächtige, ſondern es iſt ein Allmächtiger. 

Alſo der Vater iſt Gott, der Sohn iſt Gott, der heilige Geiſt iſt Gott; 

Und ſind doch nicht drei Götter, ſondern es iſt ein Gott. 

Alſo der Vater iſt der Herr, der Sohn iſt der Herr, der heilige Geiſt iſt 
der Herr; 

Und ſind doch nicht drei Herren, ſondern es iſt ein Herr. 

Denn gleichwie wir müſſen nach chriſtlicher Wahrheit eine jegliche Per⸗ 
ſon für ſich Gott und Herrn bekennen: 

Alſo können wir im chriſtlichen Glauben nicht drei Götter oder drei Herren 
nennen. 

Der Vater iſt von niemand weder gemacht noch geſchaffen, noch geboren. 

Der Sohn iſt allein vom Vater, nicht gemacht noch geſchaffen, ſondern 
geboren. 

Der heilige Geiſt iſt vom Vater und Sohn, nicht gemacht, nicht ge⸗ 
ſchaffen, nicht geboren, ſondern ausgehend. 

So iſt's nu: ein Vater, nicht drei Väter; ein Sohn, nicht drei Söhne; 
ein heiliger Geiſt, nicht drei heilige Geiſter. 

Und unter dieſen drei Perſonen iſt keine die erſte, keine die letzte, keine 
die größeſte, keine die kleineſte; 
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Sondern allen drei Perſonen ſind miteinander gleich ewig, gleich groß: 

Auf daß alſo, wie geſagt iſt, drei Perſonen in einer Gottheit und ein 
Gott in drei Perſonen geehrt werde. 

Wer nun will ſelig werden, der muß alſo von den drei Perſonen in 
Gott halten. 

Es iſt aber auch not zur ewigen Seligkeit, daß man treulich glaube, 
daß Jeſus Chriſtus unſer Herr ſei wahrhaftiger Menſch. 

So iſt nu dies der rechte Glaube, ſo wir gläuben und bekennen, daß 
unſer Herr Jeſus Chriftus Gottes Sohn, Gott und Menſch iſt: 

Gott iſt er aus des Vaters Natur vor der Welt geboren, Menſch iſt er 
aus der Mutter Natur in der Welt geboren; 


Ein vollkommener Gott, ein vollkommener Menſch mit vernünftiger 
Seelen und menſchlichem Leibe; 


Gleich iſt er dem Vater nach der Gottheit, kleiner iſt er denn der Vater 
nach der Menſchheit; 

Und wiewohl er Gott und Menſch ift, fo iſt er doch nicht zween, fon= 
dern ein Chriſtus, 

Einer, nicht daß die Gottheit in die Menſchheit verwandelt ſei, ſondern 
daß die Gottheit hat die Menſchheit an ſich genommen. 

Ja einer iſt er, nicht daß die zwo Naturen vermenget ſind, ſondern daß 
er ein einige Perſon iſt. 

Denn gleichwie Leib und Seel ein Menſch iſt: ſo iſt Gott und Menſch 
ein Chriſtus, 

Welcher gelitten hat um unfrer Seligkeit willen, zur Söllen gefahren, 
am dritten Tage auferſtanden von den Toten, 


Aufgefahren gen Himmel, ſitzet zur Rechten Gottes des allmächtigen 
Vaters, 


Von dann er kommen wird, zu richten die Lebendigen und die Toten. 


Und zu feiner Zukunft müſſen alle Menſchen auferſtehen mit ihren eigen 
Leiben, 

Und müſſen Rechenſchaft geben, was fie getan haben, 

Und welche Gutes getan haben, werden ins ewige Leben gehen; welche 
aber Böſes getan, ins ewige Feuer. 


Das iſt der rechte chriſtliche Glaube; wer denſelbigen nicht feſt und treu— 
lich gläubt, der kann nicht ſelig werden. 
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5. 
Vom Schreiben. 


a. 
Ein Einlegblatt zu den neuen Auflagen 
der Samenkörner und des Krankenbuchs 
von Wilhelm Löhe. 


1847. 


Als die vierte Auflage der Samenkörner erfcheinen ſollte, machte ich aus 
Gründen, die unten angegeben werden ſollen, dem Verleger den Vorſchlag, 
diejenige Schreibweiſe (Orthographie) zu gebrauchen, welche ſich, da er 
keine Einwendung machte, nun auch wirklich in derſelben findet. Raum 
war das Buch in feiner neuen Geſtalt hinausgegangen, fo kamen ſchnell 
nacheinander Einwendungen, welche man hatte vorausſehen können. Was 
dieſe veraltete Schreibweiſe ſolle, ſagten die einen; die andern meinten, ſo 
was ſei Sache der Gelehrten und gehöre gar nicht in ein Betbüchlein; 
wieder andere nannten es Schwachheit oder Kleinigkeitsgeiſt, daß man ſich 
überhaupt darauf eingelaffen habe uſw. Viele fürchteten, was natürlich 
auch zu fürchten war, daß die neue Schreibweiſe ein Hindernis für die 
Verbreitung des Büchleins ſein würde. 

Da nun bald darauf die neue Auflage meines Krankenbuchs („Rauch- 
opfer“) erſcheinen follte und man es für gut fand, fie in gleichem Sormat 
mit den Samenkörnern drucken zu laſſen, damit die beiden Büchlein zu— 
ſammengebunden und zuſammen gebraucht werden könnten, ſo fand man 
es entſprechend, auch dieſelbe Schreibweiſe zu gebrauchen, Herausgeber und 
Verleger glaubten aber, ſich wegen der Wahl derſelben erklären zu müſſen. 
Sie tun es hiemit in der einfachſten und ſtillſten Weiſe, die möglich iſt. 

Eine veraltete Schreibweiſe oder gar eine Schreibweife des 16. Jahr: 
hunderts, wie ſie von jemand genannt wurde, iſt ſie nun einmal nicht. 
Ein Blick in die Schriften des 10. Jahrhunderts, z. B. in Luthers Schrif— 
ten, kann davon die Überzeugung verſchaffen. Auch feit dem 10. Jahr- 
hundert iſt gerade ſo nicht geſchrieben worden, man müßte denn bloß die 
Weglaſſung der großen Buchftaben und Einzelheiten in Augen haben, die 
ſich nicht bloß in Bibeln und Geſangbüchern, ſondern auch bei bedeutenden 
Schriftſtellern des vorigen Jahrhunderts, z. B. bei Veit Ludwig von 
Seckendorff, geradeſo finden. Die ganze Schreibweiſe, welche in den 
Samenkörnern gebraucht wurde, iſt im ganzen Ziemanns neuhochdeutſcher 
Schreibweiſe, wie er ſie in ſeinem Mittelhochdeutſchen Wörterbuch ge— 
braucht hat, getreu. Abweichungen erklären ſich aus Inkonſequenz und zu— 


5. Vom Schreiben 497 


fälligen Umſtänden, die ich nicht loben will, die aber, wenn man Unge— 
wohntes zur Gewohnheit machen will, auch ſonſt oft genug vorkommen. 
Jiemanns Schreibweiſe, wie die anderer Sprachforſcher ſeinesgleichen, 
wird aber wohl als eine auf hiſtoriſchem Grunde fortgebildete und richtige 
erſcheinen wollen, fo daß von Veraltung gar keine Rede fein kann. 

Den Vorwurf des Kleinigkeitsgeiftes und der Schwachheit anlangend, 
ſo will ich ihn gern auf mir ſitzen laſſen, wenn nicht das Nachfolgende 
doch eine andere Meinung begründet. Was wäre es, wenn einem Menſchen 
etwas Menſchliches zugeſtoßen wäre? Vielleicht dürfte man aber doch 
darauf aufmerkſam machen, daß die Schreibweiſe mit der Ausſprache zu— 
ſammenhängt, daß dieſe ſich in jener abſpiegeln, daß die Nachwelt aus 
jener dieſe kennen lernen ſoll, daß es der Nachwelt nicht möglich ſein wird, 
aus unſrer gewohnten Schreibweiſe unſre Ausſprache richtig zu erkennen, 
— daß die Orthographie nur das äußerſte, leiblichſte Ende einer ganzen 
ſprachlichen Richtung, aber eben deshalb nicht unrichtig iſt ufw. Indes 
will ich an dieſe Dinge gar nicht erinnern. Auf dies Gebiet wollte ich mich 
gar nicht wagen, ich habe es gerne den Sprachforſchern überlaſſen und 
darf es hier bekennen, daß ich, was in Eintracht mit meinem Verleger ge— 
ſchehen iſt, ganz und gar im Intereſſe meines eigentlichen Lebenskreiſes 
gewagt habe, d. i. ganz im Intereſſe eines Pfarrers, wie ſie in meinem 
Vaterlande nach Beruf und Lebensaufgabe zu fein pflegt. 

Als vor einigen Jahren ein teurer, mit den hiſtoriſchen Sprachſtudien 
der neuern Zeit vertrauterer Freund ein Geſangbuch drucken ließ, dem er 
gerne den Weg zu den gebildeteren Ständen gebahnt hätte, riet ich ihm 
ab, die großen Buchſtaben der Hauptwörter, wie er vorhatte, wegzu— 
laſſen, und das deshalb, weil gerade die höheren und gebildeteren Stände 
für das gewohnte Außere ſchwach zu ſein pflegen und üble Vorurteile 
gegen einen Mann faſſen, der in der Erſcheinung etwas der vorherrſchen— 
den Sitte Widerſprechendes zur Schau trägt. Dagegen ſchrieb ich meinem 
Freunde ſchon damals, ich würde anders urteilen, wenn ſein Buch nicht 
bei den Vornehmeren Eingang ſuchte, und wenn meine Samenkörner eine 
neue Auflage erleben ſollten, ſo würde ich um des Volkes willen und zu 
ganz beſtimmtem Zweck irgend eine Orthographie gebrauchen, welche einen 
kleinen Anfang zu einer einfacheren, leichteren Schreibweiſe machte. Das iſt 
denn auch geſchehen. 

Wer es erfahren hat, der weiß es, daß unſer Landvolk und der größte 
Teil unſers Stadtvolks (Ausnahmen gibt man natürlich gerne zu) nicht 
orthographiſch ſchreiben lernen, wenn nämlich die jetzt gewöhnliche Schreib— 
weiſe wirklich orthographiſch ift. Man darf nicht lange unter dem Volke 
gelebt und gewirkt haben, um darüber zur Gewißheit gekommen zu ſein. 
Man leſe nur Berichte, Protokolle, Zeugniffe von Ortsvorſtehern, Kir: 
chenpflegern uſw., Briefe von Eltern an Kinder, von Kindern, die in der 
Sremde find, an ihre Eltern ufw. und man wird von der Schreibweife un— 
gefähr denſelben Eindruck bekommen, wie wenn man einem Landmann zu— 
hört, der ſich bemüht, ſeinem Pfarrer uſw. etwas in hochdeutſcher Sprache 
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zu erzählen. Es iſt nichts Jämmerlicheres in der Welt, als wenn einer 
reden will oder ſoll, wozu er kein Geſchick hat und keinen Verſtand. Er 
peinigt und quält ſich und andere mit feiner Bemühung. 

Der Unterzeichnete hat ſchon oft gewünſcht, daß doch auch im Schrei⸗ 
ben der Landmann und einfache Bürgersmann, deren Art zu leben und zu 
ſein man doch ſonſt gern gewähren läßt, ſein dürfte, wie und was er gern 
iſt, d. h. daß er ſchreiben dürfte, wie er ſpricht, daß er für jeden Laut, den 
er ſpricht, ein einziges Zeichen“) hätte, deſſen Wahl ihn in keine Verlegen⸗ 
heit ſetzte, und daß er, wenn er ſchreiben wollte, nur ſein Ohr, anſtatt 
Grammatik und Bücher, fragen dürfte, was für einen Buchſtaben er zu 
machen hätte. In dieſer Weiſe würde er ſchreibend nicht in Seffeln gehen, 
die auch ſeine Gedanken lähmen, ſondern ſich verſtändlich machen können. 
Könnte er Hochdeutſch, Schriftdeutſch, fo ſchriebe er fein Schriftdeutſch 
aus dem Ohr; könnte er nur ſeinen Dialekt, ſo ſchriebe er den nach 
dem Ohr. Jedenfalls täte er damit fein Beſtes, und hätten die Vorge— 
ſetzten, welche ſo Geſchriebenes zu leſen hätten, nur den Gedanken und den 
Willen gefaßt, ihre Untertanen auch in dieſem Stücke anzunehmen, wie 
ſie ſind, ſo würden ſie bald zufriedener mit den Leiſtungen derſelben 
werden. Das Ohr würde Methode und Gleichheit in jede Skriptur 
bringen können — und das erbärmliche ſchriftliche Stottern und Stolpern 
würde wegfallen. Gar nicht davon zu reden, daß auch für Bildung des 
Ohres auf dieſem Wege manches gewonnen würde. 

Indes wird der Wunſch des ohnmächtigen Schreibers dieſer Blätter 
immer nur ein Wunſch ſein und bleiben. Auch das will gelernt ſein, aus 
dem Ohr zu ſchreiben, und da niemand es lehrt, fo wird es nicht leicht ge⸗ 
lernt werden. Ein ſo kühner Schritt iſt am wenigſten von der deutſchen 
Schule zu erwarten, welche geraume Zeit den entgegengeſetzten Weg ver⸗ 
folgt hat und ſich von demſelben nicht gerne entfernen wird. Aber ob nicht 
wenigſtens denen, die nicht mehr in die Schule gehen, aber doch ſo möchten 
ſchreiben lernen, daß ihr Schreiben nicht immerzu eine elende Stümperei 
wäre, wenigſtens ein annähernder Weg zu unſerm Ziele gezeigt werden 
könnte? Vielleicht würde ſchon der Grundſatz: „Schreibe, wie du 
lie ſeſt“, — das heißt: nicht wie das, was du lieſeſt, geſchrieben iſt, ſon⸗ 
dern wie das, was geſchrieben (oder gedruckt) iſt, beim Leſen lautet, — 
einige Hilfe gewähren, zumal wenn man auch ein oder das andere Buch 
hätte, das ſo geſchrieben und gedruckt wäre, wie die Worte beim Leſen 
lauten, das als eine Art Hilfsmittel beim Selbſtverſuch angewendet 
werden könnte. Das iſt nun zunächſt der Gedanke, der uns 
bewogen bat, die „Samenkörner“ und das „Rauchopfer“ in dieſer 
Schreibweiſe drucken zu laſſen. — Die Schreibweiſe, wie ſie alſo 3. B. 
Ziemann hat, iſt nun freilich nicht auf dem bloß phonetiſchen Wege ent: 
ſtanden (wenn man unſern vorgeſchlagenen Weg ſo nennen dürfte), ſon⸗ 
dern auf dem hiſtoriſchen; allein es kann ſich ein jeder leicht ſelbſt über⸗ 


*) Nicht f und v und ph, ſondern nur f ufw. 
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zeugen, wie nahe die hiſtoriſche Schreibweiſe mit der phonetifchen zuſam— 
mentrifft und wie eine die andere empfiehlt und rechtfertigt, — und wir 
haben, eben um dieſe Empfehlung für uns zu haben, aus Ziemann ge— 
nommen, was wir als dem Laut getreu dem Landmann und einfachen 
Bürgersmann bieten wollten. 


Daß wir zugleich mit einem Gebetbuche dieſen Gedanken hinaus— 
geben, kann freilich ſonderbar ſcheinen, und wer weiß, ob nicht mancher 
daraus den Vorwurf nimmt: „Dieſe Leute machen das Heilige der Ortho— 
graphie zinsbar.“ Allein einmal wäre dem Unterzeichneten und den paar 
Leuten, welche ſich für die — allerdings nicht ſo gar hochwichtige — 
Sache intereſſieren, weder ein Schulbuch noch ein anderes Buch, das vom 
Volke vielfach gebraucht zu werden pflegt, zu Gebote geſtanden, während 
man über die zwei kleinen Gebetbücher Herr war. Sodann werden dieſe 
Gebetbücher gerade von ſolchen am meiſten gebraucht, welche, geiſtlich er— 
regt und aufgeweckt, auch für alles Geiſtige fähiger und dazu luſtiger ſind. 
Geiſtlich aufgewecktere Leute, ſeien es nun gleich Landleute, wollen 
ſchreiben; bald iſt's ein Satz aus einer Predigt, ein Liedervers, ein Spruch, 
den ſie unverlierbar feſthalten wollen, bald kommen ſie darauf, einem 
Freunde, welcher noch der Welt frönt ufw., einen Brief oder eine Er— 
mahnung uſw. zu ſchreiben. In ſolcher Schreibluſt iſt's ihnen dann ein 
willkommener Rat, wenn man ihnen ſagen kann: „Schreib, wie du lieſeſt, 
— oder, was ungefähr gleich ift, — wie du's in deinen Samenkörnern 
ſiehſt. So kannſt du's leicht!“ Da nun ohnehin die Samenkörner 
großen, wo nicht gar größtenteils durch den Verfaſſer und gleichgeſinnte 
Freunde unter das Volk kommen und ſo zugleich mit dem Buch eine münd— 
liche Erklärung der Schreibweiſe hinausgehen kann, ſo konnte man um ſo 
unbedenklicher die Sache wagen, als auch der Verleger erklärte, es liege 
ihm allenfalls auch nicht gar viel dran, ob er die Auflage in drei oder 
ſechs Jahren verkaufe, und als man ja, wenn der Verſuch mißlänge, bei 
neuen Auflagen wieder einlenken könnte. 

Mas inſonderheit die großen Buchſtaben anlangt, fo hat man ihret— 
wegen jedenfalls keinen Kummer. Sie find Überlaft bei jeder Schreibweiſe 
und das Volk weiß ohnehin keinen Gebrauch davon zu machen. Es iſt 
nicht der Mühe und der Zeit wert, ſie einem Menſchen beizubringen, da 
die Hauptwörter doch nicht die Hauptwörter ſind und das Volk, wie durch 
Inſtinkt, ohnehin die Hauptſachen groß ſchreibt. 

Eins will ich noch bemerken. Vorausgeſetzt, man wollte die gegen— 
wärtig gebräuchliche Orthographie, die doch weder phonetiſch noch hiſto— 
riſch und drum wohl in keinem Sinne richtig iſt, unter keiner Bedingung 
fallen laͤſſen, fo wäre ſehr die Frage, ob der Grundſatz: „Schreibe, wie du 
lieſeſt“ — oder „Schreibe, wie dein Pfarrer, dein Lehrer ſpricht“ nicht eine 
Vorſtufe anbahnen könnte, um deren willen er auch für die gegen— 
wärtige Schule einigen Wert gewänne. Wer weiß, ob nicht drei natürliche 
Stufen für den Kechtſchreibunterricht die wären: I „Schreibe, wie du 
ſprichſt (deinen Dialekt);“ II. „Schreibe, wie dein Pfarrer, dein 
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Schullehrer ſpricht oder wie du lie ſeſt (leſen mußt), — d. i. 
ſchreibe hochdeutſch nach deinem Ohr; III. „Schreibe, wie gedruckt iſt,“ 
d. i. die gewöhnliche Orthographie. 

Vielleicht iſt nun allerdings, was wir wollten, mißlungen; das ſoll 
den Unterzeichneten nicht tief bekümmern. Vielleicht faſſen andere den Ge⸗ 
danken auf und führen ihn weiſer und mit mehr Glück in die Welt ein. 
Jedenfalls ſind deshalb die zwei Bücher nicht geringer, die wir in der 
beſagten Schreibweiſe haben drucken laſſen. Das iſt bewiefen, daß 
das Volk ohne allen Anſtand dieſe Schreibweiſe lieſt, 
fo gut wie feine alten Bibeln und Geſang bücher uſw., in 
denen ſich auch keine großen Buchſtaben und eine Orthographie findet, die 
von der gegenwärtigen nicht minder verſchieden iſt als die in den Samen⸗ 
körnern und im Rauchopfer. Den Pfarrherren, deren Mißbehagen aller⸗ 
dings zu fürchten wäre, weil ſie bei Empfehlung von Betbüchern die 
Autorität des Volkes ſind und ſein ſollen, wird jedenfalls nicht zuzutrauen 
ſein, daß ſie ein Betbuch, das ſie zuvor empfohlen oder ſelbſt brauchten, 
deshalb wegwerfen werden, weil die Unzier der großen Buchſtaben, weil 
Dehnungs⸗ c) und Dehnungs⸗E nicht drinnen ſtehen. 

Daß übrigens der Unterzeichnete der Sache keine zu große Wichtigkeit 
beilegt, iſt nicht daraus zu beweiſen, daß er nun ſo viel davon geredet hat. 
Wollte er die Sache beſprechen, ſo konnte er, verſteht ſich, nicht ſchweigen, 
— und von einer Sache ſprechen und ſie für ſehr wichtig halten, iſt 
zweierlei. — Wie man ſieht, ſchreibt der Unterzeichnete ſelbſt die aller⸗ 
gewöhnlichſte Orthographie. 

ND., 10. Juli 1847. 


b. 


Das Schönſchreiben. 
1859. 
1. Das Schönfchreiben eine Kunft und eine Tugend. 


Das Schönſchreiben ift eine Fertigkeit, welche man von jedem Menſchen 
zu erwarten hat, der einigermaßen auf Bildung Anſpruch macht. Es iſt 
aber dazu eine Gabe erforderlich, die bei den verſchiedenen Menſchen im 
verſchiedenen Maße vorhanden iſt, ſelten ganz fehlt. Die Gabe aber muß 
geweckt und gebildet werden durch Unterweiſung. Auf dem Wege wird ſie 
zur Fertigkeit und zur KAunſt. Wird dieſelbe recht angewendet bei allem, 
was man zu ſchreiben hat, ſo wird ſie zur Tugend. Wer ſchön ſchreibt, 
iſt zu loben, mehr als der ſchön ſchreiben kann. 


2. Das Schönſchreiben ein treffliches Mittel für Erziehung und Seelſorge. 
Der Unterricht im Schönſchreiben iſt in der Hand des Lehrers, der es 


verſteht, ein treffliches Mittel, den Schüler kennen zu lernen. Denn wie 
alles Außere am Menſchen ein Ausdruck des Innern iſt, ſo ſpiegelt ſich in 
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der Schrift der Menſch mit feinen Eigentümlichkeiten, Fehlern und Tugen⸗ 
den. Deshalb kann man auf dieſem Wege wie nicht leicht auf einem andern 
ſeelſorgerlich auf den Menſchen einwirken. Es wird erſt die Hand, und 
wenn es gelingt, damit auch das Gemüt und der Wille zum Gehorſam 
geführt, der Sinn für Ordnung, Reinlichkeit und Schönheit geweckt, Auge 
und Urteil für Schönheit der Formen geſchärft und damit der Geſchmack 
gebildet. Wer ſolche Einwirkung annimmt, kann oft in kurzer Zeit eine 
ſchlechte Handſchrift ändern und beſſern, und häufig iſt damit auch eine 
Anderung des Sinnes und Charakters zum Beſſern verbunden. 


3. Verſtändnis der Schriftzüge. 


Durch Vergleichen und Unterſcheiden gewinnt man Einſicht in die Natur 
und Beſchaffenheit der Schriftzüge. Man unterſcheide die Druck- und 
Schreibſchrift und in beiden die großen und kleinen Buchſtaben, indem man 
die vielerlei Buchſtaben nebeneinander ſchreibt, ſo findet man, was der 
weſentliche und in allen Formen ſich gleich bleibende Charakter eines Buch— 
ſtabens iſt und was daran zufällig und wandelbar iſt, auch wie ſich eine 
Art von der andern unterſcheidet. 


4. Unterſchied der Druck- und Schreibſchrift. 


Die Druckſchrift und die Schreibſchrift iſt im weſentlichen ein und die— 
ſelbe. Die Schreibſchrift unterſcheidet ſich von der Drudfchrift dadurch, daß 
die erſtere eine Verbindungslinie hat, die letztere keine, daß die erſtere eine 
ſchiefe Lage nach der Rechten zu hat, die letztere aufrecht ſteht. Beide 
Stücke, die Verbindungslinie und die ſchiefe Lage, haben bloß den Zweck, 
die Schnelligkeit im Schreiben zu befördern. 


5. Die deutſche und die lateiniſche Schrift. 


Die deutſche Schrift iſt aus der lateiniſchen entſtanden. Man vergleiche 
zur Probe die einzelnen Schriftzüge. Sie unterſcheidet ſich von der latei⸗ 
niſchen, wie ſich der deutſche Bauſtil 3. B. von dem römiſchen unterfcheidet. 
Mas dort rund und einfach iſt, iſt bei dem deutſchen geſpitzt, geziert, oft 
verſchnörkelt; ſo auch in der Schrift. Wenn Einfalt der Formen die höchſte 
Schönheit iſt und das Runde ſchöner als das Spitzige, fo verdient offen— 
bar das Lateiniſche den Vorzug. Für das Deutſche aber geht daraus die 
erſte wichtige Regel hervor, daß ſie durch Annäherung an das Lateiniſche 
verbeſſert werden kann in allen den Fällen, wo man die Freiheit hat, unter 
den Sormen zu wählen. 


6. Die großen und die kleinen Buchſtaben. 


Die großen und die kleinen Buchſtaben ſind in ihren Formen ſehr ver— 
wandt. Man vergleiche auch hier die einzelnen Schriftzüge. Bei den großen 
Buchſtaben waltet in den Zügen eine größere Freiheit als bei den kleinen. 
Man kann alſo hier vor allem durch Beſeitigung der Schnörkel das Geſetz 
der Einfalt geltend machen und zur Verſchönerung der Schrift beitragen. 
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7. Das Ovale, Grundform der Schönheit. 


Die Bogenlinie iſt die ſchönſte Form. Der Kreis iſt unter allen Bogen: 
linien die vollkommenſte Form, daher Abbild und Symbol der göttlichen 
Vollkommenheit, daher auch im allgemeinen kein Gegenſtand der Nach⸗ 
ahmung für den Menſchen, weil die Vollkommenheit für das Auge und 
Herz des Menſchen in ſeiner Unvollkommenheit zu groß iſt. Im Bereich 
des Kreatürlichen, daher auch für uns und unfer Beſtreben, iſt das Schönſte, 
die ideale Grundform, die eirunde Linie. Man vergleiche die Formen des 
menſchlichen Leibes, welcher unter allem Geſchaffenen das höchſte Ideal der 
Schönheit iſt. Aus der Zuſammenſetzung von ſolchen Bogenlinien, wobei 
die größte Mannigfaltigkeit ſtattfinden kann, entſteht die Schlangen⸗ oder 
Wellenlinie. Durch Anwendung der letzteren bekommt die Schrift etwas 
Sreies und Ungezwungenes, Natürliches und Bewegliches. Durch Nach— 
ahmung der Eiform bekommt die Schrift ſelbſt einen idealen Charakter. 


8. Die Verbindungslinie. 


Die Verbindungslinien ſind an ſich nicht eben eine Schönheit, und doch 
hängt von ihrer wohlbemeſſenen Führung die Schönheit der Schrift ab. 
Es kommt darauf an, daß die Buchſtaben in gleicher Entfernung vonein⸗ 
ander ſtehen und daß die Verbindungslinie ſo gezogen wird, daß der zu 
verbindende Buchſtabe weder in allzu großer Nähe noch in allzu großer 
Serne zu ſtehen komme. Beſonders bei manchen Buchftaben, wie z. B. beim 
g, iſt Gefahr vorhanden, durch den Bindeſtrich mehr eine Entfernung als 
eine Annäherung zu bewirken. Man muß deshalb für die Verbindungslinie 
den Punkt ſuchen, welcher den richtigen Durchſchnitt gewährt, der in der 
Regel auf der Linie liegt. Großen Vorteil wird bei den Schleifen die 
Schlangenlinie gewähren. Wo es immer angeht, bediene man ſich ſtatt der 
geraden der krummen Bindelinie, wie 3. B. beim r, weil die krumme 
Bindelinie mehr Freiheit gewährt und ſich leichter beherrſchen läßt als die 
gerade. Man achte überhaupt bei den Bindeſtrichen auf das Geſetz, daß der 
nachfolgende Strich durch den vorausgegangenen bedingt iſt. 


9. Die Neigung der Schrift. 


Die Schreibſchrift kann nicht anders als geneigt fein, jede andere Rich: 
tung würde der von der Linken zur Rechten ſchreibenden Bewegung zu⸗ 
wider ſein. Die Neigung muß aber das rechte Maß halten. Denkt man ſich 
eine ſenkrechte Linie auf die Zeile geftellt, ſo wird die Neigung ungefähr 
den vierten Teil eines rechten Winkels betragen. Da aber im Alter die 
Schrift von ſelbſt eine immer liegendere Stellung einnimmt, ſo hat man 
ſie in der Jugend mehr aufrecht zu ſtellen. Alle Buchſtaben aber müſſen in 
der gleichen ſchiefen Richtung ſtehen. Zieht man durch alle einzelne Buch⸗ 
ſtaben Durchſchnittslinien, ſo müſſen ſie alle parallel laufen. Man kann 
dem Anfänger durch ſolche Hilfslinien die Richtung bezeichnen. 
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10. Größe der Buchftaben. 


Zur Ausbildung der Schrift ift es durchaus nötig, fürs erfte die Buch: 
ftaben in ziemlicher Größe zu ſchreiben, zumal die Schrift in fpäteren 
Jahren ohnedem kleiner wird. Man achte fürs erſte darauf, daß die Buch— 
ſtaben, die weder über noch unter die Zeile gehen, eine gleiche Höhe haben. 
Sür den Anfänger wird dieſe Entfernung durch eine Hilfslinie über der 
Zeile angegeben. Nicht minder wichtig iſt die Höhe der Buchſtaben, die 
über und unter die Zeile gehen, richtig zu beſtimmen, ſo daß ſie in einem 
dem Auge angenehmen Verhältnis zu den Buchſtaben ſtehen, die zwiſchen 
den obenbenannten Linien eingeſchloſſen ſind. Man hat daher die erſt— 
genannte Entfernung zum Maßſtabe genommen und dieſelbe viermal, beſ— 
ſer dreimal, unter die Linie, und eben ſo oft über die Linie gelegt und zwei 
Hilfslinien für oben, die andere unten für die ganze Höhe der größern 
Buchſtaben gezogen. So entſteht das Schreibnetz, das entweder neunteilig, 
beſſer ſiebenteilig iſt. Doch liegt es in der Natur mancher Buchſtaben, be— 
ſonders der Jüge über der Linie, daß man ſie etwas kürzer hält, als das 
gegebene Maß. Solche Buchſtaben find z. B. das t, k, q ufw. Über dem 
Geſetz der Einförmigkeit darf nicht allzu ſtark gehalten werden. Es gibt 
für die Schönheit ein Geſetz der Mannigfaltigkeit und der Freiheit in ge— 
wiſſen Grenzen, das über der ſtrengen Ebenmäßigkeit ſteht. 


11. Die Stärke der Schriftzüge. 


Die Schriftzüge teilen ſich in Haarſtriche und Druck- oder Grundftriche. 
Der Gegenſatz zwiſchen beiden muß deutlich in die Augen fallen. Die Haar— 
ſtriche müſſen haarſcharf, ſicher und deutlich, nicht mit ſtumpfer Feder ge— 
zogen ſein. Die Druckſtriche müſſen kräftig, bei geraden Linien nicht allzu— 
derb, zum Teil in zunehmender Stärke, wie beim k, t und f, bei Bogen— 
linien in regelmäßiger zu- und abnehmender Stärke wie z. B. beim h ge: 
führt werden. Durch Beobachtung dieſer Regel bekommt die Schrift ein 
reinliches und kräftiges Anſehen. 


12. Geſetzmäßigkeit und Freiheit. 


Wer ſich in einer ſtrengen Schule an regelmäßige Züge gewöhnt hat 
und im Gehorſam gegen das Geſetz erftarkt ift, der bekommt zum Lohne 
auch die rechte Freiheit in ſeinen Schriftzügen. Innerhalb der Grenzen der 
Geſetzmäßigkeit gibt es eine liebliche Mannigfaltigkeit, in welcher ſich die 
Eigentümlichkeit des einzelnen ausprägt. So entſteht aus der ſchulmäßigen 
Handſchrift die Charakterhand, die nur dann ſchön iſt, wenn man ihr die 
Jucht oder Schule anſieht. 


13. Außere Vorbedingung beim Schönſchreiben. 


1) Das Sitzen. Es iſt nötig, mit dem Leibe gerade zu ſitzen, daß der 
Kopf zwiſchen beiden Schultern in der Mitte ſteht, die eine Seite des Lei— 
bes, die linke, etwas vorgeneigt, fo daß der Körper darauf ruht, und die 
andere Seite freie Bewegung hat. 
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2) Die Handhaltung. Ein mäßiges Ausbeugen der Hand nach der Rech: 
ten iſt förderlich, weil die Hand ſo im Stande iſt zu ſchieben. Am beſten 
ift es, ſich fo zu gewöhnen, daß die Hand ganz frei ift und gar nicht auf: 
liegt. Wenn das letztere geſchieht, ſo muß es ſo leicht als möglich geſchehen. 

3) Die Haltung der Feder. Daumen, Zeige- und Mittelfinger faſſen die 
Feder leicht, fo daß der Zeigefinger geſtreckt iſt und die Spitze des Zeiger 
fingers mit dem Schnabel der Feder in einer Richtung liegt. 

4) Schnitt der Feder. Gänſefedern find beſſer wie Stahlfedern, weil fie 
elaſtiſcher find und ſich ganz nach der Eigentümlichkeit des Schreibers rich- 
ten laſſen. Die Elaſtizität ift ein Hauptvorzug einer Feder; fie hängt teils 
von der Länge oder Kürze des Spaltes, teils von der Länge oder Stärke 
des Schnabels und ſeinem Verhältnis zum Spalt, teils auch von der Größe 
des Kaftens ab. Jeder muß wiſſen, welcher Sederfchnitt für feine Hand der 
dienlichſte ſei. 


14. Die Methode des Schreibunterrichts. 


Die beſte Methode, wie in allen Dingen, ſo auch im Schreibunterricht, 
ift diejenige, welche aus der Natur der Sache ſelbſt heraus wächſt und am 
leichteſten zum Ziele führt. 


15. Der genetiſche Schreibunterricht. 


Darunter verſteht man die ſtufenweiſe Anordnung von Schriftzügen, 
welche fich beſtrebt, von den leichteren zu den ſchwereren Formen überzu⸗ 
gehen. Man teilt zu dem Ende die Buchſtaben in verſchiedene Serien oder 
Reihenfolgen, deren Anordnung verſchieden fein kann, und bei der ſich auch 
manche Willkür zeigt. Deshalb kann kein allzugroßer Wert auf dieſe Anz 
ordnung gelegt werden, als gäbe es eine abſolut nötige und abſolut richtige. 


Kleine Buchſtaben. 

J. Serie: a) i, n, m, u, e. 

b) t, ſ. 
2. Serie: a) c, o, 6, a, ä, q, g, j. 

b) v, w, y, r, p, x, 3. 
3. Serie: l, b, f. b, ch, k. 
4. Serie: a) ſ, 5, ff. 

b) d. 


Große Buchſtaben. 
. Serie: C, O, A, Q, G. 
Serie: N, mM, p. 
„„ 
. Serie: i, St, R 
Serie: U 
. Serie: E, 
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Leichter noch läßt fich die Zufammengebörigkeit der Buchſtaben im Latei⸗ 
nifchen ordnen. — 

Anmerkung: Eine gute Übung, um Leichtigkeit und Gleichförmigkeit zu 
erzielen, iſt das Taktſchreiben. 


C. 


Vom Schreiben. 
1805. 


In der Schrift beſchreibt ſich der Menſch. Wie du biſt, ſo ſchreibſt du. 
Wer dich kennt, findet dich auch in deiner Schrift wieder. Das gilt, wenn 
du und deine Hand nicht krank ſind und wenn du keine von den vielen 
Ausnahmen biſt, die es allerdings gibt. 

Der Schreibunterricht, recht gegeben und recht gefaßt, kann nicht anders, 
er muß den Sinn für das Schöne wecken und bilden, und da er die Schrift, 
das iſt eine Tätigkeit und Frucht des ganzen Menſchen regelt und formt, ſo 
muß er auf Regelung und Formung des ganzen Menſchen wirken können. 

Der Schreibunterricht kennt kaum eine Kleinigkeit, den kleinſten Zug 
ſtellt er unter das Geſetz des Schönen, und indem der Schüler dieſem Ge— 
ſetze auch im Kleinſten zu huldigen ſtrebt, lebt er in einer Schule des Ge— 
horſams und der Treue, welche er anderwärts nicht noch einmal findet. 

Die deutſche Kurrentſchrift hat ihre Entſtehung aus der lateiniſchen, iſt 
aber um ſo viel unſchöner geworden, um ſo viel ſie ſich von derſelben ent— 
fernt hat. Die runde Linie herrſcht in der lateiniſchen Schrift vor, in der 
deutſchen die gerade und ihre Brechung, überhaupt die Brechung; die 
lateiniſche hat den Vorzug der Einfalt und Schönheit. Annäherung an das 
Lateiniſche könnte heilend auf die deutſche Kurrentſchrift einwirken. So 
wie es nicht möglich iſt, den Sinn für Malerei zu bilden oder gar ſelbſt 
ein tüchtiger Maler zu werden, ohne daß man viel und gerne ſchaut, ſo wird 
man auch kaum zu einer rechten Bildung der eigenen Handſchrift gelangen, 
wenn man nicht viel und gerne Schriften ſchaut. Die Bildung des Auges 
iſt für die Bildung der Hand von größtem Wert. 

Intereſſe am Studium der Schrift und fröhliche, immer wiederkehrende 
Vertiefung in dasſelbe bringt mächtig vorwärts, und nicht bloß im 
Schreiben. 

Die Schönheit der Schrift hängt ab: 1) von der richtigen Sorm, 2) vom 
richtigen Verhältnis der Haar- und Grundſtriche zu einander und endlich 
3) von den Verbindungslinien. 

Über die richtige Form gibt es verſchiedene Meinungen, doch wird man 
behaupten dürfen, daß Spitzen und gerade Linien nur bei den ſogenannten 
Strichen vorkommen ſollen, die runden Buchſtaben aber mehr die Sorm 
der Eilinie als die des Kreiſes haben ſollen. Den Haar- und Grundſtrich 
macht die rechtgeſchnittene Feder bei richtiger Lage von ſelbſt. Der übrige 
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Druck und feine Abwechſlung iſt Sache der Kunſt und Fertigkeit. Viel 
Studium und Übung gehört dazu, um die Bindeſtriche ſo zu treffen, wie 
ſie ſein ſollen; denn die Bindeſtriche und ihre Längen bedingen ſo gewiß 
die ganze Schrift und ihre Lage, als Gabe und Sinn, darauf zu achten, 
wahre Seltenheiten ſind. 


6. 
Zur Krankenſeelſorge. 


a. 
Über einen leiblich⸗geiſtlichen Notſtand, welcher mehr 
Beachtung verdiente, als er gewöhnlich findet. 
1850/51. 


Soviel auch in der neueren Zeit für Abhilfe der leiblichen und geiſt lichen 
Not Anregung gegeben wurde, ſo glaubt der Schreiber dieſer Zeilen doch, 
daß einem gewiſſen Notſtand die verdiente Berückſichtigung noch nicht ge— 
worden iſt. Ich erinnere mich wohl in den Memoiren der Frau El. Fry 
einiges geleſen zu haben, was dahin bezogen werden kann; aber es iſt doch 
auch das, woran meine Erinnerung haftet, nur wenig, und genau ge— 
nommen iſt es nicht einmal das, was ich meine. Ich will mir erlauben, 
den Freunden der inneren Miſſion in dieſem Blatte den Notſtand vorzu— 
legen; vielleicht wird doch mancher Leſer angeregt, Herz und Sinn für die 
Jukunft dem Jammer treuer zuzuwenden, als bisher geſchehen. 

Ich meine nämlich die zahlreiche Menſchenklaſſe der Angefochtenen. 
Johannes Gerhard, ein Mann, dem Profeſſoren der Medizin große Ein— 
ſicht in mediziniſchen Dingen nachgerühmt haben und der einen noch grö— 
ßeren Ruf und Namen in der Kirche und ihrer theologiſchen Wiſſenſchaft 
hat, teilt die Anfechtungen in leibliche, geiſtliche und leiblich-geiſtliche oder 
gemiſchte. Die pur geiſtlichen Anfechtungen, durch welche beſondere paſto— 
rale Zuftände hervorgerufen werden, find am leichteſten zu überwinden, 
wenigſtens wird für ſie am leichteſten Rat gefunden. Die pur leiblichen 
Anfechtungen, während deren die Seele völlig frei und vom leiblichen Zu— 
ſtand unangefochten bleibt, ſind wohl die ſeltenſten; am öfteſten aber kom— 
men die gemiſchten vor, bei denen ſich an irgendein leibliches Leiden ſchwere 
Gedanken und Einraunungen des Feindes anhängen. Unter die leiblichen 
Leiden, mit welchen ſich dergleichen Not zu verbinden pflegt, gehören 
namentlich nervöſe Übel und die Unregelmäßigkeiten des Blutumlaufs. 
Oftmals treffen beiderlei Übel zuſammen und laſten beſonders ſchwer auf 
dem weiblichen Geſchlechte. Der Schreiber dieſes, welcher unter den 
Städtern wie unter den Landbewohnern ziemlich viele Erfahrungen in bes 
treff des genannten Übels gemacht hat, hat nicht leicht von irgend etwas 
ſo tiefe und traurige Eindrücke bekommen wie von der Betrachtung der 
Einflüſſe, welche Nerven- und Blutleiden auf das Gemüt der Leidenden 
haben, zumal wenn der Feind unſerer Seligkeit ſich dieſelben gleichzeitig 
zu Zielpunkten ſeiner feurigen Pfeile auserſehen hat. 

Ein oberflächlicher Beobachter findet in der Regel das Land im Ver— 
gleich mit der Stadt im Vorteil, ſowohl was geiſtliche als was leibliche 
Übel betrifft. Wer auf dem Lande länger gelebt und die Landleute genauer 
kennen gelernt hat, wird dem nicht beiftimmen. Das gilt inſonderheit von 
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jenen geiſtlich-leiblichen Leiden und Anfechtungen, die wir eben in Erinne⸗ 
rung gebracht haben. Es find zahlloſe, ſowohl Männer als Frauen, be: 
ſonders aber Frauen, welche auf dem Lande ſchwer unter dieſen Leiden 
ſeufzen. Die Laſt wird ihnen oft um ſo ſchwerer, weil auf dem Lande der 
Glaube an Einwirkung böſer Geiſter noch viel tiefer in den Seelen ſitzt 
und viel mächtiger hervortritt als in der Stadt. Der leidende Landmann 
legt den Schwerpunkt ſeiner Not meiſt in das grauenhafte Gebiet einer 
hereinragenden böſen Geiſterwelt und es iſt ihm bei weitem das Schreck— 
lichſte, mit dem Feinde ſeiner Seligkeit in perſönlicher Berührung zu ſein 
oder ſich in ſolcher zu wähnen. 

Tritt ein ſolcher Fall ein, ſo wendet ſich der Städter an den Arzt, der 
Landmann wohl auch, aber ungern; was kann ihm der Arzt gegen die 
Einflüſſe des böſen Geiſtes für Mittel reichen? In der Regel ſind auch die 
Arzte die rechten Leute nicht. Sehr viele haben nicht bloß keine Erfahrung 
in ſolchen Dingen, ſondern wegen ihres vorherrſchend materialiſtiſchen 
Sinnes fehlt ihnen auch das Organ für ſie. Es werden die gewöhnlichen 
leiblichen Mittel angewendet, die meiſtenteils fruchtlos bleiben, und dann 
wird experimentiert auf gut Glück. Da nun der Landmann ſchnelle Hilfe 
verlangt, ſo wendet er ſich, wenn des Arztes Mittel nicht ſchnell helfen, 
deſto lieber von ihm, da er ihm ohnehin von vorneherein keine Hilfe zu⸗ 
getraut hat, und nun hängt er ſich an den Fallmeiſter, den Schäfer, den 
Hirten, an irgend ein altes Weib, das „etwas kann“, wohl auch — und 
zwar nicht ſelten — an den römiſchen Prieſter, der ihm mit ſeinem Leſen 
und Beten helfen oder mit feinen angehängten Zetteln, wohl auch mit der 
Medaille de immaculata conceptione das Übel bannen ſoll. 

Selten einmal wenden ſich die Landleute in dieſen Fällen an ihre pro⸗ 
teſtantiſchen Pfarrer. Sie dürfen vor dieſen oft „aufgeklärten“ Herren 
nicht laut werden laſſen, was fie eigentlich von dem Übel denken; fie könn⸗ 
ten ſich ſchämen müſſen. Oder ein Pfarrer auch beſſerer Art, er weiß doch 
nichts, getraut ſich kaum zu beten; er wird verlegen, wenn man zu ihm 
feine Zuflucht nimmt, und iſt ſelbſt von Herzen froh, wenn die Leute ſich 
anderwärts hinwenden, zum Arzte, in eine Anſtalt uſw. 

So gibt's denn für die Menge von Leidenden am Ende keine Hilfe und 
ſelbſt wenig Hilfverſuche. Sie ſind auf ſich angewieſen; ſie beten und leſen 
ohne Ende und finden doch weder rechte Gebete noch rechte Zuverficht des 
Gebetes, um aus der Hand des himmliſchen Vaters das nehmen zu können, 
was ſie ſich ſehnlich wünſchen. 

Nun iſt's gar keine Frage, daß bei jenen gemiſchten Zuſtänden die bloß 
leibliche wie die bloß ſeelſorgeriſche Hilfe mangelhaft iſt. Arzt und Seel⸗ 
ſorger ſollten hier zuſammenwirken können und zuſammenwirken. Bei der 
Beſchaffenheit der meiſten Arzte, die fie nicht einmal zu pſpchiſcher ges 
ſchweige zu ſeelſorgeriſcher Behandlung der Kranken befähigt, — und bei 
der Jagheit und Unerfahrenheit und allerdings auch dem großen prak⸗ 
tiſchen Ungeſchick vieler Pfarrer iſt aber an ein ſolches gemeinſchaftliches 
Wirken nicht zu denken. Sindet ſich auch ein Pfarrer, der willig und für 
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eingehendes Studium und Erfahrung der Sache befähigt wäre, ſo findet 
er doch keinen entſprechenden Arzt. Prallt man doch ſchnell von den meiſten 
Arzten zurück, ſowie ſie nur über dergleichen Leiden den Mund öffnen! — 
Und umgekehrt, findet ſich hie und da ein Arzt, der willig und fähig iſt, 
ſo findet er keinen willigen und fähigen Pfarrer, — wenn er anders einen 
ſucht und nicht durch feine eigene Herzensſtellung zu einer pur phyſiſchen, 
d. i. pur rationellen und pur rationaliſtiſchen Behandlung des Übels, ſo— 
weit es phyſiſch iſt, ſich hinneigt. Da wird denn das befte pfychifche Heil— 
mittel, Gottes Wort, gar nicht einmal zugelaſſen, und gar nicht erkannt, 
daß eine wahrhaft geiſtige und pſychiſche Behandlung geiſtlich fein muß 
und daß keine Behandlung geiſtiger iſt als eben die geiſtliche. 

Bei ſo getanen Umſtänden hält es der Schreiber dieſes immerhin für ge— 
raten, ſeine Amtsbrüder und andere treue Chriſten auf jene gemiſchten An— 
fechtungen wenigſtens aufmerkſam zu machen. Er will nicht ſagen, daß 
jeder Pfarrer oder Chriſt ſich ohne weiteres herbei laſſen ſoll, phyſiſche 
Heilverſuche zu machen; noch weniger will er ſagen, daß ein Pfarrer oder 
Chriſt dem Arzt in den Beruf greifen und arzneien ſoll. Das letztere iſt 
durchaus unzuläſſig und auch das erſtere könnte ſich ftrafen. Es ift genug, 
wenn durch dieſen Aufſatz einem oder dem anderen das Auge für ein 
großes Gebiet menſchlichen Elends geöffnet wird. Elend ſehen erweckt 
Sehnſucht nach Hilfe, bei Chriften Gebet und Fürbitte; das aber iſt zum 
mindeſten eine Weisſagung der Hilfe, vielleicht in dem oder jenem Fall das 
Hilfsmittel ſelbſt, welches am geſegnetſten wirkt. — Doch wünſchte ich 
mehr als bloß offene Augen und ein betendes Herz; ich wünſchte von Gott 
geſegnete hilfreiche Hände. 

Wer viel mit Kranken umgegangen iſt, die im Delirium waren, oder 
gar ſelbſt Gelegenheit hatte, ſich und feine pſychiſchen Juſtände zu be— 
obachten, wenn Delirium drohte und nahte, der ſtimmt vielleicht der Be—⸗ 
hauptung bei, daß das Delirium nicht eine völlige Verkehrung des Seelen— 
lebens iſt, ſondern eine Umhüllung und ein Nebel, der einen innern lichten 
Punkt umgibt. Die Seele ſträubt ſich dagegen, findet keinen Durchgang 
und ſieht ſich im Gebrauch der ihr im gefunden Zuftande zu Gebote ſtehen— 
den Rommunikationsmittel gehemmt. Alle Augenblicke kommt ein Miß⸗ 
griff des Gedankens und des Worts, bis er überhandnimmt und die Seele 
im Tumult den Widerſtand aufgibt und ihr Leben und Bewußtſein ins 
Innerſte zurückzieht. Dennoch aber iſt eine Wirkung und Leitung der Seele 
oft lange möglich und ein von außen gegebenes tief erkanntes Wort — der 
Name des Herrn, ein Wort aus ſeinem Munde uſw. — dient oft im 
Strudel der Bewegung der Seele zum Anhaltspunkt und Anker, ja ruft 
oft die ſchlummernde, ſchwer belaftete Seele zum Bewußtſein auf eine Zeitz 
lang zurück. Wie heilſam, wie friedebringend iſt da oft Gottes Wort! 
Stau Fry behauptet, daß das Leſen des göttlichen Worts vor den Ohren 
der Irren oft überraſchende Wirkung tue; ich finde es möglich und wahr: 
ſcheinlich — und ebenſo, daß im Delirium Gottes Wort wirke, zumal aus dem 
Munde einer milden und zugleich eben ſo ruhigen als determinierten Perſon. 
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Ganz ähnlich ift es auch in jenen Zuftänden der gemiſchten Anfechtung, 
es ſei nun der Druck, der auf dem Gemüte laſtet, rein körperlich oder zu⸗ 
gleich dämoniſch. Das Wort Gottes iſt mächtig, voll friedenreicher Kraft, 
und deshalb iſt der Seelſorger für Menſchen in jenen Zuſtänden keineswegs 
unnütz. Die Proben und Belege dazu könnten aus der Erfahrung gegeben 
werden. Mögen deshalb namentlich berufene Seelſorger erkennen, welch 
eine Pflicht ihnen auch für die armen Gemütskranken ihrer Gemeinden 
obliegt und wie ſehr ſie Aufforderung haben, die großen Mittel, welche 
ihnen ihr Amt bietet, zur Erleichterung und Heilung für dieſelben anzu= 
wenden. — Man gehe langfam, vorfichtig, ſicher; ach, man ſei ja nicht 
vorſchnell zuzugreifen; hat man ſich aber eine Weile mit Beobachten und 
Studieren abgegeben, dann erbitte man ſich Weisheit und Mut auch zuzu⸗ 
greifen. Ich wiederhole, daß von keinem leiblichen ärztlichen Zugreifen die 
Rede iſt. 

Über dieſer Ermunterung erlaube man noch die nachfolgende Bemerkung 
zum Schluß. — Man betreibt heutzutage viele äußerliche Geſchäfte und 
Gewerbe fabrikmäßig, und was zur Bildung und Erziehung der Seelen 
gehört, betreibt man gerne anſtaltsmäßig. Was für „Anſtalten“ gibt es 
nicht alles; es wimmelt hie und da! Gewiß, es follte nicht fo fein. Aber 
wenn irgendwo „Anſtalt“ fein ſollte, ſo wäre es da, wo man Angefoch⸗ 
tenen, namentlich leiblich-geiſtlich Angefochtenen helfen will. Ein ſo be⸗ 
ſchwertes Gemüt iſt oft ſchon bald geheilt, wenn nur der Ort verändert 
iſt, geſchweige wenn ein Ort der Ruhe, ein Aufenthalt von unabweisbarer 
Ordnung ſich auftut, ein Aufenthalt, wo alles für den armen Kranken be⸗ 
rechnet iſt, wo die Erfahrung die Weisheit ſtärkt und ſichere Hände und 
getroften Mut denen fchafft, welche eine ſolche Anſtalt leiten ſollten. Der 
Schreiber dieſes ſieht, wenn er aus dem Garten an ſeinem Pfarrhaus tritt, 
ein altes zerfallendes Schloß, welches in angenehmer Gegend auf der 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Rezat- und dem Altmühltale liegt. Wie oft 
wünſchte er dorthin einen tüchtigen Seelſorger und einen begabten from: 
men Arzt und in die — freilich jetzt zerfallenden — Räume die vielen An⸗ 
gefochtenen, die oft ſo ſehnlich — namentlich im Altmühltale, einer Heimat 
ſolcher Leute, — um Hilfe feufzen! Jedoch es möchte dort, es möchte da 
fein: wenn ſich nur unter fo vielen Seelſorgern und Arzten in unſerm 
Mittelfranken einige fänden, die der Sache gewachſen wären und Luſt und 
Aufopferung genug hätten, ſie zum Lebensberuf zu machen! — Gott 
ſchenke uns die rechten Wunderleute, mit ihnen hätten wir alles! 
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b. 
Zu Dr. Gottfried Olearius' Anweiſung zur Krankenſeelſorge. 


a) 
Vorwort. 
1855 / 50. 


Im Diakoniſſenhauſe zu Neuendettelsau wird Unterricht in der geiſt— 
lichen Krankenpflege gegeben. Der Unterzeichnete hat ſich bereits in zwei 
Semeſtern an dieſer Aufgabe verſucht und geſteht, viele Schwierigkeiten 
gefunden zu haben. Bei dem Mangel an Vorgang mußte er nicht bloß das 
Material, ſondern auch Maß und Grenzen des Unterrichts ſelbſt ſuchen 
und feſtſtellen. Das Material durfte nicht kärglich gegeben werden, dazu 
nötigten ſchon die Verhältniſſe des mit dem hieſigen Diakoniſſenhauſe ver— 
bundenen Hoſpitals. Zu uns kommen, wie es die ländliche Lage mit ſich 
bringt, wenig akute Kranke, aber deſto mehr chroniſche, Nervenleidende, 
Gemütskranke, Angefochtene und ſolche, die beſeſſen find oder ſich wenig— 
ſtens dafür halten. Iſt deren Zahl im ganzen nicht außerordentlich groß, fo 
bleiben ſie dafür länger, und die Natur der Übel bringt es mit ſich, daß es 
auch in der Praxis für die dazu verwendeten Diakoniſſenſchülerinnen genug 
zu lernen und zu üben gibt. Es muß ſich alſo auch der Unterricht über die 
geiſtliche Behandlung aller dieſer Krankheiten erſtrecken. Neben der eigenen 
Erfahrung konnte der Lehrer am meiſten von Schubert und de Valenti 
lernen. Aber wenn er nun wußte, was und wieviel den Schülerinnen mit— 
zuteilen war, und ſich dies bei wiederholtem Lehrkurs klärte, ſo blieb denn 
doch immer der Wunſch nach einem geeigneten Lehrmittel und er ſteigerte 
ſich im Gegenteil je länger je mehr, ſtatt abzunehmen. Die armen Schüle— 
rinnen mußten entweder bloß vom Munde des Lehrers lernen — und da 
fürchteten fie, ihr Gedächtnis möchte nicht ausreichen, oder fie mußten nach— 
ſchreiben — und dazu waren manche nicht geſchickt genug und inſonderheit 
fürchtete der Lehrer Entſtellung ſeines Vortrags; oder es mußte der Lehrer 
diktieren — und das koſtet doch ſoviel Zeit und iſt überdies eine lang: 
weilige Sache, zumal bei oft ungeübten Sedern. Deshalb kam man auf den 
Gedanken, allmählich kurze Lehrmittel herzuſtellen — und dies Büchlein 
ſoll nun ein kleiner Anfang ſein. 

Glücklicherweiſe konnte dieſer Anfang mit dem Worte eines andern ge— 
macht werden. Im Jahre 171s erſchien zu Leipzig Dr. Gottfried Olearius 
„Anleitung der geiſtlichen Seelenkur, wie dieſelbe ſowohl bei Geſunden in 
und außer dem Stande der Anfechtung als auch bei kranken und ſterbenden 
Perſonen mit Lehre, Vermahnung und Troſt heilſamlich anzuſtellen, vor— 
mals der ſtudierenden Jugend mündlich vorgetragen, nunmehr aber auf 
vieler Verlangen aus des fel. Herrn Autors Manuſkript zum Druck ge: 
bracht und mit nötigen Regiftern verſehen. Nebſt der Rede des Biſchofs 
von Briſtol, welche er bei feiner erſten Kirchenviſitation 1710 vor der 
Ronduite eines Geiſtlichen gehalten, wie auch einer Vorrede Friedrich Wil— 
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helm Schützens, der Heil. Schrift Lizentiaten und Montagspredigers in 
Leipzig.“ Der ſtattliche Quartband iſt in vier Teile geteilt, deren vierter 
„von der Seelenkur bei Krankheiten und herannahen⸗ 
dem Tode“ handelt. Das Buch iſt eine vortreffliche Fundgrube feelen- 
ärztlicher Weisheit, ohne daß man jedoch einen bloßen Abdruck für unſere 
Tage bevorworten möchte. Namentlich geht auch der vierte Teil zuweilen 
ins Spielende. Es hat wenig Förderliches, Kap. 10 den „Zuſpruch bei einem 
Sürften oder hohen Regenten“, § 11 den bei „einem großen Miniſtro am 
Hofe“, § 12 den bei „einer unterobrigkeitlichen Perſon“, § 14 bei einem 
„Ratskonſulenten oder Advokaten“ uſw. zu leſen. Dagegen find die drei 
erſten Kapitel des vierten Teiles wert, von jedem jungen Seelſorger ge— 
leſen zu werden. Sie ſind allgemeiner Art und enthalten große ſeelenärzt⸗ 
liche Weisheit. Sie ſchienen dem Unterzeichneten auch für ſeinen Zweck der 
Diakoniſſenbelehrung ganz paſſend. Er verſah ſie daher mit einigen ein⸗ 
leitenden Sätzen und Anmerkungen, ſuchte die vielen Fremdwörter — nicht 
zu erſetzen, denn das geht nun einmal ſelten, aber um ſeiner Schülerinnen 
willen zu entfernen, und glaubt nun hiemit ſeinen Schülerinnen und 
andern allerdings einen Dienſt getan zu haben. Der Satzbau iſt freilich ge⸗ 
waltig periodiſch, aber da ließ ſich gar nichts machen, wenn man nicht das 
Ganze umgießen wollte. Es iſt wohl der Mühe wert, achtzugeben und aus 
des treuen Lehrers Reden das Gl herauszudrücken, deſſen ſie voll ſind. 

Es iſt hiemit allerdings nur ein Teil des Unterrichts für geiſtliche 
Krankenpflege zu einem Lehrmittel gekommen; aber vielleicht ſchließt ſich 
im Verlauf der Zeit das übrige an. Noch lieber wäre es dem Unterzeich⸗ 
neten, wenn ihm andere zuvorkämen und über die geiſtliche Pflege der 
chroniſch Kranken, der Nervenkranken, derer, die an Seelenhemmung, 
Seelenſtörungen, Geiſteskrankheiten und Anfechtungen [leiden], ſowie der 
Beſeſſenen dem Worte Gottes und der Erfahrung entſprechende Belehrung 
gäben, — einfache Belehrung nämlich, die wo möglich noch weniger Über⸗ 
ſetzung in das Deutſch einer Diakoniſſin bedürfe als die wohlgefügte Rede 
des edlen Lehrers Olearius aus dem achtzehnten Jahrhundert. 

Gott ſegne das kleine Büchlein mit großem Segen! Amen. 
Neuendettelsau, 18. Septbr. 
am Tage des guten Seelenarztes Titus, 

1855. Wilhelm Löhe. 


6) 
Einleitende Sätze von der Seelſorge überhaupt und der 
Krankenſeelſorge inſonderheit. 
1855/56. 
$ 1. Seelforge ift Sorge für die Seele, und zwar für deren ewiges Heil. 
§2. Das ewige Heil der Seele iſt Seligkeit und Heiligkeit und wird hier 
auf Erden auf dem Wege der Buße, des Glaubens, der Heiligung oder auf 
dem Wege der chriſtlichen Heilsordnung geſucht und gefunden. 
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$ 3. Jeder hat für fein Seelenheil zu ſorgen und foll fein eigener Seel: 
forger fein, d. i. er ſoll den Weg der chriftlichen Heilsordnung betreten 
und lebenslänglich unwandelbar verfolgen, bis er zum Ziel gelangt und 
durch den Tod zur ewigen Seligkeit und Heiligkeit hindurchgedrungen iſt. 
§4. Jeder ſoll für das Seelenheil des Nächſten forgen; denn darin 
beſteht die Liebe, welche unzweifelig Gottes hohes Gebot iſt. Soll man 
aber für das Seelenheil des Nächſten ſorgen, ſo ſoll man auch ſorgen, daß 
er auf den Weg der chriſtlichen Heilsordnung komme und auf demſelben 
mit Überwindung aller Hinderniſſe bis zum Ziele fortſchreite. Das iſt auch 
der Sinn jener Anordnung unſers Herrn Matth. 18, 15 ff. Rains Sinn: 
„Soll ich meines Bruders Hüter ſein?“ iſt ein verfluchter. 

§ 5. Das, was alle ſollen, — nämlich gegenſeitig für ihre Seele ſorgen, 
iſt inſonderheit Amtspflicht der Hirten, denen der Heilige Geiſt die 
Herde befohlen hat, und der Diener und Dienerinnen (Diakone und Dia— 
koniſſinnen), welche den Hirten helfend zur Seite ſtehen. Apg. 20, 28. 

$6. Die Seelſorge ift entweder eine allgemeine — über die ganze 
Gemeinde ſich erſtreckende — oder eine beſondere, das Heil der einzelnen 
Seelen ins Auge faſſende. Jene liegt den Hirten ob und wird in den all— 
gemeinen gottesdienſtlichen Verſammlungen durch Predigt, Katechefe, Lei: 
tung des gemeinen Gebets ſowie durch Ordnung und Führung des ge— 
ſamten gottesdienſtlichen Lebens der Gemeinde ausgeübt. Dieſe wird von 
den Hirten, den Dienern und Dienerinnen, welche ihnen helfen, und allen 
Chriſten geübt. Den Hirten inſonderheit ſteht die Verſorgung der einzelnen 
Seele durch Abſolution und Sakrament zu; die Anwendung der chriſt— 
lichen Lehre auf die einzelne Seele durch Lehre, Strafe, Ermunterung und 
freundliche Förderung und Erziehung zum gemeinſamen Ziele iſt heilige 
Bruderpflicht aller Kinder Gottes. 

§7. Da es unter dem prieſterlichen Geſchlechte der Chriſten ein Amt der 
Hirten, ein Amt der Seelſorge gibt, zu welchem Gott beſondere Gaben 
verleiht, ſein Geiſt und ſeine Kirche aber beſonders erzieht und vorbereitet, 
ſo ordnen ſich alle heiligen Seelſorger, d. i. alle Chri⸗ 
ſten, in Sachen der Seelſorge den berufenen Hirten gerne 
unter, voran die Diener und Dienerinnen, Helfer und 
Helferinnen. Es iſt nicht Zwang und Druck, ſondern Hilfe zum ge— 
meinſamen Zweck, ſich den Begabten, zum Amt der Seelſorge Ausgebil— 
deten, im Geſchäfte der Seelſorge Geſchickten, den vom Heiligen Geiſte 
dazu bereiteten Amtsträgern der Liebe unterzuordnen. 

$ 8. Auch die Diener und Dienerinnen, Diakonen und Diakoniſſen, wurden 
von altersher und werden nun wieder zum heiligen Geſchäfte der Seel— 
ſorge vorbereitet und ausgebildet. Aber ſie erkennen nicht bloß gerne die 
ihnen vorgeſetzten Haushalter Gottes, Alteſten und Hirten in ihrem Auf- 
ſichts⸗ und Vorſtandsamte an und ordnen ſich ihnen ſchon des— 
halb gerne unter, ſondern ſie ehren an denſelben auch mit Freuden die 
größere Gabe der Seelſorge, wenn fie vorhanden iſt, die vol⸗ 
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lendetere Ausbildung für die Seelſorge, das größere Ge— 
ſchick, die etwa längere und reifere Erfahrung, und nehmen 
auch deshalb deren Führung und Rat mit Freuden an. Was inſonderheit 
die Diakoniſſin der jetzigen Tage betrifft, jo erkennt fie ſich ihrem Pfarrer 
in ähnlicher Weiſe untergeordnet, wie ihrem ſie leitenden leiblichen Arzte. 
Wie ſie nicht Arztin iſt, ſondern des Arztes Anordnung mit Arzenei und 
Pflege befolgt, ſo maßt ſie ſich auch nicht des Hirten Stellung an, ſondern 
ſie befolgt ſeine Anordnung in der Wahl der geiſtlichen Arzenei, welche 
ſie zu reichen hat, und in der Seelenpflege, welche ſie zu üben hat. Es 
iſt ja freilich auch möglich und kann ſich wohl ereignen, daß eine Dia⸗ 
koniſſin begabter, gebildeter, geſchickter und geſegneter in der Seelſorge iſt 
als ihr Pfarrer; dann wird ihr die Anerkennung ſeines Amtes und ihrer 
ihm untergeordneten Stellung Schutz gegen den Geiſt der Uberhebung und 
Warnung vor Standesſünden fein, — und der Geiſt des Herrn kann fie 
auch in ſo ſchwieriger Lebenslage gnädig bewahren und unſträflich führen. 
Wenn das aber nicht der Fall iſt, ſondern ſie Urſache hat nicht bloß das 
Amt, ſondern auch Gabe, Bildung, Geſchick und Erfahrung ihres Pfarrers 
zu achten und zu ſchätzen, dann muß es ihr eine Luſt der Seele ſein, mit 
ihm zuſammen unter ſeiner Leitung, mit ſeinem Rate aufrichtig, treu und 
ohne Hinterhalt dem gemeinſamen Ziele entgegenzuarbeiten. 


$9. Bei Ausübung der beſondern Seelſorge, als von welcher wir reden, 
find die ſeelſorgeriſchen Mittel von der ſeelſorgeriſchen Weisheit zu 
unterſcheiden, beide aber nach ihrem wahren Werte anzuerkennen und zu 
ſchätzen. Seelſorgeriſches Mittel iſt Gottes Wort und Sakrament, und 
zwar für einen jeden aus Gottes Worte dasjenige, was feinem Zuftande 
angemeſſen iſt. Seelſorgeriſche Meisheit aber iſt es, aus Gottes Wort 
dasjenige auszuwählen, was dem Zuftande des Kranken zupaßt und 
ihn entweder auf den Weg des Heils bringen oder auf demſelben fördern 
kann, ferner zu dem Mittel die rechte Art und Weiſe der An⸗ 
wendung zu finden. Es verſteht ſich leicht, daß die Auswahl des rechten 
Mittels weitaus das wichtigſte Stück ſeelſorgeriſcher Weisheit iſt; aber es 
iſt auch offenbar, daß einer, welcher die Gabe hat, ſchnell und ſicher aus 
dem reichen Vorrat des göttlichen Wortes das rechte Arzeneimittel für die 
Seele zu finden, nach gemachten trefflichen Funde doch wieder alles ver— 
derben kann, wenn er es verſieht, das Mittel in der rechten Art und Weiſe 
anzuwenden. Zur Auffindung gehört Blick, zur Anwendung die heilige 
Runſt eines entrohten, mit Chrifti Liebe angetanen, in der Bildung der 
Liebe ſtehenden ſeelſorgeriſchen Herzens. Wichtiger als beides — finden 
und anwenden — iſt aber das Wort Gottes ſelbſt. Eine verkehrte Wahl 
hindert, eine verkehrte Anwendung ſtrebt gegen den eigenen Zweck, rechte 
Wahl und Anwendung fördert mächtig — aber doch nur zum Wort 
ſelbſt oder dem Teile des Wortes, der dem Menſchen nötig und nützlich 
ift. Aus dem Wort ſelbſt, nicht aus dem Blick und der Kunſt des Seel⸗ 
ſorgers, fließt aller Segen des Heiligen Geiſtes, ohne welchen kein Herz 
zu ſeinem Heile kommt. Dank drum dem Herrn für die hohe Gnadengabe, 
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die wir an ſolchen Menſchen empfangen, welche Gottes Wort recht 
teilen können; tauſendmal Dank aber für das Wort ſelbſt und auch das 
kleinſte Teilchen, den kleinſten Tropfen von ihm, welcher in dem Herzen 
der Menſchen zu einer Quelle werden kann, die ins ewige Leben ſpringt. 
$ 10. Wenn man aus Gottes Wort eine Wahl treffen, ein Arzeneimittel 
für eine Seele ſuchen ſoll, ſo wird die Wahl von der Kenntnis des 
Menſchen und feines paſtoralen Zuſtandes bedingt. So wenig ein Arzt 
eine Arzenei für einen leiblichen Kranken verordnet, von dem und ſeiner 
Krankheit er nichts weiß, ebenſowenig kann man aus Gottes Wort für 
einen Menſchen das ſeelſorgeriſche Mittel, die nötige Lehre, den erſprieß— 
lichen Rat finden, wenn man ihn nicht kennt. Die ſpezielle Seelſorge führt 
nicht allgemeine Reden, ſie umhüllt den Kranken nicht mit einem Reichtum 
von göttlichen Worten, aus dem er ſich nach Belieben nehmen kann; ſie 
fragt nach dem Menſchen, ſeinem Zuſtand und Übel, alsdann erſt 
nach der für ihn paffenden Arzenei, nach der beſten Weiſe, fie 
demſelben anzudienen. Kurz, es geht alles ganz ärztlich, ganz ſpe⸗ 
ziell daher — und wo es nicht ſo iſt, da kann vielleicht von chriſtlicher 
Unterhaltung, wo nicht gar von geiſtlichem Schwagen, aber nicht von 
ſpezieller Seelſorge die Rede fein. 

§ 11. Die Seelſorge bezieht ſich auf alle Chriſten, alſo auf leiblich Kranke 
ebenſowohl wie auf Geſunde. Da die Kranken keinen anderen Weg 
zur Seligkeit haben als die Geſunden, alle den chriſtlichen Heilsweg 
gehen müſſen, auch für die Kranken keine anderen Gnadenmittel verordnet 
ſind als für die Geſunden, ſo iſt die Seelſorge der Kranken und der Ge— 
ſunden weſentlich eine und dieſelbe. Der Seelſorger muß eben die Perſon 
des Kranken und ſeinen paſtoralen Zuſtand kennenlernen, aus Gottes Wort 
das rechte Heil- und Sörderungsmittel auf dem Weg zum Leben wählen, 
es weislich und treulich anwenden. Und doch iſt die geiſtliche Krankenpflege 
von der beſondern Seelſorge der Geſunden verſchieden. Der Seelſorger hat 
nämlich nicht bloß den Kranken auf den Heilsweg zu führen und auf dem— 
ſelben zu fördern und zu erhalten bis ans Ende, ſondern man verlangt von 
ihm auch, daß er die eigentümlichen Hinderniſſe kennen und 
heben ſolle, welche jede Krankheit dem Menſchen auf dem Weg zum Leben 
entgegenſtellt. So hat z. B. die Waſſerſucht das Eigene, daß ſie den 
Kranken nicht bloß ftille und gelaſſen, ſondern auch zuweilen ſt umpf 
macht; ſkrofulöſe Leiden machen Kinder, die mit ihnen behaftet find, oft 
eigenfinnig, zänkiſch, launiſch, verſchmitzt, herrſch⸗ 
ſüchtig; Lungenſchwindſüchtige hängen ſehr oft am Leben wie an 
dem höchſten Gute uſw. Da verlangt man nun von dem Seelſorger nicht 
bloß, daß er den allgemeinen paſtoralen Zuſtand des Menſchen kennen und 
beſſern ſolle, er ſoll nicht bloß den Unbußfertigen zur Buße, den Buß— 
fertigen zum Frieden Gottes, den Gläubigen zum Fleiß in der Seili— 
gung uſw. führen, fondern er foll die pſychiſchen und morslifchen Ein— 
wirkungen der Krankheiten ins Auge faſſen und durch die Wunderwirkung 
des göttlichen Wortes die Verſtimmungen der Seele des Kranken und die 
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ihr drohenden Verſuchungen und Sünden überwinden. Der Waſſerſüchtige 
ſoll aus der Gefahr der Stumpfheit zu einem heitern, regen Intereſſe an 
dem Wohlergehen der eigenen und anderer Seelen gefördert, — das ſkro⸗ 
fulöfe Rind ſanftmütig und voll Energie gegen feine Verſuchungen, der 
Lungenſchwindſüchtige todesmutig und todesluſtig werden. Dieſer Teil der 
beſondern Krankenpflege ſetzt aber Renntniffe, Beobachtungsgabe, ein⸗ 
gehendes Erfahren und großes Geſchick voraus, wenn etwas geleiſtet 
werden ſoll; und wer deswegen ein wenig in dieſen Beruf hineingeſtiegen 
iſt, wird bald merken, was für eine Einladung zur Beſcheidenheit und 
Demut ihm entgegenkommt. Überhaupt ift der geiſtliche Krankendienſt bei 
weitem nicht ſo ſchön, leicht und lohnend, als mancher denkt; er hat außer⸗ 
ordentlich viel Hindernis und Demütigung; beſonders aber iſt dies zu 
ſagen, wenn von der Überwindung der eigentlichen Hinderniſſe der Krank: 
heiten die Rede iſt. 


§ 12. Die Krankheiten des Leibes find entweder akute oder chroniſche. 
Es wäre gut, wenn der Seelſorger bei einem jeden Kranken wüßte, in 
welche von dieſen Hauptklaſſen die Krankheit zu ſetzen iſt. Die akute 
Krankheit mit ihrem ſchnellen Verlauf läßt auch für die Seelſorge nicht 
viel Zeit, bietet große Störungen und Hinderniſſe, ruft den Seelſorger zur 
Kürze, Kraft und Vorſicht des Verfahrens auf, wenn es gilt, die Seele 
erſt auf den Heilsweg zu bringen oder zu einer neuen, notwendigen Stufe 
zu fördern. Dazu haben akute Krankheiten ſo große Täuſchungen der 
Seele im Gefolge, es iſt fo wenig Wahres und Zuverläffiges in den 
Außerungen der Kranken, daß man die pſychiſchen Wirkungen der Krank⸗ 
heiten kennen muß, um ihnen durch Seelſorge zu begegnen. Deshalb iſt 
älteren trefflichen Lehrern beizuſtimmen, wenn ſie meinen, der Pfarrer 
ſolle — zwar nicht Arzt ſein — aber doch die Krankheiten, ihre Symptome 
und die pſychiſchen Wirkungen ſtudieren. Der ärztliche und ſeelſorgeriſche 
Beruf ſind bei uns geſchieden, daher muß die Scheidung auch geachtet 
werden, der Seelſorger ſoll nicht Arzt ſein (wiewohl der Arzt, wenn 
er kann, gar wohl Seelſorger fein darf, ja ſoll; ſ. oben § ). Aber Krank⸗ 
heitsformen kennen und Arzt ſein, iſt ja auch zweierlei: gäbe es doch nur 
recht viele Seelſorger, welche den pſychiſchen und moraliſchen Wirkungen 
leiblicher Krankheiten mit Gottes Wort zu begegnen verftünden! Arzte und 
Kranke würden es zu preiſen haben. — Bei den chroniſchen, lang⸗ 
ſamer verlaufenden Krankheiten liegt weniger Gefahr auf dem Verzug, 
die Zeit drängt nicht fo ſehr; aber die pſychiſchen und moraliſchen Wir: 
kungen der Krankheiten treten um fo mächtiger, unausbleiblicher und Eennt: 
licher hervor, die Einwirkungen des göttlichen Wortes werden um ſo 
gewaltiger erheiſcht. Wie ſoll nun aber der Seelſorger ſein Amt der ſpe⸗ 
ziellen Krankenſeelſorge tun, wenn er die Krankheiten, ihre Symptome, ihre 
Wirkungen auf das moraliſche und pfychifche Befinden nicht kennt? Auch 
hier drängt ſich der fromme Wunſch auf, daß Kenntnis der leiblichen 
Krankheiten und ihrer Wirkungen in den Bildungsgang derer aufgenom⸗ 
men werden möchte, welche dereinſt die Seelſorge der Kranken übernehmen 
ſollen. 
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$ 13. Leibliche Gebrechen und Krankheiten rufen oft die wunderlichften Zr: 
ſcheinungen auf dem Gebiete des Seelenlebens hervor. Wir erinnern an 
Hypochondrie und Hyſterie mit ihrem taufendfachen bunten Heer 
von Plagen für die Kranken und Geſunden, — an die Seelenhemmungen, 
Seelenſtörungen und Seelenkrankheiten. Bei ſehr vielen dieſer Übel ſchweigt 
die Medizin ganz und läßt allein der Pflege und pfychifchen Einwirkung 
Kaum; bei den meiſten vielleicht iſt pſychiſche Einwirkung wenigſtens 
möglich. Die pſpchiſche Einwirkung aber wird verſchieden fein, wie die, 
welche ſie ausüben. Der Ungläubige wird die Diktate ſeiner Vernunft und 
Erfahrung befolgen, der Gläubige hingegen wird, wie für alles, ſo 
auch für die pfychifche Einwirkung auf Geiſteskranke feine Weiſung in 
Gottes weiſem Worte ſuchen: er wird ſchlußweiſe zu dem 
Satze kommen, daß die rechte pſychiſche Behandlung der Kranken, 
auch der Geiſteskranken, ſich in Seelſorge oder doch in eine 
befondere Art von Seelſorge auflöſe und verkläre. 
Eliſabeth Fry trat mit dem Worte Gottes unter die Irren — nicht wie 
eine Seelſorgerin, aber wie eine Fahnenträgerin und Wegweiſerin für 
die Seelſorger! Seelſorger ſollten, Seelſorgerinnen ſollten mehr, als es 
geſchieht, auf dem Gebiete der pſychiſchen Heilkunde arbeiten, — und ift 
noch nicht viel in dieſem Sinne geleiſtet, noch wenig Erfolg hervorgetreten, 
ſo ſollte man den Satz wenigſtens nicht wegwerfen, nicht aufgeben, bis 
er durch die Erfahrungen ſolcher verworfen wäre, die mit ſeelſorgeriſcher 
Gabe und dem nötigen Geſchick dies Feld betreten hätten. — Iſt es ein 
Wagnis, dies zu ſagen, ſo ſei es! Es iſt ein Satz, der ſelbſt, wenn er 
falſch fein ſollte, der Prüfung wert erſcheinen muß: pſychiſche Heil: 
kunde = Seelforge; Seelſorge ift pſychiſche Heilkunde 
im höheren Chor! 


§ 14. Wenn in § 12 und 13 die Aufgabe der Krankenſeelſorge und geiſt— 
lichen Krankenpflege richtig angedeutet iſt, ſo iſt es auch offenbar, daß 
dieſer Teil der chriſtlichen Liebestätigkeit ebenſo ſchwierig als 
wichtig iſt. Die wenigſten Seelſorger werden genügen; wie ſollten 
Diakone und Diakoniſſen aus der Gemeinde hinreichen? Doch liegt in der 
Aufgabe nichts Entmutigendes. Es muß von ſeiten derer, welche die 
ſeelſorgeriſche Jugend zum Amte vorzubereiten und einzuleiten, Diakonen 
und Diakoniſſen auszubilden haben, — ſowie von denen, die ſich vor— 
bereiten und ausbilden laſſen, das Ziel, die Aufgabe, die Mittel und Wege 
der Seelſorge richtiger erkannt, die Vorbereitungszeit ernſtlicher und flei— 
ßiger benützt, die erſte Praxis mit großer Vorſicht und Beſcheidenheit, wo— 
möglich unter dem Auge und Rat Erfahrenerer gemacht werden. Es würde 
gut fein, wenn man ſich die bei gleichem Ziel und Streben gemachten Er: 
fahrungen, namentlich in betreff der $ 12 und 13 angedeuteten ſeelſorge— 
riſchen Behandlung der moraliſchen und pſychiſchen Krankheitsfolgen, mit⸗ 
teilen könnte und möchte, wenn ſich die Gaben und Kräfte vieler ver: 
einigten, mehr Licht auf das fo ſehr vernachläſſigte Gebiet der Kranken— 
ſeelſorge zu verbreiten. Der Erfolg würde aber gewiß nicht ausbleiben. 
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Jeder Fleiß iſt hier im Segen Gottes; es kann keine Arbeit und Mühe 
geben, welche ſich zuverſichtlicher den Segen des barmherzigen Gottes 
verſprechen dürfte. Alle der chriſtlichen Barmherzigkeit gegebenen Ver— 
heißungen müſſen der chriſtlichen Krankenſeelſorge in beſonderem Maße 
zugehören. 

$ 15. Um junge Seelſorger und Seelſorgerinnen, Geiſtliche, Diakonen und 
Diakoniſſen zum Eifer in der Sache zu reizen, iſt dies Büchlein dem Druck 
übergeben. Wer aus § 1—14 feinen Standpunkt für die Krankenſeelſorge 
erkannt hat, der leſe und lerne, was der ſelige Gottfried Olearius 
vom Krankenbeſuche lehrt. Es iſt nicht erſchöpfend, was er ſagt; aber es 
kann trefflich dienen. Es iſt die Sprache des treuen Lehrers, den wir reden 
laſſen, ſehr periodiſch und verſchränkt, aber ſie iſt doch gewiß nicht 
ſchlecht — und wer ſich nur ein wenig hineinlieſt in dieſe Sätze, die dem 
Unaufmerkſamen zuweilen recht ſchwer ſcheinen werden, der wird doch 
bald merken, welch großer Reichtum edler Weisheit hinter ihnen wie hinter 
Schloß und Riegel liegt. Es ſei damit ein Anfang gemacht, den der Herr 
vom Himmel ſegne! 


C. 


Seelſorge der Geiſteskranken. 
1859. 


Seit ungefähr einem halben Jahrhundert haben die Arzte in der Be— 
handlung der Geiſteskranken aller Art einen andern als den früher ge— 
wöhnlichen Weg betreten. Während Irre früherhin ziemlich auf eine und 
dieſelbe Stufe mit den Verbrechern geſtellt wurden und man hie und da 
noch die finſtern Kammern zeigt, wo ſie mit gleichfalls noch vorhandenen 
Ringen an den Boden befeſtigt und unſchädlich gemacht wurden, iſt jetzt 
der Irre ein Gegenſtand menſchenfreundlicher Fürſorge geworden und es 
iſt faſt ſchon die Zeit vorüber, wo man ſich des geiſteskranken, irren 
Vaters oder Sohnes ſchämte. Man begreift, daß man ſich hier ebenſowenig 
zu ſchämen hat, als wenn eines der Angehörigen von einem leiblichen 
Sieber befallen wird. Ja, bereits ordnen ſich die Gedanken der Irrenärzte, 
man hat Syſteme zu bauen verſucht und Wege, wenn nicht gefunden, doch 
ausgedacht, auf welchen den verſchiedenen Klaſſen der Geiſteskranken zur 
Geneſung uſw. zu dienen fein möchte. Es gibt Zeitfchriften und Bücher 
und Monographien, die es beweifen, daß bei den Ärzten viel reger Sinn 
für die Leiden der Geiſteskranken vorhanden iſt. — Zu bedauern iſt nur, 
daß von ſeite der Seelſorger der Geiſteskranke dem Arzte ohne weiteres 
überlaſſen wird und daß es vielen gar nicht einzufallen ſcheint, wie wenig 
fie durch eine Geiſteskrankheit von der Seelſorge ihrer damit befallenen 
Schafe entbunden ſind. Man überläßt den Arzten das ganze, obendrein 
große, weil ins geſunde Leben hereinragende Gebiet, wie wenn dieſe ſchon 
durchs Studium der Medizin befähigt wären, beſſer als andere, auch als 
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Seelſorger, für die armen Geiſteskranken zu ſorgen. Und doch ſtreiten die 
Arzte erſt ſelbſt noch über die Möglichkeit, durch ärztliche Mittel zu helfen; 
viele geſtehen es zu, daß mediziniſch wenig zu leiſten ſei, daß die Pflege 
und die pſychologiſche Behandlung weitaus das Wichtigſte ſei. Es nimmt 
alſo der Arzt nicht einmal das ganze Gebiet in Anſpruch, — er geſteht, 
wenigſtens ſolange niemand anders Miene macht, ſich des Gebietes zu 
bemächtigen, zu, daß er nicht von Rechts wegen Alleinherr im Irrenhauſe 
ſei, — er läßt der Pflegerin auch ihr Recht und ihre Bedeutung, — und 
iſt, ſelbſt wenn er das Unglück hat, materialiſtiſch geſinnt zu ſein, noch ſo 
freundlich, daß er auch der Religion zugeſteht, einer der Faktoren bei dem 
Produkt der Heilung zu werden. Nur die Oberaufſicht, die Leitung will 
er ſich zueignen, als der am beſten wiſſen müſſe, wieviel von allem andern 
dem Irren frommt. Bei dieſem Stand der Sache wäre es gar nicht zu 
verwundern, wenn ſich die Seelſorger auch ein wenig um ihre geiſtes— 
kranken Schafe rührten und für ſie bekümmert würden. 

Man kann bereits in ſeinem Glauben der Heiligen Schrift untertan und 
fo glaubenswillig fein, daß man angefichts der göttlichen Offenbarung, 
wie ſie in der Heiligen Schrift vorliegt, in die Worte ausbricht: „Ich 
glaube alles, alles“, nämlich was geſchrieben ſteht. Und doch kann man 
dann noch 3. B. in allen pädagogiſchen Methoden ein Rationaliſt und 
ferne von dem Standpunkt ſein, auf welchem man z. B. aus den unſchätz— 
baren Werken des guten Oemler ausſcheiden kann, was echte bibliſche und 
kirchliche Methode und was Tünche einer vulgär rationaliſtiſchen Zeit iſt. 
Wenn aber das in der Pädagogik und andern Wiſſenſchaften nachweisbar 
der Fall iſt, wieviel mehr wird ſich's bei der pſychologiſchen Heilkunde 
und Heilkunſt der Arzte ſo verhalten, da dieſe Männer größtenteils Mate— 
rialiſten oder doch Rationaliſten im Glauben ſind und deshalb auch gar 
keine innere Aufforderung haben, zuzuſehen, welche Ausbeute Gottes Wort 
für die Heilung der Irren bietet. Auch der ungläubige Irrenarzt gebraucht 
pſychologiſche Mittel, alſo Sätze, die auf feinen Kranken wirken ſollen. 
Aber woher hat er ſie? Aus ſeinem eigenen Verſtande, — meiſt aus einem 
Verſtande, der nicht gewohnt und nicht gewillt iſt, bei Gottes Wort ſich 
Rats zu erholen, geſchweige weiſe und geübt genug, es tun zu können. 
Er probiert, er experimentiert, — er kann dabei auch wirklich zuweilen 
Glück haben und dann deſto zuverſichtlicher werden. Aber wie oft wird 
keine Hilfe gefunden, wie oft mißglückt der Verſuch, — wieviel wird auf 
dem Wege der Empirie geſchadet werden! wie manche wiſſen davon zu 
ſagen! Und wieviele ſcheuen daher ſchon aus Furcht vor Mißlingen das 
Unterbringen des Kranken in Irrenanſtalten. 

Man nehme z. B. den richtigen Satz, daß die Geiſteskrankheit oft in 
einer Iſolierung des Urteils oder des Gefühls uſw. des Kranken beſtehe. 
Man ſchließe daraus, im allgemeinen richtig, daß die Heilung in einer 
Jurückführung des Kranken zum Urteil und Gefühle aller beſteht. Man 
ſehe aber dann auch, wie dergl. Sätze von Irrenärzten angewendet, welche 
Mittel verſucht werden, dieſe Heilung zu erreichen. Da gibt man Irren— 
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bälle, Rirchweibfeiern der Irren werden veranftaltet, — das geſamte welt: 
liche Treiben wird ins Irrenhaus eingeführt und eingebracht, um den 
Irren aus ſeiner Iſolierung zu bringen und ihn zu machen wie alle, 
nämlich wie alle Weltlinge ſind. Abgeſehen davon, wie wenig das Ver⸗ 
fahren auf Leute berechnet iſt, die Chriſto angehören (denn das kann auch 
der Irre), iſt doch zu fragen, ob denn die Kirche ruhig zuſehen kann, wie 
der Rationalismus der Arzte an den armen irren Schafen Jeſu hantiert. 
Vor allen ſollten ſich die Seelſorger wehren, aus deren heiliger Pflicht 
und Verantwortung ein Menſch deshalb noch nicht gar genommen iſt, 
weil er geiſteskrank wird. 


Freilich wird ein Seelſorger, auch wenn er zu ſeiner Pflicht erwacht, 
nicht ebenſo ſchnell tüchtig ſein, es beſſer zu machen als die Arzte, — und 
ob er die Tüchtigkeit hätte, würde der doch äußerlich gehindert werden, 
zu tun, was recht iſt. Die Arzte eifern für das Monopol der Irrenpflege 
und Behandlung und der Staat iſt guter Wege, auf ihre Ideen einzugehen. 
Es wäre nicht undenkbar, daß in einem Lande jeder mit Gewalt ins Irren— 
haus geſchleppt würde, den ſein vielleicht ſelbſt irrer oder doch unverſtän⸗ 
diger Arzt für geiſteskrank erklärt. Was für Bilder und Greuel abſcheu⸗ 
licher Vergewaltigung ließen ſich hier ſetzen und ausmalen. Indes, wenn 
man auch nicht alsbald kann und nicht alsbald darf, was heilſam wäre; — 
wenn die gegenwärtige ſeelſorgeriſche Befähigung der meiſten Geiſtlichen 
auch noch ſo ſehr zur Beſcheidenheit ermahnt, Zeit wäre es doch, daß 
beſſere und begabtere Seelſorger, namentlich ſolche, welche auch äußeren 
Anlaß haben, ſich mit dem Studium der Pfychologie, der Geiſteskranken 
und ihrer Heilung beſchäftigten — und inſonderheit, wenn ſie ſich's ernſt⸗ 
lich angelegen ſein ließen, dem göttlichen Worte die Grundſätze, die nicht 
empiriſchen, ſondern ſichern Wahrheiten abzulaufchen, welchen in der pſp⸗ 
chologiſchen Heilung der Geiſteskranken das königliche Wort gebührt. So 
wie überhaupt kein verlaffeneres Gebiet iſt als das der Seelſorge, fo iſt 
unter den verlaſſenen Gegenden dieſes Gebietes doch wieder das ver— 
laſſenſte die Seelſorge der Geiſteskranken. Hier gilt es — nicht etwa wieder 
ſchnell ein Syſtem ſchaffen, was ſchier eine Geiſteskrankheit der Deutſchen 
genannt werden könnte, — ſondern beobachten, lernen, zuſchauen, er⸗ 
fahren — und unter Gebet und Flehen warten, was Gottes Geiſt zeigen 
wird. Er läßt vielleicht nicht lange warten, zeigt vielleicht ſchnell den 
rechten Weg, — und dann, wenn man aus Gott weiß, was man zu tun 
hat, wird man auch einen etwaigen Kampf mit Arzten nicht zu ſcheuen 
brauchen. Die Wahrheit wird auch da ſiegen wie überall, nämlich fo: 
weit nicht der wahre Satz regiert: mundus vult deeipi, die Welt will 
betrogen ſein. 


Der dies ſchreibt, hat weder Zeit noch Luft, ſich mit Irren zu befaſſen 
und wird es daher auch wenig tun. Aber er hat Gelegenheit genug gehabt 
zu erkennen, wie nötig es iſt, daß die Kirche auch in Anbetracht der Irren 
ihre heilige Pflicht nicht vergeſſe, deshalb hätte er gerne mit dieſen Zeilen 
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diejenigen ſeiner Amtsgenoſſen, welche für ſo etwas befähigt ſind, ver⸗ 
anlaßt, ihres Teils zu tun, was recht iſt. 

Sollte übrigens ein Amtsbruder, wie denn heutzutage in dieſer Zeit 
närriſcher Selbſtändigkeit alle mögliche Einfälle ſich als Anſicht, ja gar 
als Wahrheit geltend machen wollen, die Meinung haben, dies Gebiet 
gehe ihn nichts an, ſo ſei mir erlaubt, ihn ohne weiteres durch nach— 
folgende Fragen mitten in die Sache zu führen. Die Fragen werden wenig— 
ſtens den Beweis geben, daß ſich kein Seelſorger dem Geiſteskranken ganz 
entziehen kann. 

Alſo Fragen: 

Darf der Schwachſinnige zu Gottes Tiſch gelaſſen werden? 
Darf es der Blödſinnige? 

Darf es der völlige Kretin? 

Darfſt du den Greis, der kindiſch wird, abſolvieren und zu Gottes Tiſch 
laſſen? 

Wirſt du den Tobſüchtigen zulaſſen — und wann — und wie? 
Den Melancholiſchen? 

Den Wahnſinnigen? 

Den Verrückten? 

Den Angefochtenen? 

Den Beſeſſenen? 


Du findeſt die Fragen zu allgemein gehalten? Du kannſt dir nicht 
denken, was alles mit den Fragen gemeint ſei? Und doch biſt du ſelbſt 
wohl ſchon manchmal in dem Fall geweſen, handeln zu müſſen? Solgteft 
du Grundſätzen oder Meinungen? Rannft du nicht täglich wieder in den 
Sall kommen, zu fehlen oder ungewiſſe Tritte zu tun? — Siehe da eine 
Nötigung für den Seelſorger, ſich um Geiſteskrankheiten und Irreſein zu 
kümmern. Im ſeelſorgeriſchen Leben iſt alles kaſual, und kein größeres Elend 
iſt, als wenn man raten und handeln ſoll und iſt ſelbſt, wie es bei unſerm 
Bildungsgang und der niedrigen Stufe unſerer ſeelſorgeriſchen Ausbildung 
nicht anders ſein kann, unberaten und unwiſſend. 

Das Sakrament im Irrenhauſe, im Hoſpital der Geiſteskranken. Was 
für ein Thema. — Wahrlich eine Art von Panier der Kirche, auf hohen 
Bergen aufgepflanzt. Wir aber ſind arm und elend. Es geſchieht uns 
recht, wenn wir in die Hände leiblicher Arzte fallen, wo Gottes Arznei 
uns Segen und Hilfe bringen könnte, wenn wir nicht aufs Wort achten 
und es nicht lernen und anwenden wollen, wohin es angewendet werden 
ſoll und muß. — Es hat andere Zeiten gegeben — hie und da iſt es auch 
noch gradweiſe beſſer. Ich will mich der Fingerzeige enthalten; aber es iſt, 
liebe Brüder, Zeit, für unſere armen irren Schafe zu ſorgen. Der Herr 
ſchenke uns ſeinen Sinn und ſeine Weisheit. Amen. 
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III. 


Erinnerungen 
aus der 


Reformationsgefchichte von Franken 


1847 


Dem hochwürdigen Decan 
des lutheriſchen Capitels Windebach in Franken, 
Herrn Chriftian Philipp Seinrich Brandt, 


in treuer, dankbarer Liebe gewidmet 


525 


Erinnerungen aus der Reformationsgeſchichte von Franken, 
inſonderheit der Stadt und dem Burggraftum Nürnberg 
ober⸗ und unterhalb des Gebirgs. 


1847 


Die nachfolgenden Blätter entſtanden auf dem Wege, auf welchem alles 
entſtehen ſoll, was ein Pfarrer ſchreibt, auf dem Wege des heiligen Amtes. 
Seiner Amtspflicht gemäß hatte der Unterzeichnete manch liebes wieder⸗ 
kehrendes Jahr in der Reformationschriſtenlehre von Luthers Leben und 
Wirken und von dem Streit und Sieg, welcher dem Helden beſchieden 
war, erzählt, wie alle Pfarrer tun. Im Jahre 1844 lüſtete es ihn, auch 
einmal etwas von der Reformation in Franken vorzutragen, da er und 
ſeine Pfarrkinder dem fränkiſchen Stamme angehören und in Franken 
wohnen. Luthers Geſchichten ſind herrlich, aber es geht ihnen wie 
allen Wundern Gottes: assiduitate vilescunt. Was man immer und 
immer wieder hört, verliert den Eindruck. Wenn einmal etwas von der 
lieben Heimat käme, ſo würden die Leute — ſo vermutete der Unter— 
zeichnete — größere Teilnahme beweiſen. Leider wußte nun aber, der gerne 
erzählt hätte, ſelbſt nur ganz wenig von der fränkiſchen Reformations- 
geſchichte; er mußte, um ſeinen Vorſatz auszuführen, bei ſeinen Büchern 
betteln gehen, um einige wichtigere Begebenheiten jener Zeit zuſammen⸗ 
zubringen. Dennoch fand er hernach bei dem Vortrag der zuſammengeſtop⸗ 
pelten Notizen eine ungewöhnliche Aufmerkſamkeit. Da kamen allbekannte 
Namen von Orten und Gegenden der Heimat vor, und der teure vater— 
ländiſche Boden belebte ſich durch die Geſchichten der Vorzeit, welche man 
zuvor nicht gekannt hatte. Es ſchien, als ob die dem Menſchen gleichſam 
eingeborene Liebe zum Boden, auf dem er geboren iſt, durch die Kunde 
voriger Zeiten erſt zu bewußtem Leben gebracht würde. — Seit jenem 
Vortrag im Jahre 1844 hat der Unterzeichnete fein Auge der vaterlän- 
diſchen Reformationsgeſchichte zugewendet, und einiges von dem, was er 
geleſen und gelernt, teilt er nun in den nachfolgenden Blättern mit. 
Vielleicht gibt es unter den teuern Amtsbrüdern mehr, die ihren Gemeinden 
einmal etwas von der vaterländiſchen Reformationsgeſchichte mitteilen 
möchten, ohne zu wiſſen, woher ſie die Notizen nehmen könnten. Denen 
legt der Unterzeichnete hiemit eine ziemliche Anzahl von Notizen in die 
Hände. Vielleicht gelänge es durch freien, ſelbſtändigen Gebrauch und 
beſſeres Erzählen, daß hie und da zugleich Liebe zur Reformation und zur 
Heimat erweckt würde. 

Geſtehen will der Verfaſſer, daß er beim Druck dieſer Blätter noch eine 
andere Abſicht hatte. Daß unſern Kindern in den Schulen die Namen und 
guten Werke unſerer bayerifchen Könige erzählt und eingeprägt werden, 
iſt ganz recht; denn Chriſtenkinder ſollen die Könige nach Gottes Befehl 
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ehren und für ſie beten lernen. Daß man ihnen die Namen und Taten aller 
bayerifchen Herzoge von Ur an einprägt, mag loben wer da will, un⸗ 
gehindert. Aber daß die Kinder von den Helden und Taten im Lande zu 
Franken, wo ſie geboren ſind und leben, gar nichts erfahren, daß ſie nicht 
einmal den Stamm kennenlernen, zu welchem ſie gehören, daß ſie ſich am 
Ende einbilden, nicht bloß baperiſche Untertanen, ſondern auch baperiſcher 
Abkunft zu ſein: das kann man gewiß nicht loben. Die reiche, mannig⸗ 
faltige fränkiſche Vorzeit bietet unſern Kindern Erinnerungen, die des 
Andenkens und des Dankes fo würdig find als die Erinnerungen irgend⸗ 
eines deutſchen Stammes und Gebietes. Warum ſoll unfre Vorzeit be: 
graben ſein? Warum ſoll man dem Volke mit der Kunde ſeiner Vorzeit 
das Verſtändnis der Gegenwart und das edle, ſelbſtändige Streben nach 
der ihm von Gott gezeigten Zukunft unmöglich machen? — Möchten doch 
dieſe „Erinnerungen“ hie und da einem — ſei's Jüngling oder Manne — 
die harm- und neidloſe Wahrheit zu lebendigem Bewußtſein bringen, daß 
wir nicht von geſtern her ſind, daß wir noch etwas zu tun und zu leiſten 
haben, ehe der Welt Abend kommt und die Stämme zur Stadt kommen, 
welche ſie alle nach der Jahl ihrer Auserwählten ſammeln ſoll! Das iſt 
der Wunſch und die zweite Abſicht dieſer Blätter. 

Wenn der Verfaſſer den Wunſch ausſprechen wollte, daß beſſere Männer 
durch dieſe Erinnerungen zu eingehenderen Studien der fränkiſchen Refor⸗ 
mations- und anderen Geſchichte gereizt werden möchten, müßte er von 
dieſer armſeligen Arbeit zuviel hoffen. Aber wert wäre die fränkiſche Ge⸗ 
ſchichte, welche ſehr vernachläſſigt ſcheint, des Fleißes begabter Männer wohl. 

Daß der Unterzeichnete die Quellen, aus denen er geſchöpft hat, ſelten 
nennt, geſchieht mit Überlegung. Da er gar keine Anſprüche auf Gelehrſam⸗ 
keit macht, ſondern bloß „Erinnerungen“ ſchreibt, iſt's das Beſte, durch 
Raumerfparnis einen möglichſt niedrigen Preis zu erzielen und dadurch 
die Schrift etwas zugänglicher zu machen. 


Der Gott unſerer Väter ſei ewiglich geprieſen! Amen. 


ND. am s. Oktober 1840. W. L. 
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Einleitung 


Seit dem zwölften oder doch gewiß ſeit dem dreizehnten Jahrhundert 
war die Reichspogtei oder Burggrafſchaft von Nürnberg im erblichen Be— 
ſitze eines Nebenzweiges des ſchwäbiſchen Geſchlechtes Hohenzollern. Von 
ihrem hohen Sitz aus gelang es dieſen Burggrafen von Nürnberg je 
länger je mehr, in Franken“), nordöſtlich, nördlich und ſüdöſtlich von Nürn— 
berg, ein bedeutendes Gebiet zu erwerben. Am Ende des vierzehnten Jahr— 
hunderts war dasſelbe bereits fo herangewachſen und ausgedehnt, daß es 
von den Burggrafen Friederich VI. und Johannes III. nach dem 
Tode ihres Vaters in zwei anſehnliche Fürſtentümer, in das Burggraftum 
oberhalb und unterhalb des Gebirgs geteilt werden konnte. Jo hannes III. 
ließ bei feinem Tode 1420 fein Erbteil, das Fürſtentum oberhalb Gebirgs, 
ſeinem Bruder Friederich VI. Dieſer war aber ſchon fünf Jahre vor dem 
Tode feines Bruders ein fo reicher und mächtiger Sürft, daß er die Kur 
und Mark Brandenburg durch Kauf an ſich bringen konnte. 


Burggraf Friederich VI., als Rurfürft und Markgraf von Branden— 
burg Friederich J., iſt Stammvater aller Rurfürften und Markgrafen 
von Brandenburg aus dem Hauſe Hohenzollern. Nachkommen von ihm 
waren es auch, unter deren Schutz und kräftiger Mitwirkung die Refor— 
mation in Franken, namentlich im Burggraftum oberhalb und unterhalb 
Gebirgs Wurzeln ſchlug und gedieh. Es möchte deshalb nicht zu weit 
ſeitab von unſerm Zwecke liegen und vielfach das Verſtändnis der nach— 
folgenden Erinnerungen aus der Reformationsgeſchichte von Franken er— 
leichtern, wenn wir unſern Leſern zum Eingang eine etwas genauere 
Kunde von jenem Fürſtengeſchlechte geben. Wir tun dies in der Weiſe, 
daß wir voraus den Stammbaum des Geſchlechts, ſoweit es uns Franken 
näher angeht, und darauf Bemerkungen aus dem Leben der einzelnen 
Sürften vor Augen legen. 


*) Zum fränkiſchen Kreiſe Deutſchlands gehörten: das Erzſtift Bamberg, die Bistümer Würzburg 
und Eichſtätt, die Beſitzungen des Deutſchordens, das Burggraftum Nürnberg oberhalb und unter— 
halb Gebirgs, die gefürſtete Grafſchaft Henneberg, zu welcher die meiningiſchen Lande gehörten, die 
gefürſtete Grafſchaft Schwarzenberg, die Grafſchaften Caſtell, Dernbach, Erbach, Hohenlohe, Lim— 
burg, Löwenſtein und Wertheim, Reineck, Schönborn, die Ritterkantone Odenwald, Steigerwald, 
Gebirg, Altmühl, Baunach, Rhön und Werra, die Reichsſtädte Nürnberg, Schweinfurt, Rothen- 
burg o. T., Windsheim und Weißenburg im Nordgau. Das Fürſtentum Coburg liegt in Franken, 
obwohl es zu Oberſachſen gerechnet wurde. — Das Burggraftum oberhalb und unterhalb Gebirgs 
und die Stadt Nürnberg werden in dieſer Schrift vorzugsweiſe ins Auge gefaßt werden. 


928 


III. Erinnerungen aus der 


Markgrafen in Sranken älterer Linie 


von Friederich I. bis Georg Friederich 


Friederich VI., als Rurfürft J. t 21. September 1440 
—“ „ -„(ꝙO )!)! — — ———U——LU‚.! 
Johannes I. Alchymista Sei 2 
Oberhalb Gebirgs und im eum ferreis dentibus. 
Vogtland. 1440-1464 


In der mark Branden⸗ 


Albrecht Achilles Friederich der Jüngere 
Unterhalb Gebirge 


Pinguis 
1440-1486 In der alten Mark 
burg. Rurfürft 1440-1471 1440-1463 
— —— LU a nn — 
Johannes Licero ‘ i 
Burfürft 
1486-1499 


Sriederich Senior 
Unterhalb Gebirge 


Sigmund 
Oberhalb game 
1486-1515 f 1536 1486-1495 
nm nn nn nn nn na :: nn 
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Bemerkungen. 


1 
Friederich VI., als Kurfürft und Markgraf I. 


S§Sriederich, geboren am 21. September 1372, war ein Freund Raiſer 
Sigismunds, zu deſſen Wahl er mitgewirkt hatte. Sig is mund 
war dem Burggrafen Friederich joo ooo Goldgulden ſchuldig, deshalb 
machte er ihn 1411 zum Statthalter in der Mark Brandenburg und über— 
ließ ihm alle Einkünfte derſelben, bis die Schuld abgetragen ſein würde. 
Späterhin lieh Friederich dem Kaiſer weitere 50 ooo Goldgulden und 
verſchaffte ihm noch 250 000 dazu. Dies geſchah 1415 zu Koſtnitz während 
der bekannten Kirchenverſammlung, da der Kaiſer eben eine Reife nach 
Spanien und Frankreich vorhatte und Geld bedurfte. Da er jedoch ſelbſt 
zweifelte, ob er die Schuld je würde zurückzahlen können, ſo überließ er 
am 30. April des genannten Jahres dem Burggrafen anſtatt der Zahlung 
die Rur und Mark Brandenburg als erbliches Eigentum. Die öffentliche 
Belehnung erfolgte jedoch erſt am 18. April 1417 auf dem Markte zu 
Koſtnitz bei noch währender Rirchenverſammlung. Zehn Jahre hernach, 
am Freitag nach St. Johannis des Täufers Tag 1427, verkaufte der neue 
Kurfürſt und Markgraf von Brandenburg feine Burg oberhalb Nürnberg 
nebſt Zubehör an dieſe Stadt, zog jedoch nicht in die Mark, in welcher er 
dazumal kein ſeiner Würde angemeſſenes Schloß gefunden hätte, ſondern 
blieb für gewöhnlich bis zu ſeinem am 21. September 1440 zu Cadolzburg 
erfolgten Tod in Franken. Sein Leichnam wurde in der Kloſterkirche zu 
Heilsbronn beigeſetzt. 


22 
Söhne Friederichs I. und deren Erbe. 


Stiederih J. hatte vier Söhne: Johannes, Friederich, 
Albrecht und Friederich den Jüngeren. In feinem Teſtamente vom 
Jahre 1437 beſtimmte er, daß feine Länder unter feine Söhne verteilt 
werden ſollten. Zwei von ihnen follten die Mark, die zwei andern das 
fränkiſche Gebiet miteinander teilen. Wenn einer von den zwei märkiſchen 
Prinzen ſtürbe, ſollte ihn der andere beerben; ebenſo ſollten es die zwei 
fränkiſchen Prinzen halten. Im Falle die beiden märkiſchen Prinzen ſtürben, 
ſollte der ältere fränkiſche Prinz die Mark bekommen. Dieſe Beſtimmung 
galt auch von da an im markgräflich-brandenburgiſchen Hauſe. 

Vermöge des Rechts der Erſtgeburt hätte nun die Rurwürde ſamt 
einem Teile der märkiſchen Lande dem älteſten Sohne Friederichs J. 
Johannes, geboren 1401, zufallen ſollen. Johannes liebte aber die 
Ruhe und wurde deshalb von feinem Vater zur Regierung der Kurlande 
nicht für geeignet gehalten, weil dort nur Sorge und ſchwere Arbeit in 
Ausſicht ſtanden. Friederich I. gab deshalb noch bei feinem Leben feinem 
Sohne Johannes zu erkennen, daß er die Kur lieber dem zweiten Sohne 
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Sriederich II., geboren 19. November 1413, zuwenden möchte, ihm hin⸗ 
gegen das Vogtland, ſeinem Sohne Albrecht das fränkiſche Unterland 
und dem jüngeren Friederich die alte Mark. Damit war Johannes 
auch ganz zufrieden: „Ich habe“, ſagte er, „vordem immer beſorgt, mein 
Bruder Friederich werde mehr als ich geliebt, und es hat mir das 
manchen Kummer verurfacht. Jetzt muß ich eine andere Meinung faffen und 
meines Herrn Vaters Liebe und Gnade höchlich rühmen, da er mir Ruhe 
gönnt, die Sorge und Mühe aber meinem Bruder zuteilt.“ — Johannes 
kannte die Mark. Er war ſeines Vaters Statthalter dortſelbſt geweſen; 
und zwar hatte er Gelegenheit, während ſeiner Amtsführung in mehreren 
Kämpfen zu beweiſen, daß er nicht eben aus Feigheit die Ruhe liebte. 

Johannes war ſchon im Jahre 1411 von Raifer Sigismund mit 
der kurſächſiſchen Prinzeſſin Barbara vermählt und im Jahre 1412 zu 
Hof derſelben angetraut worden. Der Bräutigam war damals elf, die 
Braut ſieben Jahre alt. Von dieſer ſeiner Gemahlin hatte Johannes 
eine Tochter gleiches Namens, geboren im Jahre 1423, welche im zehnten 
Jahre ihres Alters von Kaiſer Sig is mund an Ludwig, Sohn des 
Markgrafen Johannes Franciscus von Mantua, verheiratet wurde 
und nach Ausſage des Aeneas Sylvius an Schönheit, Zier und Zucht 
alle Frauen ihrer Zeit übertraf. Sonſt hatte Johannes noch einen Sohn 
Rudolf, geboren 1424, der in früher Jugend ftarb, und zwei Töchter. 
Die eine von dieſen wurde an einen Herzog von Stettin verheiratet, die 
andre aber, Dorothea, zuerſt 1445 an König Chriſtoph III. von 
Dänemark und nach deſſen Tode 1448 an feinen Nachfolger in der dänifchen 
Königswürde, den Grafen Chriſtian von Oldenburg. 

Johannes ergab ſich der Alchimie und erhielt deshalb den Beinamen 
Alchymista oder „der Goldmacher“. Er ſtarb zu Baiersdorf am 10. Ko: 
vember 1405 und wurde zu Heilsbronn beigeſetzt. 


Kurfürſt Friederich IL, zweiter Sohn Kurfürſt Friederichs J., 
bekam den Zunamen „der Eiſerne“ oder „eum ferreis dentibus“, „mit den 
eiſernen Zähnen‘, den er feiner unnahbaren Tapferkeit verdankte. Zweimal 
wurden dieſem Fürſten Königreiche angetragen, 1446 Polen, und 1465 von 
Papſt Pius II. (dem unter feinem früheren Namen bekannten Aeneas 
Sylvius) Böhmen. Beide Male ſchlug er den Antrag beſcheidentlich aus. 
Er hatte keine männliche Nachkommenſchaft, und als ſeine Geſundheit wan— 
kend wurde, übergab er feinem Bruder Albrecht 1470 die Kur und Mark 
gegen das brandenburg-kulmbachiſche Gebiet, zog ſich auf Plaſſenburg in 
die Stille zurück und ſtarb daſelbſt am 10. Februar 1471. Als er zu Heils⸗ 
bronn beigeſetzt wurde, geleiteten ihn nach ſeiner Verordnung über hundert 
Prieſter zu Grabe. 1 

Dieſer Friederich II. hatte in göttlichen Dingen nicht geringe Ein⸗ 
ſicht, wie ein noch vorhandenes Glaubensbekenntnis von ihm bezeugt. Er 
ſtiftete den Schwanenorden. Die beiden Briefe, welche er in Betreff des— 
ſelben unter dem 29. September 1440 und 15. Auguſt 1443 ausgehen ließ, 


Reformationsgeſchichte von Sranken 53) 


find 1844 (zu Berlin bei Hänel) prächtig gedruckt worden und find auch 
wert, in Andenken und Ehren zu bleiben. Zwar ſpricht aus ihnen noch 
keine rein evangeliſche Heilserkenntnis, aber doch jedenfalls ein heiliger 
Ernſt der Seele. 

Das Ordenszeichen war eine Mark Silber ſchwer und beſtand aus einer 
Halskette von Bremſen (zackigen Stäbchen) zuſammengefügt, mit ein— 
geſetzten blutigen Herzen. An dieſer Kette hing, von Silber ge: 
arbeitet, das Bildnis der Mutter Gottes, wie ſie das Kind im Schoß hat, 
und unter ihren Süßen iſt der gehörnte Mond. Das Bild war mit Sonnen: 
ſtrahlen umgehen. Das „Gegrüßt ſeiſt du, der Welt Frau“ fehlte nicht. 
An dem Marienbilde hing ein weißes, rund zuſammengewundenes Tuch, 
welches einen Schwan mit ausgebreiteten Flügeln umfaßte. Von dieſem 
Schwane hieß der Orden Schwanenorden. Die Erklärung, welche Srie- 
derich II. ſelbſt in den oben erwähnten Briefen (S. 4) von dieſem Orden 
gab, ift folgende: „Eine selschapp vnnser liuen frowen die wy dragen 
In sodaner Andacht vnd meynunge. dat vnnser hertte In bedrachtinge 
vnnser sünde In bitter vnd weedagen glick als in einer premttzen 
sin schall. Vnd wy furder der gnaden vnd hülpe. Der Jungfrowen 
marien. dy sie vns verworuen hefft. vnd der wy teglickes behünen In 
vonsem hertten nicht vergetten. Vnd dat wy ok vnnse ende Wenne wy 
van dusser werlde scheiden touorne. glicke dem swanne bedencken 
schollen vnd vns dorto richten. also dat wy in der Dwelen der 
vnschuld gefunden werden.“ (Vgl. S. s die „Uthleggunge unde Be- 
dutnis{ der geselschapp“.) Der Leſer wird leicht herausſtudieren, daß der 
Orden auf das Gedächtnis der Sünde und des Todes und auf das 
Kleid der Unſchuld weiſt. Solcher Erinnerungen gibt es im Leben 
der Sünde und Todesvergeſſenheit nie zuviel. 


Von Kurfürſt Friederichs J. drittem Sohne Albrecht ſ. Bemer- 
kung 5. Der vierte Sohn Friederich der jüngere hatte ſein Hoflager zu 
Tangermünde und ftarb daſelbſt ohne Erben am 6. Oktober 1463. Er hatte 
den Beinamen Pinguis d. i. der Seifte. 


Sriederich der jüngere ließ 1463 bei feinem Sterben feinen Anteil an 
dem märkiſchen Gebiete gemäß väterlicher Verordnung feinem Bruder, Kurz: 
fürſt Friederich II. Ebenſo hinterließ Johannes Alchymista 1404 
das fränkiſche Sürftentum oberhalb Gebirgs feinem Bruder Albrecht, 
nach derſelben Verordnung feines Vaters. Und als endlich nach Frie- 
derichs II. Tode Albrecht 1471 allein übrigblieb, wurde er — eben⸗ 
falls nach des Vaters letztwilliger Verfügung — Kurfürſt und Herr aller 
Lande, die fein Vater Friederich I. beſeſſen hatte. 
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5. 


Albrecht Achilles und ſeine Söhne. 


Albrecht, geboren zu Tangermünde am 24. November 1414, war ein 
gewaltiger Mann, groß und ſtark von Leib, ſchnell und ſtark in Entſchluß 
und Tat, ein Fürſt von überwiegenden Einfluß auf Kaifer und Reich, ein 
gefürchteter Krieger, von welchem ſeine Zeitgenoſſen ſagten, es ſei in 
Deutſchland kein Winkel, den er nicht mit ſeinen Waffen berührt hätte. 
Seine Weisheit, Klugheit und Behendigkeit erwarben ihm den Namen des 
deutſchen Ulyſſes; noch bekannter aber iſt er unter dem Beinamen Achil⸗ 
les, den er wegen ſeiner gewaltigen tapfern Kraft bekam. Als Albrecht 
in einem Kriege gegen Nürnberg das Städtchen Gräfenberg angriff, war 
er der erſte auf der Mauer. Von da fprang er hinab mitten unter einen 
Haufen von einigen hundert Feinden, gegen die er ſich ganz alleine eine 
gute Weile verteidigte, bis es ſeinen Leuten ihm nach gelang, die Mauer 
zu erſteigen und das Städtchen zu erobern. In demſelben Kriege griff er 
einmal mit nur zwei Begleitern soo nürnbergiſche Reiter an. Seine beiden 
Begleiter wurden ſogleich niedergemacht, und nun ging alles auf ihn, den 
alleinigen los. „Er aber durchbrach mit Rieſenſtärke die Reihen der Feinde 
und hieb ſo lange um ſich herum, bis er die Hauptſtandarte erreichte. Dieſe 
umfaßte er mit beiden Händen und rief: In der Welt iſt kein Ort, wo 
ich ehrlicher ſterben kann als bier!‘ Indeſſen kamen ihm feine Leute zu 
Hilfe, ſchlugen die Nürnberger nach einem kurzen Gefecht in die Flucht, 
und was dem Schwerte entkam, wurde gefangen. Den Markgrafen fanden 
ſie zerſtoßen, zerquetſcht und halb entſeelt unter der Standarte liegen, die 
er noch mit beiden Armen feſt umklammert hielt. Er wurde jedoch bald 
wieder hergeſtellt“, um aufs neue Nürnberg zu bekriegen. 

Aeneas Sylvius erzählt von Albrecht: „Er hat niemals den 
Einzelkampf, wenn er von jemand gefordert worden, verſagt, und hat 
jederzeit geſiegt. In Ritterfpielen iſt er unter allen der einzige, der niemals 
vom Pferde geſtochen worden, ſondern alle, die auf ihn getroffen, geſtürzt 
hat. Siebzehnmal hat er ſcharf gerannt, daß er ohne einige Rüſtung außer 
Helm und Schild geweſen; gleichwol iſt er niemals beſchädigt worden, 
ſondern hat jederzeit den Gegenpart abgeworfen. Aus welchen Urſachen er 
denn nicht unbillig der deutſche Achilles genannt worden, als in dem nicht 
allein die Kriegserfahrenheit und, was ein Feldherr wiſſen ſoll, mit ſonder⸗ 
licher Anmutigkeit geleuchtet, ſondern es hat ihn auch die hohe Ankunft, 
Größe des Leibes, Stärke und Schönheit der Glieder und ſtattliche Bered⸗ 
ſamkeit recht zu einem Wunder und faſt göttlich gemacht.“ 

Albrecht war ein unverbrüchlich treuer Freund Kaiſer §rie der ichs III. 
und half ihm wider alle feine Seinde. Der Kaiſer hin wiederum, obwohl 
ſelbſt klugen Geiſtes, tat ohne Albrecht nichts, weshalb manche in jener 
Zeit ſagten, das Reich werde von Kurfürſt Albrecht durch Kaiſer 
Sriederich III. regiert. — Ein fo getreuer Freund aber Albrecht für 
den Kaiſer und deſſen Haus war, ſo wenig achtete er des Papſtes und der 
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Kleriſei. Er vermählte trotz ausdrücklichen päpſtlichen Abmahnens ſeine 
Tochter dem Sohne des huſſitiſchen Georg Podiebrad, Königs von 
Böhmen. Noch in ſeinem hohen Alter wurde er vom Papſte wegen einiger 
Händel mit dem Biſchof von Bamberg in den Bann getan. Als nun die 
Geiſtlichkeit im Bayreuther Oberlande die Toten nicht begraben und nicht 
Beicht hören wollte, bediente er ſich in ſeiner desfallſigen Entſchließung 
merkwürdiger Ausdrücke gegen jene und wies den Hauptmann auf dem 
Gebirg an, es geradeſo zu machen, wie Sebaſtian v. Seckendorff 
in Kulmbach getan hatte. Als nämlich die Geiſtlichen in Kulmbach zur 
Peſtzeit wegen eines der Stadt aufgelegten Interdikts die Toten nicht be= 
graben wollten, ließ ihnen Sebaſtian die Leichname ins Haus tragen, 
damit ſie durch das Grauen des Todes und der Verweſung gezwungen 
würden, die Beſtattung vorzunehmen. 

Als Kaiſer Friederich III. im Jahre 1486 feinen Sohn Maximi⸗ 
lian zum römiſchen König wählen ließ, reiſte Albrecht, nachdem er 
zuvor ſchon die Regierung der Kurlande, aber nicht die Kurwürde feinem 
Sohne Johannes abgetreten hatte, nach Frankfurt a. M. zum Wahltag 
und nahm feine Wohnung im dortigen Dominikanerkloſter. Hier ſtarb er 
unvermutet beim Bad im zweiundſiebzigſten Jahre ſeines Alters am 
11. März 1486. Seine Eingeweide wurden im Dominikanerkloſter be: 
graben. Sein Leichnam wurde von den anweſenden Fürſten des Reiches 
bis zum Main geleitet und von da nach Heilsbronn gebracht, wo man 
hernachmals lange Zeit feine gewaltigen Gebeine und feinen Heldenſchädel 
zeigte. 

Schon 1475 hatte Albrecht zu Cölln an der Spree ſein Teſtament 
gemacht, nach welchem die fränkiſchen Fürſtentümer nie von mehr als zwei, 
die Kurlande nie von mehr als einem Fürſten beherrſcht werden ſollten. 
Dieſer Befehl des Vaters, der auch für nachfolgende Zeiten Giltigkeit er— 
langte, wurde zuerſt von den drei nachgelaſſenen Söhnen Albrechts 
vollzogen. Dieſe waren: 

Johannes, geboren zu Ansbach, dem gewöhnlichen Aufenthaltsort 

Albrechts, am 2. Auguſt 1455; 
Sriederich, in zweiter Ehe vom Vater erzeugt, geboren zu Ansbach 
am 2. Mai 1460; 


Sigmund, geboren zu Ansbach am 28. September 1468. 


Johannes, der Erſtgeborene, war ſchon in ſeiner Kindheit von ſeinem 
Oheim Kurfürſt Friederich dem Eiſernen wie ein Sohn angenommen 
und von ihm zur Herrſchaft über die Mark erzogen worden. Hernach wurde 
er ſeines Vaters Statthalter ebendaſelbſt und nach ſeinem Tode auch ſein 
Nachfolger in der Kur. Er ſowohl als fein Sohn Joachim J. (geboren 
21. Februar 1484) waren durch Weisheit und Beredſamkeit ausgezeichnet. 
Deshalb bekam der Vater den Beinamen Cicero, der Sohn aber den noch 
prächtigeren: Nestor germanicus s. os et oraculum imperii. Von beiden, fo 
Vater wie Sohn, iſt, da ſie die märkiſche Linie begannen, und wir es 
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bier nur mit der fränkiſchen zu tun haben, nichts weiter zu melden. 
Doch können wir uns nicht enthalten, an dem untern Rande die Er⸗ 
mahnungsrede mitzuteilen, welche Kurfürſt Johannes feinem 
Sohne Joachim hinterließ“). Markgraf Georg der Fromme ſoll nach 


*) Churf. Johannis ermanungsrede an feinen fon Joachim. Herzlich geliebter fon! Ich habe 
niemals gezweifelt, daß Ihr in Euers vaters fußſtapfen treten und ſowol Euch ſelbſt, als die Euch, 
nach meinem tode gebürenden lande wol regiren würdet, weil Ihr bereits hiezu einen glüf- und 
geſchiklichen grund geleget. Doch habe ich nötig erachtet, aus brünſtiger liebe zu Euch und meinen 
untertanen eine treuväterliche ermanung zu hinterlaßen, damit Ihr deſto weniger fehlen oder von 
böſen und untreuen räten Euch verleiten laßen möget. Zwar die erinnerungen ſind jedermann 
leicht und die vollziehung ſchwer; doch hoffe ich, liebſter ſon, es werde Euch meine lere, weil ſie 
von einem liebreichen vater rüret und die letzte iſt, die Ihr von mir hören werdet, auch angenäm 
ſein. Kluge fürſten ſehen allezeit auf ihrer werten kinder und länder wolfart; doch ſind ſie alsdann 
am ſorgfältigſten, wann ſie aus diſem leben wandern und das, ſo ihnen lieb geweſen, andern 
übergeben ſollen. Ich will nichts vor Euch geheim halten, ſondern alles in Euern ſchoß ausſchütten; 
Ihr aber werdets gebürend aufnemen und meine lezten abſchidsworte in feſtem gedächtnis be- 
halten. 

Vor allem ſtellet Euch mein gefürtes leben zu einem exempel der nachfolge, als der ich mich auch 
bemühet, mein ganzes leben lang meinem vater, dem glorwürdigen churfürſten Albrecht zu folgen. 
Ich habe alle meine ratſchläge zu nuz meiner untertanen gerichtet und darf das ganze land, auch 
alle meine diener zu zeugen rufen, daß ich mich nicht als einen regenten, ſondern als vater gegen 
fie erwieſen. Ihr ſelbſt, mein prinz, werdet Euch erinnern, wohin meine handlungen und consilia 
gezilet. Darum tretet in Euers vaters und groß⸗-herrn vaters löbliche fußſtapfen. 

Es ſtehen vil im wan, man erweiſe ſich alsdann erſt recht fürſtlich, wenn man die untertanen 
beſchweret und durch gewaltſame zwangsmittel ihr vermögen erſchöpft. Hernach praßt man luſtig 
und beflekt die anererbte hoheit mit ſchändlichen lüſten. Man fürt wol königlichen pracht und 
wikelt ſich in verderbliche krige; hiedurch aber werden die väterlichen reichtümer verſchwendet; man 
verliert die lieb und das vertrauen der untertanen. Man fürt nicht mer das ſüße amt eines lieben 
vaters, ſondern eines furchtbaren tyrannen. Ich kann nicht begreifen, was ein ſolcher fürſt für ere 
habe, und kann mich niemand bereden, daß er in ſicherheit ſize. Es iſt ſchlechte ere über 
arme bettler zu herrſchen und vil rum würdiger, wenn man reichen 
und wolmö genden befehlen kann. Drum wollte der belobte Fabricius lieber der 
reichen herr als ſelber reich ſein. 

Vom krigfüren halte ich nichts. Die krige bringen nichts gutes. Wo man nicht zu beſchüzung des 
waterlandes und eine große unbilligkeit abzuwenden den degen ziehen muß, iſts beßer davon zu 
bleiben. 

Laßt Euch, mein herzensſon, die gottesfurcht befohlen fein. Aus ſelbiger wird vil und alles gute 
auf Euch fließen. Ein gottesfürchtiger denkt allezeit, daß er von ſeinem tun gott in kurzer friſt 
werde rechnung erjtatten müßen. Wer gott fürchtet, wird niemals mit vorſaz etwas begehen, deſſen 
ihn gereuen könnte. 

Die armen nemet in Euern ſchuz. Ihr werdet Euern fürſtentron nicht beßer befeſtigen können, 
als wenn Ihr den unterdrükten helfet, wenn ihr den reichen nicht nachſehet, daß ſie die geringeren 
überwältigen und wenn Ihr recht und gleich einem jeden widerfaren laßet. 

Vergeßet nicht den adel in zaum zu halten, denn deſſen übermut verübt vil böſes. Strafet ſie, 
wenn ſie die geſeze und landesordnungen übertreten. Laßet ihnen nicht zu, daß ſie jemand wider 
gebür beſchweren können. 

Hätte Euch jemand bisher beleidigt, ſo bitte ich, daß Ihrs vergeßen wollet. Es ſteht keinem 
fürſten wol an, wenn er eine im privatſtand empfangene unbilligkeit rechnen will. Hingegen ſtrafet 
die ſchmeichler, die alles Euch zu liebe und nichts zu des landes wolfart reden wollen. Werdet Ihr 
ihnen folgen, ſo werdet Ihr Eure klugen räte verlieren und Euch in große gefar viler ſchädlicher 
neuerungen ſtürzen. Des ſchmeichlers rede gleichet dem ſchlangengift, welches im ſüßen ſchlaf zum 
herzen dringt und den tod wirkt, ehe man es gewar wird. Liebſter prinz, ich hinterlaße Euch ein 
großes land; allein es iſt kein deutſches fürſtentum, in dem mer zank, mord und graufamleit im 
ſchwange gehe, als in unfrer Mark. Weret doch ſolchem unweſen und ſchaffet, daß Eure untertanen 
liebreich und ſanftmütig bei einander wonen mögen. 
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feinem Biographen M. J. H. S. die ſchöne Stelle, welche von dem ſchlech— 
ten Regentenruhme, über Bettler zu herrſchen, ſpricht, immer im Gedächt— 
nis gehabt haben. — — Kurfürſt Johannes ftarb übrigens am 
9. Juni 1499. 

Unter neunzehn Kindern aus zwei Ehen hatte Kurfürſt Albrecht 
außer feinem Sohne, dem nachmaligen Rurfürften Johannes, nur noch 
zwei Söhne, die oben bezeichneten Friederich und Sigmund. Dieſe 
beiden ſollten nach dem letzten Willen des Vaters um die fränkiſchen 
Sürftentümer oberhalb und unterhalb Gebirgs loſen. Doch ſollten auf alle 
Sälle die Bergwerke und das dem burggräflichen Hauſe von alters her 
zuſtehende kaiſerliche Landgericht beiden Brüdern gemeinſchaftlich ver— 
bleiben. Der jüngere, Sigmund, bekam durchs Los das Oberland. Als 
er im Jahre 1495 ſeinen Bruder Friederich zu Ansbach beſuchte, er— 
krankte er daſelbſt und ſtarb am 26. Februar unvermählt und alfo ohne 
Erben in feinem ſiebenundzwanzigſten Jahre. Er wurde in Heilsbronn 
beigeſetzt. Sein Fürſtentum fiel nun feinem Bruder Friederich zu. 

§Sriederich, Albrechts zweiter Sohn, hatte den Beinamen „Senior, 
der Altere“ erhalten, nicht im Vergleich mit einem jüngeren gleichnamigen 
Sürften feines Stammes, ſondern weil mit ihm die ſogenannte ältere Linie 
der fränkiſchen Markgrafen von Brandenburg begann. In der Schule ſeines 
Vaters war auch er zum Kriegsmann herangewachſen. Seine kriegeriſche 
Tüchtigkeit, die er in eigenen und des Kaiſers Kriegen ſeit ſeinem ſechs— 
zehnten Jahre oft genug bewieſen hatte, fand Anerkennung: ſchon im 
Jahre 1492 führte er als oberfter kaiſerlicher §eldhauptmann den Befehl 
über die Reichsarmee gegen Herzog Albrecht von Bayern. Seinem Lande 
floſſen unter ſeiner Regierung nicht unbedeutende Wohltaten zu: viele 
adelige Raubfchlöffer wurden zerftört, es wurden die hohen Warten er— 
baut und eine Wartordnung gegeben uſw. — Die Nachwelt hat um feines 
jammervollen Schickſals willen, nicht aus Gerechtigkeit allein, ſondern 
mehr aus Erbarmen ſorgfältig ans Licht gezogen, was unter ſeiner Re— 
gierung und von ihm ſelber Löbliches geſchah. — Nach dem Tode ſeiner 
Gemahlin und einer von ihm ſelbſt überſtandenen ſchweren Krankheit war 


Zu diſem ende bitte ich Euch, Ihr wollet an einem wolgelegenen ort eine univerſität aufrichten, 
in welcher die jugend wol unterwiſen und zu guten ſitten und künſten angefürt werde. Mein ſeliger 
herr vater hatte mir gleichen befehl hinterlaßen; allein die krigsunruhe, die überhäuften geſchäfte, 
die kränkliche leibesbeſchaffenheit und der frühzeitige tod haben mich an der erfüllung gehindert. 
Jezt habe ich meiner lieben Mark den friden zuwege gebracht, und Ihr werdet die bequemſte ge— 
legenheit haben, diſen meinen lezten willen mit allernächſtem zu vollſtrekan. Ihr werdet hierdurch 
gottes und Eure eigne ere befördern und Euern landen großen nuzen ſchaffen. Vergeßt dieſes ja 
nicht, mein prinz! Es iſt ein kaiſerlicher befehl und im jüngſten reichsſchluß verſehen worden, daß 
die churfürſten in ihren landen ſollen hohe ſchulen aufrichten. Die hiezu nötigen geldmittel habe ich 
bereits zuſammengebracht und übergebe Euch ſolche in meinem teſtamente, bitte Euch aber herzlich, 
daß Ihr ſolche zu keinem andern anſchlag verwenden oder diſen meinen lezten willen ändern 
wollet. Jezo werde ich, liebſter fon, verſammelt zu meinen vätern. Lebet Ihr glückſelig und regieret 
wol! So werden Euch die frommen lieben und die böſen fürchten; Ihr werdet von den gegen— 
wärtigen geeret, von den abweſenden aber gelobet, und wenn Ihr diſe meine vatertreu zu herzen 
nemen und folgen werdet, mit unſterblichem nachrum gekrönet werden. 
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§riederich in eine große Zerrüttung des Geiſtes gefallen. Der Abt 
Sebald Bamberger von Kloſter Heilsbronn, ein tüchtiger und zu 
ſeinen Zeiten angeſehener, in Geſchäften des Reichs geübter Mann, erzählt 
in den Bemerkungen, welche er ſeinen Jahresrechnungen anzuhängen pflegte, 
daß das Burggraftum Nürnberg unter den Übeln, welche aus dem Gemüts⸗ 
zuſtande Friederichs entfprangen, ſchwer zu ſeufzen hatte und daß 
unheilbarer Schade zu befürchten geweſen ſei. Seine Söhne Caſimir 
und Johannes hätten deshalb nach fruchtloſem Sinnen auf andere 
Mittel, nach vergeblichem Bitten, nicht mit Luſt, ſondern mit Jammer und 
Sagen, zu dem Außerſten gegriffen, ihrem Vater die Regierung abzu⸗ 
nehmen. Das ſei denn auch an Faſtnacht 1515 geſchehen. Gott habe den 
Söhnen dieſe ebenſo heilſame als notwendige Kühnheit verliehen. Der 
Vater wurde dann auf Plaſſenburg, wo ſeine Söhne über ihn Herr wur⸗ 
den, gefangen gehalten, bis er nach dem Regierungsantritt feines Sohnes 
Georg nach Ansbach genommen und von dieſem bis an ſein Ende in 
väterlichen und fürſtlichen Ehren gehalten wurde. Er ſtarb am 4. April 1550 
zu Ansbach und wurde in Heilsbronn beigeſetzt. — Friederich mußte 
alſo über zwanzig Jahre unter der Vormundſchaft ſeiner Söhne leben. Un⸗ 
ſtreitig ein trauriges Los, welches namentlich in neuerer Zeit ſehr zum 
Nachteil feiner Söhne Caſimir und Johannes, ja auch Georgs 
ausgebeutet wurde. Indes iſt nicht zu vergeſſen, daß Markgraf Srie- 
derich die Gunſt des Kaiſers beſaß und daß ſowohl dieſer als die Ver— 
wandten des kranken Fürſten von der märkiſchen Linie Macht und Mittel 
genug beſeſſen hätten, die Söhne zur Jurückgabe der Regierung an ihren 
Vater zu zwingen, wenn irgend dieſer der Regierung fähig geweſen 
wäre. Statt deſſen wurde der kühne Schritt der Söhne vom Kaifer be⸗ 
ſtätigt. Als fpäter bei Georgs Regierungsantritt Kurfürft Albrecht 
von Mainz (von Geburt ein Markgraf von Brandenburg) und Kurfürſt 
Joachim von Brandenburg die Entledigung Friederichs von dem 
engen Gewahrſam verlangten, taten fie es unter dem Grunde, daß Mark: 
graf Friederich „zu vermöglichem Weſen und ſchicklicher Vernunft 
kommen fein ſolle“ und unter dem Beiſatz, „daß Se. §. Gn. (nach dero 
Entledigung) mit der Regierung nichts zu tun haben“ ſollte. Sie leugneten 
alſo keineswegs, daß früherhin engerer Gewahrſam nötig geweſen war, 
hielten im Gegenteil den alten Fürſten noch immer nicht für ſo geneſen, 
daß er die Regierung hätte übernehmen können. Georg ernannte auf 
dieſen Antrag der ihm verwandten Sürften alsbald eine Kommiſſion, welche 
unterſuchen ſollte, ob Markgraf Friederichs Zuſtand ſich wirklich fo 
gebeſſert hätte, daß er der Haft entlaſſen werden könnte. Die Rommiffion 
beſtand zur Hälfte aus papiſtiſch Geſinnten, damit den gleichfalls papiſtiſch 
gefinnten beiden Kurfürſten kein Anlaß zum Argwohn gegeben würde, zur 
Hälfte aber aus evangeliſch Geſinnten, weil man von ſeiten der papiſtiſch 
Geſinnten im Lande nicht bloß dem evangelifch geſinnten Markgraf Georg 
gern übles Geſchrei gemacht, ſondern auch es gern dahin gebracht hätte, 
daß Friederich, der dem alten Weſen in Glaubensſachen anhing, wieder 
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zur Regierung gekommen wäre; man hoffte, unter ſeinem Namen die 
evangeliſche Richtung unterdrücken zu können. Im Landtagsabſchied, welcher 
Georgs geneigten Willen, den Vater „ſeiner Verwahrung kindlich zu 
erledigen oder zum wenigſten zu erweitern und zu mildern“, kundgab, wird 
ausdrücklich geſagt: „gemeine Landſchaft wiße nicht, daß Mg. Friederich 
zu ſolcher Geſchicklichkeit kommen ſei, im Gegenteil ſei ſie etlicher Maßen 
des Wider wärtigen berichtet.“ Daß dennoch Markgraf Friederich der 
Haft entledigt wurde, iſt bereits geſagt. Schon bald nachdem ihm die 
Regierung abgenommen worden war (noch 1515), hätten ihm die Söhne 
gerne in den Kloſtergebäuden von Heilsbronn einen angemeſſenen Auf: 
enthalt bereitet; die Abſicht ſcheiterte aber am Widerſtand des dortigen 
Abtes. Auch ſpäterhin ſcheint Markgraf Georg einen Aufenthalt ſeines 
Vaters in Heilsbronn für ihm zupaſſender gehalten zu haben, denn die 
Annalen des Kloſters enthalten auch vom Jahre 1531 eine abſchlägige Ant— 
wort des Abts auf Georgs Anſinnen, ſeinen Vater aufzunehmen. 

Das Evangelium fand bei dem kranken Friederich lange Widerſtand; 
endlich ſiegte aber dennoch Georgs Treue und der alte Vater ſtarb in 
öffentlichem Bekenntnis der göttlichen Wahrheit. 

Schon im Jahre 1475 hatte ſich Friederich als ein Jüngling von 
fünfzehn Jahren nach ſeines Vaters Willen mit der Tochter des Königs 
Caſimir von Polen Sophia verlobt. Doch wurde die Hochzeit erſt 
1479 zu Frankfurt a. d. O. gehalten. Aus dieſer einen Ehe entſproßten zehen 
Söhne und fieben Töchter. Von den zehen Söhnen ftarben zwei in früher 
Jugend, die acht andern findet man oben im Stammbaum verzeichnet. Für 
unſern Zweck genügt es, allein von zweien, Caſimir und Georg, 
das Nötige zu ſagen. 


4. 
Markgraf Caſimir. 


Caſimir, älteſter Sohn Markgraf Friederichs, geboren zu Ans: 
bach am 27. September 1481, wurde von feinem Vater dem geiſtlichen 
Stande gewidmet. Er beſaß auch ſchon frühzeitig drei Domherrnpfründen 
bei den Hochſtiftern Mainz, Bamberg und Würzburg und wurde 1504 
von Raifer Mar foger für den erften Biſchofsſtuhl Deutſchlands zu 
Mainz und die mit demſelben verbundene Kurwürde empfohlen. Caſimirs 
Neigungen waren jedoch andre; er vertauſchte das Brevier mit dem Schwert. 
Noch war er nicht einundzwanzig Jahre alt, als er bewies, daß ſeiner 
Väter Blut in ihm floß. Bei Burgthann ſtand an der Schwarzach die 
Kapelle Affalterbach, deren Kirchweihfeſt am 19. Junius gefeiert wurde. 
Die Nürnberger hatten ſich mehrere Jahre her gewaltſamerweiſe den 
Kirchweihſchutz angemaßt und wollten im Jahre 1502 nach der mehr— 
jährigen Sitte wieder tun. Sie zogen etliche tauſend Mann ſtark hinaus, 
nicht ohne Hohnſprechen gegen das markgräfliche Haus. Caſi mir hatte 
damals ſeinen Sitz zu Schwabach, während ſein Vater ſich in jener Zeit 
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im Oberlande in Kulmbach und Plaſſenburg aufhielt. Er hatte erfahrene 
und kühne Ratgeber um ſich. Als er nun von dem Vorhaben der Nürn— 
berger Nachricht erhielt, entbot er ohne Vorwiſſen ſeines Vaters in aller 
Stille ſeine Scharen“) zu ſich und zog nach Affalterbach. In Nürnberg 
warteten am Tage der Schlacht die Neugierigen, ſo Frauen wie Männer, 
frohlockend vor den Toren, weil man hoffte, den Markgrafen bald wieder 
gefangen zurückkehren zu ſehen. Aber Caſimir lehrte die Nürnberger 
am Kirchweihtage, einem Sonntag, in heißer Schlacht Achtung vor feinem 
väterlichen Hauſe, vor ſeinem jugendlichen Arm und Namen. Unter den 
brennenden Sonnenſtrahlen eines auserwählten Sommertages, in Staub⸗ 
wolken machte er ſich an ſie, nahm ihnen ihr Geſchütz und ihr Gepäck und 
beftreute den Weg von Affalterbach bis Nürnberg mit 1500 Toten, unter 
denen ſich die beſten Künſtler und Handwerker Nürnbergs befanden. Da 
wurde der Nürnberger Frauen voreiliges Frohlocken in Geheul und Weh— 
klagen verwandelt, und Abt Sebald von Heilsbronn meint, ein Trauertag 
wie der ſei Jahrhunderte zuvor nicht über Nürnberg gekommen. Der 
jugendliche Held Caſimir hingegen zog triumphierend in Schwabach 
ein und brachte mit ſeinen Untertanen Gott in ſeinem Hauſe Dank und 
Preis für den Sieg. So heiß war der Siegestag geweſen, daß manche 
von Caſimirs ſiegreichen Kriegern auf dem Heimweg vor Durſt und 
Hitze verſchmachteten. — Zwar ließen die Nürnberger 72 markgräfliche 
Soldaten, welche ſich beim Plündern zu lange verweilt hatten und von den 
Bauern aufgegriffen worden waren, unwürdiglich hinrichten, hauſten auch 
noch bis vor Sonnenaufgang des 30. Junius, mit welchem der Friede nach 
mehrjähriger Fehde beginnen follte, auf dem markgräflichen Gebiete mit 
Sengen und Brennen, aber das alles wog ihren Schaden nicht auf, brachte 
ihre Gefallenen nicht wieder, und den Markgrafen Cafimir vergaßen 
ſie nicht. Der hatte, obwohl ein Jüngling, zuſammen mit Ewald von 
Lichtenſtein, Götz von Berlichingen uſw. geſtritten wie ein Mann. — Her⸗ 
nach gaben die Kriege gegen Bayern und Venedig, noch ſpäter 1525 der 
Bauernaufruhr dem Markgrafen Gelegenheit genug, die angeerbte Tapfer- 
keit zu beweiſen. Namentlich in dieſem Aufruhr konnte ſie ſich oft in 
gefährlicher Kriegsarbeit bewähren. Als der Markgraf z. B. einmal bei 
Oſtheim einen Haufen von sooo Bauern angriff, wurde der Kampf ſo 
mörderiſch, daß ihm ſelber zwei Pferde unter dem Leibe erſtochen wur⸗ 
den. — Anfangs hatte Caſimir gegen die Bauern allerdings gütliche 
Mittel zur Beruhigung der Gemüter verſucht; als es ihm aber damit 
nicht gelang, fing er an, die Flamme des Aufruhrs mit blutigen Strömen 
zu löſchen, und je hartnäckiger die Bauern ſtritten, ein deſto ſtrengerer 
Rächer wurde er. So gerecht dieſe Gerichte vielleicht waren, welche über 
das arme, aufrühriſche Volk gebracht wurden, fo gerecht fie ſelbſt Martin 
Luther fand: man hätte doch gerne an den Fürſten und namentlich auch 
an dem Fürſten Caſimir mehr fürſtliches Erbarmen geſehen. Es iſt doch 
herzgewinnend, wenn man lieſt, wie Caſimirs Bruder Georg, der 
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ſich damals am polniſchen Hofe in Angelegenheiten des preußiſchen Herzog: 
tums und ſeines Bruders Albrecht aufhielt, am Sonntag Jubilate 1525 
nach Franken ſchrieb: „Es will hoch vonnöten fein, daß du mit famt 
andern Fürſten des Reichs und Bunds davor ſeid, damit dieſe Unruhen ge— 
wendet werden. Sollen die Bauern alle erſtochen werden, als wohl von— 
nöten ſein will, wie ſie nicht anders wollen, wo nehmen wir andere 
Bauern, die uns nähren? Derhalb iſt wohl vonnöten, weislich 
mit der Sach umzugehen, hoff doch zu Gott, er werde es alles zum 
beſten wenden.“ — — Übrigens ließ Caſi mir feinen Arm nicht bloß die 
Bauern, ſondern auch den Adel fühlen. Schon 1528 hatte er zur Auf— 
rechthaltung des Landfriedens eine Menge Raubfchlöffer gebrochen, deren 
Ruinen zum Teil noch, wenn fie könnten, dem Wandersmann den Namen 
deſſen nennen würden, der ſtärker war als ſie. 

Auch Caſimir war ein treuer Anhänger des Hauſes Habsburg. 
Kaiſer Max J. verlobte ihm deshalb feine Schweſtertochter, die baperiſche 
Prinzeſſin Suſanna, im Jahre 1518 und feierte ſelbſt mit den Fürſten 
auf dem Reichstag zu Augsburg die Hochzeit auf das prächtigſte. Von 
dieſem Reichstag zog der gute Kaiſer weg, wurde von den Bürgern von 
Insbruck um ſeiner lüderlichen Beamten willen auf das empfindlichſte 
gekränkt, erkrankte darüber, erreichte Wien nicht mehr, ſondern ſtarb im 
Anfang des Jahres (12. Januar) 1519 zu Wels. Der Raiſerthron war 
nun erledigt und Maximilians Enkel, König Rarl von Spanien, 
wünſchte dem Großvater zu folgen. Da erwählte er den Markgrafen 
Caſimir zum Abgeſandten, um durch feine Hilfe zum Ziele feiner Wünſche 
zu kommen. Nachdem Kurfürſt Friederich der Weiſe die am 17. Junius 
auf ihn gefallene Kaiſerwahl nicht angenommen hatte, wußte es Caſimir 
auch wirklich dahin zu lenken, daß Karl am 28. Junius 1519 einſtimmig 
zum Kaiſer gewählt wurde. Die Originale einiger von dieſem nachherigen 
Kaiſer Karl V. an Caſi mir erlaſſenen Erſuch- und Dantfchreiben (vom 
28. Januar, 22. Februar und 2. Mai 1519) waren in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts noch im Ansbacher Archiv. — Überhaupt würde 
man Caſimirs Tun und Laſſen, namentlich in Betreff der fränkiſchen 
Reformation, nicht wohl in gerechter Weiſe würdigen, wenn man dieſen 
Hebel einer von den Vätern überkommenen und durch die Verhältniſſe des 
Sürftentums geforderten Anhänglichkeit an das habsburgiſche Kaiſerhaus 
unbeachtet ließe. Caſimir war ein dankbarer Freund Habsburgs bis 
in den Tod. 

Als Markgraf Georgs Mündel, König Ludwig von Ungarn, 1526 
bei Mohacz wider die Türken geblieben war, machte Ferdinand, Kaiſer 
Karls V. Bruder, gemäß beſtehender Verträge und als Schwager Lud— 
wigs Anfprüche auf das Königreich Ungarn. Er fand aber einen Gegner 
an dem Woiwoden von Siebenbürgen, Johannes von Zips (de 
Zopolia), welcher zum Teil von ungarifchen Ständen auf einem Landtag 
zu Stuhlweißenburg zum Rönig von Ungarn erwählt, am Martinstage 
mit der alten ungarifchen Königskrone gekrönt worden war und die Tür— 
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ken für ſich im Hinterhalte hatte, welche ihn auch wirklich in Ofen zum 
König von Ungarn einſetzten. Ferdinand machte nun feine Anſprüche 
mit gewaffneter Hand geltend und übertrug den Oberbefehl über ſein Heer 
dem Markgrafen Caſimir von Brandenburg. Dieſer nahm dem Woi⸗ 
woden auch einige Städte und Schlöffer ab und eroberte Ofen. Aber hier 
ſchloß ſich der kurze Siegeslauf mit ſeinem Lebenslauf, er ſtarb zu Ofen 
am 21. September 1527 an der weißen Ruhr. Friederich Myconius 
ſagt: „Als man ihn begraben wollt und aufſchnitt, zu beſehen, ob ihm 
mit Gift vergeben wäre, da fand man, daß ſein Herz alſo eingeſchrumpft 
und klein worden war, daß es nicht viel größer war, als ein Taubenei.“ 
Melanchthon erzählte dies von Markgraf Georg, wohl nicht richtig, 
da Rentſch im TCedernhain auf ein altes Manuſkript verweiſt, welches 
mit Friederich Myconius übereinftimmt. Dies Manufkript gibt als 
Grund der Verſchrumpfung den Umſtand an, daß „capsula cordis vom 
Kühlwaſſer erſchöpft geweſen ſei.“ — Caſimirs Leichnam wurde nach 
Heilsbronn gebracht. 

Aus ſeiner Ehe mit Suſanna hatte Caſimir fünf Kinder, zwei 
Söhne und drei Töchter. Von den Söhnen überlebte ihn nur einer, 
Albrecht, nachmals zubenannt Alcibiades, geboren zu Ansbach 
am 28. März 1522. 


5. 
Markgraf Georg. 


Markgraf Georg war der leibliche Bruder und Mitregent des zu⸗ 
vorgenannten Markgrafen Caſimir. Auch er, geboren zu Ansbach am 
4. März 1484, hatte in früher Jugend eine Domherrnſtelle zu Würzburg 
erhalten, entſagte aber ihr und dem geiſtlichen Stande bereits 1500. Er 
vertauſchte jedoch das Brevier nicht, wie ſein Bruder, mit dem Schwerte, 
denn er liebte den Frieden mehr als den Krieg, und ſo reich an Tätigkeit 
ſein Leben war, ſo hängt doch an ſeinen Taten kein Blut. Nur ſehr ſelten 
griff auch er einmal zum Schwert. 

Nach dem Zeugnis der bedeutendſten Schriftſteller wurde Georg in 
Ungarn am Hofe Rönigs Wladis lav IL, feines Oheims von mütter⸗ 
licher Seite, erzogen. Wladislav gewann ihn lieb und erwies ihm, 
ſolange er lebte, alle mögliche Förderung, Liebe und Treue. Im Jahre 1509 
führte er dem geliebten Neffen die junge und reiche Witwe des Johannes 
Corvinus, außerehelichen Sohnes Königs Matthias von Ungarn, 
zu. Dieſe, Beatrix, Tochter Bernhards von Srangipan, Gra⸗ 
fen von Modruß, wurde Georgs erſte Gemahlin. — Im Jahre 1513 
ſchenkte Wladislav feinem Neffen die Geſpannſchaft Warasdin an der 
ſteieriſchen Grenze, welche aber Georg im Jahre 1523 verkaufte und da⸗ 
gegen das Herzogtum Jägerndorf an ſich und ſeine Familie brachte. Die 
Geſpannſchaft Warasdin mit der gleichnamigen an der Drau gelegenen 
Seftung geriet hernach in die Hände der Türken. — Im Jahre 1516, da 
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Georg kurz vorher nach Franken gekommen war, um das Sürftentum 
unterhalb Gebirgs wie Caſimir das oberhalb Gebirgs zu übernehmen, 
ſchrieb ihm Wladislav, er habe ihn teftamentarifch zum Oberhofmeiſter 
und nebft dem Kardinal⸗Erzbiſchof Thomas von Gran und Johann 
Bonemiſſa zum Vormund feines Erbprinzen Ludwig verordnet und 
wünſche ihn vor ſeinem Tode noch einmal zu ſehen. So ging denn Georg 
bereits 1516 wieder nach Ungarn und überließ die Geſamtregierung der 
fränkiſchen Fürſtentümer feinem Bruder Caſimir. Die Brüder ſtanden 
aber in fleißiger Rorreſpondenz und Georg war zuweilen in Franken. 

Im Jahre 1524 wurde Georg mit Jägerndorf belehnt und dieſe Be— 
lehnung wurde von dem Nachfolger des unglücklichen Königs Ludwig I. 
von Ungarn, dem König Ferdinand, am 24. Februar 1527 beſtätigt. — 
Im Jahre 1524 und 1525 war Georg bemüht, ſeinem Bruder, dem 
Deutſchmeiſter Albrecht, das Herzogtum Preußen als erbliches Lehen 
der Krone Polen zuzuwenden. Es gelang ihm auch, nachdem er ſich 1525 
ſelbſt nach Krakau zu Rönig Sigmund begeben hatte. Am 10. April 
dieſes Jahres wurde Albrecht und mit ihm die Markgrafen Georg, 
Caſimir und Johann feierlich mit dem Herzogtum Preußen be— 
lehnt. Markgraf Georg hatte alſo durch die Erwerbung von Jägern— 
dorf und durch die Verhandlungen wegen Preußens ſehr zur Vermehrung 
der brandenburgiſchen Macht beigetragen. Das gelang ihm auch ſpäter noch 
einmal. Im Jahre 1552 ſtarb nämlich Herzog Johannes von Oppeln 
und Ratibor kinderlos. Nach ſeinem Tode gingen beide Herzogtümer kraft 
eines 1516 gefchloffenen Erbvertrags auf Georg über, er wurde mit den— 
ſelben belehnt und behielt auch bis zu ſeinem Tode unangefochten den 
Titel eines „Herzogs von Jägerndorf, Ratibor und Oppeln“. 

Als Caſimir 1527 in Ofen ftarb, befand ſich Georg noch in Schle— 
ſien, wo er im Sebruar zu Breslau mit Jägerndorf belehnt worden war. 
Nun aber kehrte er nach Franken zurück und übernahm ſein Fürſtentum 
unterhalb Gebirgs und im Namen ſeines Neffen und Mündels Albrecht 
die Regierung des Fürſtentums oberhalb Gebirgs. Beide Sürftentümer 
waren jedoch damals noch nicht ſcharf abgegrenzt, ſondern fie wurden wie 
ein zuſammengehöriges Land regiert. Im Jahre 1541 beſuchte Kaifer 
Rarl V. den Markgrafen Georg auf feiner Reife zum Regensburger 
Reichstag. Georg und der junge Albrecht begleiteten den Kaiſer über 
Cadolzburg nach Nürnberg und von da nach Regensburg. Hier verglich 
ſich Georg mit Albrecht, der ihm viele Mühe und Verdruß machte, 
wegen der Erbteilung und Abgrenzung der fränkiſchen Lande, worauf ſich 
Albrecht in feinem Sürftentume huldigen ließ. 

Im Jahre 1543, am 27. Dezember, ſtarb Markgraf Georg zu Ansbach 
und hinterließ einen einzigen Sohn aus dritter Ehe, den Markgrafen 
Georg Friederich. 

Zwar gehört alles, was die Förderung oder Hinderung des Evan— 
geliums betrifft, nicht in dieſe Einleitung; aber es ſei uns doch erlaubt, 
einiges dahin Gehörige, für welches das Buch ſelber keinen ſchicklichen Ort 
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darbietet, unter dem vorzubringen, was wir für Georg an dieſer Stelle 
beizufügen durch ſeine Gegner gedrungen werden. 

man hat dem Markgrafen Georg hauptſächlich wegen feines Bes 
nehmens auf dem Reichstag zu Augsburg im Jahre 1530 den Beinamen 
„des Frommen“ gegeben. Schon feine Zeitgenoffen haben hie und da an 
dieſem Namen gerüttelt. In der neuen Zeit aber hat man es ſo weit ge— 
trieben, daß man dem Fürſten faſt nichts Gutes ließ und auch das offenbar 
Schöne und Edle in ſeinem Leben begeiferte. Namentlich hat ſich in dieſem 
Stück K. H. Ritter v. Lang in ſeiner neueren Geſchichte von Bapreuth 
ausgezeichnet. Freilich find die Darſtellungen dieſes Schriftſtellers ins = 
gemein troſt- und hoffnungslos für den Freund des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes. Kaum bleibt einer hiſtoriſchen Perſon etwas Gutes; die ganze 
Geſchichte iſt von einem ſchadenfrohen, ſchmähſüchtigen Hauch überzogen 
und nirgends wird ein göttlicher Funke, durch deſſen Schein die Hoffnung 
wieder Bahn gewänne, aufgezeigt. Kein Wunder, daß auch Georg und 
grade er von dem Ritter v. Lang über Gebühr angefochten und getadelt 
wurde. 


Juerſt wird das Leben und der Wandel Georgs in Ungarn ge 
tadelt: er habe feiner Gemahlin Gut mit unwürdigem Praffen umgebracht 
und den jungen König Ludwig zu einem gleich ſchwelgeriſchen, ja zu 
einem ausſchweifenden Leben verführt. Der Böhme Dubravius und 
der Ungar Nicolaus Iſthuanfius ſagten dergleichen zuerſt, andere 
ſagten es nach. Leutinger und andere erinnerten, man ſolle doch lieber 
unzähligen guten Zeugniffen glauben als dem ſchlimmen Zeugnis eines 
Dubravius, welcher aus papiſtiſchem Haß gegen die evangeliſche Ge— 
ſinnung Georgs gelogen habe. Salkenftein behauptet, die Ungarn 
hätten den Namen des deutſchen Fürſten, der unter ihnen eine ſo hohe 
Stellung eingenommen, aus Neid beſchmitzt. Georgs Biograph M. J. 
5. S. ſchülin) ſagt unter Verweiſung auf Balbini Miscellanea Hist. 
regni Bohemici Dec. I. L. VII. Sect. V. Cap. 2. p. 1071., König Ludwig 
ſei von ſchwacher Leibesbeſchaffenheit, ſchlecht begabt, von Natur zu Aus: 
ſchweifungen geneigt (f. auch Falkenſtein), feines Vaters Hof aber 
ſei in verworrenem Zuſtande geweſen, er ſelbſt ſei rohen Wollüſtlingen in 
die Hände gefallen. Groß ſchreibt in ſeiner brandenburgiſchen Regenten⸗ 
hiſtorie S. 326 in Übereinſtimmung mit andern Schriftſtellern: „Georg 
beſtrebte ſich aller einem Fürſten wohlanſtändigen Qualitäten, haßte 
alle, die dem Trunk und Laſter ergeben waren.“ Rentſch 
ſagt im Cedernhain S. 622: „Inſonderheit hat ſich Georg der 
Mäßigkeit ergeben, fo daß er alle Trunkliebenden gehaſſet.“ — Was 
namentlich die Güter der erſten Gemahlin Georgs betrifft, ſo findet 
ſich in C. §. Jungens Miscellaneorum Tom. I. pag. 344 f. ein merk⸗ 
würdiges, hier zu erwähnendes Schreiben Königs Wladis lav an feine 
Schweſter Sophia, Georgs Mutter, vom Allerheiligentage 1508. 
In dieſem wird für die einzuleitende Ehe Georgs und der Beatrix 
ausdrücklich verlangt, daß Georg die Güter der Herzogin nicht ſolle 
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veräußern dürfen, während ihr ſelber die volleſte Freiheit, mit ihrem Ver— 
mögen zu ſchalten, gewahrt wird. Durch dieſe Beſtimmung in den Ehe— 
pakten war dem Markgrafen Georg ein Verpraſſen der von ſeiner Ge— 
mahlin herzugebrachten Güter mindeſtens ſehr erſch wert. Wenn nun 
ferner die Gegner bei Gelegenheit die Verſicherung geben und öfters 
wiederholen, Georg würde dem Hauſe Eſterreich nicht fo große Er— 
gebenheit und Nachgiebigkeit bewieſen haben, wenn es nicht um ſeiner 
ungariſchen Güter willen geſchehen wäre, ſo mußte er doch in Ungarn 
noch Güter haben. Da er aber außer denen, die ihm Beatrix zubrachte, 
in Ungarn keine beſaß, ſo müſſen die von den Gegnern angedeuteten Güter, 
um deren willen er ſich Öfterreich ergab, die Güter der Beatrix geweſen 
ſein, und er kann ſie alſo nicht verpraßt haben. Salkenſtein und andere 
finden es auch geradezu „dem ſonſtigen Charakter und Leben Georgs 
ganz unähnlich“, daß er ein unmäßiges und verſchwenderiſches Leben ge— 
führt und damit die Güter ſeiner Gemahlin umgebracht haben ſoll. Eine 
gewiſſe Neigung zu fürſtlicher Pracht, die bei ſeinen vielen Reiſen und 
ſeinen angeſtrengten Bemühungen, die Macht ſeines Hauſes zu heben, 
ſeinem Vermögen beſchwerlich geworden ſein kann, iſt vielleicht alles, 
was an dem Vorwurf der Böhmen und Ungarn und der andern Feinde 
Georgs wahr iſt. Vielleicht haben auch die ſchlimmen finanziellen Ver— 
hältniſſe, unter denen Caſimir und Georg 1515 die fränkiſchen Sürſten— 
tümer übernahmen, ein allzuſtrenges Urteil über die perſönlichen Ausgaben 
Georgs hervorgerufen oder, nachdem es einmal von Ungarn her ver: 
breitet worden war, geſtärkt. Scheint doch ohnehin das Leben auch als 
mäßig anerkannter, mit Schulden nicht belafteter Fürſten gegenüber dem 
Leben ihrer niedriger geſtellten Beurteiler immer üppig und verſchwen— 
deriſch zu ſein. 


Ein anderer Vorwurf wird von dem Verhalten Georgs gegen 
ſeinen Vater hergenommen. Eigentlich brauchen wir dieſen Vorwurf 
dieſes Orts nicht zu widerlegen, da wir ſchon oben in den Bemerkungen 
aus und zu dem Leben des Markgrafen Friederichs felber einiges da— 
gegen geſagt haben. Doch fügen wir zum Überfluß noch dies hinzu. 
Altere Schriftſteller, wie z. B. Rent ſch im Cedernhain, Groß, M. J. 
%. S. uſw. behaupten, nicht bloß Georg, auch Caſimir hätten den 
Vater während feines Gewahrſams auf Plaſſenburg oft beſucht und kind— 
liche Liebe erwieſen, — Caſimir hätte, fo oft er in Plaſſenburg geweſen, 
ſeinen Vater, deſſen Augen blöde wurden, immer ſelbſt zu Tiſch geführt. 
Georg inſonderheit hat wegen des Verhaltens gegen ſeinen Vater viele 
und giltige Zeugniffe. In Hagens Archiv für den Ober-Main-Kreis I. 
S. ı1 leſen wir aus einer zum mindeſten für Georg nicht parteiiſchen 
Seder: „Von Ungarn aus ſuchte Markgraf Georg (1526) ‚in großer 
Anfechtung ſeines Herrn und Vaters halben, damit doch ſeine arme Seele 
nicht in Verdammnis komme“, feinen Bruder Caſim ir zu bewegen, ihm 
‚um Gottes willen einen gelehrten evangeliſchen Prediger oder zwei zu 
geben, die ihn doch auf den rechten Weg zu ſeiner Seele Heil führen 
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möchten‘ ; allein ‚der Alte“ wollte ſelbſt das Evangelium nicht hören, auch 
nicht darin leſen, und Caſimirn war es wenig darum zu tun ()), ‚auf 
Sinn und Weiſe zu denken, ihm die Seele zu retten“, fo ſehr es ihm auch 
Georg auf ſein Gewiſſen band und ſich gegen Gott entſchuldigt haben 
wollte.“ Georg ſorgte alſo jedenfalls für ſeines Vaters Seele. Das an⸗ 
langend berufen ſich ältere Schriftſteller auf „die im Plaſſenburger Archiv 
liegenden ſchönen Briefe, welche Markgraf Georg an den Herrn Vater: 
der Religion halben geſchrieben“, alſo gewiß auf treue Zeugniffe. Beſonders 
wohltuend iſt aber ein Brief“), welchen Martin Luther Montags 
nach Exaudi 1556 an Georg ſchrieb. Er lautet alſo: „Ich hab nu zwo 
Schrift von E. §. G. empfangen, alle beede aufs gnädigſte geſchrieben. Die 
erſte wie E. §. G. Herr Vater Margg. Friederich von dieſer Welt 
von Gott erfordert uſw. und mir herzlich wohlgefallen, daß E. §. G. 
ſolch treu kindlich Ehre gegen ihren Herrn Vater erzeigt, daß ſie auch mir 
geringen Perſon ſolchs hat ſo gar gnädiglich und dazu freundlich wollen 
zuſchreiben, wiewohl auch zuvor E. F. G. den Ruhm haben (durchs Gottes 
Gnaden), daß fie hochgenannten E. §. G. Herrn Vater in allen Ehren bei 
Sr. §. G. Leben gehalten.“ — Iſt das nicht Zeugniſſes genug, ſo kann 
man dieſen Punkt anlangend auch Zeugnis aus feindlichem Munde nehmen 
und in K. H. Ritters v. Lang neuerer Geſchichte von Bayreuth leſen, 
wie Georg ſeinen Vater in Ansbach ſtets um und bei ſich haben wollte, 
auch in Zahl und Summen finden, wie fürſtlich er ihn hielt. 


Serner wird an Georg getadelt, daß er jah zornig und wankel⸗ 
mütig geweſen ſei. Zum Beweiſe des erſteren Gebrechens führt man die 
bekannte Geſchichte aus ſeinen letzten Jahren an, wo er ſeinen Neffen 
Albrecht, der zu Neuſtadt a / A. feinen Sitz aufgeſchlagen hatte, zum 
Zweikampf forderte, und der Kampf ſelbſt nur dadurch verhütet wurde, 
daß der Edelknabe, der den Abſagebrief nach Neuſtadt bringen ſollte, vor 
ſeinem Abgang aus dem Schloß zu Ansbach einen unvermuteten Tod fand. 
Zum Beweiſe des Wankelmuts führt man außer einer Stelle aus einem 
Briefe ſeines Bruders Friederich, der „Aprilenwetter“ in Georgs 
Umgebung witterte, auch das an, daß Georg in Augsburg mutig be= 
kannt, ſich aber hernach doch dem ſchmalkaldiſchen Bunde nicht angeſchloſſen 
habe. — Möglich iſt's, daß Georg an Jähzorn litt, gewiß iſt's, daß 
ihn bei jenem beabfichtigten Duell der Zorn verblendet hatte und nur 
Gottes Hand großes Unglück von ihm und ſeinem Hauſe abwendete. Auch 
dürfte vielleicht nicht ganz widerſtritten werden können, daß Georg 
nicht durchaus gleiche Stärke des Gemüts bewieſen habe. Aber aus dem 
Nichtbeitritt zum ſchmalkadiſchen Bunde kann kein Wankelmut bewieſen 
werden. Es wird ſich ſpäter, im dritten Abſchnitt dieſes Buches, zeigen, 
daß fein Nichtbeitritt nicht bloß verteidigt, ſondern auch gerechtfertigt 
werden könne. 


) Luthers Briefe an Markgraf Georg finden ſich in Reinhards Beiträgen zu der 
Hiltorie des Frankenlandes und der angrenzenden Gegenden. 1. Tl. Bayreuth 1760. S. 131 ff. 
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Auch Untreue wird Georg zur Laſt gelegt, einmal in Betreff der 
Kirchengüter, dann in Betreff der vormundſchaftlichen Der: 
waltung von Markgraf Albrechts Erbteil. Was den letzteren 
Vorwurf anlangt, ſo iſt er, wo er ſich etwa vernehmen ließ, zu ſehr ins 
allgemeine geſprochen, als daß man auf ihn ſich weiter einlaffen könnte. 
Gewiß iſt, daß ältere Schriftſteller das Gegenteil rühmen. Was die 
Kirchengüter betrifft, fo iſt es richtig, daß Markgraf Georg Luthern 
beteuerte, er wolle ſich des Kirchenguts nicht beſſern und doch (1529) alle 
Kirchengeräte von Wert, Kleinodien und Ornate zuerft inventieren und 
dann gegen Quittung alles Entbehrliche zur Verwendung für die Bedürf— 
niſſe des Landes ſich ausliefern ließ. In den Annalen des Kloſters Heils— 
bronn von 1529 kann man noch jetzt das Verzeichnis der dortſelbſt und 
in den zum Kloſter gehörigen Kirchen inventierten Kleinodien finden. Die 
geſamten Kleinodien wurden an den Kurfürſten von Mainz verkauft, 
welcher das Geld lange ſchuldig blieb. Die ganze Beute betrug, ſoweit 
fie berechnet werden kann, nach neuerlichen Angaben ungefähr 24 000 fl., 
ſoviel als den halben Ertrag des Fürſtentums. Auch iſt es wahr, daß man 
zuerſt über die Verwaltung der Kloſtergüter ufw. nur Rechnung forderte, 
hernach, als aller Widerſtand befeitigt war, fürftliche Verwalter ſetzte, 
damit das Einkommen der Klöſter und Pfründen nicht in unrechte Hände 
käme uſw. — Allein es liegt doch einesteils bis jetzt noch zuviel Dunkel 
über der Verwendung der Kirchengüter unter Georg, als daß man ein 
völlig gerechtes Urteil fällen könnte, und andernteils waren die Grund— 
ſätze, die man in der Sache zu befolgen ſuchte, nicht gleich ſo klar, daß 
nicht bei dem beſten Willen Fehler und Sünden einſchleichen konnten. In 
einer Zeit, wie die Reformationszeit war, wo ſich überall neue Verhält— 
niſſe anbahnten, iſt auch ein Weiſer und Starker nicht immer weiſe und 
ſtark genug, den rechten Weg zu finden. Wenn der Boden unſicher wird 
und ſchwankt, ſchwankt auch Auge, Verſtand und Mut. Georg war 
offenbar verſtändig, gutwillig und treumeinend für die Wahrheit. Iſt 
ihm Sünde zugeſtoßen, ſo wird damit ſein übriges Verhalten nicht alles 
Wertes entledigt. Auch fehlte und ſündigte in dieſem Punkte nicht Georg 
allein, ſondern da durch die Reformatoren die Rechte der Fürſten gegen— 
über der Kirche in ein neues Licht geſtellt wurden, griffen dieſe allent— 
halben fröhlich zu, ſchalteten und walteten in der Kirche, die nicht gleich 
wieder geeignete Vertretung zu finden wußte, und meinten darin nach dem 
göttlichen Rechte der Könige zu tun. Da fie häufig fo treulich zur 
Reformation halfen, ſo ließ man ſie hinwiederum ſtillſchweigend oder auch 
unter lautem Murren tun, was allerdings nicht recht war. Vielleicht war 
ein göttliches Gericht bei der Sache, vielleicht erinnert man ſich in vielen 
Sällen nicht mit Unrecht an das Sprichwort: „Wie gewonnen, fo zer— 
ronnen“; aber die Sünde der Fürſten wird damit nicht entſchuldigt. — 
Was die Fürſten zur Zeit der Reformation begannen, das ſetzten ihre 
Nachfolger fort. Der Ritter Lang erzählt, Georgs Sohn, Markgraf 
Georg Friederich, habe während ſeiner — allerdings ſehr langen — 
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Regierung meiſt aus Pfründen die Summe von 189 889 fl. bezogen. Und 
doch meint er, es ſei dazumal noch gut geweſen, — mit einem gewiſſen 
Recht, denn es fällt doch in eine viel ſpätere Zeit, daß man auch die alte 
Form einer gefonderten Verwaltung fallen ließ und ſich ohne Bedenken 
für eine gänzliche Verſchmelzung des Rirchengutes mit dem Staatsgute 
entſchied. — Hat alſo Georg Unrecht getan, ſo hat er viele Mitſchuldige, 
am Ende nicht einmal allein unter den Proteftanten, ſondern auch unter 
den Römifchen. 

Übrigens vergeſſe man doch nicht, daß noch jetzt manche Stiftungen vor: 
handen ſind und von unſern Kindern genoſſen werden, welche von Georg 
und ſeinem Sohne herrühren. Überhaupt ſehe man nach ruhiger Erwägung 
aller Vorwürfe, um dem eignen Herzen die Liebe, welche unſre Vorfahren 
für Georg hatten, zu ſichern, das an, was teils im zweiten, teils im 
dritten Abſchnitt dieſes Buches von Georg erzählt wird. Selbſt wenn die 
oben angeführten und noch viele andere Vorwürfe den Markgrafen träfen, 
und er nicht „der Fromme“ beigenannt werden dürfte, bliebe er dennoch einer 
der größten Wohltäter unſers Landes, und es wäre ihm unter den alten 
Sürften unfrer Heimat in unſerm Angedenken der Vorplatz zu bewahren. 


6. 


Markgraf Albrecht Alcibiades. 


Albrecht, Caſimirs Sohn, ift zu Ansbach am 28. März 1522 ge⸗ 
boren. Als er noch nicht ſechs Jahre alt war, wurde ihm ſein Vater durch 
den Tod entriſſen, und er kam unter die Vormundſchaft feines Oheims 
Georg. Bei vortrefflichen Gaben bezeigte er doch in feiner Jugend keine 
ſonderliche Luſt zum Lernen. Sein Oheim Georg, der ſelbſt von Jugend 
auf den Wiffenfchaften hold, der Hiſtorien kundig und in lateiniſcher Rede 
geübt war, hätte ihn gerne in andere Gegenden geſchickt, in welchen er 
namentlich zum Lateinreden mehr Anlaß und Gelegenheit gehabt hätte. 
Andere hatten ſeiner Ausbildung wegen andre Pläne. Albrecht vereitelte 
ſie alle. Von Jugend auf offenbarte er eine unbezwingliche Luſt zu einem 
ungebundenen Leben. Das Land durchſtreichen und jegliche Art von rohem 
Vergnügen bis auf die Hefe kennenlernen, das war ſein Tun. Als er mün⸗ 
dig geworden war und die Regierung des Fürſtentums oberhalb Gebirgs 
angetreten hatte, gab er ſeinem natürlichen Hang auf eine Weiſe und in 
einem Maße nach, die man faſt großartig nennen könnte, wenn man dies 
Wort in böſen Dingen brauchen dürfte. Sein ganzes Leben wurde von da 
an dem Krieg, der Kriegsluſt und kriegeriſchen Sünden gewidmet. Sein 
Name wurde in ganz Deutſchland furchtbar. Wo Albrecht hinkam, 
brachte er Schrecken mit. Er wurde eine Geiſel für die Franzoſen in des 
RKaiſers Dienſt, für den Kaiſer in franzöſiſchem Bunde, für die Proteſtanten, 
wenn er's mit dem Kaiſer hielt, für den Kaiſer und die römiſch-katholiſchen 
Stände, als er ſich mit Kurfürſt Moritz von Sachſen wider fie verbün⸗ 
dete, für die Biſchöfe, für die Fürſten, für die Städte, für feinen Freund 
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Moritz, endlich für ſich ſelbſt. Seinesgleichen wilder Reiter und Soldat 
iſt nicht leicht geweſen. — Es ſei uns erlaubt, auf die Darlegung ſeines 
Lebens und Sterbens etwas mehr Raum zu verwenden, da wir von ihm 
nicht, wie von feinem Vater Caſimir und feinem Oheim Georg, in 
dem nachfolgenden Buche ſelber vieles werden zu reden haben, und ſeine 
Geſchichte für alle Leſer ohne Zweifel ein gewiſſes Intereſſe haben wird. 
Geben wir zuerſt einen Überblick feiner Kriegeszüge, dann einige Bemer— 
kungen über feine Sitten und fein religiöſes Leben, endlich eine Erzählung 
ſeiner Bekehrung und ſeines Endes. 


Die erſten Beweiſe ſeiner Tapferkeit gab er im Jahre 1544 im Kriege des 
Kaiſers gegen König Franz J. von Frankreich. Albrecht führte 
dem Kaifer 2000 Reiter zu und zog durch feine Tapferkeit die Augen des 
Kaiſers auf ſich. Als daher Herzog Moritz von Sachſen 1547 im ſchmal⸗ 
kaldiſchen Kriege von dem Rurfürften Johann Friederich von 
Sachſen, gegen den er des Kaiſers Acht vollziehen ſollte, hart bedrängt 
wurde, ſchickte ihm der Kaiſer den Markgrafen Albrecht mit 18 000 Mann 
zu Suß und 2000 Reitern zu Hilfe. Albrecht war aber unglücklich und 
wurde von dem Kurfürſten Johann Friederich gefangen genommen. 
Nachdem der Kaifer am 24. April 1547 die ſchmalkaldiſchen Bundesver— 
wandten bei Mühlberg beſiegt hatte, mußte Albrecht ohne Löſegeld frei— 
gegeben werden. — Nach dem benannten Siege wollte der Kaiſer die Pro— 
teſtanten mit Gewalt zur Union mit den Römifchen zwingen, indem er 
ihnen gebot, das Interim, von dem in dieſem Buche noch mehr geredet 
werden wird, anzunehmen. Die Stadt Magdeburg weigerte ſich ſtandhaft, 
das Interim anzunehmen und kam darüber in kaiſerliche Acht. Der neue 
Kurfürſt Moritz von Sachſen, der anftatt des frommen Bekenners Johann 
Friederich mit den fächfifchen Kurlanden und der Rur ſelber belehnt 
worden war, ſollte 1550, obwohl ſelbſt der lutheriſchen Ronfeffion zugetan, 
des Reiches Acht an der Stadt vollſtrecken. Mit ihm verbanden ſich nun 
Kurfürſt Joachim II. von Brandenburg und Markgraf Albrecht zur 
Belagerung der Stadt. Während fie aber vor Magdeburg lagen, verbanden 
ſich Moritz und Albrecht untereinander, mit Landgraf Wilhelm 
von Heſſen und König Heinrich II. von Frankreich gegen den Naiſer, der 
eben damals auf dem Gipfel ſeiner Macht ſtand und nicht ahnte, daß er nun 
von demſelben hinabgeſtürzt werden ſollte, um nicht mehr hinaufzuklimmen. 
Karl V. hatte treulos den Landgrafen Philipp ſeit dem Siege bei Mühl— 
berg gefangen und unter ſchmählicher Behandlung mit ſich herumgeführt 
und ſich nicht erbitten laſſen, ihn frei zu geben. Nun wurde feine Untreue 
von Moritz, den er groß gemacht hatte, dem er ſich mit vollem Ver— 
trauen hingab, gleichfalls mit ſchändlicher Untreue bezahlt. Moritz und 
Albrecht traten, nachdem mit Magdeburg guter Friede gemacht worden 
war, als Retter deutſcher Freiheit wider Karl V. auf. Bei Rothenburg a. d. T. 
vereinigten ſich die verbündeten Heere. Behende nahmen fie Rothenburg, 
Dinkelsbühl, Nördlingen, Donauwörth und Augsburg, die Franzoſen aber 
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fielen in Lothringen ein und nahmen Metz, Toul und Verdun, die leider 
ſeitdem dem deutſchen Reiche verloren find. König Ser din and, Karls V. 
Bruder, ſuchte zu mitteln und Moritz reiſte deshalb nach Linz, kehrte aber 
unverrichteter Sache zurück zum Heere. Hierauf wandte ſich Moritz mit 
feinem Heere nach Tirol und hätte faft zu Innsbruck den Raifer gefangen, 
der nun krank wie er war und in einer Sänfte getragen, vor dem falſchen 
Moritz floh, während der fromme Johann Sriederich, ehehin Kur: 
fürſt von Sachſen, neben dem Kaiſer herritt und edlen Herzens feinen Seind 
tröſtete. — Indes hatte ſich Albrecht gegen die Stadt Ulm, die mit 
dem Bündnis gegen den Kaiſer nichts zu tun haben wollte, gewendet, um 
ſie zu züchtigen, ſie fruchtlos belagert, Schloß Helfenſtein beſetzt, die Um⸗ 
gegend verheert. Von da zog er rückwärts, Franken zu, nahm und ſchleifte 
Lichtenau und belagerte Nürnberg vom 9. Mai bis 22. Juni, ob⸗ 
wohl ſich die Stadt ſchon vorher zu ihrer Sicherheit mit Rurfürft Moritz 
abgefunden und joo ooo fl. gezahlt hatte. Hier vor Nürnberg ſchürzte 
Albrecht den Änoten feines Unglücks. Er zwang Nürnberg, 
ihm 200 ooo fl. und an rückſtändigen Kontributionen 19 833 fl. zu zahlen, 
ihm 6 Kanonen und 400 Ztr. Pulver zu liefern. Vor Nürnberg beſchäftigt, 
hatte Albrecht auch die Bistümer Bamberg und Würzburg, die ſich ihm 
und Moritz nicht anſchließen wollten, mit Krieg bedroht. Um den Ruin 
ſeines Landes abzuwenden, mußte Biſchof Melchior von Würzburg 
200 ooo fl. erlegen und von Albrechts Schulden 350 000 fl. übernehmen, 
Biſchof Weigand von Bamberg aber mußte ihm gegen zwanzig Städte 
und Amter abtreten ſamt allen im Burggraftum Nürnberg befindlichen 
bambergiſchen Leben. 

Hierauf belagerte Albrecht die Stadt Ulm, abermals vergebens, ver⸗ 
trieb den Erzbiſchof von Mainz aus ſeinem Lande, nahm Speyer und 
Worms und verjagte auch die dortigen Biſchöfe. Als er nun die Nachricht 
empfing, daß Moritz am 2. Auguſt 1555 mit dem Kaiſer den Paſſauer 
Vertrag abgeſchloſſen hatte, war er mit dieſem Vertrage nicht zufrieden, trat 
ihm auch nicht bei, ſondern führte den Krieg alleine fort. Er belagerte, 
fruchtlos zwar, Frankfurt a. M., zog abermals in die Gegend von 
Mainz und Speyer, nach Trier, nach Lothringen, nach Luxrem⸗ 
burg und hatte überall, wohin er ging, grauſame Verheerung im Gefolge. 
Der Kaiſer feinerfeits kaſſierte d.d. Augsburg 25. Au guſt obi⸗ 
gen, mit Nürnberg geſchloſſenen Vertrag. 

Als Reifer Rar l V. im Oktober 1552 die Belagerung von Metz begann, 
ſtand Albrecht mit fünfzig Fahnen Fußvolk und einer ſtarken Reiterei 
nicht ſehr ferne bei Pont à Mousson. Albrecht war der franzöfifchen Ver⸗ 
bindung endlich müde geworden, vermöge deren er Deutſchland vom Joche 
Karls V. hatte befreien wollen, und verband ſich nun mit dieſem. Karl V. 
hingegen war froh, den ſtarken Kriegsmann auf feine Seite zu bekommen, 
verzieh ihm alles und konfir mierte nun die bei Nürnberg ge⸗ 
ſchloſſenen Verträge Albrechts mit Würzburg und Bam: 
berg. In einer Schlacht bei Pont a Mousson ſchlug Albrecht am 4. No⸗ 
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vember die Franzoſen aufs Haupt und ſchickte den Herzog von Au male 
gefangen nach Plaſſenburg. Im Dezember hob Rarl V. die Belagerung 
von Metz auf und Albrecht mit ſeinem Heere ging gen Trier in die 
Winterquartiere. 

Im Februar 1553 kam Albrecht in fein fränkiſches Sürftentum. Hier 
erhielt er von dem Kammergerichte, dem höchſten Gerichtshof in Deutſch— 
land, auf Betrieb des Biſchofs von Bamberg, ein Verbot der neubegonnenen 
Werbungen in fränkiſchen Landen und ein Urteil, durch welches, der vor⸗ 
erwähnten kaiſerlichen Konfirmation unerachtet, die vor 
Nürnberg mit Bamberg und Würzburg getroffenen Vergleiche Albrechts 
kaſſiert wurden. Auf Albrechts Beſchwerde erklärte das Kammer— 
gericht, es könne nichts wider die Gerechtigkeit; der Kaiſer redete nun faſt 
ebenſo und ermahnte zu gütlicher Ausgleichung. Es wurde auch ein Aus— 
gleichungstag zu Heidelberg gehalten; an demſelben nahmen auf kaiſerlichen 
Befehl auch die Herzoge von Bayern und Württemberg Teil. Es wurde 
nichts ausgerichtet. Albrecht erließ nun am 27. März 1553 ein Manifeſt, 
in welchem er die Gerechtigkeit ſeiner Sache darzutun ſuchte und erklärte, 
er müßte nun ſein Recht mit dem Degen ſuchen. Das Kammergericht forderte 
hierauf die benachbarten Keichsſtände ſämtlich auf, den Biſchöfen von 
Würzburg und Bamberg wider Albrecht beizuſtehen. Mit den zu Hilfe 
gerufenen Ständen verband ſich nun auch Kurfürſt Moritz von Sachſen, 
Albrechts alter Freund und Kampfgenoſſe. 

Nun erſt beginnen Albrechts wildeſte Kämpfe, auf die man nicht 
anders, als mit Jammer und Bedauern blicken kann. — Er zerſtreute bei 
Pommersfelden die Hilfsſcharen, welche Würzburg gen Bamberg entſandt 
hatte, nahm Bamberg, die Altenburg und Schweinfurt, ließ das wehrloſe 
Würzburg außer acht, entwaffnete in Berchingen 400 böhmiſche Reiter, die 
Nürnberg geworben hatte, und hauſte im Nürnberger Gebiete auf eine 
furchtbare Weiſe. Die Nürnberger warfen ihm öffentlich vor, er habe nicht 
bloß die Einwohner von Altdorf und Lauf in ihre Mauern eingeſchloſſen, 
ſondern auch noch vom Lande viele Menſchen und Vieh hineingetrieben und 
darnach die Städte angezündet. Es ſeien Kinder, ſchwangere Weiber und 
Kranke, die ſich nicht über die Mauern retten konnten, elendiglich verbrannt. 

Nachdem ein abermaliger Ausgleichungstag zu Frankfurt a. M. unver⸗ 
richteter Dinge auseinandergegangen war, und das wider Albrecht ver: 
bündete Heer ſich dem fränkiſchen Kreiſe nahte, ein Teil desſelben auf das 
von den Markgräfiſchen beſetzte Schweinfurt, ein anderer auf Bapreuth 
losging: zog Albrecht eilends nach Thüringen und Sachſen und ſuchte 
den Kampf ſich nach von Franken wegzuziehen. Als Albrecht nach Arn— 
ftadt kam, erfuchte ihn Herzog Johann Friederich von Sachſen, ehe—⸗ 
mals Kurfürft, der erklärt hatte, keinen Krieg mehr anzufangen und nie— 
mandem zum Krieg helfen zu wollen, er möchte ſeine Lande verſchonen, 
was Albrecht auch willig tat. Auch durch Kurfürſt Moritzens Lande 
zog Albrecht mit ſeinem Heere ohne Beſchädigung. Dagegen beſetzte er 
Halberſtadt, und das dortige Stift mußte eine große Summe erlegen. In 
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den Gebieten des Herzogs Heinrich von Braunſchweig, deſſen Sohn 
Philipp Schweinfurt belagert hielt, richtete er eine ſchreckliche Verheerung 
an, ſo daß das vereinigte Heer der Feinde Albrechts den Kückzug nach 
Norden antrat und ſich in Nordhauſen mit Rurfürft Moritzens Schar 
vereinigte. — Albrecht wendete ſich ins Stift Minden, das vereinigte 
Heer der Bundesgenoſſen lagerte ſich am 1. Juli bei Oſterode. Von da 
aus erklärten die Verbündeten und König Serdinand dem Markgrafen 
Albrecht den Krieg. Dem Edelknaben Moritzens, der ihm die Kriegs: 
erklärung gebracht hatte, ſchenkte Albrecht bei der Abfertigung einige 
Goldgulden und ſagte ihm, ſein Herr (Moritz) habe ihm vorher dreimal 
die Treue gebrochen, nun ſei es das vierte Mal; er möge nur kommen, ſo 
wollten fie ihre Kräfte meſſen. Kurbrandenburgiſche Geſandte, die eben zu 
§riedensverſuchen anweſend waren, wurden nun entlaſſen. Albrecht ſandte 
Herzog Erich von Braunſchweig am 3. Juli zum Kaiſer um Hilfe und 
Konfirmation der mit den Biſchöfen bei Nürnberg geſchloſſenen Verträge, 
wogegen er dem Kaiſer wiederum alle Hilfe leiſten wolle. Der Kaifer riet 
in der Antwort zu Niederlegung der Waffen und friedlichem Vergleich, 
wozu er auch alle Hilfe verſprach. 


Indes kam es am 9. Juli 1553 bei Sievershauſen, einem Dorfe zwiſchen 
Hannover und Peine, zur entſcheidenden Schlacht. Dieſe begann nachmittags, 
dauerte drei Stunden und wurde durch die Übermacht der ſächſiſchen Reiterei 
für Moritz entſchieden. 4000 Tote lagen auf der Walſtatt, darunter Her⸗ 
zog Heinrichs von Braunſchweig beide Söhne Philipp und Karl 
Victor, Friederich, Sohn des Herzogs Ernſt von Braunſchweig⸗ 
Lüneburg, vierzehn Grafen, unter welchen Graf Philipp von Beich⸗ 
lingen, der letzte feines Geſchlechts, und 300 Adelige. Albrecht hatte den 
Sieg teuer verkauft. Noch teurer hatte ihn Moritz erſtanden. Ein Piſtolen⸗ 
ſchuß hatte ihn im Rücken getroffen, ſo daß er zwei Tage nach ſeinem Siege 
ſtarb. Die zuvor unzertrennliche Freunde geweſen waren, würfelten hier 
miteinander feindlich um den Tod. Moritz verlor das Leben, — und 
Albrechts Kraft ward in dieſer Schlacht für immer gebrochen. Er konnte 
von da an eine bedeutende Macht nicht mehr ſammeln. Rurfachfen ſchloß 
bald unter dem neuen Kurfürſten Aug uſt mit Albrecht Friede, dagegen 
wütete Herzog Heinrich von Braunſchweig, dem zwei Söhne bei Sie⸗ 
vershauſen erſchlagen worden waren; an dem nächſten Baume würde er, ſo 
drohte er, den Markgrafen aufknüpfen laſſen, wenn er ſein habhaft würde. 
Das geſchah nun zwar nicht, aber Albrecht verlor an Heinrichs 
Übermacht eine Schlacht bei Braunſchweig. Albrecht begab ſich hierauf 
in ſein armes, unglückliches Frankenland und feierte vorübergehende Siege; 
aber auch Heinrich rückte ihm nach und vereinigte ſich bei Lichtenfels 
mit den verbündeten Heeren. Albrecht verlor alle ſeine Siege wieder und 
wurde nach Schweinfurt gedrängt. Hier erhielt er die Nachricht, daß er 
vom Kammergericht am 1. Dezember mit den gewohnten Feierlichkeiten in 
des Reiches Acht erklärt worden fei. Im erſten Augenblick fpottete er zwar 
der ſelben und ſagte: „Acht und aber acht iſt ſechzehn; die wollen wir mit⸗ 
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einander fröhlich vertrinken; je mehr Seind, je mehr Glück“; aber bald kam 
es ihm anders und er ſuchte beim Kaifer um Aufhebung der Acht an. Der 
Kaiſer aber erklärte, er könne den Lauf der Gerechtigkeit nicht hindern. 
Albrecht proteſtierte gegen das Verfahren des Kammergerichts. 

Indes kam Herzog Heinrich von Braunſchweig, noch im Dezember 
den Markgrafen in Schweinfurt zu belagern. Schweinfurt war aber wohl 
verſehen, der Markgraf tapfer, der Winter zur Zeit ſein Verbündeter. Da 
zog Heinrich ab, erneute aber im März 1554 die Belagerung. Neue güt— 
liche Verhandlungen zerſchlugen ſich abermals, der Kaiſer wiederholte die 
Acht und befahl Exekution. Zwar führte Albrecht noch einmal dem be— 
lagerten Schweinfurt Hilfe zu, aber er ſah auch, daß ſich die Stadt nicht 
mehr halten konnte, und zog drum am Abend des 12. Junius in aller Stille 
ab, ohne daß es die Belagerer merkten. Am andern Tage hauſten dieſe in 
Schweinfurt fürchterlich. Am 13. Juni holten fie den Markgrafen Albrecht 
bei Kloſter Schwarzach am Eulenberg ein, und er verlor hier gegen die 
Übermacht ſeine letzte Schlacht und in ihr Heer und Habe, worauf er ſich 
mit ganz kleinem Gefolge nach Frankreich begab, wo er Aufnahme fand. — 
Seine Lande fielen nun ſeinen Feinden völlig in die Hände, die herrliche 
Plaſſenburg wurde geſchleift. Der Kaiſer verbot ſtrengſtens, dem landflüch— 
tigen geächteten Sürften zu irgendeiner Unternehmung Hilfe zu bieten. So— 
gar ein Obſervationskorps ſtellte man gegen ihn an der franzöſiſchen Grenze 
auf. — Albrecht war nun zur Ruhe gebracht. Im Jahre 1557 hatte er 
es dahin gebracht, mit freiem Geleit nach Regensburg zum Reichstag kom— 
men zu dürfen, um feine Sache und die Zurüdgabe feiner Lande zu be— 
treiben. Da ſtarb er auf dem Wege zu Pforzheim bei ſeinem Schwager, 
dem Markgrafen Carl II. von Baden, am s. Januar 1557 in feinem fünf: 
unddreißigſten Lebensjahre. 


Wie in der Sage das wütende Heer die Lande durchzieht, ſo durchzog 
Albrecht Deutfchland mit feinen wilden, wütenden Scharen, bis er andere 
genug gegeißelt hatte und dann ſelbſt Gottes Strafe und Züchtigung er— 
fuhr. Wild, wie ſein Leben, waren ſeine Sitten. Schon in früher Jugend 
hatte er es namentlich im Trinken weitgebracht. Bei Gelegenheit der Hoch— 
zeit einer brandenburgiſchen Prinzeſſin wurde feinem Sofmeiſter ernſtlich 
anbefohlen, über dem jungen Albrecht zu wachen, damit er ſich nicht der 
Unmäßigkeit übergäbe. Dennoch wurde ſo zugetrunken, daß der Hofmeiſter 
ſelbſt mit dreien andern ſich wörtlich zu Tode trank, Albrecht erkrankte 
und ſelbſt anweſende Hoffräulein krank zu ihren Familien gebracht wurden. 
In einer ſolchen Schule wurde Albrecht im Laſter groß. Zu Gießen und 
Frankfurt erſchien 1719 Georg Arnolds „Gründliche Beſchreibung 
Lebens und Taten Herrn Moritzens, Kurfürſten zu Sachſen“ in deutſcher 
Überfegung von David Schirmer. Das Buch hat Anhänge, welche 
Markgrafen Albrecht, Moritzens Freund, betreffen. Da wird denn unter 
anderm S. 248 eine Vergleichung zwiſchen den beiden Freunden Moritz 
und Albrecht angeſtellt, welche mit Ausnahme der Gelehrſamkeit und 
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Beredſamkeit, die dem Markgrafen den Beinamen Alcibiades verſchafft hat, 
zu Albrechts großem Nachteil ausfällt. Zwar gefällt dem prüfenden 
Leſer von beiden Fürſten keiner, aber Albrecht könnte einen ſchamrot 
machen. S. 251 heißt es von ihm geradezu: „Markgraf Albrecht hurte 
und ſoff ganz greulich.“ Durch die Worte „ganz greulich“ wird er unter 
Moritz heruntergeſetzt, der in beiden Beziehungen ſelbſt nicht gelobt wird. 
S. 255 wird eine Geſchichte erzählt, welche „durch vornehmer Leute Anſehen 
und Ausſage bekräftigt“ ſei, welche aber jedenfalls kund gibt, zu welchem 
Ruf im Trinken es Albrecht bei feinen Zeitgenoſſen gebracht hatte. Einſt⸗ 
mals an Faſtnacht ſeien Moritz, deſſen Bruder und Nachfolger in der 
Kurwürde Aug uſt und Albrecht zu Torgau beim Trunk zuſammen⸗ 
geſeſſen. Als der letzte ſchon toll und voll geweſen, habe ſich ein Geſpenſt 
in jungfräulicher Geſtalt zwiſchen Moritz und Albrecht geſetzt, was 
die blutige Trennung bedeutet habe, die hernach zwiſchen beiden eintrat. 
Auguſt habe das Geſpenſt zuerſt geſehen, ſeinen Bruder Moritz auf 
dasſelbe aufmerkſam gemacht und ihn vermahnt, aus dem Saale wegzu⸗ 
gehen. Dieſer habe Albrecht voll Grauen zugerufen: „Was habt ihr da 
für eine Jungfrau?“ Der aber habe dagegen gerufen: „Laſſet ſie mir ſitzen!“ 
und ſofort angefangen, heftig auf das Geſpenſt zu fluchen. Moritz und 
Auguſt ſeien dann aus dem Saale gegangen; es ſei auch das Geſpenſt 
verſchwunden; Albrecht aber habe ſich im Trinken nicht ſtören laſſen, 
neue Genoſſen rufen laſſen und mit denen bis zum Morgen zugetrunken. 
So hätte alſo — denn das iſt doch jedenfalls der Sinn der Anekdote — 
Albrecht durch Saufen ſogar das Grauen vor dem hölliſchen Reiche in 
ſich erſtickt. Thuanus urteilt, Albrecht habe dermaßen geſoffen, daß 
er auch im nüchternen Zuftand nicht nüchtern geworden, ſondern unſinnig 
geblieben ſei. Auf dieſe Weiſe zerſtörte Albrecht ſeinen Heldenleib und 
legte den Keim eines frühen Todes, der durch die Strapazen ſeines wüſten 
Keiterlebens zum ſchnellen Sproſſen und Reifen gebracht wurde. 


Albrecht war von Jugend auf dem Evangelium nicht aufrichtig zu⸗ 
getan. Sein Oheim und Vormund, Markgraf Georg, kannte ihn wohl 
und ſah voraus, wie leicht er auf die Seite der päpſtiſch Geſinnten hinüber⸗ 
gezogen werden könnte. Deshalb vermied er auch um jeden Preis, daß 
Albrecht ihm entriſſen und am kaiſerlichen Hofe erzogen würde, was 
beabſichtigt war. Als der junge Markgraf einmal nur kurze Zeit am Hofe 
des Kaiſers verweilte, war er ſchnell zur Teilnahme an den päpſtiſchen 
Prozeſſionen überredet. Georg hatte Mühe, zu verhüten, daß es nicht 
weiter käme. — Im ſpäteren Leben gab zwar Albrecht vielfache Beweiſe, 
daß er an Gott dachte. Er führte zuviele fromme Worte im Munde, als 
daß fie alle gedankenlos geſprochen fein konnten. Er ftieg z. B. nicht zu 
Pferde, ohne zu ſprechen: 

Das walt der Herr Jeſus Chriſt 
Mit dem Vater, der über uns iſt. 


Wer ſtärker iſt als dieſer Mann, 
Der komm und tu ein Leid mir an. 
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Man iſt zwar verfucht, dieſen Vers im Munde eines fo laſterhaften Mannes 
für einen jener Jauberſprüche zu halten, mit welchen auch mancher Gottloſe 
das oft geahnte Übel und die nahende Strafe von ſich abwenden will. Indes 
iſt es ungerecht, aus den Worten eines Mannes mehr zu folgern, als die 
Umſtände Anlaß geben. Albrecht kann es allenfalls ſoweit treu gemeint 
haben, als er es ſagte. Daß er ein Freund des Evangeliums geweſen fei, bes 
weiſen feine eigenen Worte nicht. Er heuchelte den Evangeliſchen, er heu— 
chelte dem Papſte je nach Umſtänden. S. M. L. J. J. Lang teilt (f. deſſen 
Oratio historica de turbis in Burggraviatus Norici provinciis ex libro In- 
terim ortis. 1781.) einen Brief Albrechts an den Papſt mit, in welchem 
er um den Genuß der Einkünfte von den aufgelöſten, verwüſteten und zu 
andern Zwecken verwendeten Klöſtern uſw. der beiden Fürſtentümer bittet. 
Der Brief trägt das Gepräge übelverſtellter Heuchelei gegen den Papſt und 
mag ſonſt mit Lügen ausgeſchmückt fein. Jedenfalls aber ift er voll Ver- 
leugnung des Evangeliums. Albrecht betont auf das ſtärkſte, wie gut 
römiſch er und ſein Vater Caſim ir je und je gedacht und wie nur ſein 
Oheim Georg ihn während der Zeit ſeiner Vormundſchaft vom öffent— 
lichen Bekenntnis zu Rom zurückgehalten habe. Ganz ähnlich wie in dieſem 
Briefe ſprach ſich Albrecht auch 1547 auf die Einladung zum triden⸗ 
tiniſchen Konzil gegen den Kaiſer aus. „Er ſei zwar als ein ſechs- bis 
ſiebenjähriger Knabe in der veränderten Religion auferzogen und unters 
richtet worden, doch als er zu ſeinen Jahren erwachſen, habe er ſich keines⸗ 
wegs zur Augsburgiſchen Konfeſſion bekennen, noch ſich derfelben ehr⸗ 
lich () annehmen wollen, ſondern ſich wie ſeine Voreltern und ſonderlich 
fein Herr Vater als ein katholiſcher Sürft der alten Religion beſtändiglich 
angehangen.“ (S. K. H. v. Lang 1. c. II. pag. 205 f.). Auch in dieſer Er: 
klärung ſtellte ſich Albrecht römiſcher geſinnt dar, als er wirklich ge— 
weſen; aber ſie beweiſt denn doch unwiderleglich, was er ſelbſt ſagt, daß 
er der Augsburgiſchen Konfeſſion nicht ehrlich anhing. Das wußte man 
auch, und wenn er deshalb in öffentlichen Manifeſten feine Feinde, 3. B. die 
Stadt Nürnberg, beſchuldigte, daß ſie dem Evangelium zum Nachteil han— 
delten, ſo wurde ihm die Beſchuldigung zurückgegeben, wie es ſich gebührte. 


Indes ſollte es doch auch mit dieſem in der Sünde groß gewordenen 
Manne noch anders werden, und der Same, den Markgraf Georg und 
andere Knechte Gottes in ſeine Seele zu verſchiedenen Zeiten ausgeſtreut 
hatten, ſollte noch aufgehen und Frucht tragen, ehe es zu ſpät wurde. In 
Hortleders Werke „von Rechtmäßigkeit, Anfang, Fort- und endlichem Aus⸗ 
gang des deutſchen Kriegs“ (Frankfurt 1618. B. o. C. 29. 30. fol. 1609. ff.) 
werden davon Beweiſe mitgeteilt, und der geduldige Leſer vernehme, was 
wir ihm zum Preiſe der göttlichen Gnade aus denſelben mitteilen. 

Als Albrecht im Jahre 1550 gegen die Stadt Magdeburg zog, um 
mit feinem Freunde, Kurfürſt Moritz, an ihr des Reiches Acht zu voll— 
ziehen, warnte ihn fein Hofprediger M. Otto Körber vor der Teilnahme 
an dieſer ungerechten Maßregel gegen die treue Stadt. „Wo er dennoch 
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in der Kriegsrüſtung fortfahren würde, möchte ihm ein ewig Brandmal 
im Gewiſſen erfolgen.“ Der Markgraf achtete der Warnung nicht. Eben 
damals predigte ein anderer treuer Zeuge zu Culmbach, Wolfgang 
Rupprecht, öffentlich, die Belagerung Magdeburgs wäre „eine Der: 
folgung Chriſti und ſeiner Religion; wer in dieſer Sünde ſtürbe, würde 
gewiß zum Teufel fahren, neben dem, daß ihn Gott auch zeitlich ſtrafen 
würde.“ Darauf griff ihn Markgraf Albrecht und ſagte: „Pfaff, fahren 
wir zum Teufel, ſo mußt Du auch mit.“ Rupprecht mußte Albrecht 
ins Lager nach Magdeburg folgen und Albrechts Heerprediger ſein, 
wurde aber ſehr hart gehalten. Rupprecht predigte jedoch im Lager wie 
daheim „aufs heftigſte, es ſei dieſe Belagerung gewiß eine Verfolgung 
Chriſti“, ermahnte jedermann, von derſelben abzuſtehen, und reichte niemand 
das Sakrament, er hatte denn zuvor die Sünde erkannt und verſprochen, 
von Magdeburg abzuziehen. Von Magdeburg an mußte Rupprecht 
immer mit Albrecht ziehen, wohin er ging. Der Markgraf war aber dem 
frommen Manne ungnädig, „bis ihn getroffen haben die Strafen Gottes, 
ſo der Prediger ihm um ſeiner Verfolgung willen gedräuet hatte.“ Gott 
erhielt Rupprecht in fo vielen, gefährlichen Kriegszügen wunderbarlich 
und ließ ihn endlich Freude ſehen. 

Am 10. Juni 1554, einem Sonntag, drei Tage vor Albrechts letzter 
Schlacht, kam Rupprecht zu ihm auf ſein Gemach zu Schweinfurt und 
fand ihn traurig und bekümmert, wie er ihn zuvor niemals geſehen hatte. 
Als Rupprecht ſchweigend im Gemach ein wenig verzog, kehrte ſich 
Albrecht zu ihm und ſagte: „er habe in höchſter Gefahr Leibes und 
Lebens an ihn gedacht und ſeine Reden nimmermehr vergeſſen können.“ Auf 
die Bitte des Predigers, daß ſich der Markgraf näher erklären möchte, klagte 
dieſer: „unter andern vielfältigen Sünden, damit er Gottes Strafe hier und 
dort verwirkt hätte, wo Gott nicht ſeines Sohnes Leiden und Sterben zu 
einer Bezahlung derſelben annehmen würde, hätte er vornehmlich zwo greu⸗ 
liche verdammliche Sünden begangen, jene an dem hochgebornen alten, löb⸗ 
lichen Rurfürften (Johann Friederich), höchlöblicher und chriſtlicher 
Gedächtnis, die andere an der Stadt Magdeburg, die er auch billig eine 
chriſtliche Stadt nenne. Daran habe er auch all ſein Glück und zeitliche 
Wohlfahrt verwirkt, ſonderlich weil ihn Gott gnädiglich davor warnen 
laſſen.“ Hierauf rühmte er Rörbers und Rupprechts treue Vermah— 
nung, welche er niemals habe vergeſſen können, und beklagte ſeinen Un⸗ 
geborfam. Er ſei aber auch „redlich darüber niedergelegen und vom Kaiſer 
mit großer Undankbarkeit belohnt worden. — Er habe ſeit der Zeit wenig 
Segens gehabt und befürchte, er möchte jetzt (in Schweinfurt) abermals 
erleget werden. Doch lebe er der Hoffnung, daß Gott wiederum einmal 
werde gnädig ſein.“ 

Dieſe Geſinnung war keine vorübergehende. Ganz wie ebengeſagt ſprach 
ſich Albrecht 1556 am Dienstag nach Quaſimodogeniti aus. Wolf⸗ 
gang Rupprecht war damals bei Albrecht zu Pfreumbt und aß 
zugleich mit mehreren Fürſten bei ihm. Über der Tafel ſagte der Markgraf 
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Albrecht vor allen Anweſenden: „Dieſer iſt mein Prediger, der öffentlich 
gepredigt hat, alle die vor Magdeburg ziehen, die ſeien des Teufels, werden 
wenig Glücks haben, denn ſie verlieren den Glauben, betrüben den Heiligen 
Geiſt uſw. Iſt wahrlich unſer Prophet geweſen. Denn Herzog Georg 
v. Mechelburg, Herzog Moritz, Markgraf Friederich, Biſchoff, 
Walwitz, Wolff, Schlegel und ihrer viele ſind tot. Ich bin von 
Land und Leuten vertrieben, lebe noch, weiß nicht, wie lang. Ich meine, 
Magdeburg hat Gott an uns gerochen. Er ſei mir wiederum einmal gnädig!“ 

Dieſe beiden Bekenntniſſe Albrechts von 1554 und 1556 hat Rup⸗ 
precht mit Unterſchrift ſeines Namens im Jahre 1557 nach Albrechts 
Tode öffentlich bekanntgemacht unter dem Titel: „Chriſtliche Erkanntnuß 
und Bekanntnuß Marggraf Albrechts, der begangenen Verfolgung, ihm 
zu Ehren, und andern armen Sündern zur Warnung publicirt, auf daß ſie 
Buß thun, und beide zeitlicher und ewiger Strafe entfliehen mögen. — 
Pf. 2. Du ſollt fie mit einem eiſernen Scepter zerſchlagen, wie Töpfen ſollt 
du ſie zerſchmeißen. So laßt euch nun weiſen ihre Könige, und laßt euch 
züchtigen, ihr Richter auf Erden. Dienet dem HErrn mit Furcht und freuet 
euch mit Zittern. Preiſet den Sohn, daß er nicht zürne, und ihr umkommet 
auf dem Wege. Denn fein Zorn wird bald anbrennen; aber wohl allen, 
die auf Ihn trauen. Röm. 5. Du aber nach deinem verſtockten und unbuß— 
fertigen Herzen häufeſt dir ſelbſt den Zorn auf den Tag des Zorns und der 
Offenbarung des gerechten Gerichts Gottes.“ 

Von dem Sterben Markgraf Albrechts hat Dr. Heerbrandt zu 
Pforzheim, der zugegen war, auf Bitten Pfalzgraf Friederichs bei 
Rhein und Markgraf Karls zu Baden eine ſchöne Erzählung veröffent— 
licht und zum Eingang derſelben eidlich und unter Berufung auf viele 
Zeugen beteuert, daß er die Wahrheit ſage und nichts anderes. Dieſe Kr: 
zählung wird im Zufammenbang einer vorausgegangenen mehrjährigen 
(1554—1557) Buße gewichtig, und man kann nach ruhiger Erwägung ganz 
gut dem Prediger zu Kulmbach beiſtimmen, der in der Leichenpredigt auf 
Markgraf Albrecht bewies, daß er ſelig geſtorben ſein könne. Man kann 
aber auch den Hohn würdigen, mit welchem neuere Schriftſteller von dieſer 
Leichenpredigt ſprechen. 

Die Hauptumſtände der Heerbrandtiſchen Erzählung von Albrechts 
Ende find folgende. (Die Erzählung ſelbſt ſ. bei Hortleder J. e. k. 1610 
bis 1615.) 

Als die Arzte erkannten, daß Albrecht nicht lange mehr zu leben hätte, 
vermahnten fie ihn, feine Seele zu Gott zu richten. Dr. Heerbrandt 
wurde nun am 7. Januar gerufen. Er vermahnte ihn zu Buß und Glauben 
und bezog ſich dabei auf den Spruch im Propheten Ezechiel: „Wo ſich aber 
der Gottloſe bekehret von allen ſeinen Sünden uſw.“, auf das Beiſpiel des 
Schächers, auf Joh. 3, 16 uſw. Ferner erinnerte er den Markgrafen an die 
Abſicht Gottes in allem Kreuz, den Sünder zur Buße zu führen, und er— 
mahnte ihn zur Geduld und zum Danke gegen Gott, daß er ihn nicht plötz— 
lich in der Schlacht, ſondern allmählich auf ſeinem Bette, unter den Seinigen 
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heimſuche. — Nach dieſer Predigt bezeugte Albrecht, er habe gerne zu⸗ 
gehört und ſeine Sachen ſchon zu Gott geſtellt, und „begehrte darauf das 
hochwürdige Nachtmahl unfers Herrn Jeſu Chriſti zu Stärke feines Glau— 
bens, wie es Chriſtus ſelbſt hat eingeſetzt, (dieſe Worte alle brauchte er) zu 
empfahen.“ Da Heerbrandt die heiligen Gefäße nicht bei ſich hatte, 
ging er ſie zu holen. Indes ließ Albrecht ſeinen Schwager, Markgraf 
Karl von Baden, feinen Oberſten und andere feiner Diener von Adel rufen. 
Als der Pfarrer wieder da war, ſprach er: „Ich weiß wohl, daß ich ſterben 
muß. Darum hab ich euch zuſammen berufen laſſen, daß ihr mir vor Gott 
am jüngſten Tage und auch hie vor aller Welt Zeugnis gebet, daß, wie: 
wohl ich hoch und ſchwerlich von vielen beleidiget und von meinem Land 
und Leuten vertrieben bin, dennoch von Herzen verzeihe und vergebe allen 
denen, ſo mich je beleidigt haben, und ſonderlich denen, ſo aufs heftigſte 
wider mich gehandelt, auf die Gnad Gottes, daß mir Gott auch alle meine 
Sünde verzeihe und vergebe. Denn heute will ich ſterben wie ein deutſcher 
verjagter Fürſt und ein frommer Chriſt. Das von Gott zu erlangen, ſprechet 
mit mir und für mich ein Vaterunſer.“ 


Das ſagte Albrecht unter Schmerz und Beſchwerde, aber „tapfer“. Die 
Anweſenden knieten nieder und beteten, wie er begehrt hatte. Drauf ſprach 
Dr. Heerbrandt eine Unterweiſung vom heiligen Abendmahl. Nach der⸗ 
ſelben bekannte Albrecht öffentlich vor allen ſeine Sünde und ſeinen Glau⸗ 
ben und ſagte dazu, „er könnte vor Schmerzen nicht ſonders viel reden.“ 
Dr. Heerbrandt antwortete, der Markgraf möge nur zuſehen, daß es 
Ernſt wäre mit der Reue und Leid über die Sünde und mit dem Glauben. 
Der Markgraf ſagte dagegen: „Herz und Mund ſoll ein Ding ſein.“ Als 
er abſolviert und das Sakrament konſekriert war, ſprach Albrecht: „Nun 
ſei Gott gelobt, daß dazu kommen und ich die Stund erlebet, daß ich den 
Leib und Blut meines Heilands empfahen ſoll.“ — Nachdem die Abend: 
mahlshandlung vorüber war, wollte ſich Dr. Heerbrandt wieder ent⸗ 
fernen, der Markgraf bat ihn aber, bis zu ſeinem Abſcheiden zu bleiben. Bis 
gegen den Abend hin ſprach der Markgraf mit ſeinem Schwager, ſeinem 
Oberſten und den andern mancherlei, wie es einem Abſchied Nehmenden ge: 
ziemte. Gegen Abend kamen die Arzte wieder, die ihn bereits verlaſſen hatten, 
um ihm ein Geſchwür, das ihm auf dem Rücken entſtanden und aufgegangen 
war, verbinden zu laſſen. Bis gegen Mitternacht war er hierauf munter 
und wohlauf und redete viel und mancherlei; dann wurde er ſtill und ruhig. 
Gegen Morgen nach fünf Uhr fing es ſich an mit ihm zu ändern. Er wurde 
ganz ſchwach, ſo daß Dr. Heerbrandt wieder zu ihm berufen wurde. 
Es kamen ihm etliche Ohnmachten, von denen er aber wieder zu ſich kam. 
Man rief nun auch wieder den Markgrafen Rarl von Baden, den Oberſten 
Jakob von Oßburg, den Kanzler Cpb. Straß und andere adelige 
Diener des Markgrafen Albrecht zuſammen. Dr. Heerbrandt „fing 
nun an, viel ſchöner und tröſtlicher Sprüche aus Heiliger Schrift, zu ſolchen 
Sachen dienſtlich, mit kurzer Auslegung und Erinnerung, nachdem Gott 
Gnad gab, zu erzählen.“ Auch erinnerte er ihn, daß Gottes Verheißungen 
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im Glauben ergriffen werden müßten, und daß Gott denen, welche Chriſtum 
im Glauben aufnehmen, Macht gebe, Gottes Kinder zu werden. Dazwiſchen 
fragte er den Markgrafen zuweilen, ob er das auch von Herzen glaube, 
worauf er immer die Antwort empfing: „Non aliter“ d. i. „nicht anders“. 
Zwar bemerkte Dr. Heerbrandt kein Zeichen der Todesfurcht oder Angſt; 
doch hielt er ihm zu Troſt und Stärkung Sprüche von Überwindung des 
Todes und Auferſtehung vor. So oft nun eine göttliche Verheißung oder 
Tröftung vom ewigen Leben kam, gab Albrecht Antwort und betete mit 
dieſen Worten: „Das verleihe uns Gott!“ — Bald darauf ſtreckte er den 
linken Arm zweimal aus und zog ihn wieder an ſich. Da ermunterte ihn 
Heerbrandt, „ſeine Seele in die Hände ſeines einigen Heilandes und 
Seligmachers Jeſu Chriſti zu befehlen, der ſie erlöſt und erkauft hätte mit 
ſeinem teuern Blutvergießen, ſie auch damit gereinigt und abgewaſchen von 
allen Sünden und ihr erworben das ewige Leben.“ Darauf antwortete er 
ganz ſtille: „Es ift ſchon alles geſchehen.“ „Und alsbald“, ſagt Heer— 
brandt, „hub er ſeine beiden Hände auf, ſchlug ſie zweimal aufeinander 
zuſammen, ſchloß fie auch ineinander und fagte: „HErr JEful‘ Weiter redete 
oder tat er nichts, das ich hab können ſehen, verſtehen oder merken, ſondern 
fing alsbald ohn alles Mittel darauf an, im Seſſel ſitzend zu ziehen, ver⸗ 
wendete ſich aber ganz und gar nichts, weder mit Händen, noch Süßen, oder 
ſonſt etwas, ohne daß er ſein Haupt auf die rechte Seite ein wenig, wie er 
ſaß, neigte. Iſt auch alſo allgemächlich nicht anders denn ein Lichtlein aus⸗ 
geloſchen, gleich einem Schlafenden zog er den Atem und tat den Mund ein 
wenig auf und zu, und behielt auch ſtets alſo die Hände, wie er ſie zu⸗ 
ſammengelegt, beſchloſſen bis ans Ende, als betete er. Hat alſo in den Hän⸗ 
den der Seinen, (welche ihm, dieweil er im Seſſel ſaß, ſein Haupt gehalten), 
ſeinen Geiſt, welchen er dem Herrn Chriſto befohlen, gar ſanft und ſtill ohne 
alle häßliche oder ſcheußliche Gebärde, wie ſonſt etwa bei den Sterbenden zu 
ſehen, aufgegeben und iſt aus dieſem Jammertal am Freitag zu Mittag um 
elf Uhr, den achten Tag des Jenners, verſchieden. Indem er nun alſo in 
Todesnöten und Zügen, wie jetzt angezeigt, lag, vermahnte ich diejenigen, 
ſo zugegen, daß ſie ſeine Seele dem allmächtigen und barmherzigen Gott 
und Vater aller Gnaden und unſerm einigen getreuen Nothelfer, Mittler 
und Fürſprecher aller deren, ſo in Angſten und Nöten ſein, dem Herrn Jeſu 
Chriſto in feine gnädige Hand befehlen, daß er fie zu feinen göttlichen 
Gnaden wollte aufnehmen, und ſprachen miteinander ein Vaterunſer.“ 

Am Sonntag, 10. Januar, nachmittags ein Uhr wurde Markgraf 
Albrecht in der Pfarrkirche St. Michael zu Pforzheim begraben. 

Dieſem Markgrafen Albrecht wird das köſtliche Lied „Was mein Gott 
will, das g'ſcheh allzeit“ uſw. von alters her zugeſchrieben. In der neueren 
Zeit hat mancher, der Albrechts Leben kannte, nicht wohl für möglich 
gefunden, daß ein ſolches Lied aus dem Herzen eines ſolchen Mannes ge⸗ 
floſſen fein könne. Doch iſt gewiß, daß in die letzte Zeit von Albrechts 
Leben (1554— 1557) das Lied vortrefflich paßt. Wir ſetzen es hieher, damit 
es der Leſer noch im vollen Eindruck des Lebensendes Albrechts prüfen 
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möge, — und bitten um Verzeihung, daß wir ſoviel von dieſem großen 
Sünder ſagten, des Sünde nur von Gottes größerer Gnade überwogen 
werden konnte. 


Markgraf Albrechts Lied. 


J. Was mein Gott will, das gſcheh allzeit, Sein will der iſt der beſte; Zu helfen 
den er iſt bereit, Die an ihn glauben feſte. Er hilft aus not, Der fromme Gott, 
Und züchtiget mit maßen. Wer Gott vertraut, Seft auf ihn baut, Den will er nicht 
verlaßen. 


2. Gott iſt mein troſt, mein zuverſicht, Mein hoffnung und mein leben; Was 
mein Gott will, daß mir geſchicht, Will ich nicht widerſtreben. Sein wort iſt wahr, 
Denn all mein haar Er ſelber hat gezählet; Er hüt und wacht, Stäts für uns tracht, 
Auf daß uns gar nichts fehlet. 

3. Nun muß ich bald von dieſer welt Hinfahrn in Gottes willen, Zu meinem 
Gott; wenns ihm gefällt, Will ich ihm halten ſtille. Mein arme ſeel Ich Gott befehl 
In meiner letzten ſtunden. Du frommer Gott, Sünd, höll und tod Haſt du mir über⸗ 
wunden. 

4. Noch eins, HErr, will ich bitten dich, Du wirft mirs nicht verſagen: Wenn 
mich der böſe geiſt anficht, Laß mich, HErr, nicht verzagen! Hilf und auch wehr, 
Ach Gott, mein HErr, Zu ehren deinem namen. Wer das begehrt, Dem wird ge⸗ 
währt. Drauf ſprech ich fröhlich amen. 


7. 
Markgraf Georg Friederich. 


Bei dem ſtilleren, obſchon ſegensreicheren Lebenslauf Markgraf Georg 
§riederichs haben wir es leicht, uns kurz zu faſſen. 

Markgraf Georg der Fromme war dreimal verheiratet. Erſt in der 
dritten Ehe mit Aemilia, Herzog Heinrichs zu Sachſen Tochter, Kur: 
fürſt NMoritzens und Auguſts Schweſter, wurde ihm am 5. April 1539 
zu Ansbach ein Sohn geboren, Georg Friederich. Beim Tode des 
Markgrafen Georg war dieſer ſein einziger Sobn noch nicht fünf Jahre 
alt. Seine Mutter wollte ihn der Ausbildung wegen nicht gern in fremde 
Länder ſchicken; ſie fürchtete, die Fremde möchte ſchädlich auf ihn wirken. 
Sie ſorgte deſto ernſtlicher dafür, daß man ihm tüchtige Lehrer nach Ansbach 
berief. K. H. v. Lang erzählt (1. c. III. p. 2 f.): „Georg Sriederichs 
Körper gedieh zu einer wunderbaren Kraft, während ſein Geiſt höherer 
Bildung widerſtand. Des Jünglings Aufmerkſamkeit flatterte auf den Sit- 
tichen feiner kunſtreichen Falken in der Luft und rannte mit feinen flüchtigen 
Roffen auf der Erde davon. In einer beweglichen Klagſchrift zeigten end⸗ 
lich 1555 feine Lehrer Haſenthaler und Prätorius den geheimen 
Räten an: der Prinz wolle den Studien durchaus nicht obliegen, den Er: 
mahnungen aus Gottes Wort nicht folgen. Er eſſe und trinke nach feinem 
Gefallen, füttere im Stall die Pferde, mache Streu, kehre den Stall aus. 
Den fremden Fuhrleuten in der Stadt helfe er mit dem grauenden Tage die 
Pferde anfpannen. Sie hätten ſich unlängſt zu ihm herab in den Stall be⸗ 
geben und ihn in einer ftattlichen Rede aufgefordert, den zierlichen Muſen 
nicht mehr alſo die un vernünftigen Tiere vorzuziehen, um lieber den Stall 
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auszumiſten als kraftvolle Sprüche zu lernen; aber ohne ſie einer Antwort 
zu würdigen, habe er fortgefahren, fein Pferd zu ſtriegeln. Wenn fie bei 
der Tafel ſeiner harrten, habe er längſt ſchon im Stalle abgeſpeiſt.“ So 
war Georg Friederich in ſeinem ſechzehnten Jahre; zwei Jahre drauf, 
1557, kurze Zeit nach dem Tode feines Vetters Albrecht Alcibia des, 
trat er die Regierung an und führte ſie faſt ein halbes Jahrhundert, bis 
zum 26. April 1603, dem Tage feines Todes. Zwar liebte er auch als Fürſt 
und Mann ſeine Falken und war darin ſeinem Vater Markgraf Georg 
ähnlich; aber einen niedrigen, nur auf eigenes Vergnügen zielenden Sinn 
darf man ihm deshalb nicht zuſchreiben. Er war ſein Leben lang ein eifriger 
§reund des Evangeliums und der Kirche Gottes, liebte und förderte gelehrte 
Leute, ſtiftete die Schule zu Heilsbronn, in welcher beſtändig 100 Schüler 
gelehrt und unterhalten werden konnten, zwei Contubernia pauperum, jedes 
für 24 Knaben, dazu vierzig Stipendia trivialia, jedes von 15 bis 20 fl., und 
bo Stipendia academica von je 50 bis 60 fl. In den fränkiſchen Landen er: 
warb er ſich durch Aufrichtung guter Ordnungen einen bleibenden Namen, 
wie der letzte Abſchnitt dieſes Buches davon Beweis geben wird. Er war 
geachtet und geehrt in und außer Deutſchland und war Vormund mehrerer 
minderbegabter Sürften. Er hat alfo feinen Lehrern mehr Ehre gemacht, als 
fie vielleicht hofften, da er ihrer im Stall gehaltenen Rede nicht achtete. 

Georg Friederich erbte das Sürftentum oberhalb Gebirgs von feinem 
Vetter Albrecht. Es gelang ihm, Albrechts ungeheure Schuldenlaſt 
von ſich abzuwenden, dagegen aber von Bamberg, Würzburg und Nürn— 
berg, welche die Plaſſenburg aus Seindfchaft gegen Markgraf Albrecht 
mutwillig zerſtört hatten, durch Machtſpruch Kaiſers Ser din and J. 
175 000 fl. rhein. zur Wiederherſtellung zu gewinnen. Als Albrecht 
Friederich, Sohn des erſten Herzogs von Preußen Albrecht, in un— 
heilbaren Blödſinn verfiel, trug der König von Polen, als Lehenherr des 
Herzogtums Preußen, dem Markgrafen Georg Friederich die Ver— 
waltung und das Regiment des Herzogtums auf. Georg Friederich 
wurde am 27. Februar 1578 zu Warſchau mit Preußen belehnt, ließ ſich 
huldigen, ordnete alles, verweilte ſieben Jahre in Preußen und kehrte dann 
nach Franken zurück. Albrecht Friederich ſtarb dennoch viel (fünf— 
zehn Jahre) ſpäter als Georg Friederich, aber dieſer wurde, folange 
er lebte, für den rechtmäßigen Erben des von ihm verwalteten Herzog— 
tums erkannt. 

Georg Friederich baute die Seftung Wülzburg bei Weißenburg, 
erweiterte die Reſidenz zu Ansbach und führte in Bapreuth einen neuen 
Palaſt von Grund auf. — Obwohl ein Mann von ungewöhnlicher Dicke 
und Laſt des Körpers, reifte er doch ſehr oft in eigenen und fremden Ge— 
ſchäften, und obſchon er von Kriegen Ruhe hatte, war doch ſein Leben voll 
geſchäftiger Bewegung. 

Da er in zwei Ehen kinderlos geblieben war, übergab er bereits 1595 
dem Kurfürſten Joachim Friederich von Brandenburg das Herzog— 
tum Jägerndorf per donationem mortis causa und errichtete im Jahre 1598 
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einen Sukzeſſionsvertrag, laut welches nach ſeinem Tode die beiden Söhne 
des Kurfürſten Jo hann Georg von Brandenburg, Chriſtian und 
Joachim Ernſt, Brüder des Kurfürſten Joachim Friederich, die 
fränkiſchen Fürſtentümer erben ſollten und hernach auch wirklich erbten. 

Georg Friederich hatte ſich bei ſeinen Lebzeiten in der Kloſterkirche 
zu Heilsbronn fein Grabmal gebaut. Kurz vor feinem Sterben träumte 
ihm, es ſei ein zu dieſem Grabmal gehöriger Engel von Metall zu Boden 
gefallen. Am Tage nach dem Traum ſchickte er, ſich zu erkundigen, einen 
Diener nach dem Kloſter. Es fand ſich der Traum beſtätigt, und man brachte 
dem Sürften das herabgefallene Bild. Das nahm er für ein Vorzeichen feines 
Todes, entſchlug ſich aller irdiſchen Geſchäfte, widmete die noch übrige Zeit 
dem Heile ſeiner Seele und entſchlief am oben angegebenen Tage zu Ansbach 
im vierundſechzigſten Jahre ſeines Alters. Er wurde zu Heilsbronn begraben. 

Mit ihm ging die ältere Linie der fränkiſchen Markgrafen von Branden⸗ 
burg zu Grabe. 
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I. 
Anfänge der Reformation in Franken 


1. Daß es ſchon vor Luther allenthalben viele Menſchen gegeben hat, 
welche mit dem Zuftande der Kirche, wie er unter den römiſchen Päpften 
geworden, nicht mehr zufrieden waren, iſt eine allgemein bekannte Sache. 
Die Mißbräuche traten zu grell hervor, als daß ſie nicht hätten bemerkt 
werden ſollen. Unter die vornehmſten Zeugen gegen die Verderbnis der 
römiſchen Kirche rechnet man mit vollem Rechte den Böhmen Johannes 
Hu ß. Seine Stimme fand überall, auch in unſerm fränkiſchen Vaterlande, 
ſtarken Anklang, wenngleich nicht einen fo ſtarken, allgemeinen und anhal— 
tenden, wie hundert Jahre ſpäter die Stimme Dr. M. Luthers. Huß 
war ſelbſt in Franken und verſtärkte durch ſeine Gegenwart den Eindruck, 
welchen ſein Auftreten und das Gerücht davon gemacht hatte. Als er im 
Jahre 1414 auf die Kirchenverſammlung nach Koſtnitz zog, durch deren 
Urteil er hernach den Seuertod erlitt, kam er über Bernau, Neuſtadt, Weiden, 
Sulzbach, Hersbruck und Lauf am 20. (oder 22.?) Oktober nach Nürnberg. 
Hier nahm er den kaiſerlichen Geleitsbrief, der ihm fo ſchändlich log, in Emp— 
fang. Nachdem er ſeine Sache durch öffentlichen Anſchlag bekanntgemacht 
hatte, verſammelten ſich große Scharen vor ſeiner Herberge, um ihn zu ſehen 
und zu hören. Der Propft bei St. Sebald, M. Albrecht Sleiſchmann, 
und andere Geiſtliche der Stadt beſprachen ſich mit Huß und gaben ihm das 
Zeugnis, daß alles, was fie von ihm vernommen hätten, echt katholiſch 
wäre. So hätten auch ſie ſelbſt es in Nürnberg ſeit vielen Jahren gelehrt 
und gehalten, lehrten und hielten es auch noch ſo. Sie hofften deshalb, 
feine Sache würde auf der Kirchenverſammlung einen ehrenvollen Ausgang 
nehmen. Huß ſchildert ſelbſt in einem noch vorhandenen, in feine Heimat 
geſchriebenen Brief die Teilnahme, die er in Nürnberg gefunden hatte. Sie 
war fo groß, daß fie dem obengenannten Propft §leiſch mann anſtößig 
wurde. — Huf zog fodann feines Weges weiter. Sein Märtyrertod und 
die böhmiſchen Bewegungen, die auf denſelben folgten, erhielten in Franken, 
das ohnehin Böhmen ſo nahe liegt, ſein Andenken immer lebendig. 

Wenige Jahre nach Hußens Märtyrertod begannen die böhmiſchen 
Unruhen. Der Burggraf von Nürnberg, Rurfürft Friederich JI. von 
Brandenburg, führte die Reichsheere gegen die Huſſiten, und es iſt bekannt, 
wie unglücklich er in dieſen Kriegszügen war. Die Urſache des Mißlingens 
haben viele in den huſſitiſchen Spmpathien gefunden, welche Frieder ichs 
Kriegsvolk, namentlich ſeine Franken, im Herzen nährten. Innerlich von der 
Wahrheit überwunden, für welche die Huſſiten eiferten, hätten die Franken 
weder Mut noch Kraft gehabt, dem Schrecken der huſſitiſchen Waffen zu 
widerſtehen. Der Kurfürft felbft, welcher auf der Kirchenverſammlung zu 
Roftnig vor allen andern Sürften der Reformation das Wort geredet hatte, 
war ein Freund der göttlichen Wahrheit. Als er 1451 auf ewige Zeiten für 
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St. Gumperts Stift zu Ansbach einen Prediger ſtiftete, geſchah es unter 
der ausdrücklichen Beſtimmung des Stiftungsbriefes, daß durch den Pre— 
diger der „Pfaffheit zur Lernung und der Schrift Verſtändnis 
zu begreifen etwas Urſach gegeben werden und dem Volke deſto 
minder gebrechen follte die Speiſe göttlichen Wortes.“ 

Die Neigung des fränkiſchen Volkes zur Wahrheit kann jedoch noch beſſer 
als durch deſſen Ohnmacht gegen die Huſſiten bewieſen werden. Als im 
Jahre 1446 ein gewiſſer Friederich Müller die huſſitiſchen Lehren in 
Neuſtadt a. A., Windsheim, Rothenburg o. T., Ansbach predigte, fielen ihm 
viele Herzen zu. Vergebens ſuchte man ihn zu fahen; bei der Menge ihm 
ergebener Menſchen fand er immer und immer wieder Mittel zu entrinnen. 
war wurden 130 feiner Anhänger nach Würzburg gebracht und da zum 
Widerruf genötigt, und es wurden überhaupt von den fränkiſchen Obrig⸗ 
keiten ernſte Maßregeln zur Ausrottung des huſſitiſchen Ubels genommen. 
Allein eben aus dem Ernſte und der Strenge dieſer Maßregeln kann man 
abnehmen, wie weit verbreitet und tief eingedrungen das vermeinte Übel 
war, und wie es mit der Unterdrückung und Ausrottung desſelben gar nicht 
ſo leicht ging. 

Es ſcheint in jener Zeit überhaupt viel Empfänglichkeit für das Göttliche 
vorhanden geweſen zu ſein. Das erwies ſich nicht bloß, wenn huſſitiſche 
Prediger das Land durchzogen; auch wenn der Aufruf zur Erkenntnis und 
zum Gehorſam der Wahrheit von ganz entgegengeſetzter Seite kam, wurde 
er angenommen und eifrig befolgt. So kam z. B. 1454 ein italieniſcher 
Mönch Johannes de Capiſtrano, nach den vorhandenen Nachrichten 
ein Mann ausgezeichnet an Erkenntnis wie an Tugend, in die Stadt Nürn⸗ 
berg. Er verftand nicht deutſch, ſondern predigte vermittelſt eines Dolmet⸗ 
ſchers, und zwar nur wenige Tage. Dennoch war der Eindruck feiner Pre- 
digten ein gewaltiger. Eine zahlloſe Menſchenmenge kam täglich zuſammen, 
ihn zu hören, — und ein ſolcher Schrecken vor den ewigen Strafen ging von 
dem Munde Capiſtranos durch die Lippen des Dolmetſchers auf das 
horchende Volk über, daß die Weiber ihren Putz, die Männer Spielkarten, 
Wagen und was ihnen ſonſt zur Eitelkeit und zum Luxus gedient hatte, ins 
Seuer warfen und öffentlich verbrannten. 

Da in Franken ſchon vor der Reformation ſo viel Sinn und Verlangen 
nach ewiger Wahrheit vorhanden war, würde es zu verwundern geweſen 
fein, wenn die Reformation ſelber zu ihrer Zeit keine Teilnahme gefunden. 
hätte. 

2. Was jedoch die Gemüter im fünfzehnten Jahrhundert und zu Anfang 
des ſechszehnten inſonderheit zum Nachdenken erweckte, eine faft allgemeine 
Abneigung gegen die römiſche Kirche verurfachte und die Sehnſucht nach 
etwas Beſſerem mächtig anfachte, war die unverſchämte Weiſe, in der man 
den Ablaßhandel trieb. Damit verdarben es die Römiſchen zu jener 
Zeit in Deutſchland überall, damit verdarben fie es auch in Franken. Einige 
Beiſpiele aus der Geſchichte der Stadt Nürnberg können zu Belegen dienen. 
Im Jahre 1456 wies der Rat von Nürnberg einen Abgeſandten des Baſeler 
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Konziliums, welcher in der Stadt Ablaß verkaufen wollte, ab, weil ſchon 
der Huſſitenkrieg Geld genug gekoſtet hätte. Dennoch kam einige Monate 
ſpäter ein zweiter Abgeſandter desſelben Ronziliums, fand aber kein größeres 
Glück. Da kam anfangs des nächſten Jahrs ein dritter, welcher durch be— 
harrliche Unverſchämtheit den Widerwillen der Nürnberger zu überwinden 
und es durchzuſetzen verſtand, daß in jeder Pfarrkirche ein Ablaß aufgerichtet 
würde. Doch traute man den Ablaßpredigern ſo wenig, daß man die 
Schlüſſel zu dem Ablaßgelde nicht ihnen, ſondern zweien Ratsherren zu— 
ftellte. — Im Jahre 1451, am 30. April, kam ein Kardinal und päpftlicher 
Legat nach Nürnberg, um den Überblieb vom Ablaß des Jubeljahres 1450 
zu verwerten und außerhalb Roms eine Nachleſe der reichen Ernte zu halten, 
die man in Rom ſelbſt eingeheimſt hatte. Wenn man lieſt, daß im Jahre 1453 
der Kardinal ad vincula Petri eine Summe von 306 000 fl. als Ertrag diefer 
Nachleſe von Nürnberg abholte, ſo wird man, beſonders in Anbetracht jener 
Jeiten und des damaligen Geldwertes, erſtaunen. Und doch klagte man ſehr 
über Abnahme der Teilnahme. Man mußte, um jene Summe zu gewinnen, 
die Ablaßware auf die Hälfte des Preiſes herunterſetzen. — Sechsunddreißig 
Jahre hernach ſchlug der Mangel an Teilnahme ſogar zu offenem Wider— 
ſtand aus. Im Jahre 1489 predigte nämlich Rardinal Raymund Peraldi 
in Nürnberg Ablaß, — und wider ihn predigte geradezu ein angeſehener 
fränkiſcher Geiſtlicher, Theodor Morunger. Morunger war Ple— 
banus (oberfter Geiſtlicher) bei der Kirche St. Michael zu Hof. Obwohl zu— 
gleich Kanonikus zu Bamberg und Eichſtätt, ſtand er doch wider damalige 
Gewohnheit ſeiner Gemeinde zu Hof perſönlich und ohne Vikarien vor, wo— 
gegen ihm aber auch dieſe Gemeinde mit herzlicher Liebe zugetan war. Dieſer 
Mann ließ es nicht dabei bewenden, in Hof das Zeugnis der Wahrheit ab— 
zulegen, ſondern er kam während der Anweſenheit Peraldis nach Nürn— 
berg und predigte, wie ſchon erwähnt, gegen ihn. Peraldi hatte nichts 
Nötigeres zu tun, als den Rat von Nürnberg zu Morungers Beſtra— 
fung aufzufordern. Der Rat aber verweigerte es, feine Hand an ihn zu 
legen. Leider gelang es dem Legaten bei Markgraf §riederich beſſer. 
Sriederich ließ Morunger auf der Heimreiſe bei Cadolzburg greifen 
und die Einwohner von Cadolzburg vergriffen ſich an ihm. Zerſchlagen 
und verwundet führten ſie ihn in ihre Stadt ein. Der Papſt übergab hernach 
dem Markgrafen den vermeinten Retzer zu Leib- und Lebensſtrafe. Dieſer 
tötete ihn zwar nicht, ließ ihn aber doch neun lange Jahre auf dem rauhen 
Kulm gefangen ſitzen. 


3. Dr. Theodor Morunger von Hof war alſo jedenfalls einer von 
den erſten Zeugen der Wahrheit in Franken. Überhaupt war in jener Zeit 
die Stadt Hof eine Stadt, die auf dem Berge lag. Denn nicht bloß hatte 
Morunger gleichgeſinnte Nachfolger in ſeiner Pfarrſtelle bei St. Michael, 
ſondern die Gemeinde von Hof und bald auch die im nahen Orte Berg gaben 
ſich dem ungewohnten Lichte der Wahrheit, welches Morunger und ſeine 
Nachfolger ihnen vorantrugen, fröhlich hin. — Auf Morunger folgte 
zuerſt im Jahre 151 der Vizeplebanus Johann Sörgel. Auch er redete 
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unverhohlen gegen die herrſchenden Mißbräuche, gegen Bilder- und Heiligen⸗ 
dienſt, Wallfahrten und Ablaß. Nachdem Sörgel am zweiten Pfingft- 
tage 1517 geſtorben war, trat M. Johann Holler in ſeine Stelle. Gleich⸗ 
zeitig mit Luther predigte er im Verein mit Martin Helffer zu 
Hof gegen Tetzels Ablaßkram. Infolge ſeiner Predigten lieferte man einen 
Teil des Ablaßgeldes, welches Tetzels Diener im Bayreuther Oberlande 
zuſammengebracht hatten, nicht aus, und Holler wurde deshalb nach Rom 
zitiert. Er fand ſich aber mit Geld ab und wurde freigeſprochen. — 

4. Indes begann es doch auch in Franken erſt mit Luthers kräftigerem 
Hervortreten und infolge desſelben recht zu tagen. Soviele Zeugen der 
Wahrheit ihm vorangegangen waren und zugleich mit ihm ihre Stimmen 
erhoben, ſo war doch er der Held, dem Gott Macht gab, die Gleichgeſinnten 
zu Hauf zu bringen und dem Strome Richtung und Klärung zu geben. 
Luther machte die Reformation nicht; es gefiel aber dem Herrn, durch 
Luther in einer ſchon zuvor bereiteten Zeit, unter einem bereits empfäng⸗ 
lichen Volke mit Macht zu treiben, was er ſich vorgenommen hatte. Darum 
mußten alle Herzen dem Manne Luther zufallen. Das Volk mußte Gottes 
Zunder, Luther der zündende Funke fein; unfre Sürften und Obrigkeiten 
aber durften Gottes Feuer mit mutigem Hauche anblafen. Holz, Heu und 
Stoppeln verbrannten im Feuer jener Tage, und es blieb nur der Eine 
Grund, den es für Gottes Haus gibt, und die köſtlichen Steine, das Gold 
und Silber, welches die Heiligen der Vorzeit auf den guten Grund gebaut 
und womit ſie den heiligen Tempel geziert hatten. — Freilich zündete der 
Funke, wie in ganz Deutſchland, fo auch in Franken, nicht überall mit glei⸗ 
cher Schnelligkeit. Das Volk zwar war faſt überall zur Reformation ge⸗ 
neigt; aber nicht überall kamen den Wünſchen des Volkes ein gleich geneigter 
Wille der Fürſten und andere günſtige Verhältniſſe zuſtatten. Während in 
Nürnberg und in den Brandenburgiſchen Sürftentümern ein baldiger Anz 
fang, ein kräftiger Kampf, ein unaufhaltſamer Sieg zu bemerken iſt, folgte 
in den Bistümern Würzburg und Bamberg auf einen vielverheißenden 
Anfang ein ſchnelles, bedauerliches Ende, und umgekehrt lag hie und da, z. B. 
in Schweinfurt und Rothenburg o. T., der Funke der Reformation lange, 
ohne recht zünden zu können oder mit verhaltener Glut, bis die Zeit Luft 
machte und auf ſpäten Anfang ein raſches Vollenden kam. Bei einem Ge⸗ 
biete wie Frankenland, in das ſich fo viele und vielerlei Herren geteilt hatten, 
iſt Anfang, Mittel und Ende der reformatoriſchen Bewegung an verſchie⸗ 
denen Orten zu verſchiedenen Zeiten zu ſuchen. Doch bleiben die Überfchriften 
der ſechs Abteilungen dieſes Buches richtig, wenn man ſie nach dem Haupt⸗ 
inhalte einer jeden Abteilung beurteilt. — Erzählen wir jedoch weiter, 
was wir uns über die Anfänge der Reformation in Franken zu erzählen 
vorgenommen haben. 

5. Daß Luthers Schriften und Reiſende, welche von ihm und 
dem Erfolg feiner Arbeit erzählten, daß der fröhliche Beifall an⸗ 
geſehener Männer und ähnliche Dinge den erſten Anfang der reforma⸗ 
toriſchen Bewegung in Franken zuwegegebracht haben, iſt von manchen 
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Schriftſtellern mit Recht angemerkt worden. Die vielen großen oder doch 
bedeutenden Städte, die vielen Fürſtenhöfe und Edelſitze, die es in Franken 
gab, die reiche Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe erzeugte ein reges geiſtiges 
Leben im ganzen Lande, — und es fehlte nur eben ein großer Gedanke wie 
der der Reformation, den Luther ſo mächtig in den Seelen der Deutſchen 
erregen und bewegen durfte, ſo kam in dies lebendige Leben der Franken 
Einheit und Harmonie. Schon die erſte Runde von Luthers Tun wirkte 
kräftig darauf hin. Wie mag erſt ſein perſönliches Erſcheinen in Franken 
gewirkt haben! Zwar wiſſen wir von dieſer perſönlichen Einwirkung 
Luthers (anno 1518) nur wenig einzelnes namhaft zu machen; aber in Ans 
betracht aller Verhältniſſe dürfen wir doch wohl, ohne Widerſpruch zu 
fürchten, annehmen, daß Luthers Weg durch Franken nach Heidelberg, 
ſowie feine Reife durch Franken nach Augsburg nicht wenig zum Beginn 
der fränkiſchen Reformation beigetragen haben wird. Es war von dem 
gütigen Gott verſehen, daß der Held der Reformation vor andern deutſchen 
Stämmen uns heimſuchen mußte, damit wir deſto eher und deſto ſicherer 
an Luthers Licht und Kraft erſtarkten. 

6. Im Jahre 1518 war zu Heidelberg ein Konvent des Auguftiner: 
ordens, zu welchem ſich auch Luther begab. Auf der Reife kam er nach 
Würzburg, einer der fränkiſchen Hauptſtädte, wo ſeit dem 14. Mai 1495 
Laurentius v. Bibra Fürſtbiſchof war. „Aus dem Tun dieſes Biſchofs 
leuchtete Freundlichkeit, Demut, Aufrichtigkeit und Liebe zur Wahrheit her— 
vor. Er erkannte in ſeinem Herzen beſſer, als man hätte denken ſollen, daß 
nicht alles Gold und Wahrheit ſei, was man im Papſttum glaubte.“ Im 
Jubeljahre (1500) hatte er wenig Eifer bezeigt, den Jubelablaß in ſeinem 
Bistum auszuteilen. Klöſtern, inſonderheit Frauenklöſtern, war er nicht 
hold. „Gib“, ſagte er öfters, „deiner Tochter einen Mann und ſchicke ſie in 
kein Kloſter; fehlt dir's an Geld, fie auszuſteuern, fo will ich dir's vor— 
ſtrecken.“ Bei einer ſchon vorher ſo hellen Einſicht in die Mißbräuche des 
Papſttums war es nicht zu verwundern, daß er Luthern bei deſſen erſten 
Kämpfen gegen jene Mißbräuche ſo großen Beifall zollte. Als Luther 
im ſchon genannten Jahre nach Würzburg kam, nahm er ihn aufs freund— 
lichſte auf, was Luther ſelbſt rühmt, verſah ihn mit Empfehlung und 
ſchrieb hernach an den Kurfürſten von Sachſen zu großer Freude des ſelben: 
„Eure Liebe wolle ja den frommen Mann, Doktor Martinus, nicht 
wegziehen laſſen, denn es geſchähe ihm Unrecht.“ — Hätte dieſer Biſchof 
länger gelebt, ſo würde ſich im Würzburgiſchen vielleicht alles anders ge— 
ſtaltet haben, als es hernachmals kam. Würzburg hatte aber dasſelbige Schick⸗ 
ſal wie manche andre Gegend Deutſchlands, wie 3. B. auch das Erzbistum 
Bamberg, daß die mächtigſten Beförderer der Reformation ſchnell vom Tode 
dahingerafft wurden. Laurent ius ftarb bereits am 6. Februar 1519. 

7. Im Herbſte des ſelben Jahres 1518 reiſte Luther nach Augsburg, 
um von dem Kardinal Ca jetanus verhört zu werden. Es iſt eine über⸗ 
einſtimmende Überlieferung der früheren Zeit, die nur von wenigen neueren 
Schriftſtellern angefochten, von andern aber unbezweifelt angenommen 
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worden iſt, daß Luther auf dieſer Reiſe nach Kulmbach gekommen ſei, im 
daſigen Auguſtinerkloſter gewohnt und gepredigt, in Muggendorf unter 
freiem Himmel Reden gehalten und dieſem Dorfe ſogar den erſten evan— 
geliſchen Prediger, M. Blümlein, zugewieſen habe. Außer allem Zweifel 
aber iſt es, daß Luther auf feiner Reife nach Augsburg im Oktober 
nach Nürnberg kam. Als Auguſtiner kehrte er im Auguſtinerkloſter ein und 
fand da ſeinen bewährten, ihm faſt gleichalterigen Freund und vormaligen 
Kollegen“) auf der Univerfität zu Wittenberg, Dr. Wenceslaus Lind 
aus Colditz in Meißen (geb. 1482), als Kloſterprediger. Dieſer war ſelbſt 
erſt kurz vorher nach Nürnberg gekommen, und zwar nur zu einer vorüber⸗ 
gehenden Tätigkeit. Da er mit ſeinem Freunde Luther ganz einverſtanden 
war, fo haben wir gewiß auch ihn für einen der erften Zeugen der evan⸗ 
geliſchen Wahrheit in Franken zu erkennen und es zum Teil ſeiner treuen 
Arbeit zuzuſchreiben, daß ſich Nürnberg ſo bald fürs Evangelium entſchied. 
Was Luther ſelbſt während ſeines kurzen Beſuchs in Nürnberg für die 
große Sache, die ihm der Herr zur Lebensaufgabe gemacht hatte, getan hat, 
davon wiſſen wir nichts hiſtoriſch Gewiſſes zu berichten“). Aber es läßt 
ſich doch vermuten, daß Dr. Lind keine Mühe gefpart haben wird, feine 
Nürnberger Freunde mit dem damals ſchon weltbekannten Luther zu: 
ſammenzuführen, ſowie daß die regſamen Nürnberger ſelbſt, auch ohne 
Lincks Entgegenkommen, einen ſolchen Gaſt werden beachtet und auf— 
gefucht haben. Nach kurzer Raft wanderte Luther in einer von Lind 
erborgten neuen Kutte feinem Ziele zu. Lind begleitete ihn nach Augsburg, 
um als Provinzial des Ordens ihm bei ſeiner Verantwortung zur Seite 
zu ſtehen. 

s. Wenceslaus Lind war eines ſtillen Gemütes; dem Zuge dieſes 
Gemütes folgend hatte er ſich in feiner Jugend in den Orden der Auguſtiner⸗ 
eremiten und in die meißniſche Klauſe zu Waldheim begeben. Es ſtimmt zu 
ſeinem ganzen Weſen, wenn wir auch ſeiner Predigtweiſe weniger auf— 
regende, als erleuchtende und erbauende Kraft zuſchreiben. Daher mag es 
denn auch kommen, daß wir ſo wenig von dem Segen ſeiner Nürnberger 
Amtsführung nachweiſen können. Dennoch aber hat er genug gewirkt, in⸗ 
dem er eine unverkennbare Einwirkung auf denjenigen Nürnberger gehabt 
hat, welcher außer den Geiſtlichen der Stadt die feſteſte Stütze der Refor⸗ 
mation in Nürnberg und ein Segen für ganz Franken wurde. Wir meinen 


) Wenceslaus Lind war in einem Alter von 28 Jahren Prior des Auguſtinerkonvents 
zu Wittenberg, hernach Profeſſor daſelbſt, 1511 Doktor der Theologie geworden. Ehe er 1518 nach 
Nürnberg kam, hatte er in München gewirkt. Hernach verſah er eine zeitlang das Amt eines 
Generalvikars der Auguſtiner, das man ihm aber bald abnahm, da er zu ſehr gegen die Miß⸗ 
bräuche und für Luthers Lehre eiferte. 1521 wurde er Prediger zu Altenburg, wo er ſich 
verheiratete und bei dieſen und andern Gelegenheiten Anfechtung und Beſchwerde genug zu er- 
dulden hatte. Am 11. Dezember 1524 erhielt er vom Rate zu Nürnberg die Berufung zur Prediger⸗ 
ſtelle im neuen Spital. Friedfertig, aber der göttlichen Wahrheit aufrichtig und mit aufopfernder 
Entſchiedenheit zugetan lebte und wirkte er hier im Segen und großer Achtung bis zum Jahre 1547, 
in welchem er am 11. März feinem Freunde Luther im Tode nachfolgte. 


) Auf der Heimreiſe ſoll Luther in der Kirche zu St. Aegidien gepredigt haben. 
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den Ratsfchreiber Lazarus Spengler. Sobald dieſer Mann öffentlich 
für die gute Sache der Reformation auftrat, geſchah es mit einer Reife des 
Urteils und mit einer ſo männlichen Entſcheidung für die Wahrheit, daß 
man wohl merkt, er müſſe außer der Anregung durch Luthers und anderer 
Schriften noch beſondere Gelegenheit gehabt haben, die Wahrheit zu er— 
kennen. Solche Früchte reifen nicht in fo kurzer Zeit (Spenglers Auf: 
treten fällt ins Jahr 1518 oder 1519), es fei denn, daß fie aus befonders 
fruchtbarem Lande und unter den Einflüſſen eines beſonders günſtigen und 
ſegensreichen Himmels wachſen können. Wohl mag drum Lincks Lehre und 
Umgang und Luthers perſönliche Bekanntſchaft, auf die ſich Spengler 
ſchon in ſeiner erſten Schrift bezieht, tief und mächtig auf den damals in 
kräftiger Mannheit ſtehenden Ratsfchreiber gewirkt haben. 


Spengler iſt zu Nürnberg am 13. Mai 1479 geboren. Im Jahre 1494 
bezog er die Univerfität Leipzig. Im Jahre 1501 verheiratete er ſich. 1507 
wurde er „vorderſter Ratsſchreiber“ feiner Vaterſtadt und blieb es bis zu 
feinem Tode, der am 7. September 1534 erfolgte. Der Titel eines „vorderſten 
Ratsſchreibers“ iſt allerdings nicht ſehr glänzend; die Wichtigkeit des Mannes 
aber, der ihn dazumal trug, war umſo größer. Jo achim Camerarius 
ſchreibt von dem Jahr 1525: „Damals waren die Vornehmſten des Rats zu 
Nürnberg Caspar Nützel und Hieronymus Ebner; Lazarus 
Spengler war zwar dem Namen nach nur Ratsfchreiber, aber in der 
Tat faſt aller Anſchläge Urheber und Sörderer (consiliorum 
omnium fere autor et gubernator).“ Spengler war ein Mann von gro— 
ßen Gaben des Geiſtes und Gemütes, von unſträflichem Wandel, von un— 
gemeinem Fleiß und unverbrüchlicher Treue. Sein helles und ſcharfes Auge 
wußte gar wohl das Werk der Reformation und feine wahren Folgen von 
den Mißbräuchen zu ſcheiden, welche ſich an dasſelbige, wie der Rot an den 
Wagen, hingen. Er wurde dieſerwegen nicht irre, zauderte und ſchwankte 
nie, ſondern tat je länger, je mehr. Seine ſegensreichen Sußſtapfen finden 
wir von 1518 oder 1519 an bis zu feinem Todesjahre 1534 in der Nürn— 
bergiſchen und fränkiſchen Reformationsgeſchichte überall. Seine Vaterſtadt, 
viele Sürften und Herren, Staatsmänner und Gelehrte haben ihn hoch ge— 
achtet und geehrt, Rat und Weiſung von ihm angenommen. Luther liebte 
ihn und gab fein herrliches Glaubens bekenntnis, das er feinem Te- 
ſtament anhängte, 1535 mit einer ſchönen Vorrede“) heraus. Lazarus hin- 
wiederum war Luthern bis zum Tode zugetan. — Der Name Lazarus 
Spenglers wird genannt und ſein Gedächtnis im Segen bleiben wie das 
Gedächtnis des Gerechten. Wenn man auch undankbar ſeine ſchönen, zu 
Gunſten der Reformation verfaßten Schriften, auch ſeine ſchöne Schutz⸗ 


*) Luther ſagt in dieſer Vorrede unter anderm: „Ich habe diſe bekenntnis des feinen werten 
mannes Laſari Spenglers laßen ausgehn, als der wie ein rechter chriſten bei feinem 
leben Gottes wort mit ernſt angenommen, herzlich geglaubt, mit der tat groß und vil dabei getan 
und nun jezt in ſeinem abſchid und ſterben ſolchen glauben ſeliglich bekennet und beſtätigt hat, zu 
troſt allen ſchwachen chriſten, ſo jezt vil ärgernis und allerlei verfolgung leiden, um ſolches 
Laſari glaubens willen.“ 
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ſchrift für Luthers Lehre (von der wir gleich etwas anführen 
werden), und fen Glaubens bekenntnis vergeſſen wird, fein Lied 
„Durch Adams Fall iſt ganz verderbt“, welches ſelbſt in den 
Bekenntnisſchriften unſerer Kirche ſeinen Platz gefunden hat, wird bleiben 
und ſeinen Namen erhalten. 

Wir haben nun ſchon mehrmals von Spenglers erſtem Auftreten in der 
Reformationsgeſchichte geredet, als welches in die erſte Abteilung dieſes 
Buches vornehmlich gehört. Es geſchah dieſes durch die gleichfalls ſchon er: 
wähnte Schutzſchrift für Luther und feine Lehre, welche noch 1518, ſpä⸗ 
teſtens aber 1519 erſchien und bereits 1520 zum zweiten Male gedruckt wurde. 
Der vollſtändige Titel der Schrift iſt dieſer: „Schutzrede und chriſtenlich Ant⸗ 
wort eines erbern liebhabers göttlicher Wahrheit der heiligen Schrift auf 
etlicher vermeint Widerſprechen. Mit Anzeigung warum Dr. Martin Luthers 
Lehr nit als unchriſtenlich verworfen, ſondern mehr für chriſtenlich gehalten 
werden ſoll.“ Dieſe Schrift gehört nicht allein zu den erften Zeugniffen der 
Wahrheit in unſern fränkiſchen Gegenden, ſondern ſie gehört überhaupt zu 
dem Schönſten, was die erſte Zeit der Reformation zu Tage gefördert hat. 
Leider geftattet uns der Raum nicht, dieſes Orts vieles aus dieſer Schrift 
Spenglers mitzuteilen. Da ſich aber Spengler nach Sinn und Art 
ſehr kenntlich in wenigen Worten zu zeichnen pflegt, ſo erlauben wir uns, 
wenigſtens eine kurze Stelle einzurücken. Sie wird unſern Leſern hoffentlich 
gefallen und ihnen wohl glaublich machen, daß ein ſolcher Mann zu feinen 
Stammesgenoſſen nicht umſonſt geredet und für ſie geſchrieben haben wird. 
„Ob Luthers lere“, ſagt Spengler, „chriſtlicher ordnung und der ver⸗ 
nunft gemäß ſei, ſtell ich in eines jeden vernünftigen frommen menſchen er⸗ 
kenntnis. Das weiß ich aber unzweifelich, daß mir, der ſich für keinen hoch: 
vernünftigen gelerten oder geſchikten hält, mein leben lang einig ler oder 
predigt ſo ſtark in mein vernunft nie gegangen iſt, hab auch von keinen 
menſchen mer begreifen mögen, das ſich meines verſtands chriſtlicher ordnung 
alſo vergleicht, als Luthers und ſeiner nachfolger ler und unterweiſung. 
Wollte Gott, daß mir diſe gnade verlihen würde, mich denſelbigen unter⸗ 
weiſungen gemäß zu halten und alles mein leben darnach zu reguliren; ſo 
wäre ich guter hoffnung, ob ich wol etlichen menſchen und ſonderlich denen, 
die Luther und ſeine lere verfolgen, nicht gefiele und bei ihnen für einen 
kezer gehalten würde, ich wollte doch Gott als ein teil und glied eines 
chriſtenmenſchen gefällig erſcheinen.“ 

9. Es lebten zu Anfang der Reformation zu Nürnberg noch andere Män⸗ 
ner von hervorragender Bildung und großem Einfluß, auf welche Lincks 
Amtsführung und Luthers Beſuch nicht den großen und auf das ganze 
Leben ſich erſtreckenden Einfluß gehabt hat, welche auch der Reformation 
nicht wie Spengler treu geblieben ſind, deren Namen aber doch genannt 
werden müſſen, da ſie eine zeitlang die Reformation förderten. Wir meinen 
befonders den Ratsherrn Willibald Pirckheimer und den Konſu⸗ 
lenten des Stadtgerichts Chriftopb Scheurl. Beide waren nicht bloß 
in Nürnberg, ſondern weit und breit, von Kaiſer und Reich geehrt. Der 
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erſtere war ein wahres Orakel feiner Zeit und ſtand mit allen, die fich 
irgendwie durch Gelehrſamkeit und humaniſtiſche Bildung in Deutſchland 
auszeichneten, in Verbindung. Der andere war, nachdem er in Italien ſtu— 
diert und Anerkennung gefunden hatte, eine Zeitlang Profeſſor in Witten⸗ 
berg geweſen. Beide ſahen das Verderben der römiſchen Kirche und be— 
grüßten deshalb Luthers erſtes Auftreten mit lebhaftem und freudigem 
Beifall. Ihr Beifall und ihre Teilnahme an Luthers Wort und Werk 
förderte die Sache der Reformation in Franken gewiß mächtig. Dennoch 
können wir uns ihrer nicht wie Spenglers freuen. Wir werden es in 
der nächſten Abteilung diefes Buches ſehen, wie bald Pirckhei mer ſich 
der Sache der Reformation entfremdete, und wie ſein Herz gegen Luther 
und ſein Tun kalt wurde. Von Scheurl werden wir im Verlaufe dieſer 
Erinnerungen wenig Gelegenheit mehr finden zu reden. Wir bemerken des— 
halb gleich hier, was man nicht erft in der neueren Zeit in Erfahrung ge— 
bracht hat, daß er ſehr bald nicht bloß gegen die Reformation kalt wurde, 
ſondern ganz offen auf die Seite ihrer Seinde trat. Er ſtarb am 14. Juni 1542 
als ein treuer Anhänger der römiſchen Kirche. — Dieſe Männer hatten nichts 
gewollt, als Abtun der Mißbräuche. Eine von der alten römiſchen Kirche 
losgeriſſene Kirchengemeinſchaft hatten fie nicht begehrt. Als fie kam, war 
es zuviel für ſie, — und als die Losreißung und Herſtellung eines Neuen 
nicht ohne Unordnung und Sünde vor ſich ging, warfen ſie vollends die 
Hoffnung weg, kehrten ſich verzweifelnd von der lutheriſchen Sache ab 
und dem Alten zu und behaupteten, die alten Mißbräuche würden durch die 
Büberei der Evangeliſchen übertroffen. — Gewöhnen wir uns gleich ein: 
gangs an ſolche Erſcheinungen und bedauern das Geſchick alles Guten auf 
Erden, nie und nirgends ohne Sünd und Schwachheit gefördert, oft grade 
von den Weiſeſten und Klügſten wegen anklebender Sünd und Schwachheit 
verkannt und gemieden, ſelten tr ot anklebenden Schmutzes der Menſchen⸗ 
hände, die es fördern, erkannt und bekannt zu werden. 

Wohl würden wir unrecht tun, wenn wir hiemit Nürnbergs erſte An 
fänge der Reformation verließen, ohne den Meiſterſänger Hans Sachs 
wenigftens erwähnt zu haben, der mit feinem Liede „Die wittenber⸗ 
giſch RNachtigal“ gleich in den erſten Zeiten ihres Geſanges begrüßte 
und dadurch, ſowie durch ſeine ſieben Dialogen ſeine Mitbürger an 
ſeinem Teile für die gute Sache der Reformation gewinnen half. Zwar 
wurde ihm hie und da einmal der Sang gewehrt, aber das Volk ließ ſich 
doch den Beifall nicht wehren, den es ihm zollte, und er ſelbſt verlor auch 
weder Lied noch Laut. 

10. In dem Nürnberg nahe liegenden Bamberg, wo jetzt die römiſche 
Kirche wieder ihre Triumphe feiert, vermutet man kein fo lebhaftes Inter: 
eſſe für die Reformation, als man bei dem erſten Blicke in deſſen Geſchichte 
in den Jahren 1518, 1519 wirklich findet. Seit dem 15. Febr. 1505 ſaß auf 
dem dortigen berühmten Biſchofsſitz Georg III., Erbſchenk des heiligen 
römiſchen Reiches, Semperfrei und Herr zu Limburg. Weit entfernt, ſich 
der reformatoriſchen Richtung zu widerſetzen, ließ er ſie vielmehr, ſo lange 
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er lebte, gewähren. Faſt alle ſeine Räte, an ihrer Spitze der ausgezeichnete 
biſchöfliche „Hofmeiſter“ Johann von Schwarzenberg, von wel⸗ 
chem im Verlauf dieſer Erzählungen noch mehr geredet werden wird, wen- 
deten ſich dem neuen Lichte zu, das von Wittenberg aufging; ebenſo des 
Biſchofs Hofkaplan Ulrich Burkhard, der Stiftskaplan Cp h. von 
Sand, der Domherr Jakob von Fuchs uſw., lauter Männer, durch 
deren Teilnahme dem Evangelium im Erzſtift Bamberg ein freier Lauf ver⸗ 
bürgt zu werden ſchien. Das bambergiſche Volk war ohnehin durch Luthers 
lauten Aufruf erregt wie eines. Wenige Jahre ungeſtörten Wirkens, und 
das Evangelium hätte vielleicht durchgedrungen, die Verhältniſſe hätten ſich 
vielleicht fo geändert, daß eine Rückkehr zum alten Geleiſe fo ſchwer ge— 
worden wäre, wie in Nürnberg oder in andern evangeliſch gewordenen 
Städten. Aber auch hier ſtarb der Mann, von welchem alles abhing, Biſchof 
Georg, zu bald, und unter ſeinem Nachfolger wurde alles anders, wie 
wir in der zweiten Abteilung ſehen werden. 

11. So ſchöne, vielverheißende Anfänge hatte die Reformation alſo im 
bapreuthiſchen Oberlande, in Würzburg, in Bamberg und Nürnberg. Es 
läßt ſich voraus vermuten, daß es auch im Bayreuther Unterlande und im 
Markgraftum Ansbach nicht an Luft und Liebe, an Zeugnis, Taten und 
Leiden für die Wahrheit gefehlt haben werde. In den Jahren 1519 und 
1520 finden wir hin und wieder ſchon die lautere Predigt der Wahrheit, 
und manche Zeugen der Wahrheit traten ungeſcheut ans Licht. Wir er⸗ 
wähnen hier nur die erſten, welche im Bapreuther Unterlande und im Ans⸗ 
bachiſchen das Evangelium predigten. 

Als Luther 1518 von Wittenberg nach Augsburg reifte, ging ein ge⸗ 
wiſſer Caſpar Löhner (Schuler beigenannt) mit ihm von dortiger hohen 
Schule in ſeine fränkiſche Heimat zurück. Er war 1492 in Markt Erlbach 
geboren, in Kloſter Heilsbronn erzogen und hatte ſich im Jahr 1517 auf 
Anraten und mit Unterſtützung des Abtes Sebald Bamberger von 
Heilsbronn nach Wittenberg begeben. Als Abt Sebald am 9. Junius 1518 
geſtorben war, hörte ſeine Unterſtützung auf, weshalb er mit Luther in ſein 
Vaterland heimkehrte. Damals war ein Bruder des Markgrafen Georg 
v. Brandenburg, Markgraf Friederich, Dompropſt zu Würzburg. 
Laurentius von Bibras Neigung zur Reformation ſcheint auch auf 
ihn übergegangen zu ſein. Er war unter den brandenburgiſchen Markgrafen 
der erſte, welcher ſich in einem gewiſſen Maße evangeliſch ausſprach und 
erwies, obwohl es nicht lange dauerte und er hernach völlig umſchlug und 
lieber das Schwert, als das Brevier bei ſich führte. Durch Verwendung 
dieſes Markgrafen Friederich und etlicher würzburgiſcher Kanoniker 
wurde Löhner Pfarrer zu Neſſelbach im ſogenannten bapreuthiſchen Unter: 
lande. Als Pfarrer daſelbſt predigte er zuerſt in ſeiner Gegend das Evan⸗ 
gelium. Späterhin wurde er Prediger zu Hof und ſtarb hernach 1540 zu 
Nördlingen. 

Im Ansbachiſchen predigten der Pfarrer Caſpar Prechtel zu Dieten⸗ 
hofen und ſein Diakonus Laurentius Hiller zuerſt unter allen, bereits 
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1519 und 1520, das Evangelium. Inſonderheit aber predigte der Diakonus 
Hiller zu Kleinhaslach)), einem Filial von Dietenhofen, unter ſtarkem 
Julauf des Volks aus der ganzen Umgegend. Der ungewöhnliche Beifall des 
Volkes zog die Aufmerkſamkeit der Obrigkeit auf Hiller. Er wurde auf 
Befehl Markgraf Georgs, der damals in Ansbach war, gefangengeſetzt. 
Man machte ihm den Prozeß als Ketzer und fand ihn des Todes ſchuldig. 
Als man ihn aber in Gegenwart Markgraf Georgs noch einmal verhörte, 
wurde nicht bloß an ihm ſelber kein Irrtum gefunden, ſondern Markgraf 
Georg wurde ſelbſt von dem Irrtum der römiſchen Kirche überzeugt und 
der evangeliſchen Wahrheit hold. Hiller wurde freigelaſſen. Georg 
aber war von da an überall, wohin ſein Einfluß reichte, in Franken, in 
Schleſien, in Preußen, in Böhmen, in Ungarn ein offener Beſchützer und 
Beförderer der Reformation. Er wußte auch Einfluß auf ſeinen Bruder 
Caſimir zu gewinnen, daß auch diefer eine Zeitlang ein Freund des Evan— 
geliums wurde und es zeitlebens wenigſtens nicht hinderte. 

So war denn in den vornehmſten Gebieten des fränkiſchen Kreiſes der 
Anfang zur Reformation gemacht, der Same geſtreut. Wie er aufging und 
wie die Feinde ſein Wachstum hindern wollten, die Freunde des Evan— 
geliums aber das grünende Saatfeld verteidigten, wie in ſolchem Rampf 
teils noch mehr Same ausgeſtreut, teils aber auch mancher zertreten wurde, 
im ganzen aber und für den größten Teil von Franken des Herrn Werk fort— 
ging: das alles werden uns die nun folgenden Erinnerungen, Abteilung II, 
bemerklich machen. 


II. 
Der Kampf 


1. Die ſchnellſte Entſcheidung des Kampfes bahnte ſich im Bistum 
Würzburg an. Nachdem Laurentius von Bibra im Anfang des 
Jahres 1519 geftorben war, wurde am 15. Sebruar desſelben Jahres an 
feine Stelle ein Feind der Reformation, Ron rad von Thüngen, zum 
Biſchof von Würzburg gewählt. Zwar hinterließ Laurentius unter 
den höchſtgeſtellten Geiſtlichen des Bistums noch manchen Freund der Res 
formation; aber es zeigte ſich doch bald, daß der Sinn und Wille des 
Hauptes, nämlich des Biſchofs, den der Glieder überwiegen und beſiegen 
ſollte. Damals lebten zu Würzburg zwei Chorherren, Johann Apel“) 
und Friederich Siſcher. Beide heirateten, jener eine Nonne aus dem 


) Dietenhofen wurde bei ſpäterer Teilung zum Bayreuther Unterlande gerechnet, während 
Kleinhaslach bei Ansbach blieb. 

) Johann Apel war 1486 zu Nürnberg geboren. Er war einer von den erſten Studenten 
der neu errichteten Univerſität Wittenberg und 1502 von dem erſten Rektor Martinus 
Polichius von Mollerſtädt aus Franken immatrikuliert worden. Er wurde hernach Doctor 
juris utriusque und Chorherr zum neuen Münſter in Würzburg. Nachdem er Würzburg verlaſſen 
hatte, wurde er Profeſſor der Rechte zu Wittenberg. Er war einer der Zeugen bei Luthers 
Hochzeit. 
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Kloſter St. Marx Ollingen, dieſer eine Witwe. Infolge ihrer Verheiratung 
mußten ſie zwar ihre Pfründen verlieren, es konnte ihnen aber weiter nichts 
geſchehen. Denn der Reichstagsſchluß von 1528 ſagte ausdrücklich: „Der 
geiſtlichen, die weiber nemen, auch der ausgetretenen ordens leut halben wird 
bedacht: dieweil in gemeinen rechten der weltlichen obrigkeit keine ſtrafe ge⸗ 
ordnet iſt, ſo bedenken die ſtände, daß man es bei der ſtrafe der geiſtlichen 
rechte, nemlich der verwirkung ihrer privilegien und freiheiten, pfründen und 
anderer, dieſer zeit bleiben laße; wo ſie ſich aber ſonſt über das ungebürlich 
und ſtrafbar hielten, daß ſie dann derhalben nach ordnung geſezter recht auch 
geſtraft würden.“ Dieſem Reichstagsſchluß zuwider ließ Biſchof Ron rad 
die Chorherren gefangenſetzen. Sie fanden zwar bald Verteidiger, welche 
bewirkten, daß fie noch im Jahre 1523 der Haft entlaſſen werden mußten; 
aber es war denn doch bei dieſer Gelegenheit ganz offenbar geworden, daß 
es im Würzburgiſchen auch nicht zum Abtun der groben Mißbräuche kom⸗ 
men würde. Der Rampf war ungleich, was umſo mehr zu bedauern war, 
weil dadurch auch das in der Reichsftadt Schweinfurt ſich regende Intereſſe 
für die Reformation zurückgedrängt wurde und ſobald nicht zu Kraft und 
durchgreifender Wirkung kommen konnte. Schweinfurt hatte von Würzburg 
zu viel erlitten und zu viel zu fürchten, als daß es der dortigen Gemeinde 
leicht werden konnte, einen andern Weg als Würzburg zu gehen. 

Als im Domkapitel zu Würzburg jene Verehelichung der Chorherren 
Apel und Siſcher zur Sprache kam, trat der Domherr Jakob §Suchs 
der ältere zum Schutze derſelben auf. Hierauf wurde er von dem Biſchof 
ungnädig angelaſſen, wogegen er ſeinerſeits feine Meinung keineswegs 
zurückhielt, ſondern im Gegenteil ſich zu ſchriftlicher Vertretung derſelben 
erbot. Fuchs begab ſich hierauf nach Bamberg, wo er auch eine Pfründe 
beſaß und wo man damals immer noch mehr Ausſicht für die Reformation 
hatte, als in Würzburg. In Bamberg verfaßte er eine Schrift vom ehelichen 
Stande der Geiſtlichen, welche er dem Biſchof von Würzburg im Manu⸗ 
ftripte ſchickte. Sie wurde dann auch gedruckt und erlebte ſchnell hinter: 
einander vier Auflagen, zum Beweis, wie vielen Anklang das Thema, 
welches ſie abhandelte, im Volke fand. Die kleine Schrift hat den Titel: „Ain 
ſchöner Sendbrieff an Biſchof von Wirtzburg darinn auß hapliger geſchryfft 
Prieſter Ee beſchirmbt vnnd gegründt wirdt, von Herr Jacob Suchß 
dem ölttern Thumbherrnn außganngen. 1525.“ So völlig auf Grund der 
Heiligen Schrift Jakob Suchsens Vortrag war, fo einfach und ein: 
leuchtend er redet“) blieb doch Biſchof Konrad unveränderter Meinung. 

*) Wie ganz auf dem Standpunkt der Schriftmäßigkeit ſich Fuſches hielt, kann man aus dem 
Schluß des Sendbriefs ſehen. Er ſagt: „Es iſt fürwar kein geringer handel, das euer Fürſtl. Gn. 
hierin fürnemen und tun. Verleih Gott ſein göttliche gnad (als ich hoff), ſo werden euer Gnaden 
verſtehen und innen werden, daß an diſem handel E. F. G. mer gelegen ſei, denn (an) allem 
andern, das auf erdreich iſt. Alles, das wir auf erdreich haben, das müßen wir zu ſeiner zeit ver⸗ 
Taßen. Die ftraf aber der überfarung Gottes geboten läßt ſich nit alfo verlaßen. Gott kann wol 
zuſehen unſern fünden, zu glauben iſt aber, wie ſich denn täglich eräugt, daß fein göttlicher will 
ſchon vorhanden ſei, die verachtung ſeiner gebot mit höherm ernſt zu ſtrafen, dann hievor je be⸗ 


ſchehen.“ — In der Beweisführung ſelbſt hält ſich Fu cds ganz an die hellen, unmißverſtändlichen 
Worte der Heiligen Schrift. 
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Er nahm Suchsens Kat, feine beiden gefangenen Räte der Haft zu ent⸗ 
laſſen, nicht an und tat es, wie geſagt, nicht eher, als bis er mußte. 

2. In Bamberg dauerte die Zeit guter Hoffnung etwas länger als 
in Würzburg. So lange Georg von Limburg lebte, hatte das Evan⸗ 
gelium freie Bahn. Als Johannes Mayr von Eck als päpſtlicher 
Protonotar dem Biſchof 1520 ſeine Bulle überantwortete, durch welche 
neben Luther auch Pirckheimer und Spengler gebannt wurden (f. 
unten), ſchützte Biſchof Georg einen Formfehler vor und ließ die Bulle 
in ſeinem Bistum nicht veröffentlichen. Eck ſprach ihm hierauf perſönlich 
zu; Georg hingegen antwortete: „er ſei Luthers Meinung, und wenn 
er tun ſollte, was Eck von ihm begehrte, ſo wüßte er von ſeinen Räten 
keinen zu behalten, auch keinen zu bekommen, denn ſie ſeien alle lutheriſch.“ 
Gemäß dieſer Überzeugung handelt auch der Biſchof. Der bekannte Buch— 
drucker Georg Erlinger (Erlanger) zu Bamberg durfte ohne alles 
Hindernis von ſeiten des Biſchofs Schriften jedes Inhalts drucken und ver— 
breiten, ſelbſt Spottſchriften über das Papſttum; der Biſchof nahm ſogar 
gerne ſelbſt Einſicht von denſelben. Da er in ſeiner eigenen Stadt die Preſſe 
nicht in papiſtiſchem Sinn überwachte, kann man von vornherein erwarten, 
daß er dem Befehl, Luthers Bücher von ſeinem Gebiete ferne zu halten 
oder, wo er ſie fände, zu verbrennen, nicht gehorchte. 

Von welcher Seite man in Bamberg die Reformation auffaßte, kann 
inſonderheit aus einer im Jahre 1521 erſchienenen Schrift des Vikarius 
Konrad Zärtlin erſehen werden. Der Verfaſſer, ein Freund Ulrich 
Huttens)), bewies in derfelben, daß Luthers Lehre nicht neu, ſondern 
der echte chriſtliche Glaube ſei, nur von früheren Verdrehungen der Wahr- 
heit und von Menſchenſatzungen befreit. Zärtlins Schrift trägt einen 
Titel, aus welchem man eher auf einen entgegengeſetzten Inhalt ſchließen 
könnte, nämlich dieſen: „Ermanung das ein peder bey dem alten chriſtlichen 
Glauben bleiben und ſich zu keiner neuerung bewegen laßen ſoll.“ Es gibt 
in unſern Tagen, nach Verfluß von drei Jahrhunderten auch unter den 
Proteſtanten noch manche, welche die Reformation als eine Neuerung, die 
römiſche Kirche als das ehrwürdige Alte anſehen, von welchem man ſich 
nicht hätte losreißen ſollen. Sie laſſen ſich überdies dünken, eine höhere 
Stufe der Erkenntnis als die Reformatoren erlangt zu haben. Sie tadeln 
dieſelben nach Herzensluſt von hohem Pferde. Möchten ſie lieber bei Ronrad 
Järtlin in die Lehre geben; es täte ihnen wahrlich not. Gewiß haben 
Järtlin und die andern fränkiſchen Reformatoren, welche in gleicher 
Weiſe dachten und ſchrieben, richtiger als jene, die alle Welt meiſtern können, 
erkannt, wo die uralte Wahrheit und wo die Neuerung war. 

Es blieb jedoch in Bamberg das Evangelium nicht bloß in Schriften, 
ſondern es drang mutig auf die Kanzeln und fröhlich und mächtig in die 
Gaſſen und Straßen der Stadt. Der Ruftos zu St. Gangolf, Johann 
Schwanhauſer, predigte das Evangelium je länger, je lauter. Zu ihm 


*) Die Schrift kam mit einer Vorrede Huktens heraus. 
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geſellte ſich auch bald ein zweiter, der ſchon genannte Hofkaplan des Bi⸗ 
ſchofs, Ulrich Burkhard, ein Karmelitermönd. Dieſe beiden, nament⸗ 
lich Schwanhauſer, predigten unter ſolchem Zulauf, daß die andern 
Prediger zu Bamberg faſt alle Zuhörer verloren, ſie ſelbſt hingegen die 
Kirchen für ihre Zuhörer zu klein fanden, ihre Kanzeln auf öffentlicher 
Straße aufſchlugen und den Volksmaſſen unter freiem Himmel predigten. 


Am 51. Mai 1522 ſtarb indes Biſchof Georg III. von Bamberg auf 
dem Schloſſe Altenburg; am s. Junius wurde als neugewählter Biſchof 
Weigand von Redwitz proklamiert. Es ging in Bamberg, wie es 
in Würzburg gegangen war: auf einen Freund der Reformation folgte ein 
Seind. Zwar konnte auch unter Weigand anfangs noch fortgepredigt 
und fortgeſchrieben werden wie unter Georg III., und der Sofmeiſter 
Johann von Schwarzenberg blieb noch eine Weile ein Sort der 
Evangeliſchen. Aber der neue Biſchof war eben doch vornherein ein anderer, 
dem es ganz klar war, was er ſollte und wollte, wenn ihm gleich eine 
Zeitlang Klarheit, durchgreifender Mut und die nötige Entſchloſſenheit ge: 
fehlt haben mag, ſeinem Ziele unverrückt entgegenzudringen. Doch war er 
ſchon gleich anfangs gegen die Pfarrer außerhalb Bambergs ſtreng. Sie 
wurden in die Stadt zitiert, um ſich zu verantworten. Der Pfarrer Grau 
von Kronach, ein Freund Luthers, hatte ſich, reumütig über frühere 
Blindheit und Bosheit, mit der Beiſchläferin trauen laſſen, die er früher 
unter dem Papſttum gehabt, und wirkte nun zu Kronach im Segen. Er 
wurde entfernt trotz Luthers Verwendung bei Schwarzenberg). 
Schwarzenberg felber verlor ſchnell den früheren Einfluß. Der Bi⸗ 
ſchof entfernte ihn auf eine ehrenvolle Weiſe von ſeinem Hofe und ernannte 
ihn zum bambergifchen Abgeordneten bei dem Reichsregiment in Nürnberg. 
Er bekleidete dieſe Stelle mit Auszeichnung, verließ aber doch bald (1524) 
die bambergiſchen Dienſte ganz und ſchloß ſich enger an die Markgrafen 
von Brandenburg an“). — Dasſelbige langſame, aber ſichere Vorwärts⸗ 
ſchreiten — oder vielmehr Rüdwärtsfchreiten — iſt bei Weigand auch 
ſonſt zu bemerken. Im Jahre 1525 war Ulrich Burkhard von Wei⸗ 
ſchenfeld noch Hofkaplan. Er gab in dieſem Jahre eine evangeliſch geſinnte 
Schrift über die Rechtfertigung in lateiniſcher Sprache heraus (Dialogismus 
de fide christiana, in quo illud propheticum et apostolieum, sola fide 
scilicet constare justificationem, perspicitur. 6 Bll. in 4°) und widmete fie 
feinem Biſchof. Johann RKreß, auch in biſchöflichen Dienſten, überfetzte 
ſie ins Deutſche. Sie wurde 1524, 1525, 1527 deutſch gedruckt. Noch auf 
dem Titel der Ausgabe von 1525 heißt Burkhard „des Biſchofs zu 
Bamberg Hofkaplan“; aber in dieſem Jahre mußte er ſeinem Nachfolger 


*) Er wurde Hofprediger in Weimar. [gemeint iſt Grau.] 

) Johann, Freiherr von Schwarzenberg und Hohen landsberg war 
geboren 24. Dezember 1463, ſtarb zu Nürnberg 1528 und liegt in der Kirche St. Johannis be» 
graben. Er war bei fünf Bifhöfen von Bamberg und einem von Würzburg Hofmeiſter gewefen. 
Seine ihm gleich durch Größe des Leibes und Gemüt ausgezeichnete Gemahlin war Kunigunda, ge- 
borne Gräfin von Rieneck, die ihm zwölf Kinder gebar. 
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Nikol. Gabel weichen, und er heißt drum auf dem Titel von 1527 nur 
„Magiſter Ulrich Burkhard“. 

An Ermunterung zu treuer Verfolgung ſeines Zieles fehlte es dem Biſchof 
Weigand nicht. Der päpſtliche Geſandte auf dem Reichstag zu Nürnberg 
Paul Cheregati überfandte dem Stadtrat von Bamberg eine eigene 
Bulle (d. d. Rom 30. Nov. 1522, Nürnberg 7. Jan. 25), worin von Luthers 
Lehre, Druck, Verkauf und Leſen lutheriſcher Schriften ernſtlich abgemahnt 
wird. Zwar gab Luther eine Überſetzung der Bulle heraus und verſah 
den Text mit Gloſſen und Antworten; die Bulle ſcheint in Bamberg gar 
keinen Erfolg gehabt zu haben — und Weigand ſelbſt ſchien nach ſeiner 
Heimkunft von Nürnberg noch unentfchloffen. Burkhard und Schwan 
hauſer predigten noch immer, wie unter Georg von Limburg fort, 
ohne daß ſie außer allenfallſigem Bezeigen biſchöflichen Mißfallens weiter 
etwas hinzunehmen hatten. Allein Weigands papiſtiſche Geſinnung 
reifte doch unter den Ermunterungen Roms und anderer immer mehr heran 
und wickelte ſich von allen Bedenken je länger, je reiner los — und die Jahre 
1524 und 1525, während welcher in andern Gegenden Frankens der ſieg— 
reiche Kampf der Reformation erſt recht entglomm, brachten in Bamberg 
den Kampf zu Ende, und Weigand wußte je länger, je mehr die Flamme 
auszulöſchen und die Ruhe des Papſttums herzuſtellen. 


Als der Nürnberger Reichstag von 1524 geſchloſſen war, veranſtaltete 
der römiſche Legat Campegius zu Regensburg eine Verſammlung der 
papiſtiſch geſinnten Stände zur Aufrechthaltung der römiſchen Religion. 
Bei dieſer Verſammlung fehlte der bambergiſche Abgeordnete nicht. Man 
verband ſich zur Ausführung der Wormſer Reichstagsbefchlüffe von 1521, 
nach welchen Luther ſamt ſeinen Anhängern in des Reiches Acht und 
Aberacht erklärt und Luthers Bücher verboten wurden. Man beſchloß 
ſtrenge Zenfur, ein Verbot, die Univerſität Wittenberg zu beſuchen; Bam— 
berg war hiebei fo eifrig, daß es durch den Weihbiſchof Hanlin auch den 
Markgrafen Caſim ir von Brandenburg zu gewinnen fuchte, bei welchem 
aber damals noch nichts für Rom auszurichten war. — Dieſe Regensburger 
Verſammlung war für Bamberg entſcheidend. Von da an begann es, die 
reformatoriſchen Beſtrebungen ernſtlich zu unterdrücken, zu verfolgen. Wie 
ſich früherhin beim Regierungsantritt Biſchof Konrads die Freunde der 
Reformation von Würzburg nach Bamberg gezogen hatten, ſo zog ſich 
nun alles von Bamberg weg nach Nürnberg und in die brandenburgifchen 
Sürftentümer. 

Eben als man darüber war, recht ernſtlich auszufegen, traten die Bauern: 
unruhen ein. Da mußte man nun freilich den lutheriſchen Predigern, die bei 
den Bauern in Achtung ftanden, noch ein wenig durch die Finger ſehen. 
Burkhard und Schwanhauſer benützten die kleine Friſt. Der letztere, 
ein unbeſcholtener, feines Wandels wegen hochgeachteter Mann, trat mit 
aller Macht hervor, ohne daß man es für den Augenblick rätlich fand, ihn 
anzutaften. Kaum aber war der Aufruhr gedämpft, als man's die Prediger 
entgelten ließ. Burkhard mußte weichen, und auch Schwanhauſer 


576 III. Erinnerungen aus der 


finden wir 1525 bereits als Prediger bei St. Katharina in Nürnberg. Von 
Nürnberg ſchrieb der letztere „Ain Troſtbrief an die Chriſtlichen gemayn zu 
Bamberg. Matth. 10. Sürcht euch nit, wann alle ewre har ſeynd gezelt“ — 
eine Schrift voll Einfalt und Schriftbeleg. Im Eingang ſagt er, die Bam⸗ 
berger hätten von ihm das Wort Gottes aufgenommen als Gottes Wort, 
er ſei aber „von den Feinden des göttlichen Wortes von ihnen getrieben und 
verjagt.“ Er klagt: „Es ſei jetzt niemand zu Bamberg, der frei und rein 
predige oder gegen Menſchengeſetze, Mißbräuche und Gewohnheiten ſich 
äußere.“ — Schwanhauſer verließ jedoch ſchon im Dezember 1525 
Nürnberg wieder und ftarb 1528 am Tag Aegidii zu Bamberg. Man weiß 
von ſeinen letzten Lebensjahren nichts. Seine Schriften gehören jedenfalls zu 
den beſten der damaligen Zeit. Beſonders ausgezeichnet ift die vom Abend⸗ 
mahl Chrifti, welche aber erſt nach feinem Tode im Jahre 1528 erſchien. In 
jener Zeit mußten jedoch nicht allein die evangeliſchen Prediger aus Bam⸗ 
berg weichen, ſondern auch die lutheriſch geſinnten Hofleute verloren ihre 
Dienſte, wenn ſie nicht die lutheriſche Sache aufgeben und gegen dieſelbe 
wirken wollten. Zu ſolcher §eigheit fanden ſich jedoch nur wenige bereit⸗ 
willig; die meiſten verließen getroſt ihre Dienſte. Selbſt Domherren kün⸗ 
digten ihre Pfründen auf. Der mehrerwähnte Domherr Jakob Suchs 
kündigte in einem Jahre ſeine beiden Präbenden zu Würzburg und Bam⸗ 
berg, verließ Bamberg, machte ſich zu Arlſchwang anſäſſig und verheiratete 
ſich. Nach Bie der manns Geſchlechtsreg. Ritterorts Baunach Tab. XIV 
ſoll er kurpfälziſcher Rat und Statthalter zu Amberg geworden ſein. — 
Bald führte man in Bamberg jährliche Diözeſanſpnoden zur Durchführung 
ſtrenger Maßregeln ein und ruhte nicht eher, als bis die Diözeſe von allen 
reformatoriſchen Elementen geſäubert war. 


Ehe wir Bamberg verlaſſen, ſei es uns vergönnt, als Übergang zur Dar⸗ 
legung heiterer Erinnerungen zwei einzelne Fälle anzuführen, die unſern 
Leſern nicht ganz unintereſſant fein dürften. Im Jahre 1524 erſchien ein 
öffentlicher Sendbrief Nikol. Cattelsburgers an feine zu Bamberg 
wohnende Schweſter. In demſelben wird dieſe aufgefordert, ſich von der 
falſchen Lehre und Abgötterei loszumachen und dem wahren Chriſtentum 
gemäß zu leben. In demſelben Jahre erſchien zu Nürnberg mit einer „Vor⸗ 
red Andreas Oſianders, darin die Münch ihres zukünftigen Unter⸗ 
gangs erinnert und ernſtlich gewarnt werden“, eine Schrift, welche die 
ſchwülſtige Vorrede an Schönheit bei weitem übertrifft, nämlich: „Ein 
ſchöner Sendbrief des wohlgebornen und edlen Herrn Jo hannſen, Herrn 
zu Schwarzenberg, an Biſchof zu Bamberg ausgangen, darin er treffenliche 
und chriſtenliche Urſachen anzeigt, wie und warum er ſeine Tochter aus 
dem Kloſter dafelbft (zum heiligen Grab genannt) hinweg geführt und 
wieder unter ſeinen väterlichen Schutz und Oberhand zu ſich genommen 
hab.“ — Vor zwanzig Jahren, ſo erzählt der edle Schwarzenberg, 
habe er eine ſeiner jüngſten Töchter, damals dreizehn oder vierzehn Jahre 
alt, auf ihren freien Willen ins Kloſter zum heiligen Grab gebracht. Das 
habe ihn zwar an 400 fl. gekoſtet, er habe aber geglaubt, Gott einen Dienſt 
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zu tun. Seine Tochter habe ſich ſo wohl verhalten, daß ſie zur Priorin ge— 
wählt worden ſei. Das Kloſter ſei aber unter den Predigermönchen ge— 
ſtanden, deren Benehmen gar kein Lob verdient habe. Alle Vermahnung habe 
nichts gefruchtet. Er habe viele Sorge um ſeine Tochter gehabt. Dazu hätten 
die Mönche feine Tochter und deren Konventfchweftern abgehalten, Gottes 
Wort zu hören und zu leſen. Er habe deshalb ſeiner Tochter ſelbſt Bücher 
zugeſchickt, die auch ihre Wirkung nicht verfehlt hätten. Seine Tochter habe 
ſich infolgedes an ihn, ihren Vater, um Befreiung vom Kloſter gewendet. 
Er habe freilich gewußt, daß er ſich durch Eingehen auf ihre Bitte in ſeiner 
Stellung gegen den Biſchof ſchaden würde; er habe aber doch ſeiner Tochter 
verſprochen zu helfen. Er habe ſie dann auch durch eine ihrer leiblichen 
Schweſtern mit etlichen andern ihr Zugeordneten aus ihrem Gefängnis 
holen laſſen. Das zeige er dem Biſchof an. — Luther freute ſich dieſer 
Geſchichte fo ſehr, daß er am Tage St. Thoma 1524 an den Vater einen bei⸗ 
fälligen Brief ſchrieb, in welchem er die Tochter „Schwarzenbergs 
liebe Tochter, die neue Kreatur Chriſti“ nennt. Die Tochter trat nach ihrer 
Befreiung nicht in die Ehe, ſondern beſchloß im Jahre 1550 ihr Leben im 
jungfräulichen Stande und im vierzigſten Lebensjahre. — Weniger glücklich 
war Schwarzenberg mit ſeinen Söhnen, Chriſtoph und Paul, 
welche nicht nur die väterliche Richtung und Geſinnung nicht annahmen, 
ſondern fie ſogar bekämpften. Chriſt o ph war baperiſcher Landhofmeiſter, 
Paul Domherr zu Köln. 


5. Gehen wir nun zur Erinnerung an die Kämpfe über, welche die Refor: 
mation in Nürnberg zu erſtehen hatte. 

Im Jahre 1519, in den Monaten Junius und Julius, hatte Dr. Johann 
Mayr von Eck, Sohn des Bauers und Ammanns zu Eck, Michael 
Ed, der Gottesgelahrtheit Profeſſor, auch Vizekanzler zu Ingolſtadt, ein 
Mann von großer Leibesgeſtalt und Stimme und von nicht geringem Wif: 
fen mit Rarlftadt, Luther und Melanchthon die bekannte Dis: 
putation gehalten. Beide Parteien ſchrieben ſich, wie es zu geſchehen pflegt, 
den Sieg zu. Luthers und Ecks Freunde und Feinde mehrten ſich infolge 
der Disputation. Luthern gedieh ſie zu ſtarkem Anreiz, der evangeliſchen 
Wahrheit weiter nachzuforſchen, und eben dadurch ihm ſelbſt und der Kirche 
zu großem Segen. Eck hingegen konnte kaum das Urteil der Univerſitäten, 
auf welches man bei der Disputation übereingekommen war, abwarten, 
ſondern eilte nach Rom, um von dort her, wo möglich, Luthers Unter⸗ 
gang heimzuholen. Er brachte auch wirklich eine am 15. Junius 1520 unter⸗ 
zeichnete päpſtliche Bulle mit, in welcher Luther und ſeine Lehre und ſeine 
Freunde mit dem Bann belegt wurden, wie das ſchon Nr. 2. bei den bam⸗ 
bergiſchen Erinnerungen bemerkt worden iſt. Zugleich hatte der Papſt dem 
Dr. Ed Erlaubnis gegeben, im Fall es dienlich fein würde, einige Freunde 
Luthers, welche der Bannſtrahl inſonderheit treffen ſollte, bei der Be: 
kanntmachung der Bulle mit Namen zu nennen. Von dieſer Erlaubnis 
machte denn auch Eck Gebrauch. Im September des Jahres 1520 ſchlug er 


37 Löhe III, 
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die Bulle zu Meißen, zu Merſeburg und zu Brandenburg öffentlich an und 
benannte dabei folgende ſechs Männer als Anhänger Luthers, die feiner 
eigenen Strafe teilhaft werden ſollten: 

1. Andreas Rudolphi Bodenſtein von Carlſtadt, Doktor und 
Profeſſor der Theologie, auch Archidiakonus zu Wittenberg, gewöhn⸗ 
lich kurzweg Dr. Carlſta dt genannt; 

2. Dr. Johannes Doltzgk von Veltkirchen, Profeſſor und Domherr 
zu Wittenberg; 

5. M. Johann Wildenauer von Eger (Johannes Sylvius Egranus), 
Paſtor zu Zwickau und nach 1519 zu Joachimsthal; 

4. Bernhard Adelmann von Adelmannsfelden, Domherrn 
zu Augsburg und Eichſtätt, wo er ſich gewöhnlich aufhielt, einen da⸗ 
mals hervorragenden vornehmen und gelehrten Mann; 

5. Willibald pirckheimer, Ratsherrn zu Nürnberg; 

6. Lazarus Spengler, Ratefchreiber zu Nürnberg. 

Von allen dieſen Perſonen hat es nur Spengler bis ans Ende mit 
Cuther gehalten; die andern alle kamen mehr oder minder von ſeinem 
Wege ab. Es war ſchon damals auffallend, daß Eck gerade dieſe Männer 
mit in die Bannbulle einſchloß, da wohl manche andere zu finden geweſen 
wären, welche dazumal die Ehre, um der Wahrheit willen Schmach zu 
leiden, durch augenfälligere und bekanntere Taten verdient hatten. Wenig⸗ 
ſtens läßt ſich dies mit Ausnahme Carlſtadts von allen den andern 
Banngenoſſen ſagen. Den apoſtoliſchen Nuntius (denn das war nun Eck) 
leitete, wie es ſcheint, bei der Auswahl perſönliche Leidenſchaft. Von den 
andern Gebannten zu reden, haben wir hier keinen Anlaß; Spengler und 
Pirckheimer anlangend, dürfte die von uns nach Vorgang vieler anderer 
getane Behauptung gerechtfertigt werden können. Spengler war dem 
Dr. Eck durch feine in der erſten Abteilung erwähnte treffliche Schutzſchrift 
für Luther und ſeine Lehre verhaßt geworden. Pirckheimer war für 
den gemeinen und niedrig geſinnten Eck wohl ebenſoſehr ein Gegenſtand des 
Neides als des Haſſes. Pirckheimer, von einem alten Nürnbergiſchen 
Geſchlecht entſproſſen, zur Zeit, da ihn der Bannſtrahl traf, bereits fünfzig 
Jahre alt (geb. 5. Dez. 1470, f 1530, 22. Dez.), als Gelehrter und Schrift: 
ſteller, als Ratsherr feiner Vaterſtadt, ja auch wegen kriegeriſcher Auszeich⸗ 
nung bei Kaiſer Max geehrt und weit und breit berühmt, von den Ge⸗ 
lehrten und dem Volke um die Wette geprieſen, — war gerade ein Mann, 
der einem Eck gar nichts getan zu haben brauchte, um feine Abgunſt fühlen 
zu müſſen. Es rächen ſich ja auch andere gegen Überlegenheit durch Haß. 
Nun glaubte aber Eck von dieſem Manne auch beleidigt zu ſein. Es war 
nämlich im März 1520 eine lateiniſche, äußerſt witzige, aber allerdings nach 
Beſchaffenheit der Zeit auch derb genug geſchriebene Spottſchrift auf Eck 
erſchienen: „Eccius dedolatus“ d. i. „der abgehobelte Eck“, durch welche 
Eck und feine Gebrechen dem Gelächter von ganz Deutſchland preisgegeben 
wurden. Pirckheimer wollte zwar nicht für den Verfaſſer gelten, ob⸗ 
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ſchon Luther gleich beim erſten Leſen ihn und keinen andern in der Schrift 
zu erkennen glaubte, und auch andere ganz derſelben Meinung waren. Eck 
aber glaubte feſt, Pirckheimer habe ihm den Streich geſpielt, und rächte 
ſich, wie es von einem Menſchen ſeiner Art, der nach dem übereinſtimmenden 
Urteil vieler Zeitgenoffen ein gemeiner Säufer war, zu erwarten ſtand. Er 
brachte ihn mit den fünf andern in Bulle und Bann, ohne die mindeſte 
Warnung vorangehen zu laſſen. Auch beeilte ſich Eck nicht im geringſten, 
den beteiligten Perſonen Nachricht von ihrer Bannung zu geben, ſo daß 
Pirckheimer und Spengler durch Privatbriefe eher als auf amtlichem 
Wege Kenntnis erhielten. — Luther und ſeine Freunde ſollten laut Bulle“) 
ſechzig Tage Friſt haben, feierlich zu widerrufen und eine glaubwürdige 
Beſcheinigung des Widerrufs nach Rom zu ſchicken; nach unbenützt ver— 
ſtrichener Friſt ſollten fie in die Ketzerſtrafe fallen. Ein beſſerer Mann als 
Eck würde es den Gebannten wenigſtens möglich gemacht haben, die volle 
Stift von ſechzig Tagen zu ihrer Reinigung oder auch zur Bewerkſtelligung 
des Widerrufs zu benützen. Daran lag aber dieſem Nuntius nichts. Als 
Pirckheimer privatim die Nachricht von ſeiner Bannung erhielt, war 
von den ſechzig Tagen faft ſchon die Hälfte verronnen. Er ſchrieb deshalb 
am 1s. Oktober von Neuhof aus an Heinrich Stromer in Leipzig 
um eine Abſchrift der Bulle. Am 19. Oktober jedoch konnten zugleich der 
Kat von Nürnberg einen Brief Eds, in welchem zur Vollſtreckung der 
Bulle aufgefordert wurde, und der Biſchof von Bamberg eine Abſchrift der 
treffenden Dokumente an Pirckheimer und Spengler mitteilen. 


Wenn Karl von Miltitz über Luther ſchreibt: „Doctor Martin 
ift guter Ding, acht die Bulla nichts“: fo war es eben der 
Gewaltige, dem man ſolchen Frohſinn und ſolche Zuverficht nachrühmen 
konnte. Die andern hatten Mühe und Not, aus Ecks Garn zu kommen. Der 
Rat von Nürnberg, Biſchof Georg von Bamberg, Herzog Wilhelm 
in Bapern verſuchten es, Eck als päpſtlichen Nuntius zu irgendeiner Ab— 
wendung des Übels zu bewegen; es half aber alles nichts, und den ge— 
bannten Mürnbergern, die nicht bloß für ſich, ſondern auch für ihre Vater— 
ſtadt Ungemach fürchteten, blieb nichts übrig, als ſich vor ihrem einde zu 
demütigen und ſich, zu ſeinem großen Triumph, mit ihm in perſönliche 
Verhandlungen einzulaſſen. Eck ſelbſt bezeichnete in einem Schreiben an 
Biſchof Georg zu Bamberg einen dreifachen Weg für Pirckheimer 
und Spengler, aus dem Bann zu kommen: viam purgationis, abso- 
lutionis simplicis oder ad cautelam, den Reinigungsweg, den Weg ein— 
facher und bedingter Abſolution. Den erſten konnten ſie nicht gehen. Denn 
ſo ſehr auch Willibald Pirckheimer hervorhob, daß er kein An— 
hänger Luthers fei**), fo konnte er ſich doch mitnichten völlig von dem 


*) Die Bulle verbot bei Strafe des Banns Luthers Schriften zu leſen, vermahnte die Obrig— 
keiten, ſie zu verbrennen, ſich aller lutheriſchen Lehrer zu verſichern oder ſie zu verjagen; widrigen— 
falls ſollten alle Orte, in denen ſich ſolche Lehrer aufhielten, mit dem Interdikt belegt werden. 

) „Nit alleyn hab ich ſeyn leer zufor nit alle gelobt, oder wie Eck ſchreibt, aufgeplaſen, ſonder 
die eyn teyl für unrecht geacht, und inſonders haben mir convitia nit gefallen. Solchs hab ich 
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Vorwurf reinigen, Lut hern in einem gewiſſen Maße Beifall gegeben und 
im Anfang vielen Eifer für ſeine Sache bezeigt zu haben“). Spengler 
ſeinerſeits begehrte eine ſolche Reinigung gar nicht. Den Weg der einfachen 
Abſolution wollten ſie wieder nicht einſchlagen, weil ſie ſich geradezu weder 
ſchuldig geben konnten noch wollten. So erwählten ſie alſo den dritten 
Weg und ſuchten Abſolution auf den geſetzten Sall hin, daß ſie durch die 
Neigung zu Luther und ſeiner Lehre geſündigt haben ſollten. Dieſe Ab⸗ 
ſolution ſuchten fie von Eck durch einen Bevollmächtigten zu erlangen; Eck 
aber, der, wie Spengler meinte, noch immer nicht genug „gehobelt“ war, 
zog den Bevollmächtigten noch eine Weile herum. Ja es iſt ungewiß, ob 
die Abſolution überhaupt erfolgte, und ob nicht die wiederholte Bulle vom 
5. Januar 1521 auch Spengler und Pirckheimer, als nicht losge⸗ 
ſprochene Freunde Luthers, betreffe. Jedenfalls wurde bald andere Zeit, 
daß man ſich um des Papſtes Bann zu Nürnberg nichts mehr kümmerte. 
Luther hatte am 10. Dezember 1520 die Bulle feierlich verbrannt und da⸗ 
mit dem deutſchen Volke die Augen geöffnet, ſo daß es mit dem Jorn des 
Papſtes nicht mehr ſo gar etwas Erſchreckliches war. 

Die ganze Banngeſchichte Pirckheimers und Spenglers hatte in 
Nürnberg gar keine Nachwirkung. Beide Männer blieben in höchſter Ehr 
und Achtung, und Spenglers Freudigkeit wuchs und befeſtigte ſich immer 
mehr, wie uns davon noch Beweis genug zu Händen kommen wird. 

4. Der Rat zu Nürnberg ſah der ohne ſein Zutun ſich in der Stadt 
verbreitenden reformatoriſchen Geſinnung nicht teilnahmlos zu. Zwar ver⸗ 
bot er 1521 der Verkauf lutheriſcher Schriften und 1522 zwieträchtiges Pre⸗ 
digen. Aber es geſchah dies und Ähnliches doch immer nur auf Dringen von 
außen her, aus Vorſicht, um ſich gegen den Kaiſer verantworten zu können. 
Je mehr aber die öffentliche Stimme ſich für die Reformation entſchied, deſto 
entſchiedener begünſtigte er dieſelbe, vertrat manches, was ohne ſeinen Wil⸗ 
len oder gar gegen ſein Abraten geſchehen war und wurde nach und nach 
auch ſtark genug, die Reformation ohne Rückhalt zu fördern. — In einer 
eigenen 1522 gedruckten Schrift („Eyn handlung, wie es eynem Prediger 
Munch czu Nurmberg mit ſeynen Ordensbrudern von wegen der Euange⸗ 
liſchen warhept gangen iſt.“) erzählt der Dominikaner Gallus Rorn, 


etwan Luthern angetzeigt, vnd fo fil geſchriben, daß er mir ungewogen worden iſt, ond gar 
nichtz meer ſchreibt, auch in langer weyl nichtz geſchriben hat.“ — „Nunquam me convincet Eccius, 
vel verbo, vel scripto, Lulbero adbaesisse. Semper enim tragoediam banc borrui, ac ideo Lutherum jam 
pridem parvum amicum habui etc.“ Wir werden unten noch Pirckheimers Schutzſchrift 
für die Nonnen bei St. Clara erwähnen. Aus dieſer iſt's ganz klar, daß er die Lehre von der 
Rechtfertigung allein aus Glauben nicht verſtand und nicht mochte, ſowie er ſich auch einen ver⸗ 
kehrten Begriff der Lehre von der Erwählung machte. Er war alſo allerdings in der Hauptſache 
mit Luther nicht einverſtanden. 

*) Noch in einem Briefe, den Pirckheimer an Papſt Hadrian ſchrieb, fagt er, Luther 
habe nicht anders gekonnt, er habe gegen Tetze ls unverſchämten, gottlofen Kram aufſtehen müf- 
fen. Caſetan, Prierias und Eck hätten ihre Sache ſchlecht angefangen. Noch 1528 ſchrieb 
Erasmus an Pirckheimer rückſichtlich der Abendmahlslehre: „Tu sic dissentis ab Oecolam- 
padio, ut cum Luthero sentire malis, quam cum ecclesia;* und: „Citas Lutherum reverentius alicubi, 
quam erat necesse, cum aliorum autoritatem potuisses adducere.“ 
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ein geborener Bürgersſohn von Nürnberg, auf eine ſehr anſprechende Weiſe 
von zwei Predigten, von welchen er die erſte am Freitag nach Himmelfahrt 
1522 über Jak. 3, 22—27 im Prediger-Kloſter, die zweite aber am darauf 
folgenden Exaudiſonntag in der Katharinenkirche über Joh. 16, 1—4 hielt. 
Es wurde ihm nach dieſen beiden Vorträgen alles Predigen verboten, uno 
er hatte von ſeinen Kloſterbrüdern viel zu leiden. Als er eben in der höch⸗ 
ſten Verlegenheit war und nicht wußte, was er anfangen ſollte, kam er 
am Pfingſttag in die Kloſterbibliothek, fand da eine Schrift des heiligen 
Cvprianus und in ihr beim erſten Blick die Stelle des heiligen Paulus 
2. Theſſ. 3, 6 zitiert: „Wir gebieten euch, lieben Brüder, in dem Namen 
unſers Herrn Jeſu Chriſti, daß ihr euch entziehet von allem Bruder, der da 
unordig wandelt und nicht nach der Satzung, die er von uns empfangen 
hat.“ Nun wußte er, was er zu tun hatte, und als ihm noch an demfelben 
Tage ein „Bruder in Gott“ die Nachricht brachte, daß ein weit berühmter, 
evangeliſcher Mann (Johann v. Schwarzenberg) ihn begehre, ob» 
ſchon er ihn nie geſehen noch geſprochen, ihm auch nie geſchrieben, ſchrieb er 
obige Schrift und begab ſich hierauf nach Schwarzenberg). Sowie man im 
Kloſter die Entweichung des Gallus merkte, erfuchte der Prior des Kon: 
vents, Jodocus Pergler, den Rat um Stadtknechte, durch welche man 
den entwichenen Mönch fahen und ins Kloſter zurückbringen könnte. Der 
Rat ſchlug aber dem Prior die Bitte ab, weil es dem Kloſter, ſo wie es jetzt 
ſtehe, doch wenig nützen könne. — In demſelben Jahre 1522 und in dem 
darauf folgenden 1525 bewies der Rat zu wiederholten Malen eine gleiche 
Geſinnung. 1522 ſtand man nicht an, die alten Rechte, welche die Stadt 
in geiſtlichen Dingen hatte (3. B. Advokatie, Patronat, Lehensherrſchaft über 
Propſteien, Pfründen und Pfarren uſw.) zu Gunſten des Evangeliums und 
damit allerdings zum Heile der Seelen anzuwenden. Man ſchickte den Kloſter⸗ 
frauen zu Mariä Schiedung in Pillenreuth einen evangeliſchgeſinnten Pre⸗ 


) In Schwarzenberg hatte Freiherr Johannes einen Prieſter, namens Jo h. Neuber, 
welcher zugleich Kaplan zu Markt Scheinfeld war. Dieſer, ein nicht ungelehrter, aber papiſtiſch ge⸗ 
finnter Mann, zog einmal in Gallus Korns Gegenwart auf der Kanzel über Luther und 
feinen Anhang los. Darüber kamen die beiden Männer in Streit und Neuber legte dem Korn 
die Frage vor: „Warum die Kirch vier Evangeliſten hat angenommen?“ Dieſer gab Tags drauf 
die Antwort ſchriftlich (26. April 1524). Die Antwort iſt heftiger als die erſte Schrift Korns, 
aber ſie hat auch viel Wahrheit. Neubers Frage hatte wohl keinen andern Sinn als den: „Die 
Kirche hat von ſo vielen Evangelien nur vier angenommen; ſie hat ein Schiedsgericht zwiſchen 
Gvangelium und Evangelium geübt, alſo iſt ſie über den Evangelien d. i. über Gottes Wort.“ 
Korn antwortet unter anderm: „Ich höre wol, die kirch wäre alles und würdiger, denn das 
evangelium. Woher iſt denn die kirch kommen? Und was iſt das für eine kirch geweſt, ehe ſie die 
vier evangeliſten angenommen? Sie muß freilich auf ſtelzen gangen fein, () da fie das evangelium 
nit gehabt hat. Iſt kein evangelium nit geweſen, ſo iſt auch kein glaub nit geweſen. Iſt kein glaub 
nit geweſen, ſo iſt niemand fromm und ſelig worden. Das muß freilich eine allerheilige kirch ſein, 
die uns hat evangelium und glauben geben! Aber woher [te heilig ſei, kann ich nicht finden, fo 
ſie ſo vil tauſend jahre one das evangelium und glauben geweſen ſein ſoll, es ſei denn, daß diſe 
kirch die heiligkeit und Gott ſelbſt ſei. Siehe, fo fein gehts zu, wenn unſre vernunft Gott und fein 
wort meiſtern will, will das evangelium auf die kirch bauen; ſo ſezt ſie die ſtül auf die bänk, den 
knecht über den herrn, die magd über die frau und wird verkert ding daraus. Alſo muß dann ihr 
gebäu, ſo ſie das evangelium auf die kirch ſezen, zu trümmern gehen.“ 
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diger, ohne ſich um die zu erwartende, hernach (1525) auch wirklich erfolgende 
Proteſtation des Biſchofs Gabriel von Eichſtätt zu kümmern. Mit der 
andauernden, hartnäckigen Widerſpenſtigkeit der Kloſterfrauen ſelber trug 
man Geduld. — Die Jahre 1522 und das darauffolgende find durch Anz 
nahme noch anderer evangelifcher Prediger ausgezeichnet. Wir meinen die 
Prediger Andreas Oſiander bei St. Lorenz, Dominicus Sleupner 
bei St. Sebald und Thomas Denatorius beim damals ſogenannten 
neuen Spital. Der erſte, Andreas Oſiander, geboren zu Gunzenhauſen 
am 19. Dezember 1498, in Leipzig, Altenburg, Ingolſtadt ausgebildet, war 
1520 Profeſſor der ebräiſchen Sprache im Auguſtinerkloſter geworden. Im 
Jahre 1522 brachte ihn der Propſt bei St. Lorenz, Hektor Pömer, in 
Vorſchlag für die Predigerftelle an feiner Pfarrkirche. Seine am Sonntag 
Seragefimae gehaltene Predigt über den guten Samen und das Unkraut 
wurde mit großem Beifall aufgenommen, und er füllte, obwohl erſt im 
vierundzwanzigſten Jahre, ſeine Stelle aus, wie wenige die ihrige. Obwohl 
ein Mann von nicht unbedeutenden Fehlern und Gebrechen, verteidigte er 
doch das Evangelium, ſolang er in Nürnberg war, mit großem Glück und 
aller Standhaftigkeit. Wir werden von ihm öfter zu reden haben. — 
Dominicus Sleupner war ein Schleſier aus Neuß, Kanonikus und 
Kuſtos bei St. Magdalenen-Stift in Breslau und Rat des edlen Biſchofs 
Joh. Thurzo bis 1519. In dieſem Jahre ſchickte ihn Thurzo nach 
Wittenberg, ſtarb aber bereits am 2. Auguſt 1520. Im Anfang des Jahres 
1522 ſuchte man für Breslau und Nürnberg zugleich evangeliſche Prediger 
und hatte die Wahl zwiſchen dem Schleſier Sleupner und dem Nürn⸗ 
berger Heß. Auf Luthers Rat tauſchten die beiden Städte die Prediger 
aus: Heß kam nach Breslau und Sleupner erhielt am Freitag vor 
Mariä Verkündigung die Berufung an die Predigerſtelle bei St. Sebald in 
Nürnberg. Er war zwar kein lieblicher und anziehender Prediger und bekam 
deshalb ſpäterhin eine Stelle an einer andern Kirche in Nürnberg; aber ein 
treuer Zeuge der Wahrheit war er dennoch. (T 3. Febr. 1547.) — Thomas 
Denatorius (Jäger, eigentlich aber Gechauf) war 1490 zu Nürnberg 
geboren. Er hielt ſich als Dominikaner in den bayerifchen Klöſtern Eppſtadt 
und Biburg auf, zog aber bereits 1520 als Frühmeſſer in Rornburg bei 
Schwabach die Aufmerkſamkeit auf ſich. 1523 wurde er „Prediger der Armen 
im Spital zu Nürnberg“ (Sudenprediger). — Dieſe drei Prediger verſchafften 
dem reformatorifchen Gedanken bei den Nürnberger Einwohnern keinen ge: 
ringen Umſchwung. Gegen Ende des Jahres 1522 verſammelten ſich die 
Stände des deutſchen Reiches zu Nürnberg und blieben auf dieſem Reichstage 
bis ins Jahr 1528 zuſammen. Bald nach Beginn des Reichstags verklagte 
Papſt Hadrian VI. durch ſeinen Legaten die Städte Nürnberg, Straß⸗ 
burg und Augsburg wegen Begünſtigung der lutheriſchen Lehre, ohne daß 
jedoch die Städte ihre Antwort ſchuldig blieben. Am 11. Februar 1523 wieder⸗ 
holte der päpſtliche Orator auf der Reichsverſammlung ſeine Klage, nament⸗ 
lich über den Rat von Nürnberg, der vier lutheriſche Prediger O ſi ander, 
Sleupner, Venatorius und den Prediger der Auguſtiner, welchen 
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Spalatin Karl“) nennt) ungehindert predigen laffe. Der Rat wurde 
aber durch dieſe Klage ſo wenig eingeſchüchtert, daß er nun den Predigern 
befahl, bei der Widerlegung der eingeriſſenen Mißbräuche und der Predigt 
des lautern Evangeliums zu verharren. Ja, er wußte ſeine Prediger ſo gut 
zu verteidigen, daß die Stände ſelbſt ſich für dieſelben gegenüber dem Papft 
und ſeinem Legaten erklärten. Am Schluſſe des Reichstags erſchien eine Schrift 
folgenden Titels: „Was auff den Reichßtag zu Nüremberg, von wegen Bebſt— 
licher heiligkeit, an Reyferlicher Maieſtat Stathalter vnd Stende, Lütheriſcher 
ſachen halben gelangt, vnd darauff geantwort worden iſt. Auch etliche andere 
mer nutzliche ding, wie die volgende kurtz vorred vnd regiſter anzeigt. Cum 
gratia et Priuilegio.“ In dieſer Schrift finden wir folgende mündliche Ant— 
wort der Stände auf des Legaten Klage: „Als auch der päbſtlich orator 
neben der inſtruction in beſchluß gebeten, etliche prediger zu Nuremberg ge— 
fänglich anzunemen um des willen, daß fie ſollten wider den heiligen chriſt— 
lichen glauben gepredigt haben uſw. Nun konnten die ſtände ſich nit erkun— 
den, daß ſolchs geſchehen, ſondern derhalb der päbſtlich orator in etlichen 
angezeigten ſtücken villeicht zu weit bericht ſei. Und dieweil dann dieſelben 
prediger in dieſer ſtadt und ſonſt in großer achtung und anſehen ſein, be— 
wegen die ſtände, wo ſie unverhört und unerfunden unchriſtenlicher lehr an— 
genommen werden, daß daraus nit allein nichts guts, ſondern groß aufrur 
und empörung verfolgen und nichts anders geacht werden möcht, dann wollt 
man evangeliſch warheit mit der tat unterſtehen zu verdrucken und ſchädliche 
misbräuch handhaben.“ uſw. 


5. Bei ſo bewandten Umſtänden iſt es zu erklären, daß die Nürnberger 
Bürgerſchaft ſich frühzeitig ganz und gar der reformatoriſchen Richtung 
ergab. Namentlich zeigte ſich bald ein allgemeines Verlangen, das Sakra— 
ment nach Chriſti Einſetzung unter beiden Geſtalten zu empfangen. Im 
Jahre 1528 gegen die Karwoche hin wurde den Pröpſten in beiden Pfarr— 
kirchen zu St. Sebald und St. Lorenz im Namen ihrer ganzen Gemeinde die 
ſchriftliche Bitte überreicht, in der Oſterzeit das heilige Abendmahl unter 
beiden Geſtalten austeilen zu laſſen. Zwar hatten die Mönche im Auguftiner- 
kloſter zu Wittenberg ſchon im Jahre vorher (1522) während Luthers 
Aufenthalt auf der Wartburg unter Beiſtimmung der bedeutendſten Ge— 
lehrten angefangen, dem Volke das heilige Abendmahl nach Chriſti Einſetzung 
auszuteilen und ſich auf das geäußerte Bedenken Rurfürft Friederichs, 
daß ſie zu wenig ſein möchten zur Ausführung, mutig verteidigt. Allein 
Dr. M. Luther fand es doch nach ſeiner Zurückkunft noch nicht an der 
Zeit, und die heilige Ordnung fiel wieder dahin, fo ſehr es auch Luther 
ſelbſt beklagte, daß es geſchehen mußte. Wieviel weiter war man ein Jahr 
hernach in Nürnberg, wo die ganze große Gemeine ſelbſt bei ihren Seel— 
ſorgern den Antrag ſtellte, alſo Wagnis und Gefahr auf ſich nahm. 


Zu jener Zeit lebte in Nürnberg Wolfgang Volprecht, Prior des 
Auguſtinerkloſters, ein Freund des ehrwürdigen Staupitz und Luthers. 


) Riederer vermutet, es ſei der nachmalige Pfarrer von Hersbruck Karl Reß geweſen. 
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Er hatte ſchon 1518 einen Traktat Luthers gegen den Ablaß in Nürnberg 
drucken laſſen und gehört überhaupt zu den redlichſten und rückhaltloſeſten 
Freunden der Reformation“). Dieſer war der erfte, welcher dem Verlangen 
der nürnbergiſchen Gemeinde in einem gewiſſen Maße nachgab. Er teilte 
bereits 1525 ſeinen bekehrten Mönchen und wenigen Bürgern das Abend⸗ 
mahl unter beiden Geſtalten aus. — Um etwas langſamer ſchritten die Pröpſte 
bei St. Sebald und St. Lorenz zum Werk. Beide Pröpſte hatten ſich ſchon 
von 1522 an die Verkündigung des Evangeliums angelegen ſein laſſen. 
Nun, nachdem ihre Gemeinden genugſam vorbereitet waren, wurden fie ge: 
ſegnete Werkzeuge zur Reformation der nürnbergiſchen Kirchen, und wir 
dürfen ihre Namen im Gedächtnis behalten, obſchon fie nach dem Zeitpunkt, 
von welchem jetzt grade die Rede iſt, wieder mehr in die Stille zurücktreten. 
Bei St. Sebald war Propſt Georg Peßler, ein geborener Nürnberger, 
J. U. D. und Ronfulent der Stadt. Er war ein Nachfolger des Melchior 
Pfinzing, Verfaſſers des Theuerdank, welcher 152 1 die Propftei St. Sebald 
reſigniert hatte). Propſt bei St. Lorenz war Hektor Pömer, J. U. D.). 
Beide Pröpſte wendeten ſich in Betreff des Verlangens ihrer Gemeinden, 
das Sakrament des Altars nach Chriſti Einſetzung zu genießen, an den Rat 
von Nürnberg, von welchem ſie an den Biſchof zu Bamberg, in deſſen 
Sprengel Nürnberg gehörte, an Weigand von Redwitz gewieſen 
wurden. Weigand ſeinerſeits vertröſtete fie auf ein Konzilium, das kom⸗ 
men ſollte. Er tat damit, was man damals gerne tat, wenn man die Sache 
hinausſchieben wollte. Melanchthon ſagt ſpäter im Jahre 1539 in feiner 
Schrift „Vom ampt der weltlichen Sürften, das jn aus befelh des wort 
Gottes gebüren wöll, alle mißbreuch in jren Kirchen abzuthun“ über dieſen 
Kunſtgriff ein wahres Wort, durch deſſen Anführung wir den Juſammen⸗ 
hang dieſer Erzählung nicht zu ſtören wünſchen: „Mit ſolcher einrede haben 
die argen liſtigen leute viler herzen lange zeit aufgehalten. Denn es hat das 
anſehen, als möchte man ſich mit eilen vergreifen. Weil nu dis eine ſonder 
hohe wichtige ſache ſei, müße man gemach tun und harren, bis ordentlicher 
weiſe ein änderung werde vorgenommen von denen, ſo ſolches amts halben 
gebürt, und ſich etlicher geringer leut frevenliches unbedachtes fürnemen nit 
irren laßen. Solchen ſchein wenden ſie für, entweder aus haß gegen der 
warheit oder aus furcht. Denn in dem religionhandel find vil ſtük, die ganz 
und gar keiner erkenntnis noch urteils (be) dürfen, als: daß man meſſen ver⸗ 
kauft und für andere gehalten hat, daß man die heiligen angerufen hat, daß 
man das ſacrament nit ganz wie es Chriſtus befohlen, gereicht hat, daß 
man ob den gottloſen gelübden und dem eloſen leben alſo ſtark gehalten hat. 
Solche und dergleichen andere mer ſtuk find dermaßen, daß es of fentlich 
am tag iſt, daß fie ſünd und unrecht find. Was darf es 


) Er ſtarb 1528, von Luther ſehr betrauert. 


*) Peßler übergab am s. März 1533 dem Rate der Stadt Nürnberg feine Propſtei und deren 
Einkommen unter gewiffen Bedingungen. Im Jahre 1536 verfiel er in eine ſtarke Melancholie, in- 
folge deren er am 22. Auguſt ein jammervolles Ende nahm. Sein Grab iſt zu Poppenreuth. 

%) Er ſtarb 1541 im ſechsundvierzigſten Lebensjahre. 
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denn, daß man wollt auf ein concilium harren und feben, 
was davon beſchloßen würd, und dann allererſt ein än⸗ 
derung fürnemen? Grad als wär Gottes wort und be— 
fehlallein nit genugſam, es ließen es ihnen denn pabſt, 
biſchof, könig und fürſten, oder gleich die ganze welt 
auch gefallen! Wie der kaiſer Tiberius zu Rom auch tät. Der ließ 
es an einen rat (an den ſenat von Rom) gelangen, ob man Chriſtum JEſum 
für einen Gott halten und eren ſollt. Gleich alſo tun diſe klügling auch, die 
beſorgen, ſie möchten ſich übereilen, und wollen nit ehe dem befehl und wort 
Gottes nachkommen, es ſei denn, der pabſt und feine cardinäl ſprechen ja dazu 
und laßens ihnen gefallen, fo doch offentlich tyrannen find und, wie man 
ſiht, tyrannen fein und bleiben wollen.“ Ungefähr des ſelben Sinnes waren 
die Pröpſte von Nürnberg. Sie hielten dafür, daß man Gott mehr gehorchen 
müſſe als dem Biſchof zu Bamberg, warteten auf kein Ronzilium mehr“) 
und gaben den Bitten ihrer Gemeinden fröhlich ſtatt. Den Anfang machte 
wieder der tapfere Auguſtinerprior Molf g. Volprecht. Er tat das Ab⸗ 
göttiſche aus der Meſſe ab, fing an deutſch zu leſen und zu ſingen und reichte 
in der Karwoche einer Schar von 3000 Rommunikanten den Kelch des Herrn 
mit den Worten: Sanguis Domini nostri Jesu Christi proficiat tibi in vitam 
aeternam 6, das Blut unſers Herrn Jeſu Chriſti gereiche dir zum ewigen 
Leben.“). Am Gründonnerstag waren unter den Kommunikanten etliche Glie— 
der des Reichsregiments. Dieſer Anfang zur Wiederherſtellung des Sakra— 
ments Jeſu Chriſti geſchah in Nürnberg, während ein Reichstag gehalten 
und ein päpſtlicher Legat (Laurentius Campegius) anweſend war. 
Andreas Oſiander reichte damals auch der mitanweſenden Schweſter 
des Kaifers, Königin Jfabella von Dänemark, auf der Burg das Sakra— 
ment unter beiden Geſtalten. — An Pfingſten folgten die beiden Pröpſte 
Georg Peßler und Hektor Pömer dem Prior Volprecht nach. 
Sie ließen den Kanon von der Meſſe aus, taten die Seelmeſſen und Jahrs— 
tage der Verſtorbenen ab, desgleichen das geweihte Salz, das Salve Regina, 
tauften deutſch, hielten das heilige Mahl nach Chriſti Einſetzung, ließen 
manche Heiligenfeſte fallen uſw. 

Zwar beſchickte nun der Rat am 11. Junius die beiden Pröpſte und ließ 
fragen, warum fie ohne fein Vorwiſſen die Anderungen vorgenommen, be: 
gehrte auch zu wiederholtem Male nicht Abſtellung des Evangeliums, aber 
Wiederherſtellung der abgetanen Zeremonien. Die Pröpfte erklärten aber nach 
genommener Bedenkzeit, daß ſie des Rats Anſinnen nicht folgen könnten und 
es bei den nach reiflicher Erwägung vorgenommenen Anderungen auch ferner 
wollten bleiben laſſen. Der Rat ließ hierauf bei Erzherzog Ser din and 
und dem kaiſerlichen Regiment zu Eßlingen Entſchuldigung tun und die 
Sache fofort bewenden. Dagegen zitierte Biſchof Weigand von Bam— 
berg die beiden Pröpſte und den Prior Volprecht auf den 12. September 
nach Bamberg. Sie waren der Ladung gehorſam und erſchienen in Beglei⸗ 


„) Vor des Biſchofs Gericht gebrauchten fie freilich hernach (f. die folgende Nummer) die ihnen 
gerade dienliche rechtliche Form einer Appellation an das Konzilium. 
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tung einer guten Anzahl nürnbergifcher Bürger. Der Fiskal Neudecker 
klagte fie an und ſtellte den Antrag auf ihre Beſtrafung. Sie hingegen pro⸗ 
teſtierten und erklärten, der Biſchof ſei in der Sache Partei und könne des⸗ 
halb von ihnen nicht als Richter erkannt werden. Doch gaben fie auf ſechs⸗ 
zehn ihnen vorgebaltene Fragpunkte eine runde, unverſtellte Antwort, welche 
ſie hernach ſamt den Fragen drucken ließen. Man überzeugt ſich aus dem 
Drucke, daß die drei Angeklagten mit großer Freudigkeit, nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen geantwortet haben. Der Auguſtinerprior iſt übrigens noch 
munterer als die beiden andern und antwortet zuweilen mehr, als er gefragt 
wird. Auf die Frage nach dem Gebrauch der deutſchen Sprache bei Verleſung 
des Evangeliums und der Epiſtel in der Meſſe ſetzte er ungefragt hinzu, er 
leſe alles, die ganze Meſſe deutſch, nicht bloß die Epiſtel und das Evangelium, 
„damit es die umſtehenden mügen verſtehen.“ Als ſie gefragt wurden: „Ob 
fie nach ordnung der (römifchen) kirchen zu prieſtern geweiht worden ſeien?“ 
antwortete der Prior: „Leider, Gott erbarm's!“ Die Angeſchuldigten erboten 
ſich, eine ſchriftliche Darlegung der Gründe zu den vorgenommenen Ande⸗ 
rungen zu übergeben, der Biſchof weigerte ſich aber, ſie anzunehmen. Der 
Siskal beharrte auf feiner Klage und es wurde ein anderer Termin zur An⸗ 
hörung des Urteils auf den 19. September feſtgeſetzt. Auf dieſem Termin 
erſchienen ſie jedoch nicht perſönlich, ſondern bloß durch einen Anwalt. Dieſer 
wiederholte die Proteſtation, da der Biſchof nicht Richter in eigener Sache 
ſein könne. Der Biſchof achtete des nicht, ſondern begann eine Schrift zu 
leſen, aus deren Eingang ſchon abzunehmen war, daß ein Verdammungs⸗ 
urteil geſprochen werden ſollte. Da wartete der Anwalt das Ende nicht ab, 
ſondern appellierte mit lauter Stimme an den Troſt aller, die Aufſchub be⸗ 
gehrten, an „ein künftig, frei, chriſtlich und gottſeliges Concilium.“ Dieſe 
Appellation wiederholten die Angeklagten zu Nürnberg vor Notar und Zeu: 
gen (im Oktober) und ließen ihre Appellation, die eine vollſtändige Er⸗ 
zählung des Hergangs der Sache enthält, durch den Druck veröffentlichen. 
Der Biſchof an feinem Teil erklärte die Pröpſte wirklich ihrer Würde und 
des Priorats verluftig, tat fie in den größern Bann, ließ zu, daß neue rec- 
tores (dieſen Titel rectores, praepositos nuncupatos, gab er ihnen) und ein 
neuer Prior gewählt würden, und überließ andere Zenfuren und Strafen 
denen, die ſie zu vollziehen hätten. Die Schritte des Biſchofs hatten natür⸗ 
lich keine Folge. Es war damit der Riß von Bamberg geſchehen, der ſeitdem 
nicht geheilt wurde; die Pröpſte hingegen ſaßen unter dem Schirme der 
ſtarken Stadt Nürnberg ſicher. Der Prior Volprecht legte mit feinem Konz 
vente ſogar die Kutte ab und der Prediger bei St. Sebald, Dominicus 
Sleupner, trat zu Anfang des Jahres 1525 in den Eheſtand. 


Ins Jahr 1524, in den Monat Oktober, gehört auch die ſchöne Schrift 
der Pröpfte Peßler und Pömer: „Grundt vnnd Vrſach auß der heiligen 
ſchrifft, wie vn warumb die Eerwirdigen herren, baider Pfarkirchen St. Se⸗ 
balt, vn ſant Laurentzen, Pröbſt zu Nürmberg, die mißpreüch bey der bey: 
ligen Meſſz, Jartäg, Geweycht Saltz, vn Waſſer, ſampt ettlichen andern 
Ceremonien abgeſtelt, vndterlaſſen vn geendert haben. Nürmberg. Paulus, 
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2. Corinth. 10. Die waffen vnſer Ritterſchafft ſeind nit flaiſchlich. uſw.“ 
Die Pröpſte beweiſen in dieſer Schrift Weisheit im Beibehalten, wie im 
Abtun. Wir werden in der 4. Abteilung auf die Schrift zurückkommen. 

Unter ſolchen Vorgängen war der Stadt Nürnberg der Mut mit dem 
Gelingen fo ſehr herangewachſen, daß fie eine Vorkämpferin und Ratgeberin 
für andere Städte wurde“). Als der Kaiſer von Spanien aus drohend gebot, 
am Wormſer Reichstagsabſchied von 1521 feſtzuhalten, erwies der Rat von 
Nürnberg auf einem Städtetage zu Ulm (um Nikolai 1524) aus zwölf trif— 
tigen Gründen, daß man hierin dem Kaiſer nicht willfahren könne, und 
erklärte, es möchte der Bund beſchließen, was er wollte, Nürnberg würde 
feſt bei Gottes Wort verbleiben. — Es war auch ohne Zweifel am Ende des 
Jahres 1524 in Nürnberg eine feſte Grundlage für die Zukunft gewonnen, 
und wenn es auch noch manchen Strauß gab und mancher Schritt vor: 
wärts zu tun übrig blieb, fo war doch der erſte, entſcheidende Kampf fieg- 
reich gewonnen. 


6. Beſondere Erwähnung verdient auch der Fortgang des Evangeliums 
in den fränkiſchen Sürftentümern des Hauſes Branden- 
burg. Markgraf Georg war meiſt abweſend. Markgraf Caſimir 
führte deshalb im eigenen und in Georgs Namen das Regiment, bis er 
ſich auf feine letzte Reife begab, auf welcher er zu Ofen ſtarb. Es fällt daher 
unter das Regiment dieſes Fürſten faſt alles, was wir in dieſer Abteilung 
noch zu erwähnen haben“). 

Drei Jahre nacheinander 1522, 1525 und 1524 wurden Reichstage zu 
Nürnberg gehalten. Auf dem zweiten hatten die Stände dem päpſtlichen 
Legaten Cheregati die Beſchwerden der deutſchen Nation in Sachen der 
Religion übergeben. Man hatte gehofft, bei Papſt Hadrian VI., der am 
9. Januar 1522 dem Papſte Leo X. auf dem päpſtlichen Stuhle nachgefolgt 
und von Geburt ein Niederländer war, wenigſtens etwas zu erreichen. 
Hadrian ſtarb jedoch ſchon 1525, und es wurde an feine Statt am 
19. November Klemens VII. gewählt. Der Legat des neuen Papftes, 
Kardinal Campegius, gab nun auf dem Reichstag von 1524 anſtatt 


*) Schon früher (ſeit 1521) hatte z. B. die Stadt Windsheim ſich gegen die Mißbräuche des 
Papſttums aufgemacht. Mich. Bärenbeck und der Nürnberger Georg Ebner als 
erſter Prediger des Evangeliums erwarben ſich den Dank ihrer Mitbürger durch freudiges Hand- 
anlegen. Die Bewegungen in Nürnberg hatten gewiß großen Einfluß auf Windsheim. 


) In den Annalen des Kloſters Heilsbronn findet ſich von 1523 ein Schreiben fränkiſcher Prä- 
laten, der Abte Johannes von Ebrach, Johannes von Heilsbronn, Johannes 
von Lankheim, Konrad von Cayß heim, Erhard von Schönthal, Valentin 
von Wilden hauſen und Johannes von Brunbach (?) an den Kurfürſten von der 
Pfalz. In demſelbigen klagen dieſe doch in verſchiedenen Gegenden Frankens lebenden Abte „über 
die jetzige arge lutheriſche bewegnis und ſchier durchaus gemeine empörung.“ Sie verloren die 
wenigen Mönche, die fie bisher gehabt, geſchweige daß fie neue bekommen hätten. Inſonderheit 
war in der Gegend von Heilsbronn alles lutheriſch. Die Annalen enthalten vieles über entlaufene 
Mönche, welche ſich in die benachbarten Städte begaben, um Handwerke zu lernen. Aus ſolchen 
ſumſtänden erkennt man, daß das Volk der Reformation anhing und daß ſchon damals zur Auf— 
richtung einer evangeliſchen Kirche nichts fehlte als ordnende und leitende Hände. — [Die Stern— 
chen *) oben im Text fehlen bei Löhe; fie wurden vom Hrsgb. ſinngemäß eingeſetzt.] 
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einer eingehenden und erledigenden Antwort ausweichende Reden, aus denen 
man klar ſehen konnte, daß keine Neigung vorhanden war, die deutſchen 
Beſchwerden in der rechten Weiſe zu erledigen. Dagegen waren aber auch die 
verſammelten Reichsftände ihrerſeits nicht beſonders eifrig, dem Papſte zu 
Willen zu fein. Auch die Sürften, welche der römiſchen Kirche noch zugetan 
waren, mochten ſich nun doch nicht zu offener Seindfchaft wider die Evan⸗ 
geliſchen herbeilaſſen; auch ſie wollten erſt die Beſchwerden erledigt ſehen. 
Es wurde im Abſchied des Reichstags beſtimmt, es ſolle noch in dem⸗ 
ſelben Jahre am Martinitage zu Speyer eine weitere Verſammlung deutſcher 
Nation eröffnet und auf derſelben beraten werden, wie es bis zu einem 
gemeinen Ronzilium in Religions ſachen gehalten werden ſollte. Ausdrücklich 
heißt es im Abſchied: „Es iſt churfürſten, fürſten und ſonderlich denen, ſo 
hohe ſchulen in ihren fürſtentümern und gebieten haben, geſchriben und be⸗ 
fohlen, durch ihre gelerten, erbare, erſame, erfarene und verſtändige räte einen 
auszug aller neuen lere und bücher, was darinnen disputirlich befunden, zu 
machen, und denſelbigen uns oder in unſerm abweſen unſerm ſtatthalter, 
auch churfürſten, fürſten und ſtänden auf obgemeldter verſammlung vor⸗ 
zubringen, deſto fruchtbarlicher und förderlicher im handel vorzuſchreiten. 
Es ſollen auch unfre ſtatthalter und regiment, dazu churfürſten, fürſten, 
prälaten, grafen und ſtände des reichs daneben mit ſonderm hohen fleiß und 
aufmerken verſehen, daß mittler zeit das heil. evangelium und Gottes wort 
nach rechtem waren verſtand und auslegung der von gemeiner kirche an⸗ 
genommenen lerer ohne aufrur und ärgernis gepredigt werde.“ 

Zwar verbot hernachmals Raifer Karl V., den auf Martini nach Speyer 
angeſetzten Reichstag zu beſchicken, allein der Abſchied des Nürnberger 
Reichstags, die Vorbereitungen, Gutachten der Gelehrten uſw. belangend, 
waren einmal ſchon vor Eintreffen des Verbots ins Werk geſetzt. Erz⸗ 
herzog Ferdinand hatte als Vertreter feines abweſenden Bruders, Kai⸗ 
ſers Karl V., gemäß dem Abſchied den Ständen ſchon zur Pflicht gemacht, 
Luthers und anderer ſeinesgleichen Bücher zu prüfen, ihre Lehren zu⸗ 
ſammenzuſtellen und das Gute vom Böſen zu ſcheiden. Auch hatte Mark⸗ 
graf Caſimir noch während des Reichstags zu Nürnberg mit dem Grafen 
Wilhelm zu Henneberg und dem Kate von Nürnberg die Abrede 
genommen, am Tage Bartholomäi zu Windsheim eine Verſammlung der 
weltlichen Stände des fränkiſchen Kreiſes zu halten, gegenüber den drei Bi⸗ 
ſchöfen zu Eichſtätt, Würzburg und Bamberg ihre Rechte zu wahren und 
über die Befolgung des Reichsabſchieds Rat zu ſchlagen. Der Windsheimer 
Tag wurde reichlich beſchickt, und die verſammelten fränkiſchen Stände ver⸗ 
einigten ſich, 25 auf Befehl des Markgrafen Caſimir kurz und nervös 
entworfene Artikel in Begleitung eines Schreibens, deſſen Form feſtgeſetzt 
wurde, „etlichen erbaren, redlichen und verſtändigen geiſtlichen und welt⸗ 
lichen räten“ vorzulegen und deren Ratfchläge auf Grund des göttlichen 
Wortes zu verlangen. 

Markgraf Caſi mir erließ bereits am Dienstag nach Bartholomäi fein 
Ausſchreiben. „Als ein Fürſt des heiligen Reiches ſei er geneigt und gewillt, 
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des Reichs Abſchied zu folgen und begehre deshalb an ſeine Unterthanen 
gütlich bittend, ſie wollen ſich ungehindert anderer Geſchäfte und Sachen 
auf Sonntag nach St. Matthäus des heil. Zwölfboten und Evangeliſten 
Tag ſchierſt zu Abend gen Onolzbach fügen. Und ob ſie der heil. Schrift 
verſtändige Perſonen in ihren Klöſtern hätten, ſo ſollten ſie derſelben einen 
oder zwei mit ſich bringen, fürder neben andern geiſtlichen und weltlichen 
verftändigen Räthen gemeldter neuen oder ſtrittigen Lehre und Bücher halben 
einen Auszug zu machen und davon zu rathſchlagen.“ Das alles aber wurde 
veranſtaltet, um auf den hernach verbotenen Reichstag zu Speier „gefaßt 
zu ſein“, und damit alsdann bei dem Markgrafen „nicht anders geſpürt und 
erfunden würde, denn daß er alles das zu fördern, zu handeln, zu halten 
geneigt und gewillt ſei, was ihm als einem chriſtlich gottliebenden Fürſten 
eigne und gebühre.“ Die 23 Artikel wurden dem Ausſchreiben beigelegt mit 
dem ausdrücklichen Beiſatz, „daß der Rathſchlag von einem jeden allein auf 
das heilige, lautere, klare und unwiderſprechliche Wort Gottes“ mit Hint—⸗ 
anſetzung aller andern Auktoritäten gegründet werden ſollte. Viele von den 
Prälaten des Burggraftums entſchuldigten ſich und kamen nicht zum Land— 
tage: es ſeien, ſagten fie, diefe ſtrittigen Artikel längſt auf Konzilien entſchie⸗ 
den worden, z. B. zu Koſtnitz, wo ja der Markgraf, Rurfürft Friederich J., 
ſelbſt zugegen geweſen; auch ſei die ganze Sache nicht nötig, da der Kaiſer, 
wie fie wüßten, bereits am 15. Junius den neuen Speyerer Reichstag ver: 
boten habe. Da des Kaiſers Gebot noch nicht eingetroffen war, fo halfen 
die Ausflüchte der Prälaten nichts; Caſimir drang darauf, daß jeder ſeinen 
Ratſchlag nach Ansbach ſchicken müßte, auch wenn er felbft zu kommen 
gehindert wäre. 


Der Landtag trat wirklich zu beſtimmter Zeit zuſammen. Tags vorher 
erſchienen die Abgeordneten des Adels, der Klöſter, der Städte und Amter, 
und es begann am andern Tage die Beratung über Religion und Refors 
mation, welche nach des Markgrafen Befehl und der Stände Willen der 
einzige Beratungsgegenſtand für dieſen Landtag war. Bei der Umfrage 
zeigte ſich bald, daß die Verſammlung zwieſpältig war. Einige, unter denen 
ſich die Abgeordneten der Städte des Burggraftums auszeichneten, er: 
klärten ſich frei für die Reformation und für die göttliche Wahrheit, bei 
welcher ſie feſt und unveränderlich halten wollten; andere, an ihrer Spitze 
die Abgeordneten der Klöſter und Stifter, widerſprachen den erſteren und 
hielten feſt an der Auktorität und Unfehlbarkeit der römiſchen Kirche und 
ihrer Konzilien. Da zu keiner Einigkeit zu kommen war, ſo ernannte der 
Markgraf einen Ausſchuß von zwölf Theologen, ſechs evangeliſchen, ſechs 
papiſtiſchen, welche miteinander über die ſchon erwähnten 25 Artikel handeln 
ſollten. Die papiſtiſch geſinnten Theologen vermieden jedoch die mündliche 
Verhandlung und übergaben ihren Ratſchlag über die 25 Artikel ſchriftlich, 
was hierauf von den evangeliſchen am Freitag nach Michaelis auch geſchah. 
Beide Ratfchläge wurden vorgeleſen, dienten aber ebenſowenig zur Eini⸗ 
gung, als die zuvor gepflogenen mündlichen Verhandlungen. Es wurde nun 
beſchloſſen, der Markgraf ſolle die beiderſeitigen Ratſchläge zu ſich nehmen, 
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ſie baldmöglichſt einigen der Schrift kundigen, verſtändigen, ehrbaren Leuten 
übergeben und deren Rat einholen. Hierauf wurde der Landtagsabſchied in 
folgender Weiſe erlaffen: 


„Auf das, wie dem durchlauchtigen, hochgebornen fürſten und herrn, 
herrn Caſimir, Mg. zu Brandenburg etc., meinem gnädigen herrn, 
geſtern von meinen herren, den prälaten, auch andern klöſtern und dann 
von etlichen pfarrherren, predigern und andern dazu verordneten auf die 
überſchikten artikel, den chriſtl. glauben betr., ſo jezt in irrung verzogen 
werden, zween ratſchläge überantwort ſeind und auf Sr. fürſtl. Gnaden 
umfrag in gemeiner verſammlung — iſt durch den mererteil für gut an⸗ 
geſehen, daß Sein f. Gn. ſolche beide ratſchläge zu ſeinen Gnaden handen 
nemen, und dieweil dieſelben einander etwas widerwärtig erfunden wer— 
den, ſolche beide ratfchläge weiter mit gelerten und ſonſt verſtändigen, 
erbarn perſonen beratfchlagen follen. 


Wollen S. f. Gn. alſo die bede ratſchläge bei Sr. f. Gn. behalten und 
aufs fürderlichſt als es geſein mag, etlich der heiligen göttlichen ſchrift 
gelerte und ſonſt verſtändige erber perſonen zu Sr. f. Gn. erfordern, die 
beiden ratſchläge mit fleiß beſichtigen und weiter beratſchlagen, was in 
dem allen Sr. f. Gn. und gemeiner landſchaft halben zu tun und zu laßen 
chriſtlich und gut ſei. 

Und damit ſich alle Sr. Gn. untertanen und verwanten indes bis auf 
weiter eröffnung Sr. f. Gn. bedacht, gemüt und meinung chriſtlich zu 
halten wißen, iſt Sr. f. Gnaden ernſtlich befehl, daß allenthalben in Sr. 
f. Gn. fürſtentum und landen das h. evangelium und göttlich wort, altes 
und neues teſtament, nach rechtem waren verſtand lauter und rein ge— 
predigt werden ſoll, und nichts, das dawider iſt, damit das gemein chriſt— 
lich volk nicht in ärgernis und irrung gefürt werde. 

Daß ſich auch alle pfarrherren und prediger des göttlichen worts ent- 
halten, niemand in ihren predigten ſonderlich zu ſchmähen oder in andere 
wege zänkiſch, ärgerlich oder aufrüriſch zu predigen, ſondern wie ob⸗ 
gemelt iſt, allein das wort Gottes lauter und rein predigen, damit allein 
das gottslob und ere und des gemeinen chriſtlichen volkes ſelen ſeligkeit 
geſucht und gefördert werde etc.“ 5 


Der Abſchied enthält ferner noch ein Verbot, in den Wirtshäuſern von 
den ſtreitigen Religionsfragen zu disputieren, den Beamten wurde deshalb 
ſtrenge Aufſicht zur Pflicht gemacht und außerdem befohlen, bis auf 
weitere Verordnung des Markgrafen nichts zu ändern. Dieſer 
Abſchied wurde unter dem Titel veröffentlicht: „Handlung vnd beſchluß, des 
Hochgepornen Fürſten Caſimir, Marggraff zu Brandenburg etc., mit 
ſampt ſeinen gaiſtlichen Prelaten, vn hochgelerten, das Gotßwortt betreffent. 
Anno M. D. XXIIIj.“ Am Ende der Schrift ſteht: „Actum Onoltzbach. j. 
Octobris M. D. XXIIIj.“ 

Der Vatſchlag der papiſtiſch Geſinnten wurde im Jahre 1524 ohne Angabe 
des Orts und Druckers veröffentlicht. Der evangeliſche Ratſchlag wurde im 
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Jahre 1525 zu Nürnberg bei Jobſt Gutknecht cum gratia et privilegio 
Senatus gedruckt. Seine Aufſchrift ift: „Eyn Ratſchlag, den etliche Chriſten— 
liche Pfarherrn, Prediger, vnnd andere, Götlicher ſchrifft verſtendige, Eynem 
Sürften, welcher der yegigen ſtritigen leer halb, auff den abſchied, jüngſt ge— 
haltens Reichßtags zu Nürnberg, Chriſtlicher warhait vnderricht begert, 
gemacht haben, die auch ſollichs Xatſchlags zur notturfft bekentlich fein, 
vnd durch götliche ſchrifft verthedigenn wöllen. Cum gratia et privilegio 
Senatus. 1525.“ 

Die Verfaſſer des evangeliſchen Ratfchlags nennen ſich nicht; fie unter: 
ſchreiben ſich allein als „die ſechs Pfarhern, Prediger, vnd ander zu dem 
beratſchlagten außſchuß verordnet.“ Möglich, daß Johann Rurer zu 
Ansbach und Adam Weiß zu Crailsheim das meiſte daran gearbeitet 
haben. Mögen übrigens die Verfaſſer Namen haben, welche es ſeien, ſo 
bleibt doch ſo viel gewiß, daß die Arbeit vortrefflich iſt und ganz geeignet 
war, „denen Franken die Augen aufzuthun.“ Da alle weltlichen fränkiſchen 
Stände ſolche Ratſchläge anfertigen ließen, fo geſchah es auch von ſeiten der 
Stadt Nürnberg, und zwar wurden zweierlei Ratfchläge von den Predigern 
dieſer Stadt verabfaßt, einer von Wolfg. Volprecht, Auguftinerprior, 
Blaſius Stöckel, Kartäuferprior*), und Sebaſt. Sürnfchild, 
Prediger bei St. Aegidien, der andere von Sleupner, Oſiander und 
Venatorius. Der erſtere wurde nicht gedruckt; den letzteren ließ Oſiander, 
der die Seder geführt hatte, wie man aus dem Vorwort ſieht, deshalb drucken, 
weil man den Verfaſſern mit dem Druck ihrer bereits unter die Leute gekom— 
menen Arbeit gedroht hatte. Dieſer Ratfchlag**) enthält drei Teile: von der 
wahren Lehre des Evangeliums, von Menſchenlehren und dem Antichriſtus 
(d. i. dem röm. Papſt) und „von allerlei Fragen, fo in jenen Zeiten zwie⸗ 
trächtig gehandelt und doch zu wißen für nöthig geacht wurden.“ Dieſer 
dritte Teil beſteht aber nur in einer ganz kurzen Hinweiſung auf den mark— 
gräflichen Ratſchlag, als welcher auf alle Fragen eine völlig genügende Ant: 
wort gebe. Der Nürnbergiſche Xatſchlag ift alfo eine Beſtätigung des mark: 
gräflich⸗brandenburgiſchen. Gewiß wäre es auch nicht im Vermögen der 
Nürnberger Prediger geweſen, die 25 Fragen, welche die fränkiſchen Stände 
beantwortet haben wollten, beſſer zu beſcheiden. — Markgraf Caſimir 
ſandte den Ratfchlag feiner evangeliſchen Theologen an den Kurfürſten von 
Sachſen, um durch deſſen Vermittelung das Gutachten Luthers und der 
übrigen Wittenberger Theologen über denſelben zu erhalten. Wie erfreut 

) Blaſi 1 8 Stöckel übergab dem Rate ſein Kloſter am 9. Oktbr. 1525. Nach der Viſitation 
anno 1528 finden wir ihn als Frühmeſſer zu Heroldsberg, 1531 als Pfarrer ebendaſelbſt. 1537 
predigte er den Kloſterfrauen zu Pillenreuth. 1542 wurde er bei der Reformation in Regensburg 
gebraucht. 1544 wurde er Pfarrer in Hersbruck. 1546 leitete er die Reformation in Ravensburg 
ein. 1547 wurde er Mittagsprediger bei St. Jakob und Frühprediger bei St. Clara in Nürnberg. 
F 8. April 1556. 


) „Ein gutt unterricht vnnd getreuer ratſchlag, vß heiliger gottlicher ſchrift, wes man ſich in diſen 
zwitrachten, vnnſern heiligen glauben vn chriſtliche leer betreffend, halten ſoll, darinn was gottis 
wort vnnd menſchen leer. Was Chriſtus vnd der Antichriſt jei. furnemlich gehanndelt wirt. Geſchriben 
an ein Erbern Weiſen Rhat der loblichen Stat Nornberg durch jre prediger. anno MDXXIII. — 
[Die Sternchen *) oben im Text fehlen bei Löhe; ſie wurden vom Hrsgb. ſinngemäß eingeſetzt. 
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auch dieſe über den markgräflich⸗brandenburgiſchen Ratfchlag waren, zeigt 
folgendes an den Kurfürſten abgegebene Bedenken: 

„Durchlauchtigſter, hochgeborner Sürft, gnädiger Herr! Wir haben Ew. 
churf. Gn. ſchrift ſamt dem überſchikten büchlein empfangen und mit fleiß 
durchleſen, und geben Ew. churf. Gn. untertäniger meinung darauf unſer 
antwort und urtel. Nemlich alles das, was in dem büchlein beratfchlagen 
und geſtellet iſt, gefället uns faſt wol. Es iſt auch unſre münz und des 
rechten ſchlages, damit wir nun bei fünf jaren haben umgangen und gelert; 
danken auch Gott mit freuden, daß anders wo ſolche leut find, denen die rechte 
warheit fo ernſtlich und treulich zu herzen geht. Sind auch des gewis, wo 
der ratſchlag hinkommt, er ſoll mit allen eren beſtehen nicht allein wider die 
papiſten, ſondern auch wider die hölliſchen pforten. Wir wollen auch zu 
denen treten und bei ihnen ſtehen, die ſolche artikel haben bewärt, wie wir 
bei unfrer lere bisher getan und zu tun ſchuldig find; denn es iſt die rechte 
warheit, darauf ſich beide, Ew. churf. Gn. und der fürft, fo fie hat Ew. 
churf. Gn. zugeſchikt, tröſtlich verlaßen, fo ferne uns Gott gnad gibt und 
ſtärk. 

One der eine artikel, da ſie den Bilden widerſtehen, darinne wirs gar 
nicht mit ihnen halten. Wie wol wir auch den götzen nit vil gönnen, achten 
wir doch die nicht zu verdammen, als wider Gott getan ſei, ſo jemand bild⸗ 
lein malen läßt oder hätte, ſintemal auch Chriſtus die münz des kaiſers gehen 
ließ und auch ſelbſt brauchte, da doch bilde auf ſtunden und noch ſtehen. Doch 
weil dies büchlein ein Ratfchlag iſt und vorzutragen auf ein endlich urteil, 
wißen wir der fromen leute gutdünken und vorſchlag nicht zu tadeln, zuvor 
weil ſie ſich ſo chriſtlich erbieten, weiſen und leren zu laßen, und um eines 
geringen fels willen“) ein ſolch teuer gut büchlein nicht zu verachten iſt. Das 
haben wir auf Ew. churf. Gn. ſchrift und befehl untertänigen fleißes wollen 
zu antwort geben, ſtellen das in Ew. churf. Gn. wolgefallen und gnaden 
zu verſchiken oder urteilen, wie Gott verleihen wird. Datum Mittwoch nach 
Aegidii anno 25. 

Ew. Churf. Gn. untertänige: 


Martinus Luther. 

Juſtus Jonas. 

Johannes Buchenhagius Pomeranus. 
Philippus Melanchthon.“ 


Gewiß wird noch heutigestages jeder Kenner des „Ratſchlags“ (der übri⸗ 
gens 105 Quartblätter enthält) vollkommen mit den Wittenberger Theo⸗ 
logen übereinſtimmen. Schade, daß ſo treffliche Denkmale des Glaubens und 
der Geſinnung unſerer Väter wie dieſer „Rathſchlag“, der dem Lichte des 
Evangeliums in Franken mit Macht die Wege bahnte, — oder auch wie 
Spenglers Schutzſchrift für Luther, ſein Teſtament und Glaubens⸗ 
bekenntnis, etliche Schriften Schwanhauſers uſw. ſo gar im Staube 


) S. Natſchlag f. 99 b. Kein Zweifel, daß die Wittenberger Theologen in dieſem Stücke voll ⸗ 
tommen Recht haben. 
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der Vergeſſenheit liegen und man es nicht wagen darf, dem jetzigen Franken⸗ 
geſchlechte eine Auswahl der koſtbaren Literatur unſerer Reformationszeit 
darzubieten. Es würde im allgemeinen ſo Teilnahme wie Fähigkeit, die 
Speiſe zu genießen, fehlen. 

Außer dem „Kathſchlag“ übergaben die Evangeliſchen dem Markgrafen 
auch eine Ronfutation des papiſtiſchen Ratſchlags, welche, wie es von einer 
Konfutation zu erwarten iſt, die Irrtümer der papiſtiſchen Landſtände in ein 
etwas grelleres Licht ſtellt und ſtärkere Farben aufträgt. 

Nach dem Landtage hatte Markgraf Caſimir die Ratfchläge ſamt Bericht 
an ſeine Brüder Markgraf Georg und Markgraf Johann, Vizekönig 
von Valencia, geſchickt. Nachdem er ſich der Übereinftimmung feiner Brüder 
verſichert hatte, wurde am Freitag nach Burkhardi zu Rothenburg eine 
Juſammenkunft der weltlichen Stände von Franken gehalten und gegen— 
feitige Auslieferung der Ratfchläge beſchloſſen. Denn obwohl aus dem 
Reichstag zu Speyer nichts geworden ſei, fo ſei doch immer noch ein Ron— 
zilium in Ausſicht geſtellt, und es ſei daher gut, wenn man ſeiner Sache 
recht gewiß werde. Man könne vielleicht auch auf irgendeinem Reichstage 
von der Kenntnis, die man erlange, guten Gebrauch machen. So taufchte 
man denn die Ratfchläge aus. Graf Wilhelm von Henneberg, Graf 
Georg von Wertheim, die Städte Windsheim und Rothenburg hatten 
außer Caſimir und Nürnberg eigene Ratfchläge; Rothenburg, wo da— 
mals noch eine römiſche und eine evangeliſche Partei einander gegenüber: 
ſtanden und keine das Übergewicht hatte, übergab ſogar zwei. Aus allen 
Ratſchlägen iſt der heilige Ernſt zu erkennen, mit welchem man damals 
allenthalben des wahren Weges zum ewigen Leben wahrnahm. 

7. Die fränkiſche Ritterſchaft, welche zum Teil die hochgemuteſten Männer 
jener Zeit zu den Ihrigen zählte, war insgemein für Luther und die 
Reformation entflammt, wie denn der edle Sylveſter von Schaumburg 
Luthern Schutz und Schirm auf ihren Burgen anbot. Soweit nun dieſe 
Kitterſchaft den Markgrafen von Brandenburg verbunden und zu deren 
Landtag pflichtig war, hatte ſie ihr Urteil einmütig dahin abgegeben, man 
ſolle das Evangelium frei predigen laſſen, aber in Gottesdienſten und Zere- 
monien nicht leicht Anderungen oder Neuerungen geſtatten. Jo hann von 
Seckendorf erinnerte jedoch, der §ürſt möchte, wenn ſich jemand gegen 
dieſen Grundſatz verfehlte, z. B. mit Sleifcheffen an Faſttagen uſw. tun, als 
ſähe er's nicht. Ganz denſelben Sinn, die reine Lehre des Evangeliums inner— 
halb der alten Formen des gottesdienſtlichen Lebens zuzulaſſen, finden wir 
in jener erſten Zeit der Reformation ſehr häufig. Es gab ſehr bedeutende 
Männer, welche, je nachdem fie von der Lehre oder von den Zeremonien 
redeten, ganz andere Leute zu fein ſchienen. Auf die Länge konnte ſich natür— 
lich dieſer Grundſatz, der Lehre und Gottesdienſt d. i. die Urſache von ihrer 
Wirkung trennen wollte, nicht halten. Für den Anfang aber war es gut, 
daß er galt: man wurde durch ihn gedrungen, vor allen Dingen die göttliche 
Wahrheit ſelbſt genauer kennenzulernen, und man war durch ihn ver- 
hindert, allzu früh und allzu jah auf das Außere zu verfallen. 
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Markgraf Georg ſchrieb in Bezug auf dieſen von der Ritterfchaft vor— 
geſchlagenen, von Markgraf Caſimir ergriffenen Grundſatz von Krakau 
aus an den Hofmeiſter und die Räte zu Ansbach: „ſie möchten ſeinem lieben 
bruder Mg. Caſi mir getreulich raten helfen und daran fein, daß vor allen 
dingen das heilig göttlich wort altes und neues teſtaments lauter und rein, 
und nichts, das dawider iſt, in ihrer beider fürſtentum und landen gepredigt 
werde, auch Seine Lieb geſtatten, daß ſich alle ihre untertanen demſelbigen 
heiligen, göttlichen wort gemäß halten mögen, ungeachtet was durch menſch⸗ 
liche ſazungen die fele und gewißen betreffend dawider gebraucht und her— 
kommen iſt. Denn nicht allein vergeblich und unnüz, ſondern auch ſchimpf⸗ 
lich, gottsläſterlich und verdammlich wäre, daß man das heilige göttliche 
wort allein zu einem ſchein lauter und rein predigen und nicht demſelben 
gemäß leben, ſondern dawider, die chriſtlichen zuhörer des göttlichen worts 
von ihrer chriſtlichen Freiheit, durch Chriſtum unſern herrn fo teuer erworben, 
auf unchriſtliche menſchenſazungen dringen ſollte.“ Markgraf Georg war 
alſo in Erkenntnis und Mut ſeinem Bruder Caſi mir und der Ritterſchaft 
desſelben überlegen. Ganz wie Georg dachten aber die Städte des Burg— 
graftums ober- und unterhalb des Gebirgs. Schon beim Landtag 1524 über: 
gaben ſie dem Fürſten die einmütige Bittſchrift, ſich in Gottesdienſt und 
Sakrament gemäß dem Worte Gottes halten oder doch hoffen zu dürfen, 
daß im Falle fie ſelbſt ſich dem Wort gemäß erzeigten, der Fürſt nicht da⸗ 
wider ſein würde. Eine Bittſchrift desſelben und mehreren Inhalts gaben 
die Städte Ansbach, Bayreuth, Kitzingen, Schwabach, Uffenheim, Gunzen⸗ 
hauſen und Roth im Jahre 1525 ein. Die Bittſteller beziehen ſich in derſelben 
ganz offenbar auf die oben angeführten Worte des Markgrafen Georg, 
welche ihnen bekannt geweſen ſein müſſen, und bitten um Gottes und ſeines 
eingebornen Sohnes willen um Reinigung des Gottesdienſtes und Salra- 
ments von Menſchenſatzung und Fälſchung. Das Bittſchreiben iſt zu lang, 
als daß es hier aufgenommen werden könnte; aber es iſt ein Beweis von der 
trefflichen Geſinnung der Städte und daß es eine Läſterung iſt, wenn man 
die Neigung zur Reformation, die ſich bei ihnen findet, fo leichthin haupt⸗ 
ſächlich von irdiſchen, ſelbſtſüchtigen Trieben ableitet. — Die Städte wurden 
auf ihre Bitte von Caſi mir zur Geduld verwieſen. Alles, was Cafimir 
tat, beſtand in Befolgung des oben angegebenen Rates feiner Ritterfchaft. 
Er drückte ein Auge zu, wenn ſeine Untertanen ſelber änderten, und wenn 
Klage kam, ließ er das Geſchehene unbeſtraft, verteidigte es wohl auch, wie 
er z. B. die Stadt Baiersdorf, welche reformiert hatte, gegen den Kanonikus 
Georg Waßer mann von Bamberg in Schutz nahm. Es iſt dies das⸗ 
ſelbige Zaudern, welches wir auch bei dem Rate von Nürnberg wahr: 
genommen haben. Für die freie Entwickelung und Geſtaltung eines befferen 
kirchlichen Weſens war gerade dies Zaudern recht günſtig, und wir haben 
es nicht zu beklagen. Unter dieſem Jaudern des Rates drangen die Nürn⸗ 
berger Prediger und ihre Gemeinden kräftig vorwärts; unter demſelben 
ZJaudern Caſimirs gedieh auch in den brandenburgiſchen Fürſtentümern 
das Evangelium recht ſchön, wenn es gleich um etwas langſamer herging, 
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als in Nürnberg, wo der Zündſtoff näher beiſammen war und das Feuer 
deswegen in kürzerer Zeit um ſich greifen konnte. Eine ganz andere Frage 
iſt freilich die, ob die Obrigkeiten, namentlich ob Markgraf Caſi mir mit 
dieſem Jaudern ebenſo recht taten, als es klug war und von dem Herrn zum 
Beſten gewendet wurde. 


8. Überhaupt war für Markgraf Caſim ir ein Wendepunkt gekommen. 
Wenn, wie es auch bei der Reformation geſchah, altgewohnte Verhältniſſe 
aus den Fugen gehen, neue ſich anbahnen, kann nicht alles ſtill und gleich 
hergehen. Es kommt manche Unordnung, manch bedauerlicher Fall, mancher 
Strauß und Kampf, unter denen Ordnung, Friede und Gedeihen wie ein 
Kind unter Wehen geboren wird. Wer unter ſolchen Umſtänden das Gegen— 
wärtige und nicht das Zukünftige, die Wehen, nicht die Geburt beachtet, der 
wird leicht müde und kehrt ſich von dem unbequemen Lärm und Treiben ab. 
So ging es auch Caſimir, wiewohl feine Anderung nicht allein Urſachen 
dieſer Art zugeſchrieben werden darf. — Nicht aus den Gedanken der Refor: 
mation, ſondern aus einem unverant wortlichen Mißbrauch evangelifcher Ge: 
danken zur Bedeckung lange vor der Reformation vorhandener Gelüſte war 
der Bauernaufruhr hervorgegangen, deſſen Greuel die fränkiſchen Markgraf— 
tümer nicht am wenigſten zu empfinden bekamen. Die Stadt Nürnberg 
wußte mit ihren Bauern ſo weiſe und väterlich zu verhandeln, daß ihr 
Gebiet von dem allgemeinen Übel nicht ergriffen wurde, ſondern im Srieden 
blieb. In den Markgraftümern war es anders: da wütete der Aufruhr furcht— 
bar und die Tüchtigkeit des fränkiſchen Volkscharakters erwies ſich im Böſen, 
wie man es fürs Gute gewünſcht hätte. Caſi m ir brauchte eine kleine Zeit 
gütliche Mittel, hernach wurde er ein geſtrenger, ja grauſamer Rächer, und 
das böfe Kriegshandwerk ſcheint keinen guten Eindruck in feiner Seele hinter: 
laſſen zu haben. Dazu buhlten die Widerſacher des Evangeliums um feine 
Gunſt. So wurde er, obſchon bisher als ein Freund des Evangeliums be— 
kannt geworden, für den Reichstag, der 1526 zu Speyer gehalten werden 
follte, zu einem der kaiſerlichen Kommiſſarien ernannt. Nun trat die Anz 
hänglichkeit an Habsburg ſamt der Pflicht des Reichsfürften gegen den 
Kaiſer in den Vordergrund, das göttliche Recht der Reformation entſchwand 
Caſimir aus den Augen, und er wurde ſo zurückgeworfen, daß er eben 
im Jahr 1520 das Fronleichnamsfeſt wieder halten wollte, welches im Jahre 
vorher in den meiſten Orten unterblieben war. Es ſtand mit Caſi mir ſo, 
daß der edle Hans von Waldenfels in einem Briefe an den eifrig 
lutheriſchen oberſten Sekretarius des Fürſten, Georg Vogler, ſchrieb, 
er habe mit den Statthaltern und Räten auf dem Gebirg (d. i. im Bay: 
reuther Oberlande) beraten, ob man nicht in allen Kirchen für den Fürſten 
um den göttlichen Geiſt beten ſolle. „Es werde das von der notdurft hoch 
erfordert.“ 

9. Auf dem Reichstag zu Speyer 1520 verglichen ſich Fürſten und Stände 
dahin, daß fie bis zu einem Ronzilium oder einer Nationalverſammlung in 
Glaubensſachen mit den Untertanen ſo leben und es alſo halten wollten 
„wie ein jeder ſolches gegen Gott und kaiſerliche Majeſtät hoffe und ver- 
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traue zu verantworten.“ Eine Beſtimmung, welcher gemäß die Fürſten die 
Verantwortlichkeit der Reformation auf ſich, ſie ſelbſt alſo in ihre Hände 
nahmen und ſo der irdiſchen Gewalt den Weg zur Herrſchaft über die 
Kirche bahnten. Wie man auch dieſe Geſtaltung der Dinge beſchönigen und 
entſchuldigen mag, es befällt einen doch immer ein trauriges Gefühl, wenn 
man fie deutlich in einzelnen Sällen hervortreten ſieht, wie das in der Re⸗ 
gierung Caſimirs und ſeiner Nachfolger oft genug, und zwar ſchon vor 
dem fpeyerifchen Reichstag, geſchieht. So hatte Caſi m ir zugleich in feines 
Bruders Georg Namen ein Schreiben ausgehen laſſen, in welchem der 
Bauernaufruhr „nicht zum wenigſten Theil“ ungeſchickten Predigern ſchuld⸗ 
gegeben und Anweiſung zum rechten Vortrag der Lehren von der Gerechtig⸗ 
keit des Glaubens und der chriſtlichen Sreiheit gegeben wird. So ſehr man 
auch von dem Inhalt der Schrift befriedigt wird, ſo tut es einem doch wehe, 
daß das alles den Pfarrern von der weltlichen Macht geſagt und befohlen 
werden muß. Dies Wehegefühl iſt einer von den Wermuttropfen, welche 
am Kelch der Dankſagung für die Reformation unabtilgbar kleben. Wir 
werden ihn auch in dem zu ſchmecken bekommen, was wir nun gleich er⸗ 
wähnen wollen. 

10. Im Jahre 1526 nach Schluß des ſpeperiſchen Reichstags hielt Caſimir 
Mittwoch nach Franziski ſeinen letzten Landtag. Die Parteien vermochten 
ſich auf dieſem noch weniger als anno 1524 über die religiöfen Fragen zu 
einigen, und der Landtagsabſchied legte offenkundig dar, daß des Fürſten 
Gemüt ebenſo zwieſpältig wie ſein Landtag und ſein Land ſelber war. 
Caſimir wollte es einerſeits mit ſeinem eifrig evangeliſchen Bruder 
Georg und feinen evangeliſchen Ständen, andererfeits mit dem Kaifer und 
den Römiſchen in ſeinem eigenen Lande nicht verderben. Da ſagte er nun 
im Abſchied wieder, das Evangelium ſollte im Lande lauter und rein und 
gar nichts dawider gelehrt werden; auch wurde ſonſt manche gute Ordnung 
und Anſtalt getroffen, die Beichte ſollte nicht zu einer inquiſitoriſchen Seelen⸗ 
folter gemacht werden, man ſolle die Epiſteln und Evangelien in der Meſſe 
deutſch leſen dürfen ufw. Aber es wurde auch wieder fo viel Papiſtiſches 
und dem Worte Gottes Widerſtrebendes beibehalten, daß man den Land— 
tagsabſchied mit einem gewiſſen Schriftſteller ganz recht ein Gemiſch von 
Papismus und Evangelismus nennen könnte. Saft war nichts als die Kanzel 
dem Evangelium gewidmet, während die ganze übrige Kirche und das ge⸗ 
ſamte gottesdienſtliche Leben inkonſequentermaßen dem Papſte zugeſprochen 
wurde. — Ca ſi mir hatte den Abſchied fo gegeben, wiewohl ihn Georg 
in einem trefflichen Schreiben d. d. Jägerndorf, Samstag nach Bonifazii 1520 
ernſtlichſt zu evangeliſcher Entſchiedenheit ermahnt hatte. Zwar entſchuldigte 
ſich hernach Caſimir bei feinem Bruder; dieſer wurde aber durch die 
Entſchuldigung nicht zufriedengeſtellt. Bald nach dem Landtag begab ſich 
Caſimir an König Ferdinands Sof und übernahm die Stelle eines 
Seldhauptmanns gegen Johannes v. Zips, wie uns die Einleitung 
ſchon berichtet hat. 

11. Nach M. J. H. S's Leben und Geſchichte des Markgrafen Georg 
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(S. 50 f.) hörte Markgraf Georg kaum von dem ſchlimmen Ausgang des 
Landtags, als er von Jägerndorf herbeieilte und in Caſimirs Abweſen— 
heit einen Landtag“) hielt, deſſen Abſchied dahin lautete, daß aller Orten 
das Evangelium rein und lauter gepredigt, die Sakramente nach Chriſti 
Einſetzung verwaltet, überall evangeliſche Prediger geſetzt und die Päpſt— 
lichen abgewieſen, auch alle diejenigen, welche zwingliſch vom Sakramente 
lehrten, auf ewig des Landes verwieſen werden ſollten. So wenig man von 
dieſem Landtage weitere Nachrichten hat, ſo gibt es doch wenigſtens noch 
eine und zwar eine ſehr intereſſante. Der Prior, nachherige Abt von Heils— 
bronn Johannes Schopper hielt nämlich auf dieſem Landtage eine 
Rede an Georg, welche Hocker im Antiquitätenſchatz in deutſcher Über— 
ſetzung gibt. Dieſe Rede teilt mit der oben erwähnten Schrift von Ron rad 
Järtlin eine wahrhaft katholiſche Tendenz. Schoppers Perſönlichkeit 
ſticht in der fränkiſchen Reformationsgeſchichte ſehr hervor; aber ob ſie 
insgemein ebenſo richtig gefaßt als ſchnell bemerkt worden iſt, das iſt eine 
andere Frage. Entſchieden in der Lehre, ſchirmt er die alte Liturgie in vielen 
Stücken und ſieht das Liturgiſche überhaupt als eine Leiter an, auf der ſich 
das menſchliche Gemüt zum himmliſchen Weſen emporheben könne. Er will 
das Kloſter nicht völlig aufgeben und auflöſen, ſondern verwandelt es in 
eine Schule, weshalb er von Melanchthon und Brenz als der erſte 
ſeines Standes gerühmt wird, der zum richtigen Gebrauch der Klöſter zurück— 
gekehrt ſei. Die Kloſtergüter wollte er durchaus nicht in die Hände der Für— 
ſten überliefern, wußte ſich aber dennoch deren Gunſt und ſeinen Einfluß 
auf fie zu bewahren. Kurz, es könnte wohl fein, daß er in feinen Fehlern 
am beſten entſchuldigt, in ſeinen Tugenden am beſten gewürdigt und in 
ſeinem ganzen Tun und Laſſen am richtigſten verſtanden würde, wenn man 
ihn vom Standpunkt eines nach wahrer Katholizität, nach möglichſter Über 
einſtimmung mit der wahren Kirche aller Zeiten ringenden Gemüts 
betrachtete. — Wir teilen Schoppers Rede nach Hockers deutſcher 
Überfegung mit. 

„Durchlauchtiger Fürſt, gnädiger Herr! Es gereicht allen chriſtlichen Herr— 
ſchaften zu großem Ruhm, daß ſie ſelbſt von dem heil. Geiſt nicht nur Kinder 
des Höchſten, ſondern gar Götter genannt werden. Ich ſtimme dem Juſtinus 
Martpr bei, der mit Wahrheitsgrund dafür hält, daß den Menſchen ſolche 
göttliche Ehre und Benennung um des von Gott ihnen vertrauten Amtes 
willen gegeben ſei. Denn ohne Zweifel hat der Geiſt Gottes mit dieſem 
hohen Ehrennamen die hohe Obrigkeit erinnern wollen, daß ihnen die Sorge 
für den Gottesdienſt vornehmlich anbefohlen ſei, wie ſolches das allerheiligſte 
Wort Gottes bezeugt. Daher hat König David der Anordnung des levi— 
tiſchen Kirchenweſens ſich ſorgfältig angenommen. Die gottfeligen Könige 
in Juda Hiskias und Joſias haben ſich ein unſterblich Lob gemacht, daß ſie 
die eingeführte Abgötterei und erdachten Menſchenſatzungen abzuſchaffen und 

) So wenig M. J. H. S's Nachricht von dieſem Landtage und die Rede Schoppers aus 


der Luft gegriffen iſt und ſein kann, ſo geſtehen wir doch, daß uns in Betreff dieſer Anweſenheit 
Geargs in Franken und dieſes Landtags nicht alles völlig klar iſt. 
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die Religion nach dem Geſetz Gottes und der Lehre der Propheten gemäß 
wieder herzuſtellen bemüht geweſen. Ich will nicht weitläufig anführen, 
wie ſehr ſich die mächtigſten chriſtlichen römiſchen Kaiſer Conſtantinus, 
Theodoſius und Carolus, fo den Namen der Großen mit Recht geführt, in— 
gleichen Ludovicus Pius nebſt einigen andern die Kirchenbeſorgung ange— 
legen fein laßen. Daß der ruhmwürdige Raifer Karl nach Frankfurt und 
Maynz, und Ludwig nach Achen der Religion halben Concilia berufen, iſt 
niemand unbekannt; des Carolomanni, der Franken Herzogs und Fürſten, 
kann ich nicht verſchweigen. Dieſer hat anno DCCXLII den 22. April der 
Keligions-Verbeßerung halben zu Maynz einen Synodum gehalten, in wel⸗ 
chem folgendes Decret gemacht worden: Ich Carolomannus, Herzog und Fürſt 
der Franken, habe mit Rath der Knechte Gottes und meiner fürnehmſten 
Käthe die Biſchöfe meines Reichs mit den Prieſtern in der Furcht Chriſti zu 
einem Concilio und Synodo verſammelt, daß ſie mir Rath geben, welcher 
Geſtalt das Geſetz Gottes und die Religion der Kirche wieder angerichtet 
werde, welche in Zeiten der vorigen Sürften aufs höchſte verfallen, und wie 
das chriſtliche Volk zum Heil der Seelen kommen und, durch falſche Prieſter 
verleitet, nicht verloren werden möge, und haben nach dem Rath der geift- 
lichen und weltlichen Biſchöfe in jede Stadt auch dies verordnet, daß jeg— 
liches Jahr ein Synodus ſollte gehalten werden, damit in unſrer Gegenwart 
die decreta canonum und die Rechte der Kirchen erneuert und die chriſtliche 
Religion verbeßert werden möge. Was jener Fürſt der Franken gethan, iſt 
ohne Zweifel dasjenige auch, weſſen ſich E. §. G. als ein frommer fränkiſcher 
Sürſt unternommen. Es kann nicht geleugnet werden, daß die chriſtliche Re— 
ligion in vergangenen Zeiten in äußerſten Verfall gerathen und das chrift- 
liche Volk, durch falfche Prieſter verleitet, in die gewiſſeſte Seelengefahr ge— 
ſtürzet worden. Es iſt daher aller Fleiß anzuwenden, daß die reine Religion 
wieder eingeführet werde, ich ſage diejenige Religion, welche unſer liebſter 
Heiland Chriftus aus dem Schooß feines Vaters herfürgebracht, welche die 
heil. Apoſtel durch die ganze Welt gepredigt und welche die ehrwürdigen 
Väter der erſten Kirche beſtändig gehalten. Dieſe uralte und wahre Religion 
ſoll nun in dieſem Burggraftum Nürnberg und, Gott gebe, überall gelehrt 
werden. Pabſt Adrianus hat auf öffentlichem Reichstag durch feinen Nun⸗ 
tius frei bekannt, die deformirte katholiſche Kirche müße reformirt werden. 
Nachdem aber dieſe höchſt nöthige Kirchenreformation von dem Pabſt, den 
Cardinälen und Biſchöfen nicht nur vernachläßigt, ſondern noch der Aber- 
glaube, verkehrte Lehren und Misbräuche alles Ernſtes gehegt und beſtärkt 
werden, fo müßen wir uns und unſerm Gewißen rathen. Gott wird unſere 
gottfelige und heilige Bemühung um Beßerung der Kirche in keine Wege 
misfallen.“ 


Es iſt zu vermuten, daß dieſe Rede im Originale oder in einer geſchickteren 
Überſetzung als die obige iſt, ſich viel ſchöner ausnehmen werde. Dennoch 
iſt auch in der Geſtalt, wie wir fie mitteilen konnten, eine ſehr richtige An⸗ 
ſicht von der Reformation nicht zu verkennen. Wollte Gott, man hätte dieſe 
Anſicht nie verlaſſen! — 


Reformationsgeſchichte von Sranken 599 


12. Gleich nach dieſem Landtage begab ſich Markgraf Georg wieder 
nach Schleſien. Es waren nun beide Fürſten abweſend, und es ging daher in 
Betreff der Reformation ganz wie es Richter 17,6 geſchrieben iſt: „Zu der 
Zeit war kein König in Iſrael, und ein jeglicher tat, was ihm recht dauchte.“ 
Eine jede Partei, die römiſche wie die evangelifche, verſchaffte ſich fo viel 
Geltung als ſie Kräfte in ſich trug. Da gab es natürlich Reibungen und 
Abenteuer genug. Es entbrannte noch einmal der Kampf; die Parteien maßen 
ſich gegeneinander, und es erfand ſich ohne Zweifel, daß die größere Stärke 
auf Seiten der Evangeliſchen war, wenn ſchon auch die papiſtiſch geſinnten 
Gegner nicht feierten, ſondern fo lange es immer gehen wollte, Feld und 
Stand zu behaupten ſuchten “). Mit Caſim ir ging der Kampf zum Grabe, 
mit dem Regierungsantritt Georgs kam der fröhliche Sieg. Das werden 
wir in der nächſten Abteilung ſehen. 


III. 
Der Sieg 


1. Wie kräftig die beiden Pröpſte von St. Sebald und St. Lorenz und 
der Prior Volprecht bei den Auguftinern ſamt den Predigern in Nürn⸗ 
berg die Reformation ins Werk ſetzten, haben wir geſehen. Es läßt ſich 
aber ohne Erwähnung denken, daß in einer ſo großen Stadt, welche neben 
den Pfarr- und andern Kirchen fo viele Klöſter und Kloſterkirchen und einen 
fo zahlreichen Klerus umfaßte, auch der Widerſtand nicht ausgeblieben fein 
wird. Die evangeliſchen Prediger fanden widerwärtige Antwort genug. 
Namentlich brachten die Mönche der Bettelorden, die Barfüßer, Domini— 
kaner und Karmeliten viel ungeſchicktes Ding auf die Ranzeln. Der Gegen— 
ſatz wurde fo ſtark, daß der Rat beforgte, es möchte aus dem widerwärtigen 
Predigen eine ſchädliche Spaltung unter der Bürgerſchaft entſtehen. Um nun 
dem Übel zuvorzukommen, forderte der Rat den Predigern ſchriftliche Be— 
denken über diejenigen Punkte ab, die ein Chriſt zu ſeiner Seelen Seligkeit 
notwendig wiſſen müſſe. Da die übergebenen Bedenken ſehr widereinander 
liefen, ließ der Rat zwölf Artikel zuſammenſtellen und die Prediger zu einer 
öffentlichen Beſprechung derſelben einladen. Die Prediger der beiden Pfarr— 
kirchen, des Benediktiner- und Auguſtinerkloſters, des Spitals und des deut— 
ſchen Ordens erzeigten ſich auch ganz willig zu einem ſolchen Kolloquium; 
die drei Bettelorden hingegen weigerten ſich unter dem Vorwande, daß der 
Kaiſer Disputationen über religiöfe Gegenſtände ausdrücklich verboten habe. 


*) Wie die Römiſchen fochten, kann man an der Geſchichte des Predigers Vogtherr zu Feucht- 
wangen ſehen. Dieſer hatte im Papſttum mit ſeiner Konkubine ſieben Kinder erzeugt. Das gedieh 
ihm aber ſo wenig zum Nachteil, daß der Pfarrer Dietrich ihn der Stadt als den geſchickteſten 
Prediger im Stift Feuchtwangen empfahl, nachdem die ſämtlichen Prieſter die Stadt wegen des 
Bauernaufruhrs verlaſſen hatten. Er wurde Prediger und predigte evangeliſch, ohne deshalb viel zu 
erdulden. Als er ſich aber mit der Mutter ſeiner Kinder trauen ließ und in ordentlicher Ehe lebte, 
verlor er Pfründ und Einkommen, jo daß er ſich und die Seinigen bis zum Tode Caſimirs 
durch ſeiner Hände Arbeit und durch die Wohltaten der Gemeinde ernähren mußte. — Hernachmals 
wurde er auf Anſuchen der Gemeinde Pfarrer zu Feuchtwangen. 
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Der Rat entgegnete, es handle ſich von keiner Disputation, ſondern nur von 
einer Beſprechung zur Herſtellung des Friedens. Auf dieſe Zurechtweifung 
des Kats ließen ſich die Bettelmönche denn doch zum Geſpräch herbei, und 
es wurde dasfelbe am Kunigundentage 1525, Freitag vor Invokavit, vor 
dem verſammelten Rat und faft 300 angeſehenen Bürgern und andern Per⸗ 
ſonen von beſonderer Auszeichnung eröffnet. Dieſes Geſpräch wurde für 
Nürnberg wichtig, denn infolge desſelben wurde aller Widerſtand gegen das 
Evangelium vom Rate kräftig niedergeſchlagen, fo daß man von dieſem Zeit: 
punkt an den völligen Sieg des Evangeliums in Nürnberg datieren kann. 
Kolloquenten waren evangeliſcherſeits Dominicus Sleupner, Pre: 
diger bei St. Sebald, Andreas Oſiander, Prediger bei St. Lorenz, 
Thomas Venatorius, Sudenprediger beim neuen Spital, Wolfgang 
Volprecht, Auguſtinerprior, Sebaſtian Sürnſchild Wirnſchild), 
Prediger bei den Benediktinern zu St. Aegidien, Joh. Heberlein, Pre⸗ 
diger bei den Rartäufern, und Joh. Thalmann, Prediger in der Deutfch- 
ordenskirche von St. Jakob; — von päpſtiſcher Seite Dr. Andr. Stoß, 
Rarmeliterprior, Mich. Frieß (oder Sues), Barfüßerguardian, Ronr. 
Pflüger, Dominikanerprior, Jobſt Pretzler, Dominikanerprediger, 
Leonh. Ebner, Prediger bei den Barfüßern, Lud w. Hers vogel, 
Karmeliterprediger, Georg Erbar, Prediger bei St. Katharina, und Nik. 
Lichtenſtein, Prediger bei St. Clara. Den Vorſitz hatten Friederich 
Piſtorius, Abt von St. Aegidien, die Pröpſte Gg. Peßler und Hektor 
Pö mer und der eigens zu dieſer Handlung berufene Johann Poliander 
(Graumann) ), Prediger zu Würzburg. Schreiber waren: Sebald Heiden, 
Rektor der Schule bei St. Sebald, Joh. Kezmann, Rektor bei St. Lorenz, 
Leonh. Rulmann, Rektor der Schule bei dem neuen Spital, Job. 
Dürlmapr von Amberg und M. Gg. Ebner, Pfarrer zu Leimburg. 
Die Handlung wurde von Dr. Cp h. Scheurl im Namen des Rats mit 
einer Rede eröffnet. Darauf verlas der Ratsfchreiber Lazarus Spengler 
die zwölf Artikel, über welche geſprochen werden ſollte. Es waren folgende: 
„1. Was die fünd ſey vnnd jr ſtraff? 
2. Warumb das geſetz gegeben fey, vnd wie das zu gebrauchen ſep etc.? 
3. Was gerechtigkait fey, die vor Gott gylt? 
4. Was das euangelium ſey, darauß dann erwächßt lieb, glaub, vn 
hoffnung? 
5. Was die tauff fey, was fie bedeutt, vnnd was jr würckung ſey? 
6. Wöllicher geſtalt der altt Adam muß getödt werden, darauf dann fo 
uill ſecten erwachſſenn ſeyn? 
7. Mas das ſacramenntt des Altars ſey, Und was das in vns wircken 
ſoll? 


) Er war bei der Leipziger Disputation Amanuenſis des Dr. Eck geweſen, hatte fi ader bald 
darauf der Reformation zugewendet. Noch 1525 war er eine zeitlang Prediger bei St. Clara, kam 
aber auch noch in dieſem Jahre nach Königsberg in Preußen. Er iſt Verfaſſer des Lieds: Nun lob 
mein Seel den Herren uſw. } 1540. 
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8. Was rechtte gutte werd fein, vnnd ob man durch die werd zu der 
gerechttigkait kumpt, oder ob die werck auß der gerechttigkait flyeſſenn? 

9. Was menſchengebot oder leer ſein, vn wie fern man die halten oder 
nit halten ſoll? 

10. Was weltlich öberkapt, von Gott eingeſetzt, gewalt hab zu gebieten, 
Vnd wie fern vn weit man jnen gehorſam ſchuldig ſey? 

11. Was ergernus fey, vn wie fern man die vermapden muß? 


12. Ob ſich die diener der Kirchenn verhepratenn mögen, vnnd in Eebre—⸗ 
cheriſchem fal, das vnſchuldig bey leben des ſchuldigen, wider zu der 
ee greyffen müge od' nit etc.“ 


Nachdem dieſe Artikel verlefen waren, begann Dr. Scheurl die Um: 
frage. Die ganze Verhandlung wurde in ſechs verſchiedenen Zeitabfchnitten 
zu Ende gebracht: 1. am Freitag vor Invokavit, St. Aunigundentag, wie 
bereits gemeldet; 2. am Sonntag Invokavit; 3. am Dienstag drauf; 4. am 
Donnerstag drauf; 5. am Sonntag Reminifzere; 6. am Dienstag hernach. 
Die erſten beiden Male wurde Umfrage gehalten, die drei folgenden Male 
redete von beiden Seiten ein erwählter Sprecher, evangeliſcherſeits Andreas 
Oſiander, von ſeiten der Päpſtiſchen der Barfüßerguardian Mich. Frieß. 
Nachdem man ſo die Artikel durchgeſprochen, ſollte das ſechſte Mal, am 
Dienstag nach Reminiſzere, die eigentliche Einigungsverhandlung vorge— 
nommen werden. Die päpſtiſch geſinnten Kolloquenten erſchienen jedoch nicht, 
fondern übergaben dem Rate eine Supplikation, welche von L. Spengler 
vor der Verſammlung verleſen wurde. In derſelben ſagten ſie: „ſy hetten 
kein gewynnens auff dyſem platz, es weren auch kayn unparteyſche richter da, 
fo wolt ain diſputation drauß werden wider des Rapſer Mandat, man 
nennet es gleych wye mann wöll, Vnnd das zu Speyr verboten wer worden, 
fieng man hye an. Sy wolltn ſich auch in kainer newerung oder enderung 
mitt nichten begeben, erbotten ſich noch auff die drey genanten Vniuerſitet, 
vnnd auch auff jren Ordinarium, dem weren ſie alda underworffen, vnd 
was ſy von jm gebapffen wurden, wolten ſy annemen“ uſw. — Die „drey 
genanten Vniuerſitet“ waren „Ingelſtat, Tübingen vnd Haydelberg“, auf 
welche ſich der Prior der Karmeliter gleich am erſten Tage berufen hatte. 
Überhaupt hatten fie ſich gleich anfangs geäußert wie zuletzt, und war ihnen 
natürlich der Befehl des Rats, ſich auf keine Autorität als die der Heiligen 
Schrift zu berufen, höchſt unbequem, ja unmöglich. So ſehr ſich dies Keli— 
gionsgeſpräch, eines der erſten, welche gehalten wurden, durch Ordnung 
und Ruhe auszeichnete, fo hatten doch die Kolloquenten von päpftifcher Seite 
ganz recht, wenn ſie ſich vornherein nichts Gutes verſprachen und am Siege 
verzweifelten. Das ganze Kolloquium erſcheint nur wie eine letzte Gerechtig—⸗ 
keit und ſummariſche Wiederholung deſſen, was man längſt wußte. Spruch 
und Sentenz waren ſchon vor Beginn des Geſprächs reif und fertig. — 
Dr. Scheurl forderte in der ſechſten Verſammlung die richtig erſchienenen 
evangeliſchen Prediger auf, ihrerſeits zu ſagen, was ſie ihren früheren Vor— 
trägen zuzuſetzen oder an den Antworten ihrer Gegner auszuſetzen hätten. 
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O ſiander tat das in einer zweiſtündigen Rede und Dr. Scheurl ſchloß 
dann das Religionsgefpräch, von welchem eine öffentliche Rechenſchaft durch 
den Druck bekannt gemacht wurde. („Handlunng Eynes Erſamenn weyfen 
Rats zu Nürnberg mit jren Predicantten Newlich geſchehen etc. MDXXV.“) 

Oſiander hatte in feiner Schlußrede geäußert, die evangeliſchen Pre⸗ 
diger der Stadt wollten nun keines Konziliums ferner warten, ſondern bei 
Gottes Wort Leib und Leben wagen. Ganz fo war auch der Rat gefinnt. 
Nach ganz kurzer Bedenkzeit, bereits am Sonntag Okuli des Jahres 1525, 
wurde den drei Bettelorden das Predigen und Beichthören unterſagt, bis 
ſie ihre Lehre aus Gottes Wort würden verteidigen können; auch wurde 
ihnen die Seelenpflege und das Predigtamt in den beiden Frauenklöſtern 
St. Katharina und Clara abgenommen und denſelben evangeliſche Prediger 
zugewieſen. Dem Aarmeliterprior Dr. Stoß wurde auferlegt, innerhalb 
drei Tagen die Stadt zu verlaſſen. Dem Barfüßerguardian Mich. §rieß 
(od. Sues) wurde auf fein dringendes Anhalten erlaubt, feinem Konvent 
hinter verſchloſſenen Türen zu predigen; da er aber die gegebene Erlaubnis 
im April dazu mißbrauchte, den Rat wegen ſeiner Anordnungen auf der 
Kanzel zu ſchmähen, mußte er die Stadt in zwei Tagen verlaſſen. Den 
Mannsklöſtern und den Deutſchordens-Prieſtern bei St. Jakob wurden die 
gottesdienſtlichen Ordnungen der Pfarrkirchen geboten. Auch ſonſt wurden 
viele Mißbräuche abgetan, es wurde das Sleifcheffen an Faſttagen erlaubt, 
der Überfluß der Feiertage befeitigt. Dem Raifer gab man vom Verlauf der 
Sache Bericht und dem Biſchof von Bamberg machte man auf eine von 
ihm eingegangene Rüge und Drohung bemerklich, daß ſich die Zeit geändert 
habe und dem Volke die Augen bereits zu hell geworden ſeien, als daß man 
ſich wegen Abtuung der Mißbräuche ferner brauche einſchüchtern oder irre 
führen zu laſſen. 

Nachdem einmal ein ſo entſchiedener Sieg der Reformation errungen war, 
war für die Alöfter in Nürnberg keine Zeit mehr. Abt und Konvent des 
Benediktinerkloſters zu St. Aegidien, die Auguſtiner, die Rarmeliter über⸗ 
gaben ihre Klöſter noch im Jahre 1525 dem Almoſenkaſten der Stadt; nach 
einigem Aufenthalt (9. Nov. 1529) taten die Kartäuſer dasſelbe. Mit dem 
Barfüßer- und Dominikanerkloſter ging es langſamer; doch blieb natürlich, 
da keine Mönche neu aufgenommen werden durften und die alten ausſtarben, 
am Ende auch weiter nichts übrig. Das Dominikanerkloſter wurde 1543 
übergeben und im Barfüßerkloſter ftarb am 6. Oktober 1502 der letzte Kon: 
ventual. Die beiden Frauenklöſter St. Katharina und St. Clara in der Stadt, 
ſowie die Nonnenklöſter zu Pillenreuth und Engelthal zeichneten ſich durch 
ſtandhaftes Beharren beim Papſttum aus. Bei St. Katharina ſtarb die letzte 
Nonne im Jahre 1596, bei St. Clara 1591. Im Jahre 1590 ſtarb die letzte 
Pillenreuther Nonne im Clarakloſter zu Nürnberg, wohin fie 1552 während 
des Krieges gegen Markgraf Albrecht geflohen waren; die letzte Nonne 
von Engelthal ſtarb 1580, nachdem das Kloſter bereits 1565 übergeben 
worden war. Nur das einzige nürnbergiſche Frauenkloſter zum Himmels⸗ 
thron (zu Gründlach), Bernhardinerordens, hatte bereits 1525 übergeben. — 
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Sür das zeitliche Auskommen der Mönche und Nonnen, welche die Klöſter 
verließen, wurde irgendwie geſorgt. Die tüchtigeren Mönche wurden Pfarrer, 
Prediger, Kapläne; untüchtigere wurden zur Anrichtung eines Geſchäfts, das 
ihren Lebensunterhalt ſicherte, und zur Verehelichung unterſtützt; untaug— 
liche und alte Mönche wurden aus dem Einkommen der Klöſter und dem 
Almoſenkaſten unterſtützt. Das ſelbe, ſoweit es auf dieſe Anwendung erleiden 
kann, geſchah auch den austretenden Nonnen. 

Daß es bei dieſem kräftigen Verfahren des Rats von Nürnberg, feine 
Bürgerſchaft vor religiößſer Spaltung zu bewahren und bei dem Evangelium 
zu erhalten, nicht immer ganz gleich und billig herging, lann man ſich denken. 
Es iſt das Unglück aller Menſchen, ſo völlig ſie ſich dem Guten ergeben 
haben mögen, daß ſie in dieſem Leben der Sünden und Mißgriffe nicht völlig 
ledig bleiben können. Dieſer Umſtand, ſowie das unchriſtliche Leben vieler, 
welche evangelifch gefinnt zu fein vorgaben, hätten eine billige Beurteilung 
finden und man hätte daraus nicht gegen das Evangelium Beweiſe nehmen 
ſollen. Die Schwachheitsſünde und Gebrechlichkeit kann einem Heiligen nicht 
als Beweis ſeiner Heuchelei, das üble Leben äußerlicher Bekenner nicht dem 
Evangelium und ſeiner Kirche als Beweis ihrer Gottmißfälligkeit, dem 
Acker nicht ſein Unkraut als Beweis, daß er verfluchtes Land ſei, aufgerückt 
werden. Leider finden wir in dieſem Punkte auch Leute von großen Gaben 
ſehr ſchwach. So ſchrieb Willib. Pirckhei mer eine „Schutzſchrifft Ond 
Rettung Bilibaldi Pirckheimers / Geſchlechters vnnd Rhatsherrens 
zu Nürnberg / an den löblichen Stattrhat daſelbſten / im Namen der Klo— 
ſterfrawen bey St. Clara zu Nürnberg / darinnen Rechnungſchafft jhres 
Lebens vnnd Glaubens / dan auch Antwort auff die Nachreden jhrer Miß— 
göner gegeben / vnd endtlich begehrt wirdt / man ſie nicht mit Gewalt 
auß jhrem Kloſter heraußziehen wölle.““) — Pirckheimer hatte im Kloſter 
St. Clara zwei Schweſtern und zwei Töchter, ausgezeichnete Frauen an 
Geiſt und Sitte. Charitas Pirckheimerin war von 1503 an 29 Jahre 
Abtiſſin, f 1532 „in octava sanctae Clarae matris.“ Clara Pirckheimerin 
durchlebte 1555 nur ſieben Wochen als Nachfolgerin ihrer Schweſter im 
Amte der Abtiſſin. Katharina, Willibalds Tochter, regierte in glei: 
cher Würde noch 23 Kloſterfrauen ufw. Man kann ſich denken, wie dieſe 
Frauen, die feſt beim Alten ſtanden, und zwar deſto feſter, je mehr ſie manche 
Mißgriffe des Rats zu erdulden hatten, auf ihren Bruder werden eingewirkt 
haben. Die Franziskaner hatten im Kloſter Predigt und Seelſorge, der Nat 
nahm, wie wir ſchon vernommen, den Bettelmönchen die Seelſorge und 
Predigt ab. Nun wollten die Frauen ſich einen Weltprieſter zum Beichtvater 
wählen, der Rat ſchickte ihnen einen nach feinem Sinn. Deſto weniger gefiel 
er und fand er Zutrauen. Fünf Jahre enthielten fie ſich nun des Abendmahls 
ganz und gar. Je mehr die Prediger predigten, deſto unwilliger wurden 
die Nonnen, zumal da ſie am Wandel der Prediger Ausſatz fanden. Vier 
Schweſtern verließen das Kloſter; wie Pirckheimer ſagt, waren drei 

) Ein ſchadenfroher Jeſuit Konrad Vetter gab die Schrift 1614 aus dem 1510 ausge— 
gangenen lateiniſchen Druck in deutſcher Überſetzung heraus. 
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davon gezwungen und eine überredet, es zu tun. Die, welche blieben, mußten 
die Ordenskleider ablegen, die Sprechgitter wurden abgetan, allen mit allen 
zu reden erlaubt, in der Kirche wurden fie verlacht, endlich wurde ihnen 
ein „fo ſchwerer Zoll und Umbgelt oder Auffſchlag aufferlegt, daß fie wegen 
jhres Getrancks von Wein vnd Bier in einem Jar mehr dan anderthalb⸗ 
hundert Gulden bezalt haben, und fie nach Beuelch des Rhats vierhundert 
Gulden järlich herzuſchießen verbunden wurden.“ Man denke ſich dieſe Pirck⸗ 
heimer innen, die zuvor in hohen Ehren, unangefochten ihrem Kloſter von 
zirka ſechzig Frauen vorftanden. Man denke ſich eine Charitas, welche 
zur Zeit der Reformation bereits neunundfünfzig und ſechzig Jahre alt ge⸗ 
worden und von den Kdelften der Zeit eine ganz andere Behandlung ge⸗ 
wohnt, die mit Schweſter und Nichte wegen Gelehrſamkeit und Bildung 
(ſie ſchrieben und ſprachen lateiniſch) faſt angeſtaunt war. Und nun wird 
das überſehen! Was ſie gelebt, was ſie gewollt, ſoll nichts ſein! Und man 
ſchont fie erſt gar nicht! Charitas ſagt von den Predigern: „Ob fie ſchon 
unſre worte nicht gehört, dennoch unterſtehen ſie ſich, die geheimnuſſen 
unſerer herzen, welche Gott allein offenbar und bekannt, anzugreifen, ja 
ſogar die gedanken und ſinn, welche uns doch durch die gnad Gottes nie 
eingefallen, bringen ſie mit großer ärgernis der zuhörer one alle ſcheu ſo 
grob und unſauber vor und ſprechen ein ſo ſchwer und ernſtliches urtheil 
über uns aus, als wenn ſie Gottes eigne ſtatt und perſon verträten.“ Das 
reizte — zumal aus dem Munde nicht völlig tadelloſer Lehrer, angeſichts eines 
zucht⸗ und ſchamloſen Lebens mancher ausgetretener Mönche und Nonnen, 
angeſichts unausſprechlicher Leichtfertigkeit und Büberei ſolcher, welche die 
neu entdeckte chriſtliche Freiheit ganz offenbar zum Deckel der Bosheit nahmen, 
angeſichts verzweifelnder Gemüter, die erſt ſich den evangeliſchen Predigten 
hingaben, dann Glaube und Heiligung, Vergebung der Sünde und Voll⸗ 
endung des Sünders nicht zuſammenreimend, in Verzweiflung dahinſanken !). 
Kein Wunder, daß die armen Frauen alles, was evangeliſcherſeits geſchah, 
mißkannten, übeldeuteten, haßten und verwarfen, wie fie denn taten! Aber 
ſchade, daß auch Pirckheimer der Verſuchung erlag und eine Schutz⸗ 
ſchrift ſchrieb, über welche Jeſuiten triumphieren konnten. Auch er, obwohl 
mit der reinen Lehre des Evangeliums, wie man ſieht, nicht einmal recht 
vertraut, läßt ſich gern das Auge vom Staub trüben, in welchem die Refor⸗ 
mation, wie alles Gotteswerk auf Erden, befördert wurde! — 

So iſt's, und das müſſen wir, wie ſchon einmal geſagt, beklagen, daß 
keiner heilig iſt — und jeder nicht ſich, aber andern das anklebende ſündliche 
Weſen zur Verdammnis anrechnet. 

Pirckheimers Schutzſchrift verhinderte nicht, daß den Kloſterfrauen 
von St. Clara 1531, da er felbft vom Tode hingerafft wurde, alle Aus⸗ 

) Charitas fagt: „Wir ſind nicht allein die, welche an dieſen predigern zweifeln. Was für 
predigten gehalten werden, iſt mir nicht bewußt; oft aber hör ich, daß vil menſchen in diſer ſtadt 
ſind, welche ſchier in verzweiflung kommen und hernacher ein entſezlich abſcheuen bekommen, ſolche 
predigten anzuhören. Denn alſo ſagen ſie, daß ſie durch ſolche predigten ſo verwirrt und verirrt 


werden, daß fie nit wißen, was fie glauben ſollen, und ein großes darum geben wollten, daß fie 
ſolche predigten ihr leben lang nie gehört hätten.“ 
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übung ihrer Religion verboten wurde, nachdem ſchon 1526 ihre Kirche ge— 
ſchloſſen worden war. 

Aus dem ſoeben Geſagten kann entnommen werden, welche und wie 
bedeutende Feinde die Reformation in Nürnberg ſelbſt fand. Dennoch blieb 
das Werk nicht liegen, ſondern es drang durch. Nicht weniger bedeutende 
Seinde fand die nürnbergiſche Reformation auch auswärts; aber auch ſie 
vermochten nichts über den zugleich mutigen und vorſichtigen Sinn der 
Keichsſtadt. Als im Jahre 1520 der Reichstag zu Speyer gehalten wurde, 
ſchrieb der Rat von Nürnberg ſeinen Abgeordneten, ſie ſollten ſich durch 
keine Furcht oder Gefahr vom Bekenntnis der Wahrheit abwendig machen 
laſſen. Als 1527 der Biſchof von Bamberg noch einmal einen ernſtlichen 
Verſuch machte, den Rat von Nürnberg zur alten Religion, zu den alten 
Zeremonien und zu feinem Gehorſam zurückzuführen: war der Kat ſchnell 
zur Hand und verteidigte ſich mit dem Neformationsrechte, welches der 
fpeyerifche Reichstagsabſchied von 1526 in die Hände der weltlichen Obrigkeit 
überliefert hatte. Und als vollends 1528s Markgraf Georg von Branden- 
burg der edlen Stadt, mit welcher doch er und ſeine Vorfahren viel zu hadern 
hatten, die Hand zu vereinigter Beförderung der Reformation bot, da be— 
feſtigte ſich der gewonnene Sieg immer mehr und alle Überbleiſel voriger 
ſchlimmer Zeiten wurden nach und nach abgetan. — 

Von hier an werden wir eine Weile nicht mehr geſonderte Erinnerungen 
von Nürnberg, geſonderte vom Burggraftum Nürnberg vorzutragen haben. 
Stadt und Burggraftum gleiches Namens gehen nun Hand in Hand. 


2. Nach dem Tode des Markgrafen Caſim ir ging es im Burggraftum 
Nürnberg zu raſchem und vollſtändigem Siege. Das Regiment kam nun 
an Markgraf Georg. Dieſer begab ſich alsbald nach Franken und beriet 
ſich auf dem Wege in Coburg mit Kurfürſt Johannes von Sachſen 
über die weitere Förderung der Reformation in ihren Landen. Nachdem 
Georg in Ansbach angekommen war, wurde ſein erſter Landtag auf 
Dienstag nach Invokavit 1528 ausgeſchrieben. Der wichtigſte Beratungs⸗ 
gegenſtand auf dieſem Landtage war die Reformation. Die Geſandten der 
Städte und gemeiner Landſchaft klagten, daß dem bereits zum dritten 
Male in einem Landtagsabſchied gegebenen Befehle, nur das reine Wort 
Gottes und nichts dawider zu predigen, nicht allenthalben nachgelebt werde. 
Das gab dem Markgrafen Anlaß, den gedruckten Landtagsabſchied ſeines 
Bruders Caſimir von 1520˙% evangelifch zu deuten, und weil er nicht 
überall dieſer Deutung fähig war und er durch öffentliche Verbeſſerung des⸗ 
felben dem Andenken feines Bruders nicht zu nahe treten wollte, alle die: 
jenigen, welche ſich durch denſelben nicht befriedigt fühlten, zu beſonderer 
Berichterſtattung an ihn zu verweiſen. Daß von ihm kein evangeliſches Gut⸗ 
achten, kein zum Sortgang des Evangeliums gemeinter Vorſchlag oder An: 
trag übel aufgenommen oder unbeachtet gelaſſen werden würde, konnte man 

) Markgraf Georg hatte dieſen Landtagsabſchied mit unterſchrieben, war aber, was den 


Inhalt anlangt, bei der Unterſchrift hintergangen worden, worüber er ſich noch bei Lebzeiten 
Caſimirs beklagt hatte. 
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ihm zutrauen, wenn man auch weiter nichts, als feinen eigenen Landtags: 
abſchied von 1528 erwog. In dieſem legte er das ganze Gewicht ſeiner 
Fürſtenmacht in die Wagſchale der Reformation. Da war nun nicht mehr 
die Meinung, das Evangelium ſich ſelbſt Bahn machen und ſeine Grenzen 
im Lande ſich ziehen zu laſſen; Georg wollte forthin in ſeinem Lande 
keine andern Untertanen als evangeliſche. „Seine amtleute und unterthanen 
ſollten ein fleißiges aufmerken haben und keine widerwärtigen predigten 
geftstten, ſondern wo fie dieſelben hören oder vernemen, ſolches jedesmal 
mit gründlichem, warhaftem unterricht an Sr. fürſt. Gn. oder in derfelben 
abweſen an Sr. §. Gn. ſtatthalter und räte gelangen laßen, als lieb ihnen 
allen und einem jeden inſonderheit ſei, Sr. $. Gn. ungnade und ſtrafe zu 
vermeiden, damit ſich Sr. F. Gnad mit ſtraf und abſtellung der wider⸗ 
wärtigen pfarrherren und prediger (die auch Sr. Gnad keineswegs in feiner 
Gnaden ſtädten, fleken und gebieten zu leiden gedenken) darnach wißen zu 
richten.“ Anlangend die Zeremonien wurde als Grundſatz, nach welchem ge⸗ 
handelt und Caſimirs Landtagsabſchied von 1520 gedeutet werden ſollte, 
folgendes aufgeſtellt: „Was die ceremonien belangt, ſollen die, ſo aus dem 
grund der h. chriſtlichen kirchen d. i. aus Gottes wort entſprungen oder dem⸗ 
ſelben nicht widerwärtig ſein, von allen chriſten zu lob, ere und preis Gottes 
gehalten werden; welche aber nicht aus Gottes wort aufgeſezt wären, oder 
nicht dabei beſtehen möchten, deren halben wollen feine $. Gn. niemand ver⸗ 
bunden haben.“ Da war nun auf einmal alles erreicht, was die Freunde des 
Evangeliums ſeit Jahren erwünſcht und von Caſim ir vergeblich gebeten 
hatten; dagegen war jede Siegeshoffnung der Römiſchen in den beiden 
Markgraftümern oberhalb und unterhalb Gebirgs mit wenigen Sedeeſfrichen 
völlig vernichtet. 


Ganz nach dem Sinne des Speyerer Reichstagsabſchieds hatte nun Mark: 
graf Georg die Reformation in feinen fränkiſchen Landen entſchieden. Der 
Landtag erſcheint zugleich als Kirchenverſammlung, der Sürft als Oberhaupt 
derſelben und als williger Vollſtrecker der gemeinſchaftlichen Beſchlüſſe; die 
Sprache des Landtagsabſchieds läßt jedoch unverhohlen merken, daß der Sürſt 
als Fürſt, die Landſtände als ſolche handeln und beſchließen. Es wäre zu 
verwundern, wenn ſich in jener Zeit ſelbſt, wo ein ſolches Verfahren, wenn 
auch nicht neu war, doch an ſo vielen Orten ſo durchgreifend und auffallend 
hervortrat, die Mißbilligung bloß bei den Päpſtiſchen gefunden hätte. Die 
neue Richtung brachte doch nicht notwendig gerade dieſe Weiſe zu refor— 
mieren mit ſich, wenn ſchon es ſchwer war, anftatt ihrer die beſſere und 
ſchönere zu bezeichnen, noch ſchwerer, ihr Geltung und Gehorſam zu ver— 
ſchaffen. In der Tat finden wir auch einen Brief Spenglers an Veit 
Dietrich, der zwar zwei Jahre jünger iſt als der Landtag, von dem wir 
grade reden (er iſt vom 17. März 1530), aus dem wir aber doch einiges an: 
führen wollen, weil daraus ein doppeltes deutlich hervorgeht: 1. daß ſich 
ſchon damals im Gegenſatz zum Tun der Sürften die Gedanken einer freien 
Entwickelung der Kirche regten; 2. daß aber Männer wie Spengler die⸗ 
ſelben völlig mißbilligten, ja fie als ſträflich bezeichneten. — Spengler 
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ſchreibt an Veit Dietrich, der damals noch bei Luther war: „Ich 
wollte gern, wo es immer möglich wäre und ſich leiden wollte, daß Luther 
von einem neuen irrſal, der ſich bei etlichen der unſern, die nit ſchwärmen, 
ſondern für gute chriſten geachtet ſind, in geheim will zutragen, ein wenig 
meldung täte. Denn dieſelben wöllen, daß ein obrigkeit aus gottes wort mit 
nichten macht hab, den ſakramentſchwärmern, den widertäufern oder andern 
in ihren irrſalen, ceremonien, winkelpredigt, verfürung und in summa was 
ſie vornemen, gar nichts zu reden, ihnen auch nichts zu weren oder zu ver— 
biten, desgleichen die ungleichheit der prediger, der gottloßen meß, abgötte— 
reien und andern ſchädlichen vornemen der mönche und papiſtiſchen pfaffen 
in ihren gebiten weder durch göttlich gebot verboten oder in andre chriſtliche 
wege niderzulegen; ſondern eine obrigkeit ſei ſchuldig, juden, heiden, ſchwär— 
mer, widertäufer und männiglich ſo lang in ihren gebiten zu dulden, ihnen 
ihre heimliche lere, predigt, ceremonien und gottesdienſt in ihren klöſtern, 
kirchen, fynagogen und häuſern, es komm daraus, was es woll, man babe 
ſich auch deshalb zu beſorgen, was man wolle, zu geftatten, bis fie wider 
die obrigkeit öffentlich conſpirieren und mit der tat aufrur erweken; denn 
ſonſt hieß es Gott in ſein geiſtlich reich greiffen, darein ſie auch alle religion, 
ceremonie und cultum externum ziehen wollen, und ziehen ſich deshalb auf 
Dr. Luthers büchlein, das er etwo an den churfürſten von Sachſen, herzog 
Stiderichen, wider den ſchwärmergeiſt Thomas Müntzers geſchriben, darin 
er diſe ihre meinung approbirt und gar lauter zugelaßen habe. In ſumma, 
ſie beſchließen lauter und abſolute, man ſoll einen jeden ſeins glaubens 
halben, er lere, handle, predige, taufe und tue, was er wolle, frei lagen und 
keine ſorge haben, was für unrat daraus entſtehe, ſondern ſolche ſorge Gott 
befehlen, es gezime auch keiner obrigkeit, kein gebot darin zu machen.“ 
Jedenfalls waren dergleichen Gedanken dazumal zu ungewohnt und neu, 
als daß ſie hätten durchdringen können. Nicht bloß die Fürſten hatten damals 
die Überzeugung, daß ihnen die oberſte Sorge für Chriſti ſichtbare Herde be— 
fohlen ſei. Die edelſten Theologen dachten ebenſo, wie ja ein Blick in die von 
Veit Dietrich im Jahre 1559 verdeutſchte und dem ehemaligen Kanzler 
Markgraf Georgs, Gg. Vogler gewidmete Schrift Melanchthons 
„Vom ampt der weltlichen Fürſten, das jn aus befelh des wort Gottes ge— 
büren wöll, alle mißbreuch in jren Kirchen abzuthun“ einen jeden lehren kann. 
Mag das nun ſein, wie es will, uns geht es an dieſem Ort nicht an, 
das Für und Wider zu überlegen. Markgraf Georg ging den von ihm 
erkannten Weg und Spengler war mit ihm einig. Schon im Herbſte 
1527 hatte ſich Markgraf Georg in Coburg mit Churfürſt Johannes 
von Sachſen wegen einer Viſitation beſprochen. Spengler ſeinerſeits 
machte am 20. Mai 1538 dem Markgrafen der Vorſchlag, eine gemeinſame 
Viſitation in den zuſammengrenzenden Gebieten der Stadt und des Burg— 
graftums Nürnberg zu veranftalten. Georg ging völlig auf den Plan 
ein. Die Theologen des Markgrafen mußten zum Behuf der Viſitation die 
nötigſten evangeliſchen Lehrpunkte in 23 Artikel zuſammenſtellen. Dieſe Ar— 
tikel wurden gen Nürnberg geſchickt, von den dortigen Predigern begutachtet 
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und von Andreas Dfiander in feine Sorm gegoffen. Hierauf wurden 
fie von den Obrigkeiten und auserwählten Theologen beider Gebiete Mitt⸗ 
woch nach Fronleichnamstag 1528 auf einem eigenen zwiſchen Nürnberg 
und dem Markgrafen zu Schwabach gehaltenen Religionskonvent als Viſi⸗ 
tationsartikel anerkannt. Dieſe Viſitationsartikel, aufgeſetzt zu Verhör und 
Unterricht der zu viſitierenden Geiſtlichen, find an Zahl und Inhalt dem 
oben belobten markgräflichen Ratſchlag von 1524 ähnlich, haben, obwohl 
in Schwabach angenommen, mit den ſogenannten Schwabachiſchen Artikeln 
des Jahres 1529 nichts zu tun, bilden aber wohl die Grundlage zu der im 
Jahre 1555 ausgegebenen brandenburg-nürnbergiſchen Kirchenordnung und 
wurden jezuweilen ſelbſt ſchon damals Kirchenordnung genannt. Sie ſind 
kurz, rein und ſchön und dürften in einer Sammlung fränkiſcher Refor: 
mationsſchriften von der erſten Wichtigkeit gewiß nicht fehlen. — Auf 
dem genannten ſchwabachiſchen Konvent erſchienen als Bevollmächtigte von 
ſeiten des Markgrafen Georg: der Amtmann zu Schwabach Wolff 
Chriſtoph von Wiſenthau, der Kanzler Georg Vogler und 
die Theologen Johann Rurer“) und Adam Weiß; von ſeiten 
Nürnbergs erſchienen der Ratsherr Martin Tucher, der Ratsfchreiber 
Lazarus Spengler, der Prediger bei St. Sebald Dominicus 
Sleupner und der Prediger bei St. Lorenz Andreas Oſiander. 
Man wurde völlig einig und beſchloß, auf Grund der genannten 23 Artikel 
die Viſitation vorzunehmen. Und zwar wurde ausgemacht, daß Nürnberg 
alle Orte viſitieren follte, welche i hem diesſeits der Grenzwaſſer Schwabach, 
Schwarzach und Regnitz lagen, gleichviel ob fie nürnbergiſch oder mark: 
gräflich wären, und umgekehrt, daß der Markgraf alle Orte auf der andern 
Seite der Waſſer viſitieren laſſen ſollte. Nach dieſem Vertrage wurden alſo 


) Johann Rurer war der erſte evangeliſche Stadtpfarrer zu Ansbach, wo ſeine evangeliſche 
Beredſamkeit (Rentfch nennt ihn Germaniae Chrysostomum) von Gott zum Wachstum des 
Reiches Gottes ſehr geſegnet war. Im Jahre 1526 entfernte er ſich aus Furcht vor der eifrig 
römiſch⸗katholiſchen Markgräfin Sufanna, Caſimirs Gemahlin, mit feinen Kaplänen von 
Ansbach, begab ſich nach Liegnitz, wurde aber 1528 von Markgraf G e or g zurückgerufen und zum 
Stiftsprediger verordnet. — Er ſowohl als der treffliche Ad am Weiß von Crailsheim gehörte 
zu den erſten Zeugen der Wahrheit im Markgraftum Ansbach, beide genoſſen großen, wohlver— 
dienten Einfluß, wie ſchon auf Caſimir ſo auf Georg. — Ihre Tätigkeit war für das bran⸗ 
denburgiſche Markgraftum Ansbach nicht von geringerer Bedeutung, als die eines Andreas 
Oſiander für Nürnberg. Der markgräfliche Ratſchlag von 1524, gewiß hauptſächlich ihr Werk, 
beweiſt, namentlich im Vergleich mit den zwei erſten Teilen des Nürnbergiſchen (Oſiandriſchen) 
Ratſchlags, daß fie gar nicht zu ihrem Nachteil neben Oſlander ufw. geſehen werden durften. 
Auch auf das Burggraftum oberhalb Gebirgs hatten Rurer und Weiß den entſchiedenſten Ein⸗ 
fluß, und wenn das in dieſen Erinnerungen weniger hervortritt als der Einfluß der Nürn⸗ 
berger Prediger, ſo iſt die Urſache nur in der großen Verſchiedenheit zu ſuchen, welche zwiſchen 
einer Reichsſtadt und einem Markgraftum, zwiſchen einer Republik und einer Monarchie iſt. Dort 
tritt der einzelne mehr ſelbſtändig hervor, hier kommt vieles, was einzelne tun, auf Rechnung 
des wohlwollenden Fürſten. Dort iſt leicht ein bewegtes Lebensbild voll manchfaltiger Verhältniſſe 
zu ſchauen und darzuſtellen, während der beſchränkte Raum des Gebiets die Einheit aller Be⸗ 
ziehungen nicht vergeſſen läßt; hier gibt es einfache Maßregeln, die für ein größeres Land Be⸗ 
deutung haben, und man vergißt nach deren Darſtellung ohnehin nicht, daß an verſchiedenen 
Orten deren Aufnahme und Wirkſamkeit eine verſchiedene ſein und eine reiche, manchfaltige Be⸗ 
wegung erzeugen mußte. 
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die Ämter Schwabach, Thann, Schönberg, Baiersdorf und Cadolzburg 
von den Nürnbergern viſitiert, während das nürnbergiſche Amt Lichtenau 
von Ansbach aus zur Viſitation gezogen wurde. Die Viſitation wurde noch 
im Jahre 1528, und zwar von Nürnberg aus am 3. September begonnen. 

Viele Pfarrer in den ehemals markgräflichen oder nürnbergiſchen Gebieten 
haben oft vergeblich nach dem Zeitpunkt geforfcht, in welchem die Refor— 
mation in ihre Pfarren eingeführt wurde. Die Pfarrakten, welche, ohnehin 
früher nicht ſo ſorgfältig geführt und verwahrt, im dreißigjährigen Kriege 
meiſtens verlorengingen, geben keinen Aufſchluß, und auch ſonſt findet ſich 
wenig Dienliches erwähnt. Es bedarf aber auch keiner Pfarrakten uſw., 
wenn man nur den Zeitpunkt wiſſen will, in welchem die Reformation 
eingeführt wurde. Die Reformation wurde durch die Viſitation eingeführt, 
dieſe aber in den Jahren 1528 und 1529 zuſtandegebracht, und zwar ebenſo— 
wohl in den ritterſchaftlichen Patronatspfarreien wie in den dem Mark: 
grafen unmittelbar untergeordneten, da nach Anordnung des Markgrafen 
zwiſchen beiden kein Unterſchied gemacht wurde. Im Oberlande verzog ſich 
die Viſitation wegen unüberwindlicher Hinderniſſe etwas länger. 

9. Bei der Viſitation wurde ein Unterſchied zwiſchen dem den beiden 
Hauptſtädten Nürnberg und Ansbach zunächſt gelegenen Landſtrich und den 
entfernteren gemacht: für jenen wurde die Viſitation in Nürnberg und Ans— 
bach gehalten, in dieſe begaben ſich die Kommiſſionen. Die Viſitatoren be— 
kamen die größte Bedeutung und den größten Einfluß, was man ermeſſen 
kann, wenn man ihr Geſchäft genauer betrachtet. Im Ansbachiſchen viſi— 
tierten die trefflichen, dem Geſchäfte völlig gewachſenen Männer Georg 
Vogler (Kanzler), Johann Rurer und Adam Weiß; auf dem 
Gebirge war der von Ansbach gekommene M. Schnabel zu Kulmbach 
im Viſitationsgeſchäfte ausgezeichnet, ein Mann, der als „oberſter Prieſter“ 
und erſter Superattendent auf dem Gebirge eine Reihe von Jahren fein 
ſchwieriges Geſchäft in aller Stille und großem Segen vollbrachte und ſich 
dabei mit magerem Einkommen begnügte. — Die Viſitatoren mußten ſich 
des Zuftandes aller Gemeinden auf das genaueſte erkundigen. Mit den 
Pfarrern mußte aus jeglicher Gemeinde ein auserleſener Mann vor ihnen 
erſcheinen, der von des Pfarrers Lehr und Wandel eidliche Ausſage tat. 
Die Viſitatoren mußten ſich mit den Pfarrern und andern zu viſitierenden 
Geiſtlichen beſprechen, um ihre Tüchtigkeit zu erforſchen und denſelben die 
25 Viſitationsartikel zu genauer Darnachachtung in Lehr und Zeremonien 
überliefern. Aberglaube und päpſtiſcher Gottesdienſt wurde abgetan. Es 
wurde eingeſchärft, keine Meſſe ohne Kommunikanten zu halten“), das Nacht⸗ 

) In dieſem Stücke ging es langſam, ſogar in Nürnberg. Die Zeremonien der Meſſe waren ſchon 
1524 durch die Pröpſte Pömer und Peß ler gereinigt worden. Aber es blieb die Sitte, daß 
die Prieſter täglich nach der gereinigten Weiſe Meſſe hielten und, ſelbſt wenn kein Kommunikant 
da war, allein das heilige Mahl genoſſen. Vor dem Volke hatte es damit natürlich den Schein, 
als wäre die tägliche Meſſe des Prieſters zum Heile der Gemeine beibehalten. Je länger, je 
mehr beſchwerten ſich aber die nürnbergiſchen Geiſtlichen dagegen: ſie ſeien wie andere Chriſten, 


ihnen ſo wenig wie andern ſeien beſtimmte Tage und Zeiten zum Abendmahle zu befehlen, ſie wie 
andere hätten darin Freiheit, ihre Gewiſſen würden durch den Zwang, das Abendmahl jo oft zu 
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mahl in beiden Geſtalten zu reichen, die Kommunikanten, ſeien es viele oder 
wenige, vor dem Sakramente zu unterrichten und zu vermahnen“ ). Die 
Einſperrung des geweihten Brots und Aufbewahrung in ſogenanten Sakra⸗ 
mentshäuschen wurde verboten, ebenſo das eitle Schaugepränge und Herum⸗ 
tragen der geweihten Hoſtie. Neben evangeliſchen Pfarrern durften hinfort 
keine Meßpfaffen mehr an denſelben Orten wirken und die Frucht des Evan⸗ 
geliums hindern oder töten. Untüchtige, unwürdige, papiſtiſch geſinnte 
Pfarrer wurden entlaſſen. — Schon aus dieſen wenigen Aufzählungen von 
Viſitationsgeſchäften kann man erſehen, welch eine Macht in die Hände 
der Viſitatoren niedergelegt war. 

Betrachtet man die Diptycha Norimbergensia (Verzeichniffe der nürnber⸗ 
giſchen Pfarren und Pfarrer), fo findet man, daß in vielen Orten die evan⸗ 
geliſchen Pfarrer mit dem Jahre 1528 beginnen. Auch daraus iſt erſichtlich, 
daß die Viſitatoren allen §leiß anwendeten, ihr Geſchäft gewiſſenhaft zu 
erledigen. Nichtsdeſtoweniger ſcheint man glimpflich verfahren zu ſein. In 
dem „Hiſtoriſch-diplom. Magazin für Vaterland und angrenzende Gegenden“ 
(2. Bd., 3. Stck., Nürnb. 1783. S. 375 ff.) finden fich die Reſultate der mit 
den Kaplänen bei St. Sebald, St. Lorenz und im neuen Spital am 24. Mai 
1529 vorgenommenen Viſitation aus den Originalen veröffentlicht. Viel⸗ 
leicht iſt es den Leſern angenehm, zwei Beiſpiele zu leſen: 


1. „Herr Egid. Odwein, Caplan im neuen Spital, ſagt: er hab ein eweib 
und bei zehn jaren im fpital gedient. Diſer caplan iſt verhört, hat 
wenig können antworten, er hab der ſchrift ein klein verſtand. Die ge⸗ 
lerten ſagen, daß ſie diſes caplans halb nit vil wißen zu raten; doch 
ſehen ſie jezt für gut an, dieweil diſer caplan etwas lang da gedienet, 
auch in anſehung, daß er an dieſem ort für ſich ſelbſt kein ſondere große 
ſelſorg hat, daß man noch ein mitleiden mit ihm hätte und ihm zu 
diſem mal ſolchen ſeinen unverſtand nach langs und mit einem ernſt 


nehmen, wenn grade die Reihe an ihnen ſei, beſchwert uw. Dominicus Sleupner hatte 
im Januar 1527 ein ſchönes Gutachten an den Rat abgegeben und auf Abſtellung des Zwangs 
und Belehrung des Volks angetragen. Spengler mußte im Jahre 1528 an Luther über 
die Sache ſchreiben, und Luther antwortete am 15. Auguſt desſ. J. ganz wie Sleupner 
geraten hatte; er meinte, man könne die Gelegenheit, welche die bevorſtehende Kirchenviſitation 
darbiete, benützen, um das Volk über die Sache aufzuklären. Dennoch dauerte dieſer „höchſte mis⸗ 
brauch der Meß“, wie ihn Spengler nennt, noch einige Jahre fort, ſo daß der Kanzler Georg 
Vogler es den Nürnbergern auf dem Konvent vom 6. Januar 1530 vorwarf. Spengler 
gibt davon im März 1530 in einem an Oſtander geſchriebenen Briefe dieſem die Schuld. „Ich 
weiß das wol“, ſchreibt er, „hat jr vor zwayen Jaren, als die Kirchen Diener ſich des täglichen 
Communicirens beſchwerten, durch euern Ratſchlag nit das Widerſpil geraten, der höchſte miß⸗ 
prauch der Meß were zum ſelben mal gar ordennlich vnd vnuermerkt gefallen.“ Vom Abtun dieſes 
Mißbrauchs durch die neue Kirchenordnung (v. 1533) beſorgte ſich nun Spengler 1530 zum 
voraus „des höchſten widerſtannds.“ 


) In Nürnberg hatte man 1527 die Ohrenbeichte abgeſchafft. Hernach fand man, daß man das 
Kind mit dem Bad ausgeſchüttet hatte, man hatte nun keine rechte Gelegenheit mehr, den Leuten 
beſondern Unterricht und Vorhalt zu tun. Man führte darauf nach eingeholtem Gutachten der 
Wittenberger Theologen nicht die Ohrenbeichte, aber die Privatbeichte und Privatabſolution ein. 
Oſlander hatte zuerſt zur Abſchaffung der Ohrenbeichte geraten; als er den Mangel, der dar⸗ 
aus kam, bemerkte, beſtand er vor allen und wider feine Kollegen auf der Privatbeichte. 
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entdecke, mit dem bedrohen, daß er ſich nachmal woll beßern, bei den 
predigern rat ſuchen, auch leſen und ſtudieren, damit er als ein kirchen— 
diener ſeinem amt deſto geſchikter fürgehen möge. Und woll ſich in 
ſolchem allen alſo befleißigen, uf daß, ſo er widerum zur examination 
gefordert, ſein fleiß geſpürt und nit not werde, derhalben gegen ihn 
einſehen zu tun. Das iſt alſo mit dergleichen und merern worten ihm 
geſagt worden. Er hat zugeſagt, er woll ſich beßern. 

2. Herr Andreas Dober, caplan im N. Spital, ſagt: er ſei nun bis an 
das dritte jar an diſem ort geweſt, hab ein eweib, wone in ſeinem 
pfründhaus. Iſt verhört, hat zimlich geantwortet; er mag geleſen 
haben, wiewol er des im ausſprechen nit vil geübt ſei. Raten darum 
die gelerten, daß man ihn zu einem folchen caplan bleiben laße, doch daß 
ihn geſagt werde ungefärlich wie andern geſchehen iſt, daß er ſich 
beßern woll etc. Das ift beſchehen.“ — 

Von dieſem Andreas Dober iſt die ſchöne deutſche Meſſe, welche 1525 
zu Nürnberg unter dieſem Titel gedruckt wurde: „Uon der Euangeliſchen 
Meß, wie fie zu Nürmberg, im Newen Spital, durch Andream Döber, ge: 
halten würdt, Caplan doſelbſt.“ (S. 4. Abteil. dieſer Erinnerungen.) 

So durchgreifende Maßregeln, die Reformation einzuführen, wie dieſe 
Viſitation war, mußten den Unwillen und die Feindſchaft der papiſtiſch 
Geſinnten aufs höchſte bringen. Markgraf Georg bekam es zu genießen. 
König Ferdinand ſchrieb an ihn, freundlich zwar, aber mißbilligend, 
abmahnend. Die Biſchöfe ſuchten auf mancherlei Weiſe zu hindern, nament— 
lich der zu Bamberg, welcher ſich beim ſchwäbiſchen Bunde über Markgraf 
Georg und Nürnberg heftig beklagte. Der Propſt Ronrad Langer 
von Langenzenn, früher allerdings von den Markgrafen hochgeehrt, ſchrieb, 
obwohl er nun alt und vom Podagra geplagt war, geradenweges gegen 
ſeinen Landesherrn Markgraf Georg. Manche Geiſtliche kamen gar nicht 
zur Viſitation, beriefen ſich auf die Biſchöfe, verklagten Georg bei dieſen. 
Andre kamen zur Viſitation, verſprachen alles, taten aber nachher wie vor— 
ber, hielten ihre Konkubinen, lebten mit leichtfertigen Weibern und Dirnen 
in öffentlichen Wirtshäuſern, trugen Waidmeſſer, Wurfſpieße und Büchſen 
unter dem Chorrock mit in die Kirche und erzeigten ſich in aller Weiſe 
unprieſterlich. Hie und da hielt es auch einmal ein markgräflicher Beamter, 
wie 3. B. der Amtmann von Gunzenhauſen, mit dem Widerpart. Doch das 
alles ſchreckte den Markgrafen nicht; die Viſitation hatte ihren Verlauf. 
Gegen die ungehorſamen Beamten wußte er ſich zu helfen. Das Buch des 
alten Propſtes Konrad von Langenzenn mußte der neuberufene, dem 
Propſte benachbarte Pfarrer von Cadolzburg, Hiob Gaſt, den Brenz 
empfohlen hatte, widerlegen. Gegen die Biſchöfe und König Ser din and 
verteidigte ſich Georg, und an den letzteren, der unter anderem über Der: 
führung ſeiner Untertanen durch die des Markgrafen geklagt hatte, ſchrieb 
er: „Wir müßen ſolche unſerer misgönner beilage (verleumdung) Gott be— 
fehlen, der allein aller menſchen herzen und rechten glauben erkennt, auch in 
allen dingen recht richten wird. Denn hat der einig ewig ſon Gottes Chriſtus, 
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unfer heiland und feligmacher, nit übrig fein mögen oder wollen, um feines 
evangelifchen predigens willen ein verfürer und in andere wege geläftert zu 
werden: warum follt es uns und andern, die feiner reinen unbeflekten lere 
und predigt anbangen, anders gehen? Soll doch der jünger nit über den 
meiſter, und der knecht nit über feinen herrn fein, und wir bitten täglich 
und hoffen zu Gott, ſeine göttliche gnade ſoll und werde nach ſeiner grund⸗ 
loſen barmherzigkeit alle irrigen und verfürten gewißen, ſonderlich die obrig⸗ 
keiten, zu ſeiner göttlichen und ihrer ſelbſt rechten erkenntnis erleuchten.“ 

Ein ſo großer Ernſt war es dem Markgrafen Georg mit der Sache des 
Evangeliums. Er hing demſelben ohne Zweifel an, dagegen dem Papſte ſo 
gar nicht mehr, daß er ein Breve, durch welches er umgeſtimmt werden 
ſollte, uneröffnet an ihn zurückgehen ließ. Es war auch ſein ernſter Wille, 
über ein evangeliſches Volk zu herrſchen und demſelben das Evangelium 
und alle Schätze desſelben möglich zu machen. Urteile man, was man will, 
mißbillige man dies und das, mit Recht und öfter mit Unrecht, wir, die 
Nachkommen, haben ihm dennoch dafür zu danken, daß er zu unſern Gunſten 
fürs Evangelium eiferte, daß uns durch ſeine Hand das große Glück dar⸗ 
geboten wurde, von Geburt und von Kindesbeinen an uns im Schoße der 
Kirche Gottes zu befinden. 

5. Mit der Viſitation war der Sieg der Reformation in Stadt und Burg⸗ 
graftum Nürnberg entſchieden. Es fragt ſich nun, wie ſich unſre Väter bei 
ihrem ſtandhaften Gang zum Siege und nach gewonnenem Siege gegen 
andere verhalten haben. Oft iſt ein ſiegreicher Kampf mit Ungerechtigkeit zur 
Rechten und Linken verbunden. Oft hat ein ſchwer errungener Sieg Über⸗ 
mut und Härte gegen andre im Gefolge. Wenn unſre Väter bei ihrem 
Kampf und Sieg dergleichen etwas von ſich ſagen laſſen müßten, könnte 
man ihnen den rechten Sieg nicht zuſchreiben. Wer innerlich vom Böſen 
überwunden wird und äußerlich einen Sieg erringt, iſt mehr beſiegt, als er 
geſiegt hat. Daß unſre Väter ein fo ſchlimmes Urteil nicht verdienen, wird 
ſich zeigen, wenn wir ihr Benehmen gegen Unmächtigere, gegen Mächtigere 
und gegen Gleiche betrachten. Unter den Unmächtigeren verſtehen wir die 
Wiedertäufer, die ſich hin und wieder regten, — unter den Mächtigeren 
Kaiſer und Reich, vor welchen fie im Jahre 1530 den Glauben bekannten, — 
unter den Gleichen die evangelifchen Stände, deren ſchmalkaldiſchem Bunde 
unſre Väter nicht beitraten. Nach dieſen dreien Seiten hin war das Ver⸗ 
halten unſrer Väter recht und felbft ein Sieg, und indem wir unſern Leſern 
davon erzählen, hoffen wir auch ihnen die Freude zu bereiten, welche aus 
der Überzeugung kommt, daß das Evangelium in unfrer Heimat anno 1528 
nicht bloß äußerlich Sieg und Macht bekam, ſondern auch innerlich die Ge⸗ 
müter unfrer Väter überwand. 

Martin Luther und feine Gehilfen prüften alle hergebrachten Orb: 
nungen der Kirche, alle Lehre, alles Leben an der Schrift. Schriftmäßigkeit 
wurde durch ſie zum höchſten Lobe aller menſchlichen Dinge erhoben. Allein 
der Grundfag der Schriftmäßigkeit konnte verſchiedentlich aufgefaßt und 
angewendet werden und wurde es auch wirklich. Martin Luther er⸗ 


Reformationsgeſchichte von Sranken 633 


wies ſich gerade in dieſem Stück als der rechte, von Gott berufene Kefor⸗ 
mator, während aus der Auffaffung der reformierten Schweizer viel Übel 
entſprang. Was von Gott nicht verboten, was nicht ſchriftwidrig war, 
was aus dem klaren Worte Gottes folgte, wenn auch nicht wörtlich aus— 
geſprochen war, was unter den Einfluß des göttlichen Worts gebracht und 
dadurch geheiligt werden konnte, das ließ Luther ſtehen: er ſchonte alles, 
was ſchriftmäßig werden konnte. Dagegen ſchonten die Schweizer 
nichts, was nicht ſchriftmäßig war, und ſchriftmäßig war ihnen in Lehr 
und Leben nichts, als was ein ausdrückliches, auch dem oberflächlichen Ver— 
ſtande unmißverſtändliches Wort der Schrift für ſich hatte. In dieſem 
Sinne haben ſich die Reformierten oftmals gegenüber den Lutheriſchen grö— 
ßerer Schriftmäßigkeit gerühmt, und vor dem Schiedsgericht oberflächlicher 
Leute Recht behalten, fo gewiß es ift, daß Luthers Gedanke von Schrift: 
mäßigkeit und ſeine Anwendung desſelben im Grunde wahr, heilig und 
ſchön iſt. Sie rühmten ſich, obſchon ſie im Abendmahle ihrem eigenen Grund— 
ſatz untreu wurden und die über allen Zweifel erhabenen, klaren Worte „das 
iſt mein Leib, mein Blut“ aus Unglauben nicht wörtlich nehmen mochten. 
Sie rühmten ſich, obſchon ſie in andern Fällen, wie z. B. in der Taufe, doch 
nicht wagten, ihrem Grundſatze der buchſtäblichen Schriftauffaſſung völlige 
Geltung zu verſchaffen; denn fie behielten die Kindertaufe bei, welche doch 
im neuen Teſtamente kein ausdrückliches, unmißverſtändliches Wort für ſich 
hat. Dafür mußten fie es auch leiden, daß die Mie dertäufer nicht bloß 
den Lutheriſchen, ſondern auch ihnen gegenüber, und zwar in dieſem Falle 
von völlig gleichem Standpunkt aus ſich größerer Schriftmäßigkeit und 
größeren Mutes rühmten, daß bis in die neue Zeit herein, namentlich in 
Nord-Amerika, unzählige Menſchen, die ſonſt ihrer Lehre zugetan waren, 
durch Aufgabe der Rindertaufe, durch Anſchluß an irgendeine Partei von 
Taufgeſinnten erſt recht zu werden glaubten, was ſie ſein ſollten. — Die 
Wiedertäufer der Reformationszeit ließen übrigens nicht bloß die Rinder: 
taufe fallen; ſie faßten auch andere Dinge ganz vom Standpunkte einer 
buchſtäblichen und buchſtäbelnden Schriftauffaſſung und wagten nicht bloß 
zu ſagen: „was nicht ſchriftmäßig, falle“, ſondern auch: „was nicht im 
Wortlaut der Schrift verboten iſt, iſt erlaubt.“ So kamen ſie zu ungeheuern 
Dingen, zur Vielweiberei in Münſter uſw., und es war kein Wunder, daß 
ſich alle Beſſeren gegen fie vereinten, ja, daß die Reformierten ſelber dieſe 
Aftergebilde ihres eigenen Bodens nicht anerkennen mochten, ſondern aufs 
ſchärfſte gegen ſie verfuhren. 

In Franken finden wir Wiedertäufer ſchon ſehr bald, fo 3. B. in Nürn⸗ 
berg ſchon 1524 einen Schüler Thomas Müntzers, Meiſter Hans 
Schwertfiſch, — einen zweiten, Martin Reinhard, geweſenen 
Prediger von Jena, und einen Buchdrucker, welcher wiedertäuferiſche Schrif— 
ten gedruckt hatte. Auch 1527 und 1528 hatte man im Nürnberger Gebiete 
viel mit ihnen zu ſchaffen. Ebenſo fand es Markgraf Georg gleich bei 
Antritt feiner Regierung (1528) für nötig, eine Schrift gegen die Wieder: 
täufer in ſeinem eigenen Namen ausgehen zu laſſen. Sie hat den Titel: „Ein 
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kurze Unterricht / den Pfarherren und Predigern / In meiner gnädigen 
Herren der Marggrauen zu Brandenburg etc. Sürftentumen und Landen / 
hienieden in Franken / und auf dem Gebirg verordent / was ſie das Volk 
wider etliche verführiſche Lehre / der Widertauffer / an den Feiertagen auf 
der Kanzel / zum getreulichſten und beſten / auß göttlicher Schrift ver⸗ 
manen und unterrichten ſollen.“ Die Schrift iſt dem göttlichen Worte 
gemäß, gründlich, jetzt noch belehrend und zweckdienlich. — Auch in Nürn⸗ 
berg verſuchte man den Weg öffentlicher Belehrung. Im Jahr 1520 gab 
Oſiander aus Luthers Poftille die Predigt „von der Kindertauf und 
fremdem Glauben“ mit kurzer Vorrede heraus. 


Insgemein wurden die Wiedertäufer mit Schärfe behandelt. Der ſchwä⸗ 
biſche Bund beſchloß auf einem ſeiner Tage 1528 zu Augsburg, daß man ſie 
ohne Unterſchied und große Unterſuchung enthaupten ſolle. Dagegen pro⸗ 
teſtierte Nürnberg durch ſeinen Abgeordneten Volckamer. Er hob nament⸗ 
lich hervor, daß häufig Lutheraner mit den Wiedertäufern vermengt und 
in eine Rlaffe geworfen und unter dem Vorwande der Wiedertäuferei z. B. 
im Würzburgiſchen hingerichtet oder aus dem Lande gejagt würden. Man 
täte alſo durch einen ſo ſtrengen Beſchluß auch gegen die Lutheraner, die 
unter päpſtiſch geſinnten Obrigkeiten lebten, eine Tür aller Grauſamkeit auf. 
Oft fänden ſich auch unter den Wiedertäufern einfältige, durch den Heuchel⸗ 
ſchein der wiedertäuferiſchen Lehre verführte Leute, die es ſo ſchlimm nicht 
meinten, ſondern gerne Belehrung annähmen. Wenn man nun nur ſchnell 
mit dem Schwerte zuführe, würde man viele Leute töten, die man bei einiger 
Bemühung nach Leib und Seele hätte retten können. Volcka mer ſuchte 
auch die Gefandten anderer Stände zu milderen Geſinnungen und zum 
Proteſt gegen die Bundesbeſchlüſſe zu vereinigen; da es ihm aber nicht ge: 
lang, proteſtierte er im Namen ſeiner Stadt allein, und Nürnberg befolgte 
die milderen Grundſätze im Segen. Im Jahre 1528 kamen von Regensburg 
her Wiedertäufer in die Stadt, inſonderheit Georg Oeder. Dieſer wurde 
verhaftet, belehrt, änderte feinen Sinn, tat willig zwei Sonntage Kirchen⸗ 
buße und konnte dann wieder angenommen werden. Solcher Fälle gab es 
mehr. Wer freilich hartnäckig im Irrtum beharrte, wurde aus der Stadt 
verwieſen. — Auch im Burggraftum verfuhr man auf Markgraf Georgs 
Befehl gelinde gegen die Wiedertäufer, obwohl der markgräfliche Geſandte 
mit Volcka mer nicht proteſtierte. Man ließ ſie nach getaner Urfehde frei. 
Durch dies Verfahren wurde die gute Sache der Reformation bei verſtän⸗ 
digen Leuten empfohlen, während die grauſame Härte, der man ſich in 
Würzburg und Bamberg bediente, empörte und die römiſche Kirche immer 
mehr enthüllte. 

Wenn es freilich mit der Wiedertäuferei ſo weit ging, daß aufrühriſche 
Lehren vorgetragen wurden und dieſe Lehren, wie es öfter vorkam, Erfolg 
hatten, ſo gebrauchte man mit Recht eine größere Strenge auch in Stadt 
und Burggraftum Nürnberg. So wurde am 26. März 1527 der Pfarrer 
Wolfgang Vogel von Eltersdorf hingerichtet. Er war zuvor Pre: 
diger zu Bopfingen geweſen, 1524 auf Luthers Seite getreten, 1520 
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Wiedertäufer geworden und fuchte nun feine Pfarrkinder, dazu die Ein— 
wohner von Poppenreuth und andern benachbarten Ortſchaften zu einem 
Bündnis gegen alle Obrigkeiten, für Freiheit und Gleichheit zu vereinigen, 
auch ſeine Bopfinger durch Schriften zu gleichem Sinne zu verführen. Gegen 
ihn mußte um ſo mehr mit Strenge verfahren werden, als ſeine Bemühungen 
in der Gegend feines Pfarrorts nicht ohne Frucht geblieben waren“). 


4. Gehen wir nun zu dem über, was wir von dem Verhalten der Evan— 
geliſchen, inſonderheit der evangeliſchen Franken, auf dem Reichstag zu 
Augsburg vom Jahre 1550 zu erwähnen finden. — Am 23. Januar lief das 
kaiſerliche Ausſchreiben des Reichstags ein. Da es in Worten abgefaßt war, 
welche für die Proteſtanten ſehr gnädig lauteten, ſo erregte es unter dieſen 
Hoffnung und große Freude. Auch Markgraf Georg freute ſich ſehr und 
ſchickte ſich an, dem Reichstag perſönlich beizuwohnen. Vor feiner Abreiſe 
ließ er ſich von ſeinen Theologen Bedenken über folgende Fragen einreichen: 
„Was recht wahrhaftiger Gottesdienft wäre? Welches die Mißbräuche? 
Wo dieſe durch Gott und ſeine heiligen Propheten und Apoſtel, wie auch 
der alten Kirchenväter Ausſprüche verworfen wären?“ Da auf dem aus— 
geſchriebenen Reichstag vor allem über die religiöfen Fragen entſchieden 
werden ſollte, wünſchte Markgraf Georg durch die Bedenken ſeiner Theo— 
logen wohlausgerüſtet und tüchtig zu werden, der evangeliſchen Sache nach 
Kräften zu dienen. Da er aber wohl wußte, daß es kein Leichtes ſein würde, 
dem Evangelium auf dem Reichstag den Sieg zu gewinnen, ſo ließ er ein 
allgemeines Kirchengebet um einen glücklichen Ausgang des Reichstags ver: 
abfaſſen und verordnete, daß es in allen Kirchen ſeiner Lande gebetet würde. 
Nachdem hernach die Runde eingetroffen war, daß Raifer Rarl V. auf dem 
Wege nach Augsburg ſei, brach auch der Markgraf mit einem glänzenden 
Gefolge auf. Es begleiteten ihn der junge Herzog Georg von Münſter— 
berg, der Landgraf Georg von Leuchtenberg, Berthold Graf von 
Henneberg, Friederich Graf von Schwarzenberg und viele vom frän— 
kiſchen Adel. Im Ganzen betrug fein Gefolge 160 Pferde, mit denen er am 
24. Mai in Augsburg einritt. Alle waren grün gekleidet und führten leichte 
Hauptharniſche und Spieße. — In Georgs Begleitung kamen außer feinen 
Gerüſteten auch fein Kanzler Georg Vogler, welchen er aber während 
des Reichstags wieder zurückſchickte, und Dr. Seba ſt. Heller, an Theo— 
logen der Stiftsprediger Johann Rurer, Germaniae Chrysostomus, der 
Stadtpfarrer von Crailsheim Adam Weiß, der Prediger Johann 
Brenz von Schwäbiſch-Hall und der Pfarrer von Kitzingen Martin 
Möglin. Dieſe feine Theologen ließ Markgraf Georg in feiner Herberge 
und in den augsburgiſchen Kirchen predigen, wie das auch die andern evan— 


) Im Jahre 1530 wurde der Pfarrer Hans Hechtlein zu Schalkhauſen bei Ansbach erſt 
gütlich, dann peinlich befragt, ob er an den aufrühriſchen Lehren der Wiedertäufer Teil habe. Er 
leugnete, wurde aber doch des Amtes entſetzt und aus dem Lande verwieſaͤn, da er ſich mit Weib 
und Mutter hatte wiedertaufen laſſen und ſeine Irrlehre nicht widerrufen wollte. — Auch in 
Ansbach ſelbſt, in Crailsheim, Elpersdorf bei Ansbach uſw. gab es damals Wiedertäufer. 
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gelifchen Sürften mit ihren Theologen alſo anordneten. Da erſcholl natürlich 
das Evangelium durch den Mund ſo vieler Prediger weder ſelten noch leiſe. 
Der Kaiſer hörte davon, noch ehe er nach Augsburg kam und hatte kein 
Wohlgefallen daran. Es trafen daher am 24. Mai vor ihm ſelber ſeine beiden 
Abgeordneten, die Grafen von Naſſau und Nuenar, mit beſondern Aufträgen 
von ihm an den Rurfürſten von Sachſen und die übrigen evangeliſchen 
Sürſten ein und verlangten inſonderheit, daß das Predigen eingeftellt werden 
ſollte. Die Sürften ſchlugen aber dieſe kaiſerliche Forderung unumwunden 
ab, und die Predigt des göttlichen Wortes erſcholl nach wie vor. 

Am 15. Junius hatte Raifer Karl V., von München kommend, in einem 
Dorfe, eine Meile Weges von Augsburg, Mittag gehalten. Um drei Uhr 
nachmittags ritten die in Augsburg anweſenden Rurfürften und Sürften uſw., 
mit wenigen Ausnahmen, bis zu einer Brücke entgegen. Hier warteten ſie 
zwei Stunden auf den Herrn. Endlich kam er. Vor ihm her ritten zwei Bars 
dinäle — von Salzburg und von Trient, der Erzbiſchof von Bremen, die 
Biſchöfe von Paſſau und Brixen, Pfalzgraf Friederich, die Herzoge 
Wilhelm und Ludwig von Bapern, Gebrüder, die Pfalzgrafen Ott⸗ 
heinrich und Philipp und viele andere, Deutſche, Welſche, Spaniſche, 
alle auf das zierlichſte gekleidet und lieblich anzuſehen. Neben dem Kaiſer 
ritt ſein Bruder, König Ferdinand von Ungarn und Böhmen. Als die 
Ehrenholde des Kaiſers den entgegenkommenden Fürſten näher gekommen 
waren, fprangen dieſe vom Pferde und gingen dem Kaiſer zu Suß entgegen. 
Da ſaßen auch Kaiſer und König vom Pferde. Die Fürſten, die dies merkten, 
wollten es verhindern und liefen eilends entgegen. Der Kaifer war aber 
bereits behende abgeſtiegen, reichte allen Kurfürſten und Fürſten die Hand, 
und man erzeigte ſich gegenſeitig mit „ganz fröhlichen und lieblichen Ge⸗ 
ſichtern.“ 

Der Kurfürft von Mainz begrüßte den Kaiſer im Namen der Fürſten mit 
feierlicher Rede, Pfalzgraf §rie der ich im Namen des Kaiſers die Fürſten. 
Dann begann man einzuziehen, und der Einzug, voll Pracht und Herrlichkeit 
des größten Herrn auf Erden, dauerte bis zum ſpäten Abend. Der Kaiſer, 
als der unter allen dieſen Herrlichen keinen Gleichen hatte, ritt allein; un⸗ 
mittelbar vor ihm trug Kurfürſt Johannes von Sachſen, als Erz⸗ 
marſchalk, des Reiches Schwert. — Als man nahe zur Stadt kam, hielt bei 
einem Luſthaus der päpſtliche Legat, Kardinal Campegius, und empfing 
die verſammelten Sürften mit feinem Segen. Der Kaiſer und alle päpſtiſch 
geſinnten Fürſten ſtiegen ab und fielen auf ihre Aniee, um den Segen zu 
empfangen. Markgraf Georg aber mit den proteftantifchen Sürften, deren 
Herz kein Verlangen nach des Papſtes Segen trug, blieb ſtehen. Drauf 
wollte der Legat an der Seite des Kaiſers in die Stadt einziehen, die Kur- 
fürſten und Fürſten aber geftatteten es nicht, ſondern wollten ihren Kaiſer 
einzig und alleine, wie er auf Erden war, auch reiten ſehen. 

Nachdem der Einzug vollendet und der Kaiſer in ſeiner Herberge an⸗ 
gekommen war, wurde den proteſtantiſchen Sürften noch an demſelben Abend 
von Rönig Ser din and in des Raifers Namen zugemutet, folgenden Tags 
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bei dem Fronleichnamsfeſte zu erſcheinen und ihren Theologen das Predigen 
niederzulegen. Markgraf Georg, als ein beredter Mann, erklärte aber im 
Namen feiner Glaubensgenoſſen, daß fie in andern Dingen kaiſerlicher Maje— 
ſtät gerne Angenehmes und Gehorſam leiſten wollten, aber in Betreff der 
genannten Dinge, welche Gottes Ehre beträfen, nicht zu Willen ſein könnten. 
Noch zweimal wurde das Begehren des mitanweſenden Raifers durch König 
Serdinand wiederholt, beide Male wiederholte der Markgraf die getroſte 
Weigerung der proteftantifchen Sürften. Da das kaiſerliche Begehren mit 
jedem Male ernſtlicher geſchah, ſo wurde auch Markgraf Georgs Wei— 
gerung immer beftimmter. Zuletzt erklärte er, er ſeinerſeits wollte lieber ſo— 
fort niederknien und ſich durch Henkershand den Kopf abſchlagen laſſen, ehe 
er Gott und ſein Wort verleugnen und einer irrigen Lehre beipflichten 
wollte. Georg meinte mit der irrigen Lehre natürlich nichts anderes, als 
die Lehre von der Brotverwandlung im Sakrament und der Anbetung des 
geweihten Brotes als Leibes Chriſti außerhalb des Sakraments. Denn das 
ganze Fronleichnamsfeſt war ja nur zu Ehren dieſer Lehre entſtanden. — 
Zwar gab man nun den proteſtantiſchen Sürften Bedenkzeit bis zum andern 
Morgen, die Proteftanten änderten ſich aber nicht über Nacht. Am Morgen 
des Sronleichnamstages felber erſchien Markgraf Georg in Begleitung des 
Kurprinzen von Sachſen Johann Friederich vor dem Kaiſer und 
legte noch einmal unverhohlen die Gründe vor, warum ſie bei der Pro— 
zeſſion nicht erſcheinen, auch ihren Theologen das Predigen nicht niederlegen 
könnten, äußerte auch geradezu, ihre Feinde hätten es veranftaltet, daß die 
fo lange verzögerte Ankunft des Raiſers endlich doch noch vor dem §ron— 
leichnamstage geſchehen mußte, damit durch den Kaifer und um ſeinetwillen 
die abgetane Feier wieder aufgerichtet würde. Am Ende feiner Antwort ließ 
ſich Georg in folgender Weiſe vernehmen: „Unüberwindlichſter Kaiſer, 
gnädigſter Herr! Nachdem ich im namen des churfürſten zu Sachſen und der 
andern evangeliſchen fürſten bisher geredet, kann ich aus dringender not nicht 
unterlaßen, Ew. kaiſ. Majeſtät auch für mich mein gemüt zu eröffnen. Es 
wird Ew. kaiſ. Majeſtät nicht unwißend ſein, wie hoch ich one rum zu 
melden um das haus Oeſterreich mich verdient gemacht, was beftändige treue 
ich in allerlei wegen demſelben erwiſen, was gefar ich one ſcheu deswegen 
auf mich genommen, ja wie ich deswegen mein leben und gut gewagt, in— 
maßen mir das männiglich zeugnis geben muß, geſchweige jezt meiner vor: 
faren, chriſtmilder gedächtnis, hochanſehnlicher dienſte und treu, fo fie gleich— 
falls Ew. kaiſ. Majeſtät vorfaren in den öſterreichiſchen und ungariſchen 
krigen erwiſen; und begere ich noch heutiges tags in die fußſtapfen derſelben 
zu treten und verſpreche Ew. kaiſ. Majeſtät, daß hinfür dem haus Oeſterreich 
und Ew. kaiſ. Majeſtät ich nach äußerſtem vermögen zu dienſten ſtehen und 
dieſelben im werk erzeigen will, wo anders in religions ſachen nichts von 
mir begert wird, das wider Gott und fein wort laufen möchte. Bitte dem⸗ 
nach untertänigſt, Ew. kaiſ. Majeſtät wolle dieſes allergnädigſt erwägen 
und den läſterungen und verleumdungen der widerwärtigen nicht ſo weit 
glauben geben, daß ſie ſich wider mich verhezen laßen wollte. Denn in diſer 
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ſach, die Gott betrifft, werde ich durch unwidertreiblichen göttlichen befehl 
dazu bewogen, den kaiſerlichen decreten, befehl und begeren mich zu wider: 
ſezen, es gehe auch wie es wolle, dieweil geſchriben ſteht: man muß Gott 
mer gehorchen als den menſchen. Darum wegen des bekenntniſſes dieſer lere, 
welche ich für die ſtimme des ſones Gottes und die ewige unfelbare warheit 
mit gewiſſem grund erkenne, trag ich nicht ſcheu, auch die lebensgefar, welche, 
wie ich höre, uns evangeliſchen gedroht worden, auszuſtehen und meinen 
Kopf darzulegen.“ Da der Kaifer hörte, daß die Sürften ihm nicht gehorchen 
wollten, weil es Gott und ſeine Ehre gelte, meinte er — freilich ohne zu 
bemerken, daß er für den Standpunkt der Sürften etwas Unpaffendes ſagte, — 
gerade weil ſie ſo ſehr auf Gottes Ehre ſähen, könnten ſie ihm deſto leichter 
gehorchen, weil es ſich ja um einen Gottesdienſt, alſo um Gottes Ehre 
handle. Es gehorchte ihm aber um dieſer Rede willen dennoch kein einziger 
von den widerſtrebenden Sürften. Vielmehr ließen fie noch an demſelben Tage 
eine Schrift abfaſſen, in welcher ſie ihre Gründe, warum ſie auch wegen 
Einſtellung der Predigten dem Kaiſer nicht zu Willen fein könnten, aus⸗ 
einanderſetzten. Tags darauf, am 17. Junius, übergaben fie dem Kaiſer die 
Schrift, und der Kaiſer nahm fie auch an. Man wagte deshalb getroſt, die 
Predigten fortzuſetzen, und da die Ordnung grade an Markgraf Georgs 
Prediger, Johann Rurer war, ſo beſtieg dieſer an demſelben 17. Junius 
die Kanzel von St. Katharina und predigte unter großem Zulauf. Dies 
wurde dem Markgrafen allerdings als Trotz und Verachtung kaiſerlicher 
Befehle ausgelegt; er wußte ſich aber zur Genüge zu verteidigen. Hernach 
wurde auf gütlichem Wege die Auskunft getroffen, es ſollte während des 
Reichstags überhaupt niemand, weder ein römiſch, noch ein evangeliſch ge— 
ſinnter Fürſt predigen laſſen, ſondern es ſolle dem Kaiſer anheimgegeben 
ſein, Prediger zu beſtimmen. Dies wurde in der Stadt unter Trompetenſchall 
bekanntgemacht, und wenigſtens die fpanifche Begleitung Karls V. fand 
die Anordnung ganz erträglich, da in ihrem Heimatlande das Predigen 
ohnehin ſo ſelten war, daß mancher Menſch nach langem Leben ſtarb, ohne 
jemals eine Predigt gehört zu haben. 


Die Religionsangelegenbeiten wurden gleich zu Anfang des Reichstags 
vorgenommen, und es iſt weltbekannt, daß unter den fieben erſten Konfef- 
foren, welche die am 25. Junius übergebene Augsburgiſche Konfeſſion unter⸗ 
ſchrieben und als die ihrige vor Kaiſer und Reich vertraten, zwei — alſo 
faſt der dritte Teil — fränkiſche Stände waren, Markgraf Georg und 
die Stadt Nürnberg. Am 3. Auguſt ließ zwar der Raifer die Ronfu⸗ 
tation, eine fein ſollende Widerlegung der evangeliſchen Konfeffion, vorleſen. 
Da aber die evangeliſchen Stände ſich dieſe nicht aufdringen ließen, fo wurde 
eine Friedensverhandlung zuerſt in größerem, dann in engerem Ausſchuß 
begonnen. Zu dieſem letzteren gehörten von der päpſtiſchen Seite Biſchof 
Chriſtoph von Stadion zu Augsburg, Herzog Heinrich von 
Braunſchweig, Herzog Georg von Sachſen, der kölniſche Kanzler Bern: 
hard Hagen, der badiſche Hieronymus Vehe, Eck, Wimpina, 
Cochläus. Evangeliſche Mitglieder waren Markgraf Georg, der Kur: 
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prinz Johann Friederich von Sachſen, der kurſächſiſche Kanzler Dr. 
Brück, der markgräfliche Dr. Sebaſt. Heller, Melanchthon, 
Brenz und Schnepf. Als nichts zuſtande kam, wurde die Verhandlung 
nach dem 21. Auguſt einem noch engeren Ausſchuß, Hagen, Vehus und 
Eck einerſeits, Heller und Relanchthon andrerſeits übergeben. Es 
kam ſo viel, wie durch die zwei früheren Ausſchußkollegien zuſtande, nämlich 
gar nichts. An die Tätigkeit dieſes dreimaligen Ausſchuſſes knüpfte ſich ein 
Gewebe von Intriguen und Praktiken, deſſen nähere Kenntnisnahme uns zu 
reichlicher Demütigung überzeugen kann, unter wie großen Angſten und 
manchfachen Schwachheiten von den Ausſchußmännern die göttliche Wahr— 
heit, welche ſie am 25. Junius ſo freudig bekannt hatten, feſtgehalten wurde. 
Beſonders war Melanchthon von Furcht und Angſt fo übermannt, daß 
es aller Kraft der Tröſtungen und Ermunterungen Luthers bedurfte, um 
das „gelehrte Männlein“ aufrecht zu erhalten. Der tapfere Abgeordnete von 
Nürnberg, Hieronymus Baumgärtner, ſonſt ein vertrauter Freund 
Melanchthons, ſchreibt an Spengler voll Jammers und Unwillens: 
„Philippus (Melanchthon) iſt kindiſcher als ein kind worden, Brentius iſt 
nicht allein ungeſchikt, ſondern auch grob und rauh, Heller iſt voll furcht, 
und haben diſe drei den frommen markgrafen ganz irr und kleinmütig ge— 
macht, bereden ihn, was ſie wollen, wiewol ich merke, daß er gerne recht 
täte.“ Dem treuen Spengler machte die Not der Evangeliſchen und ihr 
Jagen, namentlich Melanchthons Verzagen, Nachgeben und ſchroffes, 
angſtvolles Zurüdweifen jeder kräftigeren Meinung viel Betrübnis. Er 
ſchrieb deshalb an M. Veit Dietrich, um durch ihn Luther bei aller 
Vorſicht doch zu ernſterem Eingreifen zu vermögen, ſchrieb auch am 4. Auguſt 
einen langen, aber vortrefflichen Brief an Markgraf Georg, welcher ihm 
felber und dem Markgrafen, dem ein Ratsfchreiber fo brüderlich, fo lang und 
dringend ſchreiben durfte, gleichviel Ehre macht und beweiſt, was für ein 
Geiſt es dennoch war, welcher die augsburgiſchen Bekenner und die es mit 
ihnen hielten mitten in der Angſt erhielt und die Verſuchung ein ſolches Ende 
gewinnen ließ, daß es nicht allein zu ertragen, ſondern auch Gott hoch zu 
loben war. 


Damit wir die Größe des Sieges an der Schwierigkeit des Kampfes 
einigermaßen ſchätzen lernen, wollen wir hier die Verſuchungen, in welche 
Markgraf Georg während des Reichstages kam, etwas genauer betrachten. 
Bald ſuchte man ihn zu locken, indem man ihm z. B. das Kommando im 
Kriege gegen die Türken in Ausſicht ſtellte, bald ſchreckte man ihn, indem 
man ihm drohte, ihm die ſo wichtige Vormundſchaft über ſeinen Neffen 
Albrecht, Caſimirs Sohn, abzunehmen. Man ſandte ihm mancherlei 
Boten. So mußten einmal (10. Juli) ſeine nächſten Verwandten und An— 
gehörigen, die Kurfürſten von Mainz und von Brandenburg, Markgraf 
Sriederich, Dompropft, und Markgraf Johann Albrecht, ihn zu 
bereden ſuchen, daß er von der evangeliſchen Genoſſenſchaft abſtünde und ſich 
mit dem Kaiſer und ſeinem papiſtiſchen Anhang vereinigte. Denen gab er 
eine ſchöne Antwort: „Es ſei ſämtlichen hohen anverwanten nicht verborgen, 
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daß er von jugend auf dem römiſchen ftul fei ergeben geweſen. Allein da er 
nun erkannt das große verderben in der römiſchen kirche, fo habe er not— 
wendig ſeinen ſinn ändern müßen. Sie ſelbſten ſollten nur gedenken an die 
gravamina, welche das ganze römiſche reich wider den pabſt und die ganze 
päbſtiſche clerifei auf dem reichstag zu Nürnberg erſt kürzlich dem päbſtlichen 
legaten übergeben; was für geldſchneidereien ſolche bißher getriben, was die 
deutſchen fürſten und fonderlich ihr herr großvater, churfürſt Albrecht, von 
dem römiſchen clerus habe leiden müßen, davon noch ſeine briefe zeugten, die 
er deswegen geſchriben und noch könnten aufgezeigt werden, weil ſie ſein 
herr vetter Mg. Albrecht in händen habe. Es ſei ferner bekannt, was für 
böſe, hochmütige und laſterhafte päbſte bißher regiert. Es lige ihm auch ftäts 
im ſinn, was Cranzius von dem hochmut Bonifacii VIII. erzäle. Was denn 
ferner die lere der römiſchen kirche anbetreffe, ſo ſei ſolcher mit gründlichen 
und unumſtößlichen argumenten bißher gewiſen worden, daß ſie neue irrige 
meinungen angenommen und von der alten und lautern apo⸗ 
ſtoliſchen lere abgefallen; allein diſe ſei incorrigibel und verfolge die 
bekenner der warheit des evangeliums mit feuer und ſchwert. Was ihren 
gottesdienſt anbelange, ſo ſei ſolcher voll aberglaubens und abgöttiſchen 
weſens, zumal in den punkten von vererung der bilder, anrufung der mutter 
Chriſti und anderer heiligen.“ Endlich ſagte der Markgraf: „Für meine per: 
ſon werde ich unveränderlich Chriſti und ſeiner apoſtel leren durch des heil. 
Geiſtes beiſtand folgen und habe dagegen längſt alle zeitlichen, irdiſchen und 
vergänglichen güter diſer welt, welche vile menſchen mit verluſt ihrer ſelig⸗ 
keit ſo hoch achten, lernen verachten. Die ewigkeit aber und daß 
mir ewig wol ſein möge, iſt die einzige abſicht meines 
lebens und aller meiner handlungen.“ (S. Unterſchrift des 
Titelbildes.) 

Daß einem im Gewühle eines Reichstages, wo man gegenüber über: 
mächtigen Seinden ganz neue Bahnen eröffnen will und ſoll, wo einem 
immer und immer aufs neue die Schwierigkeit und Gefahr des Beginnens 
vor Augen gerückt wird, einmal ſchwindeln und der Weg aus den Füßen 
kommen, daß man auf demſelben einmal zaghaft werden und ſtraucheln 
kann: wer, der ſich ſelber kennt, wollte das verneinen oder hoch annechnen? 
Wahrlich, unter ſolchen Umſtänden iſt's genug, wenn man nur mit heiler 
Seele durchkommt! Daß Georg in die allgemeine Angſt mit hinein⸗ 
geriſſen wurde, das iſt, zumal bei ſeinem feurigen, aber auch weichen, für 
jeden Eindruck offenen Weſen, leicht zu erklären. Es gereicht ihm aber ohne 
Zweifel zu großer Ehre, daß er die voranſtehenden Gedanken feſtzuhalten 
wußte. Wollte Gott, es durchdränge eine gleiche Geſinnung alle unfre Leſer! 

In eine ähnliche Verſuchung kam Georg im Verlauf ſeines Lebens dann 
und wann wieder. Wir erinnern an den Gedanken von Wiedereinführung 
einer täglichen Meſſe, den er im Jahre 1531 hatte. Daß er dabei nicht an die 
päpſtiſche Meſſe dachte mit ihren Mißbräuchen, ſondern nur an eine tägliche 
Seier der Communio oder des Hauptgottesdienſtes, wie ſie in Nürnberg noch 
zu jener Zeit gleichfalls beſtand, (f. die obige Anmerkung S. 607), daß ihn 
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nur nach einer Vermehrung der kirchlichen Beſſerungsmittel durch Liturgie 
verlangte, muß ein billiger Beobachter ſeines Lebens wohl zugeſtehen. 
Oſiander, Schopper und andere Männer, die er ſchätzte, hielten auf 
Liturgiſches mehr als andere, die ſonſt derſelbigen Lehre ihre Zuftimmung 
gaben. Wenn er nun in der Beſorgnis für die Unſträflichkeit der Refor— 
mation und für das Heil ſeiner Untertanen von einer Maßregel etwas 
hoffte, die er auch anderwärts in Gang ſah, ſo mußte er zwar zurecht— 
gewieſen werden, aber die Abſicht, die er hatte, verdient Anerkennung. Hätte 
Georg ſich nach der römiſchen Meſſe zurückgeſehnt, ſo würde er nicht, 
wie er wirklich getan, fein Anliegen vor allen Luthern zum Gutachten 
vorgebracht haben. Luther wies ihn zurecht und lehrte ihn auf Predigt 
und Katecheſe mehr Vertrauen ſetzen als auf einen täglichen Sakraments— 
genuß, welchen die Gemeine nicht geteilt hätte und welcher den Prieſtern 
zur Gewiſſensbeſchwerde geworden ſein und bei dem Volke nur den Wahn 
eines verdienſtlichen Meſſehaltens, eines Meßopfers, erhalten haben würde. 
Das Volk, welches die ungewohnte Freiheit von alten Banden zu vielen 
Sünden mißbrauchte, würde durch den ſchauervollen, aber die göttliche 
Wahrheit verhöhnenden Wahn eines verdienſtlichen Meßopfers nicht beſſer 
geworden fein, da ja die Lüge niemals beſſert. „Der pöbel müße ausbrau— 
fen“, ſchrieb Luther an Georg, „mit der zeit werde es beßer werden. 
Die ſchuld lige nur am mangel guter prediger. Wo gute pfarrer ſeien, da 
gehe es. Aber es müße angehalten und getriben werden. Es gehe bald zu, 
ein gebäude abzubrechen, aber das neue zu bauen, gehe nicht ſo bald zu. Die 
welt ſei überdrüßig. Sie könne keinen mangel und eben ſo wenig einen über⸗ 
fluß ertragen. Unter dem pabſt habe ſie den zwang nicht dulden können; 
jezt wolle man die freiheit nicht leiden. Den catechismus müße man treiben, 
das ſei die hauptſache und darüber gehe nichts.“ Im Spätherbſt desſelben 
Jahres ermahnte Luther den Markgrafen Georg noch einmal, ſtark und 
feſt zu ſein: „Er habe ja das Evangelium zu Augsburg ſo getroſt bekannt 
und ſich fo freudig gewagt.“ Für ſolche Ermahnungen war Georg immer 
empfänglich, und zwar nicht bloß, wenn ſie aus dem Munde oder der Feder 
Luthers kamen, deſſen Wort und Schrift alle Freunde des Evangeliums 
in allen Ständen ehrten. Er nahm es nicht minder gerne an, wenn ihn ein⸗ 
mal einer ſeiner eigenen Pfarrer zu Mut und Standhaftigkeit ermunterte. 
Der Pfarrer Möglin in Kitzingen, den wir in Georgs Gefolge zu 
Augsburg fanden, hatte das Jahr zuvor (1529) eine Schrift, in welcher er 
Georg zur Treue auf dem Speperer Reichstag ermahnte, ſogar drucken 
laſſen, ohne das Wohlgefallen des Fürſten zu verlieren. Georg nahm 
Weiſung an und brachte auch ſein Bekenntnis mit durchs Leben bis in 
den Tod. 


Doch wir müffen noch einmal zum Reichstag von 1530 zurückkehren. 
Georg kam fröhlich heim. Viele Sürften hatten wohl erkannt, auf welcher 
Seite die Wahrheit ſei; aber ihr Eigennutz ließ ſie zu keiner Entſchiedenheit 
fürs Gute kommen. Sie hatten während des Reichstags oftmals dem Marl: 
grafen Georg Anlaß gegeben, ſein Sprüchlein zu rezitieren: 
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Gottes wort wär nit ſchwer, 

Wenn nur der eigennuz nit wär. 
Sie gingen mit wundem Gewiſſen, wenn ſchon mit einem für ſie günſtigen 
Keichstagsſchluß heim. Dagegen gingen Georg und die übrigen Bekenner 
zwar mit einem für fie ungünſtigen Reichstagsabfchied, aber mit einem 
guten, fröhlichen Gewiſſen in ihre Heimat zurück. Georg ließ nach feiner 
Heimkunft eine Medaille ſchlagen. Auf der einen Seite ſah man die Bruft- 
bilder Georgs und feines Mündels Albrecht mit der Umſchrift: „Iſt 
Gott für uns, wer mag wider uns ſein.“ Auf der andern Seite ſtand: 
„Verbum domini manet in aeternum“, d. i. „Gottes Wort bleibet in Ewig⸗ 
keit.“ Die letzteren Worte waren in jener Zeit bei den Evangeliſchen ſehr 
beliebt. Nicht bloß die Dienerſchaft der Fürſten trug ſie auf den Armeln, 
ſondern als im Jahre 1541 die Markgrafen Georg und Albrecht den 
Kaiſer von Ansbach nach Mürnberg geleiteten, trugen fie ſelber auf den 
ſchwaͤrzſametnen Gewändern jene Worte in koſtbarer Stickerei. 

Zu erwähnen dürfte übrigens dieſes Orts noch ſein, daß Markgraf 
Georg und die Stadt Nürnberg nicht die einzigen fränkiſchen Stände 
waren, welche zu Augsburg das gute Bekenntnis ablegten. Zwar am 
25. Junius waren fie noch allein, aber noch während des Reichstags unter⸗ 
zeichneten auch die Reichsſtädte Windsheim und Weißenburg die 
vor RKaiſer und Reich bekannte Konfeffion. Der Geſandte von Windsheim, 
Sebaſtian Hagelſtein, geweſener Bürgermeiſter, war zwar erſt 
am 27. Junius, alſo zwei Tage zu ſpät gekommen, ſo daß er nicht bei dem 
offentlichen Bekenntnis ſein konnte; aber deſto eifriger war er bemüht, die 
Hand Windsheims mit unter die Unterſchriften zu bringen. Mit 
dieſem Eifer folgte er auch nicht bloß dem Drange feines eigenen Herzens, 
ſondern er vollzog damit den Willen ſeiner Stadt. Der Rat von Winds⸗ 
heim ermunterte ihn zur Standhaftigkeit: „Wollet euch“, ſchrieben ſie an 
Hagelſtein, „in diſen ſachen getroſt und unzweifelhaft gegen Gott 
halten, ob ſie gleich jezt gar ſchwer und hart anſehen haben; er wird ſie 
alle zum beſten wenden. Ihr wißet, wie ers bisweilen auf den knoten 
kommen, gar ſinken und ſich alſo ſehen läßt, als habe er unſer vergeßen; 
ſo kommt er doch dennoch gnadenreichlich, läßt nicht fallen, hilft auf und 
erzeigt fein gnad wunderbarlich. Wir wollen dem evangelium, ſofern uns 
Gott gnade verleiht, anhangen, ihm in allen und ſonderlich in diſen ſtüken, 
da es uns an vil orten treulich lert, was wir in ſeinem namen bitten, das 
werde es uns geben, glauben.“ Am 11. Auguſt, nachdem bereits die Unter: 
ſchrift Windsheims der Konfeffion beigefügt war, ſchrieb der Rat an 
Hagelſtein: „Wir gedenken unſerer ratification im namen Gottes nach⸗ 
zukommen, darob zu gedulden, zu leiden, zu tragen, was feine göttliche 
majeſtät über uns verhängt. Darum wollet euch, bitten wir, getroſt halten 
und alle hoffnung in den allmächtigen ſezen. Fügt er uns etwas zu leiden, 
ſind wir das ſchuldig zu tragen.“ Dieſe edle Standhaftigkeit der Stadt 
Windsheim war die Frucht einer mehrjährigen treuen Hingabe an das 
Evangelium. Es iſt im Verlaufe dieſer Erinnerungen ſchon einmal bemerkt 
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worden, wie frühzeitig Windsheim ſeine Tore dem Evangelium auftat. 
Man hatte auf Verlangen der Bürger 1525 reformiert, und auch dort war 
es ein Auguſtinerprior, der fein Kloſter uſw. der Stadt ad pias causas über— 
gab, ſowie es mit der Reformation vorwärts ging. 

5. Welch einen innern Sieg das Evangelium in Franken errungen hatte, 
konnten wir aus dem Verhalten gegen die Wiedertäufer einerſeits und 
andererſeits gegen Kaiſer und Reich auf dem Augsburger Reichstag von 
1530 deutlich erkennen. Nicht minder werden wir es erkennen, wenn wir das 
Verhalten der fränkiſchen Stände gegen den ſchmalkaldiſchen Bund betrachten. 

Schon zeitig erhub ſich unter den Evangelifchen die Frage, was fie zu tun 
hätten, im Falle der Kaiſer Gewaltmittel zur Unterdrückung der Reformation 
und des Wortes Gottes ergreifen ſollte. Die Theologen, namentlich Luther 
und Melanchthon, welche der Meinung waren, daß die Sürften und 
Stände des Reichs dem Kaifer ganz in gleichem Maße, wie die Untertanen 
den Sürſten und Ständen unterworfen wären, wollten von einem bewaff— 
neten Widerſtand gegen den Kaiſer nichts wiſſen. Luther blieb ſich auch 
hierin im ganzen ſo treu, daß er noch am Abend vor ſeinem Tode über Tiſch 
beklagte, den Kurfürften von Sachſen durch die Juriſten auf die gegenteilige 
Meinung gezogen zu ſehen. Die Juriſten aber behaupteten, das Verhältnis 
der Fürſten zum Kaiſer ſei kein bloßes Verhältnis der Untertänigkeit; es 
gäbe Fälle, in denen man ſich gegen den Raifer mit gutem Gewiſſen wehren 
könne, und der geſetzte Fall gehöre unter dieſelben; Luther würde anders 
urteilen, wenn er der Sache auf den Grund ſehen könnte. — Auch Mark— 
graf Georg hatte ſich von Johann Brenz und ſeinen Theologen 
Bedenken ſtellen laſſen. Aber auch dieſe, Brenz in feinem, die andern 
Theologen in ihren Bedenken waren wider gewaltſame Gegenwehr. Wie 
Luther urteilten ſie, die weltlichen Rechte, nach denen die Juriſten ur— 
teilten, wären in dieſem Fall wider Gottes Wort und könnten ein chriſtlich 
Gewiſſen nicht zufriedenſtellen. Lazarus Spengler und der berühmte 
nürnbergiſche Rechtsanwalt Dr. Johann Müller ſtimmten in eigenen 
Bedenken den Theologen bei. 

Die meiſten Sürften fanden die Katſchläge der Juriſten überwiegend und 
die Beſorgnis der Theologen, als ſtreite man wider Gott, wenn man wider 
den Kaifer ftreite, ungegründet. Sie ſchloſſen daher am 29. März 1531 den 
ſchmalkaldiſchen Bund, zwar nicht geradezu wider den Kaifer oder irgend— 
einen Keichsſtand, aber doch zur Erhaltung chriſtlicher Wahrheit und Frie— 
dens im deutſchen Reiche und zur Notwehr gegen jegliche Gewalt, die 
irgendeinem unter ihnen um des evangelifchen Glaubens willen widerfahren 
ſollte. Dieſem Bunde ſchloſſen ſich Markgraf Georg und die Stadt 
Nürnberg nicht an. Rurfürft Johannes von Sachſen und die andern 
Glieder des ſchmalkaldiſchen Bundes waren darüber ſehr mißvergnügt. 
Erſterer konnte auch, als Georg bei ihm um Unterſtützung gegen manche 
Glieder des ſchwäbiſchen Bundes, zu welchem er noch gehörte, anlangte, fein 
Miß vergnügen nicht bergen. Auch in nachfolgenden Zeiten wurde Georg 
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und Nürnberg in dieſem Stücke getadelt. Bei ruhiger Betrachtung wird 
der Tadel ſo ziemlich verſchwinden und dem Lobe Platz machen. Georg 
erklärte feierlich und zu wiederholten Malen, daß er Gut und Blut an 
Aufrechthaltung der evangeliſchen Wahrheit ſetzen wollte, obſchon er dem 
ſchmalkaldiſchen Bunde nicht beitreten könnte. Es beſtänden ja ohnehin Erb⸗ 
einigungen zwiſchen ſeinem und dem ſächſiſchen und dem heſſiſchen Hauſe, 
durch welche er verbunden wäre, mit den vornehmſten Gliedern des ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bundes in allen Nöten zuſammenzuſtehen; deshalb bedürfte es 
gar keines weiteren Bündniſſes. Mag nun immerhin die Lage der fränkiſchen 
Gebiete, welche Angriffen von ſeiten der öſterreichiſchen, baperiſchen und 
mehrerer andern papiſtiſchen Fürſten bloßgeſtellt waren, mag die Furcht, 
daß ihm die Dormundfchaft über den jungen Albrecht (Alcibiades) ent⸗ 
zogen werden könnte, mag Vorausſicht des Mißlingens, berechnende Klug⸗ 
heit und das Beſtreben, ſeine Lande nicht in das Unglück anderer mit hinein⸗ 
reißen zu laſſen, bei Georg in der Wage der Beurteilung ſtark gezogen 
haben, ſo vergeſſe man doch auch nicht, daß die Sache noch manche andere 
Seite hatte. Mißlang die Sache, fo war Franken der Gewalt des Kaiſers 
und feinen Verſuchen, die Gewiſſen zu tpranniſieren, damit aber auch der 
Gefahr des Abfalls vom Evangelio weit mehr als Sachſen und Heſſen 
ausgeſetzt, während durch den Nichtbeitritt Franken geſichert und dennoch 
eine Vorhut für die nördlicheren Gegenden blieb, da es ja im Glauben mit 
ihnen völlig verbunden war. Ferner, wäre dem Markgrafen die Vormund⸗ 
ſchaft über Albrecht abgenommen worden, fo würde diefer am Kaiſerhofe 
in und für die römiſche Kirche erzogen worden ſein, und Oberfranken hätte 
einen römiſchgeſinnten Herrſcher bekommen, der mehr als andere römiſch⸗ 
geſinnte Stände Frankens das Evangelium hätte hindern und anfechten 
können. Ohne Zweifel gewichtige Bedenken! Dazu rechne man nun die den 
Brandenburgern gleichſam angeborene Hinneigung zum Hauſe Oeſterreich, 
die Scheu vor dem Kaiſer, dem geheiligten Haupte des Reichs, vor allem 
aber die übereinſtimmende Mißbilligung der gewaltſamen Wehr von ſeiten 
aller Theologen, das gleichſtimmige Gutachten Spenglers, den Georg 
fo hochachtete, und Dr. Müllers“). Warum müſſen denn die zeitlichen 
Gründe bei Georg (und ebenſo bei der Stadt Nürnberg) überwogen haben? 
Wer weiß, was Georg getan hätte, wenn die Theologen auf Grund 
des göttlichen Wortes hätten anders raten können? Wer weiß, ob dann die 
zeitliche Gefahr in Georgs Seele überwogen hätte? Vor Menſchen kann 
die Behauptung, Georg habe ſich gerade durch feinen Nichtbeitritt als 
einen Mann des rechten Maßes und des treuen Gehorſams gegen Gottes 
Wort erwieſen, ganz wohl verteidigt werden. Nur bei Gott ſteht es, dieſe 
menſchlich gerechte Beurteilung umzuſtoßen, im Falle nämlich ſein untrüg⸗ 
liches Auge gewahr worden wäre, daß nicht demütige Beugung vor dem 
Wort des Herrn, ſondern Furcht und menſchliche Berechnung den Mark⸗ 
grafen zum Nichtbeitritt beſtimmt habe. Bis der Herr uns widerſpricht, 
dürfen wir gemäß dem achten Gebote Georg in dieſem Stücke loben. Je 


) S. die verſchiedenen Gutachten bei Hortleder. 
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weiſer und mutiger man fich ihn denkt, defto mehr muß man diefes und 
grade dieſes Benehmen von ihm erwarten. So laſſe man denn auch recht 
ſein, was recht iſt. — Der Erfolg hat nicht bewieſen, daß Gott die be— 
waffnete Wehr gefallen hat. Schrift und Geſchichte rechtfertigen das Urteil 
der Theologen, die nichts vom Kriege gegen den Kaiſer, ſondern von Dulden 
und Leiden, von Konfefforen und Märtprern wiſſen wollten. 


Mit dieſem glauben wir genug gezeigt zu haben, wie das Evangelium 
in dem größeren Teile von Franken inneren und äußeren Sieg gewonnen hat. 
Sehen wir nun, wie ſich nach ſo errungenem Siege die fränkiſche Kirche eine 
heilige Ordnung ſchuf. 


Anm. Hier, am Schluſſe des Abſchnittes, dem wir vom Siege den Namen 
gegeben, möchten wir noch an eine Frau erinnern, welche, wenngleich 
nicht durch die Geburt, ſo doch durch Heirat Franken angehörte, ge— 
raume Zeit in Franken lebte und daſelbſt ihr Leben beſchloß. Die Er— 
innerung an fie finden wir gerecht, weil fie eine Zeugin des Evan— 
geliums war und deſſen Sieg nach dem ihr geſchenkten Maße von 
Kraft und Weisheit förderte. Es war Ar gula, Freiin v. Stauffen 
von Ehrenfels. Ihr Vater war Bernhard v. Stauffen, ihre 
Mutter Katharina, geborne v. Törring. Argula war im 
Jahre 1492 geboren. Ihr Vater gehörte zum Löwenbunde und verlor 
deshalb feine Güter durch Plünderung und Zerftörung. So verarmte 
die Familie, und Argula wurde überdies bald eine Doppelwaiſe. 
Nach dem Tode der Eltern wurde fie an den bayerifchen Hof gebracht 
und wurde Hofdame. Da lernte ſie den Witwer Friederich v. 
Grumbach einen fränkiſchen Adeligen, kennen und verheiratete ſich 
mit ihm. Er war bei Karl V. und am bayerifchen Hof beliebt. — 
Ar gula hatte eine gelehrte Erziehung genoſſen, und ihr Vater, welcher 
der Reformation gleich anfangs zufiel und darüber die Gunſt des Her— 
zogs von Bapern verlor, noch ehe das Unglück über ſeine Güter und 
Habe kam, gab ſeiner Tochter frühzeitig die Bibel in die Hand. So 
wurde auch ſie ganz für die göttliche Wahrheit gewonnen und wuchs 
in ihr je länger, je mehr. Ihr Gatte, welcher Pfleger in Dietfurt war, 
war nicht ihres Sinnes und mochte ſich überhaupt in Religionshändel 
nicht mengen. Argula verließ deshalb Dietfurt und begab ſich auf 
die Güter ihres Mannes in Franken, wo fie ihrer Liebe zum Evan— 
gelium ungehindert leben konnte. Ihr Gatte ſtarb (nach Biedermann) 
anno 1540, fie ſelbſt 1554 zu Zeilitzheim, das ehedem Bamberg 
lehenpflichtig war. In den Jahren 1528 und 1524 war ſie ſehr tätig 
als Schriftſtellerin. Nicht bloß ermunterte fie um dieſe Zeit den Kur: 
fürſten von Sachſen in einer öffentlichen Zufchrift, auf dem Reichstag 
zu Nürnberg die Wahrheit zu bekennen, ſondern ſie verteidigte auch 
den M. Arſacius Seehofer gegen die Ingolſtädter. Dieſer war 
zu München geboren, hatte zu Ingolſtadt ſtudiert und wurde bald 
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Magiſter. Da er hierauf im Salzburgiſchen lehrte und manches aus 
Luther und Melanchthon vortrug, mußte er feine Stellung ver: 
laſſen. Eck und Franz Burkhard gaben ſich alle Mühe, ihn zu 
fahen und brachten ihn auch endlich gefangen nach Ingolſtadt. Er war 
damals erſt in ſeinem achtzehnten Jahre. Man legte ihm nun ſiebzehen 
Sätze vor, die er auch für die ſeinigen erkannte. Sie wurden als ketzeriſch 
erklärt und er mußte ſie widerrufen. Als man ihn hierauf ins Kloſter 
Ettal verbannte, entfloh er nach Wittenberg. Luther empfahl ihn, 
weil er Reue über ſeinen Widerruf bezeugte, nach Preußen. Es gefiel 
ihm jedoch nicht in Norddeutſchland. Er wurde 1554 Lehrer bei der 
Schule St. Anna in Augsburg. 1536 wurde er württembergiſcher 
Pfarrer und ftarb in Württemberg, nachdem er bedeutende Kirchen⸗ 
ämter bekleidet hatte. In Sachen dieſes Seehofer ſchrieb Ar gula 
(„eyn chriftliche fraw des Adels in Bayern“) anno 1523 ſtrafend an die 
hohe Schule von Ingolftadt, ermahnend an den Rat daſelbſt und an 
den Herzog von Bayern. Von Univerſität und Rat bekam ſie keine 
Antwort, der Herzog aber war ſehr aufgebracht. Ihr Vetter Ad a m 
v. Törring machte ſie auf die Folgen ihres Tuns aufmerkſam; ſie 
antwortete ihm öffentlich, daß ſie dennoch „auf Luthers Lehre ver⸗ 
harren würde.“ Alle dieſe Briefe wurden 1524 gedruckt. Ein Ingol⸗ 
ftädter Kandidat, Johann von Landshut, ſuchte Argula in Knittel⸗ 
verſen zum öffentlichen Gelächter zu machen; ſie gab es ihm aber gleich⸗ 
falls in Reimen gründlich und ausführlich heim. In dieſem Streite 
war Argula nicht allein. Bekanntlich ſchrieb auch Luther 1524 
„Wider das blind und toll verdammnuß der 17 Artt. von der ellenden 
ſchändlichen Univerſität zu Ingolſtadt ausgangen.“ Luther war 
überhaupt ihr Freund. Sie ſchrieb viele Briefe an ihn voll Klagen über 
ihr trauriges Los. 1550 beſuchte ſie ihn zu Coburg. — Man könnte 
vielleicht an Frau Argula die Schriftſtellerei tadeln. Doch gab es 
damals in Deutſchland überhaupt viele gelehrte Frauen und Argula 
fehlte, wenn ſie durch ihr Schreiben wirklich gefehlt hat, wenigſtens 
aus Liebe und zugunſten der göttlichen Wahrheit, ſo daß zwiſchen ihr 
und heutigen ſchreibenden Frauen ein ziemlicher Unterſchied angenom⸗ 
men werden dürfte. Man muß ihr ohnehin auch zugeſtehen, daß ſie in 
ihren wohlgeſchriebenen Sendbriefen uſw. die Frau nicht vergaß und 
die Beſcheidenheit ihres Geſchlechtes bewahrte. 


IV: 
Kirchenordnung 


1. Im Anfang der Reformation findet man in den Gegenden, wo man 
ſich am empfänglichſten erwies, überall den Grundſatz, die Predigt des 
Evangeliums freizugeben, daneben aber die hergebrachten gottesdienſtlichen 
Formen unverändert beizubehalten. Wir haben dies bereits erwähnt. Auf die 
Dauer konnte man aber mit dieſem Grundſatz nicht ausreichen. Je mehr man 
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ihm nachzuleben ſuchte, deſto mehr mußte man erkennen, daß man in einem 
Widerſpruch gefangen war. Man wollte das Evangelium und zugleich 
Sormen haben, die zum Teil dem Evangelium ſchnurſtracks zuwiderliefen! 
Das Evangelium ſollte alles Leben beherrſchen, nur nicht das gottesdienſt— 
liche, welches doch die herrlichſte und ſchönſte Blüte des geſamten Lebens iſt! 
In richtiger Erkenntnis dieſes Widerſpruchs hatten Markgraf Georg und 
ihm nach die Städte des Burggraftums Nürnberg, wie wir erzählten, das 
Verlangen geſtellt, daß man vor allem in den Gottesdienſten dem Evan— 
gelium gemäß leben ſolle. — Wenn ſonſt Anderungen beantragt werden, ſo 
pflegt man nicht bloß Abtun des Alten, ſondern auch Anordnung eines Neuen 
zu verlangen, und das zweite iſt dann immer das ſchwerere, in welchem 
Einigung nur langſam erzielt wird. Bei dem, was man rückſichtlich des 
Gottesdienſtes im Anfang der Reformationszeit wollte, war es nicht ſo. 
Es ſchwebte nicht ein Neues vor, das man an die Stelle des Alten hätte 
ſetzen wollen; man wollte rein reformatoriſch nichts als den uralten Gottes: 
dienſt von neuen, unlauteren Juſätzen reinigen. Es ſchien auch nicht ſehr 
ſchwer, die eingeſchlichenen Mißbräuche zu erkennen und aus zumerzen, und 
ein gewiſſes Maß von Übereinſtimmung in dieſem Stücke fand ſich deshalb 
wirklich bald und allgemein. Ein gewiſſes Maß, ſagen wir mit Vor: 
bedacht; denn die innerhalb der reinen Lehre mögliche verſchiedene Anſicht 
vom Werte des Liturgiſchen und der Zeremonien überhaupt trat bald genug 
hervor und brachte natürlich ein verſchiedenes Verfahren rückſichtlich un— 
ſchuldigerer, einer guten Deutung fähiger Sormen des Gottesdienſtes mit 
ſich. Da man — ganz richtig, — alles Liturgiſche und Zeremonielle der 
chriſtlichen Freiheit zuſprach, glaubte man ohne viel Bedenken ſeinem Gut— 
dünken folgen zu dürfen. So kam es, daß nicht allein die gottesdienſtlichen 
Anordnungen in verſchiedenen deutſchen Ländern, ſondern auch in den ein— 
zelnen Gemeinden derſelben Länder, 3. B. des Burggraftums Nürnberg, ſich 
ſehr verſchieden geſtalteten. Es entſtand eine ſo große, hie und da ſo un— 
geſchickte Mannigfaltigkeit, daß das arme Volk geärgert, die Liebe verletzt 
und viele Unordnung herbeigeführt wurde. Bei ſo gar verſchiedenen Auße— 
rungen des Einen Glaubens und Bekenntniſſes in den Gottesdienſten wurde 
es ſchwer, die innere Einheit feſtzuhalten und ſich bei derſelben zu beruhigen; 
man erkannte und achtete den Zuſammenhang des äußern gottesdienftlichen 
Lebens mit dem innern zu ſehr und zu richtig, als daß man nicht die Sor— 
derung einer größeren Einheit auch in der äußerlichen Übung des gemein— 
ſamen Glaubens hätte ſtellen ſollen. Je länger, je weniger ließ ſich dieſe 
Sorderung zurückweiſen; ſie machte ſich immer geltender. Der oberſte Prieſter 
auf dem Gebirg, M. Schnabel zu Kulmbach, welcher als Generalſuper— 
intendent des Oberlandes das Übel in ſeiner ganzen Schwere kennengelernt 
hatte, war 1532 des Wirrwarrs fo ſatt, daß er ſelbſt es übernehmen wollte, 
für ſeine Pfarrer eine gemeinſame Form des Gottesdienſtes zu ſtellen. Nur 
die beſtimmte Verſicherung, die er von Ansbach erhielt, daß demnächſt Mark: 
graf Georgs Kirchenordnung und in ihr eine Norm für alles Gottes— 
dienſtliche erſcheinen würde, beruhigte ihn. — Wie nun dieſe Kirchenordnung 
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ſich anbahnte, ausgearbeitet und eingeführt wurde, das wollen wir jetzt 
erzählen. 


2. Den erſten Anfang, das Liturgiſche der reinen Wahrheit des Evan⸗ 
geliums zu unterwerfen, bemerken wir zu Nürnberg im Jahre 1523. In der 
römiſchen Kirche war dazumal ein Geſang des Hermannus Contractus, eines 
geborenen Grafen von Vehringen, der in der Mitte des 11. Jahrhunderts 
im Benediktiner-Kloſter Reichenau lebte, ſehr berühmt und beliebt, fo daß 
man ihn namentlich in den Samstagsveſpern zu ſingen pflegte. Der Ver⸗ 
faſſer hatte den Geſang zu Ehren der Mutter Gottes gedichtet, nachdem er 
ſeiner Meinung nach durch ſie von ſeinem früheren Ungeſchick geheilt worden 
war. Er iſt unter dem Namen Salve regina allgemein bekannt und lautet auf 
deutſch alſo: „Sei gegrüßt, o Königin, Mutter der Barmherzigkeit, Leben, 
§reude und Hoffnung unferer Seelen, ſei gegrüßt. Zu Dir rufen wir elenden 
Kinder Heven. Wir ſeufzen zu Dir, klagend und weinend, in dieſem Tal 
der Tränen. Eia darum, unſre Fürſprecherin, kehre zu uns Deine Augen, 
ſo voll Erbarmens, und zeige uns Jeſum, die gebenedeite Frucht Deines 
Leibes, nach dieſem Elend. O gütige, o milde, o ſüße Jungfrau Maria!“ 
Auch in Nürnberg ſang man das Lied nach allgemeiner Gewohnheit der 
Kirche. Nun lebte damals zu Nürnberg ein gelehrter Schulmann, der zu⸗ 
gleich Kantor bei der Spitalkirche zum Heiligen Geiſt war, namens Sebald 
Heyden. Der wagte es, und zwar während des Reichstags 1525, in ſeiner 
Kirche die prachtvollen Worte von Maria weg zu Chriſto zu wenden und 
echt evangeliſch zu ſingen: „Sei gegrüßt, Jeſus Chriſtus, Du König 
der Barmherzigkeit, Leben, Freude und Hoffnung unſerer Seelen, ſei ge⸗ 
grüßt! Zu Dir rufen wir elenden Kinder Heven. Wir ſeufzen zu Dir 
aus dieſem Jammertale. Eia darum, unſer Mittler, kehre zu uns 
Deine Augen ſo voll Erbarmens. O gebenedeiter Jeſu zeig uns Deines 
Vaters Angeſicht nach dieſem Elend. © gütiger, o milder, o füßer Jeſu 
Chriſte !**)* Zwar fang Heyden, wie alle Rantoren, dieſe Worte nur 
lateiniſch, ſo daß das Volk nicht merkte, wieviel er ſich herausnahm. Aber 
nichtsdeſtoweniger wurde er doch von den Karmelitern und dem Franzis⸗ 
kaner Caſpar Schatzgeper angegriffen, ſo daß er es für nötig fand, 
ſich in einer — dem Pfarrer Adam Weiß zu Crailsheim zugeeigneten — 
lateiniſchen Schrift (apologia) zu verantworten. — Bald (1524) wurde 
übrigens in Nürnberg das Salve ganz abgetan, „weil die meinung im volk 
nichts deſto minder wäre blieben und ihrer vil, die das latein nicht verſtehen, 


) Salve regina, mater misericordiae, vita, dulcedo et spes nostra, salve. Ad te clamamus exules 
filli Evae. Ad te suspiramus gementes et flentes in hac lacrymarum valle. Eja ergo, advocate nostra, 
Illos tuos mise ricordes oculos ad nos converte et Jesum, benedictum fructum ventris tul nobis post 
hoc exilium ostende. O clemens, o pla, o dulcis virgo Maria. Die letzten Worte o clemens etc 
ſoll der hl. Bernhard dazugeſetzt haben, als er den Geſang zu Speyer ſingen hörte. 


) Salve Jesu Christe, rex misericordiae, vita, dulcedo et spes nostra, salve. Ad te clamamus exules. 
filli Hevae. Ad te susplramus gementes et flentes ex hac miseriarum valle. Eja ergo, mediator noster 
illos tuos misericordes oculos ad nos converte. O Jesu benedicte, faciem patris tui nobis post hoc 
exlllum ostende, O clemens, o pie, o dulcis Jesu Christe. 
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noch hätten gedenken mögen, es ſei unverrükt blieben, und wäre alſo das 
Volk dadurch im Unglauben geſtärkt worden.“ (S. Grund und Urſach 
Peßlers und Pömers.) 


5. Im Jahre 1525 war es noch eine große Kühnheit, daß Sebald 
Hepden das lateiniſche Salve regina evangeliſierte; von 1523 bis 1524 
tat man aber in Nürnberg fo bedeutende Sortfchritte, daß man nicht bloß 
das Salve regina, möglicher ärgerlicher Mißdeutung wegen, ganz abtat, 
ſondern durchgreifende Anderungen in den gottesdienſtlichen Formen und 
Zeremonien vornahm. Die Pröpfte Peß ler und Pömer wagten nicht 
bloß in ihren Pfarrkirchen zu reformieren, ſondern ſie veröffentlichten und 
verteidigten auch ihr Tun in öffentlicher Schrift, nämlich in jener ſchon mehr 
erwähnten „Grundt vnnd vrſach“, deren Schluß uns die neue Meßordnung 
vollſtändig vor Augen legt. Auch im neuen Spital reformierte man um jene 
Zeit den Gottesdienſt, wie man aus einer eigenen Schrift vom Jahre 1525 
erkennt. Titel derfelben iſt: „Uon der Euangeliſchen Meß, wie fie zu Nürn— 
berg, im Newen Spital, durch Andream Döber: gehalten würdt, 
Caplan doſelbſt.“ Verfaſſer der Schrift und Reformator des Gottesdienſtes 
im neuen Spital war alſo derfelbe Andreas Döber, deſſen Viſitations⸗ 
zeugnis wir oben mitgeteilt haben. Man ſieht aus der Meßordnung, daß 
Andr. Dö ber des beſcheidenen Lobes, welches ihm die Viſitatoren ſpen⸗ 
deten, ganz würdig erachtet werden darf. In beiden Meßordnungen, der 
Peßler⸗Pömeriſchen, wie in der Döberiſchen findet ſich bereits 
die treffliche, in Deutſchland zu allgemeiner Anerkennung gekommene Abend» 
mahlsvermahnung des getreuen nürnbergiſchen Auguſtinerpriors Wolfg. 
Volprecht, deren Anfang iſt: „Meyn aller liebſten in Gott, dieweyl wir 
ytzo das abenteſſen vnſers lieben herren Iheſu Chriſti wollen bedencken und 
halten“ uſw. Sie findet ſich jedoch nur, ſoweit fie Volprecht angehört, 
bis zu den Worten „aus einem kelche trinken“, ohne den ſpätern Juſatz. 
Schon dieſe beiden Gottesdienſtordnungen beweiſen die große Regſamkeit, 
welche in liturgiſchen Dingen zu Nürnberg herrſchte. Sie ſind aber nicht 
die einzigen Beweiſe. Im Jahre 1524 ließ Andreas Oſiander bereits 
unter öffentlicher Autorität, das ſieht man aus dem Nürnbergiſchen Wap— 
pen auf dem Titel, die erſte neue nürnbergiſche Taufordnung drucken, im 
Jahre 1520 aber das erſte evangeliſche Traubüchlein der Stadt Nürnberg. 
Jene trägt den Titel: „Ordnung wie man Tauffet, bißher im Latein ge⸗ 
halten, verteutſcht. Hierinn iſt, auß etlichen vrſachen, was die andern, als 
vberflüſſig, veracht haben, nicht außgelaſſen. Andreas Oſiander. Nürnberg 
1524.“ Der Titel des Traubüchleins iſt dieſer: „Einleitung der Ehleut, wie 
ſie zu Nürnberg braucht vnd gehalten wird.“ Alle dieſe liturgiſchen Schriften 
haben eins miteinander gemein, was zu ihrem Lobe hervorgehoben werden 
darf, daß fie ſich nämlich jeder unnötigen Neuerung enthalten und echt refor⸗ 
matoriſch nur das ausmerzen, was dem Worte Gottes ungemäß iſt. Bei 
den Meßordnungen (d. i. Ordnungen für den chriſtlichen Hauptgottesdienſt) 
erkennt es jedermann leicht, der die römiſche Meßordnung kennt. Das Tauf⸗ 
büchlein ſchließt ſich eng an die bisher in Nürnberg übliche bambergiſche 
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Ordnung an“), nur daß Luthers Taufbüchlein von 1528 hie und da benützt 
iſt. Rein Freund liturgiſchen Brauchs wird dieſe erſten Erzeugniſſe nürn⸗ 
bergiſchen Eifers für das Haus und die ſchönen Gottesdienſte des Herrn 
ohne Freude leſen. Sie gehören ohne Zweifel zu dem Beſten, was in jenen 
Jeiten im Liturgiſchen hervorgebracht wurde und haben für Franken das 
größte Intereſſe ſchon darum, weil fie Vorläufer und Quellen der nach: 
folgenden allgemeinen Anordnungen in liturgiſchen Dingen geworden ſind. 


4. Als man ſich von ſeiten Nürnbergs und Brandenburgs im Jahre 1528 
zu der oben (Abteil. 5.) näher bezeichneten gemeinſchaftlichen Kirchenviſitation 
vereinigte, wurden in die Viſitationsartikel ausdrücklich Beſtimmungen auf: 
genommen, welche auf das Liturgiſche Bezug hatten, und am Schluſſe 
wurde verordnet, die Viſitatoren ſollten „erforſchen und lehren gleichen Ge— 
brauch in Reichung der heiligen Sacramente der Taufe und Abendmahls und 
wie man ſich bei den Kranken halte.“ Dennoch war es gerade die Kirchen⸗ 
viſitation, durch welche die Unzulänglichkeit der Viſitationsartikel und aller 
bisherigen Veranſtaltungen zur Herſtellung feſter Ordnung recht offenbar 
wurde. Von dem Burggraftum Mürnberg, wo bisher gar keine umfaſſen— 
deren Verſuche zur Reinigung des Gottesdienſtes gemacht worden waren, 
völlig abgeſehen, war doch auch in Nürnberg die Peßler-Pömerſche Ord— 
nung nicht ſo durchgedrungen, daß nichts zur Einheit der gottesdienſtlichen 
Sormen gefehlt hätte. Deshalb dachte man noch während der Viſitation 
(1528/29) daran, an die Stelle der in Schwabach angenommenen Viſitations⸗ 
artikel eine neue vollſtändigere Viſitationsordnung ſamt einer Liturgie zu 
ſetzen. Auch zu dieſer neuen Maßregel wollten ſich Markgraf Georg und 
die Stadt Nürnberg vereinigen und in den beiderſeitigen Gebieten das— 
felbe anordnen. Secken dorf, Schülin, Müllner ufw. ſchreiben den 
erſten Entwurf dieſer neuen Viſitations- oder Kirchenordnung einem mark— 
gräflichen Theologen, Seckendorf inſonderheit dem geſchätzten Prediger 
Jakob Stratner zu. Andreas Oſiander hingegen beanſprucht 
die erſte Anlage dieſer Ordnung für ſich. „Solche Kirchenordnung“, ſagt 
er, habe ich zum erſten kürzlich entworfen, iſt darnach von den andern 
Theologen beider Herrſchaft gemehrt und gebeßert“ *). Außer Oſiander 


„) „Ordnung der Tauf, nach bambergiſchen Rubriken von Wort zu Wort verteutſcht.“ 40. 2 Bog. 
Zu Leipzig etwa 1519 gedruckt. 


) S. Oſianders „Beweiſung, daß ich nun über 30 Jahr allewege einerlei Lehre von der 
Gerechtigkeit des Glaubens gehabt. Königsberg in Preußen d. 24. Jan. 1552.“ Die ganze Stelle 
lautet: „Im 1533. jar haben der durchlauchtig hochgeboren fürſt und herr, herr Georg, Markgraf 
zu Brandenburg etc. hochlöblicher gedächtnis, und ein erbar weiſer rat der jtat Nürnberg, dazumal 
meine herren, eine gemeine kirchenordnung in beiden herrſchaften gleichförmig zu halten im druk 
laßen ausgehen und allen pfarrherren und kirchendienern ſich darnach zu richten geboten. Solche 
kirchenordnung habe ich zum erſten kürzlich entworfen, iſt darnach von den andern theologen beider 
herrſchaft gemeret und gebeßert, über das auch den theologen zu Wittenberg zu urteilen über⸗ 
ſendet, daſelbſt für unſträflich erkannt, mit dem einigen anhang, man ſpüret mancherlei ſtylum 
drinnen. Darum rieten ſie, man ſolle es einem allein unter die hände geben, der ſie alſo faßete, 
daß die art der ſprache durchaus einerlei wäre. Das wurd letzlich widerum mir befolen und mir der 
achtbar, würdig, wolgelert Magiſter Johann Brentius zugegeben, ſein alſo bei ſechs wochen zu 
Nürnberg in meinem haus darüber geſeßen, haben an der meinung nichts geändert, an den worten 
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waren von der Stadt Nürnberg noch Dominicus Sleupner, Dr. 
Wenzel Linck und der Prediger bei den Kartäufern*) zu dieſem Geſchäfte 
verordnet. Markgraf Georg gebrauchte inſonderheit feine trefflichen Theo— 
logen Johann Rurer und Andreas Althamer (geb. zu Brenz 
bei Gundelfingen, zuvor Diakon bei St. Sebald, 1528s um Philippi Jakobi 
Stadtprediger in Ansbach); doch mögen die Nürnberger Theologen das 
meiſte getan haben. Es iſt auch ganz richtig, daß unter dieſen wieder 
Andreas Oſiandern die Ehre, den erſten Entwurf der Kirchenordnung 
gefertigt zu haben, gebührt; aber er benahm ſich dabei nicht ſo, daß er ſich 
hätte rühmen können. Der Rat zu Nürnberg hatte, mit Einwilligung 
Markgraf Georgs, die Arbeit eigentlich den vier genannten Theologen 
zu gemeinſamer Erledigung übertragen, Oſiander ſollte im Kollegium 
der viere die Feder führen. Dieſer aber nach feinem hochfahrenden Charakter 
ließ es ſchier ein ganzes Jahr zu nichts kommen. Markgraf Georg und ſein 
Kanzler, die Stadt Nürnberg und der Ratsfchreiber Spengler brachten 
ihn mit ernſtlichem und wiederholtem Dringen auf Förderung der Arbeit 
doch nicht weiter. Endlich tat er doch etwas; er fertigte den Entwurf, aber 
allein und ohne Zuziehung der andern und übergab ihn auch dem Rate, ohne 
ihn ſeinen Kollegen vorgelegt zu haben. Nun forderte der Rat von dieſen 
ein Gutachten über Oſianders Entwurf. Die drei wären gerne mit 
Oſiander unverworren geblieben und hätten fein Skriptum am liebſten 
ohne Bemerkung paſſieren laſſen. Da aber der Rat auf ein Gutachten drang, 
ſo glaubten ſie ihre Meinung am beſten und unanſtößigſten durch einen 
Umguß der ofianderifchen Arbeit darlegen zu können. Damit waren fie ſpe⸗ 
ziellen Tadels derſelben überhoben. Dieſen Umguß ſchickte der Rat wieder 
an Oſiander. Dieſer ließ ihn nach drei oder vier Tagen wieder an 
Spengler zurückgehen, ohne eine Hand angelegt zu haben. Er habe genug 
getan, daß er ſeinen Entwurf eingereicht habe. Die drei andern hätten ihn 
geändert und umgegoſſen, ohne ihm feine Sehler zu ſagen. So wolle er 
mit ihrer Arbeit auch nichts weiter zu ſchaffen haben. Hierauf ſchrieb 
Spengler dem hochmütigen, empfindlichen Manne zwei ernſte, aufrichtige 
Briefe, aus denen ſein großer Verſtand und ſein heiliger, kräftiger Wille 
ebenſowohl, als feine treue Freundſchaft gegen Oſiander zu erkennen ift. 
Dieſer litt ja, wie Spengler fagt, an nichts mehr Mangel, „als an 
einem getreuen Freunde, der ihm ſeine Fehl und Mängel, die er ſelbſt nicht 
ſehen wollte oder konnte, anzeigete.“ Oſiander trug es nun auf münd— 
liches Verhandeln an, das er aber dann doch nicht ſuchte, Spengler aber 
krankheitshalber nicht ſuchen konnte. 

Während die Sache in Nürnberg ſo in der Schwebe war, wurden am 
22. Dezember 15350 und am 29. März 1531 Zuſammenkünfte der evange— 
liſchen Stände zu Schmalkalden abgehalten und auf beiden gleichförmige 


auch weniger, dann wir wol fug gehabt hätten, iſt alſo zum andern mal widerum von beiden 
herrſchaften beſichtigt, beratſchlagt und in druk verfertigt worden.“ 

„) Doch wohl Blaſius Stöckel, obwohl er bei der Viſitation nicht mehr in Nürnberg, 
ſondern in Heroldsberg war. 
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Einrichtung der Jeremonien in den verſchiedenen Landen beantragt. Der 
Kurfürſt von Sachſen ſollte einen eigenen Tag ausſchreiben, auf dem man 
das Einigungsgeſchäft betreiben wollte. Die Sache kam hernach nicht zur 
Ausführung, vielleicht weil man fürchtete, es möchte das arme Volk durch 
die Eintracht in den Zeremonien verleitet werden, dahinter ein Werk von 
göttlicher Notwendigkeit zu ſuchen, und dadurch in feiner chriſtlichen §reiheit 
beeinträchtigt werden. 

Die fränkiſche Kirchenordnung ſcheint indes doch noch im Jahre 1580 
fertig geworden zu ſein. Der Rat zu Nürnberg verurſachte aber eine neue 
Jögerung. Er fand nämlich in dem ihm übergebenen Entwurf einen Artikel 
vom Bann, bei dem ihn Angſt und Befürchtung ergriff. Die Macht der 
Biſchöfe, welche früher den Bann ausgeübt hatten, war gebrochen und noch 
hatte niemand anders das Recht des Bannes an ſich genommen. Der Rat 
wußte nun, daß die Theologen der Stadt die Wiedereinführung des Bannes 
wünſchten und konnte ſich gar nichts Schrecklicheres denken, als wenn das 
Recht des Bannes, wie es doch kommen konnte, an dieſe, namentlich an 
Leute von fo hochfahrender und leidenſchaftlicher Art wie Oſiander, 
übergehen würde. Dieſe würden, meinte er, ihre Befugnis überſchreiten und 
der Obrigkeit ins Amt greifen. Deshalb war er damals und auch ſpäter 
gegen alles, was Bann hieß, und beargwohnte die Prediger, ſo hoch ihm 
ſonſt das Wort derſelben galt, nicht wenig. Markgraf Georg ließ ſich 
in dieſem Stücke vom Rate zu Nürnberg beſtimmen. Man wurde einig, den 
Artikel vom Bann ganz wegzulaffen und nur ſoviel in dieſen Punkt Ein⸗ 
ſchlagendes in die Kirchenordnung zu ſetzen, als nötig war, Leichtſinn in 
Spendung und Empfang von Abſolution und Sakrament zu verhüten“). 
Wir kommen auf dieſen Artikel vom Bann noch einmal zurück. 


Als endlich der Entwurf der neuen Kirchenordnung von ſeiten der beider⸗ 
ſeitigen Obrigkeiten als fertig in Empfang genommen worden war, wurde 
er den markgräflichen Theologen, dem Pfarrer Johann Brenz zu 
Schwäb. Hall und den Theologen von Wittenberg zur Begutachtung vor⸗ 
gelegt. Indes traf nun wohl das Gutachten Herzog Albrechts von 
Preußen ein, welcher riet, man folle ſich denjenigen Formen anſchließen, 
welche in Sachſen geltend geworden waren. Man ſchlug dies Gutachten 
nicht in den Wind, ſondern überlegte. Da aber nach eingeholtem Bericht die 
ſächſiſchen Ordnungen ſo ziemlich mit den fränkiſchen zuſammentrafen und 


*) Fol. XLIII a. b. „Die pfarrherren ſollen acht haben, wann ſich unter andern ſolche leut an⸗ 
zeigten, die in einem wißentlichen irrtum und kezerei verwant wären, oder ſonſt das gewis un⸗ 
widerſprechlich wort Gottes läſterten, wie leider etlich zu tun ſich nicht ſchämen, oder in wißent⸗ 
lichen, unlaugenbaren laſtern lägen, welche Paulus 1. Cor. am 5. und anderswo mer erzält, oder 
unſinnige und narren, oder ganz unverſtändige kinder, oder ſonſt grobe leut, die noch die zehen 
gebot, den glauben und das vater unſer nicht könnten und nicht lernen wollten. Dieſelbigen ſollen 
fie keineswegs zum heiligen ſacrament zulaßen, ſondern ſollen den irrigen und öffentlichen fündern 
Gottes gericht und ungewisheit diſes vergänglichen lebens ſtattlich einbilden, auf daß ſie zur buß 
getriben werden. Wann ſie ſich aber beßern und desſelbigen anſehenliche zeichen bei ihnen er⸗ 
ſcheinen laßen, ſo ſoll man ſie annemen, tröſten, abſolvieren und zu der gemeinſchaft des leibs 
und bluts Chriſti, wie andere chriſten, widerum zulaßen.“ 
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die Wittenberger Theologen ſelbſt der Meinung waren, daß eine völlige 
und ins kleine gehende Übereinſtimmung aller evangeliſchen Gemeinden in 
den Zeremonien uſw. gar nicht nötig ſei, fo beſchloß man, mit Herſtellung 
einer beſondern fränkiſchen Kirchenordnung fortzufahren. Man hatte den 
Entwurf durch einen eigenen Theologen nach Wittenberg geſchickt, und als 
dieſer zurückgekommen war, wurde man einig, den Rat der dortigen Theo— 
logen zu befolgen. Sie hatten nämlich (f. auch die Anmerkung“) zu S. 628) 
gemeint, man ſehe es der Arbeit an, daß ſie durch viele Hände gegangen 
ſei, ſie leide an einiger Ungleichheit und vergeblicher Wiederholung; man 
möchte fie noch einmal in die Hände eines einzigen, etwa Oſianders 
geben, und dann zum Druck befördern. Das geſchah denn auch. Da jedoch 
auch Brenz einiges ausgeſetzt hatte, berief man auch ihn nach Nürnberg. 
Er und Oſiander waren fünf bis ſechs Wochen zuſammen, legten die 
letzte Hand an das mühevolle Werk, und fo kam es endlich im Jahre 1532 
dahin, daß es dem Druck übergeben werden konnte. Auf Oſianders An— 
ſuchen vertraute man es dem Drucker Johann Petreius in Nürnberg. 
Der Druck wurde zwar 1532 fertig, führt aber dennoch das Jahr 1533 an 
der Stirne, weil die neue Kirchenordnung erſt von Anfang dieſes Jahres 
giltig fein ſollte. Vom 3. Januar an ſollte fie in der Stadt Nürnberg, von 
dem 6. Februar an auf dem Nürnberger Lande in Wirkung treten. Georgs 
Einführungsedikt verzögerte ſich ein wenig. Er unterzeichnete es zu Jägern— 
dorf erſt am 20. Januar (Montag nach Antonii) und befahl noch außerdem 
inſonderheit, die Einſetzungsworte gedruckt mit Noten auf die Altäre zu 
ſtellen, die Litanei nicht zu unterlaſſen, zeitliche Dinge nicht von der Kanzel, 
ſondern vom Rathaus abzukündigen. — Als Anhang der Kirchenordnung 
erſchienen Ratechismuspredigten, über deren Verfaſſer man nicht völlig im 
reinen iſt. Sie wurden ſchon frühzeitig (3. B. von Matthias Slacius) 
dem Oſiander zugeſchrieben, deſſen Stil aber von der Einfalt der 
Katechismuspredigten weit verfchieden ift. Von andern wurden fie dem 
Veit Dietrich zugeeignet, wogegen aber hinwiederum bemerkt wurde, 
daß Dietrich zur Zeit ihres Erſcheinens noch Profeſſor in Wittenberg 
war und erſt 1535 nach Nürnberg zurückkehrte, erſt 1536 fein Amt an der 
Sebalduskirche zu Nürnberg antrat. Vielleicht haben diejenigen recht, welche 
die Katechismuspredigten als ein Werk des Jo hannes Brenz anſehen. 
Jedenfalls find dieſe Katechismus- oder Rinderpredigten wert, ein Anhang 
der ſchönen brandenburgsnürnbergifchen Kirchenordnung zu fein. — Von 
der Kirchenordnung koſteten damals ſechs Exemplare, jedes zu 2s Soliobogen, 
ſchön gedruckt, auf ſtarkem Papier zuſammen ı fl., „der Catechismus“ (die 
Katechismuspredigten) beſonders 50 Pf. 


5. Bei dieſer Kirchenordnung dürfen wir nicht aus dem Auge und Ge— 
dächtnis verlieren, welch eine Abſicht eigentlich obgewaltet hat, da man ſie 
ausarbeiten ließ und einführte. Sie ſollte an die Stelle der unzulänglichen 
Viſitationsartikel von 1528 treten und wird daher auch häufig „Viſitations— 
ordnung“ genannt. Aus dieſer Abſicht erklärt ſich das Eigentümliche ihrer 
Einrichtung. Sie enthält Lehre und Gottesdienſtordnung, 
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weil die Pfarrer in Lehre und Gottesdienſt an ſie gewieſen ſein ſollten, weil 
fie nach ihr ſich viſitieren laſſen mußten. Oſiander hätte gerne — viel: 
leicht zunächſt aus Oppoſition gegen ſeine Mitarbeiter — das Liturgiſche 
von der Lehre, in deren Vortrag es eingefügt iſt, getrennt und jedes 
für ſich gegeben. Spengler dagegen meinte, man bringe ſo die Lehre 
ſicherer und bequemer in die Hände der Landpfarrer, die ja von nun an in 
Lehre und Zeremonien nach dieſer neuen „Viſitationsordnung“ viſitiert 
werden follten. Spengler mag rechtbaben, was den erften und nächſten 
Zweck der Kirchenordnung betrifft. Vielleicht dürfte aber doch Oſianders 
Anſicht als die rechte ganz wohl verteidigt werden können. Es iſt allerdings 
nicht ganz leicht, aus dem Lehrhaften des Inhalts alles Liturgiſche zu ſon⸗ 
dern, und gewiß liegt es auch noch heutigestags zum Teil an dieſer Geſtalt 
der Kirchenordnung, daß fie fo gar wenig bekannt iſt, obwohl fie die un⸗ 
ſerm Lande ſeit der Reformationszeit eigentümlich zugehörige Gottesdienſt⸗ 
ordnung enthält. Es halten noch immer genug Pfarrer und andere für 
römiſch-katholiſch, was zeug dieſer und anderer Kirchenordnungen alter 
lutheriſcher Brauch iſt. 

Wir haben bereits berührt, daß namentlich auf Betrieb der Stadt Nürn⸗ 
berg der Artikel vom Bann geſtrichen wurde. Mancher dürfte dies ſehr 
bedauern und dieſen Mangel als eines von den Zeichen der Reformationszeit 
anſehen, die ſich auch ſonſt vielfach enthalten mußte, ordnend einzugreifen, 
da ſie doch gerade damit erſt ihren Beruf recht erfüllt hätte. Allein es hat 
doch alles zwei Seiten. Man höre einmal, was die Wittenberger Theologen 
in ihrem Gutachten über unſre Kirchenordnung in Betreff des Bannes 
fagen*): „Wir haben keinen andern bann noch zur zeit aufgericht, denn daß 
diejenigen, fo in öffentlichen laſtern find (pgl. die letzte Anmerkung aus der 
brandb.-nürnb. Agende fol. XLIIT) und nicht ablaßen, nicht zu dem ſacra⸗ 
ment des leibs und bluts Chriſti zugelaßen werden, und das kann man damit 
erhalten, daß man bei uns niemand das ſacrament reichet, er ſei denn zuvor 
durch pfarrherr oder diacon verhört. Wir können auch nicht achten, wie zu 
diſer zeit ein anderer bann ſollt aufgericht werden, denn es fallen vil ſachen 
für, die zuvor einer cognition bedürfen. Nun können wir nicht ſehen, wie 
die cognitio noch zur zeit zu beſtellen und zu ordnen ſein ſollt, ſo will auch 
weltliche obrigkeit nicht mit diſer ſache zu tun haben. Darum laß mans dabei 
bleiben, daß man denjenigen, ſo in öffentlichen laſtern ligen und bleiben, das 
heil. ſacrament nicht reiche, obwol die welt jezt fo roh und wild ift, daß fie 
ſelbſt nicht ſer eilet zum ſacrament und kirchen, derhalben diſes für keine 
ſtrafe mag angefeben werden. Wo nun jemand ſich ſelbſt alſo excommuni⸗ 


) Unzweifelhaft iſt das im 9. Band der Acta historicosecclesiastica. (Weimar 1745) S. 721 mit⸗ 
geteilte Fragment eines Bedenkens zu dem Bedenken gehörig, welches die Wittenberger 
Theologen über unſre Kirchenordnung gaben. Wir verdanken es dem Privatfleiß Cheri ſt o ph 
Evanders zu Wunfiedel, eines Schülers Luthers, von deſſen Hand ſich ein geſchriebener 
Band verſchiedener Briefe und Bedenken Luthers und Melanchthons uſw. in den Hän⸗ 
den des Verfaſſers eines in den Actis befindlichen Verſuchs einer Hiſtorie der nürnb. Kirchenagende 
(des Diakonus C. Chriſtian Hir ſch zu Nürnberg) befand. 
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ciert, laß mans gehen, wenn ja die weltliche obrigkeit öffentliche laſter will 
geſtatten. Aber dennoch ſollen die prediger mit allem ernſt ihnen predigen, 
ſolch heidniſch weſen und leben ſtrafen, mit erzälung göttlicher drohungen 
und dabei die potestates vermanen, ſolchem heidniſchen weſen zu weren. Wo 
auch die diſciplin mit der vorgehenden verhör vor der communion wider 
angericht würde, wie denn ſer nüzlich und gut wäre, ſo könnte man leichtlich 
dazu kommen eine zucht und ſtrafe anzurichten, die eltern dazu halten, ihre 
kinder und geſind zum ſacrament und kirchen zu treiben, zu weren, daß das 
volk nicht in ſolch heidniſch verachtung des ſacraments und göttlicher ſachen 
gerate. Sollt auch der öffentliche bann aufgerichtet werden, ſo muß die welt— 
liche obrigkeit dennoch auch dazu eine ordnung halten mit der meidung des 
verbannten (ſollt anders der öffentliche bann ein ernſtlich erempel fein); das 
wollt nun auch zu diſer zeit, ſonderlich in großen ſtädten und regimenten, 
vil unrichtigkeit gebären. Aber diſer unſer bann, da privatim einem das 
ſacrament verboten wird, irret die bürgerliche beiwonung und händel nichts. 
Es mag demnach ein chriſt mit einem ſolchen verbannten als einem heiden 
handieren und ander bürgerliche gemeinſchaft haben, ſo doch daß er ſich er— 
zeige gegen ihm und andere, daß er nicht billige noch ihm gefallen laße des 
verbannten ungöttliche und ſträfliche ler oder leben.“ Auf dieſes witten— 
bergiſche Gutachten vernehme man nun auch ein Gutachten der markgräf— 
lichen Geiſtlichen über den Bann: „Dieweil die biſchöfe in der feindſchaft 
wider das evangelium ſtehen, fo haben die pfarrer, fo das evangelium pre— 
digen, kein ordentliches kirchengericht, darin ſie rechtlich über die öffentlichen 
laſter erkennen und urteilen möchten. Darneben aber kann man auch ſolche 
ſachen vor dem weltlichen gericht, als vor welchem oft etwas kein ſträflich 
laſter iſt, das doch des bannes wert iſt, nicht ausrichten. Noch vil weniger 
reimt es ſich, daß ein pfarrer oder kirchendiener aus eigner gewalt, vornemen 
oder erkenntnis einen öffentlich für bannig ausrufe. Darum bedünkt uns, 
daß in diſer un ordnung nicht möglich ſei, die ordnung des bannes 
in der kirche zu halten. — Nachdem aber dennoch der bann oder ercommuni: 
cation zu erhaltung chriſtlicher communion und kirchenpolizei nötig iſt, und 
gleichwie keine weltliche communio in die länge beſtehen möchte, wo auch 
nicht weltliche ſtrafe vorhanden wäre: alfo würde auch die chriſtliche com: 
munion oder kirchenpolizei nicht können oder mögen ordentlich bleiben, man 
halte denn dabei eine ordentliche excommunication oder bann. So ſiht uns 
für nötig und nüzlich an, daß zuvor in einer jeglichen revier etliche aus den 
vornemſten kirchendienern, auch ſonſt aus dem kirchenvolk etliche fromme, 
redliche, verſtändige chriſten erwält werden. Die heiße man gleich wie man 
wolle: Viſitatores, Superattendentes, Presbyteros eccleſiä, Judices rerum 
eccleſiaſticarum. Deren amt ſollt fein, in den ſträflichen laſtern, fo des bannes 
wert, zu urteilen, die kirchenordnung zu handhaben, in eheſachen zu erkennen 
und anderes, ſo zu der kirchenpolizei gehört, zu adminiſtrieren.“ So urteilte 
man dazumal über den Bann, und wer kann es tadeln? 


In unſern Tagen unterſcheidet man insgemein den eigentlichen, öffent— 
lichen Bann nicht von der einfachen Ausſchließung offenbarer, unbußfertiger 
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Sünder von dem heiligen Mahle. Man hält auch das letztere für Bann genug 
und glaubt, daß ſchon derjenigen, welche nach der brandenburgsnürnber: 
giſchen Kirchenordnung von 1533 fol. XLIII a. b. einfach vom Abendmahle 
abgewieſen werden müßten, eine zu große Menge ſein würde, als daß man 
es wagen dürfte, ſie auszuſchließen. Von einem Banne vollends, der auf 
das bürgerliche Leben Einfluß und Folgen haben könnte, hat man in einem 
Zeitalter, wo man vor allem eine völlig gleiche Berechtigung aller Ron: 
feſſionen und Religionen wünſcht, keinen Gedanken. So etwas ſcheint eine 
Einrichtung, welche nur für „finſtere“ Zeiten geeignet erkannt werden könnte. 
Es wird daher der Mangel des öffentlichen Bannes in der brandenburg⸗ 
nürnbergiſchen Kirchenordnung gegenwärtig von den meiſten gewiß nicht 
getadelt, im Gegenteil wird es noch für tadelnswert erkannt werden, daß 
Stellen wie die mehrerwähnte fol. XLIII ſich vorfinden. Auch uns ſcheint 
der öffentliche Bann nicht durchaus notwendig und für unſere Verhältniſſe 
gar nicht ausführbar. Ganz etwas anderes aber iſt es mit der einfachen Ab⸗ 
weiſung der in unſrer Kirchenordnung näher beſtimmten Perſonen vom 
heiligen Mahl. Dieſe iſt in der Heiligen Schrift gegründet, eine Pflicht der 
Haushalter über Gottes Geheimniſſe, von deren Verſäumnis fie Rechenfchaft 
geben müſſen, eine notwendige Bedingung für das Beſtehen der Kirche, 
welche erfüllt werden muß, auch wenn dadurch das chriſtliche Heerlager der 
Zahl nach ſehr zuſammenſchmelzen ſollte. Menſchen, die, obwohl in öffent: 
lichen Laſtern verharrend, dennoch ungehindert an den Sakramenten teil⸗ 
nehmen, ſind Ballaſt der Arche, welcher die Fahrt empfindlich hindert. Darum 
ſtimmen wir in dieſem wie in andern Stücken der brandenburg⸗nürnber⸗ 
giſchen Kirchenordnung bei, erkennen im Mangel des öffentlichen Bannes 
insgemein keinen Tadel, am wenigſten aber für unſre Zeit, bleiben aber dabei, 
daß Stellen wie fol. XLIII ganz recht find. 


Weniger als die aus Lehre und liturgiſcher Anweiſung gemiſchte Geſtalt, 
auch weniger als der Mangel des öffentlichen Bannes wird es gelobt werden 
können, daß unſre Kirchenordnung, wie die allermeiſten lutheriſchen Kirchen⸗ 
ordnungen der Reformations- und nachfolgenden Zeit, unter Auktorität der 
weltlichen Obrigkeit ausging. Die Gemeinden find fol. LVII „die chriſten⸗ 
liche herd der untertanen, die den pfarrherren von Gott und ihrer 
verordneten obrigkeit zu weiden befohlen.“ Die Pfarrer müſſen ihre 
Amtsführung nächſt Gott „auch gegen die obrigkeit verantworten.“ 
Den Gemeinden wird geſagt, daß ihnen ihre „pfarrherren auf vorgehende 
notdürftige examination der hiezu verordneten viſitatoren jedesmal von 
der oberkeit zugeordnet werden.“ Den „pfarrherren, predigern und kirchen⸗ 
dienern, auch den andern untertanen“ wird verboten, „für ſich ſelbſt, one 
wißen, bewilligen und zulaßen der oberkeit einig neuerung, änderung und 
unſchicklichkeit zuvor wider Gottes wort oder demſelben ungemäß vorzu⸗ 
nemen.“ Wenn „die pfarrherren, prediger und untertanen gegen einander 
oder ſonſt einigen mangel oder beſchwernis haben oder die pfarrherren 
in ihrer cura und verwaltung, je zu zeiten unterrichtung oder rats not⸗ 
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dürftig würden, fo follen fie das jedesmal an die oberkeiten gelangen 
laßen“ uſw. „Was mer in den kirchen chriftenlicher zucht nüzlich zu ordnen, 
zu ändern und zu beßern fein wird, auch was in zufallenden nöten göttlich 
zu handeln fein werde, werde zu jeder zeit den kirchendienern unverhalten 
bleiben“ uſw. — Von dieſem Fehl, welcher aber in jenen Zeiten faſt allgemein 
war, iſt in dieſen Erinnerungen ſchon öfters geredet worden und wir wollen 
uns deshalb hier weder in Tadel noch in Entſchuldigung wiederholen. Es iſt 
nichts Menſchliches, das nicht irgendeiner Schwachheit unterläge. 


Mag man nun von den drei angeführten zarten und ſchwachen Punkten 
unſrer Kirchenordnung denken, was man will, es bleibt ihr dennoch ihr 
großes Lob. Sie ſagt vom öffentlichen Bann und von dem geſamten 
Kirchenregiment, von Verfaſſung, vom Verhältnis der Kirche zum Staate 
mit Ausnahme einiger Sätze, die wir nicht aufmutzen wollen, wenig oder 
nichts; alles, was ſie ſagt, iſt zum Zwecke der Pfarrviſitationen geſchrieben 
und bezieht ſich daher nur auf Lehre und Liturgie. Was aber rückſichtlich 
dieſer beiden Stücke geſagt wird, iſt vortrefflich und ſehr befriedigend, be— 
friedigte auch wirklich in der Stadt Nürnberg und in den brandenburgiſchen 
Sürftentümern oberhalb und unterhalb Gebirgs. Zwar kam im Nürnber⸗ 
giſchen von 1542 an Veit Dietrichs Agendbüchlein“) empor, eine 
liturgiſche Schrift, welche die mannichfaltigſten Umbildungen und Ver— 
änderungen im Lauf der nachfolgenden Jahrhunderte erlitt, welche aber 
in allen ihren verſchiedenen Ausgaben in der brandenburg-nürnbergiſchen 
Kirchenordnung von 1555 ihre Wurzel hat. Man erkannte das auch in 
Nürnberg und nahm die herrliche Kirchenordnung unter die ſogenannten 
nürnbergiſchen Normalbücher auf. Im brandenburgifchen Gebiet ſowohl 
oberhalb, als unterhalb Gebirgs gewann ſich „Markgraf Georgs Kir: 
chenordnung“ die Herzen je länger je mehr und in dem Fürſtentum unter: 
halb Gebirgs iſt ſie die geſetzlich giltige Kirchenordnung und Liturgie bis 
auf den heutigen Tag. Chyträus**) nennt fie kons et mater agendarum, 
eine Quelle und Mutter anderer Agenden, weil ſie, als eine der erſten, ſo 
vielen zum Muſter und zur Nachahmung gedient hat. Selbſt Kaiſer Karl V. 
ſoll ſie über alle andern Schriften ihrer Art geſchätzt und geprieſen haben. 
Sie iſt auch heute noch alles Preiſes würdig und es wäre mehr erreicht als 
durch Einführung neuer Agenden, wenn man ſich an ſie hielte und in Lehr 
und Gottesdienſt ihr gehorchte. Schade, daß ſie in Kirchenbibliotheken und 
Sakriſteien modert, daß ſie den meiſten Pfarrherren und Geiſtlichen, die ſie 
vielleicht täglich mit ihren Augen ſehen, ſo unbekannt und ein ſo gar totes 

) Die merkwürdigſte und vollſtändigſte Ausgabe iſt die von 1545. In ihr, wie ſchon 1544, iſt 
das Kapitel vom Bann aufgenommen, woraus man, da Veit Dietrich in öffentlichem Auf- 
trag und Anſehen ſchrieb, erſieht, daß der Rat in Nürnberg in der Einſicht vorwärts geſchritten 


war. Von 1585 an erſcheint das Agendbüchlein zweiteilig, mit zwei Titeln; von 1639 an erſcheint 
das Ganze wieder unter ein em Titel. 

) Chyträus ſchreibt an Georg Friederich, Markgraf Georgs Sohn: In tanto ec- 
clesiasticarum erdinationum aliarum super alias acervatarum cumulo Brandenburgensis haec forma, 
a patre tuo edita, caeterarum publice et privatim postea scriptarum fons est et veluti mater. 
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Kapital ift! Wieviele find im geiſtlichen Amte, welche, was in der Liturgie 
römiſch, was lutheriſch, was reformiert fei, nicht unterſcheiden und ſagen 
können! Möchten fie doch einmal ihre heimatliche Agende — nicht über: 
ſehen oder durchſehen, ſondern genau kennenlernen, damit ihnen klar würde, 
was lutheriſch, was heimatlich, was fränkiſch ift! Leider, daß wir glauben 
müſſen, vielen Geiſtlichen im Burggraftum Nürnberg etwas Neues und 
Unbekanntes mitzuteilen, wenn wir ihnen zum Schluß dieſer Abteilung den 
Titel der nun genug belobten Kirchenordnung hieher ſetzen. Er heißt: 
„Rirchen Ordnung / In meiner gnedigen herrn der 
Marggrauen zu Brandenburg Und eins Erbern Rats 
der Stat Nürmberg Oberkept vnd gepieten / wie man 
ſich bayde mit der Leer vnd Ceremonien halten ſolle. 
M. D. XXXIII.“ 


Die Verſuchung 


1. Solange Martin Luther lebte, gewährte ihm Gott ſeine Bitte 
um Erhaltung des allgemeinen Friedens. Als er ſeine Augen im Tode ge⸗ 
ſchloſſen hatte, brach das von ihm vorausgeſehene und gefürchtete Unglück 
herein. Die ſchmalkaldiſchen Bundes genoſſen erhuben das Schwert gegen 
den Kaiſer; der Herr aber ſprach zu dieſem Kriege den Segen nicht. Kaiſer 
Karl V. ſiegte am 24. April 1547 bei Mühlberg an der Elbe und bekam 
auch die Häupter des ſchmalkaldiſchen Bundes, zuerft den edlen Kurfürſten 
Johann Friederich von Sachſen und dann den Landgrafen Philipp 
von Heſſen in ſeine Gewalt. Hiemit war er auf dem Gipfel ſeines Glücks 
in deutſchen Landen angekommen; er war nun Herr und hoffte, die Prote⸗ 
ſtanten forthin durch Furcht und Schrecken ſeines Namens und ſeiner Waffen 
auch von ihrem Glauben ab und zur römiſchen Kirche zurückbringen zu 
können. Da er gerade mit dem Papſte nicht wohl ſtand, alſo kein Intereſſe 
hatte, mit ihm gemeinſam die deutſchen Religionsftreitigkeiten zu beendigen, 
fo verfuchte er einen Weg, den er im Grunde ſchon ſieben Jahre vorher, auf 
dem Regensburger Reichstag von 1541, betreten hatte. Damals hatten drei 
römiſche Theologen, Julius Pflug, Eck und Gropper, und drei 
lutheriſche, Melanchthon, Bucer und Piſtorius, den Auftrag 
erhalten, ſich über eine ihnen vom Raifer vorgelegte Eintrachtsformel zu 
verſtändigen. Schon damals aber verunglückte das Unternehmen, und des 
Papſtes Legat Contareni, der den Kaifer mit den Arbeiten der luthe⸗ 
riſchen Theologen ziemlich zufrieden und dieſe den römiſchen überlegen ſah, 
hatte hiezu das Seine reichlich getan. Nun, auf dem Augsburger Reichstag 
von 1547/48 (er begann am 1. September 1547), betrat Rarl denſelben 
Weg noch einmal, wie das Ende auswies, mit nicht beſſerem Glücke als 
zuvor. Er ließ durch drei Theologen, zwei römiſche und einen lutheriſchen, 
eine neue Unionsformel aufſetzen, nach welcher bis zur völligen Beilegung 
aller Streitigkeiten durch eine Rirchenverfammlung die Lutheraner in Lehre 
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und Gottesdienſt ſich richten follten, wofern fie nicht lieber ganz zu der 
römiſchen Kirche und ihrem Brauch zurückkehrten. Dieſe Unionsformel iſt 
wegen ihrer beabſichtigten interimiſtiſchen Geltung bis zu einer Kirchen: 
verſammlung das Inter im genannt worden. Verfaſſer derſelben waren 
der römiſch⸗katholiſche Biſchof von Naumburg Julius v. Pflug), der 
mainziſche Weihbiſchof Michael Helding, gewöhnlich Sidonius 
genannt“), und der kurfürſtlich-brandenburgiſche Hofprediger Johannes 
Agricola, gewöhnlich Magiſter Eisleben genannt. Der letztere, 
obwohl die lutheriſche Richtung vertretend, hatte den größten Anteil an 
der Arbeit und bekam deshalb als Zeichen der Erkenntlichkeit von König 
§erdinand 500 Kthlr., von Kaiſer Karl V. aber 500 Kronen und das 
Verſprechen, feine Töchter auszuftatten***). Obſchon der Kaiſer gegen das 


') Julius v. Pflug, ein Sohn Cäſars v. Pflug, der in Dienſten Herzogs Georg 
von Sachſen war, war zu Eytern auf den Gütern ſeines Vaters geboren und ſtammte aus einer 
edeln Familie in Meißen. Peter Moſellanus zu Leipzig, in Italien (Bononien und Padua) 
Romulus und Lazarus Bonamicus waren ſeine Lehrer. Er ſelbſt wurde ſchon in 
jungen Jahren wegen ſeiner Kenntniſſe bewundert. Er war zuerſt Kanonikus zu Mainz und 
Propſt zu Zeitz. 1541 wurde er von dem Kapitel zu Naumburg einmütig zum Biſchof gewählt. 
Kurfürſt Johann Friederich von Sachſen wollte aber keinen römiſch⸗-katholiſchen Biſchof 
beſtätigen und erwählte an Pfhugs Statt den lutheriſchen Superintendenten von Magdeburg 
Nikolaus von Amsdorff zum Biſchof. So ſehr dieſer und die Stadt Magdeburg dagegen 
remonſtrierten, ging doch des Kurfürſten Wille durch und Luther inveſtierte 1542 den Biſchof 
Amsdorff. Pflug beklagte ſich beim Kaiſer. Der Kaiſer verſprach, ſich der Sache anzunehmen, 
als wäre es ſeine eigne, und ſetzte ihn auch wirklich nach ſeinem Siege bei Mühlberg wieder ins 
Bistum. Amsdorff mußte weichen. Pflug drückte jedoch die Lutheraner nicht, weil er ein 
Feind des Gewiſſenszwangs und, wie auch das Interim beweiſt, kein ſtrenger römiſch-katholiſcher 
Theolog war. Er ſtarb am 7. März 1563 und legierte fajt ſeine ganze Habe zu frommen Zwecken. 


) Michael Helding iſt zu Eßlingen in Schwaben 1506 geboren. Er fiel durch feine Predigt— 
gabe auf, wurde Pfarrer in Mainz, Doktor der Theologie, Suffragan des Kurfürſten Sebafttan 
von Mainz. Er erbot ſich gegen den Papſt, nach Sidon zu gehen und dort das Evangelium zu 
predigen und wurde deshalb von dieſem zum Titularbiſchof von Sidon gemacht. Er ging zwar 
hernach nicht nach Sidon, wurde aber doch öfter als mit feinem eigenen Namen Sid onius ge- 
nannt. Er ſah wohl, wie es mit dem Papfttum ſtand, ſuchte aber das alte Weſen durch menſch— 
lichen Grund und Schein zu ſtützen. Ka nl V. war ihm hold und machte ihn nach Abfaſſung des 
Interim zum Biſchof von Merſeburg. Er jtarb 1561 zu Wien. 

%) Johann Agricola iſt am 20. April 1492 zu Eisleben geboren. In feiner Jugend war 
er bei Luther wohl gelitten und wurde von ihm 1519 mit nach Leipzig genommen, um bei der 
Disputation das Protokoll zu führen. In demſelben Jahre wurde er zugleich mit Melanchthon 
Bakkalaureus der Theologie. Bald darauf wurde er Rektor und Prediger zu St. Nikolaus in Eis— 
leben, 1536 Profeſſor in Wittenberg. Auf dem Reichstag zu Speyer 1529, bei Übergabe der Kon— 
feſſion zu Augsburg 1530, zu Schmalkalden bei Unterſchrift der ſchmalkaldiſchen Artikel 1537 zeigte 
er ſich als eifriger Proteſtant. Es war ſeiner Natur und Anlage gemäß, daß er hierauf in die 
antinomiſtiſchen Irrtümmer verfiel, von denen er jedoch durch Luthers Bemühung zurückkam. 
1540 wurde er Hofprediger des Kurfürſten Joachim von Brandenburg. Er ſtarb 1566 an der 
Peſt, nachdem er ſein Leben auf 74 Jahre gebracht hatte. Er war ein Lebemann, „einem Epicurer 
ähnlicher als einem Theologo.“ Luther warf ihm öffentlich den Bierkrug vor und die mans— 
feldiſche Konfeſſion von 1565 nennt ihn geradezu, Epicuri de grege porcum', ein Schwein von der 
Herde Epikurs. Als er in Berlin den Wagen beſtieg, um zum Interim zu reiſen, ſoll er ſich ge— 
rühmt haben, „er ziehe dahin als ein Reformator des ganzen deutſchen Landes.“ Mit dem Interim 
glaubte er, das ſchrieb er und ſagte er auf der Kanzel, dem Evangelium in ganz Europa Tür und 
Tor aufgetan zu haben. Ja er bildete ſich ein, den Kaiſer ſelbſt bekehrt und lutheriſch gemacht 


zu haben. 
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Interim Einwendungen genug hörte, blieb er doch dabei, es in öffentlicher 
Reichsverſammlung zur Annahme vorzulegen. Er berief die Stände auf den 
15. Mai 1548 zu ſich, ließ ihnen durch feinen Vizekanzler feinen Vortrag 
tun und darauf das Interim verleſen. „Hierauf traten die Churfürſten ins 
Senfter, die Sürften und Städte gingen gleichfalls zuſammen und deli⸗ 
berierten, was Ihro kaiſerlichen Majeſtät darauf zu antworten wäre. Ob 
nun zwar die Stimmen noch nicht geſammelt waren, ſo trat doch der Chur⸗ 
fürſt von Mainz auf und bedankte ſich gegen Ihro kaiſerliche Majeſtät im 
Namen aller Stände für die große Mühe, Arbeit, Fleiß und Gnade gegen 
dero geliebtes Vaterland (2). Und weil der Kaiſer für die deutſche Nation fo 
gnädig ſich erwieſen, ſo wäre es billig, daß alle Stände dem kaiſerlichen 
Decret alleruntertänigſt Gehorſam leiſteten. Der Kaiſer nahm es aller⸗ 
gnädigſt an, als ob es aller und jeder Wille und Meinung wäre, und befahl 
das Buch unter die Preſſe zu legen“ “). Das geſchah denn auch und es wurde 
deutſch unter folgendem Titel gedruckt: „Der Römiſchen Raiſerlichen Maie⸗ 
ſtat erclärung / wie es der Religion halben im hailigen Reich / biß zu auf: 
trag des gemainen Concili gehalten werden ſoll / auff dem Reichstag zu 
Augſprug / den XV. May / im M. D. XLVIII. Jar publiciert vn eröffnet / vnd 
von gmainen Stennden angenomen. Mit Kaiſerlicher Maieſtat freyhait / nit 
nachzutrucken / verboten. Getruckt zu Augſpurg / durch Philipp Ulhart.“ — 
Der Rurfürft von Mainz hatte in des Kaifers Intereſſe mit Beiſtimmung 
und Dankſagung die Stände überrafcht, die keineswegs mit dieſem Aus⸗ 
kunftsmittel zufrieden waren. Die römiſch-katholiſchen Stände glaubten von 
demſelben gar nicht berührt zu ſein und erregten ſchon damit Unzufriedenheit, 
namentlich bei Kurfürſt Moriz von Sachſen, weil dadurch das Interim 
als eine einſeitige Maßregel dargeſtellt war. Von den proteftantifchen Stän⸗ 
den widerſprachen etliche dem Interim auf der Stelle fo entſchieden fie 
konnten, z. B. Markgraf Johann von Brandenburg, der ſich auch immer 
völlig gleich blieb, und Pfalzgraf Wolfgang von Zweibrücken; andere 
wollten es wenigſtens in der Geſtalt nicht annehmen, wie ſie es zuerſt kennen⸗ 
gelernt hatten; etliche beugten ſich aber auch unter des Kaiſers Willen. So 
erwies ſich die Unionsformel von allem Anfang als ein Kind der Spaltung 
und des Unfriedens, das nur Spaltung und Unfriede ſtiften konnte, ver⸗ 
leugnete dieſen Charakter nie und konnte ihn auch nicht verleugnen. — Sie 
enthält in ſechsundzwaͤnzig Artikeln eine Darlegung der Lehre und des 
gottesdienſtlichen Lebens, welche ganz offenbar in den meiſten Punkten der 


„) S. Biecks dreifaches Interim Seite 44. Salig in der „vollſtändigen Geſchichte der Augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion“ I. Seite 576 erzählt den Verlauf fo: „Den 15. Mai ließ der Kaiſer den 
Ständen und Städten durch Erzherzog Maximilian das Interim vortragen und die Propo- 
ſition thun. Das Buch ſelbſt wurde aber noch nicht verleſen. Die Churfürſten traten neben den 
kaiſerlichen Thron ans Fenſter, die Fürſten und Geſandten thaten ſich gleichfalls zuſammen, wie 
auch die Städte. Nach langer Deliberation berichtete Churmainz dem Kaiſer aller ihre Meinung 
und bat um Abſchrift des Buchs. Wenige Tage hernach ward das Interim ſelbſt verleſen und zum 
Abſchreiben gegeben. Churmainz fragte nicht erſt herum, was die Stände davon hielten, ſondern 
bedankte ſich gleich im Namen derſelben gegen den Kaiſer für ſeine Vorſorge. Der Kaiſer nahm 
auch dieſe Dankſagung für eine allgemeine Bewilligung an und ließ das Buch in lateinischer und 
deutſcher Sprache drucken.“ 
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lutheriſchen Lehre widerſtrebt und oft genug auch da, wo fie dem reinen 
Lehrbegriff am nächſten kommt, in einzelnen Worten und Wendungen die 
giftige Lüge verbirgt“), obſchon fie auch hinwiederum die Lehre der Rö— 
miſchen nicht unverändert läßt. Es wäre daher jedenfalls die Pflicht der 
Proteſtanten geweſen, dem Interim ebenſo entſchieden wie die Römiſchen 
den Gehorſam zu verfagen, zumal es vom Kaiſer, alſo von einer Auktorität 
ausging, welcher in geiſtlichen Dingen Wort und Gewalt mitnichten ges 
bührte. Aber der paniſche Schrecken, welcher durch das Waffenglück des 
Kaiſers über die Proteſtanten gekommen war, verdunkelte ihnen zum Teil 
Licht und Recht in der Sache, man wußte ſich nicht alsbald zu faffen. Un: 
gewißheit, Unruhe und angſtvolle Bewegung verbreiteten ſich in vielen 


) Die Artikel des Interims find folgende: 1. Von dem Menſchen vor dem Fall. 2. Von dem 
Menſchen nach dem Fall. 3. Von der Erlöſung durch Chriſtum, unſern Herrn. 4. Von der Recht 
fertigung. 5. Von den Früchten und dem Nutz der Rechtfertigung. 6. Von der Weiſe, durch welche 
der Menſch die Rechtfertigung bekommt. 7. Von der Liebe und guten Werken. 8. Vom Vertrauen 
der Vergebung der Sünden. 9. Von der Kirchen. 10. Von den Zeichen und Gemerken der wahren 
Kirchen. 11. Von dem Gewalt und Autorität der Kirchen. 12. Von den Dienern der Kirchen. 
13. Vom oberſten Biſchof und andern Biſchoffen. 14. Von Sacramenten in gemein. 15. Von ber, 
Tauf. 16. Von der Firmung. 17. Vom Sacrament der Buße. 18. Vom Sacrament des Altars. 
19. Von der heiligen Oelung. 20. Vom Sacrament der Prieſterweihe. 21. Vom Sacrament der Ehe. 
22. Vom Opfer der Meß. 23. Von der Gedächtnis der Heiligen im Opfer der Meß, und von ihrer 
Fürbitt, ſo darin begehrt wird, auch kürzlich von Anrufung der Heiligen. 24. Von der Gedächtnis 
der Verſtorbenen in Chriſto. 25. Von der Communion, wie ſie bei dem Opfer der Meß gehalten 
werden ſoll. 26. Von den Ceremonien und Gebräuchen der Sacramenten. — Schon aus dieſer 
berſicht und den Überſchriften der einzelnen Artikel kann man erſehen, daß der Sinn des ganzen 
Buches romaniſiert, mehr oder minder. Veit Dietrich faßt in ſeinem dem Rate von Nürnberg 
übergebenen Bedenken fein im Ganzen ſehr mildes Urteil über das Interim kurz zuſammen. Wir, 
wollen es hieherſetzen und dem Leſer überlaſſen, aus dieſem milden Urteil eines friedfertigen 
Mannes zu ſchließen, wie ſchärfere Männer geurteilt haben mögen. V. Dietrich ſagt: „Ich gebe 
E. F. E. W. zu erkennen, daß ungleiche artikel im buche (nemlich im Interim) gefunden werden, 
deren etliche von unnötigen äußerlichen mitteldingen, als faſten, feiern, kirchgeſängen u. d. g. tra- 
dition oder ceremonien, die wir noch nie beſtritten haben, wo ſie in ihrem rechten brauch gehalten 
werden. — Etliche werden dunkel, ſchwach, gefährlich, verdächtig und zu beſchwerung unſrer kirchen 
dargeſezt, als von der kirchen, darin den dienern zu vil gegeben wird, vom gewalt und gewiſſen 
verſtand, die ſchrift auszulegen, fragen zu erörtern, canones zu machen, von den lezten zwei ge— 
merken der kirche, vom unterſchid des gewalts und von berufung der diener, von ſiben ſacramenten, 
von freiwilligen werken und fürbitt der heiligen und für die toten uſw., welche ſtüke doch hätten 
mögen geduldet werden, wo die rechte lere daneben allenthalben freigangen wäre. Ueber diſe 
aber ſind noch mer artikel, dem chriſtlichen glauben und lere ſtraks zu entgegen, wie von den 
unſern bisher genugſam erwiſen iſt und nach gelegenheit und notdurft allezeit weiter ausgefürt 
werden mag. Als nemlich: von gerechtigkeit der werke, vom verdienſt und belonung derſelben mit 
dem ewigen leben, von zweifeln an göttlicher gnade, von erzälung der ſünden, vom opfer der 
meſſe, canon, fegfeuer, ſelmeſſen, billigung der einen geſtalt, transſubſtantiation, einſperrung und 
umtragung des ſacraments, trennung der priſterehe, weihung des ſalzes, waßers, kräuter, kerzen, 
gloken, dadurch den dingen neue geiſtliche kraft gegeben wird, anrufung der heiligen. — Weil dann 
dis buch keinen unterſchid der artikel macht und darauf änderung allein in unſern kirchen vor— 
nimmt, die andern in ihrem alten tun beſtätigt, ſo urteile ich vor Gott und meinem gewißen auf 
meine ſele, daß E. F. E. W., noch kein ſtand oder menſch unſers glaubens und bekenntniſſes one 
warhaftige verleugnung feines glaubens und bekenntniſſes ſolches helfen aufrichten, annemen oder 
bewilligen könne, der ſich auch mit ſolchem aufrichten, annemen oder bewilligen nicht teilhaftig 
mache aller abgötterei, ärgerniffe, ſo daraus allenthalben erfolgen, auch der bedrängnis und ver- 
folgung der waren chriſten, mit denen er es doch bisher gehalten, und alfo ſich ſelbſt mit eigenem 
urteil verdamme“ uſw. 


41 Lebe III, 2 
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Gegenden Deutfchlands. Die Jahre 1548—1552 waren Jahre großer Der: 
ſuchung und es wurden vieler Herzen Gedanken offenbar. Im ganzen hatte 
Süddeutſchland, in deſſen Grenzen die Verhältniſſe dem Kaifer leichteres 
Spiel verfchafften, härteren Stand als Norddeutſchland; es iſt aber nicht 
richtig, wenn man ſo ins Allgemeine hin behauptet, die ſüddeutſchen Lande 
hätten das Interim angenommen. Man ſcheide die Obrigkeiten von den 
Geiſtlichen und von dem Volke, die Befehle der Obrigkeiten von dem Ge⸗ 
horſam der letzteren, und man wird ein günſtigeres Urteil auch für Süd: 
deutſchland gewinnen. Es iſt richtig, daß der übermächtige Kaiſer in Augs⸗ 
burg das Interim gebot, aber es iſt auch richtig, daß kein augsburgiſcher 
Geiſtlicher die Wahrheit verleugnete, ſondern daß fie vom Kaifer um ihrer 
Treue willen ſamt und ſonders verjagt und ihnen das Reich verboten wurde“). 
Ebenſo iſt es wahr, daß der Herzog von Württemberg das Interim von 
allen Kanzeln verleſen und gebieten ließ, daß niemand dagegen muchſen ſolle; 
aber gleich wahr iſt, daß ſich treue Zeugen genug fanden, die ſich lieber 
verjagen ließen, als daß fie von ihrem Herrn und Heiland fielen. Der ehr: 
würdige Erhard Schnepff, die Prediger zu Tübingen alle, mit Aus⸗ 
nahme eines einzigen, ſeien zum Beiſpiel genannt. Wie der Kaifer den 
frommen Johannes Brenz von Schwäb. Hall gleich einem Wilde 
jagen ließ, iſt bekannt, aber auch, wie der Herr mit dem Verfolgten war 
und ihm Geduld und Treue ſtärkte. Es haben ſich Hunderte von Predigern 
verjagen laſſen; zu Ulm erduldeten ſie's, als fie der Kaifer zwei und zwei 
zuſammengekettet auf Wagen ſetzen und gen Kirchheim führen ließ; vielen 
wurde Weib und Kind genommen; viele wurden erſchlagen. Vor ſehenden 
Augen iſt dies gewiß kein kleiner Triumph Jeſu in den ſüdlichen Gegenden 
von Deutſchland, und gewiß keine geringe Offenbarung einer wahrhaftig 
lebenden und ſtreitenden Kirche iſt es, wenn Hunderte von Hirten und 
Lehrern unter erſchwerenden Umſtänden Leiden auf ſich nahmen, wie ſie 
zum Teil Ebr. 11, 58 denen zugeſchrieben werden, deren die Welt nicht wert 
war. Unter „erſchwerenden Umſtänden“ ſagen wir; denn die Prediger waren 
ja nicht Mönche, die leichten Fußes ſich von dannen heben und an einen 
andern Ort gehen konnten, die, was zu leiden war, allein zu leiden hatten; 
fie hatten Weib und Kind; wenn ſie das Elend erwählten, erwählten ſie's 
auch für ihre Samilien. Es gehört ein gutes Gewiſſen und ein in Gott ge: 
troſtes Herz dazu, wenn man die Seinigen in Not, Armut und Blöße führen 
und mit ihnen im Elend wohnen ſoll, ohne zu zagen. — Übrigens waren es 


*) Die entlaſſenen augsburgiſchen Prediger kamen zum gefangenen vormaligen Kurfürſten von 

Sachſen, Herzog Johann Friederich, dieſem „Herzog der rechtſchaffenen Bekenner“, wie 

ihn eine Grabſchrift nennt und ſagten: „Gnädiger Herr, der Kaiſer hat uns verjagt und dazu das 

ganze römiſche Reich verboten.“ Dem Herzog, der gleichfalls ſtandhaft die Annahme des Interims 

für ſeine Lande verweigerte, rannen die Tränen über die Wangen und er ſagte: „Hat euch der 
Kaiſer das Reich, ſo hat er euch doch nicht den Himmel verboten. So wird auch Gott wol ein Land 

finden, daß ihr fein Wort predigen könnet.“ Darauf nahm er feine Schatulle und ſagte: „Darin iſt 

alles, was ich auf Erden habe. Daraus will ich euch einen Zehrpfennig verehren, den theilet unter 
eure Mitbrüder und Kreuzgeſellen. Und wiewol ich ſelbſt anjetzt ein armer gefangener Herr und 

Fürſt bin, ſo wird mir doch der SErr, unſer Gott, ſchon wieder etwas beſcheren.“ 
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doch auch nicht bloß die Geiſtlichen, welche Treue bewieſen. Es floh auch 
Graf Ludwig von Oettingen des Interims wegen nach Zürich, und, daß 
wir unſere fränkiſche Heimat vorgreifend erwähnen, die Stände des Burg— 
graftums Nürnberg oberhalb Gebirgs gewannen, vereint mit den dortigen 
Geiſtlichen, einen merkwürdigen, herrlichen Sieg über die tyrannifchen Be— 
fehle und Anordnungen des Markgrafen Albrecht Alcibiades. Über— 
haupt dürfte man jene Zeit mit andern Augen betrachten lernen. Das Interim 
und die aus demſelben hervorgehenden Leiden, ſowie die Lehrſtreitigkeiten, 
welche ſich namentlich aus Veranlaſſung des Leipziger Interims erhuben, 
ſind oft und lange genug wie eine Schande der lutheriſchen Kirche behandelt, 
verhüllt oder mit Bedauern und Entſchuldigungen verſehen erzählt worden. 
Es wäre Zeit, endlich doch Gott auch einmal für alle Kraft und Tugend die 
Ehre zu geben, die ſich gerade damals, wenngleich mitten unter vielen und 
großen Schwachheiten und Sünden erwies. Die ſüße Frucht der ſchweren 
Angſt genießen wir noch immer. Unſre Väter und wir mit ihnen, darf man 
hoffen, lernten die Wahrheit klarer und völliger verſtehen und darſtellen, 
und fürs Leben empfing damals die Kirche eine lichte Regel, welche unſern 
Glaubensgenoſſen in Preußen bei ihren Interims- und Unionsängſten ſtatt— 
liche Dienſte tat und allen gefreieten Kindern der Kirche in ähnlichen Nöten 
ferner tun wird. Es iſt die, welche ſchon der gewaltige Matthias 
§Slacius, der ſich trotz feiner unleugbaren Fehler doch vor dem jetzigen 
Geſchlechte nicht zu verbergen braucht, gepredigt hat: „Alle ceremonien, ob 
ſie ſchon ihrer natur halben mitteldinge ſind, daß man ſie one ſünde halten 
oder laßen mag, hören doch auf mitteldinge zu ſein, wenn dazu kommt der 
gezwang und ein falfcher wan eines gottesdienſtes; item, wenn man fie als 
nötig zur ſeligkeit hält, item wenn die verleugnung, ein ärgernis, eine öffent— 
liche anreizung der misbräuche darauf ſteht und lezlich, wenn ſie nicht mer 
die kirche bauen, ſondern verſtören und Gott läſtern, es geſchehe denn auf 
waſerlei weiſe es immer geſchehen kann.“ — Jedoch es iſt hier nicht der Ort, 
vom Interim überhaupt, von feinem Sluch und Segen insgemein zu reden. 
Wir wollen einmal etwas genauer vorlegen, wie man ſich gegen dieſe 
kaiſerliche Schrift“) in Franken, in dem Burggraftum oberhalb und unter— 


*) Der Kaiſer nannte fie auf dem Titel „erclärung“ (Deklaration), andere nannten ſie Religions» 
dekret, Religionsordnung, Interreligion. Gewöhnlich aber nannte und nennt man ſie Interim. Der 
Witz ſpielte vielfach mit dieſem Worte. In Magdeburg, wo ſich alle Feinde des Interims und 
ſeiner Spielarten ſammelten und ſo ungehindert alles gegen dasſelbe gepredigt und geſchrieben 
werden durfte, daß man die Stadt um des willen „unſers Herrn Gotts Kanzlei“ nannte, ſagten 
die Bürger: „Sie würden weder durch das Interim noch durch das Exterim, ſondern allein durch 
Gottes Wort ſelig.“ Sie gaben ihren Hunden und Katzen den Namen Interim. Sie ſpielten das 
Interim im Brettſpiel und ſangen dabei: 


„Selig iſt der Mann, der Gott vertrauen kann 
Und willigt nicht ins Interim, denn es hat den Schalk hinter ihm.“ 


Sonſt brachte man durch Verſetzung der Buchſtaben im Worte „Interim“ auch das Wort „mentiri“ 
das iſt „lügen“ heraus, oder man verwandelte den Ausdruck in „Interitum“ uſw. Man machte 
lateiniſche und deutſche Spottlieder aufs Interim und machte ſeinem Unmut auf mancherlei Weiſe— 
Luft. Andreas Oſiander machte folgendes Lied aufs Interim: 
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halb Gebirgs und in der Stadt Nürnberg felbft verhielt. Wir werden auch 
hier, wenn wir Obrigkeit und Geiſtliche, obrigkeitlichen Befehl und das 
Verhalten der Geiſtlichen unterſcheiden, das Urteil beſtätigt finden, was 
wir bereits oben im allgemeinen von dem ſüddeutſchen Verhalten in der 
Inter imszeit gaben. 

2. Im Burggraftum oberhalb Gebirgs war zur Zeit des Interims 
Markgraf Albrecht Alcibiades im Regimente. Er war nie im Ernſte 
lutheriſch geweſen, ebenſowenig als er im Ernſt päpſtiſch geſinnt war. Wohl 
aber war er anno 1548 gut kaiſerlich geſinnt. Deshalb ſchlug er ſich auf 
dem Augsburger Reichstag zu denen, welche erklärten, man müſſe dem Kaiſer 
gehorchen und das Interim annehmen. Albrecht tat auch das mögliche, 
ſeinen Gehorſam mit der Tat zu beweiſen, und es iſt gewiß nicht dem 
Mangel an Eifer von ſeiner Seite zuzuſchreiben, wenn das Interim in den 
beiden fränkiſchen Sürftentümern des Hauſes Brandenburg nicht durchging. 

Kaum war Albrecht im Jahr 1548 vom Reichstag von Augsburg zu: 
rück, fo berief er ſchon die Prediger feines Fürſtentums zur Einführung des 
Interims nach Kulmbach. Sie kamen am 20. Auguſt. Ihre Namen, großen: 
teils wert, aufbehalten zu werden, waren folgende: „Otto Körber, 
Hofprediger zu Kulmbach, Wolfgang Rupprecht von Kulmbach, 
Wolfg. Thymbranus (Sattener?) von Wunfidel, Gg. Hayderer 
von Geſeß, Seifried Marquart von Neuenſtadt, Jo h. Eck von 
Kulmbach, Joh. Prückner von Bapreuth, Val. Gruſer Curio 
von Monchberg, Sr. Froſch von Creuſen, Cph. Peſch von Begnitz, 
Seb. Vogel von Lichtenberg, Sabian Oelmann von Kirchenlamitz, 
Balthazar Strobitz von Weyſſeſtatt, Jo h. Ortolff von Berneck, 
Thom. Beck von Bairsdorff, Gg. Schlegel von Erlang, Mich. 
Brunner von Droßenfeld, Juſt. Bloch, Kaplan von Kulmbach.“ 
Dieſen teilte der Sürft das kaiſerliche Interim mit. Als hierauf zu Kloſter 


Im Ton: O Herre Gott, dein göttlich Wort uſw. 


1. Das Interim Ich nicht annimm Und follt die Welt zerbrechen. Drei ſchelmenmann Es gmachet 
han, Das wird Gott an ihn rächen Wol hie und dort, Weil ſie groß mord In Deutſchland wollen 
ſtiften, Viel herzen rein Der heilgen gmein Mit falſcher ler vergiften. 

2. Der erſte, Pflug, Hat ſein nicht fug, Wär wol daheime bliben, Sein lehensherr Ein ſolche 
mär Von ihm hat frei geſchriben, Wie er, der pflicht Und treu entwicht, Sei treuloß an ihm, 
worden; Darum er fein Ein biſchof ſein Soll in der ſchelmen orden. 

3. Der andre will Zu Sidon ſtill Ein biſchof ſein genennet, Wiewol er hat Dieſelbe ſtat Sein 
lebtag nie erkennet; Schwur doch ein eid On alles leid, Wollt fie den glauben leren; Hat des kein 
finn, Kam nie dahin. Die ſchelmen hilft er meren. 

4. Der dritte gauch Ein feiſter bauch, Eisleben, will nit büßen. Wiewol er frei Ein kezerei Hat 
widerrufen müßen. War im arreſt Verſtriket feſt, Iſt dennoch draus entlaufen. Darum er ſollt 
Um all ſein gold Ein ſchelmenpfand ihm kaufen. 

5. Der pabſt, der iſt Der antichriſt. Iſt war und nit erlogen. Er hat uns lang Mit hartem 
Zwang Um unſer geld betrogen. Die gwißen gar In große gfar Mit menſchenleer geſezet, Die fel 
dazu In groß unruh Durch menſchenhand geſezet. 

6. Nun ſeht euch für! Iſt vor der tür Das pabſttum ungeheure! Wer das annimmt, Bald der 
hinſchwimmt Ins ſchwefels pful und feure. Da leidt er qual On alle zal, On end und alle maßen. 
O herre Gott, In ſolche not Uns nimmer kommen laßen! 
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Heilsbronn ein gemeinfamer Konvent der fürftlichen Räte beider Sürftene 
tümer ober⸗ und unterhalb Gebirgs gehalten wurde, vereinigten fich die 
oberländifchen Theologen mit den unterländiſchen und übergaben zu Heils⸗ 
bronn am 1. September den verſammelten Räten ihr ſchriftliches Gutachten. 
In dieſem Geſchäfte waren tätig vom Oberlande Rörber und Eck, 
vom Unterlande Martin Mennger, Pfarrer von Ansbach, Jakob 
Stratner, Pfarrer bei St. Gumbert in Ansbach, Georg Karg, 
Pfarrer in Schwabach und Sebaſtian Stieber, Prediger zu Heils⸗ 
bronn. Beſcheidentlich bemerkten die Theologen, wie ſehr die ihnen vorläufig 
bekannt gemachte neue Kirchenordnung von der eingeführten Kirchenordnung 
Markgraf Georgs von 1533 abwiche, erboten ſich jedoch, um des Friedens 
willen in ſolchen Dingen nachzugeben, welche der chriſtlichen Freiheit anheim⸗ 
gegeben ſeien. Die Räte kamen, wie wir das unten weitläufiger erzählen 
werden (f. Nr. 3.), über eine neue Kirchenordnung überein, in der man ſich 
den Zeremonien des Interims in einigen Stücken näherte. Dieſe Kirchen⸗ 
ordnung wurde im Unterlande geltend gemacht und dadurch weiterer Streit 
vermieden. Markgraf Albrecht aber war damit nicht zufrieden und ſeine 
weitergehenden Forderungen nötigten feine Geiſtlichen zu dem preis würdigen 
Widerſtand, von dem wir eben zu reden haben. 

Am 2. September gelangte ein offizieller kaiſerlicher Befehl, das Interim 
einzuführen, an Albrechts Hof. Markgraf Albrecht ſelbſt war ab» 
weſend, die Räte aber antworteten in ſeinem Sinn, es ſolle das Mögliche 
zur Einführung geſchehen. In einem Mandat vom 14. September gebot 
hierauf der Markgraf das Interim unter harten Drohungen. Die Super⸗ 
intendenten und vornehmſten Pfarrer berieten ſich nun zu Kulmbach am 
9. und 10. Oktober. Es waren achtzehn Geiſtliche anweſend, an deren Spitze 
die damaligen Häupter des ganzen oberländiſchen Rirchenwefens*) Körber 
und Rupprecht, außerdem Leonhard Eberhart zum Hof, Wolfg. 
Sattener von Wunſiedel, G. Hay derer von Geſeß, S. Marquart 
von Neuſtadt a. A., J. Eck von Kulmbach, J. Prückner von Bapreuth, 
M. Valent. Curio Grueſer von Monchberg, M. Leonh. Rhiger 
von Miftelgau, Mart. Päonius von Bapreuth, Sriederich Sroſch 
von Creuſen, Se b. Vogel von Lichtenberg, Thom. Beck von Bairs⸗ 
dorff, Mich. Brunner von Droßenfeld, Jo h. Wolfrum von Pints 
loch, & a b. Oel mann von Kirchenlamitz, Ju ſt. Bloch, Diakonus von 
Kulmbach. Die verſammelten Theologen wurden einig, dem Hauptmann auf 
dem Gebirg, Ron r. v. Hohnſtein, eine neue Kirchenordnung mit mög⸗ 
lichſter Berückſichtigung althergebrachter Zeremonien zu übergeben, verbaten 
ſich aber das Interim. Die ſchriftliche Erklärung, welche ſie deshalb gaben, 
iſt ſo tapfer und rückhaltlos, daß man deutlich ſieht, es war nicht Furcht und 
Seigheit, ſondern das möglichſte Entgegenkommen friedfertiger Männer, 
was die oberländiſche Geiſtlichkeit zu einiger Nachgiebigkeit in den Zere⸗ 
monien und zur Nachfolge des unterländiſchen Konvents zu Heilsbronn in 


) M. Schnabel war 1546 als Pfarrer nach Selb gegangen und am 27. Dezember 1547 da» 
ſelbſt geſtorben. 
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dieſem Stücke bewog. Gewiß wird ſich jeder Leſer über den Lapidarſtil des 
guten Gewiſſens wundern, in welchem die hier wörtlich folgende, von den 
Geiſtlichen ſchon damals durch den Druck veröffentlichte Erklärung ab: 
gefaßt iſt: 

„Antwort der diener des reinen evangelii im fürſtentum Branden⸗ 
burg etc. auf das mandat, ſo ihnen von ihrem gnädigen fürſten und 
herrn Mg. Albrechten zu Brandenburg etc. anno 1548 getan, das Interim 
anzunemen. 

Erſtlich daß wir das Interim nicht annemen können oder wollen, dazu 
bewegt uns kein fürwiz oder beſondere leidenſchaft, ſondern die gewal⸗ 
tigen ſprüche allein: 

Chriſtus ſpricht Matth. 10.: ‚Wer mich bekennet vor den menſchen, 
den will ich bekennen vor meinem himmliſchen vater.“ Paulus zu den 
Galatern .: „Wenn ein engel vom himmel käme und predigte ein ander 
evangelium, denn ich euch gepredigt habe, der ſei verflucht.“ Johannes in 
ſeiner zweiten epiſtel am letzten: Wer zu euch kommt und bringt diſe lere 
nicht mit, den nemet nicht zu haus, grüßet in auch nicht, daß ir ſeiner 
böſen werk nicht teilhaftig werdet‘ uſw. 

Müßen wir dann über bekenntnis das land räumen, ſo haben wir 
diſen troſt, wie der 24. pſalm fagt: Domini est terra et plenitudo ejus, 
orbis terrarum et quae habitant in eo. Die erd iſt des HErrn und alles, 
was darinnen ift, der erdboden und was darauf wonet. 


Müßen wir aber die welt laßen und unſer leben verlieren; ſo 
haben wir diſen troft, da Chriſtus, der HErr, ſpricht Joh. 14: In meines 
vaters hauſe find vil wonungen.“ 

So wir nun beſtändig bleiben, ſo haben wir menſchen und teufel zu 
feinden. Die menſchen aber ſterben, die teufel werden ewig verdammt. 

Fallen wir aber ab und verleugnen das evangelium, fo haben wir 
Gott, alle engel und heiligen zu feinden, davor Gott Ew. fürſtl. Gnaden 
und uns alle gnädiglich behüten wolle. 


Alle ſuper intendenten und pfarrer 
des fürſtentums Brandenburg.“ 


Da der Markgraf mit ſeinem Befehlen und Drohen nichts ausgerichtet 
hatte, verſuchte er einen milderen Weg, welcher zwiſchen der römiſchen und 
lutheriſchen Kirche die Mitte halten, den Raifer und die lutheriſchen Unter: 
tanen befriedigen könnte. Er ließ eine aus zwölf Kapiteln beſtehende Formel 
aufſetzen, welche einiges vom Interim aufnahm, in anderem dem im Lande 
herrſchenden Glauben ſich anſchmiegte. Dieſe Formel legte er am 20. Novem⸗ 
ber den Abgeordneten der Ritterſchaft und der Städte zu Kulmbach auf 
einem Landtag vor. Die Stände erklärten aber, ſie wollten zwar gerne tun, 
was ſie ohne Verletzung der Heiligen Schrift tun könnten, aber päpſtiſche 
Mißbräuche wiedereinzuführen, dazu könnten fie ſich nicht verſtehen. Der 
Markgraf gab ihnen hierauf durch ſeinen Kanzler Straß einen Tag Be⸗ 
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denkzeit. Die Stände erklärten aber nach dieſer Friſt, ſich ſelbſt treu bleibend, 
es handle ſich um das ewige Heil des Volkes, um Gottes Ehre und die 
Würde der Heiligen Schrift, ſie könnten deshalb unmöglich etwas anderes 
beſchließen, ſie bäten und beſchwüren den Fürſten, nichts gegen das Gewiſſen 
und Gottes Ehre zu verlangen; ſie wollten ſich in andern Dingen dem 
Markgrafen gerne opfern. Dieſer ließ ſie warnen: ſie möchten nichts tun, 
was ſie gereuen könnte; es möchten ſich leicht ſtrengere Vollſtrecker des kaiſer— 
lichen Willens finden. Tags drauf erklärten die Stände abermals, ſie hätten 
alles überlegt, ſie könnten keine andere Antwort geben; der Markgraf möchte, 
ſie bäten ihn um der Ehre Gottes und ihres Heils willen, die gute Sache 
bei dem Raifer vertreten. Kanzler Straß und J. Sig m. v. Luichau 
mußten darauf der Verſammlung eröffnen, es würde ihnen keine Weigerung 
helfen: die Sätze des Interims wären vom Fürſten genug geändert und 
gemildert worden, ſo daß man ſie ohne Verletzung der Religion annehmen 
könnte. Es möchte ihnen, wenn fie länger auf ihrer Widerſetzlichkeit be— 
ſtänden, vom Raifer das ganze Interim aufgedrungen werden. Umſonſt 
war aber Drohen und Schmeicheln. Die Stände gingen am 22. November 
auseinander, entſchloſſen und erklärend, keinen Finger breit von ihrem Be— 
ſchluß und Bekenntnis abzuweichen. 

Dieſer Landtag, auf welchem die oberfränkiſchen Stände in böſer Zeit ein ſo 
gutes und treues Bekenntnis ihres Glaubens ablegten, wurde im Auguſtiner— 
kloſter zu Kulmbach gehalten. Zu Anfang wurde das kaiſerliche Mandat und 
dann eine aus zwanzig Seiten beſtehende Schrift verleſen, deren Verfaſſer 
vielleicht Straf war und in welcher bewieſen werden wollte, die römiſche 
Kirche ſei die einzig wahre, man könne die Glaubenslehren nicht allein aus 
der Heiligen Schrift entnehmen, der Tradition nicht allen Glauben abſprechen. 
Es war jedoch aller Beweis und aller Atem verloren. 

Am 21. November abends wurde Markgraf Albrechts neue, den 
Ständen Tags zuvor überlieferte Kirchenordnung durch Straß auch den 
verſammelten Geiſtlichen vorgelegt und, wofern ſie nichts einzuwenden 
hätten, zu beobachten befohlen. Der zweiundzwanzigſte verging bis in die 
Nacht unter Leſen und Beraten. Am dreiundzwanzigſten waren die Geiſt— 
lichen des früheſten wieder am Werk und verfaßten eine Antwort an den 
Sürften: Sie hätten ſchon am 1. September zu Heilsbronn den Räten, dann 
am Schluß der Rulmbacher Synode vom 9. und 10. Oktober dem Fürſten 
ſelbſt ihre Meinung dargelegt: ſie könnten ſie nicht ändern. Man könne ſich 
überhaupt in göttlichen Dingen nicht willkürlich ändern und drehen. Sie 
ſeien vom Markgrafen ſelbſt vereidigt, Gottes Wort zu lehren und ob 
demſelben zu halten; ſo wollten ſie auch bei ihrem Eid verbleiben. Es ſei 
richtig, des Markgrafen Rirchenordnung fei in einigen Dingen milder als 
das Interim; ſie ſei aber auch in etlichen Dingen viel ſchlimmer als jenes. 
Sie wollten Gott gehorchen und lieber alles dulden. Albrecht möchte 
ihrer Seelen Ruhe um Chriſti willen ſchonen. 

Über dieſe Antwort war der Markgraf aufgebracht, er drohte aufs 
heftigſte, die Pfarrer zu des Kaiſers Theologen ſchicken zu wollen. Da ver: 
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langten die Pfarrer vierzehn Tage Bedenkzeit. Dieſe Friſt wurde verwilligt, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß ſie dann ihr letztes Wort abgäben und 
im Fall ſie die Kirchenordnung wieder nicht annähmen, mit ihm, dem Mark⸗ 
grafen, und auf feine Koften zu erprobten Theologen reiſeten und denen die 
Gründe ihrer Weigerung vorlegten. Bei dieſer Gelegenheit ſuchte der Mark: 
graf den Pfarrern auch aufzubinden, die Landſtände hätten ſich am zweiund⸗ 
zwanzigſten ſeinem Willen ergeben. Er glaubte, damit die Pfarrer dermaßen 
eingeſchüchtert zu haben, daß ſie gewiß nicht mehr mucken würden. Da war's 
vierzehn Tage lang in Kulmbach lebhaft von kommenden und gehenden 
Pfarrern, und am Ende der Srift zeigte fich’s, wie ſehr ſich der Markgraf 
verrechnet und in den Pfarrern geirrt hatte. Weit entfernt, daß dieſe ent⸗ 
mutigt geweſen wären, waren ſie im Gegenteil ihres Glaubens und Tuns 
nur deſto gewiſſer worden. Die nach Hof und die nach Kulmbach gehörenden 
Geiſtlichen gaben, jeder Teil eine eigne Schrift ein, in welcher ſie ſich zur 
Wahrheit frank und frei bekannten und getroſt um ihre Entlaſſung baten, 
im Falle der Fürſt bei feinem Satze bleiben wollte. Die Kulmbacher Ab: 
teilung von Geiſtlichen war noch milde genug, auf den Fall der Entlaſſung 
hin dem Markgrafen zu verſprechen, daß ſie noch ein Jahr in ihren Pfarren 
bleiben wollten, damit die Gemeinden nicht auf einmal ganz verwaiſeten, 
und der Markgraf doch Zeit gewänne, andere Pfarrer nach ſeinem Sinne 
zu berufen. Die Pfarrer des Höfer Diſtrikts enthielten ſich auch dieſes Ver⸗ 
ſprechens. 

Bei fo bewandten Umſtänden war von einer Reife zu des Raifers Theo⸗ 
logen keine Rede mehr, und der Markgraf ſelbſt wollte dieſe Antworten der 
Pfarrer nicht für ihr letztes Wort gelten laſſen, ſondern lieber noch ein aller⸗ 
letztes einholen. Ja, es däuchte ihm ſchon Gewinn, wenn er nur die feſt⸗ 
geſchloſſene Reihe dieſer ehernen Männer teilen und etliche von ihnen ver⸗ 
führen könnte, ſeinen Willen zu tun. Er verſuchte noch einmal eine Formel, 
in welcher er wieder einige Stücke des Interims auszog und anzunehmen 
gebot und veröffentlichte fie im Dezember 1548, Mittwoch nach Luzia. Erſt 
am 11. Januar 1549 wurde dieſe „Kirchenordnung“ den Pfarrern in die 
Hände gegeben, welche darauf am 25. desſelben Monats ihre Antworten in 
die fürſtliche Kanzlei ablieferten. Die Kulmbacher Pfarrer gaben eine tapfere, 
die nach Hof gehörigen eine derbe Antwort. Jene waren neunzehn, dieſe 
zwölf an Jahl, welche alle einmütig ihre Namen unterſchrieben. Von einer 
Jerſprengung ihrer Schlachtordnung und Teilung derſelben war nichts zu 
erſpähen. Eine ſolche Standhaftigkeit ſetzte die Räte zu Kulmbach in umſo 
größere Verlegenheit, als die Pfarrer ihre Eingaben und Erklärungen durch 
den Druck veröffentlichen ließen. „Es fei unmöglich, ſchrieben fie dem Fürſten 
nach Neuſtadt, ſich mit den groben Bengeln zu vergleichen. Man müße noch 
ſtrengeren Befehl vom Kaiſer auswirken.“ 

So war von den Pfarrern die allerletzte Antwort gegeben und Albrecht 
kam nun endlich auch zu feiner allerletzten Anſtrengung. Er berief einen 
neuen Landtag auf Rogate 1550. Zu Anfang desſelben erklärten die Stände, 
ſie würden keine Beratung über die neue Kirchenordnung anſtellen, bevor 
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ihre Klagen gehört wären. Die Klagen wurden angehört. Darauf erklärten 
die Stände, ſie würden von ihrem früheren Bekenntniſſe nimmermehr wei⸗ 
chen und ſich in Religionsfachen keine Laſt auflegen laſſen. 

Da auf einmal änderte ſich des Markgrafen Sinn. Es wehte ein anderer 
Wind. Er wolle es nun beruhen laſſen, erklärte er, und den Gemeinden ohne 
Juſtimmung und Beirat der Landſtände nichts aufdringen, wenn nicht etwa 
der Kaiſer auf dem neuen Reichstag weiteres erfordere und befehle. 

Darauf gab es Kriegsunruhen und die Aufmerkſamkeit wandte ſich vom 
Interim. Bald zog auch der Markgraf mit Rurfürft Moriz gegen den 
Kaiſer, der Raifer wurde überwunden, feine Untreue durch einen Untreuen 
mit Untreue bezahlt und die Plagen, welche er den deutſchen Landen auf: 
gelegt, ihm ſelber heimgegeben. Seine Ratfchläge erwieſen ſich als nichtig, 
ſeine Plane wurden zu Waſſer und die Landplage des Interims, welche 
vier Jahre ſo hart auf den Seelen gelegen war, die ſchwere Verſuchung 
zum Abfall verſchwand wie ein ängſtigender Traum, wenn man erwacht. 
Ja, ſie wurde vergeſſen, und nach hundert Jahren mußte man mühſam die 
Jeugniſſe und Dokumente von ihr aus dem Staube hervorſuchen, da man 
etwas von ihr wiſſen wollte. Die noch ſchwereren Leiden des dreißigjährigen 
Krieges hatten ihr Andenken ganz verwiſcht; kaum daß ein Dekan oder 
Pfarrer einen oder den andern Umſtand, das Interim betreffend, aus dem 
Munde ſeiner Mutter oder ſonſt eines alten Verwandten, welcher der 
Inter imszeit näher geftanden, berichten konnte. — Von der ganzen Plage 
blieben im Oberlande nur wenige unſchuldige Zeremonien, die man infolge 
damaliger Überlegungen freiwillig angenommen hatte, als Erinnerungen 
zurück. 

3. Den Käten, welche anſtatt des minderjährigen Markgrafen Georg 
Sriederich zu Ansbach das Regiment führten, kam das Interim am 
s. Juli 1548 durch den Kurfürften Joachim II. von Brandenburg mit 
dem Bedeuten zu Handen, fie könnten geruhig Markgraf Georgs Kirchen⸗ 
ordnung von 1533 behalten, wenn fie nur einige unverfängliche Zeremonien 
aus dem Interim dazunähmen; der Kaiſer würde ſich damit ganz wohl 
zufriedengeben. Dieſer Rat eines fo hochgeſtellten Mannes, der als Ver⸗ 
wandter und Vormund Markgrafs Georg Sriederic den größten 
Einfluß in Ansbach hatte, gab in Franken den Ton an und wurde die 
Grundregel des ganzen Verhaltens in Betreff des Interims. Die Räte be: 
riefen nun auf Sonntag nach Jakobi die Dekane und vornehmſten Pfarrer, 
welche auch rechtzeitig erſchienen, aber auch einmütig erklärten, ſchriftlich 
und mündlich: ſie würden rückſichtlich der Lehre von Markgraf Georgs 
Kirchenordnung nicht weichen, ſich um das Interim und ſeine Irrtümer 
nichts kümmern, ſich auch nicht wehren laſſen, in Gottes Namen auf ihren 
Kanzeln vom römiſchen Antichriſt zu reden und vor feinen Irrlehren zu 
warnen. Wolle die Obrigkeit Saften und mehr Sefttage anordnen, fo hätten 
ſie nichts dawider. Sie hätten ihr hauptſächlichſtes Abſehen nur darauf, daß 
die römiſche Abgötterei vermieden würde. — Hierauf hielten die Räte der 
beiden Sürftentümer gemeinſame RKonvente erſt zu Neuſtadt a. A., dann zu 
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Heilsbronn. Diefer Heilsbronner Konvent iſt es, von deſſen in jedem der 
beiden Fürſtentümer ganz verſchiedener Wirkung oben bereits Erwähnung 
getan wurde. Er begann am 27. Auguſt 1548. Die „pirgiſchen“ (gebirgiſchen) 
oder oberländiſchen Räte waren der Hauptmann auf dem Gebirg Ron rad 
von Hohnſtein, Hannß von Waldenfels, der Amtmann von 
Hoheneck Görtz Lothung, der Kanzler Cpb. Straß und der Sekre⸗ 
tär Pancratius. Die „niederländiſchen“ oder ansbachiſchen Räte waren 
die Regenten Balthaſar von Rechenberg, Georg von KAnö⸗ 
ringen und Engelhart von Oenam, der Kanzler Dr. Tettelb ach, 
der Rammermeifter Sebaſt. Purckel und der Sekretär Nikol.“) Junius. 
Bereits am 28. Auguſt übergaben ſowohl die gebirgiſchen als die nieder: 
ländiſchen Theologen gefonderte Bedenken gegen das Interim. Die Räte 
gaben ihnen aber dieſelben unbeſehen zurück mit dem Auftrag, die Bedenken, 
welche ſich doch keineswegs widerſprachen, zu vereinigen und auf eine neue 
Kirchenordnung zu denken. Die Theologen verwahrten ſich gegen jede Aus⸗ 
legung ihres Tuns, als wären ſie unbeſcheidene Läſterer kaiſerlicher Befehle; 
was ſie nach Amt und Gewiſſen nicht laſſen könnten, täten ſie; ſie wollten 
übrigens gerne die beiderſeitigen Bedenken noch einmal genau vergleichen 
und was fehlerhaft, ändern. Nachdem dies geſchehen, übergaben ſie den 
Räten ihre Bedenken wieder mit dem Bezeugen, daß fie bis an ihr Ende bei 
der Wahrheit bleiben wollten. Sie verbaten ſich eine neue Kirchenordnung, 
da die ihrige (die Markgraf Georgs) ohnehin von dem alten Herkommen 
das meiſte beibehalten habe, und ſelbſt Chorröcke und Elevation, von welchen 
in Markgraf Georgs Kirchenordnung nichts ſtand, geblieben ſeien. Allen⸗ 
falls wollten fie auch in Sleifcheffen und Feiertagen den Widerſachern nach⸗ 
geben, aber die papiſtiſche Ohrenbeichte wollten ſie ſich mitnichten wieder 
aufdringen laſſen, ſondern bei ihrer Beichte bleiben. Den folgenden Tag 
ſtellten die niederländiſchen Regenten den Theologen die obſchwebende Gefahr 
und kaiſerliche Ungnade vor. Der gebirgiſche Kanzler mußte auch den Theo⸗ 
logen eröffnen: die Räte hätten gern vernommen, daß beiderlei Bedenken 
wohl miteinander harmonierten; ſie wüßten auch ſelbſt in der Lehre nichts 
zu ändern. Nur ſollten die Theologen: 3. keine hohen Häupter in ihren Pre⸗ 
digten angreifen; 2. nicht immer allein vom Glauben, ſondern auch von 
Buße, Liebe und andern chriſtlichen Tugenden predigen und das Volk dazu 
vermahnen; 3. des Sonn- und Feiertags die gewöhnlichen Evangelien und 
Epiſteln predigen, nicht aber über Propheten, Epiſteln und ſonſt ganze 
Bücher Alten oder Neuen Teftaments**); 4. einer neuen Kirchenordnung ſich 
nicht weiter widerſetzen, ſondern derſelben nachleben. Am 1. September über⸗ 
gaben nun die Theologen, durch die Eröffnungen der Räte beruhigter, ihre 
Erklärungen, und Tags darauf ſtellten die Räte ihnen dagegen ihre Antwort 
zu. Damit waren die Theologen entlaſſen. Die neue Kirchenordnung wurde 


) S. 156) heißt er Andreas Junius. [Im vorliegenden Bd. III, 2 S. 652.] 
) Das Auktarium, welches hierauf entſtand, nahm dieſe drei Stücke auf. Von den Evangelien 
ſagt es: „Man iſt derſelben gewont und es mag mehr nuz damit geſchafft werden, denn ſo man 
propheten vnnd andere bücher altes und neues teſtaments zu predigen vornimmt.“ 
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nach dieſen vorbereitenden Beratungen ausgearbeitet und am 31. Oktober 
den nach Ansbach berufenen niederländiſchen Dekanen und Pfarrern über— 
antwortet. Man nennt ſie Auktarium, obwohl ſie dieſen Namen nicht 
als Titel an der Stirne trägt, und es wurde befohlen, ſie als einen Zuſatz 
der vorigen Kirchenordnung anzuhängen. Ganz fo, nämlich als Anhang, er— 
ſcheint dies Auktarium hinter einem Exemplar der Folioausgabe der Kirchen— 
ordnung Markgraf Georgs von 1533, welches ſich in der Kirche zu 
Weißenburg findet. Es iſt nicht gedruckt, ſondern bloß geſchrieben, führt als 
Titel bloß „Anno M. D. XLVIII“ und nimmt zehen und ein halbes Blatt 
in Folio ein. Der Diakonus Raul Chriftian Hirſch ließ in feiner 
nürnbergiſchen Interimsgeſchichte (Leipzig 1750) S. 94 ff. dasjenige Exem⸗ 
plar des Auktariums abdrucken, welches am 1. November 1548 von Ansbach 
an den Rat von Nürnberg mitgeteilt worden war. Es trägt in dieſem Druck 
den Titel: „Kurze Summariſche Verzeichnis, Welchergeſtalt beeder meiner 
gnädigen Herren, der Marggraven zu Brandenburg ufw. verordnete Räthe, 
als die neulich zu Hailsbrunn bei einander geweſt, ſich des Interim halben 
mit ihren Predicanten mit einander verglichen haben.“ Vergleicht man dieſe 
beiden Rezenfionen derfelben Schrift miteinander, fo zeichnet ſich die weißen— 
burgiſche vor der nürnbergiſchen dadurch aus, daß fie 1. eine offizielle Ein: 
leitung hat, welche der nürnbergiſchen fehlt, weil dieſe nur Kommunikat der 
ansbachiſchen Regierung an die nürnbergiſche war; 2. daß ſich am Rande 
an drei verſchiedenen Stellen Buchſtaben (A, B, C) beigeſchrieben finden, auf 
welche ſich ein Anhang bezieht, welcher, was die Zeremonien anlangt, 
wichtiger als die Schrift ſelbſt iſt, indem er eine überſichtliche Gottesdien— 
ordnung enthält. Dieſer Anhang iſt überſchrieben: „Die Herrn Regenten vnd 
Rhette, haben ſich vff die drei Nota, bei den Gemehrten kirchen Ordnung in 
Margine, mit A, B vnd C verzaichent, nach rhat der Herrn Theologen 
vnd Superattendenten alhie zu Onoltzbach, nachuolgender geftalt verglichen, 
wöllen auch, das demſelben genntzlich alſo nachgangen vnnd gelebt werde.“ 

Dieſe Interimsagende iſt mit der in Nürnberg zuſtande gekommenen ſehr 
verwandt; ja, man ſieht es dieſer deutlich an, daß die ansbachiſche maß— 
gebend auf ihre Geſtaltung eingewirkt hat. Bedenkt man nun, daß in den 
brandenburgiſchen Sürftentümern in Franken und in Nürnberg die Elevation 
nicht abgekommen, wenn auch in der Kirchenordnung von 1533 nicht ge⸗ 
boten war, und daß diefe Kirchenordnung mit dem den fränkiſchen Refor— 
matoren eigenen Sinn fürs Liturgiſche ausgearbeitet und deshalb wirklich 
das Beſte und Schönſte der römiſchen Liturgie in ihr beibehalten iſt: fo ge: 
winnt die Behauptung mancher Schriftſteller, nach welcher im Ansbachiſchen 
und in Nürnberg von den Obrigkeiten das Inter im angenommen 
worden ſein ſoll, ein milderes Licht. Man brauchte die meiſten rituellen 
Anordnungen des Interims nicht anzunehmen, weil man ſie zuvor ſchon 
hatte“). Deshalb ſagte auch Muſculus zu Augsburg, als er wegen des 


*) Es ſei erlaubt, am Schluß zum Beweis eine vergleichende Überſicht der Gottesdienſtordnung 
(Meßordnung) nach der brandenburg-nürnbergiſchen Agende von 1533, des Auktariums und der 
Nürnberger Interimsagende für diejenigen mitzuteilen, welche es intereſſtert. 
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Interims vorgefordert wurde, nicht mit Unrecht von den Nürnbergern, was 
ebenfo gut auf Ansbach paßt: „Die Nürnberger könnten das Interim eher 
annehmen als die Augsburger, denn bei den erſteren wäre der Chorrock und 
Elevation noch nicht abgeſchafft, bei den letzteren aber beide in Abgang ge⸗ 
kommen, und da dieſelben den Gewißen wieder aufgedrungen würden, ſo 
würde aus einem indifferenten Ding ein Gewißens zwang, 
welchem man alſo zu Augsburg eher als zu Nürnberg zu widerſtehen habe.“ 
Ebenſo wahr konnten auch die Nürnberger auf einen Vorwurf des kaiſer⸗ 
lichen Hofes vom Jahr 1550, als hätten fie das Interim nicht eingeführt, 
antworten: „Es wäre zu der Zeit, als die kaiſerliche Declaration ausge⸗ 
gangen, die Kirchenordnung, fo zu Nürnberg in Uebung, alſo beſchaffen 
geweſen, daß darin wenig Unterſchied von dam alten Gebrauch geſpürt 
werden mögen, dieweil die Meſſe in gewöhnlichen Ornaten und ſowol als 
die Veſper und andern Geſänge in lateiniſcher Sprache (N. B. in einzelnen 
Theilen!) je und allewege gehalten worden. Daher es bei vielen das Anſehen 
haben möchte, als hätte der Rath auf die Declaration nichts geändert. Man 
habe aber nun wieder etliche Stücke, die eine Zeit lang deutſch gehalten, la⸗ 
teiniſch zu halten angefangen uſw.“ Daher glaubte auch Melanchthon, 
der ſich im Anfang des Interims ſtandhafter benahm als ſpäter und die 
Sachſen zur Beſtändigkeit vermahnte, doch den Franken zur Annahme der 
ſogenannten fränkiſchen Artikel (d. i. doch wohl der in Heilsbronn und Ans⸗ 
bach feſtgeſetzten) raten zu dürfen, weil nichts Ausdrückliches wider die 
Augsburgiſche Konfeffion befohlen ſei, wenn auch ſchon einiges etwas ge⸗ 
fährlich und zweideutig laute; habe man ihnen doch das Chrisma und den 
Kanon erlaſſen. Nur möchten ſie darauf halten, daß die Worte der Ein⸗ 
ſetzung in deutſcher Sprache geſprochen würden, was auch geſchah. 

Man kann ſagen, daß die brandenburgiſche Kirchenordnung von 1533 
durch die Juſätze, die man zu Heilsbronn und Ansbach machte, liturgiſch 
vollkommener geworden fei*), wenn man nämlich die Elevation ſamt ihrer 
Klingel und das zuviele Latein, welches dem Ganzen das Anſehen eines 
römiſchen Opus operatum gab, abrechnet. Die Rückkehr von dem Leſen und 
Predigen ganzer Bücher der Heiligen Schrift zu den Evangelien und Epi⸗ 
ſteln, die Aufnahme der reinen, aus der Schrift genommenen Offertorien, 
die ſchöne Stelle des ſelbſt ſchönen gemeinen Gebets und der Exhortation 
ſind nur Gewinn. Dennoch dürfen wir nicht vergeſſen, daß einige liturgiſche 
Verbeſſerungen, auch wenn ſie nicht in lateiniſcher Sprache hätten ausgeführt 
werden müſſen, immerhin noch zu teuer erkauft waren, weil man ſie als ein 
kaiſerliches Zwangsanleben annehmen und damit für Rom wuchern ſollte. 
Gewiß war ein demütiges, geduldiges, feſtes Nein auch in dieſen geringen 
Stücken für jene Umſtände das Beſte, was gegenüber dem Interim geſprochen 
werden konnte, und es wäre ſehr zu wünſchen geweſen, unfre fränkiſchen 


) berhaupt dürfte die Interimsgeſchichte viele Blicke in die Wichtigkeit des Liturgiſchen und 
in den Wert einzelner liturgiſcher Formen bieten. Was gut, was nicht gut, wurde damals mit 
ſcharfem Auge unterſucht. Bis auf die neuere Zeit kam fo ernſte Erwägung liturgiſcher Dinge nicht 
wieder. 
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Theologen hätten ſich bei ihrer ſonſtigen Treue das Nein auch hierin durch 
keine Vorſtellung der Gewalthaber verkümmern laſſen, welches fie von Ans 
fang an im Herzen und auf den Lippen trugen. Vielleicht fehlte es ihnen 
eben doch noch an der vollen, ſichern Klarheit über die Mitteldinge und deren 
Bedeutung, welche erſt die ſüße Frucht der ſauern Kämpfe ſein ſollte, die 
ſich über Melanchthons größere Schwachheit und das Leipziger In⸗ 
ter im, dieſe Ausgeburt des augsburgiſchen, entſpannen. 

Wie wenig übrigens das Auktarium auf die Dauer den Raifer zufrieden: 
ſtellte, bewies ſich bald. Denn am 2. Mai 1549 bekam der junge Markgraf 
Georg Friederich ein ernſtliches Schreiben des Kaiſers, in welchem 
ihm anbefohlen wurde, in Monatsfriſt den ſchlimmſten Teil der römiſchen 
Meſſe, den Kanon, ſamt allen andern Ordnungen des Interims ohne einigen 
Juſatz einzuführen. Dazu haben ſich aber der Markgraf, ſeine Statthalter 
und Räte mitnichten hergegeben; fie beriefen ſich in einem Entſchuldigungs⸗ 
ſchreiben an den Katſer auf ihr Gewiſſen und gehorchten nicht. Größere 
Angſt erduldeten die markgräflichen Räte, als die fränkiſchen Biſchöfe, vom 
Kaiſer ermuntert, auf die Einführung des eigentlichen Interims drangen 
und dabei das Mögliche taten, ihre vorige Jurisdiktion in dem branden⸗ 
burgiſchen Sürftentum Ansbach wieder zu erlangen. Die Räte kamen dadurch 
ſo ins Gedränge, daß ſie endlich den Biſchöfen verſprachen, das Mögliche 
für Einführung des kaiſerlichen Interims zu tun. 

Es kam jedoch mit dem Verſprechen nicht zur Ausführung. Im Gegenteil, 
es änderte ſich bald die Zeit. Der Eifer fürs Interim erloſch, als der Raifer, 
von andern Dingen in Anſpruch genommen, nicht mehr wie zuerſt auf deſſen 
Annahme dringen konnte. Mit der abnehmenden Gefahr wuchs der Mut für 
die Wahrheit wieder, und man eilte, das Joch abzuſchütteln, das man nur 
zu lange zu großer Beſchwerung der Gewiſſen getragen hatte. Die Räte 
von Ansbach zwar wagten auch dann noch nicht, die aufgedrungenen und 
aufgezwungenen Zeremonien wieder abzutun, als Raifer Karls V. Macht 
gebrochen und durch den Paſſauer Vertrag von 1552 den Proteſtanten in 
religiöfen Dingen Sicherheit und Freiheit gegeben war; fie fürchteten immer: 
zu. Da wandte ſich aber Georg Karg, damals in Ansbach im heiligen 
Amte hervorragend, in Gemeinſchaft mit mehreren Amtsgenoſſen an den 
Senat und verlangte Abtun der Elevation d. i. der Emporhebung der kon⸗ 
ſekrierten Elemente beim Sakrament. Der Senat vertröſtete die Pfarrer auf 
die zu hoffenden allgemeinen Anordnungen eines Reichstags; die Pfarrer 
aber hatten nicht Luſt, ſo lange zu warten, ſondern taten das Unweſen ſelbſt 
ab und forderten ohne Hehl die Pfarrer im Lande zur Nachfolge auf. Zwar 
war man nun nicht überall zur Nachfolge bereit und geneigt; das Auktarium 
hatte manchen Gönner und Freund gefunden. Die Dekane von Gunzenhauſen 
und Waſſertrüdingen, der Pfarrer von Greglingen wollten behalten, was 
ſie einmal hatten. In Mainbernheim hatte ſich die Gemeinde ans Auktarium 
fo gewöhnt, daß fie dem Pfarrer Nik ol. Schumann wegen Abtun des⸗ 
ſelben die Einkünfte verweigerte ufw. Es gab manchen Aufenthalt. Aber es 
dauerte nicht lange, da ermannte ſich die Regierung doch zu durchgreifender 
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Hilfe. Man führte Markgraf Georgs Kirchenordnung überall — felbft 
im Kloſter Heilsbronn, wo man ſich 1548 und 1549 ſchnell zum alten Weſen 
der römiſchen Kirche gewendet hatte“) — wieder ein und eiferte für die luthe⸗ 


) Das Kloſter Heilsbronn hatte ſich zum Gehorſam gegen den Kaiſer und gegen den Markgrafen 
Albrecht, als damals einzigen regierenden Markgrafen von Brandenburg, bereit finden laſſen. 
Fol. 145 des Jahrbuchs vom Kloſter Heilsbronn von 1550 findet man ein Schreiben von Prior 
und Propſt in Heilsbronn an Markgraf Albrecht, in welchem ausdrücklich geſagt wird: „Nach- 
dem durch E. fürſtl. Gn. gnädige hilf und förderung vergangenes jar (1549) das kloſter Heilsbronn, 
in welchem lange weil keine ordentliche kleidung (nämlich von der Ordenskleidung der Ziſterzienſer⸗ 
mönche iſt die Rede) gebraucht iſt worden, widerum mit uns ordensperſonen von neuem reſtituirt 
und beſtellt iſt worden, alſo daß wir des orts wie zuvor unſere alte religion halten ſollten, wie 
denn bisher gehorſamlich geſchehen und noch uſw.“ Man hatte alſo das In⸗ 
terim und noch mehr angenommen und eine ſtreng römiſche Geſinnung machte ſich im Kloſter 
Bahn. In den bereits angeführten Jahrbüchern, Jahr 1554, fol. 9, wird erzählt, der Prior des 
Konvents Nikolaus Nagel habe ſich verheiratet, aber ohne ſeinen Schritt öffentlich werden 
zu laſſen. Er habe gefürchtet, entfernt oder eingekerkert zu werden. Als ihm nun der Abt während 
ſeiner Abweſenheit allein ſeine Gewalt übertrug, kam eine Deputation vom Kloſter Ebrach, deſſen 
Abt Biſitator von Heilsbronn war, und nahm den Prior, der nun frei feine Ehe bekannte, ge⸗ 
fangen. Da er damit in die Rechte des abweſenden Abtes und des Markgrafen Georg Frie⸗ 
derich eingriff, jo konnte der Richter von Heilsbronn, Hannß Hartung, welcher die Ehe 
des Priors billigte, nicht ruhig zuſehen, ſondern nahm den Gefangenen in feinen Gewahrsam, be- 
richtete an den Abt in einer für den Prior nicht ungünſtigen Weiſe und bat um Verhaltungs⸗ 
maßregeln. Wie die Geſchichte hinausgegangen iſt, darüber iſt nichts geſagt; aber man ſieht ſchon 
aus dem Erzählten, wie feſt ſich in dieſem Kloſter, mitten in einem evangeliſch geſinnten Lande das 
römiſche Weſen wieder eingeniſtet hatte. Wie kräftig aber im Jahre 1555 durchgegriffen wurde, iſt 
aus einer Mitteilung abzunehmen, welche ſich in den mehrgenannten Jahrbüchern, Band des 
Jahrs 1555, findet. Vielleicht gewährt es manchem Leſer Vergnügen, die ganze Mitteilung wört⸗ 
lich zu leſen: 


„Geſchicht und verzeichnis, welcher geſtalt an abt und convent zu Heilsbronn von wegen meiner 
gnädigen frauen, als vormunderin, und meines gnädigen herrn markgrafen Georgen Friderichs zu 
Brandenburg uſw. und feiner fürſtlichen Gnaden ſtatthalter, regenten und räten zu Onnolzbach 
begert worden, die privatmeß, desgleichen invocationem Marien auch commemorationem sanctorum 
ſamt dem habitu abzuſtellen, und ſich feiner F. Gn. kirchenordnung gemäß zu verhalten. Actum. 
den 17. September. anno 55. 


Erſtlich find obbeſtimmmtes tags die edeln und veſten, hoch- und wolgelarten und erbaren Hann 
Sebaſtian von Weſternach, hofmeiſter, doctor Chriſtoph Tettelbach, canzlersverweſer, und magiſter 
Andreas Junius, ſecretari, ungefärlich zwiſchen zwei und drei horen nachmittags zu Heilsbronn 
ankommen. Sich bei meinem gnädigen herrn dem abt anzeigen laßen, daß fie von hochvermelter 
meiner gnädigen fürſtin und frauen Emilien, markgräfin zu Brandenburg, gebornen herzogin zu 
Sachſen, auch irer F. Gn. ſamt meinem gnädigen herrn markgrafen Georg Friderichen zu Branden- 
burg uſw. und Sr. F. Gn. ſtatthaltern, regenten und räten zu Onnolzbach an abt und convent 
credenz, und darauf anſtatt und vonwegen Irer F. Gn., auch Herrlichkeit und Gunſten bei inen, 
etlicher ſachen halben anbringen zu tun, wie ſie von inen vernemen würden. Derowegen ir begeren 
von wegen hochvermelts meines gnädigen herrn, er der abt wolle ſein convent laßen zuſammen 
fordern und neben inen ſolch ir werbung und anbringen hören. Das dann beſchehen. Als nun abt 
und convent beieinander geweſt, fein erſtlich die credenzbriefe, als oben begriffen, erbrochen, und 
verleſen, darauf durch den herrn Dr. Tettelbach fürgetragen und angezeigt worden, daß hochge— 
dachter meiner gnädigen fürſtin und frauen, desgleichen meines gnädigen herrn markgrafen Georg 
Friderichs zu Brandenburg uſw., auch ſtatthalter, regenten und räten zu Onnolzbach gütlich auch 
ernſtlich geſinnen und begeren: Nachdem Ir F. Gn., auch Herrlichkeit und Gunſt dem greuel der 
privatmeſſen und abgöttiſcher papiſterei nunher eine lange zeit zugeſehen, und vermeint, der abt 
und convent ſollten ſelbſt von ſolchem abgeſtanden fein, welches aber bishero nicht geſchehen, doch 
Iren F. Gn., auch Herrlichkeit und Gunſten alſo länger zuzuſehen gegen Gott nicht verantwortlich 
ſein wollt, daß ſie, abt und convent, erſtlich die privatmeß, darnach die invocationem. Mariä et 
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riſche Kirche umſo rückhaltloſer, als der augsburgiſche Religionsfriede von 
1555 dazu volle Sicherheit und Macht verſchaffte. — So war dann auch 
im „Niederlande“ des alten Burggraftums Nürnberg die Verſuchungszeit 


sanctorum commemorationem in irer kirchen, desgleichen den habitum, nachdem ſolche kappen und 
lappen weder verdammen noch ſelig machen könnten, abtäten und ablegten, und an derſelben ſtatt 
feine, erliche, ſchwarze prieſterröke wie die canonici zu Onnolzbach antrügen, und anſtatt dero bis— 
hero gottloßen collecten andere chriſtliche gebrauchten oder die emendierten und beßerten, und ſich 
aller ding Sr. F. Gn. brandenburgiſchen kirchenordnung gemäß verhalten ſollten. 


Als nun dem abt und convent ſolches fürgehalten worden, hat gedachter abt begert, ime zu ver— 
gunnen, ſich mit dem convent deshalben zu unterreden, welches bewilligt. Demnach gedachter abt 
und ein convent miteinander rätig worden und begert, inen ein acht tage lang bedacht, ſich dar— 
über zu beſinnen, zuzulaßen, denn ſie beſorgen, es möchte ein anderes dahinter ſteken und ver— 
borgen fein. Das aber die geſanten nicht tun wollen, ſonder angezeigt, daß fie keinen befehl 
haben, einigen bedacht oder dilation zuzulaßen, ſondern daß der befehl, daß ſie eine unverzogen— 
liche antwort geben, und fie, die geſanten, wollten nicht eher einen bißen eßen 
oder tropfen trinken, biß ſie eine Antwort hätten. Darauf der abt mit 
dem convent wider ausgetreten und miteinander beratſchlaget, und lezlichen der abt geſagt: es 
wolle ime nicht gebüren, als dem prälaten, ſo ſchnell und one allen zugelaßenen bedacht ſolches zu 
bewilligen. Dann er von dem markgraf Albrechten neben andern daher verordnet, daß ſie regel 
und orden St. Bernhardi wider ſollen halten, und er wolle ehe ſeiner prälatur abſtehen und ſeiner 
verwaltung rechnung tun, wäre auch erbötig, wo ſolches begert, alsbald und noch diſes tags die 
ſchlüßel zu überantworten; doch wolle ers die geſanten gegen markgrafen Albrechten verantworten 
laßen. So er aber als irer der conventualen einer wäre, wiße er wol, was er tun wollt. Demnach 
der abt und convent wider zu den geſanten gangen, der abt erſtlich anzeigt, daß er ſolchs nicht 
tun, ſondern ehe der prälatur abſtehen wolle aus obgemelten urſachen uſw. Darauf der convent 
gefragt worden, was ſie tun wollten? Der prior geantwortet und andere: wie ein jeder inſonder— 
heit ſich ſeines bedachts reſolvieren müß; wo und ſofern ſie bei des kloſters Heilsbronn habenden 
privilegien und freiheiten zu laßen, auch dabei geſchüzt und gehandhabt würden, gedächte er in 
diſem fall mit abtuung des habits, der privatmeß, invocation und commemoration sanctorum et 
Mariae und dagegen annemung der brandenburgiſchen kirchenordnung wider hochvermelten meines 
gnädigen herrn markgrafen Georg Friderich und ſeiner F. Gn. ſtatthalter, regenten und räte befehl 
und begeren nicht zu ſein. Das dann den geſanten wolgefallen, darauf die antwort gegeben, ſie 
dürfen und ſollen deshalben in gar keinen zweifel ſtellen, mein gnädiger herr markgraf Georg 
Friderich begere inen oder dem gottshaus an iren freiheiten kein abbruch zu tun, und S. F. G. 
würden ſie hinfüro in höherem und größerem befehl und ſchuz haben denn zuvor, ſo ſie ſich Sr. 
F. Gn. kirchenordnung gemäß halten. Dann Iren F. Gn. ſolcher greuel des pabſttums ſo nahe bei 
derſelben hofhaltung nicht zu gedulden oder zu leiden. Demnach hat ſich ein jeder conventual mit 
tauf⸗ und zunamen ufſchreiben müßen, und iſt der abt in fein gemach, die geſanten mit den con- 
ventualibus in die ſcharſtuben zum nachteßen gegangen, und den richter angeſprochen, daß, dieweil 
der abt ſich allein meines gnädigen herrn begeren zuwider ſeze, und ein ganz convent das be— 
willigt, daß er doch beſehe, ob er den abt auch dahin bringen möcht; denn da das nicht geſchähe, 
hätten ſie ein ſtraken befehl, ſolches noch des tags gen Onnolzbach gelangen zu laßen, und ſie be— 
ſorgten, es würde im nicht gut tun, welches ſie ime nicht gönnen wollten, und da der ſtatthalter, 
der von Knöringen, vorhanden, und der befehl, wie ſie hätten, würde bald ein anderer abt gewält 
werden uſw. 


Item er ſolle bedenken, wer in zum abt eingeſezt, was er meinem gnädigan herrn markgrafen 
Georg Friderich zu Brandenburg gelobt, und ſich verſchriben, Iren F. Gn. in allem zimlichen, 
billigen ding gebürlichen gehorſam zu leiſten uſw. Darauf der richter mit im, abt, zum beſten ge— 
handelt. Aber er hat ſich doch diſe nacht nicht wollen reſolvieren, ſondern iſt auf ſeiner meinung 
beharret und dem richter angezeigt, er beſorge, es ſteke ein anderes dahinter, denn man eile ja jo 
fer nicht vergeblich, und wes er ime rat. Darauf der richter, jo es in anltreffe und ime die ge— 
ſanten das verſprechen, daß ſolches dem abte und convent an derſelben habenden privilegien un— 
ſchädlich und one allen abgang oder nachteil ſein ſolle, wolle er ſolches nicht abſchlagen. Dann da 
werde nichts unbilligs, ſondern das der heiligen göttlichen ſchrift gemäß, begert, und er, der abt, 
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vorbei — und eine andere Zeit begann, wo man um des Interims willen 
nicht mehr leiden mußte, wo ſich die Kirche äußerlich baute und im §rieden 
zunahm, wie es die nächſte Abteilung mit einigen Zügen ſchildern wird. 


wiße aus derſelben ſich wol zu berichten, daß die privatmeß nicht darin gegründet, und deshalben 
communion heiße, daß mehr denn einer allein dabei fein müße, quod omni commune, privatum 
dici non postest. Item, fo wollte er nicht beforgen, daß das wider markgraf Albrechten zu Branden- 
burg Gn. wäre, dieweil Sr. F. Gn. und meines gnädigen herrn markgrafen Georg Friderichs zu 
Brandenburg kirchenordnung eines inhalts und gleichförmig, doch ſolle er, der abt, den allmäch⸗ 
tigen Gott diſe nacht bitten, daß er im ſeinen h. geiſt wolle mitteilen, der im eingäbe und lerte, 
was zu Gottes ere und ſeiner ſelen ſeligkeit nüzlich und dienſtlich wäre. Der würde zweifelsone 
nichts arges, ſondern den beſten rat geben. Darauf auch vom abt gangen, mit den gefanten zu 
nachts geben, denen er auf ihr frag, was er bei dem abt ausgerichtet, diſe antwort gegeben: 
„Etiam aegritudinem diem adimere. Quod et ipse in abbate futurum speraret.” 

Darauf post coenam ſchlafen gegangen. Zu morgens anderes tags haben die geſanten den richter 
noch einmal zu ime, dem abt, geſchikt, und wißen wollen, wes er ſich bedacht. Darauf der richter 
wider mit dem abt gehandelt und geredet, daß er ſich doch wol wollt bedenken uſw. er hielte es 
le dafür, es geſchehe diſes mer im und dem convent zu guten denn zum nachteil, damit ſie aus 
diſem greuel des pabſttums kämen, denn er achtet dafür, daß villeicht in caussa religionis auf dem 
jezigen reichstag möchte verabſchidet werden, daß ein jeglicher bei der religion da er jezt wäre, 
bleiben ſollte. So ſie dann noch im pabſttum, müßten ſie darin bleiben, und könnte inen jezt alſo 
herausgeholfen werden. Darauf der abt: da er wüßt, daß nichts anderes dahinter, ſovil den habit 
belangt, hätten fie derhalben hievor papalem et imperialem dispensstionem. möchten ſolchen one 
das wol ablegen, wie hievor auch geſchehen. Was die privatmeſſe belangt, hätte er vor der zeit 
nicht vil luft dazu gehabt, und ſolche für unrecht gehalten. So könnte man in loco commemoras 
tlonis et invocationis Mariä et Sanctorum wol andere chriſtliche lectiones vornemen uſw. Wo 
allein nicht zu beſorgen, daß was anderes dahinter ſteke ufw., jo wolle er disfalls wider hoch⸗ 
gedachten meines herrn begeren auch nicht fein, welches der richter den geſanten alſo wider an⸗ 
gezeigt. Darauf Dr. Tettelbach geantwortet: er höre neben andern des herrn abts bedacht und 
erbiten gern, und wo etwas anderes darhinter, denn daß mein gnädiger herr gern inen aus dem 
pabſttum helfen und daß ſolches ehe denn des reichs abſchid publiciert, geſchehen, ſehen wollt, 
derohalben alſo eilet, ſo ſoll der abt in ſein lebenlang nicht für warhaftig, auch nichts von ime 
halten. Das möcht der dem abt wol alſo anzeigen, daß er ſich fröhlich darauf verlaßen möcht, 
welches der richter dem abt wider angezeigt; demnach der abt zu den geſanten in des markgrafen 
gemach gangen, ſolches völlig vor inen bewilligt. Darauf haben abt und die geſanten mit einander 
ſuppen gegeßen, auf hinlegung des habits und antuung ſchwarzer prieſter- und zu chor darüber 
weißer chorröke einander eins gebracht. 


Der allmächtige gebe durch ſein lieben ſon unſern einigen heiland gnädig, daß es zu ſeines hei⸗ 
ligen göttlichen namens ere, erbauung ſeiner chriſtlichen kirche, und den noch irrigen und verfürten, 
auch verblendeten zu einer erleuchtung und lezlichen ihrer ſelen heil und ſeligkeit nüzlich und dienſt⸗ 
lich ſein, der gelobet und geeret mit ſeinem lieben ſone und heiligen geiſt in ewigkeit. Amen.“ 


Auf dieſe Weiſe kehrte alſo Markgraf Georges Kirchenordnung wieder ins Kloſter Heilsbronn 
ein. Nun war aber unter den Konventualen des Kloſters keiner, der ſich in die Ausführung der 
Gottesdienſte, wie fie Georges Kirchenordnung vorſchrieb, ſchicken konnte. Deshalb machten die 
Statthalter, Regenten und Räte zu Ansbach in einem eigenen Schreiben d. d. Ansbach 5. Oktober 
1555 auf einen ehemaligen Heilsbronner Konventualen, den Schulmeiſter von Langenzenn, J a k o b 
Meckhenhäuſer von Schwabach, aufmerkſam, der genau wiſſe, wie zu Markgraf Georgs 
Zeiten alles gehalten worden fei. Sie wieſen auch dieſen Meckhenhäuſer ſelbſt an, ſich 
etliche Tage nach Heilsbronn zu verfügen und dem Konvent den nötigen Unterricht zu erteilen. 
(Jahrb. 1555. f. 261.) — Am 19. Oktober 1555 gab der Abt Friederich von Heilsbronn feinem 
Viſitator, dem Abt von Ebrach, eine Nachricht von der Reſtitution der Kirchen- und Gottesdienſt⸗ 
ordnung Markgraf Georgs (l. c. fol. 267), aus der man erkennt, daß feine Ceele noch immer 
in einem gewiſſen Grade mit der römiſchen Kirche verbunden war. Indes war eben doch von jener 
Zeit an für die römiſche Kirche im Kloſter Heilsbronn und im Burggraftum Nürnberg unterhalb 
Gebirgs nichts mehr zu hoffen. 
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4. Wir hätten nun noch einen Überblick deffen hinzuzufügen, was in der 
Stadt Nürnberg des Interims wegen geſchehen iſt. Auch hier werden 
wir wieder zwiſchen der Obrigkeit und den Geiſtlichen der Stadt einen 
großen Unterſchied finden. Während der Rat ſich allewege bemühte, neben 
dem ewigen Heile der Seelen auch die möglichſte Wohlfahrt des zeitlichen 
Lebens im Auge zu behalten, geſchah es ihm wie allen, die in böſer Zeit der 
Verfolgung beides zu erreichen ſtrebten, daß fie das Ewige hinter das Zeit: 
liche zurücktreten ließen und Gefahr liefen, beides zu verlieren. Anders die 
Geiſtlichen, denen der ſterbende Veit Dietrich im Ganzen das Lob der 
Treue mit Recht zuſprechen durfte, wenigſtens mit demſelben Rechte, mit 
welchem es den Ansbacher Theologen geſprochen werden kann. 


Die nürnbergiſchen Geſandten auf dem Reichstag von Augsburg von 
1547/48 waren Hieronymus Holz ſchuher und Sebald Haller, 
außerdem Jakob Muffel. Sie hatten zugleich die andern fränkiſchen 
Reichsftädte Windsheim, Schweinfurt, Weißenburg und Rothenburg zu 
vertreten. Als diefe dem Rate zu Nürnberg von dem Vorhaben des Kaiſers 
Nachricht gaben, wurden ſie angewieſen, ſich mit den andern Fürſten und 
Ständen, welche ſich dagegen ſetzen würden, zu verbinden und ohne ferneren 
Befehl in nichts, was ihnen des Interims halben zugemutet werden wollte, 
zu willigen. Kaum war das Interim den Ständen vorgelegt, ſo verlangte 
der Kaiſer auch von Nürnberg auf das ſtrengſte die Einführung. Jakob 
Muffel, an welchen das Begehren des Kaiſers durch die Rurfürften von 
Brandenburg und der Pfalz zuerſt gekommen war, ſofort auch der Rat der 
Stadt ſelbſt ſuchten ihr Heil im Aufſchub einer beſtimmten Antwort. Der 
Raifer drang jedoch auf ja oder nein. Hierauf ſuchte die Stadt durch eine 
untertänige Vorſtellung dem kaiſerlichen Begehren auszuweichen. Dieſe Vor- 
ftellung erſchien zugleich mit einem, von Vet Dietrich verabfaßten Rat: 
ſchlag der Stadtgeiſtlichen im Druck, unter dem Titel: „Einer Chriſtlichen 
Stad vnthertenigk antwort, auff das von Key. Ma. vberſchickt Interim. 
Vnnd ein Radtfchlag der Predicanten der felbigen Stadt 1548.“ Der Rat 
ſagt in dieſer Schrift, fie hätten immer geſucht, dem Kaifer und Gotte 
Gehorſam zu leiſten. Was die Religion anlange, werde bei ihnen alles nach 
den Worten Chriſti und dem Brauch der apoſtoliſchen Kirche gehalten, und 
ſie ſeien ſchuldig, auch ferner den Herrn Jeſum in dieſer Weiſe zu bekennen. 
Das bringe ja dem Kaiſer keinen Nachteil, ihr Gehorſam gegen ihn werde 
dadurch nicht gemindert, im Gegenteil, ihre Treue gegen den Herrn ſei 
das Pfand ihrer Treue gegen den Raifer. „Denn wer um eigenen zeitlichen 
nuzens oder gefärlichkeit halben von demjenigen, das er in ſeinem herzen 
für die warheit und Gottes befehl halte, abfallen dürfe, der werde on allen 
zweifel vilmer um derſelben willen von kaiſerlicher Majeſtät abzuweichen 
keine ſcheu tragen.“ Sie wollten ſich zwar gerne aus Gottes Wort durch 
Konzilien oder andere Leute eines Beſſeren belehren laſſen; aber bis jetzt 
ſeien ihre Gewiſſen von den bei ihnen gepredigten Lehren als von göttlichen 
Wahrheiten gefangen. Sie bäten deshalb den Kaiſer um der Ehre Gottes 
und ihrer Seligkeit willen, er wolle ihnen, die dem Hauſe Eſterreich ſich 
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immer ſo treu erwieſen, nicht ungnädig werden, ſondern ſie bei dem laſſen, 
was fie als göttliche Wahrheit aus Gottes Wort erkannt hätten. Sie bes 
gehrten ja auch niemand von ſeinem Glauben zu dringen, ließen einem jeden 
ſein Gewiſſen frei. Es werde dem himmliſchen Vater und Jeſu Chriſto ein 
angenehmer Dienſt fein, wenn kaiſerliche Majeſtät ihre Bitte erhöre. — So 
beweglich aber der Rat flehte, es half nichts. Am 19. Junius kamen Geſandte 
des Raifers und der Kurfürften von Brandenburg und von der Pfalz und 
prieſen des Kaiſers Abſicht und zeigten feinen Zorn von ferne und drangen 
kurzum ſo in den Rat, daß dieſer das Interim anzunehmen verſprach und 
nur bat, daß man ihnen Aufſchub gäbe, bis ſie ſähen, wie andre Stände die 
Einführung desſelben bewerkſtelligten. Als dieſer Beſchluß am 20. Juni den 
Genannten des größeren Rates und den Geiſtlichen eröffnet wurde, ent: 
fernten ſich dieſe ſogleich wieder, ohne ein Wort zu äußern, fingen aber an 
auf ihren Kanzeln laut wider das Interim zu eifern. Der milde Veit 
Dietrich war hierin keineswegs der letzte. Als man ihnen das im Julius 
wehren wollte, erklärten Gſiander und Blaſius Stöckel (damals 
Mittagsprediger bei St. Jakob und Frühprediger bei St. Clara), ſie könnten 
und dürften unmöglich ſtillſchweigen. In demſelben Monat kam Kurfürft 
Joachim von Brandenburg und fein Rurprinz ſamt dem ſchnöden Ag ri⸗ 
cola, kurfürſtlichem Hofprediger, nach Nürnberg. Den hohen Herren bes 
zeugten die Nürnberger, daß ſie immer im Werke und im Nachdenken ſeien, 
wie das Interim füglich und ohne ſo große Mühe eingeführt werden könnte, 
baten aber um kurfürſtliche Verwendung, daß ſie in der Sache nicht übereilt 
würden. Der Kurfürſt verſprach das auch, verſicherte, ihre Bedenken ſelbſt 
erwägen und ihnen ferneren Bericht tun zu wollen. Als er am 14. Juli ab⸗ 
reiſte, ließ er ihnen den Agricola da, der mit Dietrich und Oſiander 
auf dem Rathaus ein Geſpräch halten mußte und es mit feinen glatten 
Worten wirklich dahin brachte, die Beſorgnis der beiden wachſamen Männer 
einen Augenblick zu beſchwichtigen, fo daß von allen Kanzeln unter all 
gemeinem Srobloden des Volkes abgelefen wurde, wie es des Raifers Wille 
und Entſchluß wäre, den Frieden und die Ruhe der Kirche wieder herzuſtellen. 
Agricola bekam für feine Bemühung ſogar ein Dankſagungsſchreiben 
des Rates. Bald kam es aber wieder anders. Am 20. Juli kam Kurfürſt 
Friederich von der Pfalz nach Nürnberg und drang wieder ſehr, auch 
im Auftrag des kaiſerlichen Kanzlers, Kardinals Granvella, in die Nürn⸗ 
berger, das Interim anzunehmen, ſo daß dieſe merkten, daß es mit dem 
Aufſchieben nicht mehr länger glückte. Ein kaiſerliches Schreiben, das am 
2. Auguſt eintraf, hielt fie in Atem. Sie traten nun am 6. Auguſt in Ver⸗ 
handlung mit den Räten Georg Friederichs von Ansbach und er- 
klärten nach empfangenem Bericht ihren Predigern, ſie wollten zwar nicht 
das ganze Interim annehmen, aber doch einiges, was man ohne Verletzung 
des Gewiſſens etwa annehmen könnte, einführen, damit man doch den Raifer 
mit dem Bericht, daß ein Anfang gemacht ſei, ein wenig zufriedenſtellen 
könnte. Die Prediger erklärten ganz richtig, es ſei das Beſte, das Interim 
gar nicht und in gar keinem Maße anzunehmen, müſſe aber durchaus etwas 
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geſchehen, fo könne man am erften*) etliche Feier- und Sefttage, das Singen 
lateiniſcher Geſänge und die Privatabſolution wieder annehmen; doch müſſe 
man das Volk vor Aberglauben und Irrtümern in dieſen Stücken warnen. 
So gefiel es auch dem Rate. Am 2. September verkündigte man den ge— 
machten Anfang von allen Nanzeln. Als die Räte von Ansbach am 11. No— 
vember das Auktarium ſandten, wurden auch in der Meſſe die entſprechenden 
Anordnungen getroffen und die zu Augsburg geſchmiedete unreine Notula 
oder Vermaͤhnung ans Volk vor dem Sakrament zu gebrauchen befohlen. 
Dieſe neuen Zugeftändniffe reizten die Prediger auf das ſtärkſte. Sowohl 
Veit Dietrich als Andreas Oſiander überreichten dem Rate Be— 
denken wider das Interim; das von Andreas Oſiander gehört gewiß 
zu dem Beſten, was überhaupt gegen das Interim geſchrieben wurde und 
iſt zugleich ſo gut abgefaßt, daß es den Leſer feſſelt und Aufmerkſamkeit 
abzwingt, — eine Eigenſchaft, die ſonſt Oſtanders Schriften weniger 
beigelegt werden kann. Auch die andern Prediger eiferten, ein jeder in ſeiner 
Weiſe, gegen das Interim je länger je mehr. Der Rat gab nun einen „Be— 
richt und Erläuterung“ ſeines Vornehmens, in welchem er ſich auf die Ein— 
tracht mit der markgräflichen Ordnung berief, „in der er nichts anderes 
befinde, denn was ungefähr fonft in der hieſigen (brandenburg-nürnber— 
giſchen) Kirchenordnung itzo gebräuchlich ſei, außerhalb des, ſo von der Ele— 
vation und Metten gemeldet werde.“ Des Rates „Bericht und Erläuterung“ 
hatte jedoch keine beruhigende Einwirkung auf die Prediger. Oſiander 
und ſein Schwiegerſohn Beſold, Prediger im neuen Spital und Profeſſor 
bei St. Aegidien, kündigten dem Rat ihre Dienſte auf. Oſiander ver— 
abſchiedete ſich ſogar am 22. November bei ſeinem Weibe: er gehe drei Tage 
in Geſchäften weg, komme er in dieſer Friſt nicht wieder, ſo werde er wohl 
länger ausbleiben; er wolle jedoch das nürnbergiſche Bürgerrecht nicht auf— 
geben, ſondern zuſehen, wie ſich das Wetter wenden werde. Als ſein heim— 
liches Entweichen dem Rate kund wurde, wurde feinem Weibe das Bürger— 
recht aufgekündigt und ihr keine Beſoldung mehr gereicht. Gſi ander 
ging nach Preußen zu ſeinem alten Gönner, dem dortigen Herzog, Mark— 
graf Albrecht von Brandenburg. Sein Weib folgte in Geſellſchaft ihres 
Schwiegerſohnes, des Pfarrers Joh. Sunk von Wöhrd, ihrem Manne 
nach Preußen, wo der ganzen Familie ein merkwürdig Glück und Unglück 
barrte**. Auch der Diakonus Matth. Vogel bei St. Jakob ging nach 
Preußen. Der Rat von Nürnberg wurde jedoch durch Oſi anders Weg: 
gang nicht auf andere Gedanken gebracht, ſondern im Gegenteil entließ er 
felbft noch mehrere Geiſtliche, die Diakonen M. Hie ron. Rauſcher und 
M. Joh. Voit und den Rektor bei St. Lorenz Georg Sella. Im 
Jahre 1549 wurde eine eigentliche Interims agende in Druck gegeben, 


) Ganz dieſelbe Geſinnung wie im Ansbachiſchen! 
) Die oſtandriſtiſchen Streitigkeiten, welche Oſi andern einen jo ſchlimmen Namen in der 
Kirche machten, ſind ebenſo bekannt als die merkwürdige Gunſt, die er bei Herzog Albrecht 
fand. Desgleichen iſt bekannt, daß Sum ſich in weltliche Händel mengte und endlich enthauptet 
wurde. Jedenfalls ſind dieſe Dinge nicht hier weiter auszuführen. 
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welche mit dem Ansbacher Auktarium ſehr verwandt iſt und auch auf dem 
Lande eingeführt wurde. Da dieſe dem Kaiſer zu Gefallen wiederum manches 
Abgetane aufnahm, fo wurden die Gemüter der treueren Knechte Gottes in 
Mürnberg damit aufs neue tief betrübt. Zwar wurde alles, was dieſer Art 
angeordnet war, evangeliſch gedeutet und ausgeführt, wie z. B. das Fron⸗ 
leichnamsfeſt durchaus nur zur Predigt des reinen Wortes Gottes gebraucht 
und die Geſänge de trinitate dabei geſungen werden ſollten; aber nach oben 
hinauf, gegen den Kaiſer, verleugnete man doch die Wahrheit immer und 
immer, und es war im ganzen Treiben durchaus nichts Ehrliches. Der edle 
Veit Dietrich, der ohnehin ſchon geraume Zeit krankte und deshalb 
nicht, wie Oſiander, fliehen konnte, auch wenn er gewollt hätte, grämte 
ſich über die fortgehende und zunehmende Verleugnung und Heuchelei der⸗ 
maßen, daß er am 26. März 1549 erlag. Er eiferte, dies wie viel anderes 
gutes Zeugnis muß dem treuen Zeugen gegeben werden, wider das Interim 
bis in den Tod. Wenige Tage vor feinem Ende berief er feine Rapläne bei 
St. Sebald und redete ſie alſo an: „Liebe herren und brüder! Der allmächtige 
Gott hat uns in fein miniſterium zuſammengeſpannt; desfelben haben wir 
bisher, als ich hoffe, treulich und fleißig gewartet, und hat Gott reichlich 
ſeine gnade dazu gegeben und bisher uns durch gnädige mittel vor aller 
abgötterei behütet und böſe anſchläge verhindert, alſo daß ir noch nichts 
habet in eurer kirche, das unrecht wäre, ſondern alles 
noch recht)). Weil ſichs aber läßt anſehen, wie denn der teufel nicht 
feiert, daß man euch wider Gottes wort etwas wollte auflegen, als meß 
halten uſw.; ſo will ich euch um Gottes willen gebeten haben, wollet das 
zeitliche dem ewigen nicht vorſezen, Gott wird euch ſchon erhalten. Darnach 
ſeid ir meine zeugen, daß ichs treulich und gut mit meiner kirche gemeint 
habe, und will euch auch gebeten haben, wollt meine zeugen ſein wider das 
Inter im, daß dasſelbe ſtekt voller teufelsgift, und euch davor hüten. Endlich 
wollet auch Gott fleißig für mich bitten um geduld und ſtarken glauben, 
denn es iſt noch um ein kleines zu thun uſw.“ — Nach dieſen Worten bot 
Dietrich ſeinen Kollegen die Hand zum Abſchied unter vielen Tränen. 

Das Interim hat allenthalben viel Angſt, Seufzen und Tränen bewirkt 
und erpreßt. Aber die Tränen und der Jammer gingen bald vorüber. Der 
Herr ſahe und brachte ſein Volk zu der demütigenden Erkenntnis, wie ſchwach 
es war und wie weit von dem Wiſſen der Wahrheit fröhliche, geduldige 
Aufopferung für ſie entfernt ſei. Er demütigte die Seinen, dann nahm er 
ihnen die Laſt ab. 

Der Rat von Nürnberg gewann mit allem Heucheln und Verleugnen doch 
nicht des Raifers Gunſt. Noch 1551 mußte er verſchiedene Male hören, daß 
der Raifer fie nicht für gehorſam erkenne. Es konnte fo wie bisher nicht 
mehr fortgehen, und es war in der Tat gerade hohe Zeit, als 1552 des 
Kaiſers Übermut gedemütigt und damit das Interim in den Staub getreten 
wurde. Im Jahre 1555 baten die Prediger der Stadt um Aufhebung des 


*) So ſehr unterſchied ſich alſo das Tun der Geiſtlichen von den obrigkeitlichen Befehlen. 
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Interims; ihre Bitte wurde erhört und der Gottesdienſt wieder völlig nach 
Veit Dietrichs Agende eingerichtet. 


Das ſei genug erzählt von dieſer Verſuchung. Es ſchlage ein jeder an ſeine 
Bruſt und frage, ob er's für der Mühe wert halten würde, um der Mittel⸗ 
dinge und Zeremonien willen des Raifers Zorn auf ſich zu laden? Es könnte 
ſich finden, daß unſer Gewiſſen uns in wichtigeren Dingen der Untreue 
ziehe, daß wir bekennen müßten, in Verſuchungen untreu geweſen zu ſein, 
wo der rechte Weg viel leichter zu erkennen war! Exempla praesto. 


VI. 
Die Befeſtigung 


1. Nachdem die große Verſuchung des Interims vorüber war, kamen 
beſſere Jeiten, in denen kein Druck weltlicher Gewalt die Kirche ferner be⸗ 
ſchwerte; ſie hätte ſich ungeſtört nach innen und außen bauen können, wenn 
ſie innerhalb ihrer Grenzen Frieden gehabt hätte. Leider waren aber die 
lutheriſchen Theologen ſeit dem Interim untereinander nicht mehr einig; es 
hatte ſich unter ihnen ein Sturm erhoben, der kaum einen und den andern 
ruhig ſtehen ließ und deſſen Beſchwichtigung eine Unmöglichkeit zu ſein 
ſchien. Auf der einen Seite ſtanden die ſogenannten Philippiſten d. i. die 
Anhänger Philipp Melanchthons, welche die Univerſität Witten⸗ 
berg eingenommen hatten; auf der andern Luthers getreuere Schüler, 
deren Waffenplatz die neue Univerſität Jena wurde. Melanchthon war 
ſeit 1546 in Luthers Stelle getreten, ohne deſſen große Weisheit und 
Kraft zur Leitung der kirchlichen Angelegenheiten empfangen zu haben. Er 
und ſeine ihm oft nur allzuſehr ergebenen Freunde und Schüler reizten die 
ſtrengeren Schüler Luthers ſeit der Zeit des Interims nicht ſelten durch 
eine ſtarke Hinneigung zu den Reformierten in der Abendmahlslehre und 
durch andere Abweichungen von der geſünderen Lehrart Luthers; nicht 
bloß die adiaphoriſtiſchen, ſondern auch die majoriſtiſchen, ſynergiſtiſchen, 
kryptokalviniſtiſchen Streitigkeiten waren ganz offenbar von Melanchthon 
und ſeinen Schülern veranlaßt. Dazu kamen noch andere Streitigkeiten, 
welche weniger allgemein waren, aber doch das allgemeine Übel mehrten. 
Kaum war eine Gegend Deutſchlands mehr zu finden, wo die reine Lehre 
ganz und lauter gepredigt worden wäre. Philippismus und Kryptokalvinis⸗ 
mus waren wie eine Seuche überall hingedrungen. Die ſtrengeren Schüler 
Luthers ließen es an Widerſtand nicht fehlen. Das Bewußtſein ihres 
guten Rechtes hätte ihnen im Streite Ruhe geben können; aber die großen 
Maſſen, die ſie gegenüber hatten, und das ebenſo unredliche als glückliche 
Umſichgreifen der von ihnen bekämpften Übel brachten ſie vielfach aus der 
Ruhe der Seele, in Leidenſchaft und Heftigkeit hinein. Sie fehlten in der 
Art und Weiſe des Streits wie ihre Gegner, und leider kamen ſie hie und 
da auch um den Ruhm, der ihnen im Ganzen dennoch bleibt, die Wahrheit 
auf ihrer Seite zu haben, denn ſie drückten, was ſie meinten, ein paarmal 
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ſo aus, daß ſie mißverſtanden werden konnten, ja mußten. Wie gar alles 
in Streit aufging, iſt dem unglaublich, der die Sache bloß aus Berichten 
kennt. Saft ging alle Tugend in theologiſche Streitbarkeit auf. Saft, ſagen 
wir, denn es gab doch hin und wieder noch etliche Männer, denen der Zu: 
ſtand der Kirche zu Herzen ging, die ſich vom Sturme nicht mit fortreißen 
ließen, ſondern den mutigen Gedanken faßten, zur Befriedigung der Kirche 
alles aufzuopfern, die auch mit bewundernswerter Sreudigkeit und Geduld, 
ungeirrt von ungerechter Schmach und eigener Schwachheit und Sünde, 
ihrem Ziele fo lange nachjagten, bis fie es erreicht hatten, bis ſich eine reine 
Darſtellung der ſtrittigen Lehren gefunden und in ihrer Anerkennung der 
bedeutendſte Teil der lutheriſchen Kirche ſich vereinigt hatte“). Dieſe Dar⸗ 
ſtellung liegt uns noch in der Ronkordienformel vor, welche den 
letzten Teil des 1580 zu Dresden gedruckten lutheriſchen Ronkordienbuches 
bildet“). 

Es iſt hier nicht der Ort, die Entſtehung der RKonkordienformel zu er: 
zählen. Aber es würde uns doch ſchwerfallen, der Männer völlig zu ge⸗ 
ſchweigen, welche dieſe ſüße Frucht des 16. Jahrhunderts, die ſeitdem fo viele 
nach Wahrheit ſchmachtende Seelen erquickt und befriedigt hat, unter großer 
Arbeit und Geduld zu Tage gefördert haben. Der Herr hat ſie längſt unter 
der feligen Schar vollendeter Knechte mit Preis und Ehre gekrönt, und fie 
bedürfen unſers Andenkens und Dankes nicht. Aber die ſtreitende Kirche tut 
ihrem eigenen Herzen genug, wenn ſie, zumal in einer ſo verkehrten Zeit, 
wie die unfrige ift, ihre diptycha sanctorum dankbar bekennt und in ihnen 
die Namen der treuen Lehrer, denen ſie es, nächſt Gott, am meiſten dankt, 
daß die lautere Wahrheit nach Luther nicht für Deutſchland in Streit 
und Kampf unterging, ſondern hell und klar auf dem Leuchter geblieben iſt. 
Es iſt wahr, daß Jakob Andrea, als er im Jahre 1567 zuerſt zur Be⸗ 
friedigung der Gemüter zu wirken anfing, der Sachen nicht genug Verſtand 
hatte und fehlte. Aber es iſt auch wahr, daß er von dem trefflichen Martin 
Chemnitz Weiſung annahm und gerne lernte, und vereint mit dieſem bis 
ins Jahr 1580, alſo eine für das Menſchenleben lange Reihe von Jahren, 


*) „Das chriſtliche Concordienwerk, welches um dieſe Zeit wider aller Menſchen Vermuthen zu 
Stande gebracht und dadurch unſre evangeliſch-lutheriſche Kirche bei der Reinigkeit des in der heil- 
ſamen Reformation ihr mitgetheilten göttlichen Wortes erhalten worden iſt, verdient eine genaue 
und ausführliche Betrachtung uſw. Iſt irgend bei einer Kirchenſache der wunderbare Rath und 
Finger des weislich regierenden Gottes geſpürt worden, fo iſt es hier geſchehen; welcher den er- 
ſchrecklichen Sturm, ſo in unſrer Kirche nach und nach entſtanden war, ſo merkwürdig geſtillt und 
die lautere evangeliſche Lehre, welche von den Calpiniſten ſchon verſchlungen ſchien, wie Jonam 
aus dem Bauch des Wallfiſches gerettet hat. Er, der getreue Vater, hat in dieſem Werk die menſch⸗ 
lichen Fehler und Gebrechen, welche ſeinen Werkzeugen anhiengen, alſo zu mäßigen und zu wenden 
und das Werk alſo zu heiligen gewußt, daß man ohne frechen Undank den Preis 
feines h. Namens Ihm dafür nicht entziehen kann.“ S. E. Löſchers 
Historia Motuum III pag. 239. 

») Teile des Konkordienbuches find: 1. Vorrede — die wichtig iſt. 2. Die drei Hauptſymbole. 
3. Die Augsburgiſche Konfeſſion. 4. Deren Apologie. 5. Die Schmalkaldiſchen Artikel. 6. Luthers 
kleiner, 7. deſſen großer Katechismus. 8. Die Konkordienformel. Anhang: Verzeichnis der Zeug⸗ 
niſſe Heiliger Schrift und der alten reinen Kirchenlehrer von der Perſon und göttlichen Majeſtät 
unſers Herrn Jeſu Chriſti. 
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unabläſſig nach dem edlen Ziele rang, das ſich beide unter Spott und Hohn 
ſo vieler und unter Jagen und Verzweifeln anderer geſetzt und feſtgehalten 
hatten. Wieviel Arbeit, Reifen, Predigen, Unterhandeln, Schreiben, wieviel 
böſe und gute Gerüchte, wieviel und mancherlei Not und Gefahr gab es zu 
überwinden, bis endlich zu Kloſter Bergen bei Magdeburg (25. Februar 1580) 
die letzte Hand ans Werk gelegt und die Vorrede zum Konkordienbuche voll: 
endet war. Des wollen wir ihnen und ihren Genoſſen Nikolaus Selnecker, 
David Chyträus, Andreas Muſculus und Cph. Körner der— 
einſt freudigen Dank ſagen. Unvergeſſen ſeien auch die edlen Sürſten, welche 
von Anfang an bis zum Ende der Sache treue, ſtarke Hände boten. Der 
fränkiſche Sürft, Graf Georg Ernſt von Henneberg, der neben Her— 
zog Julius von Braunſchweig, Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel 
und Herzog Chriſtoph von Württemberg gleich anfangs ſo treulich half 
und ſich nicht, wie einer und der andere ſeiner Genoſſen, vom Werk ab— 
wenden ließ, — und der fränkiſche Fürſt Georg Friederich, Markgraf 
von Brandenburg-Ansbach und Bapreuth, der fo kräftig auf ſeiten der 
Wahrheit trat, als die Ronkordienformel angenommen werden ſollte, ſeien 
uns Franken inſonderheit teure Namen. 

Leider müſſen wir fürchten, daß vielen unfrer Leſer die Ronkordia und 
KRonkordienformel unbekannte Gottesgaben fein werden. Es wird deswegen 
gut ſein, wenn wir, ehe wir weitergehen, den Titel des ganzen Buches, 
welches zuerſt deutſch und dann in Iateinifcher Überſetzung erſchien, hieher 
ſetzen: 


Concordia. 


Chriſtliche Widerholete / einmütige Bekenntnüs nachbenanter Churfürſten / 
Sürften vnd Stende Augſpurgiſcher Confeſſion / vnd derſelben zu ende des 
Buchs vnderſchriebener Theologen Lere vnd glaubens. 

Mit angeheffter / in Gottes wort / als der einigen Richtſchnur / wol: 
gegründter erklerung etlicher Artickel / bey welchen nach D. Martin Luthers 
ſeligen abſterben / disputation vnd ſtreit vorgefallen. 

Aus einhelliger vergleichung vnd beuehl obgedachter Churfürſten / Sürften vnd 
Stende / derſelben Landen / Kirchen / Schulen vnd Nachkommen / zum 
vnderricht vnd warnung im druck vorfertiget. Mit Churf. G. zu Sachſen befreihung. 
Dreßden“ ). M. D. LXXX. 

2. Was nach dem Interim die lutheriſche Kirche in allen deutſchen Landen 
bewegte, das wurde natürlich auch in Franken mit durchlebt. 


*) Unterſchrieben wurde die Konkordia von 3 Kurfürſten, 21 Fürſten, 22 Grafen, 4 Baronen, 
25 Reichsſtänden und mehr als 8000 Kirchen- und Schuldienern. Hie und da wollte man, ohne 
andere Überzeugungen zu haben, aus politiſchen Gründen nicht unterſchreiben. An andern Orten 
war man zu philippiſtiſch geſinnt. Doch fand die Konkordia ſpäter auch an vielen Orten Eingang, 
wo man ſie zuvor abgewieſen hatte. 

) In der Verlagshandlung dieſes Buchs erſcheint eine deutſche Ausgabe der Konkordia bereits 
in der dritten Auflage. Bei S. G. Lieſching in Stuttgart erſcheint ſoeben die Konkordia, 
deutſch und lateiniſch nebeneinander gedruckt, in ſchöner Ausſtattung. 
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Das Burggraftum Nürnberg oberhalb Gebirgs ſtand ſeit langem in 
einem gewiſſen Gegenſatz zu dem Unterlande, die Stadt Nürnberg einge⸗ 
ſchloſſen. Die vielen Bildungsmittel, welche dieſe Stadt in ihren Mauern 
vereinigte, die größere Nähe der gleichfalls geiſtig ſehr regſamen Stadt 
Bamberg, der markgräfliche Hof zu Ansbach uſw. gaben dem Unterlande 
gegenüber dem Gebirge, wo alle Lebensverhältniſſe einfacher waren, das 
Anſehen größerer und feinerer Bildung. Wenn man das Oberland mit 
dem Unterlande verglich, fo glaubte man einen Unterſchied wie zwiſchen 
Ruftizität und Urbanität zu bemerken. Schon Luther hatte es für nötig 
gehalten, den Markgrafen Georg zu größerer Achtung vor den oberlän⸗ 
diſchen Geiſtlichen zu ermahnen, Georg hingegen glaubte zur Entſchul⸗ 
digung bisheriger Geringſchätzung auf deren Ungeſchick und roheres Auf⸗ 
treten hinweiſen zu dürfen. Als nun der Streit zwiſchen den Lutheranern 
und Philippiſten entbrannte, ſchien es dem Unterlande geziemend, ſich der 
philippiſtiſchen Richtung anzuſchließen, als welche das Vorurteil größerer 
Bildung und Gelehrſamkeit für ſich hatte. Was ſollte von Wittenberg, 
von Luthers Gehilfen, zumal von M. Philippus, der ſchon zu 
Luthers Zeit ſo großes Anſehen, auch bei Luther ſelbſt genoſſen hatte, 
Böſes kommen? Man dachte nur den höchſten und edelſten Auktoritäten zu 
folgen, wenn man ſich der Univerſität Wittenberg hingab. Dagegen ſchien 
es ganz mit dem ſonſtigen Charakter des Oberlandes zuſammenzuſtimmen, 
daß die dortige Geiſtlichkeit ſich mehr auf die Seite der ſtreng orthodoxen 
Schüler Luthers und der Univerſität Jena begab. Es ging, wie in 
fpäteren Zeiten auch, daß man eine gewiſſe dogmatiſche Weitſchaft für ein 
Zeichen von Wiſſenſchaft und Bildung, dagegen ſcharf ausgeprägte Lehre 
für Beſchränktheit und Mangel an Bildung erkannte. Doch kam man auch 
im Unterlande Frankens bald und allgemeiner auf andere Gedanken. Es 
zeigte ſich ſchnell, daß nicht die Wittenberger Theologen, ſondern deren 
Gegner die rechtmäßigen Erben Luthers waren, daß nicht dieſe, ſondern 
jene von Luthers Bahn abwichen, daß für Wittenberg mehr der Schein, 
für die Gegner Wittenbergs mehr die Wahrheit ſprach. Da kam man denn 
auch im Unterlande mehr und mehr von dem Philippismus ab und anno 1580 
waren die beiden Fürſtentümer oberhalb und unterhalb Gebirgs entſchieden 
lutheriſch in ihrem Bekenntnis, und auch die Stadt Nürnberg wollte nichts 
anders fein, obſchon fie, wie Straßburg und Frankfurt a. M., die Ronkor⸗ 
dienformel nicht annahm. — Zu dieſer allgemeinen Charakteriſtik werden 
von den nachfolgenden Erinnerungen alle diejenigen ſtimmen, welche — und 
dieſer Art werden alle ſein, die zunächſt folgende ausgenommen, — ins 
Gebiet jener die Konkordienformel bedingenden philippiſtiſchen Streitig⸗ 
keiten gehören. 


3. Die hier zunächſt folgende Rargfche Streitigkeit iſt in ihrem Ver⸗ 
laufe zu eigentümlich und macht in der Art ihrer Beilegung ihrem Urheber 
zuviel Ehre, als daß wir ſie übergehen ſollten. Soll ſie aber erwähnt werden, 
fo kann fie nicht anders erſcheinen, denn als Epiſode, da fie mit den all⸗ 
gemeinen Streitigkeiten jener Zeit weniger in kenntlichem Zuſammenhang 
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ſteht als das, was wir hernach zu erzählen haben. Wir bitten den Leſer um 
Verzeihung dieſer unabweisbaren Unterbrechung. 


Zu Ansbach war in jenen Zeiten Superintendent und oberſter markgräf⸗ 
licher Geiſtlicher Georg Karg oder, wie man ihn lateiniſch nannte, 
Parſimonius, ein Mann von bedeutendem Ruf. Dieſer hatte ſchon 
um 1557 einen Streit über die Abendmahlslehre mit dem Stiftsdechant 
Wilhelm Tettelbach; der Streit war nichts anderes als ein Echo 
des damals allgemeinen Kampfes zwiſchen Lutheranern und Kryptokalvi⸗ 
niſten; Tettelbach ſtand auf jener, Rarg auf dieſer Seite. Karg hatte 
eine ſtarke Partei gegen ſich, welche von Tettelbach durch deſſen viel⸗ 
leicht extreme Schärfe nicht abgeſchreckt wurde. Man hätte denken follen, daß 
Dr. Paul Ebers philippiſtiſche Geſinnung auf ſeine Stammesgenoſſen — 
denn er war ja ein Franke und von Kitzingen — ein überwiegendes Anſehen 
haben würde; es war aber und wurde doch nicht fo, ſelbſt als Eber nach 
Melanchthons Tode ſo ziemlich das Haupt ſeiner Partei wurde. Es 
gab Leute genug, die ebenſowenig von Ebers gelehrtem Ruf, als von 
Kargs amtlichem Anſehen beſtochen wurden, ſondern feſt bei der Wahr: 
heit blieben. — Derſelbe Karg, von dem wir eben ſprachen, kam 1507 
(1563?) mit dem Stiftsprediger Kez mann in einen Streit über die Recht: 
fertigung. Er wollte nämlich dem leidenden Gehorſam Chriſti im Werke 
unſrer Erlöſung alles, dem tätigen Gehorſam oder der Erfüllung des Ge— 
ſetzes mehr nicht zuſchreiben, als daß er dadurch „ein unbeflecktes und Gott 
wolgefälliges Opfer geworden ſei““). Brenz, Bidembach, Oſiander, 
Dr. Marbach und andere Straßburger Theologen, die Univerſität Witten⸗ 
berg, die Theologen und das Kabinett in Dresden, ſelbſt der Kurfürft von 
Brandenburg nahmen Anſtoß an Rargs Sätzen. Er wurde deshalb 1570 
ſuspendiert und reiſte nach Wittenberg. Die dortige theologiſche Fakultät 
überwies ihn feines Irrtums und vermittelte eine Konkordie. Die Dekane 
und Senioren der unterländiſchen Diözeſen verſammelten ſich, 42 an Jahl, 
zu Ansbach, Karg widerrief und die Einigungsformel wurde unterzeichnet. 
Am 3. November wurde Karg durch Dr. Jakob Andreä, der viel zu 
feiner Überweifung und Überzeugung beigetragen hatte, in das von ihm zu⸗ 
vor geführte Amt eines markgräflichen Generalſuperintendenten im Unter⸗ 
land wieder eingeführt. Die Konkordienformel, welche aufgeſetzt und unter: 
zeichnet worden war, wurde den Dekanen und Superintendenten hinaus⸗ 
gegeben und ſtrenges Halten darauf empfohlen und befohlen. Georg von 
Wambach und M. Schnabel, Superintendent in Kitzingen, mußten 
den oberländifchen Geiſtlichen perfönlich Nachricht von dem erfolgten Srieden 
hinterbringen und ſie zur Mitwirkung gegen alle kalviniſtiſchen und ſonſt 
irrtümlichen Lehren auffordern. Die oberländiſchen Geiſtlichen, der General⸗ 

7 „Das Geſetz verbinde entweder zum Gehorſam oder zur Strafe, nicht zu allen beiden zugleich. 
Derowegen weil Chriſtus die Strafe für uns gelitten, fo hat er den Gehorſam für ſich geleiſtet. — 
Was er geleiſtet hat, dürfen wir nicht leiſten, dazu ſind wir auch nicht verbunden. Den Gehorſam 
des Geſetzes aber müſſen wir leiſten; derohalben hat Chriſtus nicht für uns, ſondern für ſich ſelbſt 
dem Geſetz den Gehorſam geleiſtet, auf daß er ein unbeflecktes und Gott wolgefälliges Opfer wäre.“ 
Walchs Einl. in die Rel.⸗Streitigk. der evang luth. Kirche J. S. 171. 


666 III. Erinnerungen aus der 


ſuperintendent Joh. Streitberger zu Kulmbach, die Superintendenten 
(fo hießen im Oberlande die Dekane) Georg Thiel von Kulmbach, 
Juſt. Bloch von Bapreuth, M. Andr. Pancratius von Hof und 
M. Friederich Stratius von Wunfiedel, deren jeder noch zwei Pfarrer 
bei ſich hatte, nahmen am 19. April die Ansbacher Ronkordie an. — Daß 
der irrende Generalſuperintendent ſuspendiert wurde, daß er ſich überzeugen 
ließ, widerrief, wieder eingeſetzt wurde, ſein Aufſichtsamt wieder führte, 
und zwar mit Treue und Anſehen, daß ihm die unterländiſche Geiſtlichkeit 
wieder gehorchte, iſt alles ganz in der Ordnung, wenn man es einfach nach 
dem, was recht iſt und ſein ſoll, betrachtet. Der ganze Vorgang hat aber 
etwas Außerordentliches, wenn man bedenkt, daß dies alles von und durch 
Menſchen geſchah, ſo wie ſie ſind und nur ſein können. In Anbetracht der 
angeborenen, allen Menſchen eigenen Unart iſt es etwas Ungemeines und 
Großes, daß ein Generalſuperintendent Kirchenzucht erleidet; noch ungemeiner 
und größer iſt es, daß er Buße tut und vor ſeinen Untergebenen widerruft; 
herrlich und ſchön aber iſt es, daß der Bußfertige und Bekennende das Ruder 
wieder ergreift und ſeine Untergebenen ſich ihm fröhlich wieder fügen, daß 
jenem der bekannte Irrtum weder innerlich noch äußerlich das Regiment er: 
ſchwert, dieſe aber durch denſelben im Gehorſam nicht irre werden. Daß 
Karg fehlte, kann uns an ſich ſelber nicht freuen; aber faſt wäre man 
verſucht, den Fehl aus der Geſchichte nicht wegzuwünſchen, weil er Urſache 
zu einem ſo herrlichen Beiſpiel der Buße gab. 

Rargs Widerruf ift folgender: „Nachdem ich bis anhero in dem hoch— 
wichtigen Artikel unſers heiligen chriſtlichen Glaubens von der Rechtfer— 
tigung des Sünders vor Gott mit etlichen ſtreitig geweſen über die Rede 
von der Jurechnung Chriſti, unſers einigen Mittlers, Gerechtigkeit und 
Gehorſam, nun aber von den ehrwürdigen und hochgelehrten Herren Theo⸗ 
logen und Doctoren zu Wittenberg gütig berichtet und gewieſen worden 
bin, daß in dem Amt des Mittlers feine Unſchuld und Gerechtigkeit in gött— 
licher und menſchlicher Natur nicht können noch ſollen geſondert werden von 
dem Gehorſam im Leiden und ganzen Erniedrigung des Sohnes Gottes, 
unſers HErrn und Erlöſers Jeſu Chriſti, weil doch fein Tod und Opfer 
theuer und werth iſt gehalten bei Gott dem Vater um Würdigkeit, Heilig⸗ 
keit und Gerechtigkeit willen der Perſon, ſo Gott und Menſch und unſchuldig 
ift: fo danke ich Gott, dem ewigen Vater unfers HErrn JEſu Chriſti, ſammt 
ſeinem eingebornen Sohn und dem heil. Geiſte, auch denen ehrwürdigen 
Herren Doctoren für ſolchen väterlichen Bericht und verſpreche von Herzen 
vor Gott, daß ich ſolche Disputation hinfüro fallen laßen und gemeine, ge: 
bräuchliche und Gottes Geiſt gemäße Reden mit andern chriſtlichen Lehrern 
durch Gottes Gnade und Hilfe brauchen und führen will, laut der Abrede, 
ſo zwiſchen ermeldeten Herren Doctoren und mir zu Wittenberg geſchehen 
iſt, den 5. und 20. Aug. anno 1570.“ 

4. Was nun die Teilnahme Frankens an den eigentlichen Streitigkeiten 
jener Zeit anlangt, fo ſehen wir in Betreff Nürnbergs, deſſen Geſchichte in 
dieſer Beziehung beſonders reich iſt, das umgekehrte Verhältnis von dem⸗ 
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jenigen, welches wir in den interimiftifchen Streitigkeiten kennengelernt 
haben. Während nämlich bei dieſen der Rat aus Furcht vor dem Kaiſer 
heuchelte und verleugnete, die Geiſtlichen treulich bekannten“), ſehen wir das 
philippiſtiſche Übel inſonderheit unter den Geiſtlichen verbreitet, den Rat 
aber je länger, je mehr von dem Übel geneſen und nüchtern werden. „Je 
länger, je mehr“ — denn anfangs war der Rat in der Sache keineswegs 
klar, hatte deshalb auch ohne zu ahnen, was er tat, den Brand ins eigene 
Haus gelegt. Als nämlich 1554/55 Andreas Oſianders Irrlehre von 
der Rechtfertigung des Sünders durch die weſentliche Gerechtigkeit des 
ihn heimſuchenden und in ihm wohnenden Gottes von dem Prediger bei 
St. Sebald Leon h. Kulmann öffentlich gelehrt worden war, berief der 
Rat M. Philipp Melanchthon als Friedensſtifter. Dieſer ſetzte eine 
kurze Confessio anti- osiandristica auf, welche alle Prediger und Geiſtlichen 
unterſchreiben mußten und auch, mit Ausnahme Rulmanns und des 
Diakonus Vetter bei St. Lorenz, unterſchrieben. Rulmann und Vetter 
wurden nun entlaffen und an der Stelle des erfteren wurde ein viel ſchlim— 
merer Mann Prediger bei St. Sebald, nämlich Moriz Heling. Dieſer, 
geboren zu Elbingen (Friedland?) am 21. September 1522, war in Beglei— 
tung Melanchthons zur Schlichtung der nürnbergiſchen Unruhen nach 
Nürnberg gekommen und wurde ſelber, als er Prediger geworden, eine 
Quelle vieler beſchwerlicher Unruhen in der guten Stadt. Er war ein Phi⸗ 
lippiſt wie einer, liſtig, verſchlagen, immer nach einem Ziele trachtend, von 
apoſtoliſcher „Einfältigkeit und Lauterkeit“ (2. Kor. 1) weit entfernt. Bei 
weitem die Mehrzahl aller nürnbergiſchen Geiſtlichen waren oder wurden 
Philippiſten. Nur Hieron. Beſold, Michael Pesler, Ronrad 
KAlingenbeck, auch Johann Schelhammer, nachdem er einmal 
Heling recht erkannt hatte, wagten es, treu und beſtändig gegen den ver: 
kappten Kalvinismus, der unter dem Namen des Philippismus gäng und 
gäbe war, Zeugnis abzulegen. Angeſehene Männer, wie die beiden Hieron. 
Baumgärtner, welche der Sache auf den Grund ſahen, vereinigten ſich 
mit den treuen Lehrern der Wahrheit. Ganz wie in der Stadt Nürnberg 
ſah es auch im Fürſtentum Ansbach aus: Philippismus war überall, wie 
heutzutage indifferenter Pietismus. Deshalb vereinigten ſich Nürnberg und 
der Markgraf Georg Friederich von Brandenburg zu gemeinſamen 
Maßregeln gegen das Übel. Die meiſten damals lebenden fränkiſchen Theo⸗ 
logen hatten in Wittenberg, wo es ſowohl für nürnbergiſche als für ans⸗ 
bachiſche und bapreuthiſche Studenten eigene Stipendien und Präzeptoren 
gab, ſtudiert, waren Melanchthons fpezielle Schüler, hingen an ihm 


*) Schon früher hatte Nürnberg Anfechtung von reformiertem, jedoch nicht kalviniſtiſchem, ſon— 
dern zwingliſchem Weſen. Die Stadt hatte Zwinglis Bücher verboten. Da ſuchte Zwingli 
1526 der Stadt Gunft, enbot ſich ſelbſt zu kommen und ſchrieb an die Prediger ſehr einnehmend. 
Oſiander, Sleupner und Venatorius predigten aber gegen ihn und die Stadt 
nahm fein Anerbieten nicht an. Da ſchrieb Zwingli 1527 eine heftige Epiſtel an Oſi ander 
voller Invektiven auf dieſen und andre Perſönlichkeiten und deren Glauben. Oſiander ließ 
den Brief drucken mit einer langen Abfertigung, in welcher er ſich weniger, als Gottes Wort 
verteidigte. 
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und brauchten täglich feine vornehmſten dogmatiſchen Lehrbücher und Schrif: 
ten, namentlich feine loci communes, fein examen theologicum, feine defini- 
tiones appellationum, feine responsiones ad impios articulos bavaricos, feine 
responsiones de controversia Stancari, desgleichen die für das Konzil zu 
Trident ausgearbeitete repetitio augustanae confessionis. Dieſem Geſchlechte 
die genannten Bücher und damit den Charakter ihres Lehrers verdächtig 
machen wollen, hätte ſie zum höchſten Widerſtand ermuntern und ermutigen 
heißen. Deshalb ſchien es den beiderſeitigen Obrigkeiten das Beſte zu ſein, 
ihnen, was ſie hatten, zu laſſen und nur dadurch dem extravaganten Philip⸗ 
pismus einen Damm entgegenzuſetzen, daß man auf Annahme der drei 
Hauptſymbole, der lutheriſchen Katechismen, der Augsburger Ronfeffion, der 
Apologie, der ſchmalkaldiſchen Artikel und der brandenburg⸗mürnbergiſchen 
Kirchenordnung von 1555 drang. Dieſe Schriften zuſammen wurden als 
Norm angenommen; ſie machen die ſogenannten nürnbergiſchen Normal⸗ 
bücher oder das Corpus doctrinae noribergicum aus. Freilich ein Haufe von 
Schriften, die ſich nicht bloß einander limitierten, wie man beabſichtigte, 
ſondern in denen ſich allenfalls auch ein Widerſtreit auffinden ließ, in denen 
ein unredliches Herz Schlupfwinkel und Ausflüchte genug für die geliebten 
philippiſtiſchen Meinungen erforſchen konnte. Alle nürnbergiſchen, alle bran⸗ 
denburgiſchen Theologen unterſchrieben dieſe Normalbücher, auch Heling 
und Ronforten. — Eintracht war damit nicht erzielt, weder in Nürnberg 
noch im Burggraftum. Heling bekam bald darauf wieder mit Schel⸗ 
hammer Streit und hatte auch dann noch keine Ruhe, als man ihn am 
2. März 1575, da er erſt 55 Jahre alt war, unter ehrenvollen Bedingungen 
in den Rubeftand verſetzte. Sein häßliches, ſchleicheriſches Verfahren, die zu 
Wittenberg ſtudierenden nürnbergiſchen Stipendiaten zu verführen, verdient 
noch, ehe wir fein geſchweigen, beſondere Rüge. Der Ralvinismus nahm 
überhaupt ſo zu, daß die Stadt in wenigen Jahren ſieben Prediger entlaſſen 
mußte. Ebenſo gab es auch im Burggraftum noch manche Unluſt. Der Hof⸗ 
prediger Markgraf Georgs, Beſſerer, mußte 1574 als des Kalvinis⸗ 
mus verdächtig entlaſſen werden. Der Diakonus M. Gg. Cäſius wurde 
durch eine Verſetzung zur Beſinnung gebracht. Der Präzeptor der fränkiſchen 
Stipendiaten zu Wittenberg wurde wegen Kalvinismus entlaſſen. Einige 
fränkiſche Studenten zu Wittenberg, welche 1575 die Unterſchrift der Nor⸗ 
malbücher verweigert hatten, wurden 1574 angeklagt, daß ſie die fränkiſchen 
Stipendien fortgenoffen hätten, da fie bereits als Kalviniſten auf dieſelben, 
als bloß für dereinſtige lutheriſche Kirchendiener geſtiftet, kein Recht mehr 
gehabt hätten. Dieſe unterſchrieben endlich, um aus der Sache zu kommen, 
unredlicherweiſe die Norm quatenus. Zwei andere Stipendiaten er wieſen ſich 
im Examen als Kalviniſten und wurden gefangengeſetzt, bis der eine das 
Stipendium zurückzahlte, der andere widerrief. — Der ſchon erwähnte Hof: 
prediger Beſſerer war nach ſeiner Entlaſſung nach Preußen gegangen, 
wo er ſich des Kalvinismus abermals verdächtig und ſchuldig machte. Da 
er in Preußen fo gut wie in den fränkiſchen Sürftentümern von der Hand 
Georg Sriederichs erreicht werden konnte, mußte er bis nach Ansbach 
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zurückkommen, um ſich zu verantworten. Als der Pfarrer von Burgbern: 
heim über die Erbſünde und deren Folgen irrtümlich lehrte, mußte ihn eine 
Verſammlung von Ansbacher und Bayreuther Theologen unter Vorſitz 
Dr. Jakob Andreäs, der von Georg Sriederich auch bei Annahme 
der Nürnberger Normalbücher gebraucht worden war, eines Beſſeren be— 
lehren. Soviel gab es allenthalben auszumerzen. Wohl möglich, daß man: 
cher beim Leſen dieſes Verfahrens gegen die Irrenden einigermaßen beengt 
wird. Es wolle aber ja nicht vergeſſen werden, daß die Form des Verfahrens 
auf Rechnung der Oberherrlichkeit des Landesherrn über die Kirche kommt, 
daß aber ein ernſtes Verfahren gegen die Philippiſten und Kalviniſten“), wie 
man ſie nun nennen will, allerdings nötig und erfordert war. Einen ſo un⸗ 
angenehmen Eindruck Strenge in dergleichen Dingen auf manche machen 
mag, unangenehmer in Wahrheit für jedes Herz, das Redlichkeit liebt, und 
unerträglich für jede Seele, welche Gott und ſeine heilſame und heiligende 
Wahrheit über alles liebt, ift doch jene ſchleichende, verſteckte Zudringlichkeit, 
mit welcher man Lehren, für die man hätte fröhlich leiden ſollen, wenn man 
ſie für göttlich hielt, dem armen Volke als reine, von Luther und den 
Seinen von Anfang her gelehrte, ja gar als göttliche Wahrheiten beizu- 
bringen ſuchte. 

Es wurde indes nicht eher Ruhe, bis 1577 ff. die Ronkordienformel an: 
genommen und die erſte Hitze ihrer Feinde vorüber war. Denn dann legte 
ſich doch der Sturm je mehr und mehr und die bald eintretenden Straf— 
gerichte des Herrn, wie fie im dreißigjährigen Kriege über Deutſchland ver⸗ 
hängt wurden, lenkten ohnehin die Gemüter anders, und man wurde der ge: 
wonnenen Wahrheit je länger je mehr froh. 

Die Ronkordienformel wurde in Nürnberg nicht unterſchrieben, das Konz 
kordienbuch nicht angenommen. Die Stadt war beleidigt, weil fie, eine Be: 
kennerin von Anfang an, nicht zur Teilnahme an der Ausarbeitung derſelben 
eingeladen und zugelaſſen worden war: die Prediger, von dem Erzphilippi—⸗ 
ſten Heling beeinflußt, fanden ihren Meiſter Philipp zu wenig geehrt. 
Man wollte bei den Normalbüchern bleiben, mit denen man die Konkordien⸗ 
formel nicht völlig vereinigen konnte und übergab dem Markgrafen Georg 
Sriederich, welcher durch feinen Rat Srobenius die Sormel anno 1577 
nicht zur Begutachtung, ſondern zur Unterfchrift**) hatte vorlegen laſſen, 
eine ſpitzige Jenſur derſelben (10. Dezember 1577). Zwar verbot der Rat 
von Nürnberg ſogar Privatunterſchrift der Ronkordienformel, dennoch aber 
wird von Zeltner (im Leben Helings) und anderen die nürnbergiſche 
Orthodoxie gegen jede von Nichtunterſchrift der Konkordienformel herge⸗ 


) Ein Fürſt hatte einen berühmten Theologen jener Zeit um Aufſchluß über den Unterſchied 

zwiſchen einem Philippiſten und Kalviniſten gebeten. Die Antwort war: „Gnädigſter fürſt und herr. 
Ein philippiſt jeziger zeit iſt ſo vil als ein calviniſt in einer paſteten aufgetragen: hebt man oben 
den dekel weg, jo ſiht man den calviniſten frei öffentlich ſizen.“ 
) Frobenius wurde auch zu den Grafen v. Hohenlohe, Wertheim, Schwar⸗ 
zenberg, Limburg, zu den Städten Windsheim, Rothenburg o. T., Schwein ⸗ 
furt geſchickt. Er ſollte nur Unterſchrift „ohne weitläufigkeit, anhang, ſonderlichen vorbehalt, 
erklärung oder auszug, ſimpliciter mit eines jeden namen und zunamen fordern.“ 
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nommene Beſchuldigung verteidigt, und das Decretum Noribergense, wel: 
ches der Rat am 19. April 1577 hatte ausgehen laſſen, ift allerdings gut 
lutheriſch, fo daß man vielleicht mit V. E. Löſcher richtig urteilt, wenn 
man die Urſache der Nichtunterſchrift der Konkordienformel eine „politiſche“ 
nennt. — 


Anders ging es mit der Ronkordienformel in Ansbach. Georg Srie: 
derich unterſchrieb 1577 eigenhändig, wie er denn ſchon zuvor ein eifriger 
Sörderer des Konkordienwerkes geweſen war. Die Geiſtlichen des Burg: 
graftums hatten zwar auch manche Bedenken, wie man ſie von mehreren 
Seiten her erhoben hatte. Da ihnen aber der Markgraf geſtattete, die Kir⸗ 
chenordnung von 1533 und die übrigen 1573 angenommenen Normalbücher 
in ihren Kirchen und Schulen zu behalten und unter Vorbehalt der oberſten 
richterlichen Auktorität der Heiligen Schrift danach zu lehren, ließen ſie „um 
der allgemeinen Concordia willen gerne fallen und fahren, was mit gutem 
Gewißen fallen und fahren konnte“, faßten ein gutes Vertrauen zu den Ver⸗ 
faſſern des bergiſchen Buches und erklärten ſich am 19. Auguſt 1577 unter 
herzlicher Anrufung Gottes „für das angefangene Werk der lieben Con— 
cordie“ zur Unterſchrift bereit. Die Unterſchrift erfolgte auch von allen Geift- 
lichen des Burggraftums oberhalb und unterhalb Gebirgs. Widerſtrebende 
wurden entlaffen. Markgräfliche Abgeordnete ſammelten bei allen fränkiſchen 
Ständen die Unterſchriften und hatten Erfolg. — Mit dieſer Annahme der 
Rontordienformel darf die innere Befeſtigung der Reformation in Franken, 
ſoweit ſie nämlich durch ungezwungene Annahme von Symbolen verbürgt 
werden kann, als vollendet angeſehen werden. Bis zur heutigen Stunde iſt 
die Annahme der Konkordie nicht zurückgenommen, ſondern es iſt und bleibt 
die in ihr niedergelegte und bekannte Wahrheit auch unſer, der ſpäten Enkel, 
Heil und Friede. 


Es folge hier zum Schluſſe das vierte und letzte Bedenken der branden⸗ 
burgiſchen Theologen wegen der Ronkordienformel: 


„Durchleuchtiger, hochgeborner Sürft, gnädiger Herr! E. §. Gn. ſeind 
unſre untertänige, gehorſame, ſchuldige dienſt neben andächtigem innigem 
gebet jederzeit mit höchſtem fleiß zuvor. Gnädigſter Sürft und Herr! 

Aus E. F. Gn. endlicher reſolution und erklärung auf unſer einfältiges 
chriſtliches bedenken, welches wir der ſubſcription halben vorgeftern über: 
geben, haben wir untertänig vernommen, daß obwol E. $. Gn. aus allerlei 
erheblichen urſachen nicht bedacht, unſre angezeigten ſcrupulos, fel und män⸗ 
gel in beiden artikeln, dem 5. und s., auf unfer untertänig bitten und begeren 
an die herren theologen um ire deutliche declaration gelangen zu laßen oder 
die ſachen bei den beiden churfürſten Sachſen und Brandenburg auf einen 
nationalſynodum zu handeln und zu befördern, dennoch E. §. Gn. unfrer 
andern bitt gnädig ftatt gegeben und neben der KO. auch die bisher in 
Norma doctrinae gebrauchten bücher in unſern kirchen und ſchulen zu behal⸗ 
ten vergönnt und zugelaßen, daß wir ſolche bücher nit allein leſen, ſondern 
auch nach denſelben leren, predigen und nach denſelben unſere zuhörer (doch 
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mit beſcheidenheit, daß Gottes wort in prophetiſcher unb apoſtoliſcher ſchrift 
die einige regul und richtſchnur aller lere ſei und verbleibe) unterrichten folz 
len. Sür ſolche gnädige zulaßung, dadurch unſern gewißen am beften geraten 
wird, danken wir Gott zum voraus und E. hochfürſtl. Gn. von herzen und 
ſein guter tröſtlicher hoffnung, daß durch dis mittel frid und einigkeit in 
unſern kirchen und ſchulen vermittelſt göttlicher gnaden wie bisher wird er: 
halten und vilerlei zerrüttung, unglük und jammer abgewendet und ver— 
miden werden. Weil wir denn unſre bisher gehabte und gebrauchte Nor- 
mam doctrinae durch E. 5. Gn. gnädige verordnung behalten, fo haben wir 
weiter keine urſach oder hindernis, die uns von der begerten fubfcription 
abhalten möchte. Wir lieben frid und warheit nach dem ernſten befehl 
Jach. s, und weil wir uns dergleichen tugend zu den herren theologen, fo 
des bergiſchen buchs autores ſein, gänzlich verſehen, auch nit zweifeln, ſie 
werden ſolch buch nach irer allgemeinen norma in der evangelifchen kirchen 
augsburgiſcher confeſſion wollen verſtanden und angenommen haben: ſo 
find wir in aller untertänigkeit zu unterſchreiben erbötig und wollen um der 
allgemeinen Concordie willen gern fallen und faren laßen, was mit gutem 
gewißen fallen und faren kann. Wie aber und wann ſolche ſubſeription 
beſter ordnung vorzunemen ſein möchte, werden E. hochf. Gn. und Dero 
hochlöbl. Herren Statthalter und Räte gnädig wol zu befehlen und ver— 
ſchaffen wißen. Denen wir uns hiemit in aller untertänigkeit zu gnaden be— 
fehlen. Und bitten Gott von herzen, er wolle das angefangene werk der lies 
ben concordie durch ſeine göttliche kraft gnädiglich fortſezen und allen ärger— 
lichen ſpaltungen in feiner kirchen dermaleins ein ende machen, zu lob und 
preis feines heiligen namens, zur fortpflanzung feines reinen worts, zur er— 
bauung ſeiner betrübten und zerrißenen kirchen und zu viler leute heil und 
ſeligkeit! Amen. 


G. fürſtl. Gn. 
untertänige gehorſame Capläne 

Matthias Tinctorius. M. Franciſcus Raphael. 
M. Adamus Franciſcus. M. Michael Stibarus. 
M. Georgius Burmannus. Jodocus Braun. 
Johannes Unfugius. Stephanus Notnagel. 
M. Conr. Limmer. M. Frid. Hagius. 

M. Cphorus Homagius. M. Georgius Grenner. 
M. Baptiſta Lechelius. M. Georgius Blümlein. 


M. Sebaſtianus Artimedes. Stephanus Schnitzle. 
Praesent. d. 19. Auguſt. A. 1577.“ 


5. Wenn ſich nun auf die angegebene Weiſe unter dem Regimente 
Georg Friederichs die fränkiſche Kirche innerlich kräftigte und be— 
feftigte, fo fehlte es unter dieſem Sürften auch nicht an Fleiß und Eifer, fie 
äußerlich zu ordnen und zu bauen. Dies zu beweiſen, führen wir das Nach— 
folgende an, ohne auf die äußeren Ordnungen der nürnbergiſchen Kirche, 
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welche zu jener Zeit durch einige ſogenannte Superintendenten vom Rat tes 
giert wurde, einzugehen. In einer Stadt und deren beſchränktem Gebiete 
ordnet ſich alles auf dem Boden früherer Verhältniſſe leichter als in größe⸗ 
ren Gebieten, wie die Sürftentümer oberhalb und unterhalb Gebirgs waren. 


Auch Markgraf Georg Friederich ſchloß ſich in ſeinen kirchlichen 
Ordnungen an die früheren Verhältniſſe des Landes an. Schon vor der 
Reformation war Franken in gewiſſe Kapitel, wie man die Diözefen 
nannte und noch heutzutage nennt, eingeteilt geweſen. Dieſe Einrichtung 
ließ Markgraf Georg Friederich, nur daß er, wo es nötig wurde, 
einzelne Abänderungen traf, den Kapitels: oder Dekanatsſitz (denn auch 
Dekanate nannte man die Kapitel im Unterlande) verlegte und die Anzahl 
der Kapitel vermehrte“). Die Kapitel des Unterlandes waren Kitzingen, 


*) Es dürfte manchem Leſer nicht unangenehm fein, am Rande biefer letzten Erinnerungsblätter 
einige ſpeziellere Nachrichten zu leſen, welche einen Blick in die ganze Lage des Landes tun laſſen. 
In den Jahrbüchern des Kloſters Heilsbronn findet ſich anno 1556 ein Schreiben Markgraf 
Georg Frlederichs an den Abt von Heilsbronn d. d. 26. Oktober, nach welchem das 
Kapitel in Schwabach beſtellt und Antonius Colander, Pfarrer in Schwabach, zum 
Dekan und Superintendenten des Kapitels beſtellt wurde. Dieſes markgräfliche Schreiben, welches 
Wichtigkeit für die Kirchengeſchichte des untergebirgiſchen Fürſtentums hat, ſtehe hier wörtlich, nur 
mit Weglaſſung einiger unleſerlicher Worte. 


„Dem würdigen unſerm rat und lieben getreuen herrn Friderichen, abt unſers kloſters Heilsbronn. 
Von Gottes gnaden Georg Friderich, markgraf zu Brandenburg. 


Unſern günſtigen gruß zuvor, würdiger, lieber, getreuer! Wir können euch gnädiger meinung 
nicht verhalten, daß wir hievor in glaubwürdigem bericht jo vil befunden, daß in unſerm fürſten⸗ 
tum und land bei etlichen unſerer pfarrherren und kirchendiener in verrichtung der notwendigen 
pfarrlichen rechte allerlei mängel und fel ſein und vorfallen ſollen. Darinnen nun einſehen zu 
haben von nöten, und wir uns auch, damit es in verrichtung der pfarrlichen rechte ordentlich, 
chriſtlich und wol zugehe, gebürlich einſehen bei den ſachen zu tun ſchuldig erkennen, und nun der⸗ 
gleichen mangel und fel vornemlich daher entſprungen, daß nicht an allen orten unſers fürſten⸗ 
tums dermaßen gefaßte und fundierte capitel ſein, alſo daß ein jeder pfarrherr in derſelbigen 
eins gewislich gehöre, und dann die ordentliche fundierte capitel nicht allenthalben mit ſchuldigem 
fleiß und einſehen gehalten werden. Deretwegen wir dann zu beratſchlagen diſer und anderer 
ſachen unſere vornemſten ſuperintendenten, decane und pfarrherren vergangner tage allhier ver- 
ſammelt gehabt, und mit derſelben rat und gutbedünken diſe verordnung und verſehung getan, 
daß nicht allein die hievor beſezten und fundierten capitel hinfüro mit emſigem fleiß gehalten, 
ſondern auch andere mer capitel und unter andern auch einige zu Schwabach gehalten werden, und 
in denſelben dem würdigen, andächtigen und unſerm lieben getreuen herrn Antonius Colander, 
pfarrherrn zu Schwabach, als des eingehörigen bezirks und unter anderm auch des kloſters Heils- 
bronn verordnetem ſuperintendenten und decan, auf den Dienstag nach Leonhardi, welcher iſt 
der zehente tag des monats novembris, ſchierſtkünftig zu frühe, zu Schwabach capitel zu halten, 
von uns gnädig auferlegt und befohlen worden, alles vermög und nach ausweiſung unſeres ime 
derhalben gegebenen befehls. Und damit nun ſolchs allenthalben, wie ſich gebürt, vollzogen und 
ins werk gerichtet werden möge, ſo haben wir für notwendig bedacht, derhalben in unſere ämter 
ein offen ausſchreiben zu tun, wie wir dann was zu befördern Gottes ehr und Seines h. evan- 
geliums dienſtlich, an uns vermittelſt göttlicher hilfe nicht erwinden zu laßen geneigt. Iſt derhalben 
unſer gnädiges begeren, daß ir mit allen pfarrern, zum kloſter Heilsbronn gehörig, ernſtlich ver— 
ſchaffen wollet, daß ſie obbeſtimmter zeit, als den zehnten novembris, zu früh zu Schwabach, 
eigentlich und gewislich erſcheinen und keineswegs ausbleiben, und ſich alsdann daſelbſt gegen ge⸗ 
melten ſuperintendenten anzeigen, um bei demſelben ſich unſerem ime gegebenen befehl nach be- 
ſcheids zu erholen, demſelben auch gehorſamlich und völliglich geloben, und daß dann auch ferner 
die unter eurem kloſter geſeßene pfarrherren, wann dieſelben von obbemeltem ſuperintenden⸗ 
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Schwabach, Crailsheim, Waſſertruhendingen, Gunzenhauſen, Wülzburg 
oder Weimersheim, Cadolzburg oder Langenzenn, Feuchtwangen, Leuters⸗ 
hauſen, Uffenheim. Dieſen Kapiteln oder Dekanaten waren aber die Patro- 
natspfarreien nicht einverleibt, wohl aber die Pfarreien des Kloſters Heils⸗ 
bronn. — Im Jahre 1578 erſchien eine eigene Kapitels- und Viſitations⸗ 
ordnung. Es wurden jährliche Synoden am Dekanatsſitz verordnet, bei 
denen jeder Pfarrer zu erſcheinen hatte. Den Pfarrern wurden kurze Quä— 
ſtionen zu ſchriftlicher Beantwortung aufgegeben; bei den Synoden wurden 
die Beantwortungen vorgenommen, aus welchen man nicht ſowohl die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung der Pfarrer, als deren Reinheit und Feſtigkeit 
in der Lehre, ihren kirchlichen Sinn und ihre praktifche Tüchtigkeit erkennen 
wollte. Bei eben dieſen Synoden wurden den Kapitularen auch Rügen und 
Erinnerungen über ihren Wandel erteilt, und kurz, das Inſtitut der Sy: 
noden war etwas ganz anderes, als es namentlich in der neueſten Zeit 
durch Einführung weltlicher Deputierten geworden ift: es diente zur Zenfur 


ten hernach über kurz oder lang zu vorfallender not widerum zu capitel beſchriben werden, daß 
ſie all auf ſein erfordern, unſere ernſtliche ſtraf zu vermeiden, jedesmal gehorſamlich erſcheinen, 
dasſelbe ihr auch im fall der notdurft mit im ernſtlich verſchaffen wollet. Daneben und damit dann 
nicht auch, wie bisweilen, als uns anlanget, geſchehen fein ſoll, die kirchendiener verächtlich ges 
halten oder auch ſonſt unbilliger weis beſchweret werden, fo iſt unſer begeren und ernſtlicher befehl, 
daß ir ob den pfarrherren und kirchendienern mit beſtem ſchuz und ſchirm an unſer ſtatt halten, 
euch irer not und bedrängnus getreulich annemen, und die zu wenden allen fleiß ankeren, dann 
in kirchen⸗ und prieſterſachen, wie ſich die immer zutragen mögen, auch in einſezung der pfarr— 
herrn und rechtfertigung der ſträflichen prieſter nicht handeln, auch keinen prieſter one unſer wißen 
und befehl (ausgenommen übermäßige völlerei, große unprieſterliche frevel, gottesläſterung und 
malefizſachen) zu verhaft annemen, oder in gefängnis einſezen, ſondern was von den kirchen— 
dienern ſträfliches gehandelt, dasſelbe inen in beiſein oftgemelts ſuperintendenten gütlich unter- 
ſagen, und wo das nicht helfen wollt, ſolches jederzeit neben notdürftigem bericht, an uns um 
unſern fernern beſcheid gelangen laßen, und darnach, wenn die pfarren des kloſters zu Heilsbronn 
mit andern perſonen aus unſerm befehl wider beſezt werden, ſolch einſezen neben vilgemeltem ver— 
ordneten ſuperintendenten, demſelben von uns gegebenen befehl gemäß, doch one der einge— 
ſezten pfarrherren beſchwerliche unkoſten tun helfen, auch keinem pfarrherrn auf keine andere pfarre 
zu ziehen one unſer vorwißen geſtatten wollet. Desgleichen und als daran, wie die jugend auf— 
erzogen würde, merklich und vil gelegen, ſo wollet ein fleißig aufſehen haben, damit der ſchulen 
mit allem fleiß gewartet und die jugend zu guten künſten und tugenden auferzogen und gelert 
werde. Solches alles haben wir euch erheiſchender notdurft nach gnädiger meinung nicht unan— 
gezeigt wollen laßen. Das auch eigentlich und keines anderen zu geſchehen, wollen wir uns gänz— 
lich und ernſtlich zu euch verlaßen. 
Datum Onnolzbach den 26. Oktbr. anno 1556. G. F. M. Z. B. 


In demſelben Bande der heilsbronniſchen Jahrbücher für 1558 findet ſich fol. 262 ein Befehl, 
daß ſich der Pfarrer von Weißenbronn bei Heilsbronn, ſowie alle Pfarrer der Stadt und des 
Amtes Windsbach Dienstag nach Leonhardi, den 10. November zu Schwabach zum erſten Kapitel 
einzuſtellen hätten. Da auch alle Kloſterpfarrer zu dieſem Kapitel erſcheinen und ſich ſernerhin zu 
demſelben halten ſollten, ſo remonſtrierte der Abt am 1. November gegen den Befehl. Es ſei die 
Ausführung nicht möglich, weil etliche Kloſterpfarren in andern Fürſtentümern lägen, andere 
bereits zu andern Kapiteln gehörten. Hierauf reſkribierten die Räte von Ansbach am 2. November, 
in „Kitzingen, Schwabach, Kreulsheim, Waßerthruhendingen, Gunzenhauſen, Wiltzberg, Cadholtz— 
burg, Feuchtwangen, Leutterßhauſſen und Uffenheim“ ſollten Kapitel gehalten werden; der Wille 
des Markgrafen ſei, daß jeder Pfarrer zu einem dieſer Kapitel gehören ſolle. Die Pfarrer, welche 
ſich bereits zu einem der genannten Kapitel getan hätten, ſollten ſich auch ferner dazu halten; 
die andern ſollten ſich demjenigen Kapitel zuwenden, dem ſie zunächſt wohnten. 
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und Förderung der Geiſtlichen und ihrer Amtsführung, während die Anz: 
gelegenheiten der einzelnen Gemeinden mehr den gleichfalls angeordneten 
Viſit ationen“) anheimgegeben war. Georg Friederich befahl da⸗ 


*) In den Heilsbronner Jahrbüchern, anno 1558, findet ſich fol. 150 ein vom 13. Juli datiertes 
Schreiben Markgraf Georg Friederichs an Abt Georg und ſeinen Konvent im Kloſter 
Heilsbronn, in welchem erfordert wurde, daß jährlich 100 fl. von des Kloſters Einkünften zur Dek⸗ 
kung der Pfarrviſitationskoſten, 200 fl. ein für allemal zum Bau des Ansbacher Hoſpitals und für 
ewige Zeiten die zwei beſten Bauernhöfe des Kloſters zur Fundierung dieſes Hoſpitals verwendet 
werden follten. fol. 155 am 20. Juli antwortet der Abt, fie könnten weder Baugeld noch die zwei 
beſten Höfe geben, wollten ſich aber nicht weigern, demnächſt und alsdann jährlich 100 fl. zur 
Viſitation zu verabreichen. Am 25. Juli (fol. 159) verlangte Georg Friederich zu wieder⸗ 
holtem Male, was er ſchon einmal verlangt hatte; der Abt weigerte ſich am 30. Juli (fol. 160). 
zum zweiten Male. fol. 163 beſtand der Markgraf auf feinem Verlangen und der Abt antwortete 
darauf am 10. Auguſt: Das Kloſter ſei mit andern Ausgaben zu ſehr beſchwert, doch wolle mam 
künftige Lichtmeß 100 fl. zur Viſitation, 200 fl. zur Erbauung des Hoſpitals und ſtatt der zwei 
beſten Höfe jährlich 30 Simra Korn vom Kaſten zu Heilsbronn verabreichen. — Die Viſitation 
kam noch in dieſem Jahre zuſtande. Am 15. November 1558 lud der Abt ſeine Pfarrer, ſoviel 
ihrer nicht in andern Kapiteln viſitiert werden ſollten, nach Heilsbronn vor die fürſtliche Kommiſ⸗ 
ſion, und zwar in folgender Form. 


„Pfarrherrn des kloſters ins gemein, daß ſie zu unſers gnädigen herrn viſitatorn allhier kommen. 
Dem würdigen unſern lieben getreuen herrn N. N. 


Unſern günſtigen gruß zuvor! Würdige und lieben getreuen! Nachdem unſers gnädigen herrn 
markgrafen Georg Friderichs zu Brandenburg verordnete herrn viſitatores allhier kommen, iren 
habenden befehl auszurichten, ſo iſt demnach unſer günſtig begeren, ir pfarrherren wollet alſo 
allhier für euer eigen perſon vor denſelben erſcheinen, damit ir auf donnerstag ſchierſt zum frühe- 
ſten ungefär um ſiben hora allhie vor inen ſeid, und eurer pfarr järlichs ordentlichs einkommens 
und ausgebens abſchrift mit euch bringen. 

Desgleichen den zweien bürger- oder dorfmeiſtern und den zweien heilingpflegern befehlen, daß 
dieſelben beſtimmts donnerstags zu mittag allhie vor gedachten herren viſitatoren erſcheinen, und 
gleichfalls ires gotteshaus järliches ordentlichs einkommens und ausgebens abſchrift mitbringen. 
Wollen wir uns zu geſchehen zu euch unzweifenlich verlaßen, und ſind euch ſonſten zu gunſten und 
gnaden wol gewillt. 

Datum d. 15. Novbr. anno 1558. 

Georg, abt zu Heilsbronn.“ 

Nach geſchloſſener Viſitation wurde in den Kloſterpfarreien das nachfolgende ſchöne Mandat des 
Abts d. d. 20. November 1558 von den Kanzeln verleſen, aus dem man ſieht, daß es mit dem 
kirchlichen Sinne des proteſtantiſchen Volkes ſchon damals nicht zum beſten ſtand. 


„Mandat auf den kanzeln der zum kloſter gehörigen kirchen verleſen. 

Der erwürdig in Gott, unſer gnädiger herr von Heilsbronn, iſt durch des durchleuchtigen, hoch- 
gebornen fürſten und herrn Georgen Friderichs markgrafen zu Brandenburg uſw. unſers gnädigen 
herrn verordnete herrn visitators bericht worden, daß fie in gehaltener visitation fo vil be⸗ 
funden, daß faſt in allen ſeiner gnaden zugehörigen pfarren die untertanen, in ſolche gehörig, gar 
wenig, oder ja ganz unfleißig Gottes wort hören, daraus erfolgt, daß nicht allein die alten für 
ſich ſelbſt, ſo ſie gefragt, ires glaubens halben, wie ſich gebürt, nicht wol antwort geben können, 
ſondern auch ire kind und geſind nicht dazu halten, daß ſie gein kirchen gehen und Gottes wort, 
ſonderlich aber den catechismus hören, ſo ſei auch ſolches geſind und kinder mer geneigt, zum tanz 
und andern leichtfertigen raien und rokenſtuben zu gehen, denn gein kirchen, da ſie doch Gottes 
wort, welches allein heilig, hören, und dadurch zur erkenntnus der warheit und ewigem leben, 
durch tanzen aber und andere leichtfertigkeit zu fünden und ewiger verdammnus kommen mögen. 
Damit aber ſolchem furkommen, und in allen pfarren ſich hinfüro die leut fleißiger zu Gottes 
wort halten, zu erkenntnus ihrer fünden, warhaftigem glauben, beßerung ires lebens und ewiger 
ſeligkeit kommen möchten; ſo iſt obgedachts unſers g. h. von Heilsbronn ernſtlicher befehl, daß alle 
ſeiner gnaden hinterſaßen und untertanen, in allen demſelben zugehörigen pfarren, ſich nicht allein 
für ſich ſelbſt fleißig Gottes wort zu hören gein kirchen verfügen, ſonder auch bei iren kindern 
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mals auch ein eifriges Treiben des Kat ech is mus, und die fogenannten 
Sechs wochenkinderlehren zwiſchen Oſtern und Pfingſten, dieſer 
Konfirmandenunterricht des rechten Maßes, wurde auf feinen Befehl ein⸗ 
geführt. 


und geſind daran ſein ſollen, damit dieſelbigen gleichfalls fleißig Gottes wort hören, in ſonderheit 
aber den catechismum und kinderler, welche dann hievoriger, aufgerichter brandenburgiſchen kirchen 
ordnung gemäß nachmals gehalten werden ſoll, fleißig hören. Daß auch hinfüro keines orts ge— 
ſtattet werden ſoll einigen tanz oder andere leichtfertige ſpiel und kurzweil zu halten, es wäre 
denn ſolche kinderler, ſo man den Catechismum nennet, zuvor vollbracht. Welche aber dawider 
thun, und ſich ferner, wie bisher von etlichen beſchehen, ungehorſam und unfleißig erzeigen oder 
halten, auch in öffentlichen ſünden beharren, und ires glaubens halber nicht antwort und rechen— 
ſchaft geben können würden, die ſollen wißen, daß ſie zuvorderſt wider Gottes gebot, welcher den 
ſabbat, das iſt, den feiertag zu heiligen befohlen, hochlich ſündigen, fie auch, wo fie nicht buße 
tun, mit ewiger pein, auch von feinen gnaden mit zeitlicher ſtraf ungeſtraft nicht bleiben, fondern 
dazu zu gevaterſchaften und andern chriſtlichen werken nicht zugelaßen, auch von chriſtlicher gemein 
als ein verdorrtes glied derſelben abgeſondert, und ſo ſie alſo one rechte warhafte buß verſterben, 
neben andern chriſten in den kirchhof nicht, ſondern außer demſelben begraben werden ſollen. 
Darnach ſich ein jeder vor ſolcher ſtraf, ſünd und ſchande zu hueten, und zu bedenken, daß ir 
gnaden ſolches allein euch, eurer ſelen heil und ſeligkeit zu guetem gemeinen, und furgenommen 
wurden. Für eins.“ 


Mit roter Dinte iſt in den Annalen angemerkt, daß das nun Folgende bloß zu Heilsbronn ſei 
verkündigt worden. 


„Zum andern, obgleich hievor mermals verboten worden, daß unter der predigt und catechismo 
niemand in wirtshäuſern zechen, jubilieren und andere leichtfertigkeit treiben, desgleichen außer- 
halb der kirchen kein ſchwazmarkt anrichten, noch kaufen und verkaufen ſollen, ſo hat doch ſolches 
verbot bisher wenig anſehens, oder folg und ſtatt bei euch haben wollen, derohalben obgedachter 
unſer g. h. von Heilsbronn höchlich verurſacht worden, ſolches widermals ernſtlich zu verbieten, und 
den gerichtsknechten zu befehlen, fleißig darob zu halten, alſo und dergeſtalt, welcher hiewider 
unter der predigt und catechismo kaufen und verkaufen, die war und den wert dafür verloren, 
dazu gleich andere, ſo in wirtshäufern oder ſonſten zechen und panketieren, oder unnutz geſchwätz 
treiben, irer gnaden fernern ernſtlichen ſtraf gewarten ſollen. Darnach ſich ein jeder zu richten, 
und vor ſchaden und nachteil zu verhüten. 

Act. den 20. Nov. anno 1558. 

In welcher Weiſe die Spezialviſitationen der einzelnen Pfarren von den Dekanen vorgenommen 
wurden, kann aus dem in dem Jahrbuch von 1565 fol. 184 befindlichen Schreiben des Dekans 
Cph. Homagius d d. 18. Sptbr. 1565 erſehen werden. 


„Superintendens und dechant zu Schwabach zeigt an, daß er auf dem ſamstag nach Dionyſii 
ſchierſt zu Weißenbronn viſitieren wolle. 

Dem erbaren, veſten, achtbaren, erwürdigen und wolgelerten herrn verwalter, richter und pre— 
diger zu Heilsbronn, meinen großgünſtigen lieben herren. 

Gnad und frid durch Jeſum Chriſtum unſern herrn, auch mein ganz williger dienſt jeder zeit 
zuvor, erbare, veſte, auch erwürdige und achtbare großgünſtige herren! Nachdem auf des durch— 
leuchtigen und hochgebornen unſers gnädigen herrn und landesfürſten markgrafen Georgen 
Friderichen zu Brandenburg gnädigen und ernſten befehl, inhalts ihrer f. gn. capitel reformation 
und ordnung, wie in andern, alſo auch in der ſuperintendenz und capitel Schwabach eingehörigen 
pfarren und kirchen eine ſpecialviſitation angeſtellet, alle jar ungefär um michaelis anzufangen 
und zu halten, und ſolche bürde einem decan und ſenioren gemelts capitels auferlegt uſw., erkenne 
ich mich neben dem herrn ſenioren ſchuldig, iren f. g. in ſolchem untertäniglich zu gehorſamen, weil 
ſolchs chriſtlichs werk zu Gottes eren, förderung ſeines h. worts, diſciplin und gottſeligkeit der 
kirchendiener und pfarrkinder uſw. gereicht. Werden derhalben laut und inhalts fürſtlich gnädigen 
befehls und gnädig zugeſandten credenzbriefs an alle jedes orts amtleut, räte, richter, obrigkeiten 
und untertanen, denſelben vorzulegen geſtellt, ſolche chriſtliche ſpecialviſitation vermittelſt gött— 
licher hilfe alſo anfahen und halten, daß verordnete viſitatores auf nächſtkünftigen ſamstag nach 
dionyſii, welches iſt der 13. Octobris, zu Weißenbronn, den folgenden ſonntag den 14. Octobris 
zu Heilsbronn und dann den nachfolgenden montag, welches der 15. October fein wird, zu Peters- 
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Als das obergebirgiſche Fürſtentum, welches bis zum Tode Mark⸗ 
graf Albrechts Alcibiades, des Geächteten, von dem kaiſerlichen 
Kommiſſarius, dem Grafen Joachim Schlickh zu Paſſau, der Krone 
Beheimb deutſchem Lehenshauptmann, verwaltet worden war und die 
Raubzüge Albrechts hart büßen mußte, an Georg Sriederich 
kam, wurde den geiſtlichen Bedürfniſſen desſelben nicht mindere Sorgfalt 
zugewendet. Die Dekanate wurden dort Superintendenturen genannt. Neu⸗ 
ſtadt a. A., Baiersdorf, Kulmbach, Bayreuth, Hof, Wunſiedel waren De⸗ 
kanatsſitze. 1561 wurde auf Partikularkirchenviſitationen in den Super: 
intendenturen gedrungen. 1563 trat eine Generalviſitation des Oberlandes 
ein, welche jedoch auf große Hinderniſſe ſtieß und nur mangelhaft durch⸗ 
geführt werden konnte. Es fand ſich kaum ein tüchtiger weltlicher Rat 
oder Adelicher, welchen man den geiſtlichen Viſitatoren hätte zur Seite ſtellen 
können. Als 1570 die markgräflichen Rommiffarien Georg v. Wambach 
und M. Schnabel von Kitzingen ins Oberland gingen, um die dortigen 
Geiſtlichen zur Annahme der Kargſchen Konkordia zu vermögen, beklagten 
ſie ſich gegen die dortigen Superintendenten über ſo manche „faule, ver⸗ 
ſoffene, unzüchtige“ Paſtoren des Oberlandes. Die Superintendenten aber 
brachten zu ihrer Entſchuldigung vor, daß ſie nicht leicht viſitieren könnten, 
weil es noch nicht wie im Unterlande zu einer Synodaleinrichtung gelom: 
men wäre, noch keine Senioren in den Kapiteln wären, eine Viſitationsform 
fehle und die Deckung der Viſitationskoſten noch nicht aufgefunden ſei. 
Lauter Beweiſe, wie unvollſtändig 1505 die Generalkirchenviſitation des 
Oberlandes geblieben fein muß. Doch wurde auch das Oberland je länger, 
je mehr der großen Wohltat und Förderung kirchlicher Ordnung teilhaftig. 

Zur Vervollſtändigung kirchlicher Ordnung wurden zu Ansbach und 
Bapreuth fürſtliche Konſiſtorien und Ehegerichte aufgerichtet, und 
an den nötigen Verordnungen und Regeln für die Amtsführung derſelben 
fehlte es je länger, je weniger. 

Aus dem allen iſt einem jeden, welcher die kirchlichen Verhältniſſe unſers 
fränkiſchen Vaterlandes ein wenig kennt, erſichtlich, daß wir im Grunde 
noch immer in Markgraf Georg Sriederichs kirchlichem Bau wohnen, 
daß die Anfänge unſrer meiſten noch jetzt beſtehenden Einrichtungen ganz 
kenntlich auf feine Zeit zurückgehen, daß wir alſo ihm für viele wohltätige 
Anordnungen den Dank ſchuldig ſind. 


aurach viſitieren werden, und an einem jeden ort den abend zuvor ankommen. Derowegen mein 
dienſtlich bitt, E. Erb. u. Acht. wollen günſtiglich verſchaffen, auch die pfarrherren den ſonntag 
zuvor von den kanzeln herab verkündigen laßen, und gebieten, damit die untertanen und pfarr⸗ 
kinder neben den pfarrherren, ein jedes in ſeiner pfarre auf den tag, ſo darin viſitiert wird, an⸗ 
heim ſei, auch die in filialen auf den viſitationstag zeitlich vormittag in irer pfarr erſcheinen, und 
zu mittag wenn man läutet in der kirchen zuſammen kommen und der viſitation abwarten, auch 
mit der fur an jedem ort die verordnung tun, damit man an keinem orte über die zeit auf⸗ 
gehalten werde, auf daß alſo allenthalben zu Gottes eren und der kirchen nuz fürſtlich gnädigem 
befehl und ordnung gehorſamlich gemäß gelebt und gehandelt werde. Zu dienen euern Erb. Veſt. 
Würden u. Achtb. bin ich nach vermögen jederzeit willig. 
Schwabach 18. Sept. anno 1565. 


E. E. u. Achtb. williger Chriſtophorus Homaagis, Pfarrherr zu Schwabach.“ 
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Markgraf Georg Friederichs ordnende und vollendende Tätigkeit 
erſtreckte ſich übrigens nicht bloß auf die Kirche, ſondern auch auf die 
Schule, welche damals noch in ihrer vollen, heilſamen Verbindung mit 
der Kirche aufgefaßt und erhalten wurde. Schon die in der Einleitung ge— 
gebenen Notizen können überzeugende Beweiſe liefern, daß es dem Sürften 
mit Gründung guter Schulen Ernſt war. Das bleibendſte Denkmal ſeiner 
Sürforge für die Jugend war übrigens jedenfalls die Sürftenfchule von 
Heilsbronn, welche von 1581 bis 1736 im Stande blieb, deren Überrefte auch 
jetzt noch der lernenden Jugend zur Nutz und Förderung gedeihen“). Das 


) Abt Wenck von Heilsbronn war der Reformation nicht abgeneigt, aber aus Rückſicht auf 
die nachteiligen Folgen für Kloſter und Kloſtergüter ſuchte er den lutheriſch geſinnten Mönchen 
Einhalt zu tun. Es war vergeblich. Der Kloſterzwang hörte auf. Das Abendmahl wurde unter 
beiden Geſtalten gereicht. Prior Shopper erklärte ſich 1523 in feinem Gutachten über die 
kontroverſen Artikel freimütig und gründlich für Luthers Lehre. Als Schopper 1529 Abt 
geworden war, hielt er zwar im Kloſter ſtreng auf römiſche Zeremonien, ließ aber in der Pfarr— 
kirche eifrig lutheriſch predigen und das heilige Mahl sub utraque reichen. Er gab feinen Kon— 
ventualen Heiratserlaubnis, wollte aber nichtsdeſtoweniger fein Kloſter nicht in ein Stift ver- 
wandeln laſſen, ſondern war ſehr für gelehrte Beſtrebungen der eigentlichen Mönche. Da ſich wenig 
Klofterleute mehr fanden, nahm Schopper privatim zwölf arme Knaben in ein zum Kloſter 
gehöriges Haus und gewährte ihnen Unterricht und Unterhalt. Die tauglichen Schüler ſchickte er 
hernach auf Univerfitäten, nach Wittenberg uſw. Dies war der erſte ſtille Anfang der Heilsbronner 
Schule, welcher von den Reformatoren mit großem Lob und Wohlgefallen aufgenommen wurde. 
Melanchthon empfahl dem Abt Jünglinge. Brenz dedizierte ihm ſeinen Kommentar über 
die Apoſtelgeſchichte, „weil er feines wißens einer der erſten gewefen ſei unter den äbten, welcher 
den waren, ächten gebrauch der klöſter eingeſehen und vor andern damit umgehe, daß der aber— 
glaube abgeſtellt werde und wolgeartete jünglinge in feiner ſchule gezogen und darin zu warer 
frömmigkeit mit ler und beiſpil wol unterrichtet würden.“ Nachdem Schopper 1540, wohl aus 
Verdruß über die weltliche Einmiſchung in die Verwaltung der Kloſtergüter, reſigniert hatte, wurde 
Sebaſt. Hamarurgus (Wagner) Abt, welcher für die Schule und ihr Gedeihen eifrig wirkte. 
Unter ſeinen nächſten Nachfolgern kam die Schule, zum Teil durch die Kriegsunruhen und infolge 
der Verwüſtungen, welche Herzog Alba 1547 in der Gegend anrichtete, herunter. Unter dem Abte 
Friederich Schorner (1554) hob fie ſich wieder. Von da an blieb fie ein Augenmerk der 
Ansbacher Regierung. Georg Friederich ging bereits in den ſechsziger Jahren des 16. Jahr» 
hunderts mit allerlei Gedanken um. Die Schule war wieder etwas heruntergekommen, ſie vege— 
tierte. Er wünſchte aus ihr etwas ganz anderes zu machen, wollte eine Univerſität zu Heilsbronn 
errichten. Ganz entgegengeſetzter Art war jedoch die Zumutung, welche dem Abt getan wurde, die 
Schülerzahl auf zwölf zu beſchränken. Es verging lange Zeit mit Überlegungen, bis endlich am 
15. Juli 1581 zu Königsberg in Preußen der Stiftungsbrief einer für beide Fürſtentümer gemein» 
ſamen Fürſtenſchule unterzeichnet wurde. Die Zahl der Schüler ſollte hundert ſein. Reiche Leute 
ſollten ihre Kinder ſelbſt unterhalten; die Stipendiaten follten vornehmlich Theologen fein und 
auf fünfzig vermehrt werden. Doch ſollten auch zukünftige Juriſten und Mediziner aufgenommen 
werden. 1000 fl. von den Kloſtereinkünften ſollten zur Unterſtützung der Schüler auf Univerſitäten 
verwendet werden. Die Schulordnung der Fürſten vom 28. November 1581 wurde auch für Heils— 
bronn geltend gemacht und als Lehrer der Anſtalt wurden ein Rektor, ein Präzeptor, ein Kantor 
feſtgeſetzt. Soviel von dieſer Schule. — Den Schluß dieſer Vermerkung mache das der Geſinnung 
nach ebenſo ſchöne, als dem Stil nach häßliche Schreiben, welches Abt und Richter zu Heilsbronn 
am 6. März 1564 an den Markgrafen richteten, als dieſer Beſchränkung der Schülerzahl auf zwölf 
verlangt hatte. 

„Georg Friderich, markgraf zu Brandenburg, von wegen haltung wo nicht mer doch 24 ſchüler. 

Dem durchlauchtigen hochgebornen fürſten und herrn, herrn Georgen Friderichen, markgrafen zu 


Brandenburg, zu Stettin, Pommern, der Caſſuben und Wenden, auch in Schleſien zu Jägern— 
dorf uſw. herzogen, burggrafen zu Nürnberg und fürſt zu Rügen, unſerm gnädigen herrn. 
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Andenken Georg Friederichs bleibe im Segen. Er, der im Leben mit 
unverkennbar großer Treue die Kirche förderte und ſchirmte und noch in 
ſeinem Teſtamente ſie ſeinem Nachfolger empfahl, ſei unvergeſſen ſamt 
feinem Vater Georg, ſolang es ein evangeliſches Frankenland gibt. 


Hier ſchließen dieſe Erinnerungen. Was die fränkiſche Kirche ſeit Mark⸗ 
graf Georg Sriederichs Heimgang erfahren und erlitten, iſt wohl mit 
dem nicht zu vergleichen, was zuvor geſchehen und wovon dieſe dürftigen 


Durchlauchtiger, hochgeborner fürſt und herr! E. F. G. find mein gebet zu Gott, dem allmäch⸗ 
tigen, auch unſer williger, gehorſamer, untertäniger dienſt jederzeit zuvor. Gnädiger herr! E. F. G. 
ſchreiben und befehl, daß hinfüro in der ſchul allhier nicht mer denn die zwölf verzeichneten knaben 
erhalten, die andern zwiſchen hier und dem ſonntag quasimodogeniti ſchierſt eigentlich abgeſchaft, 
haben wir neben der überſchikten ordnung, was denſelben für lectiones und aus was autoribus 
täglich vorgeleſen werden ſollen, in untertänigkeit empfangen, feines fernern inhalts wol ver; 
nommen, und ſtellen gar in keinen zweifel, E. F. G. ſeien in gutem gnädigen bericht, nachdem die 
lere des heil. evangelii auß ſonderlich göttlichen gnaden wider an den tag gebracht, und des pabſts 
irrige ler dermaßen aufgedekt und an tag kommen, daß in derſelben allerlei misbrauch eingerißen, 
und alles das, ſo erſtlich guter wolmeinung angerichtet, verkerter weiſe zum ärgeſten gewant. Daß 
alsdann weiland der erwürdige herr Johann Schopper, geweſener abt, ſeliger gedächtnis, in be⸗ 
denken, daß die klöſter und monaſteria nichts anders denn ſchulen geweſt, ſonder zweifel nicht one 
vorgehabten rat weiland des auch durchlauchtigen hochgebornen fürſten und herrn, herrn Georgs, 
markgrafen zu Brandenburg uſw., E. F. G. herrn vaters, unſers gnädigen herrn, hochlöblicher 
ſeliger gedächtnis, auch ander viler gelerter herren und hochverſtändiger leut, aus rechtem chriſt⸗ 
lichen und gottſeligen gemüt allhie eine ſchul, in welcher erſtlich in die zwölf, hernach vierund⸗ 
zwanzig und bis in dreißig und mer ſchüler mit ler und zucht alſo und darum erhalten worden, 
daß dieſelben zu künftiger zeit E. F. G., derſelben land, leuten und untertanen nüzlich und dienlich 
ſein könnten. Wie dann derſelben etliche und vil nicht allein E. F. G. inner und außer lands, 
ſondern auch andern herrſchaften dienen und denſelben noch, wie hoffentlich, dienen werden. Auch 
vornemlich die zal derſelben darum auch größer worden, daß der conventsperſonen immer je länger, 
je weniger wurden und in geringe anzal kommen, und ſind meiſtenteils allein armer leut kinder, 
welcher eltern des vermögens nicht geweſt, ſie bei den ſtudien zu erhalten, oder die auf E. F. G. 
oder derſelben regenten und räte vorſchreiben angenommen worden, wie auch jezt der ınerteil 
armer pfarrherren und kirchendiener, deren etliche ganz waislos weder vater und mutter haben, 
bei diſer ſchulen; ſo ſein etliche hievor unter dem pabſttum erzogen, bishero mit chriſtlicher ler 
unterwieſen, die würden, ſo ſie abgeſchaft, wider zu vorigem irrtum und in finſternis gedeihen, 
welches dann gnädiger fürſt und herr nicht allein mir dem abt, als ob ich ſolcher abſchaffung 
urſacher, ſondern auch mir richtern, als der ich gleichfalls der woltat, die jezt den jungen knaben 
widerfärt, teilhaftig worden, und meiner eltern unvermöglichkeit halben vom ſtudieren laßen 
müßen, vergeßen und nicht mer eingedenk, ganz bedenklich und ſchwer fürfallen will, ſonderlich, 
dieweil wir beide auch arm geweſt, diſes und anderer beneficiorüm genoßen, daß wirs andern 
nicht auch gönnen, ſondern wollten oder ſollten abkündigen und entziehen helfen. Deſſen zu ge⸗ 
ſchweigen, was es nicht allein uns, ſondern zuvörderſt E. F. G. bei allen gottſeligen chriſten für 
beſchwerliche nachreden bringen würde, dieweil männiglich unverborgen, daß dis kloſter und ſtift 
allein erſtlich zur ere Gottes, erhaltung chriſtlicher disciplin und gelerter leut, auch zu almoſen und 
erhaltung der armen als hospitalia instituiert und fundiert worden. Nachdem wir dann nicht 
zweifeln, E. F. G. werden nicht weniger als hochgedachter derſelben herr und vater, markgraf 
Georg zu Brandenburg uſw., hochlöblicher ſeliger gedächtnis, als vor allen andern fürſten des 
reichs berümter beſtändigſter fürſt, bei erkannter warheit des evangelii, alles was zur erhaltung 
und förderung göttlichs worts, wie dann die ſchulen die fundamenta dazu fein, zu befördern 
gnädiglich geneigt ſein, ſonderlich auch bedenken, daß ſolches den hohen potentaten nicht allein aus 
Gottes befehl und geheiß gebürt, ſondern denſelben erlich, rümlich und nüzlich, wie dann der 
prophet ſagt: Frange esurienti panem suum. Item: Reges erunt nutritores et reginae nutrices 
tuse etc. Auch unſers erachtens auf diſe ſchulen, fo allhier gehalten, fo großer unkoſt nicht gewant, 
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Erinnerungen reden. Der Gott unfrer Väter, der unſer Land im 16. Jahr: 
hundert gnädig heimgeſucht hat, ſegne uns auch, die wir im 19. Jahr⸗ 
hundert leben, der Vollendung der Kirche und feiner Zukunft harren. Er 
laſſe uns behalten, was wir haben, was uns unſre Väter überliefert haben, 
das teure Bekenntnis göttlicher Wahrheit, und gebe uns, daß auch bei uns 
der Name des Herrn Jeſus hochgelobt ſei und feine Braut immer mehr 
verklärt werde in ſein eignes Bild! Amen. 


daß dasſelbe dem kloſter oder E. F. ©. zu nachteil oder ſchaden und verderben kommen, ſondern 
vilmer mit wucher in andere wege heimgedeiht. Zugeſchweigen, daß Gott der allmächtige der 
armen jugend gebet, fo fie täglich um und für ©. F. G. langes leben, glückſelige regierung und 
wolfart tun, one zweifel erhören würde und erhöret juxta illud: Ex ore infantium et lactentium 
perfecisti laudem tuam. Item: Quidquid feceritis ex minimis etc. So iſt an E. F. G. unfer ganz 
untertänig, um Gottes und feines heiligen namens ere, auch beförderung der armen jugend hoch— 
fleißig bitt, S. F. G. wollen doch, wo ir die anzal der jezigen ſchüler zu groß, doch gnädig zu den 
beſtimmten zwölfen noch zwölf, daß alſo in einer ſumma vierundzwanzig machen würde, zu halten 
gnädig zulaßen, damit doch der armen pfarrherren und kirchendiener und anderer zum theil waiſe 
und zwar vater- und mutterloſe kinder das ſtüklein brods, bis Gott an inen ferner gnad erzeigt, 
fürder kommen, genießen mögen; fo ſollen die übrigen abgeſchafft, und one E. F. G. vorwißen 
ferner keine eingenommen, auch der überſchikten ordnung gemäß mit den maloribus und den 
andern pro captu ingenii gebürliche lectiones vorgenommen werden. 


Solches würde E. F. G. als einem chriſtlichen, löblichen fürſten bei manniglich rümlicher und er- 
licher auch nüzlicher ſein, denn daß ſo eine geringe anzal gehalten, und die übrigen abgeſchafft. 
Und wiewol wir nicht zweifeln, da es E. F. G., auch derſelben hochlöbliche räte als ſondere be— 
förderer aller studiosorum, gnädig und recht bedenken, die werdens keines wegs weigern, ſondern 
gnädiglich zulaßen; ſo bitten wir doch E. F. G. als unſern gnädigen herrn und landesfürſten, die 
wollten dis unſer untertänig bedenken aus keinem ungehorſam, ſondern allein als der empfangenen 
woltat im gedenken beſchehen, gnädig vermerken und uns ſolche unſer bitt deſtoweniger abſchlagen. 

Darum E. F. G. in aller untertänigkeit zu verdienen, wollen wir zu dem, daß in ſolchem E. F. G. 
zuvörderſt Gott dem allmächtigen angeneme dienſt erzeigen, dazu ſolches demſelben bei männiglich, 
erlich, rümlich und nüzlich, worin wir bei dem kloſter ſonſten mit beſtem fleiß fürwenden und uns 
möglich, in aller untertänigkeit damit uns demſelben wider zu gnädiger unabſchlägiger antwort 
befehlend, verdienen. dat. Montags den 6. Marti anno 1564. 

E. F. G. untertänigs gehorſamer caplan und diener 


Melchior, abt zu Heilsbronn. 
Hanz Weikerſtreuter, richter daſelbſt.“ 


III. Erinnerungen aus der 
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18 
Corrbl.: 


D: 


Hombl.: 


Korrbl.: 
LA: 
MI. II. III: 


Simon: 


Tgb.: 


Vilmar: 


IPR: 


Abkürzungen 


Brief bzw. Briefe. 


Correſpondenzblatt der Geſellſchaft für innere Miſſion im Sinne der 
lutheriſchen Kirche. Nördlingen 18501800. 


Wilhelm Löhes Leben. Aus feinem Nachlaß zuſammengeſtellt. Bd. 1 bis 
III. 4. Aufl. Neuendettelsau 1955. 


Homiletiſch-liturgiſch-pädagogiſches Correſpondenzblatt. Nürnberg 
1825— 1838. 


Rorreſpondenzblatt der Diakoniſſen von Neuendettelsau. 
Löhe-Archiv Neuendettelsau. 
Löhes Manuſkript „Paſtoraltheologie 1844“ 1., 2., 3. Teil. 


Matthias Simon, Evangeliſche Kirchengeſchichte Baperns 2. Aufl. 
Nürnberg 1952. 


Tagebuch Löhes. 


Paſtoral⸗theologiſche Blätter, herausgegeben von A. F. C. Vilmar, 
2. Bd. 180. Stuttgart. 


Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche. Erlangen 1858-1872. 


Sperrungen in den Texten von Löhe. 
Anmerkungen, die ein Kreuz f) haben, ſtammen vom Herausgeber, alle anderen 


von Löhe. 


Was in eckigen Klammern [] ſteht, ſtammt vom Herausgeber. 


Worte, die den Leſer aus irgendwelchen Gründen überraſchen können, wurden 
in den Einzelerläuterungen ausdrücklich mit einem fo! beſtätigt. 


Bei den Einzelerläuterungen bedeuten von den am linken Rande ſtehenden Zahlen die 
äußeren die Seiten, die inneren die Zeilen. A*) 2 bedeutet Anmerkung “) Zeile 2 uſw. 
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Einleitung 


Gemäß der Einleitung zu III, 1 bringt Band III der „Geſammelten Werke“ 
Wilhelm Löhes die Schriften Löhes für den Dienft an der Gemeinde. III, ı enthält 
die Schriften, die ſich an alle Chriſten wenden, der vorliegende Teilband III, 2 bringt 
ſolche Schriften, die ſich vorwiegend an den Pfarrer wenden und für ſeinen Dienſt 
an der Gemeinde beſtimmt ſind. Dabei handelt es ſich um Löhes Paſtoraltheologie, 
den „Evangeliſchen Geiſtlichen“, ferner um eine Reihe von Aufſätzen, die Themata 
der Paſtoraltheologie behandeln. Dementſprechend bringt der Teil 1 des Bandes den 
„Evangeliſchen Geiſtlichen“, Teil II „Aufſätze zur Paſtoraltheologie“. 

Zu den Aufſätzen wurden auch die „Schulkonferenzreden“ und die „Aphorismen 
über Schule und Schulunterricht“, ſowie die „Fragen und Antworten zu den ſechs 
Hauptſtücken“ geſtellt. Wenn fie auch nicht im engeren Sinn zu den „Aufſätzen zur 
Paſtoraltheologie“ gehören, ſo haben ſie doch hier ihren beſten Platz. Die „Fragen 
und Antworten“ bilden die zweite Abteilung des „Haus-, Schul- und Kirchenbuches“ 
I. Teil. Siehe darüber Band III, 1 S. 715 ff. Nach der Veröffentlichung derſelben 
im vorliegenden Bande und nach der Berückſichtigung des „Kleinen Natechismus 
Dr. Martin Luthers mit Worterklärungen“, der erſten Abteilung des Haus-, Schul: 
und Rirchenbuches I. Teil, wie des „Spruchkatechismus“, der dritten Abteilung des 
Haus-, Schul- und Kirchenbuches I. Teil, in den Erläuterungen find alle Abteilungen 
des Haus-, Schul- und Rirchenbuches 1. Teil in Band III veröffentlicht bzw. be— 
rückſichtigt. 

Teil III dieſes Bandes bilden die „Erinnerungen aus der Reformationsgefchichte 
von Franken“. Sie wurden in dieſen Band aufgenommen, weil es ſich auch bei 
ihnen um eine Schrift handelt, mit der Löhe dem Pfarrer für feinen Dienſt an der 
Gemeinde eine Hilfe in die Hand geben wollte. Wohl beziehen ſich die „Erinnerungen“ 
nur auf einen ſehr begrenzten Raum; doch iſt einerſeits dieſer Raum für die ganze 
Reformationsgeſchichte von beſonderer Bedeutung, zum anderen gilt vieles, was für 
dieſen Raum gilt, auch für andere Räume; zum dritten und vor allem aber dürfen 
die „Erinnerungen“ als exemplariſch angeſehen werden: Motive der Entſtehung, 
Methode der Darſtellung und Ziel der Schrift haben Bedeutung und Wert weit über 
dieſen Raum hinaus. Damit iſt die Veröffentlichung in den „Geſ. Werken“ begründet. 
(Wer ſich in dem Raum befindet, auf den ſich die „Erinnerungen“ beziehen, möge 
beſonders auf dies Werk Löhes hingewieſen fein!) 

Im übrigen wird auf die Einleitungen zu den bereits erſchienenen Bänden V, VI 
und beſonders III, ı hingewieſen, vor allem im Blick auf das, was über die Grunde 
ſätze der Tertgeftaltung, der Schreibung, der Jeichenſetzung und über die Erläute— 
rungen und ihre Abzweckung zu ſagen iſt. 


Sürth⸗Burgfarrnbach, am Gedenktag der Reformation 1957. Der Herausgeber. 
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I. Der evangeliſche Geiſtliche 


a. Allgemeines 


In der weitſchichtigen Lektüre Löhes ſtehen paftorale Schriften evangelifcher und 
katholiſcher Verfaſſer an bevorzugter Stelle. In den Jahren 1831 —1336, um nur 
einen Ausſchnitt herauszugreifen, erwähnen die Tagebücher folgende Werke als von 
ihm geleſen: Portas Paſtorale Lutheri; Arnolds Geſtalt eines evangeliſchen Lehrers; 
Leß, Chriſtliches Lehramt; Straußens Paſtorale; Sreſenius' Paſtoralſammlungen; 
Puſtkucken⸗Glanzows Paſtorale; die katholiſche Paſtoralzeitſchrift Athanaſia; Sailers 
Paſtorale; gelegentlich heißt es kurz: „Paftoralia geleſen.“ (Man vermißt die 1880—84 
erſchienene Paſtoraltheologie von Klaus Harms; Löhe ſcheint fie erſt ſpäter kennen— 
gelernt zu haben und erwähnt ſie dann auch.) Dieſes Studium führte ihn zu dem 
Urteil, „daß die Hauptwiſſenſchaften der Theologie, die praktiſchen, freilich die müh— 
ſamſten, welche ſich auch nicht bloß in der Studierſtube, ſondern auf der Kanzel und 
in Kinderlehren herausbringen laſſen, in neuer Zeit fo verlaſſen und unangebaut 
find“ (Brf. an Ründinger 3. Okt. 36 LA 2728). Im gleichen Brief bekundet er feine 
Abſicht, im nächſten Jahr „die Hauptſtücke dieſer Wiſſenſchaft aus den Alten und den 
vielen katholiſchen Paſtoraltheologien referierend und würdigend“ im Hombl. vor⸗ 
zutragen. Es iſt bezeichnend, daß ihn dabei nicht das wiſſenſchaftliche Intereſſe leitet, 
ſondern eine praktifche Erfahrung in der Seelſorge, nämlich die Begegnung mit 
einem Kranken, bei welchem er Beſeſſenheit feſtzuſtellen meinte, und ebenſo bezeich— 
nend, daß er in dieſem Zuſammenhang von den „ernften Paſtoralfällen“ ſpricht, 
„durch welche man zum Paſtorale, zur Heiligen Schrift, zum Gebet getrieben wird.“ 
Paſtoraltheologie iſt im Sinne Löhes nicht in erſter Linie eine wiſſenſchaftliche Diſzi— 
plin, ſondern Lehre vom heiligen Hirtenamt, wie er denn auch das Wort paſtoral 
regelmäßig im Sinne von ſeelſorgeriſch zu gebrauchen pflegt. („Paftoral nennt man 
nicht jeden Juſtand der Seele, ſondern nur diejenigen, in welche der Menſch auf dem 
Wege der Heilsordnung gegenüber der Führung des Wortes und Sakramentes 
gelangt.“ Evang. Geiſtl., 2. Bändchen, 3. Auflage § 45.) Sein Beitrag dazu ſollte 
nach ſeiner Abſicht zur Aufmunterung der Brüder und zu ſeiner eigenen Gründung 
im Amt dienen. Wie er auf pädagogiſchem Gebiet „nicht ein Mann der Wiſſenſchaft““ 
ſein wollte, ſo ſollten auch auf dieſem ſeine literariſchen Arbeiten „nichts aus der 
hohen Schule oder für ſie“ werden; doch konnte er ſagen: „Ich habe immer geträumt, 
daß meine übrige Schriftſtellerei Allotria ſeien und das Paſtorale mein Sach.“ (Brf. 
an Wucherer 16. Jan. 44 LA 3686.) Es ſei auch auf die ſchöne Stelle aus einem 
Brief an Raumer verwieſen (2. Jan. 40 LA 57): „Ich habe ſeit etwa vier oder 
fünf Monaten ſtille, von der Welt nicht verſtandene Studien über den Einklang aller 
Teile des paſtoralen Verſtehens gehabt. Ich ahne die ewige Schönheit der himm— 
liſchen Gottesdienſte, wenn mir klar vor die Augen tritt, wie im Amte und dem 
göttlichen Leben der Gemeinde auf Erden alles ſo außerordentlich ſchön ſein könnte — 
wenn man wollte.“ 

Wie umfaſſend Löhe die Aufgabe der Paſtoraltheologie verſtand, erhellt daraus, 
daß er einmal daran dachte, ſeine „Drei Bücher von der Kirche“ als erſtes Heft von 
Paſtoralſammlungen herauszugeben (ſ. V, 2 S. 964); dem entſpricht, daß feine ſchrift⸗ 
lichen Ausarbeitungen für den paſtoraltheologiſchen Unterricht im Miſſionshaus mit 
Kapiteln von der Kirche und ihren Gliedern beginnen (ſ. S. 705 f.). Es iſt deshalb be⸗ 
rechtigt, in dieſem Band die literariſchen Arbeiten Löhes zuſammenzufaſſen, die paſto⸗ 
rale Gegenſtände im weiteſten Sinn behandeln. 

In zeitlicher Folge find es die nachſtehenden Veröffentlichungen: 
1) An die Brüder im Amte. Paſtoralbetrachtungen eines Hirten, der unter der 


Würde und Bürde des Amtes das Wort feines Gottes ſich zur Leuchte erkoren hat. 
1836. 
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2) Verſuch einer Beantwortung der den proteftantifchen Geiſtlichen im Ronſi⸗ 
ſtorialbezirke Ansbach pro 1836/37 vorgeſchriebenen Spnodalaufgabe. 1837. 

3) Grundlegung des Heils. Für chriſtliche Ratecheten und Prediger von C. §. W. 
Ackermann, Literariſche Anzeige. 1837. 

4) Erklärung des Katechismus Lutheri, als Handbuch zum Gebrauche des neuen 
kirchlichen Katechismus für die proteſtantiſchen Schulen Bayerns von Lorenz Kraußold. 
Literariſche Anzeige. 1837. 

5) Schulkonferenz — Reden. 1838. 

6) Fragen und Antworten zu den ſechs Hauptſtücken des Kleinen Katechismus 
D. Martin Luthers. 1845. 


7) Ein Einlegblatt zu den neuen Auflagen der Samenkörner und des Kranken⸗ 
buchs von Wilhelm Löhe. 1847. 

8) Beiträge zur Paſtoraltheologie. 1847/48. 

9) Über einen leiblich-geiſtlichen Notſtand, welcher mehr Beachtung verdient, als 
er gewöhnlich findet. 1850/51. 

10) Der evangeliſche Geiſtliche. 1. Bändchen. 1852. 

11) Aphorismen über Schule und Schulunterricht. 1854—59. 

12) Vorwort und Einleitende Sätze von der Seelſorge überhaupt und der Kranken: 
ſeelſorge inſonderheit. (Zu G. Olearius, Anweiſung zur Krankenſeelſorge.) 1856. 

15) Wie es mit der Übung der Kirchenzucht in der Pfarrei Neuendettelsau ge⸗ 
halten wird und gehalten werden ſoll. 1857. 

14) Der evangeliſche Geiſtliche. 2. Bändchen. 1858. 

15) Seelſorge der Geiſteskranken. 1859. 

10) Schönſchreiben. 1859. 

17) Vom Schreiben. 1808. 

Die Urheberſchaft Löhes an diefen Arbeiten kann, auch wo fie nicht mit feinem 
Namen gezeichnet find, als geſichert gelten (Nachweiſe im einzelnen bei den Er⸗ 
läuterungen). Für 1) An die Brüder im Amte uſw. findet ſich in den Tgb. und Brf. 
kein unmittelbarer Hinweis auf die Abfaſſung durch Löhe. H. Kreßel, Löhe als 
Prediger S. 372 ſchreibt die Arbeit Löhe zu; das dort genannte Manufſkript dazu 
befindet ſich zwar nicht, wie angegeben, im Beſitz des Syſtematiſchen Seminars der 
Univerſität Erlangen (Mitteilg. der Theol. Fakultät vom 18. Aug. 1956), doch be⸗ 
ſtätigt Herr Kirchenrat Lic. Dr. H. Kreßel, daß er es 1924/25 habe benutzen können 
(Mitteilg. vom 20. Juni 1956). Inhalt und Sprache weiſen auf Löhe hin; die Bes 
trachtungen dürften in der Altdorfer Zeit Löhes verfaßt fein — ein Zeugnis für den 
reifen Ernſt und die paſtorale Weisheit des Achtundzwanzigjährigen. 

Am Ende der 4. Solge dieſer Schrift (Hombl. 1836 S. 283) heißt es: „Fortſetzung 
folgt ſpäter“, und am Schluß des Jahrgangs ſagt eine redaktionelle Anmerkung: 
„Das Korreſpondenzblatt erſcheint auch im nächſten Jahre und wird unter andern 
mehrere recht leſenswerte Abhandlungen über Paftoralgegenftände liefern.“ Auch in 
dem ſchon genannten Brief an Kündinger (LA 2728) hatte Löhe ſolche Beiträge an⸗ 
gekündigt. Es läßt ſich aber nicht auch nur mit annähernder Sicherheit ſagen, welche 
Artikel im Jahrgang 1857 des Hombl. gemeint ſein könnten. Die Vermutung, daß 
das von Kreßel genannte Manufkript die Sortjegung der Artikelreihe von 1830 fei, 
hat ſich nicht beſtätigt. Iſt Löhe durch die tiefgreifenden Veränderungen in ſeinem 
perſönlichen Leben, die das Jahr 1837 brachte, von feinem Vorhaben abgehalten 
worden? Oder dürfen drei Beiträge mit auffallend parallelen Überſchriften dafür 
angeſprochen werden? Es find folgende Referate: a) „Erinnerung an eine ſchöne 
Schrift D. M. Luthers zum Lobe des geiſtlichen Amtes“ (über Luthers „Predigt, daß 
man die Rinder zur Schule halten ſolle“ 1530), Hombl. 1837 S. 1 f.; b) „Erinne⸗ 
rung an eine vorzügliche Schrift fürs Paſtorale. Wohlgemeinte und herzliche An⸗ 
ſprache des A. Synodi zu Rendsburg an ſämtliche Lehrer der beiden Herzogtümer 
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Schleswig und Holſtein“, Hombl. 1837 S. 42 ff.; e) „Erinnerung für Seelſorger, 
die Rechtfertigung des Menſchen vor Gott betreffend“ (über den Traktat Sillingers 
„Prozeß der Rechtfertigung des armen Sünders vor Gott durch den Glauben an 
Chriſtum!), Hombl. 1857 S. 247 ff. Daß Löhe den Traktat unter e) gekannt und ges 
ſchätzt hat, geht daraus hervor, daß er ihn in den „Fragen und Antworten uſw.“ 
ausführlich zitiert (vgl. die Predigt am 29. Jan. 37, VI, 1 S. 669 ff.). Irgendwelche 
Hinweiſe auf ſeine Verfaſſerſchaft bei dieſen Referaten ſind aber nicht vorhanden. 

Die Bibliothek der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau verwahrt zwei Manufkript— 
bände mit der Aufſchrift „Paſtoraltheologie 1844. Löhe“ (auf dem zweiten ſteht 
außerdem das Datum „14. März“), zuſammen 700 Seiten ſtark. Es ſind offenbar die 
Ausarbeitungen für den Unterricht Löhes im Miſſionshaus. Dem 1. Band liegt auf 
loſem Blatt ein Inhaltsverzeichnis bei, das den Inhalt des 1. Bändchens des evang. 
Geiſtlichen im weſentlichen wiedergibt. Beſchreibung dieſer Manuſkriptbände und 
Auszüge aus ihnen ſiehe 8) S. Jos. 

1844, als er feine „Drei Bücher von der Kirche“ vollendete, das Haus-, Schul: 
und Nirchenbuch plante, den Zuruf ſchrieb, begann Löhe auch die Arbeit an feinem 
paſtoraltheologiſchen Hauptwerk, dem Evangeliſchen Geiſtlichen. In einem Brief, 
den er 1843 „am Abend nach Helenens Todestag“ erhielt (der Brief iſt nicht vor— 
handen), hatte der Verleger Lieſching in Stuttgart die Herausgabe von Paſtoral— 
ſammlungen angeregt; aus Löhes Antwort (2: Jan. 44 LA 610) folgen hier die 
grundſätzlichen Ausführungen: 

„Da ich vier Kinder habe, deren Erziehung mir allein obliegt, jo fällt der Ge— 
danke, Paͤſtoralſammlungen herauszugeben, von ſelbſt dahin, und es ift um fo we— 
niger nötig, als die Zeitſchrift von Herrn Profeſſor Harleß in jüngſter Zeit ſich eine 
praktiſche Aufgabe zu ſtellen angefangen hat, deren hoffentlich tüchtige Löſung meine 
Bemühungen in vieler Hinſicht unnötig machen wird. Um fo lieber iſt mir nun der 
von Ihnen bevorzugte Gedanke einer (sit venia verbi) Paſtoraltheologie geworden, 
und ich werde in den freien Stunden meiner Einſamkeit keine liebere Beſchäftigung 
finden, als namentlich zum Nutzen jüngerer Geiſtlichen eine Anweiſung zum geiſt— 
lichen Amte auszuarbeiten. Ich beabſichtige jedoch nicht eine wiſſenſchaftliche und 
ſpſtematiſche Darſtellung der praktiſchen Theologie, nicht eine Form für allgemeine 
Gedanken, nicht etwas in der neuen Schulſprache; ſondern meine einfache Abſicht iſt, 
angehende Geiſtliche ins Amt einzvleiten, auf das Nötigſte hinzuweiſen und die Ab— 
wege zu bezeichnen. Ich kann und will nicht Gottfr. Arnold oder Baxter Ähnliches 
geben; im Gegenteil, ich will den beſcheidenen Weg des geiſtlichen Berufs zeigen, 
bei dem man wenig lärmt, ſich nicht breit macht, ſondern viel arbeitet und Gottes 
Segen erwartet. Ich begehre nicht Oemlers redſelige Orthodoxie, ſoweit fie ihm zus 
geſchrieben werden kann, zu erneuern. Ich will nicht ein Werk voll Zitate und Gelehr— 
ſamkeit liefern, ſondern eine ganz einfache An- und Einleitung ins Amt, wie ich ſie 
nach dem Studium mancher älteren Paſtoraltheologie und Erfahrungen geben kann, 
die ich in zwölf Jahren in einer ziemlichen Anzahl von Gemeinden ſammeln konnte. — 
Daß ſo etwas, wenn es halb gelingt, Anklang finden wird, möchte kaum bezweifelt 
ſein. Ich muß es Ihnen überlaſſen, ob Sie meine arme Arbeit in Verlag glauben 
nehmen zu dürfen, und will ganz gerne keine beſtimmte Zuſage von Ihrer werten 
Hand, bevor Sie den Plan des Ganzen und etwa die Hälfte der Ausarbeitung ge— 
ſehen und von freilich auch von mir anzuerkennenden Theologen haben begutachten 
laſſen. Jedenfalls gehört von nun ab meine freie Zeit dieſer Arbeit. . . . . Auf kirch— 
lichem Boden erwachſen iſt das, was ich will, allerdings; aber ich komme oft etwas 
zu früh. Doch bleibe ich auch ebenſooft vor meinem Ziele ſtehen und ein anderer, der 
nach mir kommt, geht früher an den erſehnten Ort.“ 

Kurz darauf (16. Jan. 44 LA 3868) ſchreibt Löhe an Wucherer, er arbeite jetzt 
meiſt an einer Paſtoraltheologie, und am 7. März 44 (CA 43) meldet er Raumer: 
„Das Paſtorale iſt in vollem Zuge.“ Am 24. Jan. 45 (LA 616) kann er Lieſching das 
Manuſkript bis Oſtern in Ausſicht ſtellen; inzwiſchen trägt er es ſeinen „amerika— 
ſchen Schülern“ vor. „Ich betrübe mich, daß ich's nicht beſſer kann. Und doch iſt ſo 
viele Jahrzehnte kein kirchliches Paſtorale mehr erſchienen. Ich möchte gern das Meine 
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tun; aber immer ſchwebt mir auf den Lippen: Wie ich kann, mag ich nicht; wie ich 
mag, kann ich nicht.“ (14. Jan. 45 LA 615.) 

Aber die Herausgabe des Werkes verzögerte ſich. Fritz Lieſching, der die Verlags⸗ 
verhandlungen geführt hatte, ſtarb Ende 1845, bald nach einem Beſuch im Neuen⸗ 
dettelsauer Pfarrhaus. Gern hätte Löhe den erſten Teil ſeines Buches ſeinen Schülern 
am Ende des Rurſes im Frühjahr 1846 mitgegeben (Brf. 5. Nov. 45 CA 6248); aber 
in dem weiteren Briefwechſel mit dem Verlag iſt von dem Paſtorale zunächſt nicht 
mehr die Rede. Am 20. Apr. 46 (LA 649) wünſcht Löhe ſelbſt, das Paſtorale „noch 
einige Zeit ruhen zu laſſen“, was um fo näher lag, als ſeit 1846 (bis 1853) die Aus⸗ 
bildung der für Nordamerika beſtimmten Schüler nicht in Neuendettelsau, ſondern 
in Nürnberg erfolgte; ſpäter fügt er hinzu: „Es iſt etwas ſchwer, wenn man immer 
nur gegen den Strom ſchwimmen ſoll. Auch wenn man ſich dazu nicht müde fühlt, 
tut man's doch nicht gern, wenn man an dem Berufe, anderen voranzugehen, ſo oft 
zweifelhaft wird wie ich“ (Brf. 25. Mai 40 LA 651). Wohl liegt der erſte Teil des 
Buches ſeit Jahren fertig; doch läßt ihm feine Stellung in der beginennden kirch⸗ 
lichen Auseinanderſetzung die Veröffentlichung bedenklich erſcheinen. „Anonym, unter 
eigenem (anſprechendem) Titel wollt ich's wohl wagen, ihn drucken zu laſſen und 
damit eine Anfrage ans Publikum zu ſtellen, ob es in zweiter Auflage mehr haben 
wolle.“ (Brf. 6. Jan. 47 LA 662.) Aber dann nimmt die Sache ihren „ ohne 
fein Zutun. Profeſſor Thomaſius, der in Raumers Hauſe Teile des Manuſkripts 
(„was ich über Pfarrfrauen ſage“ Brf. 25. Jan. 47 LA 68) kennenlernt, bittet ihn, 
„in der Erlanger Zeitſchrift einiges von jenen Dingen abdrucken zu laſſen“, und Löhe 
hält das für einen guten Weg, „zu erforſchen, ob das Publikum an ſo etwas Freude 
findet oder nicht“ (Brf. 19. Juni 47 LA 668 und 22. Juni 47 LA 669). 


Gemeint ift die von Harleß, damals in Leipzig, mit den Erlanger Profeſſoren 
Höfling, Thomaſius und Hoffmann ſeit 1838 herausgegebene „Zeitſchrift für Prote⸗ 
ſtantismus und Kirche“ (Verlag Bläſing, Erlangen), die zum Mittelpunkt der theo⸗ 
logiſchen Arbeit des deutſchen Luthertums geworden war und Löhes Vertrauen hatte 
(ogl. Brf. 2. Jan. 44 LA 610). Hier erſchienen die „paſtoralen Fragmente“, wie 
Löhe ſie nennt, unter dem Titel „Beiträge zur Paſtoraltheologie“ ohne Verfaſſer— 
angabe in ſieben Folgen im 14. (1847) und 15. (1848) Band und zwar die Kapitel 
der ſpäteren Buchausgabe „Erſtes Auftreten im Amte“, „Wandel“ und als „ergän⸗ 
zende Einleitung zu den bereits mitgeteilten“ die Paragraphen des Kapitels „Ein⸗ 
leitendes“. 


Nach dem ſtückweiſen Abdruck in der Zeitfchrift wollte der Verleger Bläſing die 
Beiträge geſammelt herausgeben; doch überließ Löhe, der ſich an Lieſching gebunden 
fühlte, dieſem die Entſcheidung, die in dem Sinne fiel, daß die Beiträge nach ihrem 
erſten Erſcheinen noch einmal durchgeſehen werden und dann an Lieſchings Verlag 
gehen ſollten (Brf. 20. Dez. 47 LA 694). Immerhin verging noch geraume Zeit, bis 
Löhe am 27. März 52 (LA 1046) Bauer mitteilen konnte: „Ein Teil meines Paſto⸗ 
rale wird jetzt unter dem Titel ‚Der evangeliſche Geiftliche‘ gedruckt, freilich nicht, 
wie ich's wollte, bloß Umarbeitung und Erweiterung der im Proteſtantismus ab⸗ 
gedruckten Stücke.“ Löhe ſtand in jenen Jahren in einer ausgedehnten literariſchen 
Tätigkeit. „Ich habe viel Schriftſtellerei: 1. neue Auflage der Prüfungstafel, 2. neue 
Auflage des Konrad, 3. neue Auflage der Agende, 4. Druck des Paſtorale, 5. neue 
Auflage des Hausbuchs, 6. neue Auflage der Samenkörner.“ (Brf. 11. Juli 50 LA 
10 0.) Es lag ihm daran, erſt die Agende zu vollenden (Brf. 13. Jan. und 2. Juli 52 
LA 733 und 742). Überdies mochten ihn feine Bedenken hemmen: „Kann auch Ismael, 
deſſen Hand wider jedermann und jedermanns Hand wider ihn iſt, ein Paſtorale 
ſchreiben?“ (Brf. 15. Jan. 52 LA 733.) Am 3. April 52 (LA 737) konnte er dem 
Verlag endlich den Anfang „der Kleinigkeiten vom evangeliſchen Geiſtlichen“ ſchicken. 
Das Manuſkript ſcheint das gleiche geweſen zu ſein, das den „Beiträgen“ zugrunde 
lag; denn „der Setzer muß ſich nach dem Manuſkript richten mit den Anderungen, 
die am Rand mit Bleiſtift ſtehen.“ Am 20. April 52 (LA 738) gingen die erſten 
Norrekturbogen zurück, am 2. Juli 52 (LU 742) die letzten (ſamt Titel, Vorwort und 
Inhaltsüberſicht). Am s. Juli 52 (LA 1560) konnte Löhe Hommel berichten: „Mein 
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Paſtorale I (es verdient und hat aber den Namen nicht) ift fertig.“ Hommel und 
Raumer, die am Werden des Werkes lebhaft Anteil genommen hatten, bekamen die 
erſten Exemplare (27. Juli 52 LA 103). — Unerwartet bald wurde ein Neudruck 
nötig. „Daß Sie nach fo kurzer Zeit glauben wagen zu können, einen neuen Abdruck 
von meinem kleinen Paſtorale zu veranftalten, iſt mir natürlich erfreulich. Daß es 
keine neubearbeitete Auflage ſein muß, iſt mir auch lieb; ich wüßte nicht, wo ich die 
Zeit hernehmen ſollte.“ (An Lieſching 10. Nov. 52 LU 744.) — Vom Zuſtandekommen 
der 5. Auflage (1861) und ihrer Anderungen ift nur ein Entwurf zu dem neu hinzu— 
gekommenen Kapitel „Der Geiſtliche und feine Schule“ im Tgb. 1861 (4. Aug.) be⸗ 
kannt; vgl. Einzelerläuterungen. 

Über die Herausgabe des 2. Bändchens enthält der Brief wechſel mit dem Verlag 
wenig Angaben. Am 26. Mai 50 (LA 720), alſo noch ehe der Druck des 1. Bändchens 
begonnen hatte, teilte Löhe mit: „Abteilung II iſt mindeſtens dreimal fo groß und 
ſtark wie Abteilung I. Ich ſtrebe keine Vollſtändigkeit an, aber es iſt fo. ... Erſt 
muß ich Ihnen bekennen, daß ich Ihnen von der Abteilung II das Manuſfkript nicht 
auf einmal ſenden könnte. Meine Entwürfe bedürfen noch der Hand. Ich glaube aber 
den Druck nicht aufzuhalten, wenn Sie allenfalls Luſt haben, mit etwas Unfertigem 
in der Hoffnung den Druck zu beginnen, daß mir Gott Leben und Gnade zu ſchneller 
Vollendung ſchenken und ſchicken werde.“ Der zweite Teil ſollte enthalten, „was das 
eigentliche geiſtliche Amt betrifft“ (Brf. 15. März 52 LAU 734); auch an einen Anhang 
„Der Schullehrer“ dachte Löhe und bereitete ihn auch vor (ſ. Erläuterungen zu 
„Aphorismen über Schule und Schulunterricht“). Warum dieſer Band dann doch 
nicht den angekündigten Umfang bekam, iſt nicht zu erſehen. Die Neubearbeitung der 
zweiten, erweiterten Auflage, die 1800 herauskam (gedruckt bei Junge, Ansbach, 
Brf. 22. Jan. 66 LA 7007), beſchäftigte Löhe ſehr. „Mit dem 2. Teil des evang. 
Geiſtlichen habe ich eigentlich meine Not“, ſchreibt er und bedauert, daß Teile weg— 
bleiben müſſen, die ihm „hochwichtig“ erſcheinen; von dem der 1. Auflage beigege— 
benen Anhang „Von dem Einfluß der leiblichen Krankheiten uſw.“ ſollte nämlich 
die neue Auflage aus den dort in § 47 dargelegten Gründen nur den Abſchnitt „Hypo— 
chondrie und Hyſterie“ übernehmen (ſ. $ 63; die übrigen Abſchnitte folgen als Anhang 
zu den allgem. Erläuterungen). „Andere Teile des Buches, was ebenſo aus dem 
Leben geſchrieben iſt, darf ich nicht antaſten. Dagegen ſollten die erſten Abſchnitte 
ganz neu werden, ganz anders — und das geht nicht. Ich bin immer auf dem Holz— 
weg, wenn ich gelehrt tue. So laborier ich ſchon lang, und es geht ſchwer. Einige 
Juſätze hätte ich, anſtatt der pſychiſchen Einwirkungen das kleine Kompendium 
Hochſtetters über Homiletik.“ (Brf. 25. Jan. 65 LA 793.) Das Werk mit einem 
dritten Band weiterzuführen, lag ihm ferner (Brf. 25. Juli 65 LA 797); es kam auch 
nicht dazu, wenngleich manche Kapitel der handſchriftlichen „Paſtoraltheologie 1844“ 
den Stoff hätten bieten können. Übrigens gab Lieſching bald nach dem Erſcheinen der 
2. Auflage das Verlagsrecht ab; die 4. Auflage des 1. Bändchens und die 3. des 
2. Bändchens, nach Löhes Tod 1872 bzw. 1876 erſchienen, find bei Bertelsmann in 
Gütersloh verlegt. 

Die Manuſkripte zum Evang. Geiſtlichen ſind nicht mehr vorhanden; auf ver— 
einzelte handſchriftliche Skizzen wird in den Einzelerläuterungen aufmerkſam gemacht. 
Unſerer Ausgabe liegt der Text der vierten, mit der dritten gleichlautenden Auflage 
des I. Bändchens und der dritten mit der zweiten gleichlautenden Auflage des 
2. Bändchens zugrunde; er wurde jeweils mit dem Text der 1. Auflage (erften Buch— 
ausgabe des J. Bändchens) (A), beim 1. Bändchen auch mit den Beiträgen zur 
Paſtoraltheologie in der ZPKR (B) verglichen. 
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Anbang 


) Anhang zur 3. Aufl. des 2. Bändchens 
(Vgl. 2. Bändchen $$ 47 und 63) 


Von dem Einfluß der leiblichen Krankheiten auf das pſychiſche Befinden des 
Kranken, ſowie von der Anwendung geiſtlicher Mittel zur Hebung der daraus 
hervorgehenden Gefahr der Seele. 


(Ein Diktat für die Schülerinnen des Diakoniſſenhauſes Neuendettelsau.) 


I. Einleitung 


Der Menſch beſteht aus Leib und Seele. Die menſchliche Seele aber begreift in ſich den Geiſt, 
daher die Schrift von Leib, Seele und Geiſt redet. Auch das Tier hat eine Seele, aber es hat 
in der Seele keinen Geiſt. Die Tierſeele iſt bei der Schöpfung auf das Wort des Herrn mit dem 
Leibe aus der Erde hervorgegangen; den Leib des Menſchen aber ſchuf der Herr nicht bloß durch 
Befehl, ſondern durch eigene Bemühung ſeiner Hand, und aus ſeinem Munde ging dann in das 
lebloſe Gebilde ſeiner Hände die Seele ein, die einen Geiſt hat, ſo daß alſo derjenige, wel⸗ 
cher dem Wort Gottes glaubt, ſchon aus der Schöpfungsgeſchichte den Unterſchied der Tier- und 
Menſchenſeele nachweiſen kann. 


Der Geiſt iſt in dem Menſchen König; er ſteht über und fern von allen Bewegungen Leibes 
und der Seele. Wenn in die Tätigkeit des Geiſtes ſelber, wie bei den Wahnſinnigen, etwas Krank⸗ 
haftes eingedrungen iſt, ſo iſt der beklagenswerteſte Zuſtand des Menſchen eingetreten, wie wir 
das in der Geſchichte der verſchiedenen Seelenkrankheiten geſehen haben“). Von den Zuſtänden des 
Menſchen, bei welchem dieſe Affektion eingetreten iſt, reden wir hier nicht, ſondern bloß von der 
Einwirkung des Leibes und ſeiner Krankheit auf die niedrigere Region der Seele, welche Sitz der 
Affekte iſt; wir reden, es einfach zu ſagen, von den ſogenannten pſychiſchen Ein wir⸗ 
kungen der leiblichen Krankheiten. 

Leib und Seele des Menſchen ſtehen in einer beſtändigen Wechſelwirkung; nicht der Geiſt un⸗ 
mittelbar wirkt auf den Leib, auch nicht der Leib auf den Geiſt, aber der Geiſt wirkt auf 
die Seele und vermittelſt dieſer auf den Leib, ſo wie am Ende auch der Leib auf die Seele wirkt 
und vermittelſt dieſer auf den Geiſt. 

Das ſeeliſche Befinden der Menſchen hat einen gewaltigen Einfluß auf den Leib. Man kann 
vor Zorn ſterben — vor Freude ſterben, man kann vor Zorn und vor Freude geſund werden. Der 
Zorn bewirkt im Leibe des Menſchen Zuſtände, welche denen des gefährlichſten Fiebers ähnlich ſind. 
Der Zorn beraubt den Menſchen des Gebrauches ſeiner Sinne. Die Traurigkeit macht den Menſchen 
matt und lähmt ihn, während wiederkehrende Freude Lahmheit und Mattigkeit wegnehmen, Kraft 
und Munterkeit wiedergeben kann. Der Arger wirkt auf den Unterleib uſw. Kurz es iſt kein Affekt, 
der nicht feine gewiſſeſte Wirkung auf den Leib hätte; es wirkt auch keine leibliche Arznei auf den 
Leib fo ſchnell und ſicher als ein angeregter Affekt. Daher ja auch die pſychiſchen Arzte oft durch 
Erregung von Affekten den kranken Leib zu heilen bemüht ſind. Ich erinnere Sie, das anlangend, 
an den eingehenden Unterricht, welchen Sie darüber bereits empfangen haben. 

So wie nun aber die Affekte oder die Seelenſtimmungen auf den Leib je nach Umſtänden zer⸗ 
ſtörend oder heilend wirken, ſo wirkt umgekehrt der Leib auf die Seele. Es gibt ein großes Wun⸗ 
der, welches darin beſteht, daß in dem kranken Leib, durch Kraft des Heiligen Geiſtes, eine ge⸗ 
ſunde Seele wohnen kann, wie bei dem Manne Sfrael; aber das iſt eben auch ein Wunder, und 
für gewöhnlich befindet ſich im kranken Leibe auch die Seele krank. Jede Krankheit hat ihre beſon⸗ 
dere Wirkung auf die Seele, und wo wäre der, welcher dieſer Einwirkung nicht wenigſtens als 
Verſuchung oder Anfechtung innewürde? Die Einwirkung jeder Krankheit auf das ſeeliſche Be⸗ 
finden zu erkennen iſt eine Kunſt, welche einer jeden Diakoniſſin zu wünſchen iſt. Wer derſelbigen 
mächtig iſt, wird vom Benehmen des Menſchen nicht getäuſcht werden, aus demſelben keine falſchen 
Schlüſſe auf den wahren Seelenzuſtand ziehen, daher auch den Kranken nicht pfychiſch und geiſtlich 
falſch behandeln. Schon das iſt ein großer Nutzen. Überdies aber wird ein ſolcher den Kranken 
über ſeine falſchen Seelenzuſtände ſelbſt aufklären und ihm aus Gottes Wort diejenigen Mittel 
anzeigen können, durch welche den pſychiſchen Einwirkungen der leiblichen Krankheit entgegen- 
gewirkt werden kann. 


) Hinweiſung auf früheren Unterricht der Diakoniſſenſchülerinnen. 
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Da iſt nun, meine werten Schülerinnen, die Einleitung beim Thema, welches ich Ihnen als 
Aberſchrift des Diktats gegeben habe; und ich hoffe, Sie werden nun wenigſtens fo viel 
erkennen, daß die Löſung der Frage und die Behandlung des Themas für diejenige von be— 
deutender Wichtigkeit iſt, welche Krankenpflege zu ihrer Lieblingsarbeit im Diakoniſſenhauſe er- 
wählt haben“). 


II. Von dem Einfluß leiblicher Urſachen überhaupt auf den Seelenzuſtand. 


Zwar iſt unfere eigentliche Abſicht, einen Unterricht über die pſychiſchen Einflüſſe der Krank⸗ 
heiten zu geben; aber es wird nichtsdeſtoweniger wohlgetan ſein, bevor wir auf die einzelnen 
Krankheiten übergehen, von dem pſychiſchen Einfluß leiblicher Umſtände überhaupt zu reden. Daher 
gehören nun der pſychiſche Einfluß des Tem peraments, des Alters, des geſchlecht⸗ 
lichen Unterſchieds, der Lebensordnung, inſonderheit der Nahrungs- 
mittel, des Klimas und der Witterung. Man darf dieſe einzelnen leiblichen Rück— 
ſichten nur nennen, um den Beifall eines jeden vernünftigen Menſchen für die Behauptung zu 
gewinnen, daß fie ſämtlich ſtarken Einfluß auf das pſychiſche Befinden des Menſchen ausüben. 

Temperament. Es iſt eine bekannte Sache, daß der Unterſchied der Temperamente auf 
die höheren Seelenfähigkeiten, als z. B. Verſtand, Urteil, Scharfſinn uſw., keinen Einfluß ausübt. 
Dagegen aber iſt der Einfluß auf die niederen Seelenkräfte, auf Gefühl und Bagehrungsvermögen 
bedeutend. Wir reden jedoch hiebei nur von dem angebornen Temperament, nicht von dem ſo— 
genannten erworbenen, und wollen auch bei dem erſteren nicht leugnen, daß durch Erziehung, 
Klima und Lebensweiſe eine bedeutende Verſchiedenheit entſteht. 

Alter. In dem vorigen Jahre haben wir weitläufig auf die gewaltige Einwirkung des ver— 
ſchiedenen Lebensalters auf das pſychiſche Befinden hingewieſen. Inſonderheit wurde auf diejenige 
Lebensperiode hingewieſen, in welcher der Menſch zu ſeiner geſchlechtlichen Ausbildung kommt. Ich las 
Ihnen damals jenen Abſchnitt aus Verings pſychiſcher Heilkunde, der ſich Teil I. S. 189 —202 findet. 
Dieſer Abſchnitt ſchien mir damals ſchon vortrefflich zu ſein, und ich möchte Ihnen auch jetzt noch 
raten, ſich denſelben als erſten Anhang zu dieſem Diktat an das Ende des Heftes abzuſchreiben““). 


*) Für dies Diktat iſt inſonderheit benützt das alte aber für dieſen Zweck ſehr brauchbare Buch: 
Albert Matthias Verings „Über die Wechſelwirkung zwiſchen Seele und Körper im Menſchen.“ 
Leipzig 1817. 


) Es folgt hier als Anmerkung: 
Von dem Einfluß des Alters auf die Seele 


Die verſchiedenen Neigungen, Begierden und Gemütsbewegungen des Menſchen, der Zuſtand 
des Empfindungsvermögens und der Einbildungskraft, die Entwickelung und Anwendungsart der 
höheren Geiſtesfähigkeiten ſtehen mit der Entwickelung, dem Wachstum, der Ausbildung und Ab— 
nahme des Körpers nach dem verſchiedenen Lebensalter in einer merkbaren Verbindung. In dem 
Embryo ſchlummern alle Geiſtesfähigkeiten. Durch die fühlbaren Bewegungen ſeines kleines Kör— 
pers in den letzten fünf Mondsmonaten der Schwangerſchaft kündigt er ſein Daſein an. Da wir 
keine Erinnerung von dem haben, was im Mutterleibe und in den erſten Lebensjahren in uns 
und mit uns vorging: ſo können wir durch Reflexion über uns ſelbſt nichts über unſern damaligen 
Seelenzuſtand erfahren. Nur die wenigen Beobachtungen, die uns das verborgene Leben des Foetus 
in den letzten Monaten der Schwangerſchaft zu machen geſtattet, und die zahlreichen und höchſt 
intereſſanten, die wir täglich am Säugling anzuſtellen Gelegenheit haben, können über den Zuſtand 
der Seele und der Entwickelung ihrer Fähigkeiten in dieſer kurzen Lebensperiode Auſſchluß geben. 

Die Bewegungen des Foetus in der letzten Hälfte der Schwangerſchaft ſcheinen vom bloßen 
Inſtinkt geleitet zu werden. Je mehr ſich der Foetus ſeiner Reife nähert, deſto mehr bildet ſich 
ſein Gehirn und ſein Nervenſyſtem aus. Da nun in den letzten Monaten der Schwangerſchaft der 
Blutumlauf im ganzen Körper im regen Gange iſt und die Organe der Aſſimilation und Nutri— 
tion tätig ſind, ſo ſteht zu vermuten, daß das Gemeingefühl auch rege wird und die Seele dunkel 
und ſchwach die Eindrücke apperzipiert, die ihr auf dieſem Wege mitgeteilt werden. Legt man die 
kalte Hand auf den Bauch der ſchwangern Mutter, ſo gerät das Kind in lebhafte und der auf— 
liegenden Hand ſehr fühlbare Bewegungen. Hieraus erhellt, daß der Sinn des Gefühls bei dem 
Kinde ſchon ſehr tätig iſt. Die Gefühle von körperlichem Wohl und Wehe ſind alſo wohl die erſten 
und einzigſten Empfindungen, welche die Seele des Menſchen im Leibe ihrer Mutter hat und wo— 
durch ſie ein dunkles Gefühl von ihrem Daſein erhält. 
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Gejhledt. Der Unterſchied des weiblichen Leibes von dem männlichen bedingt eine große 
Verſchiedenheit in dem pſychiſchen Befinden. Der männliche Leib iſt bei weitem nicht ſo empfänglich 
für Erregung wie der weibliche, weshalb auch das männliche Geſchlecht viel leichter zu einem gleich⸗ 
mäßigen und ruhigen Benehmen kommt als das weibliche, welches ſeinerſeits von dem Ungeſtüm 
und dem Mißbehagen der Launen weit mehr geplagt wird. Auf der andern Seite aber bedingt 


Wenn der kleine Menſch im Mutterleibe die möglichſte Reife, die ihm in dieſem Aufenthalte 
zuteil werden kann, erhalten hat und vom Schoße der Mutter befreit, das Licht der Welt erblickt, 
ſo tritt er plötzlich in ganz fremde und vielfache Verhältniſſe. Der Prozeß des Atemholens, der 
Wärmegrad der Atmoſphäre bringen höchſt merkwürdige Veränderungen im kleinen Organismus 
hervor und wirken als neue und lebhafte Reize auf die zarten und feinen Nerven. : 

Der Reiz und die Trockenheit, welche die eingeatmete Luft im Munde und Rachen erregt, er» 
weckt das Gefühl des Durſtes. Die Bewegungen des Zwerchfells beim Atemholen erregen die 
periſtaltiſche Aktion des unter dieſem Muskel ruhenden Magens, wodurch das Gefühl des Hungers 
erregt wird. So wären alſo die erſten Empfindungen des Neugeborenen Gefühle von Kälte und 
Wärme, Gefühl von Hunger und Durſt. Dieſe erſten Empfindungen ſind es, welche die Seele des 
Kindes, wiewohl unvollkommen, zuerſt zur Aufmerkſamkeit reizen. Das Kind drückt dieſe Empfin⸗ 
dungen durch ein einfaches Zeichen, durch Weinen aus. Unangenehme Empfindungen ſind alſo die 
erſten, welche dem Menſchen ſeinen Eintritt in die Welt fühlbar machen, welches er durch ſein 
jämmerliches Geſchrei, womit er den neuen Schauplatz begrüßt, zu erkennen gibt. 

Legt man das Neugeborene an die Mutterbruſt, ſo macht es ſchon die Bewegungen zum Saugen. 
Es ſcheint, daß auch dieſe Operation inſtinktmäßig geſchehe. In den erſten Tagen, und bei völlig 
reifen und geſunden Kindern ſchon beim Eintritt in die Welt zeigt das Auge Empfänglichkeit für 
das Licht. Die Augen folgen dem Weg des Lichts, ſie wenden ſich zum Fenſter am Tag und bei 
der Nacht zum brennenden Lichte: ſo ſetzt der Reiz der Lichtſtrahlen unwillkürlich zuerſt die Augen⸗ 
muskeln in Tätigkeit. Einige Wochen weiter ſchaut das Kind freier umher und erhält alſo mehrere 
Empfindungen durch den Geſichtsſinn. Gegen die zweite oder dritte Woche bemerkt man die Tätig⸗ 
keit der Gehörnerven, das Kind dreht ſeinen Kopf nach dem Orte, woher das Geräuſch kommt; ſo 
auch beobachtet man merkliche Außerungen des Geſchmacksſinnes. Am ſpäteſten äußert ſich die 
Tätigkeit des Geruchsſinnes. Hat das Kind einige Monate erreicht, ſo kennt es ſchon ſeine ſäugende 
Mutter, feine Amme oder Wärterin. Bis zu dem Zeitpunkte, wo das Kind anfängt zu ſprechen, 
äußert ſich die Tätigkeit der Seele durch Empfinden, ſchwaches Aufmerken, Begehr und Abſcheu. 
Die Bekanntſchaft, die es mit den ihn umgebenden Gegenſtänden zu erkennen gibt, zeigt an, daß 
das Gehirn und die Seele die Spuren von gehabten Empfindungen aufbewahrt und ſo Erinne- 
kungen ſtattfinden. Da das Gehirn noch fo weich iſt und das Imaginationsvermögen höchſt un⸗ 
vollkommen, und wenn die gewöhnten Senſationen eine kurze Zeit lang zeſſieren, ſo findet auch 
keine Erinnerung derſelben Platz, daher ſchweigt das Gedächtnis über jene ſchwache aber wichtige 
Lebensperiode, es iſt uns, als wäre fie nie geweſen, und in Rückſicht des Dunkels des Vergeſſens 
gleicht ſie jener, die wir im Leibe der Mutter verlebten. 

Wenn das Kind an die Empfindungen, die es durch die Sinne erhält, durch die öftere 
und alltägliche Wiederholung einigermaßen gewohnt wird, wenn es nicht mehr durch den Reiz der 
Neuheit betrübt wird: ſo iſt es auch imſtande, ſeine Aufmerkſamkeit, wiewohl höchſt ſchwach und 
unvollkommen, den äußeren Gegenſtänden zuzuwenden. Es merkt auf die Sprache ſeiner Wärterin, 
es achtet auf die Worte, die ſelbige ihm wiederholend vorſpricht. 

Der dem Menſchen angeborene Trieb zur Nachahmung, das innere Gefühl von der Kraft der 
ſich täglich mehr bildenden Sprachorgane; das Wohlgefallen, welches das Kind an den inartiku⸗ 
lierten Tönen, die es gleichſam unwillkürlich produziert, empfindet, treiben dasſelbe an, einzelne 
Worte nachzulallen, zumal wenn dieſe Gegenſtände bezeichnen, woran das zarte Gemüt gefeſſelt 
iſt. So lernt das Kind zuerſt den Namen der Wärterin, des Vaters, der Mutter ausſprechen. Ob⸗ 
gleich das Kind ſozuſagen ſpielend ſprechen lernt, ſo muß es doch ſeine Aufmerkſamkeit auf die ihm 
vorgeſagten Worte richten, um fie nachſprechen zu können. Dadurch lernt es das Aufmerkſamkeits⸗ 
vermögen zu üben. Wie ſchwer aber dem Kinde die Erlernung der Sprache werde, beweiſt der 
Umſtand, daß erſt gegen das ſiebente Jahr das Kind imſtand iſt, über alltägliche Gegenſtände 
deutlich zu ſprechen. 

Mit dem Wachstum des Körpers bilden ſich die Muskeln immer mehr aus und gewinnen an 
innerer Kraft. Das innere Gefühl dieſer, wiewohl noch unvollkommenen, den zarten Gliedern aber 
angemeſſenen Kraft weckt und unterhält einen lebhaften Drang, dieſelbe in Tätigkeit zu ſetzen. 
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auch die größere Senſibilität des weiblichen Leibes eine größere Zartheit und Erregbarkeit, worin 
ein großer Teil von der Liebenswürdigkeit des weiblichen Geſchlechtes und ſeiner beſſern Glieder 
ſeinen Grund hat. Es iſt hiemit ein Punkt berührt, der ſich einem jeden leicht als wahr empfiehlt. 
Es ließen ſich aber der Punkte noch gar viele ausfindig machen und nennen, die in gleicher Weiſe 
nuf beide Geſchlechter ohne Mangel und Vorzug auszudeuten wären. Auch in dieſer Beziehung 
möchte ich Ihnen zum Nachleſen Vering I. S. 203—218 empfehlen. 


Lebensordnung, inſonderheit in betreff der Nahrungsmittel. Erinnern Sie 
ſich hiebei an dasjenige, was ich Ihnen im vorigen halben Jahre bei dieſer Gelegenheit von den 
pſychiſchen Verſchiedenheiten und Eigentümlichkeiten der Menſchen gejagt habe, welche ſich haupt» 
ſächlich von Fleiſchſpeiſen nähren, im Unterſchied von denjenigen, welche ſich hauptſächlich von 
Pflanzenkoſt nähren. Ich lehrte Sie damals die Bedeutung, welche für das beſchauliche und mön— 
chiſche Leben die Enthaltung von Fleiſchſpeiſen ganz offenbar hat, und zeigte Ihnen dabei, daß 
die römiſch⸗katholiſchen Faſtengebote von den altteſtamentlichen Verboten unreiner Tiere ſo ver— 
ſchieden ſeien, wie eben ein mediziniſches Verbot von einem levitiſchen. Erinnern Sie ſich aber auch 
nicht bloß daran, ſondern an manches andere, was vorgetragen wurde, an die verſchiedene pſy— 
chiſche Einwirkung des Biers, Weins und Branntweins ſowie auch des geliebteſten aller Getränke, 
des Kaffees und Tees. 


Klima. Das Klima wirkt gewaltig auf den Leib, namentlich auf die größere und geringere 
Senſibilität der Nerven, auf die Muskelkraft, auf die langſamere oder ſchnellere Entwicklung der 
Organe, auf den Zuſtand der Säfte. Dadurch iſt auch eine große pſychiſche Verſchiedenheit bedingt. 
Der Nordländer iſt im Vergleich mit dem Südländer ſo verſchieden wie die beiden Klimate, 
während der Sohn der gemäßigten Zone rückſichtlich der Gefühle und des Anſchauungsvermögens, 
alſo rückſichtlich des pſychiſchen Befindens faſt wie ein Herr der gerechten Mitte erſcheint. Verſteht 
ſich, iſt das nur im allgemeinen wahr, während Individualität und Umſtände alles ändern 
können. 


Jahreszeit und Witterung. Sind Sie nicht ſelbſt im ſtrengen Winter anders ge— 
ſtimmt als im heißen Sommer, im lieblichen Frühjahr anders als im lieben Herbſt? anders, wenn 
der Himmel trüb, als wenn er ſonnenhell iſt, anders am kühlen Morgen, anders am heißen Mittag, 
anders am angenehmen Abend, anders in der friſchen erquickenden Nacht? Brauchen Sie alſo erſt 
Beweiſe, daß Jahreszeit und Witterung pſychiſch verſchieden wirken? Ich denke, wie bei den 
vorausgegangenen Punkten ſo bei dieſem letzten reicht die Erinnerung hin, Ihnen den Beweis 
zu geben, daß von alle den genannten leiblichen Umjtänden kein einziger ohne bedeutende Ein— 
wirkung auf das pſychiſche Befinden iſt. 


III. Von den Fieberkrankheiten 


Von der Synocha 


Man bemerkt, daß verſchiedene Krankheiten während ihrer Dauer beſtimmte Veränderungen 
in dem Seelenzuſtande des Kranken hervorrufen. Dieſe Veränderungen betreffen teils das Emp- 
findungsvermögen, teils die Imagination, teils die intellektuellen Kräfte, teils das Gemüt, teils 
das Begehrungsvermögen. Bei einigen Krankheiten ſind mehrere dieſer Seelenfähigkeiten zugleich 
ergriffen. 


Bei der Synocha oder dem ſynochiſchen Fieber erzeugt die energiſche Aktion der Blutgefäße, 
die ungemeine Spannung in den Muskeln und übrigen Organen ein erhöhtes Lebensgefühl und 
eine mit Unruhe verbundene Lebhaftigkeit des Gemütes. Das Gemüt und die Sinnen ſind heftig 
angeregt. Daher kommt eine außerordentliche Empfindlichkeit derſelben, große Exaltation der Phan— 
taſie und gewöhnlich auch lebhafte Delirien. Choleriſche und ſanguiniſche Menſchen werden von 
dieſer Krankheit leichter ergriffen werden als melancholiſche und phlegmatiſche. Die erſteren können 
durch Erregung der Leidenſchaften, des Zorns, der unbefriedigten Rache, der Freude, der geſchlecht— 
lichen Liebe oder großer Anſtrengung des Geiſtes in ſynochiſche Fieber gebracht werden. — Da nun 
eine übermäßige Lebenstätigkeit vorhanden iſt, ſo hat die Diakoniſſin die außerordentliche Emp— 
fänglichkeit für pſychiſche Einwirkungen, welche ſich bei ſolchen Krankheiten findet, nicht zu unter— 
ſtützen, ſondern im Gegenteil denſelben entgegenzutreten. Dies geſchieht teils durch vorſorgliche 
Maßregeln, teils durch Anwendung folder pſychiſcher Mittel, vermöge welcher entgegengeſetzte 
Zuſtände hervorgerufen werden können. 
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Zu den vorſorglichen Maßregeln gehört es, daß man alles entferne, wodurch in dem Kranken 
Gemütsbewegungen erregt werden können, namentlich ſolche, welche die Lebenstätigkeit vermehren. 
Man nehme dem Zimmer Spiegel, Bilder, aufſallende Verzierungen, wenn man es kann; man 
mäßige das Licht, man befleißige ſich bei aller Freundlichkeit des Schweigens und großer Stille. 
Man lenke den Kranken von Vorſtellungen und Gedanken ab, welche Gemüt oder Phantaſie zu 
ſehr erregen, geſtatte keine Beſuche, am allerwenigſten aber aufregende, zum Lachen rei⸗ 
zende Unterhaltungen. Was die Anwendung der pfychiſchen Mittel betrifft, fo raten zwar die 
pſychiſchen Arzte, dem Kranken eher Todesfurcht oder Traurigkeit als Lebenshoffnung zu erregen. 
Da nun aber ſolche Fieber nicht immer ſehr gefährlich find, fo läge in der Erregung der Todes- 
furcht eine Lüge, und es wäre daher ſündlich, bloß deshalb Todesfurcht zu erwirken, damit durch 
die pſychiſche Einwirkung der Furcht der allzu ungeſtüme Umlauf des Blutes gehemmt werde. Da- 
gegen aber wird es unſündlich fein, wenn die Diakoniſſin die ernſte Seite des Lebens zum Gegen⸗ 
ſtand der wenigen Reden und Geſpräche macht, welche ſie, um ihr Schweigen nicht unnatürlich 
zu machen, führen wird. Sie leite den Kranken mit jener Weisheit und Sanftmut, die einer 
Dienerin Chriſti geziemt, zur Betrachtung feines fündhaften Lebens an; fie nehme, ſoweit es an⸗ 
geht, den ſchweren Ernſt der Leiden unſeres Herrn Jeſu an Leib und Seele zum Thema; ſie zeige 
die hohe Verantwortlichkeit des Leichtſinns und Mangels an Ernſt in der Heiligung, und ſoweit 
es geraten iſt, öffne ſie auch den Blick ins Todestal, welches wir alle zu betreten haben, auch 
wenn wir von der einen oder andern Krankheit geneſen. — Durch derlei Thema und Unterhaltung 
iſt alsdann dem Grundſatz Rechnung getragen, daß man die an ſynochiſchen Fiebern Leidenden ſo 
behandeln müſſe, daß durch die pſychiſche Einwirkung die äußeren Reize temperiert werden. 

Was inſonderheit die mit dieſer Krankheit verbundenen Delirien betrifft, ſo verweiſe ich Sie 
teils auf dasjenige, was ich Ihnen einmal aus Olearius vorgetragen habe, teils auf einen ſpäteren 
Paragraph, in welchem von der pſychiſchen Behandlung der Delirierenden geredet wird. 


IV. Nervenfieber 


Nervenfieber nennt man jedes Fieber, bei welchem das Leiden des Nervenſyſtems vorwaltet, 
mag es übrigens entzündlich, biliös, rheumatiſch oder fauligt fein, von Anſteckung oder andern 
Urſachen kommen. 

Von dieſem Fieber ſind ſehr häufig pſychiſche Umſtände die Urſache, z. B. Traurigkeit, Kummer, 
nagende Sorge, Furcht, übermäßige Geiſtesanſtrengung. Dieſen Urſachen ähnlich find die pfy⸗ 
chiſchen Wirkungen der Krankheit, ſoferne nämlich kein Delirium eintritt. Es herrſcht Nieder⸗ 
geſchlagenheit, Schwermut, Beängſtigung und Beſorgnis oder Gleichgültigkeit und Stumpfſinn. 

Daraus ergibt ſich die pſychiſche Gegenwirkung. 

Das Zimmer des Kranken ſei freundlich, mäßig beleuchtet, ſein Auge falle auf Gegenſtände, 
welche die Aufmerkſamkeit und das Wohlgefallen erregen und womöglich feſſeln. Bei großem 
Stumpfſinn und gefühlloſer Gleichgültigkeit darf auch ein lebhafterer Sinnenreiz angewendet 
werden, um den Kranken aus dem Taumel zu rücken. Man bemerke jedoch wohl, daß im Zuſtand 
der Rekonvaleſzenz von alle dem ein gegenteiliges Verfahren eintreten muß; wegen der alsdann 
großen Empfindlichkeit ſeiner Sinnesorgane dürfen die oben erwähnten Affekte, welche ſo oft 
Miturſachen dieſes Fiebers ſind, nicht genährt, wieviel weniger geweckt werden. 

Die Diakoniſſin richte die gebeugte Seele ihres Kranken durch eine angenehme Heiterkeit und 
Freundlichkeit auf; tröſtlicher Zuſpruch, den Mut belebende Reden, oftmals ſelbſt eine Muſik, die 
frohe und erhabene Gefühle weckt, ſind dem Kranken zuträglich, bis er in das Stadium der 
Rekonvaleſzenz eintritt, während welchem ihm die ungeſtörteſte Ruhe allerdings, aber bei Froh⸗ 
ſinn und Heiterkeit am nützlichſten iſt. 

Auch hier zeigt es ſich wieder, daß die friedliche Stille einer gottverlobten Seele, die Ergeben⸗ 
heit in alle und jede Führung des frommen Gottes weitaus das beſte Präſervativ ſowie das edelſte 
pſychiſche Antidot gegen dieſe Krankheit iſt. Eine Diakoniſſin, welche aus dem reichen Schatz der 
göttlichen Schrift und Wahrheit dasjenige wohl anzubringen weiß, was zu dieſem Ziele wirkt, 
lann dem Kranken mehr dienen als vielleicht ſein Arzt. 

Beſondere Erwähnung verdient des epidemiſche und kontagiöſe Nervenfieber. Furcht und Schrek⸗ 
ken pflegen vor dieſem Fieber herzugehen, und gerade dieſe Affekte ſind es auch, welche man die 
offenen Pforten für das eindringende Übel nennen kann. Hier iſt im erhöhten Maße die ſchon 
gerühmte, gottergebene Seelenruhe das trefflichſte Mittel zur Verhütung ſowie für den glücklichen 
Verlauf der Krankheit. Da die Diakoniſſin eine Chriſtin iſt, ſo wird ſie ihrethalben in keinen 
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Sorgen ftehen, fie hat Todestroſt, Todesmut und Todesfreudigkeit, ihr Beruf ift ihr lieber als das 
Leben; ihr Symbol heißt: „Selig iſt die Magd, die der Herr, wenn er kommen wird, alſo wird 
finden tun.“ Da wird ſie denn auch nicht bloß behütet ſein, ſofern es Gott gefällt, ſondern ſie 
wird auch freie Seele genug haben, andern Furchtloſigkeit, Todestroſt, Todesmut und Todes— 
freudigkeit einzuflößen, und zugleich mit heiliger zarter Sorgfalt ihrem Kranken dasjenige fern— 
zuhalten ſuchen, was ihrem Wort und Beiſpiel hindernd in den Weg treten könnte. Es wird ihr 
gelingen, dieſe Krankheit gerade wie jede andere anzuſehen und anſehen zu lehren, und ihre 
Kranken von dem Meere der Niedergeſchlagenheit frei zu erhalten, welches in ſolchen Fällen be» 
ſonders durch den Dienſt der geſchäftigen Fama die ganze Bevölkerung zu überſtrömen pflegt. 


Fieber ſind häufig mit Delirien verbunden, und es fragt ſich daher, was eine Diakoniſſin 
inſonderheit in Anbetracht der Delirien anzuſtellen habe. Der Rat hiebei wird ſich teils auf die. 
Zeit vor, teils nach Eintritt des Deliriums zu beziehen haben. 


Mancher Kranke fürchtet ſich vor dem Wiedereintritt des Deliriums und ängſtigt ſich, ſo daß 
er durch ſeine pſychiſche Erregung möglicherweiſe dem Delirium in die Hand arbeitet, im ganzen 
aber Urſache gibt, daß er es deſto ſchwerer verliert; daher hat die Diakoniſſin den Wiedereintritt 
des Fiebers und ſeiner Delirien zum Gegenſtand ruhiger und gründlicher Unterhaltung mit dem 
Kranken zu machen und demſelben nahezulegen, daß Fieber und Delirium ein vorübergehendes, 
nicht ſehr hoch anzuſchlagendes Übel ſei und daß es leichter ertragen werde, wenn man ſich mit 
ruhiger Seele hingebe und mutig und hoffnungsvoll ſchon beim Eintritt an das Ende denke, als 
wenn man dem unruhigen Übel ſchon voraus unruhig entgegengehe. Nach eingetretenem Delirtum 
kann man oftmals der gequälten Seele dadurch helfen, daß man ſie beim Namen nennt, mit kurzen 
Worten ihr zuruft, geduldig zu ſein und ſich zu faſſen, alle beunruhigenden Bilder ſeien nur Aus- 
geburten des Fiebers und nicht hoch anzuſchlagen. Man kann, um der ringenden Seele eine Hand— 
habe darzureichen, auch wohl ein kurzes, leicht behältliches und eindringliches Wort aus Gottes 
Munde dem Leidenden zurufen und überhaupt ſo lang wie möglich verſuchen, die Aufmerkſamkeit 
des Kranken zu feſſeln. Wenn die Delirien hüpfend und raſend find, fo iſt in der Regel mit pſy— 
chiſcher Einwirkung nichts mehr zu machen, wohl aber kann manche äußere Vorſichtsmaßregel ge— 
ſegnet ſein, als z. B.: man räume allen äußern Anlaß hinweg, alle Spiegel, Bilder uſw., an welche 
ſich die unruhige Phantaſie hängen und Anlaß zu neuer Geiſtesplage nehmen könnte; man ver— 
hänge die Fenſter, man ſtelle etwa gar völlige Finſternis her und tiefe Stille. Man erreicht auf 
dieſe Weiſe wenigſtens ſo viel, daß das Übel nicht von außen her genährt wird. 


V. Das ſchleichende Fieber 


Anhaltende tiefe Seelenleiden, z. B. langwierige große Traurigkeit, unglückliche geſchlechtliche 
Liebe, Heimweh, übermäßige Anſtrengung der Geiſteskräfte u. dgl. rufen oftmals den Zuſtand des 
ſchleichenden Fiebers hervor. Unter dem ſchleichenden Fieber verſtehen wir jedoch nicht das ſo— 
genannte phtiſiſche (auszehrende), ſondern eine beſondere Art von nervöſem Fieber, welches mit 
großer Schwäche und Erſchöpfung verbunden iſt, die Nerven überaus ſenſibel macht und zugleich 
in den Aktionen der Nerven eine große Diſſonanz hervorruft; auch die Verdauungswerkzeuge 
pflegen ſehr angegriffen zu fein, fo daß Magen- und Unterleibsbeſchwerden eintreten; ein alls 
gemeiner Hautkrampf verſchließt die Poren, die ſich dann gewöhnlich am frühen Morgen bei Ab— 
nahme des Fiebers für eine kurze Zeit aufſchließen und eine ſtrömende Schweißergießung von ſich 
gehen laſſen. Die pſychiſche Reizbarkeit iſt außerordentlich groß, und es zeigen ſich der Hypochondrie 
und Hyſterie ſo ähnliche und verwandte Leiden und Erſcheinungen, daß man die Krankheit auch 
geradezu das hypochondriſche und hyſteriſche Fieber nennt. Der Seele bemeiſtert ſich eine Angſt 
und Bangigkeit, eine tiefe Schwermut und Mutloſigkeit, Reizung zu Arger und Zorn, peinliche 
Unruhe. Bei gewiſſen Kranken entſteht ein fürchterlicher Lebensüberdruß, ſo daß ſie ſich den Tod 
nicht nur wünſchen, ſondern ihn am Ende auch anſtreben. Eine Erleichterung bekommt der Kranke 
nicht eher, als bis das Fieber wieder eintritt; durch dieſes wird der ganze Organismus ſo erregt, 
daß es dem Kranken vorkommt, als gehe es ihm beſſer. 


Für ſehr viele Kranke dieſer Art iſt nichts beſſer als eine aufrichtige Beichte, der Diakoniſſin 
oder dem Seelſorger getan. Fördert die Beichte das eigentliche Geelenleiden an den Tag, von 
welchem das Übel vielleicht geradezu bewirkt iſt oder ohne welches es wenigſtens dieſe Kraft und 
Intenſivität nicht erreicht haben würde, ſo iſt es möglich, daß durch den rechten Seelenrat erreicht 
wird, was keine Arznei bewirken kann. Die ganze Krankheit hört vielleicht auf. Geht es aber auch 
mit der Heilung nicht fo raſch, fo kann doch die ſeelſorgerliche Beſprechung des Übels der ſicherſte 
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Weg zur allmählichen Heilung fein, weshalb es von feiten einer Diakoniſſin alles Fleißes wert iſt, 
das verborgene innere Leiden der Seele zu erforſchen und es ans Licht zu ziehen. 

Auch in den Fällen, in welchen das ſchleichende Fieber nicht zunächſt aus pſychiſchen Ur- 
ſachen ſtammt, iſt doch der pſychiſche Einfluß von großem Segen. Jedenfalls bedarf ein Kranker 
dieſer Art Hebung und Freudigkeit, und les iſt daher die Pflicht der Diakoniſſin, aus dem großen 
Schatz fröhlicher Gedanken, welchen das göttliche Wort darbietet, dasjenige hervorzulangen, was 
gerade dieſen Kranken heilen und erfreuen kann. So ſehr iſt Heilung und Freude nötig, daß die 
Arzte ſich gern, um dieſen Zweck zu erreichen, ſogar des Weines bedient haben. 


VI. Das Wechſelfieber 


Wenn eine Dispofition zu dieſem Fieber im Leibe vorhanden iſt, fo kann der Ausbruch des 
Fiebers durch deprimierende Leidenſchaften und Affekte um ſo mehr herbeigeführt werden, als die 
eben genannten Leidenſchaften ſchon allein hinreichen, dergleichen Fieber hervorzurufen. Wird 
jemand von einem ſolchen Fieber befallen, fo hält er es insgeheim zuerſt für eine Kleinigkeit, 
zumal ihn die eintretenden freien Tage für die Fiebertage entſchädigen. Dieſer Leichtſinn bringt 
an und für ſich dem Kranken keinen Schaden, wenn er nämlich ihn nicht verleitet, die vorgeſchrie⸗ 
bene Diät und Arznei zu verachten. Je länger aber das Fieber währt, deſto mehr ſinken bie 
Kräfte, beſonders leidet das Nervenſyſtem, und es tritt dann der entgegengeſetzte Gemütszuſtand 
hervor, Der Kranke wird mutlos, mürriſch, launiſch, gerät bei den geringſten Anläſſen in Er⸗ 
regung, und namentlich plagt ihn die größte Furcht vor dem wiederkehrenden Paroxysmus; dieſe 
Furcht pflegt auch erſt zu ſchwinden, wenn der Paroxysmus vorhanden iſt. Die Furcht kann 
übrigens ſchon allein den Paroxysmus herbeiführen. 

Zur Heilung dieſes Fiebers haben ſich überraſchende, erſchütternde Affekte, welche ſich namentlich 
des Nervenſyſtems bemächtigen, ſehr wirkſam erwieſen. Ebenſo ſoll die Einbildungskraft zuweilen 
mächtig wirken. 

Nun iſt es am Tage, daß eine Diakoniſſin ſich nicht dazu hergeben wird, den Kranken in 
Schrecken, Zorn oder ſonſt eine gewaltige Leidenſchaft zu verſetzen oder die Einbildungskraft auf 
eine unrechtmäßige Weiſe aufzuregen, auch wenn die ſicherſte Hoffnung auf heilende Einwirkung 
vorhanden wäre. Eine Dienerin Jeſu wird die Kranken des Herrn mit Ruhe und ohne falſche 
Gewiſſensregung ſterben ſehen können; ſie wird aber in keinem Fall auf eine unmoraliſche Weiſe 
eine Heilung ſuchen. Dagegen aber wird ſie nichts einzuwenden haben, wenn Wahrheiten des 
göttlichen Wortes, welche der Kranke notwendig bedarf, Schrecken in ihm aufregen, ihn in Furcht 
ſetzen, und etwa nebenher der Heilungszweck erreicht wird. Eine Dienerin Jeſu wird nichts Er⸗ 
ſchreckendes vorbringen, nur um leiblich zu heilen; ſie wird die Seelenarznei ohne leibliche Heilungs⸗ 
zwecke geben müſſen; aber ſie wird ſich auch vom Vortrag zum Seelenheil nötiger, ſchrecklicher 
Gedanken dadurch nicht abhalten laſſen, daß ſie die Möglichkeit vorſieht, es könnte eine zumal 
heilſame Veränderung im leiblichen Befinden entſtehen. Noch weniger als die Heilung durch erregte 
Leidenſchaften wird ſie um der Heilung willen, wie manche pſychiſche Arzte, z. B. Vering, ſolche 
Mittel billigen, durch welche die Einbildungskraft erregt, zugleich aber Gottes Verbot der Zau⸗ 
berei übertreten wird. Sie wird unter keinen Bedingungen zulaſſen, daß Amulette, zweifelhaft 
ſympathetiſche Kuren oder magiſche Prozeduren angewendet werden. Wohl aber wird ſie den 
Kranken zum Gehorſam gegen den Arzt um fo mehr ermahnen müſſen, als die für Wechſelfieber 
angewendeten Mittel allgemein anerkannte und probate ſind. 

Für pſychiſche oder vielmehr ſeelſorgerliche Einwirkung auf die obengenannten ſeeliſchen Zu⸗ 
ſtände des Kranken läßt ſich übrigens aus dem reichen Schatze des göttlichen Wortes gar manches 
treffliche Mittel entnehmen. Warum ſollte z. B. eine Dienerin Jeſu nicht mit dem Kranken über 
die pſychiſchen Wirkungen ſeines Leibes ſprechen? Kann doch der Kranke dadurch aufmerkſam und 
behutſam werden, damit er ſich nicht ohne Widerſtand den Verſuchungen feiner Krankheit über- 
laſſe. Es kann dem Kranken geſagt werden, daß die pfyhifhen Wirkungen feiner Krankheit durch 
die in der Krankheit liegende Reizung nicht entſündigt noch entſchuldigt werden, daß eine geſunde 
Seele durch die Kraft Gottes über die Reize der Krankheit Herr zu werden vermöge; daß der 
Kranke auf alle Fälle für die erwähnten Affekte Buße zu tun habe; daß nur das Blut Jeſu für 
die Verſündigungen eines ſolchen Kranken Troſt geben könne; daß es die größte Ehre Gottes und 
Chriſti ſei, wenn ein Chriſt den Verſuchungen widerſtehe, denen ſonſt jedermann zu unterliegen 
pflegt uſw. Dieſe Wahrheiten wird eine Jüngerin der himmliſchen Weisheit und Liebe ihren Kran⸗ 
ken in der Art und Weiſe mitzuteilen wiſſen, welche für ſein Temperament und ſeine Umſtände die 
geeignete genannt werden muß. Da wird es dann gewiß auch nicht an pſychiſcher Wirkung ſehlen. 
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Noch iſt zu bemerken, daß Aufheiterung, Ermunterung dem Kranken bei längerem Leiden ſehr 
heilſam iſt und daß man alſo um ſo mehr ſich bemühen müſſe, erfreuenden Stoff der Unterhaltung 
herbeizubringen, als ja die bereits angegebene ſeelſorgerliche Behandlung ohnehin leicht, namentlich 
in ungeſchickter Hand, pſychiſch deprimierend wirken kann. Eine beſondere Kunſt der Diakoniſſin 
wird es ſein, wenn ſie den Kranken durch Liebe und Anmut der Begegnung und Unterhaltung 
den annahenden Paroxysmus vergeſſen machen könnte, da die demſelbigen vorauslaufende Angſt 
und Furcht nur ſchädlich wirkt und zuweilen vor der pſychiſchen Erquidung einer aufgeheiterten 
Seele ſelbſt die Macht des Fiebers weicht. 


VII. Nervenkrankheiten 


Epilepſie 


Es iſt eine anerkannte Sache, daß nicht leicht eine Krankheit fo häufig aus pfychiſchen Urſachen 
entſteht als die Epilepſie. Ein berühmter Arzt ſpricht ſich dahin aus, daß unter zehn epileptiſchen 
Kranken neun ihr Übel dem Schrecken verdanken. Ebenſo entſteht Epilepſie zuweilen durch über- 
mäßige Geiſtesanſtrengung, beſonders durch Erlernung abſtrakter Wiſſenſchaften zu einer Zeit, 
wo der Menſch in der erſten Ausbildung begriffen iſt. Sehr häufig entſteht auch Epilepſie durch 
Mitleid, welches zuweilen den Zuſchauer beim Anblick des epileptiſchen Paroxysmus anderer er— 
greift. Und nicht bloß wird zuweilen der ergriffen, der Augenzeuge des bels iſt, ſondern infolge 
eines ſolchen Anblicks kann auch eine Mutter ein Kind zur Welt bringen, welches mit der an» 
geborenen Epilepſie behaftet iſt. Wie Epilepfie überhaupt häufig durch pfychiſche Urſachen entſteht, 
fo können auch die einzelnen Paroxysmen bei den mit der Epilepſie Behafteten durch Gemüts⸗ 
bewegungen hervorgerufen werden. Ja ſchon die Erinnerung an einen vergangenen Paroxysmus 
kann einen neuen hervorrufen. Eine Frau bekam regelmäßig Epilepſie, ſooft ſie in die Kirche ging; 
da ſie aber anfing, den Gottesdienſt vor der Türe mitzumachen, blieb ſie von der Krankheit befreit. 


Wiederholte epileptiſche Anfälle bringen eine außerordentliche Schwäche des Gehirns und der 
Nerven hervor, was mit der Zeit auch eine nachteilige pſychiſche Wirkung haben muß. Bei reiferen 
Jahren übt der Gedanke, mit dieſem Übel behaftet zu ſein, eine niederſchlagende Wirkung auf die 
Seele aus. In der Gegenwart keinen Augenblick vor dem Anfall ſicher, blickt die Seele mit Angſt 
in die Zukunft: finſtere Gedanken und Sorgen beherrſchen den Kranken und erzeugen je länger 
je mehr eine Seelenſtimmung, welche ganz geeignet iſt, immer neue Anfälle hervorzurufen und die 
Dispoſition zu denſelben zu befördern, die Heilung aber, welche ohnehin ſo ſelten gelingt, noch 
mehr erſchwert. 


So wunderlich es klingt, ſo wahr iſt es doch, daß dieſe Krankheit öfters von Geſunden ſo täu— 
ſchend nachgeahmt wird, daß auch erfahrene Arzte den Betrug nicht finden; aber auch das iſt 
wahr, daß ſolche Betrüger zum Lohn ihrer großen Kunſt oft wirklich epileptiſch werden, worin ein 
neuer Beweis für den Satz liegt, daß dieſe Krankheit oft durch pſychiſche Urſachen erregt, wird. 


Aus dem Geſagten geht hervor, welchen pſychiſchen Einfluß die Diakoniſſin zu ſuchen hat. Fürs 
erſte wird dieſer Einfluß ein verhütender ſein. Weiß man, wodurch die Krankheit entſtanden iſt, 
ſowie, daß fie durch immer neue pſychiſche Erregungen derſelbigen Art auch immer aufs neue aus» 
bricht, ſo muß man dieſe Gemütsbewegungen vor allen Dingen verhüten. Erkennt man, daß ſchon 
die Erinnerung an die Krankheit das Übel wachruft, ſo erinnere man nicht. Erkennt man, daß die 
oftmalige Wiederkehr des Übels Gehirn und Nerven abtötet, Stumpfſinn und Blödfinn bewirkt, 
ſo ſuche man deſto eifriger nach einer innern Diät, durch welche der Geiſt, auch bei großer Hem— 
mung durch Gehirn und Nervenleiden, wach und rege erhalten werden kann. Erweiſt ſich die Krank— 
heit deprimierend, bringt ſie Sorge und Traurigkeit, von wegen der Zukunft, ſo erwecke man 
fröhliche Gedanken. Es kann dabei eine jede Diakoniſſin einſehen, daß weitaus die größte und 
heilſamſte pſychiſche Einwirkung durch das Evangelium und eine herzliche Bekehrung zuwege ge— 
bracht wird; aus dem Glauben kommt Gelaſſenheit und gottergebene Ruhe. Durch die Gewißheit 
einer ewigen Gnade und unvergänglichen Lebens wird den unvernünftigen Sorgen für die Zu— 
kunft entgegengearbeitet; kurz der Zuſtand einer gottverlobten Seele wird auch in dem Epileptiſchen 
mehr wirken als alle Arzenei; die Spannkraft der Seele, ihr Mut, ihre Luſt wird ſich dem Leibe, 
inſonderheit den Nerven mitteilen. Und wenn auch das Abel nicht behoben wird, fo wird es doch 
erträglich und als eines von den unzähligen Mitteln erkannt werden, die unter dem Einfluſſe des 
göttlichen Wortes der ringenden Seele großen Vorſchub zu ihrer Vollendung tun. 
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Katalepſie 


Wenn bei der Epilepſie in gewiſſen Teilen des Körpers und namentlich in den Nerven regelloſe 
Bewegung iſt, ſo iſt im Gegenteil bei der Katalepſie teilweiſe oder totale Aufhebung der Tätigkeit 
und Starrſucht. Zuweilen nämlich erſtreckt ſich dic erſtere nur auf gewiſſe Sinnesorgane, während 
andere in Tätigkeit bleiben. Der heilige Auguſtinus erzählt von einem Mönche, welcher durch 
bloße Regung ſeines Willens, ſooft er ſich in eine geiſtige Betrachtung verſenken wollte, Auge, 
Ohr und Gefühl gegen alle äußern Eindrücke unempfindlich zu machen vermochte. Zuweilen aber 
erſtreckt ſich die Starrſucht auf den ganzen Organismus. Es iſt dabei eine bekannte Sache, daß man 
ſich mit dem Kataleptiſchen in Rapport ſetzen und ſich dadurch ganz leicht Zeugnis verſchaffen kann, 
daß das Leben in ihm nicht verlöſcht iſt. Eine ganz andere Frage aber iſt es, ob für den Kranken 
dadurch, daß man ſich mit ihm in Rapport ſetzt, auch nur der geringſte Nutzen geſchafft wird. Die 
Antwort wird zum mindeſten ſehr zweifelhaft lauten. Soll nun aber angegeben werden, wie man 
auf andere beſſere Weiſe auf den Kataleptiſchen pſychiſch einwirken könne, ſo wird ſich dieſe Frage 
in zwei teilen: 


1) Was hat man zu tun, um den zur Katalepſie Disponierten vor Ausbrüchen ſeiner Krankheit 
zu bewahren? 


2) Was kann man während des Anfalls tun? 


Die erſte von beiden Fragen wird faſt mit derjenigen zuſammenfallen, welche in Anbetracht 
der Verhütung epileptiſcher Anfälle aufgeworfen wird. Da hauptſächlich Schrecken, Zorn, geiſtige 
Anſtrengung und Traurigkeit kataleptiſche wie epileptiſche Anfälle verurſachen, ſo wird man den 
Kranken vor Gemütsbewegungen zu hüten haben. Herſtellung inneren Gleichmuts, völlige Ergebung 
in den Willen und die Hut des Herrn, getreue Anleitung zur Ertötung des Eigenwillens u. dgl. 
werden beſſer als alle Arzeneien gegen die Erneuerung der Anfälle ſchützen. Während des Anfalles 
wird man ebenſowenig wie bei der Epilepſie eine pſychiſche Einwirkung haben können, wiewohl es 
doch keineswegs ohne Beiſpiel iſt, daß ein Kataleptiſcher mitten aus dem Anfalle heraus durch 
irgend einen lebhaften Sinnenreiz, durch einen mächtigen Zuruf, durch eindringende Muſik ge⸗ 
weckt worden iſt. 


Apoplexie 


Die Veranlaſſungen zu dieſer Krankheit find nicht immer, doch zuweilen pſychiſch, und wenn fie 
pſychiſch ſind, meiſt tödlich. Heftiger Schrecken, unerwartete Freude, gewaltiger Zorn, tiefe Be⸗ 
trübnis bringen apoplektiſche Anfälle. 


Bei der plötzlich eintretenden Apoplexie läßt ſich wegen der völligen Sinnloſigkeit des Kranken 
kein pſychiſches Mittel anwenden. Iſt der Anfall glücklich überſtanden, ſo bedarf der Kranke, wie 
lede für Schlagflüſſigkeit disponierte Natur, vor allem Ruhe, Ruhe von außen, Ruhe von innen, 
Ruhe auch rückſichtlich der niedern Seelenkräfte. Einfachheit, Klarheit des Lebens, richtige Auf- 
einanderfolge der Geſchäfte ohne Drang und Hetzerei werden einem ſo Disponierten nötig ſein, 
inſonderheit aber wird ihm volle Klarheit über ſeinen Zuſtand und ergebene Ruhe beim Blick in 
die Zukunft nützen. Bei dem langſamen Schlagfuß behandle man den Kranken nach den- 
ſelbigen Regeln, nach welchen man die Blödſinnigen behandelt. 


Paralyſis 


Momentane Lähmungen einzelner Teile des Körpers oder ſämtlicher der Willkür unterworfenen 
Muskeln gehören zu den gewöhnlichen Begleitern heftiger Affekte. Nach Beendigung des Affelts 
verſchwindet meiſtens die Lähmung, und allmählich kehrt die Bewegung zurück, wenn man auch 
nicht ſagen kann, daß dies immer der Fall ſei, und im Gegenteil gar manchesmal eine ſo ent⸗ 
ſtandene Lähmung bleibend wird und eine anhaltende Krankheit bildet. So wie nun momentane 
Lähmungen durch Affekte entſtehen, jo können fie auch durch Affekte, insonderheit durch ſolche, 
welche von einer außerordentlichen Anſtrengung des Willens begleitet ſind, geheilt werden. Daher 
wird es wohlgetan ſein, den Kranken auf die Kraft des Willens aufmerkſam zu machen und ihm 
zu raten, die Willenstätigkeit auf das gelähmte Glied feines Körpers zu fixieren und Verſuche zu 
machen, ob der Widerſtand, welcher ſich der Bewegung entgegenſetzt, durch die Willenskraft ge⸗ 
hoben werden könne. Dieſe Verſuche müſſen täglich wiederholt werden und können nützlich ſein, 
wenn dem Übel kein organiſcher oder mechaniſcher Fehler zugrunde liegt. Bei hartnäckigen Läh⸗ 
mungen raten diejenigen pſychiſchen Arzte, denen es nicht zuerſt um ein moraliſches Verhalten zu 
tun iſt, zur Erregung ſtarker Affekte, als welche ſtarke Hebel zur Beſeitigung der Lähmung ſein 
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können. Ob man aber einen Affekt bloß in der Abſicht erregen ſoll, um leiblich zu heilen, das iſt 
die Frage, die man, wie bereits oben geſagt, eher mit nein als mit ja beantworten muß. 


Hieher gehört auch die Behandlung der Stotternden oder Stammelnden. Diefes 
bel beſteht in weiter nichts als in einer Schwierigkeit, gewiſſe Laute am Anfang oder in der 
Mitte eines Wortes auszuſprechen, und es findet ſich gerne bei ſolchen Kindern ein, welche bei 
voller Haſt, ſich auszudrücken, doch nicht die Geläufigkeit der Stimmuskeln beſitzen, welche nötig 
iſt, um dem haſtigen Gedankenflug zu folgen. Um dieſes Übel zu beheben, bedarf es hauptſächlich 
pſychiſcher Mittel. Die Willenskraft muß angeregt werden, die Haft muß verſchwinden, der Patiant 
muß ſich gewöhnen, langſam zu reden und inſonderheit diejenigen Buchſtaben deutlich und ge— 
läuſig auszuſprechen, bei deren Ausſprache er am meiſten Hindernis findet. Das Beiſpiel des Demo— 
ſthenes dient hier ſehr zum Beweis. 


Schwindel 


Beim Schwindel erſcheinen die ruhenden Gegenſtände in ſchneller Bewegung, die Erde ſcheint 
unter den Füßen zu wanken, man ſieht alles doppelt oder grün, blau, rot, feurig, das Geſicht 
verdunkelt ſich, man fängt an zu zittern und fürchtet zu fallen, bis man endlich gar hinfällt und 
durch die realen Empfindungen des Falles die Täuſchungen des Schwindels vergehen. 


Die Arſachen des Schwindels find teils materiell, teils pſychiſch; im letzten Falle große An— 
ſtrengung der Denkkräfte, Furcht und Schrecken, das Anſchauen in kreiſender Bewegung befindlicher 
Gegenſtände ſowie einer Menge ſchnell aufeinanderfolgender Geſichtseindrücke, oder grelles Licht, 
auch ſtarker Schall oder widerwärtig ſchnelle Aufeinanderfolge des Schalles. Sind nun pſychiſche 
Urſachen des Schwindels vorhanden, ſo hat man ſie eben vorſorglich zu beſeitigen, wenn ſich der 
Schwindel meldet, Einſpruch gegen ſeine Täuſchungen zu tun, die Aufmerkſamkeit auf einen Gegen— 
ſtand zu fixieren, an welchem der Schwindel nicht haftet, und überhaupt Willens- und Mustelträfte 
gegen den widerwärtigen Reiz anzuſtrengen. 


Dieſe und ähnliche pſychiſche Mittel ſind hauptſächlich gegen eine beſondere Art des Schwindels 
anzuwenden, welche mit Übelkeit und Erbrechen verbunden iſt, wir meinen die Seekrankheit. 
Sie ſoll das widerwärtigſte Übel ſein, welches ſich denken läßt, und ſo wie der Kranke anfangs den 
Tod fürchtet, kann ihn ſein Leiden am Ende dahin bringen, ihn ſehnlich zu wünſchen, wo nicht 
gar zu ſuchen. Da die Seekrankheit nicht durch pſychiſche Urſachen entſteht, jo kann fie auch nicht 
pſychiſch behoben werden, doch aber dürfte jedenfalls die Anſtrengung der Willenskraft und die 
Erinnerung an das eigentlich Ungefährliche des bels und die Erfahrung aller andern, die es 
gleichfalls empfunden und überwunden haben, ziemlichen Troſt, wo nicht gar Nutzen ſchaffen. 


Hydrophobie 
(Waſſerſcheu) 


Wenn ein Menſch von einem wütenden Tier gebiſſen wird, ſo hat dies, wenn er anders fähig 
iſt, über die Folgen ſeines erlittenen Unfalls nachzudenken, auf ihn und ſeine Geſundheit einen 
mächtigen Einfluß. Es befällt ihn die Furcht vor dem feiner wartenden ſchrecklichen Loſe. Appetit⸗ 
loſigkeit tritt hinzu, Mangel an Verdauung, Unordnungen des Unterleibs und eine außerordent— 
liche Reizbarkeit der Nerven, welches ſich durch Zittern der Glieder und öftere Anfälle von Beäng— 
ſtigung ankündigt. Dieſe Zufälle treten aber nicht allein ein, wenn der Menſch von einem wütenden 
Tier wirklich gebiſſen, ſondern auch, wenn er in der Meinung iſt, ein Tier, welches ihn gebiſſen, ſei 
wütend geweſen. Auch kann der bloße Anblick eines von einem wütenden Tier gebiſſenen und in 
Waſſerſcheu verfallenen Menſchen dieſelbe Krankheit hervorrufen. Die aus der Einbildung ent⸗ 
ſprungenen Fälle bezeichnet man mit dem Namen: eingebildete Waſſerſcheu. Iſt die Waſſerſcheu 
ſelbſt eingetreten, fo entſteht große Bruſtbeklemmung, beſchwertes Schlucken, ſofort ſchon beim An⸗ 
blick einer Flüſſigkeit ſchreckliche Konvulſionen. Das Ende vom Ganzen iſt der Tod. 


Sit ein Menſch wirklich von einem tollen Tier gebiſſen, fo iſt es des Arztes Sache, ſo ſchnell 
als möglich in dem gebiſſenen Gliede oder Teile das Wutgift zu zerſtören und es an der Ver— 
breitung zu hindern; dem Kranken aber hat man diejenige Behandlung angedeihen zu laſſen, ver— 
möge welcher Angſt und Schrecken vor den Folgen zurückgedrängt und aufgehoben wird. Es 
verſteht ſich von ſelber, daß kein pur menſchlicher Gedanke eine ſo große Einwirkung haben könnte, 
als die Beruhigung, welche durch Wort und Sakrament erreicht werden kann, und die von dem 
Wort gewirkte Seelenſtimmung, durch welche die Furcht vor Leiden und Tod genommen wird. Jit 
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der Arzt überzeugt, daß die wirkliche Waſſerſcheu vorhanden iſt, und fieht er die dem leiblichen 
Leiden konforme Seelenſtimmung eintreten, ſo wird er wohl tun, den Menſchen unter religiöſen 
Einfluß zu ſtellen. Der Zuſtand wird dann in baldem ſo werden, daß Menſchentroſt und menſch— 
liche Seelſorge wenig ausrichten. Dieſe konvulſiviſche Zuſammenziehung des Schlundes, der Atmungs- 
organe, des Herzens, dieſe krampfhafte Erſchütterung ſämtlicher Muskeln, dieſe namenloſe Unruhe, 
welche den Kranken befällt, dieſe Erſtickungsanfälle, wie ſie ſich nicht bloß beim Anblick eines 
Waſſers oder einer Feuchtigkeit, ſondern oft ſchon bei der Erinnerung daran zu erzeugen pflegen, 
bewirken auch ſolche Angſt und Unruhe der Seele, daß der Menſch dem Tode als dem Ende ſeiner 
Qualen mit großer Sehnſucht entgegenharrt. Der Kranke fällt bei heftigen Proxysmen auch in 
wütende Delirien, während welcher ſich eine ungewöhnliche Muskelſtärke entwickelt. Da iſt dann 
allerdings die pſychiſche Einwirkung am Ende. Man rät, den Waſſerſcheuen ins Waſſer zu ſtürzen 
und unterzutauchen, und man erzählt allerdings viele Fälle, in welchen auf dieſe Weiſe eine Hei⸗ 
lung bewirkt worden iſt. Der Anordnung eines ſolchen Waſſerſturzes aber wird ſich ein anderer 
als der Arzt des Kranken wohl kaum unterziehen. 


Iſt der Kranke in Gefahr der Waſſerſcheu rein durch die Einbildung, daß das Tier, welches 
ihn gebiſſen, wütend geweſen ſei, fo hat man alles anzuwenden, um ihm die Überzeugung feines 
Irrtums beizubringen, womit die Krankheit und ihre Folgen ſelbſt erlöſchen. Gelingt die Über- 
zeugung nicht, ſo kann das Leiden in allen ſeinen Grauſen erregenden Auftritten ſich ausbilden 
und dann natürlich eine pſychiſche Einwirkung nicht mehr ſtattfinden. Ein Grund mehr, weshalb 
man allen Fleiß anzuwenden hat, bevor das Schrecklichſte eintritt. 


Hypochondrie und Hyſterie 
[S. 8 63] 
Krankheiten mit vorwaltendem Leiden der blutführenden Gefäße 


Jeder Gemütsakt hat Einfluß auf das Blut und deſſen Umlauf. Gewöhnlich hört dieſe Ein⸗ 
wirkung auf, ſowie der Akt vorüber iſt; zuweilen aber entſteht durch einen Affekt ein auf die 
Dauer krankhafter Zuſtand des Blutes, welches bald durch die gewaltſame Aktion des Herzens und 
der Gefäße aus ſeinen Kanälen getrieben wird, bald aber ſich in einzelnen Organen anhäuft und 
die Funktion derſelben ſtört, bald die Struktur der Gefäße ſelbſt angreift, bald endlich der Blut⸗ 
maſſe eine falſche Beſchaffenheit gibt. Am wichtigſten und folgenreichſten iſt jedoch der Einfluß, 
welchen Seelenzuſtände auf die Krankheiten des Blutgefäßſyſtems haben, ſo daß ein der Natur 
desſelben angemeſſenes pſychiſches Verhalten zu den notwendigſten Bedingungen einer gründlichen 
Heilung gehört. 


Die Hämorrhagie 


Es iſt hier zuerſt die Hämorrhagie zu nennen. Zorn, Ärger, anhaltender Verdruß, tiefer Gram, 
übermäßiger Gebrauch der Denkkraft, auch andere pſychiſche Einflüſſe verurſachen bald eine un- 
geſtümere Bewegung des Blutes durch alle Kanäle, bald eine krampfhafte Zuſammenſchnürung der 
kleinen Gefäße und dadurch Blutanhäufungen in einzelnen Organen, worauf dann ein Riß in den 
Gefäßen entſteht und das Blut durch die erweiterten Gefäße austreten kann. 


Anhaltende bedeutende Blutflüſſe bewirken im Kranken eine Erſchöpfung, welche ihrerſeits wieder 
Urſache außerordentlicher Gemütsreizbarkeit ſowie einer auffallenden Mutloſigkeit und Traurigkeit 
iſt. Betrifft der Blutverluſt edle Organe, z. B. die Lungen oder den Magen, ſo bewirkt ſchon eine 
kleine Portion ausgeleerten Blutes eine tiefe Erſchütterung des Gemüts. Quälende Angſt und Un- 
ruhe bemächtigt ſich des Kranken, die Zukunft wird trübe; in nächſter Nähe ſteht vor den Augen 
des Kranken der Tod. Der eingetretenen Furchtſamkeit entſpricht alsbald Bläſſe des Geſichts, Kälte 
der Extremitäten, Herzklopfen, krankhafter Puls. Wiewohl man bei dieſen Symptomen ſich einiger- 
maßen hüten muß, ſie allzu ſchnell bloß der Furcht zuzuſchreiben, da ſie oft durch leibliche Ver⸗ 
änderungen entſtehen, welche mit dem Blutverluſte zuſammenhängen. 

Ein Kranker dieſer Art bedarf die größte Ruhe des Geiſtes und Gemütes, beſonders muß er 
vor Affekten behütet werden, welche den Blutfluß erzeugen oder ihn doch aufs neue veranlaſſen 
oder vermehren können. Iſt der Kranke trotz aller Mühe alle Augenblicke einer Aufwallung ſeines 
Gemütes hingegeben, ſo wird es ſehr gut ſein, ihm die gefährlichen Folgen vorzuſtellen, welche 
aus der immer erneuten Erregung kommen können. Furcht und Schrecken tun in ſolchem Falle 
gute Dienſte, weil dadurch die kleineren Geſäße zuſammengeſchnürt werden, die gemeiniglich der 
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Sitz der Blutung ſind. Sollte der Kranke umgekehrt durch ſeinen Blutverluſt mutlos und traurig 
geworden ſein, ſo muß man ſuchen, freudige, und wenn es möglich iſt, hoffnungsvolle Gefühle in 
ihm zu erwecken, namentlich bei den ſogenannten paſſiven Blutungen, bei welchen das Gefäß— 
ſyſtem gleichſam gelähmt iſt. Denn Traurigkeit und Kummer ſchwächen die Kraft des Herzens und 
der Gefäße, wodurch dann die Wiederherſtellung der geſchwächten Lebenstätigkeit gehemmt wird. 
Auch hier hat der Chriſt einen Vorzug vor andern Menſchen. Da er den Tod nicht ſo ſehr fürchtet, 
erregt ihn auch die Todesfurcht nicht übers Maß, ſeine Affekte ſtehen unter dem Regiment eines 
Gott ergebenen Herzens, ſo daß Gemütsbewegungen die heftige und ſchädliche Kraft nicht ausüben 
werden; auch wird es bei einem ſolchen viel leichter werden, durch das göttliche Wort diejenige 
Bewegung ſeines Innern hervorzurufen, welche die Geneſung fördern kann. 


Skorbut 


Der Skorbut ſucht vornehmlich die Seefahrer heim, die bei langen Seereiſen und unter dem 
immerwährenden Genuß der geſalzenen Schiffstoft des Reiſens je länger je müder werden und in 
Mutloſigkeit und Traurigkeit dahinſinken. Er kommt aber auch bei andern Menſchen vor und unter 
andern Umſtänden, auch ohne leibliche Schädlichkeiten, bei anhaltend niederſchlagenden Gemüts- 
leiden. Die Vitalität der Blutgefäße, der Muskeln, der Verdauungsorgane wird geſchwächt und 
die Blutmaſſe kommt zu einer verminderten Konſiſtenz. Daraus erklärt ſich, warum anhaltende 
Traurigkeit und Niedergeſchlagenheit, Kummer und Hoffnungsloſigkeit unter dem Zuſammenfluß 
ſchwächender pſychiſcher Einflüſſe von entgegengeſetzter Art, Erweckung von Mut, Hoffnung und 
Freude inſonderheit, heilend einzuwirken; es werden viele Beiſpiele berichtet, aus denen 
erſehen wird, wie oft rein durch pſychiſche Einflüſſe die greuliche Krankheit gehoben wurde. Da 
nun ein Chriſt im Evangelium Freuden weckende Mittel genug hat, ſo wird es, wenn irgend wem, 
dem Chriſten gelingen, zumal wenn der Kranke vorher auf eine gründliche Weiſe von der pfy- 
chiſchen Wirkung ſeiner Krankheit unterrichtet worden iſt, eine Stimmung hervorzurufen, welche 
entweder hebend wirkt oder wenigſtens die Heilung ſehr begünſtigt. 


Hämorrhoiden 


Dieſe Krankheit hat ihren Grund in einer erſchwerten Zirkulation und Anhäufung des Blutes 
in den Gefäßen des Maſtdarms und der benachbarten Teile. Anhaltende Traurigkeit, hoffnungsloſe 
geſchlechtliche Liebe und übermäßige Anſtrengung des Geiſtes vermindern die Tätigkeit des Pfort— 
aderſyſtems und vermehren die Anhäufung des Blutes in den Hämorrhoidalgefäßen, ſo wie auch 
Herz, Lunge und Hirn mit Blut überfüllt wird. Da wird denn auch bei dem, in deſſen Körper 
nicht pſychiſche Urſachen die Krankheit hervorgerufen haben, Unruhe des Gemüts, Grämlichkeit, 
Hang zur Schwermut, Zaghaftigkeit, ängſtliche traurige Vorſtellungen und Unluſt zum Denken 
hervorgerufen. Erfolgt ein Bluterguß, ſo tritt auch pſychiſch eine Erleichterung ein; ſolange hin— 
gegen das nicht geſchieht, ſteigert ſich oft nur das Übel. Da nun pſpychiſche Einflüſſe zur Hervor— 
rufung oder doch zur Steigerung der Krankheit ſo ſehr wirken, ſo wird eine ſolche Führung des 
Gemütes, durch welche der Menſch zur Ruhe und Heiterkeit kommt, deſto beſſer entgegenwirken 
und es wird daher dem Kranken für Leib und Seele ſehr förderlich ſein, wenn er ſich derjenigen 
Religion hingibt, welche Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geiſte und damit das rechte 
Antidot gegen dieſe Krankheit gibt. 


Aneurysma 


Nach gemachten Beobachtungen kann auch durch heftige Gemütsbewegungen, z. B. durch grim— 
migen Zorn und heftigen Schmerz ein Aneurysma veranlaßt werden. Hat dieſe Pulsadergeſchwulſt 
ihren Sitz am Stamm der Aorta, ſo wird das Geſchäft der Lungen durch den Druck, welchen ſie 
durch die Geſchwulſt erleiden, erſchwert. Der Kranke holt mühſam Odem, fühlt große Beklommen— 
heit und wird von öfteren Erſtickungsanfällen geplagt, wodurch dann die Seelenſtimmung uns 
ruhig, ängſtlich, ſchwermütig wird und oftmals bis an die Grenzen der Verzweiflung kommt. Zur 
Heilung der Krankheit läßt ſich durch ärztliche Mittel faſt nichts tun. Dagegen bleibt es auch hier 
wahr, daß jede Gemütsbewegung im Blutumlauf eine erſchwerende Wirkung hervorbringen kann, 
daß alſo die Herſtellung der Seelenruhe und eine heitere Stimmung umgekehrt nicht bloß üble 
Einflüſſe hindert, ſondern auch gute und heilſame hervorrufen kann, was nach den von den Ärzten 
gemachten Erfahrungen auch wirklich ſehr oft der Fall iſt. 
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Die Krankheiten und vorwaltenden Leiden des Drüſenſyſtems 


Obwohl das Geſchäft, welches die Drüſen zu vollziehen haben, wegen der geringen Vitalität 
derſelben ein träges und langſames zu ſein pflegt, ſo haben pſychiſche Vorgänge dennoch auch auf 
die Drüſen und die nicht Blut führenden Gefäße verſchiedene Einwirkungen; denn: 


1) wird dadurch die abgeſonderte Feuchtigkeit der Drüſen teils ſehr vermehrt, teils ſehr ver⸗ 
mindert oder gar aufgehoben; 


2) nimmt die Qualität des abgeſonderten Stoffes häufig eine veränderte Eigenſchaft an; 
3) wird die Einſaugung erſchwert oder unterdrückt. 
Von den beſondern Drüſenkrankheiten iſt folgendes zu lehren: 


Szirrhus und Krebs 


Anhaltende niederſchlagende Gemütsleiden gehören zu den vornehmſten Gelegenheitsurſachen 
dieſer traurigen Krankheiten, die vorzüglich in drüſigen Teilen ihren Sitz haben, aber auch nicht 
ſelten muskulöſe Teile befallen. Schwächende Gemütsbewegungen befördern das Wachstum des 
Szirrhus und beſchleunigen den Übergang in Krebs. Auch der roheſte Menſch gerät in Furcht und 
Beſorgnis, ſowie er an einem Teil ſeines Körpers einen harten Knoten bemerkt. Fängt derſelbe 
an zu wachſen und zu ſchmerzen oder verwandelt er ſich in ein um ſich freſſendes Geſchwür, ſo daß 
ſich die böſe Natur des Übels nicht mehr bezweifeln läßt, ſo pflegen zu den wirklich martervollen 
Leiden ſchreckliche Seelenleiden zu treten. Die Ekelhaftigkeit des Abels, die Langwierigkeit der 
Qualen, die Unheilbarkeit der Krankheit, der bittere Tod treten in immer neues Andenken und 
bewirken ſo eine Gemütsſtimmung, welche gewaltig auf Verſchlimmerung des Übels hinarbeitet. Da 
gilt es dann, pſychiſch entgegenzuwirken. Dieſe Wirkung iſt für eine Diakoniſſin um ſo ſchwerer, 
weil ſie ſich ja nicht in jenes lügenhafte Verfahren mit hineinziehen laſſen kann, nach welchem man 
dem Kranken nicht allein die gefahrvolle Lage ſorgfältig verhehlt, ſondern auch nichts eifriger zu 
tun hat, als Hoffnungen auf Wiederherſtellung einzuflößen. Es liegt alles daran, den Kranken 
heiter und fröhlich zu ſtimmen, und doch wirkt die Krankheit felber fo traurig: da gibt es Trüb- 
finn und Todesfurcht wegzunehmen und die Freuden des ewigen Lebens dem Gemüte faßlich 
nahezubringen. Hieher gehört nicht bloß die Erkenntnis deſſen, was nötig iſt, ſondern in der Tat 
das freudenreichſte Herz, um die Botſchaft der Freuden auch mit Freuden vorzutragen und andere 
dadurch emporzuheben. 


Skropheln 


Kinder, welche mit einer ſkrophulöſen Dispoſition behaftet find, verfallen ſehr bald in dieſe 
Krankheit, wenn ſie mit grauſamer Strenge und unvernünftiger Härte behandelt werden und die 
Jahre der Kindheit in ſteter Furcht und Freudenloſigkeit verleben müſſen. Zu frühe und an⸗ 
haltende Anſtrengung der Geiſteskräfte iſt der Entwicklung der Skrophelkrankheit gleichfalls ſehr 
günſtig, zumal wenn man dem Kinde zugleich die ſeinem Alter angemeſſenen Spiele und Er⸗ 
götzungen entzieht. Die bei der Krankheit obwaltende vermehrte Rezeptivität der Empfindungs⸗ 
werkzeuge und die vielfachen Leiden, welche ſie in ihrem Gefolge führt, machen die Kinder mürriſch, 
zänkiſch, eigenſinnig und launiſch; desgleichen verlieren fie Luſt an aller Kinderei, werden gewöhn⸗— 
lich klüger, gelehriger und nachdenkender als andere ihres Alters. Auch das vermehrt ihre Un⸗ 
leidlichkeit. Sie dürfen daher nicht Nahrung für ihre allzufrühe geiſtige Regſamkeit bekommen, 
ſondern es iſt Weisheit, ſie zu körperlichen, ihrem Alter angemeſſenen Spielen anzuleiten und 
jeden Keim der Fröhlichkeit zu pflegen. Gelingt es, ein ſolches Kind aus dem natürlichen Zuſtand 
in den der Bekehrung zu verſetzen, ſo liegt darin das beſte Heilmittel; die Kinder kommen dadurch 
oft zu einer großen Heiterkeit und Liebenswürdigkeit, die ſie auch dann beibehalten, wenn ſie 
durch die leiblichen Folgen ihrer Krankheit dem Tode entgegengeführt werden. Ich erinnere, das 
anlangend, an die ſchöne Darſtellung, die ich einmal von ſolchen Zuſtänden nach de Valenti ge⸗ 
geben habe). 


) S.Medicina Clerica oder Handbuch der Paſtoralmedizin für Seelſorger, Pädagogen und Arzte. 
Nebſt einer Diätetik für Geiſtliche. Von Dr. de Valenti, 2. Tl. Leipzig bei K. F. Köhler. 1832. 
S. 148. — Ein vortreffliches Buch, wer es zu gebrauchen weiß. Der Verfaſſer hat ausgezeichnete 
Befähigung für Behandlung und Darſtellung leiblicher und pſychiſcher Krankheiten nach dem 
Worte Gottes. Seine auch bei dieſen Diktaten im Diakoniſſenhauſe vielbenützten Schriften ſind aller 
Empfehlung wert. 
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Arthritis (Gicht) 


Auf Entſtehung, Verlauf und Kur der Gicht haben inſonderheit diejenigen Seelenveränderungen 
Einfluß, welche nachteilig auf die reinigenden Organe einwirken. Man zählt hiezu den Zorn, Arger, 
Kummer und unmäßige Anſpannung der Geiſteskräfte; Rückfälle werden hauptſächlich durch dieſe 
Schädlichkeiten veranlaßt. Dauer und Stärke des Gichtanfalls hängt vorzüglich von dem Gemüts- 
zuſtand des Kranken ab. So großen Einfluß hat derſelbe auf dieſe Krankheit, daß eine während 
des Paroxysmus eintretende Affektion des Gemütes das Zurücktreten der Gicht veranlaſſen kann. 
Da nun überdies das Gemüt dieſer Kranken ſo beſonders reizbar iſt, ſo iſt es notwendig, Affek— 
tionen zu vermeiden. Ehe ſich die Gichtmaterie auf einen äußern Teil fixiert hat, iſt der Kranke 
unruhig, furchtſam und niedergeſchlagen. Tritt Gicht zurück und affiziert die Eingeweide der Bruſt— 
und Bauchhöhle, ſo gibt es äußerſt peinliche Körpergefühle, große Angſt, tiefe Schwermut, an Ver— 
zweiflung grenzende Mutloſigkeit, was dann wieder das körperliche Übel jämmerlich ſteigert. Es 
gilt alſo im allgemeinen, Hoffnung und Frohſinn zu befördern, weil dieſe die normale Tätigkeit 
der reinigenden Organe befördert, wovon eine glückliche Kur mit abhängt. 


Man hat daher oft mit Glück Muſik angewendet, zuweilen hat man auch verſucht, ſtarke Affekte 
zur Heilung zu gebrauchen, und wenn dies zuweilen gelungen iſt, ſo kann es ſehr wohl erklärt 
werden. Dabei aber iſt doch ein ſolches Verfahren ſehr gewagt, weil wir ja bereits erwähnt haben, 
wie gerade auch wieder Affekte das Übel mehren können. Daher muß man ſich ſolcher Kuren wohl 
enthalten und aus dem Schatze der Heiligen Schrift und des Lebens Freude wirkende Mittel herbei— 
bringen, Gott aber es überlaſſen, ob unter ſeiner Vorſehung irgend ein Affekt Heilung wirken ſoll. 


Waſſerſucht 


Patienten, die an der Bauch- und Waſſerſucht leiden, ſind gewöhnlich ſehr geduldig und zeigen 
eine phlegmatiſche Gemütsſtimmung. Es ſcheint, daß der Druck, den die wäſſerigte Feuchtigkeit auf 
die Nerven übt, die Empfänglichkeit für äußerliche Eindrücke mindert, das Gemeingefühl ſchwächt 
ſund auf die Weiſe größeren oder geringeren Stumpfſinn erzeugt. Dies iſt aber nicht der Fall, 
wenn das Waſſer den Herzbeutel oder die Bruſthöhle erfüllt, indem die durch den Druck der 
Feuchtigkeit erſchwerte Herz- und Lungentätigkeit dem Kranken mannigfaltige, höchſt quälende Lei— 
den verurſacht, welche Angſt, Unruhe und Mutloſigkeit zur Folge haben. In beiden Fällen iſt 
Freude das beſte pſychiſche Gegenmittel, weil dieſe die Tätigkeit der reinigenden Organe und 
Lymphgefäße befördert und belebt. Umgang mit heiteren Freunden, welche allen Dingen die frohe 
Seite abgewinnen können und von einer freudigen Anſicht des Lebens und Sterbens durchdrungen 
ſind, eine Lektüre von derſelben Art dürfte wohl ſehr zu empfehlen ſein. 


Krankheiten der Eingeweide und Bruſthöhle 


Wenn jemand zweifeln wollte, ob von den Affektionen eine Wirkung auf den Leib ausgeht, 
ſo wird er doch dieſen Zweifel gewiß nicht auf das Herz ausdehnen, welches ſo kenntlich von jeder, 
nuch der leiſeſten Bewegung des Gemütes affiziert wird, daß jeder an ſich ſelbſt die Probe täglich 
machen kann. Faſt alle Herzkrankheiten laſſen ſich von gewiſſen Gemütsaffekten herleiten. Das Herz 
eines Verbrechers, der ſeine Miſſetat nicht geſtand und durch einen Anfall von Zorn in eine— 
Krankheit verfiel, die ſchnell ſein Leben endete, fand man bei der Sektion groß und ſchwer und 
die Oberfläche ſowie die innere Seite des Herzbeutels ganz entzündet. In den Leichnamen jüngerer 
Soldaten, die an großem Heimweh gelitten hatten, fand man oftmals Herzentzündung. Depri— 
mierende Affekte und Leidenſchaften veranlaßten Herzwaſſerſucht. 


Langwierige traurige Gemütsſtimmungen bewirken aneurysmatiſche Zuſtände der Herzhöhle, 
ebenſo Zorn und Schrecken. Sogar organiſche Krankheiten des Herzens, Polypen, Verwachſungen 
mit dem Herzbeutel, Erweichungen, Verhärtungen und Verknöcherungen werden durch Gemüts- 
bewegungen veranlaßt. Bei manchen Herzkrankheiten gibt es nach heftigen Gemütsbewegungen 
leicht Zerreißung des Herzens; ja auch ein geſundes Herz kann durch eine Gemütsbewegung berſten. 

Die Krankheiten des Herzens ſind mit einer außerordentlichen Körperangſt ohne beſondere 
Beklemmungen des Atmens verbunden. Eben dieſes peinliche Gefühl verurſacht dem Kranken tiefe 
Schwermut, große Unruhe und Verdrießlichkeit. Das Leiden des Zentralorgans zieht dann andere 
Organe in Mitleidenſchaft, wodurch mannigfaltige krankhafte Gefühle erzeugt werden, welche dem 
Kranken den Anſchein eines Hypochondriſten geben. Dadurch kann man leicht zu einer falſchen 
Diagnoſe verführt werden. 
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Aus dem allen ergibt ſich klar, wie ſehr es bei Herzkrankheiten darauf ankommt, Abweſenheit 
der Affekte, Ruhe des Gemütes und Frieden der Seele zu erzielen. Eine jede Lei⸗ 
denſchaft kann demjenigen tödlich werden, der am Herzen leidet. Ein beſonderes Auge hat man 
auf den angſtvollen, ſchwermütigen Zuſtand des Kranken zu richten. Oft quält einen ſolchen fürch⸗ 
terliche Herzensangſt, und ein Gefühl, wie wenn eine Ohnmacht eintreten ſollte, foltert ihn Tag 
und Nacht und führt ihn zu einer Schwermut, die oft an Verzweiflung grenzt. Manche Kranke, 
namentlich die an Verwachſung des Herzens mit dem Perikordium leiden, haben ſich in ſolchen 
Fällen ſchon den Tod gegeben. Daraus ergibt ſich, daß man ſolche Kranke nicht allein laſſen dürfe 
und daß man ihnen aus dem Schatz des göttlichen Wortes heiter und fröhlich machende Arzenei 
geben müſſe. Die ſtille Freude, die aus dem Frieden Gottes kommt, ſoll in dem Herzen des Kran⸗ 
ken als kräftiges Heilmittel erweckt werden. 


Lungenſchwindſucht 


Anhaltender Arger, langwieriger Kummer gehören zu den gewöhnlichen Gelegenheitsurſachen 
der Lungenvereiterung, die nach vorangegangener Entzündung eintritt und in den meiſten Fällen 
von Bluthuſten begleitet iſt. Perſonen, welche wegen einer kränklichen Reizbarkeit der Lungen 
oder wegen Knoten in denſelben eine Anlage zur Schwindſucht haben, verfallen in dieſelbe häufig 
auf pſychiſche Erregungen. Der Knoten entzündet ſich und es bildet ſich, wenn die Entzündung 
nicht ſchnell gehoben wird, ein Geſchwür. Das periodiſche Zehrfieber, die häufigen Ausleerungen 
durch den Eiterauswurf und durch Nachtſchweiße machen allmählich die Kräfte ſchwinden. Dagegen 
wächſt die Empfindlichkeit des Nervenſyſtems und die Sinne gewinnen eine ungewöhnliche Schärfe. 
Es entſteht eine große Reizbarkeit des Gemütes, Lebhaftigkeit der Phantaſie und der inneren Ge⸗ 
fühle und eine beſondere Neigung, ſich mit geiſtigen Gegenſtänden zu beſchäftigen. Dabei hat der 
Kranke die günſtigſte Meinung über die Natur der Krankheit und lebt in einer glücklichen Sorgen- 
loſigkeit wegen des Ausgangs der Krankheit dahin. Mit Ausnahme der Zeit der Fieberhitze und 
ſolange der Auswurf leicht vonſtatten geht, befindet ſich der Kranke in einer ſanften, mit Leb⸗ 
haftigkeit vergeſellſchafteten Behaglichkeit; Appetit und Verdauung ſind gut; da hofft er fröhlich 
der Geneſung entgegen und achtet den Auswurf und das abendliche Fieberchen, welche das Leben 
zernagen, für gering. Selbſt ſchwindſüchtige Arzte, die an andern dieſe Erſcheinung wohl zu wür- 
digen verſtanden, werden von dieſer glücklichen Blindheit befangen, die erſt in den letzten Lebens⸗ 
tagen zu weichen pflegt. 


Es muß jede Nerven- und Gemütsbewegung ſowie auch jede Störung der Verdauung vermieden 
werden. Nervenreiz vermehrt das Fieber, verurſacht im Umfang des Geſchwürs eine Entzündung, 
wodurch dasſelbe weiter um ſich greift. Angenehme wie unangenehme Gefühle beſchleunigen den 
vorhandenen Gebrauch der Kräfte und verkürzen das Leben. Iſt ein Schwindſüchtiger aufrichtig 
ichriſtlich, fo liegt fo viel nicht daran, wenn er in feinem glücklichen Wahne verharrt, weil er ja 
doch das Leben der Ewigkeit bereits in ſich trägt. Iſt aber ein Kranker unchriſtlich oder hat er 
im Leben noch dies oder jenes notwendig aufzuräumen, noch den oder jenen notwendigen Fort⸗ 
ſchritt zu machen, ſo iſt es die erſte Aufgabe der Pflegerin, ihn zur Buße und zu ſeinem Fortſchritt 
zu leiten, und im Falle es auf keine andere Weiſe geſchehen könnte, ſo müßte der Kranke in ſeinem 
Wahne geſtört und ihm die Natur ſeiner Krankheit gezeigt werden, und das um ſo mehr, als 
viele Beiſpiele den Beweis liefern, daß bei Perſonen, welche an der genannten Krankheit litten, 
durch irgend einen Affekt, der übrigens damit nicht geraten ſein ſoll, eine Beſſerung erzielt wurde. 


Keuchhuſten 


Ein einfacher katarrhaliſcher Huſten kann bei empfindlichen Kindern, die mit andern, welche an 
Keuchhuſten leiden, täglich umgehen, nicht allein durch materielle Anſteckung, ſondern auch durch 
die Macht des Mitgefühls, welches durch den öfteren Anblick aufgeregt wird, in einen konvul⸗ 
ſiviſchen Huſten umgewandelt werden. Sind mehrere Kinder, welche an dieſer Krankheit leiden, 
beiſammen, ſo bekommt oftmals die ganze Schar den Anfall, wenn ihn eines bekommt. Auch tragen 
Affekte zur Erregung der Anfälle ſehr viel bei, vorzüglich Arger, Zorn und Betrübnis. Da nun 
für die Heilung dieſer Krankheit ſchon ſehr viel gewonnen iſt, wenn die Zahl der Anfälle verringert 
wird, ſo ergibt ſich aus dem Voranſtehenden, daß man die Kinder nicht allein vor Affekten, ſondern 
auch vor dem Umgang mit ſolchen Kindern behüten müſſe, die am Keuchhuſten leiden. 
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Krankheiten der Eingeweide der Bauchhöhle 


Nächſt dem Herzen iſt kein Organ unter den Werkzeugen des organiſchen Lebens, welches ſo 
innigen Anteil an den Veränderungen nimmt, die in der Seele vorgehen und die ſchädlichen oder 
wohltätigen Wirkungen ſo tief empfindet, als der Magen. Selbſt angenehme Affekte, wenn ſie 
das Maß überſchreiten, ſtören ihn und erſchweren feine Funktion. — Die Leber hat für ge 
wiſſe Seelenbewegungen eine beſondere Empfänglichkeit; übrigens wird ſie ſowohl wie die Milz 
und das Pfortaderſyſtem von den niederſchlagenden Leidenſchaften und Affekten vorzüglich affiziert. 
Unter der Klaſſe der Gelegenheitsurſachen zu den Krankheiten des Unterleibs, insbeſondere zu den 
chroniſchen, nehmen pſychiſche Schädlichkeiten den erſten Platz ein, ſo wie von dem Verhalten der 
Seele inſonderheit die glückliche Kur abhängt. 


Krankheiten des Magens und der Gedärme 


Magenſchwäche und Mangel an Verdauung find die gewöhnlichen Folgen übermäßiger Geiftes- 
anſtrengungen und ſchwächender Gemütsbewegungen, inſonderheit des Argers, der Furcht, der 
Traurigkeit und Sorgen. Zuweilen verurſachen ſie eine krankhafte Abſonderung der Dauungsſäfte 
und verurſachen dann das ſogenannte Sodbrennen. Magenkrampf und Kolikbeſchwerden entſtehen 
oft bei reizbaren Subjekten nach einem heftigen Zorn oder Ärger. Chroniſche Durchfälle u, dgl. 
verdanken oft einzig langwierigen tiefen Gemütsleiden ihre Entſtehung und Fortdauer. Bei allen 
dieſen Krankheiten, fie mögen akut oder chroniſch fein, findet ji große Empfindlichkeit und Nieder— 
geſchlagenheit des Gemüts, Kleinmut, Zaghaftigkeit und Verdrießlichkeit. Dauert die pſychiſche 
Urſache einer ſolchen Krankheit noch fort, ſo werden auch alle Bemühungen der Kunſt vergeblich 
ſein, und können ſie nicht gehoben werden, ſo wird auch die Krankheit nicht gehoben. Daher kommt 
alles auf eine Veränderung im pſychiſchen Zuſtand an, und dieſe wird ohne Zweifel dem Worte 
Gottes leichter als jedem andern pſychiſchen Mittel gelingen. 


Krankheiten des Pfortaderſyſtems, der Leber und der Milz 

Leberentzündungen folgen häufig auf heftigen Zorn, beſonders bei den Bewohnern der heißen 
Klimate, bei welchen die größere Vitalität ihrer ſehr voluminöſen Leber eine beſondere Dispoſition 
zu zornartigen Aufwallungen begründet. In den genannten Gegenden entſtehen dadurch häufig 
Entzündungen von akutem Verlauf, während bei uns chroniſche Leberentzündungen vorkommen. 

Arger und unterdrückter Zorn bewirken häufig Gelbſucht, namentlich wenn ſie ſchnell nach einer 
reichlichen Mahlzeit oder einem ſtarken Trunke eintreten. Der Gallengang wird zuſammengeſchnürt, 
die Ausleerung der Galle gehindert und dieſe in die Blutmaſſe eingeſaugt. Anhaltende Seelen— 
leiden, Kummer und Gram ſollen auch viel zur Erzeugung von Gallenſteinen beitragen. 

Die ſchädlichen Wirkungen der traurigen und gehäſſigen Seelenzuſtände fixieren ſich, wenn fie 
lange währen, hauptſächlich auf das Pfortaderſyſtem und äußern ſich durch einen trägen und er— 
ſchwerten Blutumlauf in den Gefäßen desſelben. Es entſtehen Blutkongeſtionen in der Leber und 
Milz, wodurch die Funktionen derſelben geſtört und der Grund zu mannigfaltigen Krankheiten 
dieſer Organe gelegt wird. Anſchwellungen, Verhärtungen, chroniſche Entzündungen und Des» 
organiſationen der Leber oder Milz beobachtet man am häufigſten bei traurigen, ſchwermütigen 
Perſonen, welche unter der Laſt langwieriger Seelenleiden ſeufzen. 

Die pſychiſche Behandlung iſt dieſelbe wie bei den Krankheiten der Dauungswerkzeuge. Es 
kommt alſo alles darauf an, die Affekte zu verhüten, welche die Krankheit bewirkten, und den 
Kranken in eine dauernd gleichmütige, liebreiche und freudige Seelenſtimmung zu bringen. Es iſt 
offenbar, daß auch hier wiederum die Mittel des göttlichen Wortes weitaus die größten und be— 
deutendſten ſind. 

Pſychiſche Einwirkungen bei chirurgiſchen Vorfällen und Verwundungen 

Die Veränderungen, welche in dem Körper eines Verwundeten durch Affekte entſtehen, äußern 
eine außerordentliche Einwirkung auf die Wundſtellen. Sind die Affekte, wie 3, B. bei Duellanten, 
Haß und Rachſucht, ſo bildet ſich eine entzündliche Dispoſition aus, welche den Ausbruch des Wund— 
fiebers beſchleunigt, die Heftigkeit desſelben und die Entzündung der Wundſtelle vergrößert und 
nicht ſelten große Blutungen veranlaßt. Auch wird durch fehlerhafte Abſonderungen der Galle, die 
fo gerne durch pſychiſche Einwirkungen entſtehen, das Fieber leicht gallig. Sind die Gemütsleiden 
Furcht, Traurigkeit und Kummer, ſo leidet vorzüglich das Nervenſyſtem, und das Geſchäft der 
reinigenden Organe wird unterdrückt. Da wird das Wundfieber leicht nervös und es entſteht gern 
Brand. — Iſt die Wunde in der Entzündung und Eiterung begriffen, fo werden durch Gemüts⸗ 
bewegungen oftmals Konvulſionen, Blutungen und Brand hervorgerufen. 
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Sowie ein Verwundeter in die Pflege genommen wird, hat man nach dem Seelenzuſtand zu 
forſchen, in welchem der Kranke im Moment der Verletzung geweſen und in welchem er gegen⸗ 
wärtig iſt. Bei den Wunden des Kopfes, der Bruſt und der Bauchhöhle iſt dieſes von großer 
Wichtigkeit. Die Zufälle, welche mit einer Hirnerſchütterung verbunden ſind, ſind denen, welche 
ein heftiger Schreck veranlaſſen kann, oft ſehr ähnlich, daher man, um zu wiſſen, woher ſie ſtam⸗ 
men, ſich der genaueſten Erforſchung bedienen muß. Ganz anders wird man den Zuſtand des 
Kranken finden, wenn er in einem Rauſche oder im Zorn oder bei vollem Magen verletzt wird. 
Ein kleiner, zuſammengezogener Puls, bewegtes Atemholen, Bläſſe des Geſichts, kalte Extremitäten 
und ein blaſſer, ſparſamer Urin treten ebenſowohl ein, wenn eine Blutergießung in die Bruſt 
ſtatthat, als wenn der Kranke von Angſt und Schrecken über die Gefahr ſeiner Lage beſtürmt 
wird. Hat man ſich alſo überzeugt, daß die vorhandenen Erſcheinungen die Folge eines Gemüts⸗ 
affekts ſind, ſo wird man deſto leichter diejenige pſychiſche Behandlung finden müſſen, welche als 
Gegenmittel betrachtet werden kann. Und wenn man im allgemeinen weiß, wie die Gemütsaffekte 
wirken, ſo wird man auch aus dem göttlichen Worte leicht diejenigen Stellen hervorſuchen können, 
welche für den Kranken angezeigt ſind. 

Beſondere Aufmerkſamkeit erheiſcht der Gemütszuſtand der Verwundeten in den Feld ⸗ 
ſpitälern. Die traurige, ſchmerzensvolle Lage, der Anblick des Elends der Kameraden, das 
Gewinſel der Sterbenden, das Heimweh uſw. wirken mächtig ein, weshalb Milde, liebevolles und 
väterliches Betragen der Obern und Spitalärzte und ſchonende, liebreiche und ſorgfältige Behand⸗ 
lung von Seiten der Wärter, zuſammen mit dem göttlichen Troſte, das Beſte tun können. 


Geſchwüre 


Zorn und Arger veranlaſſen eine roſenartige Entzündung im Geſchwür und im Umfang des⸗ 
ſelben. Bei niederſchlagenden Seelenzuſtänden werden die Ränder des Geſchwürs ſchlaff und welk, 
der Eiter mißfarbig und übelriechend. Anhaltende Gemütsleiden ſind nicht ſelten die Urſache der 
Geſchwüre. 


Operationen 


In ſolchen Fällen pflegen viele Kranke im Anfang ſehr ruhig zu ſein. Es herrſcht die Freude 
vor, die ſchweren Leiden überſtanden zu haben; tritt nun aber die Entzündung ein und neue 
Schmerzen, ſo verlieren ſie den Mut. Bei Amputationen kommt nun der Kummer über den Verluſt 
des Gliedes und die Folgen, welche dieſer Verluſt für die Ausübung des zeitlichen Berufes hat. 
Oft werden die kummervollſten Seelenbewegungen obendrein verſchwiegen; dadurch wird die Hei⸗ 
lung mächtig gehindert, und es hat daher eine Diakoniſſin auf ihre Kranken in ſolchen Fällen 
ſehr zu achten und dahin zu wirken, daß fie ſich vertrauensvoll eröffnen, damit fie durch Gott 
und ſein heiliges Wort geſtärkt und getröſtet werden können. 


Aus dem allen werden die Schülerinnen, ſelbſt wenn ſie das einzelne vergeſſen ſollten, doch 
den ſicheren Eindruck nehmen und behalten, daß pſychiſche Erregungen auf den Leib gewaltig 
wirken und daß es daher keineswegs gleichgültig iſt, ob und wie der Kranke durch ſeine Pflegerin 
pſychiſch beeinflußt wird. 

Hiemit hebt ſich der Wert des chriſtlichen Diakoniſſendienſtes mächtig. Das leibliche Geſchick der 
Krankenpflege kann am Ende jeder lernen, der durch ſeine Anlage dazu nicht verderbt iſt, dagegen 
aber iſt die pſychiſche Krankenpflege eine hohe Gnade Gottes und von dieſer wiederum die ſeel⸗ 
ſorgende Liebe, die ihre Weisheit aus dem Worte Gottes nimmt!“). 

Dieſe verleihe der barmherzige Gott nach ſeiner Gnade allen denen, die in dieſem Hauſe 
Krankenpflege lernen ſollen; ſie mögen in oder außer dem Hauſe ihre Kranken pflegen! — Amen. 


) Vergleiche über die hohe Wichtigkeit der geiſtlichen Krankenpflege und deren doppelte Aufgabe 
„Dr. Gottfried Olearius Anweiſung zur Krankenſeelſorge. Mit einigen einleitenden Sätzen und 
zwei Anhängen verſehen. Für junge Geiſtliche, Krankenpfleger und Krankenpflegerinnen heraus⸗ 
gegeben von W. Löhe. Nürnberg bei Raw 1856.“ Beſonders hierher gehörig find die einleitenden 
Sätze und unter dieſen wieder die letzten von $ 11 an. Brennpunkt des dort Vorgetragenen iſt der 
Satz: „Der Seelſorger hat nicht bloß den Kranken auf den Heilsweg zu führen und auf demſelben 
zu fördern und zu erhalten bis ans Ende, ſondern man verlangt von ihm auch, daß er die eigen⸗ 
tümlichen Hinderniſſe kennen und heben ſoll, welche jede Krankheit dem Menſchen auf dem Weg 
zum ewigen Leben entgegenſtellt.“ 
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ß) Stüde aus M 


Die Manuſkriptbände „Paſtoraltheologie 1844“ 


Der geſamte Stoff iſt in drei Teile gegliedert, die einzelnen Abſchnitte haben Kapitelsüber⸗ 
ſchriften. Die Ausarbeitung iſt ungleichmäßig, teils in ausgeführtem Text, teils in Stichworten. 
Die Blätter find zunächſt einfeitig beſchrieben, die leeren Seiten nachträglich mit Anmerkungen und 
Zitaten in ſchwarzer oder roter Tinte gefüllt, die der Handſchrift nach aus verſchiedenen Zeiten 
ſtammen; die Textſeiten haben oft am Rand Bleiſtiftnotizen. Alles zeugt von unausgeſetzter Weiter— 
arbeit an dem Gegenſtand. Der erſte Band hat eingangs ein ausführliches Literaturverzeichnis, das 
von der Patriſtik über die nachreformatoriſche Epoche bis in Löhes Zeit reicht und 91 Titel und 
Autorennamen umfaßt. — Jedem der drei Teile iſt eine Inhaltsüberſicht vorangeſtellt, die aber 
nicht ganz mit dem tatſächlichen Inhalt übereinſtimmt; im Folgenden wird deshalb der Inhalt 
nach den Kapitelsüberſchriften mitgeteilt. Bei den Auszügen wurde darauf Bedacht genommen, 
daß fie die Ausführungen im „Evang. Geiſtlichen“ ergänzen; Nachträge und Randnotizen von 
Löhes Hand find, wie auch in den Einzelerläuterungen dieſes Bandes, in /::/ geſetzt. — Im zweiten 
Band ſtehen außer den Kapiteln zum eigentlichen Thema noch drei ſelbſtändige Aufſätze bzw. Ent⸗ 
würfe mit den Überſchriften „Der Schullehrer“ (ſ. Erläut. z. d. Aphorismen), „Kirche und Miſſion“ 
und „Einfache Anweiſung für unſre amerikaniſchen Schullehrer“ (. Erläut. z. d. Aphorismen). 


J. Der evangeliſche Geiſtliche. 1. De loco ministrorum verbi sive ecclesia. — 
2. Von den Gliedern der Kirche. — 3. Ob der Beruf der Geiſtlichen in der Heiligen Schrift Grund 
habe? — 4. Von der Gleichheit aller Geiſtlichen. — 5. Verſchiedenheit derſelben. — 6. Vorbereitung 
zum heiligen Amte. — 7. Vom Examen. — 8. Kandidatenjahre. — 9. Von der Ordination. — 
10. Vikariat. — 11. Pfarrverweſungen. — 12. Vokation und Bewerbung um eine Pfarrei. — 
13. Von der Inveſtitur. — 14. Eheloſigkeit. — 15. Brautwahl. — 16. Die Pfarr(ers)frau. [Mit Blei⸗ 
ſtift geändert.] — 17. Kinderzucht. — 18. Geſellſchaftliches Leben. Einſamkeit und Offentlichkeit. — 
19. Pfarrwechſel. — 20. Fehler im häuslichen Leben. — 21. Emeriti. — 22. Abſetzung [fehlt im 
vorausgeſtellten Verzeichnis]. — 23. Tod eines Pfarrers. — Enkomion von Würde und Bürde, 
Luſt und Laſt des geiſtlichen Amtes. — 


I. Das Amt des evangeliſchen Geiſtliche n. 1. Arbeitsfeld des Geiſtlichen. — 
2. Von den ungeborenen Kindern. — 3. Die Täuflinge und deren Taufe. — 4. Erziehung kleinerer 
noch nicht ſchulfähiger Kinder. — 5. Schule und Schulunterricht. — 6. Konfirmandenunterricht. — 
7. Konfirmation. — 8. Beichte, Abſolution, Retention. Kirchenzucht. — 9. Das heilige Abendmahl. 
— 10. Konfirmierte Jugend. — 11. Verlobung, Verwandtſchaftsgrade. — 12. Proklamation. — 
13. Trauung. — 14. Hochzeit. — 15. Junge Eheleute. — 16. Ehediſſidien. — 17. Ehetrennung. — 
18. Wiederverheiratung Geſchiedener. — 19. Armenweſen. — 20. Die Reichen. — 21. Die Bor- 
nehmen. — 22. Magiſtratsperſonen uſw. — [Bis hierher im erſten Band.] 23. Verhältnis zum 
Staate. — 24. Stiftungsweſen. — 25. Angefochtene. — 26. Beſeſſenheit. — 27. Kranke. Geneſende. — 
28. Sterbende. — 29. Hinterlaſſene. — 30. Leichen. — 

II. Die Mittel der Amtswirkſamkeit. 1. Allgemeine Überfiht der Mittel des 
evang. Geiſtlichen. — 2. Das Wort in ſeinem Gebiete. — 3. Die Predigt. — 4. Katecheſe. — 5. Li⸗ 
turgie. — 6. Seelſorge. — 7. Sakramente. — 8. Taufe. — 9. Abendmahl. — 10. Andere Hand⸗ 
lungen. — [In der Inhaltsüberſicht ſind ferner genannt:] Abkündigungen. — Betſtunden. — 
Veſperlektionen. — Brautexamina. — Wirkſamkeit durch Vereine. — 


J. Der evangeliſche Geiſtliche 


Kap. 1. De loco ministrorum verbi sive ecclesia 


1. Die Kirche iſt die Verſammlung der Heiligen, welche Gott durch ſein Wort und die heiligen 
Sakramente aus der Welt berufen und auf den Weg des ewigen Lebens gebracht hat. — 2. Die 
Kirche iſt hienieden ein Reich der Seelen und bleibt es auch jenſeits bis zum Tage der Auferſtehung. 
Weil ſie ein Reich der Seelen iſt, die Seelen aber hienieden im Leibe wohnen, durch 
welchen ſie ſich einander zwar bemerkbar machen, welcher ſie aber auch zum Teil verhüllt, ſo 
können wir hienieden nie mit Sicherheit ſagen, wer und wieviele zur Gemeinde der Heiligen zu 
rechnen ſeien. Wir können ein und das andere Gotteskind kennen, aber wir kennen nicht die Ver— 
ſammlung der Heiligen. Der Herr kennt die Seinen. Für uns iſt die wahre Kirche nach ihren! 
Grenzen unſichtbar. — 3. Die Kirche auf Erden iſt Gott offenbar, — wir ſehen und erkennen kaum 
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die Bekenner. Unter dieſen ſelbſt können Heuchler ſein. Ja, es befindet ſich auf dem Acker der 
Kirche hienieden viel Unkraut. Dies Unkraut aber iſt nicht von einerlei Art. Etliches wird noch 
gutes Kraut, etliches wird bleiben, was es iſt. So entſtehen vor den Augen der Betrachtung inner⸗ 
Halb der Grenzen der ſichtbaren Kirche drei verſchiedene Klaſſen: Gewonnene, Hoffnungsvolle, 
Hoffnungsloſe. — 4. Vor den Augen der menſchlichen Liebe zerfallen jedoch dieſe drei Klaſſen nur 
in zwei: in Gewonnene und zu Gewinnende. Alle nicht Gewonnenen ſind als ſolche anzuſehen, 
welche gewonnen werden können. Die Kirche iſt deshalb in dieſer Welt eine Verſammlung und 
Bewahrungsanſtalt, welche alles, was in ihr ihrem Geiſte widerſtrebt, auszutilgen hat — und auch 
das, was außer ihren Grenzen verloren geht, herbeiführen ſoll. Sie umfaßt die neunundneunzig, 
die der Buße nicht bedürfen, und das eine verlorene Schaf. König und Hirte iſt ihr Haupt. — 
5. Die Gewonnenen ſollen zur Rettung der andern dienen, ohne deshalb ihre eigene Vollendung 
aus dem Auge zu laſſen. Ein Feuer, das immer lichter und heller brennt und immer lichter und 
heller ſcheint. — 6. Dieſe Kirche von Geretteten und Zurettendenf) iſt das „Haus Gottes“, in 
welchem nach 1. Tim. 3, 15 die Menſchen Gottes, die Diener der Kirche, zu wandeln haben. Sie 
ſollen jedenfalls zu den Geretteten gehören, weil es ein unſeliger Widerſpruch iſt, zu anderer 
Rettung zu dienen und ſelbſt verwerflich zu werden. Sie ſollen ſich jedenfalls in dieſem Kreiſe be- 
wegen und über denſelben nicht hinaustrachten. "Al orptoenisxonm;. — Pſ. 84, 11. — /: NB. Ob 
unwiedergeborene Lehrer Segen bringen können. :/ 


Kap. 2. Von den Gliedern der Kirche 


1. Über den inwendigen Anterſchied der verſchiedenen Glieder der heiligen Kirche redet ſchon 
das vorige Kapitel. Es gibt aber nicht allein einen inwendigen und ewigen Beruf der Chriſten, 
ſondern es gibt auch verſchiedene äußere Berufsarten derſelben, durch welche ſie voneinander unter⸗ 
ſchieden werden, gleichwie ſie ſich innerlich voneinander unterſcheiden, je nachdem ſie dem himm⸗ 
liſchen Berufe nachjagen oder nicht. — 2. Die äußeren Berufsarten der Chriſten werden von alters 
her in drei große Gebiete eingeteilt, — in den Lehr ⸗, Wehr⸗ und Nährſtan d. Tu supplex 
ora, tu protege, tuque labora. /: Tres sunt hominum ordines, videlicet orantes, agricultores 
et defensores. Anſelm. S. Joh. Gerhard, Loc. XXIV. S. auch die Stellen aus Luther. :/ Obwohl 
ſich dieſe drei Geſchäfte des Lehrens, Wehrens und Nährens oft in einer und derſelben 
Perſon vereinigen, ſo iſt es doch auch keine Frage, daß ſich die verſchiedenen irdiſchen 
Berufsarten je nach dem Hervortreten eines von jenen Geſchäften charakteriſieren und in 
drei Hauptſtände zuſammenordnen. — 3. Wir haben es hier mit einem von den drei Hauptſtänden, 
dem Lehrſtande, zu tun, welchem ſich, da man nur von dem geiſtlichen Lehrſtande redet und 
andere Lehrerberufe entweder dem Nähr- oder dem Wehrſtand dienen, d. i. zu ihm /: einem von 
beiden / gehören, Nähr⸗ und Wehrſtand unter dem alten Namen Laien gegenüberſtellen. — 
4. Der Beruf des geiſtlichen Lehrſtandes (wenn man dieſen Namen gebrauchen darf) 
verdient allerdings jene hohen Lobeserhebungen, welche ihm von alters her gemacht worden ſind. 
Aber es darf von vornherein nicht vergeſſen werden, daß er bei aller Herrlichkeit und bei allen 
Verheißungen, die Gott ihm gab, doch nur einer von den irdiſchen Ständen der heiligen 
Kirche Gottes iſt. Auch er hört am Grabe auf, wie alle irdiſchen Berufsarten. Jenſeits gilt in 
beſonderem Sinne das Wort: „Sie werden alle von Gott gelehrt ſein.“ Es wird jenſeits wohl auch 
der Lehrſtand Nechenſchaft von feinem hieſigen Tun geben müſſen, aber auszuüben hat er nichts 
mehr. — Die Erwägung des Geſagten kann Demut und Wachſamkeit lehren. 


Kap. 3. Ob der Beruf der Geiſtlichen in der Heiligen Schrift Grund habe? 


1. Nicht allein von den Genoſſen der andern beiden Stände iſt häufig die Göttlichkeit des Lehr ⸗ 
ſtandes angefochten worden, ſondern im Herzen der Geiſtlichen ſelbſt iſt oft Anfechtung und Zweifel 
entſtanden, ob fie ſich feines göttlichen Amtes getröſten dürfen. /: Lutherus T. III latin. in cap. XL 
fol. 386. Von der Gefahr des Lebens im geiſtlichen Stande. Gerhard L. XXIV. : / Es liegt deshalb 
für alle Teile viel daran, darüber Gewißheit zu erlangen. — Bei den beiden andern Ständen ſind 
die Zweifel an deren Göttlichkeit je und je weniger erhoben worden, einesteils vielleicht darum, 
weil deren Notwendigkeit handgreiflich ſich für dies Leben herausſtellt, andernteils darum, weil das 
Ziel des geiſtlichen Lehrſtandes ein ſo erhabenes, Zeit und Ewigkeit umfaſſendes iſt, daß der Ruhm 
feiner Geſchäfte das menſchliche Herz zum Widerſpruch herausforderte. — 2. Daß der Lehrſtand 
göttlich ſei, erhellt erſtens aus feiner göttlichen Einſetzung. — Im Alten Teſtament ſonderte der 
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Herr ausdrücklich einen Stamm von den zwölf Stämmen Iſraels aus zum Lehrerſtamme. „Des 
Prieſters Lippen ſollen die Lehre bewahren, und er iſt ein Engel des Herrn Zebaoth.“ — Im, 
Neuen Teſtament ſtellt uns der Herr ſelbſt ſeinen Eingebornen zum Hirten, Apoſtel und Lehrer, 
den wir hören ſollen. Nicht allein aber lehrte uns der Herr ſelbſt, ſondern er erwählte ſich Apoſtel 
und ſiebzig Jünger, er befiehlt jenen, in aller Welt und unter allen Völkern zu lehren, und ſein 
Geiſt iſt es, der Eph. 4, 11 Hirten und Lehrer ſetzt. /: Urheber: der Vater. Pf. 68, 10. Gott gibt das 
Wort in großen Scharen uſw. vgl. Jer. 3, 12. Matth. 9, 38. Herr der Ernte. Sohn. Pf. 87, 19. 
Eph. 4, 8. Geiſt. act. 20, 28. act. 13, 2. :/ — 3. Daß das Lehramt göttlich iſt, erhellt ferner aus den 
ſchweren Drohungen, welche auf eine unberufene Anmaßung desſelben geſetzt find. /: Jak. 3, 1. 2. :/ 
Gleichwie der Herr durch fein ſechſtes [fo!] Gebot das Eigentum des Nächſten ihm zueignet und 
verwahrt mehr als durch Schloß und Riegel, ſo umſchirmen jene Drohungen das Lehramt als 
Heiligtum und erheben es vor unſern Augen fo hoch. — 4. Ferner wird die-Göttlichkeit des Lehr- 
amts dadurch ins Licht geſetzt, daß Gott der Herr alle Welt auf dasſelbe hinweiſt. Zwar mußte 
der Herr im Alten Teſtament ſeine Wahrheit bei etlichen durch unmittelbare Belehrungen einführen, 
weil irgendwo ein Zuſammenhang der ewigen Wahrheit mit der irdiſchen Bedürftigkeit nachgewieſen 
ſein muß, wenn die menſchlichen Zeugen der Wahrheit Glauben finden ſollen. Ebenſo mußte einmal 
auf himmliſche Weiſe — durch Engel, Luk. 2 — Zeugnis von der unausſprechlichen Herrlichkeit des 
Menſchenſohnes den Menſchen gegeben werden, auf daß etliche Zeugen unter den Menſchen mit 
göttlicher Zuverſicht zeugen und andere Gemüter zum Glauben entzünden könnten. Aber nachdem 
einmal die Wahrheit auf Erden wunderbar angekommen iſt, werden ihre Waſſer durch Menſchen, 
d. i. durch Lehrer weitergeleitet, und das nach des Herrn ſelbſteigenem Willen. Der Herr erſcheint 
Paulo, um dies auserwählte Rüſtzeug zu gewinnen; aber er verweiſt /: trotz der himmliſchen 
Offenbarungen :/ dennoch Paulum auf Ananias Apg. 9, s und Gal. 1, 12. Der Herr ſendet dem 
Kornelius Apg. 10 einen Engel, aber der Engel muß ihn an Petrus weiſen v. 8. Es hat ihm ge- 
fallen, alle Welt ans Predigtamt zu weiſen und von demſelben die Seligkeit der Menſchen abhängig 
zu machen. Denn er ſpricht: „Wie ſollen ſie anrufen, an den ſie nicht glauben? Wie ſollen ſie aber 
glauben, von dem ſie nichts gehört haben? Wie wollen ſie aber hören ohne Prediger?“ Röm. 10, 14 
vgl. 1. Kor. 2, 21. Eph. 4, 11 ff. 1. Tim. 4,16. Und wie ſehr er ans Lehramt feine geiſtlichen Seg⸗ 
nungen geknüpft hat, das erkennt man aus dem Wort des Herrn Spr. 29, 18: „Wenn die Weis» 
ſagung aus iſt, wird das Volk wild und wüſte.“ — Es haben deswegen unſre Väter mit Recht eine 
wenn auch nicht abſolute, doch hypothetiſche Notwendigkeit des Lehramts behauptet. /: Vgl. 
2. Paral. 15, 3. Eph. 2, 12. — Mark. 6,34. Gerhard L. XXIV 8 III. / — — 5. Wem es dennoch 
zweifelhaft bleibt, ob das Lehramt göttlich ſei, der unterrichte ſich nur einigermaßen genauer über 
die Segnungen, welche durch dasſelbige verheißen werden, und bitte Gott, daß er ſie innewerde. 
Dann wird aller Zweifel ſchwinden. Wenn der Geiſt der Anfechtung auch Stellen wie Apg. 26, 18. 
2. Kor. 5, 20 dem Gemüte ungewiß machen ſollte, als redeten fie nicht vom Lehramt unſrer Tage, 
ſo gibt es doch andere, welche, wie z. B. Gal. 3, 2 („Ihr habt den Geiſt empfangen durch die 
Predigt vom Glauben“) der Predigt, die allen Dienern des Worts gemein iſt, den Segen zu— 
ſchreiben, deß der Menſch für ſeine Ewigkeit bedarf. — Darum werden auch die Füße der Boten 
lieblich genannt, Jeſ. 52, 7. — — 6. So bezeugen auch die Namen des Lehramtes und feiner Trä- 
ger, wie teuer und wert dem Herrn das Lehramt fei. Man leſe einmal die Namen, welche Joh. 
Gerhard L. 24 K. 1 aufzählt. Wieviele unter ihnen enthalten zugleich die ſchönſten Lobſprüche auf 
das heilige Amt. Wir erwähnen hier nur einiger und verweiſen auf die weiteren Ausführungen 
in Gerhard. a) Das Lehramt heißt im allgemeinen diaxoylg Apg. 1, 17. 23; 6, 4; 20,24; 21, 19. 
1. Kor. 12, 5. 2. Kor. 3, 6. Ein Name, der nicht allein die Diener an ihre Rechenſchaft erinnert, die 
ſie ihrem Herrn pflichtig ſind, ſondern auch die Hörer zur Ehrerbietung gegen die Diener eines 
ſolchen Herrn auffordert (1. Kor. 16, 15. 16. 1. Tim. 5, 17. Tit. 2, 15. Ebr. 13, 17), ſowie zur kind⸗ 
lichen Liebe gegen Männer von väterlicher Auktorität. 1. Kor. 4, 14. 2. Kor. 6, 13. 1. Joh. 2, 1. 18. 
1. Kor. 4, 15. Gal. 4, 19. — b) Es heißt ETLIKOTEN Apg. 1, 20. 1. Tim. 3, 1, und die es tragen, Etat 
1. Petr. 2, 25. Pf. 121, 4 [ſoll. Und zwar wird behauptet, daß dieſe Zrısxonolvom Heiligen Geiſt 
geſetzt ſeien Apg. 20, 28 vgl. Tit. 1, 5. 7. 1. Petr. 5, 2. — c) Es heißtolxovon.fa, 1. Kor. 9, 17. Eph. 3, 
2. Kol. 1, 25. Haushalter aber werden vom Hausherrn geſetzt und haben Ehre bei den Haus— 
genoſſen. — d) 1. Tim. 6, 11. 2. Tim. 3, 17. 2. Kor. 5, 20 werden die Träger dieſes heiligen Amtes 
Männer Gottes genannt. — e) Jeſ. 42, 19. Mal. 2, 4; 3, 1. Matth. 11, 20. Mark. 1, 2. Luk. 7, 27. 
Apok. 1, 20; 2, 1 (Jeſ. 33, 7) werden dieſelben mit dem Engelnamen geſchmückt. — f) 1. Tim. 5, 17 
und an vielen Orten heißen fie pesßötepor, Alteſte. — g) 1. Kor. 12,28 bıddorakor.— 5) npoestüres 
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1. Tim. 5, 17. — i) MD Ebr. 13, 7. 17. 24. — P) architecti 1. Kor. 3, 16. 2. Kor. 6,16. — J) pa 
stores Eph. 4, 11 uſw. — Andere Namen, die der Herr gleichweiſe gebraucht, z. B. Fiſcher Matth. 4, 
19 uſw., suvepyol agriculturae 1. Kor. 3, 9. Joh. 15, 1 uſw. wollen wir dem Leſer aus Heiliger 
Schrift zuſammenzuſuchen ſelbſt überlaſſen. — Wer dieſe Namen erwägt, muß wohl vom göttlichen 
Amte einen hohen Begriff bekommen und wird an der Göttlichkeit desſelben keinen Zweifel mehr 
haben. Iſt der Erwägende ein Laie, ſo wird er nicht mehr von Anmaßung reden, wenn ein Träger 
des geiſtlichen Amtes dasſelbe lobt. Iſt er ſelbſt ein Träger dieſes Amtes, ſo kann ihn die Erwä⸗ 
gung demütigen und erhöhen zugleich. „Wenn du mich demütigſt, machſt du mich groß.“ — NB. 
Der Name clerici. welchen die Römiſchen den Prieſtern zueignen, gehört allen Chriſten. Vgl. 
Gerhard L. XXIV S CCXVII S. 35 f. /: Den Namen Prieſter wünſchen Goethe „Aus meinem 
Leben uſw.“ 2. Teil. Marheinecke, Grundlegung der Homiletik, Hamburg 1811. Löfflers Magazin, 
3. B. 1. Nr. S. 65 uſw. ;/ 

[Spätere Aufzeichnungen zum gleichen Thema:] 

2. Kor. 3, 5 ff. Der Herr bläſt feine Jünger an, Joh. s, 20, und verleiht ihnen den Heiligen Geiſt 
zur Ausübung des heiligen Amtes. — Er ſendet ſie Matth. 28 und verheißt ihnen ſeine Gegenwart 
und den Heiligen Geiſt. — Sankt Paulus rühmt die Amts ganade 1. Kor. 3, 10; 15. 10. Röm. 1, 
5. Gal. 2, 9. Eph. 3, 7. 8. — Er rühmt fie von Timotheus, nicht allein von ſich. 1. Tim. 4, 14 [die 
Stelle folgt im Urtext]. 2. Tim. 1, 6 [folgt Urtext]. — Er redet von einer dig nov Eq 
2. Kor. 3, 8, welche nach v. s nichts anderes iſt als das ministerium. — Dieſe dtaxovia gehört auch 
den Presbytern und Biſchöfen, Apg. 20, 28, den Hirten und Lehrern, Eph. 4, 10. — Offenbar wird 
alſo beſondere Amtsgabe und Gnade gelehrt, welche von der rardayayla ministeril ganz verſchieden 
iſt und verſchieden wirkt. — Gott hat ſeine Gnadenmittel mit den Perſonen ſeiner Diener ver⸗ 
einigt. /: Daher auch sovepyol 1. Kor. 3,9. :/ — Es kommt dabei nicht auf das Menſchliche an, 
was fehlen kann, ſondern auf die richtige Vokation — und auf die Orthodoxie, Lehrhaftigkeit, zu⸗ 
längliche Richtigkeit in Amtsſachen uſw. — Es kann deshalb einer ein verwerflicher Mann ſein, 
deshalb kann er doch immer noch das Anſehen eines Dieners Gottes haben. Mietling und Wolf 
zweierlei. /: Myſterium der Gnadenmittel. Amtswirkſamkeit — Gottes Wirkſamkeit.: / — Gegenüber 
pietiſtiſcher Verachtung des ministeril, ungebührlicher Hervorhebung des allgemeinen Prieſtertums, 
Aufhebung von Gott geſetzten Amtes. Iſt doch das ministerium ein Glaubensartikel. — Auch Gott⸗ 
loſe können Diener fein, denen freilich bei Gott ein ſchweres Gericht zuſteht. Man kann im un⸗ 
bekehrten Zuſtand orthodox fein (f. Spener im Tim. Verin. S. 326 f. 332 f.) und im Amt Segen. 
haben. Auguftana Art. VII. /: Wer könnte, wenn Pietät entſchiede, feiner Taufe uſw. gewiß fein? :/ 


Kap. 4. Von der Gleichheit der Geiſtlichen 


1. Es iſt nur einerlei Amt, welches der Herr geſtiftet hat, welches allen Geiſtlichen anvertraut 
iſt. Deshalb ſind auch alle diejenigen, welche das heilige Amt tragen, einander gleich. Ihre Gleich⸗ 
heit beſteht in ihrem Amte. /: Ob nicht dreifacher Unterſchied? :/ Munus docendi omnibus eccle- 
slae ministtis commissum est, unde et generali vocabulo ministri Christi appellantur omnes 
1. Kor. 3, 5. 2. Kor. 4, 1 &rioxonoövres. 1. Petr. 3, 2 et ad omnes pertinent requlsita episcopl, quae 
Paulus habet 1. Tim. 3, 3. Tit. 1,7. Generalis quoque vox est presbyterorum, qua omnes ecclesiae 
ministri vocabantur etc. Balduin S. 20. /: Auch der Name Diakonus iſt ein gemeinſamer (. 
Gerh. L. XXIV C. I), obgleich der Name auch einen Unterſchied begründet. / — Um nun näher 
zu erkennen, worin die Diener Chriſti einander gleich ſeien, müſſen wir das ihnen aufgetragene 
Amt der Eentoxonn näher ins Auge faffen. Dieſe S οπν,ονν oder inspectio umfaßt dreierlei: a) Lehre 
des göttlichen Wortes, 1. Tim. 4, 6.12.15; 6, 8. b) Verwaltung der heiligen Sakramente. c) Aus» 
übung der Schlüſſelgewalt. /: Ministerium docendi evangelii et porrigendi sacramenta. :/ Daß die 
Lehre nicht allein den Biſchöfen und Presbytern, ſondern auch den Diakonen zuſtehe, ſieht man 
aus dem Beiſpiel Stephani Apg. 6,7 und Philippi. /: Ob auch b) und c) den Diakonen zuſtehen? :/ 
/: [Späterer Eintrag] Daß Diakonen auch Sakramente verwalten konnten, ſieht man aus Apg. 8, 
wo Philippus die Samaritaner nicht bloß lehrt, ſondern auch tauft. Dasſelbe geſchieht hernach mit 
dem Kämmerer der Königin von Mohrenland. S. Hutters gründlichen Bericht S. 58. — Einwen⸗ 
dung der Nömiſchen aus den Kanonen des Konz. Nizaen. / Es kann daher auch einer den andern 
vertreten und iſt einer an den andern gebunden, wenn mehrere in einer Gemeinde dienen, 
fie mögen nun Biſchöfe oder Presbyter oder Diakonen heißen. S. Balduins Ausführungen S. 101 ff. 
S. auch die Stelle aus Auguſtin und Ambroſius S. 102. /: Berückſichtigung der Epiſkopalk. Ver⸗ 
hältniſſe. Wichern [?] :/ 
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Kap. 5. Verſchiedenheit derſelben 


1. Es iſt zwiſchen den verſchiedenen Geiſtlichen kein Unterſchied de iure divino und die Heilige 
Schrift weiſt uns nirgends an, einen ſolchen göttlichen Unterſchied zu ſetzen. Aber da ein Haufe 
gleichberechtigter Menſchen leicht in Häuflein ſich ſondert, welche einander feindlich gegenüberſtehen, 
fo iſt der Ordnung und Eintracht wegen eine gewiſſe Unterordnung de ture humano allezeit nötig 
geweſen und wird auch allezeit nötig fein. /: Ut dissensionum semina evellerentur, ad unum 
omnis sollicitudo est delata. Hieronymus. :/ Inspectores ministrorum sunt necessarii. — Bald, 
©. 106. — — 2. Schon in der Heiligen Schrift ſelbſt finden wir, wenn auch keinen Unterſchied 
zwiſchen Biſchöfen und Presbytern, doch deſto gewiſſer zwiſchen dieſen und den Diakonen. 0; 
1. Tim. 3, 13 wird ſogar ein Stufengang aufwärts für die, welche dienen, angenommen. /: S. vor» 
her? Kap. 4? :/ — Wie ſehr in der Folgezeit ein Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Geiſtlichen 
nötig ſich erwies, weiß ein jeder, welcher einigermaßen mit der Geſchichte der Kirchenverfaſſung 
bekannt iſt. — Ebenſo haben auch wir in unſrer Kirche gewiſſe Unterſchiede feſtgehalten, und, wenn 
auch unter verſchiedenen Namen, namentlich die in der Heiligen Schrift benannten Unterſchiede 
Biſchöfe, Presbyter und Diakonen bewahrt. — — 3. Daß auch die Konſiſtorien nur ute 
humano von der Menge ber übrigen Geiſtlichen ſich unterſcheiden, iſt offenbar. Denn unter wel» 
chem Titel wollen fie ſich wohl über die übrigen Standesgenoſſen erhaben? /: [Mit Bleiſtift! Kon» 
ſiſtorien nicht Organe der Kirche, ſondern der Landesherren? :/ Es iſt ſchon im vorigen Kapitel 
geſagt worden und wird hier zum Überfluß wiederholt, daß der jüngſte Vikar, welcher ordiniert 
iſt, einen Konſiſtorialrat in geiſtlichen Amtsgeſchäften vertreten kann. Das Regiment aber, 
welches den Konſiſtorien obliegt, begründet keinen Unterſchied im geiſtlichen Amt. /: [Mit Bleiftift] 
Zwittergeſtalt: / — — 4. Aus dem Geſagten geht hervor, daß keiner, dem um der Ordnung willen 
eine höhere Stufe anvertraut iſt, ſeinen Brüdern begegnen dürfe, wie etwa ein gnädiger Herr 
dieſer Welt dem armen Untertan. Der Herr hat ausdrücklich gefagt, daß der Größte der andern 
Diener ſei. Man ſehe die ſchöne Ausführung in Balduin S. 102 f. — — 5. Ebenſo geht aber auch 
aus dem Geſagten hervor, daß diejenigen, welche nicht ins Regiment geſetzt ſind, denen, die im 
Regimente ſitzen, einen freiwilligen Gehorſam und herzliche Ehrerbietung entgegenbringen ſollen, 
als Söhne den Vätern. Es iſt ſchwerlich eine häßlichere Art des Neides, als die, welche ſich oft bet 
den Untergebenen gegenüber den Vorgeſetzten findet. /: Der Neid der Leviten Num. 16, 9 nicht 
nachzuahmen. :/ Auf dieſer Ehrerbietung gegen die Vorgeſetzten beſtanden die Alten jo, daß bie 
Diakonen weder in Gegenwart des Bifhofs (Ruffin ex Canon. 20 Conc. Nicaen. Hist. eccl. 1, 5. 9) 
noch in der der Presbyter (Can. 7 des Conc. Constant. VI) ſich ſetzen durften. (Balduin S. 118.) 


Kap. 7. Vom Examen 


1. . . . — — 2. Unſere theologiſchen Kandidaten beſtehen zwei Examina. Allein das zweite ift 
bei weitem nicht ſo wichtig wie das erſte. Es hängt nicht die Ordination von ihm ab, nicht der 
Eintritt in das geiſtliche Amt. Beides wird durch das erſte Examen bedingt. Wenn der Kandidat 
infolge des erſten Examens ordiniert wurde, ſo wird auch durch den ſchlechteſten Erfolg des zweiten 
Examens die Ordination nicht aufgehoben, und es bleibt dann auch eine mißliche Sache, einen im 
zweiten Examen Durchgefallenen von der Vokation zu einer Pfarrſtelle auszuſchließen. /: [Mit 
Bleiſtift! Er wird für untüchtig erklärt, da er ſchon tüchtig war. / Das zweite Examen iſt nur 
eine Art Staatsexamen und bedingt nur die Einwilligung des Staates /: [mit Bleiſtift! der Obrig- 
keit / zur öffentlichen Anſtellung. /: [Mit Bleiftift] Aber dieſe Einwilligung recht, wenn Obrigkeit 
von gleicher Konfeſſion. ) Vielleicht könnte man es im Bezug auf das erſte Examen nicht mit 


vollem Unrecht eine contradictio in adiecto nennen. — Indes hat das zweite Examen unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen per accidens ſein Gutes, was freilich auch ohne es erzielt werden 
könnte. /: [Mit Bleiftift] Württemb. Verhältniſſe./— — 3. — — 4. — 5. 


Kap. 9. Von der Ordination 


1. Die Ordination iſt nichts anderes als eine öffentliche, feierliche Erklärung der Vokation und 
Berufung zu einem geiſtlichen Amte. Es iſt daher außer Zweifel, daß die Vokation der Ordination 
vorausgehen müſſe. Indes find bei uns ſolche Umſtände eingetreten, welche uns nötigen, die all- 
gemeine Vokation zum geiſtlichen Amte von der beſonderen zu einer Pfarrſtelle zu unterſcheiden. 
Wir verſtehen unter dieſen Umftänden die Verwendung der Kandidaten zu Vikariaten und Pfarr- 
verweſungen, in welchen allerdings auch ſolche Amtshandlungen zu verrichten ſind, zu welchen man 
die Ordination bedarf, d. i. die öffentliche und feierliche Erklärung der Gemeinde, daß man 
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dieſe Handlungen verrichten dürfe. Sowie nun ein Kandidat als Vikar oder Pfarrverweſer ins 
Amt tritt, wird er ordiniert und dadurch feierlich bezeugt, daß er Fug und Macht zu allen Amts- 
werken an allen Orten habe, die ihm zur Erweiſung geiſtlicher Hilfeleiſtung angewieſen werden. 
Die Ordination wird nun zwar allerdings auch den Vikaren und Verweſern nur in Bezug auf 
ein zunächſt zu übernehmendes Vikariat erteilt; aber doch wird ein Vikar mehr als einer an« 
geſehen, der einen allgemeinen Beruf zum geiſtlichen Amte habe. Indem wir deshalb hier von 
der Ordination handeln, verſparen wir die Lehre vom Berufe bis an jene Stelle, wo von der 
Übernahme einer Pfarrſtelle die Rede ſein wird. [Hier am Rande mit Bleiſtift ein Fragezeichen.] 
/ Zwei Extreme zu vermeiden. Im Notfall kann auch ohne Ordination das Amt verwaltet werden, 
außerdem nicht.: 7 — — 2. Auf Grund der Stellen Apg. 6, 6; 13, 3. 1. Tim. 4, 14; 5, 22. 2. Tim. 
1, 6. Apg. 9, 17; 13,3 [ſol] können wir die feierliche Erklärung der Berufung und Ausſonderung 
zum geiſtlichen Amte durch Gebet und Handauflegung allerdings für ſchriftmäßig erkennen. Allein 
ſo klar uns das und die Rechtmäßigkeit der eipo ge aio aus jenen Stellen iſt, ſo können wir doch 
weder aus der Ordination überhaupt noch aus der yeıpodecia inſonderheit ein göttliches Gebot 
machen. Denn geboten iſt nichts. Und wenn deshalb z. B. wir ordinieren, die Württemberger aber 
nicht, ſo können wir, als in einem Adiaphoron, ſelbſt unſre Freiheit behalten und ſie anderen 
gönnen. — /: Es iſt nichts nötig als Gebet uno Handauflegung. — Die letztere wird gebraucht: 
1) weil die Leviten Num. 8, 10, Joſua Num. 27. 18. Deut. 34, 9 und die Apoſtel Apg. 13, 3 auf dieſe 
Weiſe geweiht wurden; 2) weil wir die Diener wie Opfertiere dem Herrn widmen, Lev. 1, 4; 
3) weil auch die Apoſtel andere auf dieſe Weiſe ordinierten, 1. Tim. 5, 22. 2. Tim. 1, 6. Tit. 1, 5; 
4) weil auch die ſichtbare Geiſtesgabe fo mitgeteilt wurde. — — 3. Iſt die Ordination nicht 
befohlen, ſo kann ſie auch kein Sakrament ſein, da ja ein weſentliches Erfordernis eines Sakraments 
der göttliche Befehl iſt. Wenn aber auch dies Moment nicht fehlte, ſo würde die Prieſterweihe doch 
nicht Sakrament ſein können, da ihr ja alle übrigen zum Sakrament nötigen Momente fehlen. S. 
Gerhard S. 146 8 CXV. — Die Römiſchen nehmen die Handauflegung fürs Element; es iſt aber 
offenbare Wahrheit in dem von Gerhard (S. 150) gegebenen Ausſpruch: Actio est, non elementum. 
Hat doch auch Chriſtus Joh. 20, 22 ohne alle Handlung durch Inſufflation und öfters ohne alles 
äußerliche Zeichen ordiniert. Matth. 28, 29. Mark. 16, 28. — Und wie Befehl und Element fehlen, 
ſo fehlt auch die Verheißung evangeliſcher Gnade. Wir glauben, daß die Ordination nicht ohne 
Segen vorübergehe, aber wir ſchreiben den Segen, den wir erfahren, nicht beſonderen der Or- 
dination verliehenen Verheißungen, ſondern dem Gebete zu. — Wir dürfen aus Grund der Heiligen 
Schrift dies um ſo eher äußern, als es ja keinem Zweifel unterliegt, daß unſre Gegner über Ur⸗ 
ſprung und Materie ihrer Weihen völlig ungewiß find. (Handauflegung oder porrectio instru- 
menti.) — — 4. Durch die vorausgehenden Sätze und Beweiſe wären wir nun eigentlich der Mühe 
überhoben, die Frage: Wer ſoll ordinieren? mit Berückſichtigung unſrer römiſchen Gegner zu be⸗ 
antworten. Die Gegner machen die Gültigkeit der Ordination davon abhängig, daß ein in gerader 
Sukzeſſion geweihter Biſchof die Prieſter weihe. Die Römiſchen verweiſen auf das Beiſpiel des hei⸗ 
ligen Titus, welcher auf Pauli Befehl in den kretenſiſchen Städten hin und her Presbyter ſetzen 
ſollte. Allein wir zweifeln nicht einen Augenblick, daß Titus Pauli Befehl vollzogen habe, aber 
die Gegner ſind uns erſt den Beweis ſchuldig, daß Titus ohne Übereinſtimmung mit den übrigen 
Chriſten auf Kreta ſeinen Auftrag vollzogen habe. Jedenfalls hat ſowohl Titus als Timotheus bei 
ihrem Tun den Befehl Pauli 1. Tim. 3. Tit. 1, nur ſolche Biſchöfe zu ſetzen, welche ein gut Zeugnis 
haben, im Auge behalten. Schon dieſer einzige Punkt erforderte die Teilnahme anderer Chriſten 
bei Beruf und Wahl der Biſchöfe, da ja z. B. Titus als ein Fremder nicht wiſſen konnte, wer ein 
gut Zeugnis hatte. — Selbſt bei der Wahl der Diakonen Apg. 6 verfuhren die Apoſtel im Ein⸗ 
verſtändnis mit der Gemeinde von Jeruſalem. Warum ſollte bei der Beſtellung des wichtigeren 
Amtes, nämlich des Presbyterats, die Gemeinde keinen Teil gehabt haben? — Iſt es doch 1. Petr. 
5, 3 von dem sup.npeosßutepog Petrus den anderen Presbytern verboten, über das Volk zu herr⸗ 
ſchen! Iſt doch der Leib Jeſu Chriſti aus Gliedern verſchiedener Stände geworden (Eph. 4, 12), 
warum ſollte dann die Wahl der Hirten allein den Geiſtlichen, die freilich beſonders zu hören ſind, 
überlaſſen ſein? — Die Unbilligkeit, die Ordination der Geiſtlichen bloß den Presbytern (Biſchöfen) 
zu arripieren, wird noch deutlicher, wenn man die Wahl des Apoſtels Matthias Apg. 1 bedenkt. 
Die Apoſtel und andere Jünger, hundertzwanzig Mann, traten zuſammen. Petrus hielt den Vor⸗ 
trag. Man wählt zwei. Man betet. Man loſt. Man nimmt den Matthias zum Bistum auf. Alſo 
ſogar bei der Wahl eines Apoſtels wird die Gemeinde nicht hintangeſetzt. So große wie kleine 
Amter werden von der ganzen Kirche vergeben. Auch Cyprian bezeugt Lib. e epist. 4, daß bie 
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ganze Gemeinde die Geiſtlichen berufe. Hutter S. 142. Dasfelbe bezeugt auch Theodoret lüb. 5 c. 
in Bezug auf Nektarius. Nicht minder zeugt gegen die Bevorrechtung der Biſchöfe zur Weihe der 
Presbyter die in Gerhard S. 159 angeführte Stelle aus Auguſtin, in welcher bezeugt wird, daß im 
Notfall auch ein Presbyter ordiniert habe. Dergleichen Notfälle fanden ſich eben auch zur Zeit 
der Reformation. S. Luther Art. Smalc. X und Tom. II Jen. Germ. S. 257. — Und wenn die 
Gültigkeit der Ordination von der Sukzeſſion der Biſchöfe abhinge, wie könnte nach Analogie des 
Altertums und feiner Meinung rückſichtlich der Taufe von Auguſtin und Gregor (ſ. Gerhard S. 161) 
die Ketzerordination für gültig erachtet worden ſein. — Man ſieht wohl, daß die Abhängigkeit der 
Ordination von der Sukzeſſion ein arges Menſchenfündlein iſt, zu deſſen Verachtung kein größerer 
Mut gehört, als der, einem unbegründeten, dazu nicht uralten Menſchenwort das Wort Gottes 
vorzuziehen. [Neben dem letzten Satz am Rande mit Bleiſtift ein Fragezeichen.] — Dazu iſt über- 
dies erweislich, daß die Sukzeſſion der römiſchen Biſchöfe, auf welche alles ankommen ſoll, einesteils 
nichts der römiſchen Kirche Eigenes, andernteils ziemlich löcherig iſt, — und daß deswegen der 
ganze Grund des römiſchen Stolzes und Übermutes ſehr baufällig iſt. S. Gerhard Loc. de eccl 
c. IX sect. V Hutter 1. K. IV. Teil: Von lutheriſcher Sukzeſſion. Hutter zeigt S. 91, daß fromme 
Herzen ſich von jener Sukzeſſion losſagen, weil fie ſchmutzig, S. 94 weil fie unterbrochen, S. 145 ff. 
weil ſie kein Haupt habe, weil Petrus von Chriſto nicht zum Haupte der Kirche beſtellt ſei, ſomit 
alles, was auf Petrus gebaut iſt, dahinfällt. (Von S. 145 an höchſt merkwürdig.) — — 5. Von 
den Segnungen der Ordination, welche aufs Gebet der Kirche erfolgen, erheben wir nicht den 
mindeſten Zweifel, wollen ſie auch nicht im mindeſten vermiſſen. Im Gegenteil, es beruht unſer 
Amtsgewiſſen und deſſen Ruhe auf unſerm ordentlichen Beruf und unfrer Ordination. — Vortreff⸗ 
lich redet Balduin S. 74 ff. von den Wirkungen der Ordination. Seine Ausſprüche ſind wert, hier 
zu ftehen: „Effectus ordinationis consistit 1. in separatione ordinandorum at reliquo populo ad 
opus dei etc.. . . 2. in donis illis etc... . impendant. — — 6. Es iſt ein uralter, ſchon in 
concil, Milevit. angeordneter Gebrauch, den Ordinierten ein Zeugnis ihrer Ordination in die Hände 
zu geben, welches von den Ordinatoren unterſchrieben fein und den Tag (consulem et diem) und 
das Jahr der Ordination deutlich enthalten muß, damit jeder Irrtum vermieden werde. Aus dieſem 
Zeugnis nehmen die Ordinierten und andere den immer erneuten Troſt und die Gewißheit, daß 
ihr Amt nicht ohne Segen ſein werde. — — 7. Der theologiſche Doktorat iſt der Ordination nicht 
adäquat. 1135 fand Lothar bei ſeinem Römerzuge lateiniſche Geſetze. Er ließ ſie durch ſeinen Kanzler 
Irnerius in Schulen und Gerichten einführen und führte auch zur Bezeigung ſeiner Freude den 
Dokorgrad ein. Von den Juriſten in Bononien, wo die erſten Ausleger des jus civile (Bulgarus, 
Hugolinus, Martinus, Pileus) zu Doktoren promoviert wurden, ging der Grad auch zu den Pariſer 
Theologen über. Petrus Lomb. ſoll der erſte Doktor geweſen ſein. So wenig nun gegen den 
Doktorgrad aus der Schrift aufzubringen iſt, ſo gewiß iſt es doch, daß er nur eine menſchliche Ein— 
richtung und zur Übertragung eines menſchlichen Amtes iſt. Die Ordination aber iſt Übertragung 
eines göttlichen Amtes. Do tibi facultatem disputandi, docendi, legendi hic et ubique terrarum. 
©. Gerh. 1. K. ©. 142 ff. 


Kap. 19. Pfarrwechſel 


1. Manche haben die Behauptung aufgeſtellt, daß man von ſeiner Pfarrei nicht gehen dürfe, da 
erſt durch einen langen Aufenthalt ſich das Verhältnis zwiſchen Pfarrer und Gemeinde recht aus⸗ 
bilde und Wurzel ſchlage. Und es iſt etwas Wahres daran. Je mehr ein Seelſorger mit der Ge⸗ 
meinde zuſammenlebt, deſto tiefer wurzelt wenn auch nicht Wort und Beiſpiel, doch ohne Zweifel 
Liebe und Achtung. Die Gewöhnung tut hier viel. Aber es iſt doch nicht allein Gewöhnung — und 
es mag fein, was es will, fo iſt's doch fo. Aber es iſt fürs erſte nicht allgemein fo, Ein Mann, der 
nicht wirkſam iſt, und einer, der es von Anfang an verderbt hat oder das Unglück hatte, es ohne 
Schuld zu verderben, wird durch längere Zeit nicht beliebter, geſchweige wirkſamer. Und dann iſt 
die Gewöhnung zweier aneinander ohnehin etwas nur relativ Gutes. Man gewöhnt ſich auch zu 
ſehr aneinander und kann ſich an Fehler gewöhnen, die ein jeder um des andern willen nicht 
tragen ſollte. Bei mancher Gemeinde iſt der geiſtliche Schlaf nur eine Folge langen Verweilens 
ſchlafender Hirten in ihrer Mitte. — — 2. Aus dem Geſagten erhellt, daß die Natur des Amtes 
ein langes Bleiben nicht eben fordere. Deshalb iſt, wie in den meiſten Fällen des Lebens, das ins 
Gewiſſen gefaßte Wort Gottes auch hier entſcheidend. Was vom Melden oben geſagt worden iſt, 
iſt auch hier anzuwenden, wenigſtens großenteils. Es iſt erlaubt, und der Pfarrwechſel iſt auch 
erlaubt. Es ſehe jedoch ein jeder auf die Ehre des Herrn und die Frucht des Reiches Gottes mehr 


716 Erläuterungen 


als auf anderes. Damit ſoll nicht geleugnet werden, daß perſönliche Gründe (Einwirkung des Kli⸗ 
mas, der Lage uſw.) dem Pfarrer, der nicht bloß Mittel, ſondern auch Selbſtzweck iſt und auf 
ſein eigenes Gewiſſen zuerſt ſchauen muß, wohl auch zuweilen entſcheidend werden können. /: 
[Mit Bleiſtift! Leichtſinn zu vermeiden. :/ 


Kap. 20. Fehler im häuslichen Leben 


1. Fehlen iſt das allgemeine Los der Menſchen, und es iſt niemand, der nicht fehle. Wie ſollte 
alſo ein Pfarrer, eine Pfarrfamilie völlig bewahrt bleiben vor Fehlern. Es kann nicht die Mei- 
nung dieſes Kapitels fein, etwas Unmögliches von einem Pfarrhaus zu verlangen. — — 2. So⸗ 
fern jedes Haus und Herz denſelben Fehlern ausgeſetzt iſt, kann es auch nicht die Abſicht ſein, in 
dieſem Kapitel alle möglichen, bei Chriſten vorkommenden Fehler in ihrer Geſtalt, wie ſie ſich in 
Pfarrfamilien ausprägt, rezenſierend durchzugehen. Alles, was wir wollen, iſt, vor einem und dem 
andern Fehler zu warnen, welcher zunächſt dem Amte Schaden bringt. — — 3. Es iſt hier zunächſt 
von dem Geize zu reden. Niemand kommt ſo leicht in den Verdacht des Geizes als ein Pfarrer. 
Niemand kommt ſchwerer wieder von ihm los. Bei keinem Menſchen wirkt dieſer Vorwurf nach⸗ 
teiliger aufs Amt. Keiner kommt auch leichter in Verſuchung, keiner fehlt in dieſem Stücke leichter. — 
Reicher Geiz. — Lumpiger Geiz. [Das Kapitel iſt nicht weiter ausgeführt.] 


Kap. 23. Tod eines Pfarrers 


Kein ſchwereres Amt. Kein beſchwerteres Gewiſſen. Kein ſchwererer Glaube. Kein ſchwererer Tod. 
Kein Menſch hat mehr mit Furcht und Zittern feine Seligkeit zu ſuchen. Aber auch keiner hat eine 
herrlichere Ausſicht, keiner genießt mehr Liebe und Gebet. Gott ſei mir Sünder gnädig! Amen. 


Enkomion von Würde und Bürde, Luft und Laſt des geiſtlichen Amtes. [Nur Aberſchrift, nicht 
ausgeführt.] 


II. Das Amt des evangeliſchen Geiſtlichen 


Kap. 1. Arbeitsfeld des Geiſtlichen 


1. . . . — — 2. Wir unterſcheiden zwiſchen feinem [des Geiſtlichen] Arbeitsfelde und zwiſchen den 
Mitteln 3 Arbeit. Die Mittel ſeiner Arbeit, Wort und Sakrament, und alles, was beim Ge⸗ 
brauch dieſer Mittel formal iſt, verſparen wir bis zum dritten Buche, wo wir von den verſchiedenen 
Arten, das Wort und die Sakramente zu verwalten reden werden. In dieſem 2. Buche reden wir 
von dem objektiven Gegenſtand des geiſtlichen Amtes, ſeinem Arbeitsfelde, Gottes Ackerwerk. 
(J. Subjekt des geiſtlichen Amtes. II. Objekt.) — Es wird freilich die Grenze ſo genau weder gezogen 
noch gehalten werden können. Doch ſoll es geſchehen, ſo gut es gehen will und ſoweit es ohne Ver⸗ 
kümmerung der praktiſchen Ausbildung der Hörer möglich iſt. — — 3. Das Arbeitsfeld des Geiſt⸗ 
lichen iſt der Menſch — und es genauer auszudrücken, die Gemeinde, zu welcher er berufen iſt. 
Weder enger noch weiter iſt fein Beruf, als feine Gemeinde iſt. — Zwar gibt es Gaſtgemeinden, die 
ſich zu gewiſſen Teilen der Amtswirkung eines Geiſtlichen halten, ohne ſich ſonſt an ihn zu halten. 
Aber dieſe ſind nicht ſein eigentliches Arbeitsfeld, er hat weder zu beaufſichtigen noch zu verant⸗ 
worten, was für Nutzen eine Gaſtgemeinde von feinem Amte zieht. [Um Rande mit Bleiſtift ein 
Fragezeichen.] — Es halten ſich auch ſonſt Leute aus fremden Gemeinden öfters zu einem Geiſt⸗ 
lichen. Denn da kein Kirchenzwang iſt noch eingeführt werden ſoll, ſo ſoll zwar ein Geiſtlicher 
fremde Gemeindeglieder nicht an ſich ziehen, vielmehr alles anwenden, um frommen und recht⸗ 
gläubigen Amtsbrüdern das Vertrauen ihrer Gemeinden zu erhalten; aber er kann niemanden aus 
ſeiner Kirche verbannen. Dieſe fremden Kirchengäſte werden zum Teil durch Gewiſſen von ihren 
eigenen Pfarrern ferngehalten, wenn etwa dieſe das Evangelium nicht predigen, und verdienen 
in dieſem Falle einige Berückſichtigung. Aber das Arbeitsfeld des Pfarrers iſt drum doch im eigent- 
lichen Sinne nur feine Gemeinde. — — 4. Was nun ein Pfarrer an feiner Gemeinde zu tun 
hat, das ſoll uns in gleicher Weiſe, wie im erſten Buche, vorgehalten werden — nämlich nach dem 
Faden des menſchlichen Lebens von deſſen Anfang bis zum Tode. 


Kap. 2. Von den ungeborenen Kindern 


Aus den Extremen einer Richtung kann man die eigentlichen Vorzüge derſelben leicht erkennen. 
So erkennt man daran, daß das Feuer ver ſengt und ver brennt, feine Tugend, das Brennen. 
Die röm. ⸗kath. Kirche hat ihre Stärke nicht im thetiſchen Teil der Theologie, ſondern im praktiſchen, 
und das um ſo mehr, als nicht eine falſch wiſſenſchaftliche, bloß formale Bildung ſo ſtörend wie bei 
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uns in die prakt.⸗theologiſchen Wiſſenſchaften eingegriffen hat. Dieſe Stärke erweiſt ſich unter 
anderem auch an dem Extrem, daß ſie ſtarke Worte über die Pflichten der Geiſtlichen gegen die 
ungeborenen Kinder hat. Ein evang. Geiſtlicher denkt an dieſe kaum, während die Römiſchen ſo viel 
davon reden und wiſſen. [Am Rand vermerkt Löhe zwei ſolche röm. kath. Werke, nämlich „Die heilige 
Embryologie. Ein wichtiges Wort an Seelſorger, Arzte, Geburtshelfer, Hebammen, Eltern uſw. von 
Joſeph Franz Cramer, ehemal. Pfr. zu Altfalkenberg und Montzen im Bistum Lüttich. Aachen 
1835“ und „Sacra Embryologia etc., 3 Bände, von Franz Emanuel Cangiamila. Ppern 1778.) — 
Indes eine Seite hat doch auch für die evang. Geiſtlichen dieſes Extrem, die er nicht verachten ſoll. 
Oft ſterben Kinder in der Geburt, ohne die Taufe erlangt zu haben, oft gehen ſie unreif ab, und 
in den Herzen der Eltern erwacht dann ſo manches Bedenken über die Seligkeit dieſer Kleinen. 
Nun iſt gar nicht zu zweifeln, daß Eltern, die ihre Kinder von Anfang ihres Seins an dem Herrn 
dargebracht und für ſie gebetet haben, zu tröſten ſind. Denn Mark. 10 geht an ihnen in Erfüllung. 
Ein Geiſtlicher hat deshalb den Eltern das Gebet für ihre noch ungeborenenen Kinder aus dem 
angegebenen Grund wichtig zu machen, ihnen zu ſagen, daß alles, was Menſch iſt, auf jeder 
Stufe des beſeelten Daſeins dem Herrn dargebracht werden ſoll und ſelig werden kann, und ſie 
zum Gebet freundlich zu ermuntern, ihnen allenfalls auch dienliche Gebete zu empfehlen. Wenn 
aber die Eltern etwa nicht zum Gebete für ungeborene Kinder Luſt haben oder gar aus falſcher 
Scham dieſe Gebete törichterweiſe verſäumen, jo hat ſich der Geiſtliche ſelbſt deſto mehr im Kirchen— 
gebete der armen Kindlein anzunehmen und ſie dem Herrn zu befehlen — weil es den Kindlein 
gut iſt und weil er in vorkommenden Fällen die Eltern tröſten kann. Denn auch das Gebet der 
Gemeinde erweiſt ſich in Nöten der elterlichen Gewiſſen als tröſtlich. (Er kann freilich nicht für jedes 
einzelne ungeborene Kind beten: wie töricht, dies nur ſo verſtehen zu wollen, Aber er kann die 
ungeborenen Kinder überhaupt in ſein Gebet einſchließen.) 


Kap. 3. Die Täuflinge und deren Taufe 


1. Bei der Taufe zerfällt alles, was hier geſagt werden ſoll, in die doppelte Frage: a) Wer 
ſoll taufen? b) Wer ſoll getauft werden? — — 2. Wer ſoll taufen? Darauf iſt die Antwort: In 
der Regel ſoll der berufene Diener Chriſti taufen, im Notfall jeder chriſtliche Mann oder wohl 
auch ein chriſtliches Weib. — — 3. Aus dem Geſagten geht hervor, daß jedenfalls kein Ungetaufter, 
keine Ungetaufte taufen ſoll. Denn der Herr hat ſeine Sakramente ſeiner Kirche anvertraut. Dieſe 
aber kann ſie jedenfalls nur durch ihre Glieder ausüben laſſen. Zu ihren Gliedern gehören aber 
Ungetaufte nicht, wenigſtens können ſie ſich nicht als ſolche ausweiſen vor denen, welche ſie taufen, 
und es könnte deshalb aus dem Mangel der Taufe Zweifel entſtehen. /: Niemand kann ſich ſelbſt 
taufen, weil ſich ſelbſt auch niemand wiedergebären kann. :/ — — 4. Was die Diener der Kirche 
anlangt, fo ſollen fie taufen; aber es ziemt ihnen, über den Wert ihres Amtes, zu taufen, unter- 
richtet zu ſein. Da ergibt ſich's dann, daß das Predigtamt das Taufamt überwiegt, mag man nun 
die Notwendigkeit (Iſraeliten in der Wüſte und die Beſchneidung) oder die dazu nötige Fähigkeit 
anſehen. Sankt Paul ſagt 1. Kor. 1, 17, er ſei nicht geſandt, zu taufen, und auch Petrus act. 10, 24 
läßt (2) taufen. — — 5. Darum iſt auch das Amt, zu taufen, in unſeren Gemeinden den Pres- 
bytern und inſonderheit den Diakonen überlaſſen, wenn auch keinem Biſchof (Superintendent, 
Antiſtes uſw.) die Fähigkeit, zu taufen, abgeſprochen wird. — Daraus und aus Nr. 4 geht hervor, 
daß es nicht unrecht iſt, wenn man auch minder begabten Leuten das Taufamt überträgt. — Nord— 
amerikaniſche Prediger. — — 6. Calvin, Beza uſw. machen die Taufe von der rechtmäßigen Voka— 
tion abhängig, müſſen alſo folgerecht Männern und nun gar Frauen des Laienſtandes die Fähig- 
keit, zu taufen, abſprechen. Aber es iſt offenbar, daß die Kraft der Taufe weder vom rechtmäßigen 
Berufe noch von der Perſönlichkeit des Täufers abhängt, ſondern von der richtigen Verwaltung. 
Auch wird durch die calviniſche Behauptung den ſchwachen Gewiſſen Urſache gegeben, zu zweifeln, 
ob ſie rechtmäßig getauft ſeien, da ſie keine völlige Gewißheit von der rechtmäßigen Berufung ihres 
Täufers haben können. — — 7. Ein Lehrer der Kirche, deſſen Leben zu ſeiner Lehre nicht ſtimmt, 
kann taufen und zwar gültig, obwohl er ſeines Beiſpiels wegen dem Herrn Rechenſchaft geben wird. 
Baptismus talis est, qualis ille est, in cuius potestate datur, non qualis per cuius ministerium 
datur. Auguſtin. — — 8. Ein Lehrer der Kirche kann taufen, auch wenn er verſtümmelten Körpers 
iſt, wenn er z. B. mit der linken ſtatt mit der rechten Hand taufen müßte. Denn wenn es auf 
die geiſtige und geiſtliche Beſchaffenheit des Täufers nicht ankommt, ſo kommt es viel weniger auf 
deſſen leibliche Beſchaffenheit an. Indes iſt jedenfalls Ärgernis zu vermeiden. — — 9. Ein päpſt⸗ 
licher Prieſter, welcher die Taufformel nicht verändert, nicht z. B. dem dreieinigen Namen den der 
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Mutter Gottes beifügt, kann gültig taufen trotz feiner Zeremonien und in Ermangelung reiner 
Lehrer kann man deshalb feine Kinder zu ſolchen Prieſtern wohl bringen. /: Herrn Amtmanns 
Fall.: — Jedoch muß man wohl achthaben, daß man nicht in Zeiten der Verfolgung uſw. dadurch 
irgend etwas zur Verleugnung der Wahrheit tut. — — 10. Die Ketzertaufe iſt nur dann für un⸗ 
gültig zu erklären, wenn der ketzeriſche Lehrer, welcher getauft hat, einer Partei angehört, die 
gegen die Subſtanz der Taufe ſelbſt falſche Lehren hegt. Die Taufe der Arianer z. B. iſt nicht an⸗ 
zuerkennen, da ihre Ketzerei gegen die Taufformel anläuft. Aber die Taufe der Reformierten oder 
Römiſchen muß nicht angefochten werden. — — 11. Im Falle der Not ſoll, wenn ein Diener der 
Kirche nicht erreicht werden kann, der nächſte anweſende gläubige Mann taufen, da jedenfalls die 
Hälfte der Frauen die letzte iſt, zu welchen man in kirchlichen Dingen zu greifen hat. — — 12. Ehe 
ein Kind ungetauft bleibt, ſollen jedoch auch chriſtliche Frauen, alſo z. B. die Hebammen, zugreifen 
und taufen. Letzteren iſt aber ſcharf einzuprägen, daß ſie aus dem Taufen kein Amtsgeſchäft 
machen und nicht leicht zur Taufe greifen, ehe ſie alles verſucht haben, einen Kirchendiener oder 
doch einen chriſtlichen Mann herbeizurufen. — — 13. Es ſollen alle Eltern und Hebammen unter» 
richtet werden, wie man taufen müſſe. — — 14. Fragt man: Wer ſoll getauft werden? ſo iſt 
zuvörderſt zu antworten: Keine unvernünftige Kreatur. Wenn die Römiſchen Glocken taufen und 
ihnen dann die Kraft, Gewitter und Teufel zu vertreiben, zuſprechen (vgl. Pontifikale S. 165), fo 
iſt das eine Profanation des Sakraments, welches Gnade mitteilen und beſiegeln, wiedergebären 
und Chriſtum anziehen ſoll, was doch alles eine Unmöglichkeit iſt bei den Glocken uſw. — — 
15. Die Kinder ſollen nicht getauft werden, bevor ſie völlig geboren ſind. Wer nicht geboren iſt, 
kann nicht wiedergeboren werden. Da nun die Taufe ein Bad der Wiedergeburt iſt (Tit. 3,5), jo 
iſt fie nur auf Geborene anzuwenden. Es iſt drum zu verwerfen, die ungeborenen, Halbgeborenen 
durch Spritzen uſw. zu taufen, und eine evang. Hebamme darf ſich dazu nicht brauchen laſſen. — — 
16. Kinder ſollen baldmöglichſt getauft werden nach der Geburt. Die Eltern dazu vermahnen. 
Kirchentaufe. Preuß. VO wegen der ſechs Wochen. — Warum die Kinder baldmöglichſt getauft 


werden ſollen? — — 17. Findlinge und ähnliche Kinder, von denen man keine Gewißheit hat, 
ob ſie getauft ſeien oder nicht, ſoll man unbedenklich taufen, da ein Menſch jedenfalls ſeiner Taufe 
gewiß ſein ſoll. — — 18. Mißgeburten, welche nicht völlig die menſchliche Geſtalt verleugnen und 


bei denen rückſichtlich einer vernünftigen Seele kein Zweifel obwalten kann, können auch getauft 
werden. Wenn hingegen keine menſchliche Geſtalt da iſt, ſo ſoll man die Taufe unterlaſſen. — 
Was man überhaupt mit den letzteren anfangen ſoll? — — 19. Wenn eine Geburt zwei Körper 
hat, welche zuſammengewachſen, ſo iſt zu unterſcheiden, ob eine oder zwei Seelen in ihr ſind, und 
danach einmal oder zweimal zu taufen. — — 20. Wegen der Taufe derjenigen, welche ſpäter als 
amentes erfunden werden, hat man ſich kein Bedenken zu machen, da man ja (ſofern man) bei der 
Taufe keine Zeichen der amentia hatte. — — 21. Erwachſene. Ganz nach Vorſchrift des Herrn und 
Brauch der alten Kirche. — — 22. Heiden-, Juden-, Türkenkinder können wir nicht taufen, wenn 
wir nicht auf rechtmäßige Weiſe in ihren Beſitz gekommen find. Dann aber gilt act. 2,29. — 
Kinder der Irrenden, für welche unſre Taufe geſucht wird. — — 23. Zwang zur Taufe gilt nicht. 
Denn jedenfalls nemo invitus salvatur. — — 24. Paten. Gewohnheit. Nicht notwendig. Wozu? — 
Ungetaufte Paten. Heterodoxe? 


Kap. 4. Erziehung kleinerer noch nicht ſchulfähiger Kinder 


1. Die Erziehung der kleineren, noch nicht zur Schule reifen Chriſtenkinder iſt ganz und gar 
in den Händen der Eltern und an eine eigentlich paſtorale Einwirkung auf die Kinder iſt nicht 
zu denken. Da jedoch der Pfarrer mit manchen Eltern in ſolcher Berührung und Verbindung ſteht, 
daß er reden darf, ja von manchen ſogar aufgefordert und gebeten wird, zu reden, ſo wird es 
nicht ganz ohne Nutzen fein, hier einiges Dienliche anzuführen. — — 2. Jedenfalls muß eine 
chriſtliche Erziehung in der Taufe wurzeln. Die Erziehung iſt nichts anderes, als die Anwendung 
des göttlichen Wortes auf getaufte Kinder, zu dem Ende, ſie in der Gnade der Taufe zu erhalten 
und dieſelbe zur Wirkung in der Heiligung kommen zu laſſen. — — 3. Ein getauftes Kind iſt 
nicht wie ein ungetauftes, ſondern als ein ſolches anzuſehen, das mehr zu verlieren, aber auch 
mehr unſichtbare Hilfe und Gnadenbeiſtand hat als ein ungetauftes. Ein getauftes Kind iſt ein 
Gotteskind, an welchem viel verderbt werden kann, und es muß daher die erſte Abſicht der Eltern 
ſein, nur nichts zu verderben. Denn verderben iſt leicht, aber helfen und nützen iſt ſchwer. — — 
4. Die Taufe nimmt die Schuld der Erbfünde weg und verleiht Empfänglichkeit und Kraft, fie zur 
töten, aber ſie, ihr Zunder, ihre Regungen bleiben. Das Kind, welches von der Taufe weggetragen 
wird, hat vielleicht unter der Taufe ſchon Beweis davon geliefert, daß der fomes nicht über⸗ 
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wunden ſei. Und wenn das nicht iſt, ſo wird mindeſtens nach der Taufe dieſer Beweis gar oft 
handgreiflich genug hervortreten und es wird offenbar werden, wie das Fleiſch wider den Geiſt 
gelüſtet. (Die zwei Kinder an der Mutter Bruſt.) — — 5. Die Erbſünde iſt böſe Luft und Trägheit 
zum Guten. Es kommt daher bei der Erziehung darauf an, beiden entgegenzuwirken nicht allein, 
ſondern auch wo möglich zu helfen, daß Luſt zum Guten und Eifer zum Guten erweckt werde. — — 
6. Gegen die böſe Luſt kann von Jugend auf gewirkt werden. Auch das jüngſte Kind kann negativ 
behandelt werden. Es ſei Grundſatz, ohne Zorn und Schelten, mit ruhigem, freundlichem Geiſte 
dem Kinde das zu verweigern, was ihm nicht gut iſt oder was es mit offenbar ſündlicher Er- 
regung begehrt. Aber nicht allein negativ, ſondern auch pofitiv kann auf das Kind rückſichtlich der 
Luſt eingewirkt werden, wenn auch nur indirekt. Denn bei der Beweglichkeit und Unbeholfenheit 
des Kindes kann oft der Gegenſtand der Luſt vertauſcht, alſo ein guter an die Stelle des böſen 
geſetzt werden. — — 7. In dem voraus angegebenen Verweigern und Vertauſchen muß not- 
wendig konſequent verfahren, Geduld, Treue und Aufmerkſamkeit geübt werden, dann entſteht die 
feine äußerliche Zucht der Gewöhnung, welche ſelbſt unter den Heiden eine Ehrbarkeit hervor- 
gebracht hat, welche Melanchthon ſchöner als den Abendſtern und Morgenſtern nennt. — Und zwar 
iſt bei dem einen Kinde mehr, bei dem andern weniger Geduld mit Erfolg gekrönt. Denn es iſt 
nicht in jeder Natur einerlei Miſchung der Kräfte und der Renitenz. — Beſonders muß den 
Müttern in den erſten Jahren Konſequenz und Geduld angeraten werden. Denn da die Mütter 
in den erſten Jahren die Kinder faſt ganz unter ihrer Betreuung haben, die weibliche Natur aber 
großer Einwirkung des Heiligen Geiſtes bedarf, wenn ſie die nötige Stärke zur Geduld und Kon— 
ſequenz haben ſoll, ſo werden die erſten, bedeutendſten, folgenreichſten Fehler den Müttern zu— 
zuſchreiben ſein. — — 8. Wenn der Gegenſtand vertauſcht iſt, iſt natürlich nicht immer auch gleich 
Liebe zu dem beſſern Gegenſtande in die Seele gegeben. Wäre das, ſo wäre die Trägheit zum 
Guten durch Luſt und Eifer zum Guten erſtattet. Aber das geht natürlich fo leicht nicht. — — 
9. Wenn auch auf den Menſchen durch Gedanken, welche die Brunnen alles bewußten Lebens ſind, 
einmal zu wirken iſt, ſo bringt man durch Gottes Wort heilige Gedanken in die Seele und be» 
fruchtet fie, ſoweit das zugeſtanden werden kann, durch Gebet. Sowie das Kind für geiſtige Mit- 
teilung empfänglich iſt, kommt es drauf an, ſeine Seele auf Gottes Wort zu lenken. — — 10. Was 
ſoll man aber mit dem ganz jungen Kinde tun? — Dem muß Gottes Wort in Perſonen nahen. 
Perſönliche Liebe, perſönliche Würde, perſönliches Weſen überhaupt verſteht das Kind gar bald 
Darum iſt für das Kind keine größere Gnade als eine fromme, heilige Mutter. Die Liebe des 
Kindes zur Mutter iſt es, in welcher zuerſt die göttliche Liebe das Kind heimſucht. — Es iſt ganz 
in der Ordnung, daß das Kind zuerſt im 4. Gebot und deſſen ſüßer Übung zum Guten naht. — — 
11. Es iſt darum eine große Verantwortung für Mütter, wenn fie nicht der Heiligung ihrer Seele 
nachjagen. Sie teilen dem Kinde durch die Milch und die wunderbare Sympathie gar vieles mit, 
was ihm lebenslang anhangt. — — 12. Wird das Kind für geiſtige Mitteilung empfänglich, ſo iſt 
es wohl zuerſt das Auge, durch welches es Empfänglichkeit beweiſt. Es kommen deshalb erſt bild» 
liche Darſtellungen dem Kinde zuſtatten. Dann erſt kommt Erzählung. Bildliche Darſtellung und 
Erzählung aber ſollen auch aus der bibliſchen Geſchichte entnommen werden. Bibliſche Geſchichte 
iſt die Religion des Kindes — und die heiligen Perſonen machen den Übergang von der Mutter 
zum unſichtbaren Gott. — — 13. Die bibliſche Geſchichte iſt alſo das erſte Lehrmittel für die 
jüngſten Kinder. Es muß deshalb vom Seelſorger dafür geſorgt werden, daß die Eltern ein rich— 
tiges Maß der bibliſchen Geſchichte für ihre Kinder und bibliſchen Bilder bekommen. Empfehlung 
von Weismann und Dürers Paſſion. — — 14. Sowie die geiſtige Fähigkeit des Kindes erwacht, 
wird es empfänglich, Gebot und Verbot zu verſtehen. Es iſt ein Fehler, viel zu gebieten oder 
zu verbieten; aber es iſt recht, ſukzeſſive das Kind mit dem einfachen Inhalt der göttlichen 
Gebote, als auch mit dem, was recht iſt und ſein Gott von ihm fordert, bekannt zu machen, auf 
Beobachtung zu dringen und die Übertretung ernſter und ernſter zu rügen oder zu beſtrafen. Auf 
dieſe Weiſe wird das Kind mit feinem inwendigen Widerſtreben und mit dem Begriff der 
Sünde vertraut. Es kann ſein, daß ſich in einem Kinde eine immer heftigere Empörung gegen 
das Gute kundgibt. Die Kraft des Geſetzes iſt das erſte, was mit dem Widerſtreben des eigenen 
Herzens dem Kinde ins Bewußtſein tritt. Je mehr aber das Widerſtreben als Sünde erkannt 
wird, deſto mehr iſt für die Erziehung gewonnen. Geht dann neben dem ernſten Rügen der 
Übertretung zugleich die Belehrung einher, daß Gehorſam aus dem Boden des eigenen Herzens 
nicht erwächſt, ſo wird das Kind ganz auf dem Wege der Heilsordnung zur Erkenntnis ſeiner 
Ohnmacht — und zu der Notwendigkeit des Gebets gedrungen. Das Gebet um Vergebung der 
Sünde und um den Heiligen Geiſt iſt die Nähe des Reiches Gottes — und die evangeliſche Ge⸗ 
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ſchichte mit Erklärung des Wörtleins für reicht dann hin, evangeliſchen Glauben in die Seele zu 
bringen. Dann erweiſt ſich auch die Erinnerung an die Taufe als ſehr heilſam, befriedigend, er- 
mutigend, ſtärkend. — — 15. Auf dieſe Weiſe kommt die Erziehung ganz ins rechte chriſtliche 
Geleiſe, und zwar iſt dies ſchon ſehr bald möglich, nur daß man ſich nicht etwa die Sache geradeſo 
denke, wie es bei Erwachſenen iſt. Die Erziehung iſt nichts anderes, als den jungen Menſchen in 
den Kampf zwiſchen Geſetz und Evangelium zu bringen, das Wort Gottes recht zu teilen und 
dadurch einen evangeliſchen Standpunkt hervorzubringen. — — 16. Aus dem Geſagten geht 
hervor, daß man die Frucht der Erziehung nicht zu frühe ſuchen müſſe. Die Frucht liegt nicht etwa 
in den Jahren, von welchen wir zunächſt reden. Sie liegt über das Schulalter hinaus. Wenigſtens 
bei Mädchen ſollte das heute gewöhnliche Alter der Konfirmation das Alter evangeliſcher Be- 
friedigung ſein. Bei Knaben — ja, bei allen Kindern iſt's oft viel ſpäter. Ja, es iſt überhaupt 
keine Zeit feſt zu glauben. Des Herrn Wege ſind wunderlich. — — 17. Aus dem Geſagten ſcheint 
hervorzugehen, als könnten Eltern ſehr viel tun. Aber es bedarf nichts weiter, als daß man die. 
Leute aufmerkſam mache, ſo werden ſie leicht erkennen, daß es auf den Segen des göttlichen 
Wortes ankomme. Der Ruhm der Erziehung, ſoweit er (durch Gottes Gnade) Menſchen etwa zu- 
kommen kann, beſchränkt ſich auf Gewöhnung und Treue. Weil aber doch Gottes Wort durch 
uns zum Kinde kommt, ſo müſſen wir das Ziel im Auge behalten — und Fehler meiden. 
(Ich habe hier vorgegriffen über Erziehung.) 


Kap. 7. Konfirmation 


1. Daß die Konfirmation oder Firmung keine von Gott eingeſetzte Handlung iſt, iſt klar. /: Wie 
unrichtig es ſei, die Konfirmation fo hoch anzuſchlagen. :) — Sie iſt eine kirchliche Ordnung, ob» 
ſchon eine notwendige. Ihr Entſtehen. Ihr Fortgang. — — 2. Sie gründet in der Buße — und 
das Recht der Kirche zu derſelben in der Abſolution und im Befehl, den Sündern das Evangelium 
zu predigen. Sie iſt ein zarter, heiliger Gedanke der Kirche Gottes, an welchem man ihre Liebe 


und ihre heilige, mütterliche Sorgfalt entdeckt. — — 3. Richtigkeit des Gedankens, daß Unterricht 
Konfirmation ſei. Alte Kirchenordgungen. — — 4. Verhältnis der Konfirmation zum heiligen 
Abendmahl. Ob das heilige Mahl nicht eher gefeiert werden kann? — — 5. Konfirmationsalter. 


Alter, in welchem man das heilige Abendmahl empfangen kann. — Nicht Alter, ſondern Beſchaffen⸗ 
heit. /: [Mit roter Tinte] Ad 5. Es ſind Konſequenzen und Uniformierung, wenn Kraußold in der 
Katechetik S. 94 das Lebensalter nach der Siebenzahl (1—7, 7—14, 14—21) teilt und von 7—14 Jahr 
„die Periode des reflektierenden und daher aufnehmenden und aneignenden d. i. ſich bildenden Be⸗ 
wußtſeins“ rechnet und dazu ſagt: „Mit Recht iſt dies daher die eigentliche Schulzeit. Dies hat 
nun auch für die Kirche ſeine nahe Beziehung und es fällt daher mit der Entlaſſung aus der 
Schule die kirchliche Mündigung [?Mündigkeit?] zuſammen, obwohl der Unterricht überhaupt hie⸗ 
mit nicht ausgeſchloſſen iſt.“ [Am Rand:] Willkürlichkeiten! — Das find fo halbwahre, halbfalſche 
Sätze. — „Es iſt eine richtige Einſicht in das Entwicklungsgeſetz des menſchlichen Geiſtes und Be- 
wußtſeins und feiner Beziehung zu Schule und Kirche, wenn die proteſtantiſche Kirche die kirch— 
liche Mündigung [?Mündigteit?] durch die Konfirmation mit der Entlaſſung aus der Schule in 
den Schluß der 2. Entwicklungsperiode (13—14 Jahr) ſetzt.“ Hat das die Kirche? Man ſehe die 
Kirchenordnungen. — Überhaupt liegt eine überſchätzung der Schule zugrunde. :/ — — 6. Pro- 
faner Gedanke, den Empfang der Konfirmation und des heiligen Abendmahls von bloß menſch— 
lichen und irdiſchen Kenntniſſen abhängig zu machen. — — 7. Spannung. — — 8. Mein Konrad. 


Kap. 8. Beichte, Abſolution, Retention, Kirchenzucht 

1. Unter dem allgemeinen Worte Beichte pflegt man, wenn es die kirchliche Beichthandlung be⸗ 
zeichnet, außer der Beichte im eigentlichen Sinn zugleich Abſolution und Retention zu begrei⸗ 
fen. — — 2. Die Beichte oder das Bekenntnis der Sünde an und für ſich ſelbſt, ohne Rückſicht 
auf deren Stellung in der chriſtlichen Ordnung der Gottesdienſte uſw., ruht ſo feſt als irgend 
etwas auf göttlichem Grunde. Sie ging der Johannistaufe voraus und iſt nach der Lehre des 
Apoſtels Jakobus allgemeine Chriſtenpflicht. — — 3. Die Beichte iſt das Ergebnis der Selbſt⸗ 
prüfung; die Selbſtprüfung aber iſt vor dem heiligen Abendmahl apoſtoliſcher Befehl; darum iſt 
auch die Beichte vor dem heiligen Abendmahl notwendig. Aber damit iſt nicht geſagt, daß gerade 
die oder jene Form der menſchlichen Beichte reſp. der Beichte vor Menſchen notwendig ſei. Die 
Beichte vor Gott iſt notwendig. Die Beichte vor dem Beleidigten iſt desgleichen in vielen Fällen 
notwendig — und die vor dem Beichtiger kann zuweilen notwendig fein. — — 4. Soferne die 
Kirche nicht bloß eine Sammlung von Geretteten, ſondern auch eine Rettungsanſtalt für Ver⸗ 
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lorene und eine Erziehungsanſtalt für die iſt, welche ſich ihr hingeben, iſt ſie verbunden, durch 
allerlei äußerlich dargebotene Gelegenheit ihre Pfleglinge zum Guten zu lenken. Es iſt darum die 
Beichte eine ſehr dankenswerte Anſtalt der heiligen Kirche, deren Bedürfnis und Urſprung bis 
ins früheſte Altertum zurückgeführt werden kann. — — 5. Die Beichte iſt entweder eine all- 
gemeine oder eine beſondere. In der evangeliſchen Kirche beſtanden je und je beide nebeneinander, 
obſchon an einzelnen [Orten?] eine vor der andern mehr verſchwand. Z. B. Melanchthons Schrei— 
ben an die Nürnberger. — — 6. Die allgemeine Beichte in dem Sinne, wie bei uns, daß eine 
reformiertartige Vorbereitung fürs heilige Abendmahl, eine Art allgemeinen Gottesdienſtes draus 
wurde, eine Beichtrede uſw. findet ſich ſelten in der älteren Zeit der erneuten Kirche. Dagegen 
aber tritt fie entweder in der Geſtalt des Konfiteor oder der allgemeinen Beichte vor dem ſonn— 
täglichen gemeinen Gebete auf. Welche Geſtalt vorzüglicher? Doch wohl die erſtere. — — 7. Die 
Privatbeichte in der Geſtalt, wie die römiſche Kirche fie hat, iſt von uns nicht mit herüber— 
genommen worden. Nicht der Name Ohrenbeichte iſt es, den wir verabſcheuen, ſondern der 
Zwang überhaupt und das Dringen auf vollkommene Beichte. Wir leugnen nicht, daß es zur 
Seelſorge förderlich iſt, wenn einem Seelſorger der ganze Lebens- oder Sündengang klar vor 
Augen liegt. Aber es iſt die Frage, ob ein Sünder ſeinen Gang ſelbſt ſo bemerken oder ſagen 
kann, geſchweige, daß er alle bedeutenden Sünden merken könnte. Zu geſchweigen, daß man in 
der Regel ganz andere Abſichten hat, wenn man auf vollkommene Beichte dringt. Dogmatiſche 
Irrtümer. — — 8. Soweit die alte Anſtalt mit der evangeliſchen Freiheit beſtehen und der Seele 
heilſam ſein kann, iſt ſie durch ſymboliſche Beſtimmung ausdrücklich beibehalten worden. Sie bietet, 
wie wir ſie mit herübernahmen, dem bedrängten Herzen eine Freiſtätte des Troſtes, dem Seel— 
ſorger eine ſtille, durch langes Anſehen und die Heiligkeit des Ortes geweihte Gelegenheit, zu 
lehren, zu fragen, zu vermahnen, zu tröſten — und iſt die beſte Vorbereitung zur Abſolution, 
indem ſie den reumütigen Sünder einzeln und einſam dem göttlichen Worte gegenüberſtellt. — — 
9. Luthers Katechismus ſagt dem Sünder, was er vor dem Beichtiger zu bekennen habe; aber 
weder jene Stelle noch die in der A. K. begründet ein Recht zur Forderung, daß jeder Sünder 
ſeine Sünde ſpeziell anſage. Dem Seelſorger iſt das Gebet der allgemeinen Beichte, das Gebet 
des öffentlichen Sünders genug, wenn nicht offenbare Sünde auch ein offenbares Bekenntnis nötig 
macht. — — 10. Die alten Agenden enthalten eine treffliche Anweiſung, mit unwiſſenden Beicht— 
kindern umzugehen. S. meine liturgiſchen Formulare, 2. Heft, Vorrede — und Abdruck. — — 
11. Die Privatbeichte — muß nicht vom Abendmahl abhängig gemacht werden. Auch Kinder 
können beichten). Erfahrung der Erziehungsanſtalt. — — 12. Privatbeichte ohne Exploration 
freilich ſehr aufs Kleine herabgeſetzt. Mit Exploration iſt ſie das beſte Stück der Seelſorge, das 
durch nichts zu erſetzen. — — 13. Heuchelei im Beichtſtuhle. Aber freilich nur ein irrendes Gewiſſen 
wird den Beichtſtuhl einen Satanspfahl nennen. — Ultra posse nemo obligatur! Der Heuchler 
Schuld fällt auf den Beichtvater nicht. — — 14. Freies Beichten. Formeln. — — 15. Hartnädiges 
Leugnen offenbarer Sünden. — — 16. Welche Leute abzuweiſen, wird nicht durch Sünden, ſondern 
durch Bußfertigkeit und Unbußfertigkeit bedingt. — — 17. Glück, daß heutzutage noch allgemeine 
Beichte neben der andern und daß die Gottloſen jene wählen. Denn ohne Kirchenzucht wäre es 
nicht möglich, die Privatbeichte recht ins Werk zu ſetzen. — — 18. Die Abſolution und ihr Recht 
von ſeiten der Prieſter. S. meinen Beichtunterricht. — — 19. Die Heilſamkeit der Abſolution, Not- 
wendigkeit, über das Treffen des Löſeſchlüſſels zu unterrichten. — — 20. Notwendig muß man 
den Bindeſchlüſſel als Fundament der Kirchenzucht erkennen. — — 21. Gradus admonitionum, 
Matth. 18. — — 22. Bann. — — 23. Deffen Folgen. — — 24. Wiederaufnahme. — — 25. Öffent- 
liche Kirchenbuße ſetzt freien Willen des Reuigen voraus. — — 26. Beichtſiegel. — — 27. Beichtgeld. 


Kap. 9. Das heilige Abendmahl 


1. Vieles von dem, was hieher gehört, iſt ſchon bei Konfirmation und Abſolution geſagt worden. 
So z. B. von der Kinderkommunion iſt bei der Konfirmation, vom Abendmahl der Heuchler und 
Gottloſen bei der Beichte geſprochen worden. Ebenſo iſt von dem Verhältnis der Privatbeichte zum 
Abendmahl nichts mehr hinzuzuſetzen. — — 2. Im allgemeinen darf man wohl ſagen, daß das 
heilige Abendmahl den einzelnen weniger anzubieten als auf Verlangen zu reichen iſt. Das An- 
bieten geſchieht in Predigt und Kinderlehre im allgemeinen. — Wer daraufhin nicht will, kann um 
ſeine Gründe befragt werden, — ſeine Bedenken uſw. können beſeitigt werden, — aber wenn das 
nicht gelingt, ſo iſt nicht aufzudringen. — Zur Belehrung kann der Traktat vom Abendmahlsgang 
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wohl dienen. — — 3. Abstenli. — — 4. Stumme. — — 5. In welchen Fällen man das Abendmahl 
heimlich reichen dürfe und nicht. — — 6. Fremde Beichtkinder. /: [Mit roter Tinte] Mansfelder 


Kirchenordnung von 1850 S. 127 b. ff. hat einen „Chriſtlichen Bericht, aus was Urſachen oder wie— 
fern ſich ein Pfarrherr anderer Pfarrkinder nicht annehmen, auch ein Pfarrkind von ſeinem ordent- 
lichen Pfarrherrn zu feinem andern ſich nicht wenden ſolle.“ Auch die Branbg. KO v. 1533 hat einen 


Bericht darüber, / /: Selbſtkommunion der Geiſtlichen. 55 — — 7. Privatkommunionen. — — 
8. Kranke ſehen es oft als leibliche Arzenei an. /: Raſende. NB. Krankenkommunion kommt ex⸗ 
tra.) — — 9. Ketzer empfangen es nicht. Bei ihnen iſt es auch nicht zu nehmen. — — 10. 


In ipso actu, iſt niemand zu removieren. 


Kap. 10. Konfirmierte Jugend 


1. Da alle Seelſorge von dem guten Willen der Pfleglinge abhängt, ſo iſt eben auf dieſen auch 
bei der fonfirmierten Jugend zu ſehen. Auch bei ihr ſcheiden ſich eben die zwei Teile der Menſch⸗ 
heit. Der ſich abwendende Teil der Jugend iſt in der Regel durch keine Schärfe, eher durch Güte 
zu halten. — — 2. Die Treuen müſſen geſtärkt werden und namentlich Licht in geſchlechtlichen 
Dingen empfangen. — — 3. Die ſich Abwendenden müſſen als Leute behandelt werden, bei denen 
größeres Übel zu verhüten. Zucht und Ehrbarkeit nicht für etwas Kleines halten. — — 4. Tänze, 
Märkte, Liebſchaften — Adiaphora. Rockenſtuben. /: Theater, Tanzteufel, Selbſtbefleckung.: / — — 
5. Ehrenſtände. — — 6. Benehmen des Seelſorgers ſo zu geſtalten, daß er, wo möglich, doch 
immer das Vertrauen behalte. Aber auch heilſame Strenge. Eigenes Beiſpiel. 


Kap. 11. Verlobung. — Verwandtſchaftsgrade 


1. Sonſt wurde die Eheberatung im Beiſein des Pfarrers vorgenommen. Und das war recht 
gut. Das Ganze bekam in der Idee einen religiöſen Anſtrich, eine religiöfe Beziehung. — Gegen- 
wärtig nimmt man Verlobung für Verheiratung. Und wenn die Verlobung geſchehen iſt, jo er⸗ 
lauben ſich oftmals Landleute unerlaubte Dinge. — — 2. Wo der Pfarrer ein Wort mitzureden 
bekommt, hat er auf Inkonvenienz der Verwandtſchaft, des Standes, Vermögens und Alters ein 
Auge zu richten und zum beſten zu raten. — — 3. Was die Verwandtſchaft anlangt, ſo hat man 
in der Chriſtenheit entweder gar keine göttliche Vorſchrift, oder die moſaiſche 3. Moſe 18. Klar iſt, 
daß in auf- und abſteigender Linie keine Verlobung ſtattfinden darf. Adam durfte niemand hei⸗ 
raten, und ihn durfte niemand heiraten. Im übrigen tritt die Frage auf, ob 3. Moſe 18 bloß Per- 
ſonen oder Grade verboten ſeien. Man hat zum Entſcheid einen Unterſchied zwiſchen Naturgeſetz 
und poſitivem Geſetz gemacht, da man merkte, daß im A. T. viele ausgezeichnete Ehen geweſen, 
die hernach 3. Moſe 18 verboten wurden. Die Juden und Philo haben Perſonen verboten ge⸗ 
funden. Die römiſche Kirche rechnete nach Graden, geſtattete aber päpſtlichen Dispens in Fällen, 
wo die Erweiterung auf bloßer Konſequenz beruhte, ja ſie dispenſierte gegen ausdrückliches Ver⸗ 
bot. Heinrich VIII. und Katharina von Aragonien. — In der proteſtantiſchen Kirche unterſcheidet 
ſich die frühere Zeit von der ſpäteren. Luther war anfangs allzu frei und wollte von Moſis 
Geſetzen überhaupt nichts wiſſen. Da kam natürlich nicht in Anſchlag, ob Grade oder Perſonen ver- 
boten ſeien. Später, namentlich wenn er im Kollegium ſaß, zog er ein. Melanchthon und Brenz ſind 
der freieren Meinung zugetan. So hat es auch nie an Leuten gefehlt, welche die freiere Anſicht 
von der Verwandtſchaft verteidigten. Doch zogen die Landrechte und Kirchenordnungen meiſtens 
die ſtrengere Meinung, welche nicht Perſonen, ſondern Grade berechnet, vor. — /: Kirchen⸗ 
ordnungen Gehorſam zu leiſten.:“ — In der neuern Zeit begann Michaelis und Baumgarten die 
ſtrengere Meinung mit exegetiſchen Gründen zu beſtreiten, und ſo machte ſich die freiere völlig 
Bahn. Man rechnet heute meiſt nur nach dem Naturrecht. Vielleicht wäre es aber gut, wenn 
wenigſtens 3. Moſe 18 als Verbot von Perſonen angeſehen würde. Denn Grade find allerdings 
in der Schrift nirgends ausgeſprochen. — — 4. In den Landesteilen, wo das Preußiſche Landrecht 
gilt, iſt faſt alles dispenſiv weggefallen, während bei gewiſſen Verwandtſchaften hie und da Dis- 
pens einzuholen und zu zahlen iſt. Man warf die Frage auf: ob man nicht entweder eine Ehe 
ganz verbieten oder ganz erlauben ſolle. Allein ein Dispens tritt jedenfalls nur bei Verwandt⸗ 
ſchaften ein, welche in Heiliger Schrift nicht, ſondern nur aus Rückſichten auf Sittlichkeit uſw. ver- 
boten wurden. Es ſollen dergleichen Ehen nur verboten werden, ohne in allen Fällen für unrecht 
gehalten zu werden. Verbot wäre zuviel — und freie Erlaubnis könnte mißbraucht werden. Des⸗ 
halb Dispens. Eine Ehe, die mit Dispens geſchieht, iſt natürlich einzuſegnen und den Eherichtern 
zuzutrauen, daß fie das Übel verhütet haben werden. — — 5. Es fragt fi; was zu tun, wenn 
eine wirklich verbotene Ehe geſchloſſen, ob Trauung vorzunehmen oder nicht? Nun wäre keine 
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Frage, daß in auf- und abſteigender gerader Linie jedenfalls keine zu ſtatuieren. Aber Seiten- 
linien? Muhme und Neffe ujw. Blutsverwandtſchaft, nicht Verſchwägerung. Jedenfalls mit Weis- 
heit zu verfahren. — — 6. Allzugroßer Standesunterſchied macht ſchlimme Ehen. Desgleichen allzu 
große Verſchiedenheit des Alters. — Rückſichtlich des Vermögens nicht gleiches Urteil. — — 7. Heim- 
liche Verlöbniſſe hinter den Eltern nicht zu billigen. S. Luther. /: Ausnahme die Alteren. :/ /: Ge⸗ 
miſchte Ehen find zwar an und für ſich ſelber nicht verwerflich. Aber fie widerſtreben nichtsdeſto— 
weniger dem rijtlihen und kirchlichen Bewußtſein. Die Ehe iſt zwar eine Gemeinſchaft der Leiber. 
Aber ohne eine inwendige Vereinigung der Seelen iſt eine Ehe nicht zu ſchließen. Geſchieht es doch, 
ſo iſt immer eine Sünde vorhanden, wenn es auch zuviel geſagt ſein würde, wenn man jede Ehe 
für eine Gemeinheit erklären wollte, die ohne geiſtliche Vereinigung geſchloſſen wird. Auf einem 
gewiſſen Standpunkte iſt das geiſtliche Element des Lebens nicht vorhanden und kann deshalb nicht 
in ſeinen Außerungen verlangt werden. Je mehr freilich die Bedeutung des Geiſtlichen hervortritt, 
deſto empfindlicher rächt ſich eine Mißachtung desſelben. — Wenn einer beten will und mit der 
nicht beten kann, die ihm ſonſt am nächſten iſt, ſo iſt es ſchrecklich. — Und nun erſt Kinderzucht. — 
Ganz abgeſehen von konfeſſioneller Spaltung der Kinder. — Verhalten der Römiſchen. Manches 
Muſterhafte drin. :/ 


Kap.13. Trauung 


1. Sie iſt nichts anderes als ein öffentliches Zeugnis der chriſtlichen Kirche für die Gottwohl- 
gefälligkeit des Eheſtandes, eine jtellvertretende Wiederholung jenes Aktes Gottes, da er dem 
neugeſchaffenen Menſchen die Heva zuführte. Sie wird alſo je und je bei Chriſten in Würde ſtehen 
und von der Kirche als eine ihr zuſtehende Benediktion geübt werden. — — 2. Da ſie indes von 
Gott dem Herrn nicht geboten iſt, ſo iſt ſie von den Dienern der Kirche nicht als zur Ehe abſolut 
notwendig zu erkennen. Es iſt deshalb derjenige, der nicht aus Gründen des Unglaubens oder 
der Hartnäckigkeit die kirchliche Trauung verabſäumt, ſondern mit der bloßen Zivilehe ſich begnügt, 
nicht für ein abfälliges Glied der chriſtlichen Gemeinde zu halten. Allerdings aber dürfte auf eine 
würdige Weiſe dahin zu wirken ſein, daß er die kirchliche Benediktion nachhole, und je lebendiger 
in ihm das kirchliche Bewußtſein wird, deſto lieber wird er es auch tun. 


Kap. 14. Hochzeit 


1. Es iſt von alten Zeiten her Brauch, Hochzeiten feierlich zu begehen. Es fragt ſich daher, ob 
denn dieſer Brauch zu dulden und zu billigen ſei oder nicht. Mißbrauch iſt allerdings viel dabei 
geweſen, wird auch ferner dabei ſein. Es iſt ein Mißbrauch der äußerlichen Freiheit, welchen man 
freilich nicht ſo hoch anſchlagen ſoll, daß man, nach heutzutage oft vorkommender Praxis, den 
ganzen Brauch um des Mißbrauchs willen verbietet. Keine äußerliche Verordnung wird allen 
Mißbrauch unmöglich machen. Manches wird auch für Mißbrauch angeſehen, was je nach der 
inneren Herzensſtellung deſſen, der's tut, recht oder unrecht ſein kann. Gut, wenn die Sitte und 
die öfſentliche Meinung über etwas wacht. — — 2. Die Frage, ob der Geiſtliche bei der Hochzeit— 
feier anweſend fein follte, muß je nach den Hochzeitleuten und nach der Perſönlichkeit des Pfarrers 
entſchieden werden. — Was ans Licht kommt, ſoll angeſehen werden, als wollte es auch die Be- 
ſtrafung des Lichtes annehmen. In finſtre Räume geht ein Diener des Lichts nicht. 


Kap. 15. Junge Eheleute 


1. Dieſe find es, welche für ihr ganzes nachfolgendes Leben die Samenkörner ſtreuen. Gewöhn- 
lich gehen die Diſſidien in die erſte Zeit zurück. Hier kann viel verhütet werden. — — 2. Wenn 
die Zeiten noch unſchuldig wären, ſo daß über leibliche Dinge mit züchtiger Offenheit geredet 
werden könnte, ohne daß den betreffenden Perſonen eine Pein der Scham angetan würde, ſo 
könnte hier ein frommer Vater dem Sohne, eine fromme Mutter der Tochter manche leibliche 
Regel geben, welche reichliche Früchte tragen würde. — Konrad Kiefer. — Das Gleichnis von den 
Lilien in Brandt. — Freilich es iſt wenig Unſchuld vorhanden. Schreckliches Verderben der Jugend 
auf dem Lande. Man kann nicht mit ihnen reden, ohne Böſes zu ſäen. Freilich dann das beſte, 
es gehen zu laſſen und zu beten, daß der Herr die Ehe für alle Eheleute zu einem Grabe der 
böſen Luſt mache. — — 3. Wichtigkeit des Büchleins Ruth für junge Eheleute. — Abraham und 
Loth ſtiften Einigkeit durch Trennung. — Niemand einreden laſſen. — Gegen verkehrte Behandlung 
verheirateter Kinder. Nicht mehr Schüler, ſondern wie Rektor R. mich als Student behandelte. 
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Kap. 16. Ehediſſidien 

1. Bei Ehediſſidien iſt es ein Grundſatz und eine Regel der Erfahrung, die jedoch, wie alle 
Regeln, ihre Ausnahmen hat, dem weiblichen Teil mehr als dem männlichen zu mißtrauen. Denn 
wenn das Weib ſeinen Beruf, zu leiden und zu dulden und durch Sanftmut zu ſiegen, im Auge 
behält und demſelben ihre Glieder und Seelenkräfte unterordnet, namentlich die Zunge, ſo wird 
fie gerade dadurch den härteſten Mann beſiegen. Solange fie dieſen Weg der Sanftmut nicht be⸗ 
treten hat, kann ſie nicht verlangen, daß ſie die Stärke des Mannes hemme. Es iſt drum zuerſt 
das Weib in ſeine Schranken zu weiſen. — Oemlers Weiſe. — — 2. Wenn Ehediſſidien auf einer 
gegenſeitig entſtandenen leiblichen oder geiſtigen Antipathie beruhen, ſo wird es, ſelbſt bei Chriſten, 
ſchwer gelingen, dauernden Frieden herzuſtellen. Bei Menſchen wird es eine Unmöglichkeit ſein — 
und es wird dann am beſten ſein, eine Trennung von Tiſch und Bette zu veranlaſſen. — Manche 
Ehe wurde wieder einig, wenn man beide Teile eine Zeitlang trennte. — — 3. Wenn Ehediſſidien 
auf Impotenz, die nicht in der Ehe geworden, ſondern von Anfang dageweſen iſt, beruht, ſo iſt 
an der Richtigkeit der Ehe zu zweifeln. Es möchte etwa eine Ehe gar nicht geweſen ſein und darum 
in einer Trennung der ohnehin nicht beſtehenden nicht geſündigt werden. — — 4. Viele Diſſidien 
entſtehen über die eheliche Pflicht und deren Leiſtung. Hier wird durch den Grundſatz, daß kein 
Teil feines Leibes Herr iſt, vom Apoſtel ſelbſt Ruhe hergeſtellt. — — 5. Unzufriedenheiten, die 
aus dem Kranken eines Teils entſtehen, find durch den höheren Standpunkt der Ehe zu zer— 
ſtören. — — 6. Viele Diſſidien beruhen aus Worten und Rechthaberei. Geplauder. — — 7. Alle 
Diſſidien verſchwinden vor der rückkehrenden Liebe. — — 8. Einmiſchung vieler in Ehediſſidien iſt 
ſchädlich. Die Einmiſchung vieler iſt die Urſache des Haders gar oft. 


Kap. 17. Ehetrennung 


1. Zweierlei: Trennung von Tiſch und Bett — und Scheidung. — — 2. Die römiſche Kirche; 
ſcheidet gar nicht, aber ſie hilft vielfach durch Ungültigkeitserklärung der Ehe aus Gründen der 
leiblichen oder geiſtlichen Verwandtſchaft oder der leiblichen Beſchaffenheit der Eheleute. Sie geht 
zu weit im Verſagen. — — 3. Die evangeliſche Kirche geht in ihrer Erlaubnis zu weit, wenn auch 
nicht im Grundſatz, ſo doch in der Praxis. — — 4. Zwiſcheninne ſteht das Wort des Herrn mit zwei 
Fällen, deren einer bei uns nicht jtattfindet. — — 5. Analogien unnötig. Alles durch die Trennung 
von Tiſch und Bett vermieden. — L. R. [Iſt hier ein Name als Beiſpiel genannt?] — — 6. Ob 
das Wort des Herrn Matth. 19 den unſchuldigen Teil zur Scheidung zwinge? — — 7. Ob aus 
anderen Gründen Geſchiedene von Gott oder Menſchen geſchieden ſeien? — — 8. Ob den welt- 
lichen Gerichten Scheidung zuſtehe? 


Kap. 19. Armenweſen 
1. Das Armenweſen in neueſter Zeit Staatsſache, ehedem Kirchenſache. Letzteres jedenfalls das 


rechte. Kirchliche Sammlungen. — — 2. Jede Gemeinde ſoll ihre Armen verſorgen — ſoweit kann 
der Staat, ohne ſeine Befugnis zu übertreten und unklug zu werden, dringen. Wie eine Gemeinde 
es anfange, das kann dem Staate gleich ſein. Freiwillige Liebe die bei weitem beſte. — — 3. Hier⸗ 


her Krankenpflege. — Spitäler. Anſtalten. /: Wozu denn Anſtalten nötig ſeien? 7 Jedenfalls nur 
Auskunftsmittel. Freiwillige Liebe auch hier das beſte. — Waiſenhäuſer. — Beſchäftigungsanſtalt. — 
Bewahranſtalt. — — 4. Armen- und Krankenpflege freiwillig übernommene Amter. 


Kap. 20. Die Reichen 
1. Etwas ferne von ihnen bleiben, damit man nicht für habſüchtig verſchrieen wird. — — 
2. Nicht wohldienen. — — 3. Sie zur Barmherzigkeit reizen, vor Sünde warnen. „Den Reichen 
dieſer Welt gebeut uſw.“ — — 4. Übrigens fie nicht ſchonen. (Knox.) — — 5. Auch nicht roh ſein 
gegen ſie. Es iſt Roheit, ſtehende Unterſchiede nicht zu achten. 


Kap. 21. Die Vornehmen 


1. Sich nicht zu ihnen zählen. — — 2. Nicht unter ihnen ſtehen. Würde. /: Hedinger / — — 
3. Ihre äußerlichen Unterſchiede gelten laſſen. Demut. — — 4. Sie zu Vorbildern machen — es zu 
werden reizen. — — 5. Ihr Vorbild fein. Ihnen beweiſen, daß die geiſtige und geiſtliche Aber⸗ 
legenheit die Vorzüge der zeitlichen Vornehmheit gibt und über ſie ſtellt. 


Kap. 22. Magiſtratsperſonen. 
1. Achtung. — — 2. Vorangehen im Gehorſam. — — 3. Wachen, daß ſie nicht eingreifen in 
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Geiſtliches. — — 4. Verbindung [?] von Würde und Demut. Auch der geringſte Vorgeſetzte zu 
achten. Pfarrer Mituntertan. — — 5. Vgl. A. Hartmanns Dorfpfarrer. S. 125 ff. — — 6. [Mit 
roter Tinte] Der Wahn der weltlichen Aufſichtsbehörden, auch die Geiſtlichen in ihrer geiſtlichen 
Amtstätigkeit überwachen zu müſſen, und ihre Vermutung, daß ſie alles verkehrt anfangen. Be— 
nehmen des Landrichters bei der Verrücktheit des Gutweil. 


Kap. 23. Verhältnis zum Staate 


1. Es iſt nicht die Rede vom Verhältnis der Kirche zum Staate, nicht von Cäſaropapie und dem 
umgekehrten ſchlimmen Verhältnis. Es iſt bloß die Rede vom Verhältnis des Pfarrers zum 
Staate. — — 2. Wohl dem Pfarrer, der zum Staate in keinem andern Verhältnis als in dem 
perſönlichen jedes Untertans ſteht. Die Unabhängigkeit der Kirche vom Staate bringt dies ſchöne, 
freie Verhältnis mit ſich, welches jedoch die Achtung nicht ausſchließt, welche der Staat von den 
Dienern aller in ſeinem Territorium vorhandenen Religionen haben ſoll. — Dies Verhältnis iſt 
das leichteſte, dem Amte erſprießlichſte, bedingt die reinſt-geiſtliche Wirkſamkeit. — — 3. Wehe dem 
Pfarrer, der Staatsdiener iſt. Man rühmt zwar, daß er dann mit weltlichem Anſehen ſein Amt 
unterſtützen könne und mehr Einwirkung auf den Staat habe. Aber es iſt der Ruhm nicht groß — 
und die Einwirkung ins Geiſtliche in dieſem Verhältnis iſt unrein. Der Staat trübt ſein Verhältnis 
zur Gemeinde — und das bißchen weltliche Hülfe kann über dieſen Schaden nicht tröſten. — — 
4. Die Arbeiten, welche ein Pfarrer für den Staat zu machen hat, ſind's nicht, welche ſo groß 
anzuſehen ſind. — Geſchäftsgewandtheit nützt dem Pfarrer im Amte nicht, gibt ihm ein Anſehen, 
das er nicht bedarf. — Es iſt keine ſo gar ſchwere, aber jedenfalls eine unbillige Laſt, daß die 


Pfarrer königliche Schreiber ſind. — — 5. Es könnte ſcheinen, als könnte ein Pfarrer die Armen— 
pflege uſw. unter Auktorität des Staates beſſer verſehen als unter der der Kirche. Allein es iſt 
ein trügeriſcher Schein. — — 6. Wenn ein Pfarrer pur iſt, was er ſein ſoll, und in ſeinem Amte 


keiner weltlichen Behörde verantwortlich, ſo iſt's genug. Leiden, die daraus entſpringen, ſind zu 
ertragen. 


Kap. 24. Stiftungsweſen 


1. Das Stiftungsweſen gehört der Kirche und Kirchgemeinde und ſoll nicht unter Kuratel des 
Staates ſtehen, wenigſtens nicht anders und nicht mehr als anderer Perſonen Hab und Gut dem 
Staate empfohlen oder unterworfen iſt. — — 2. Dahin wirken, daß der Staat nichts zu reden 
hat. — — 3. Alle Stiftungen fo ſtiften, daß dem Staate keine, der Kirche alle Einwirkung ver- 
bleibt. — — 4. Zehenten uſw. nicht fixieren. — — 5. Nach Grundeigentum trachten. — — 6. Ge⸗ 
naue Buchführung mit dem Pfleger. — — 7. Nichts ohne den Pfarrer. Aber der Pfarrer ſei nicht 
Stiftungsſchreiber noch Rechnungsführer. Auf Superattendenz halte der Pfarrer. Aber er handle 
nicht monarchiſch, ſondern rein geiſtlich, ratend ufſw. Stimmenmehrheit. — — 8. Stiftungsverwal— 
tung und Presbyterium nur jo zu vereinen, daß letzteres vorherrſcht, jenes nur Appendis iſt. 
Außerdem trennen. 

Kap. 27. Kranke, Geneſende 

1. Nicht alle Kranken, wie nicht alle Gefunden find der Seelſorge fähig. Das erſte iſt, dies 
ausfindig zu machen. — — 2. Der, welcher der Seelſorge fähig, nach ſeinem Bedürfnis zu be— 
handeln, nur mit Rückſicht auf das fünfte Gebot. — Oftmalige, kurze Beſuche. Nicht lange. Nicht 
arzneien. Anwendung allenfallſiger Kenntniſſe, um Verhältnis der Krankheit zum Seelenzuſtand 
zu ermitteln. — Seelſorge und Krankenpflege zu ſcheiden. Dieſe unter jener, aber nicht mit ihr zu 
verwechſeln. — Barmherzige Schweſtern. Geiſtliche Krankenpflegevereine. Leibliche Vereine. /: Nicht 


des Arztes Knecht fein. — Krankenbericht machen.: — — 8. Unfähige. Gebet über ihnen. 
Jakobus. — — 4. Geneſende nicht fahren zu laſſen. Wie wenig Krankheiten nachwirken. — — 
[Das Folgende nachträglich mit roter Tinte.] 5. Die Kranken aufſuchen. — — 6. Wie nötig zur 


Tröſtung der Kranken eigene Erfahrung iſt, erweiſt Hartmann S. 172 (im Dorfpfarrer) mit Hin- 
weiſung auf Ebr. 2, 17. 18. 2. Kor. 1, 4. Thren. 3,33. — „Warum hat Gott manche ministros mit fo 
vielem Kreuz bezeichnet? Er will tüchtige Krankenwärter und Tröſter aus ihnen machen.“ — — 
7. Schwierigkeit, kranke Landleute zur Buße zu bringen, hebt Hartmann im Dorfpfarrer S. 177 
richtig hervor. 


Kap. 28. Sterbende 


1. Auch hier der Seelſorge fähige Menſchen von anderen zu unterſcheiden. — —2. Bei Unbe— 
kehrten das Nötige fagen. Chriſtus. Es eilt! — — 3. Wenige kräftige Worte. Betende, zarte Liebe. 
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Nicht predigen. — Kurze Gebete. Verſe aus Liedern. — — 4. Ob den Tod ankündigen? — — 
5. Einſegnung. Formular. — — 6. Stille nach dem Tod. Gebet für die heimfahrende Seele. Um 
felige Nachfahrt. — — 7. Entfernung nach dem Sterben. — — Nachträglich] 8. Delinquenten. 


Deren Vorbereitung. 
Kap. 29. Hinterlaſſene 


1. Im Jammer Erleichterung. — — 2. Geduld haben mit Tröſtungen. — Teilnahme. Mit den Wei⸗ 
nenden weinen! /: Welche Tröſtung iſt den Hinterlaſſenen am nötigſten? — George Sand.: — — 
3. Welche Tröſtungen nicht ſtandhalten, welche aber? — — 4. Was durch Vergeſſenheit und Zer- 
ſtreuung gewonnen wird. — — 5. Feſt im Auge behalten, daß wir zur Nachfahrt bereitet werden 
ſollen. /: Ankündigung von Todesfällen. :/ — — 6. Tröſtungen in kurze Worte Gottes zuſammen⸗ 
ſaſſen. — — [Nachträglich] 7. Witwen. Scrivers Traktat und Hartmann im Dorfpfarrer S. 193 ff. 


Kap. 30. Leichen 


1. Sie nicht handwerksmäßig treiben. Notwendigkeit eigenen geiſtlichen Lebens. — — 2. Nicht 
Nichter und doch unbeſtochen. Hoffen — aber nicht wider Gottes Wort. — — 3. Lob der Toten. — — 
4. Feierliche Leichenbegängniſſe. — — 5. Friedhöfe. (In, außer dem Ort.) — — 6. Denkmale. 


III. Die Mittel der Amtswirkſamkeit 
Kap. 3. Die Predigt 


1. Die Predigt iſt ihrem urſprünglichen Zwecke nach Heilsverkündigung, — Erzählung der großen 
Taten Gottes und Anwendung auf die Zuhörer, welche der Natur der Sache nach entweder Juden 
oder Heiden waren. Dieſe Predigt bedurfte keines Textes. Die Juden anlangend mußten die 
Berrhöenſer die Übereinſtimmung mit der Weisſagung finden können. — Sie iſt auf alle Fälle 
Evangelium, nicht Geſetz, — ihr Ziel iſt das Heil der Sünder. — — 2. Nachdem die Kirche ge⸗ 
wachſen war, aber noch mitten in der Heidenwelt blühte, alſo eine doppelte, ja dreifache Rückſicht 
der Kirche hervortreten mußte, nämlich die auf die Heiden, die werdenden Chriſten (Katechumenen) 
und die gewordenen (fideles), ſtellte man die Predigt an den Eingang des Gottesdienjtes und 
ihr Charakter ward dadurch nicht alteriert; der Gottesdienſt der Katechumenen war Gebet — und 
der der fAideles hauptſächlich Sakrament. — Als die Kirche die Heiden einſchloß, trat die Predigt 
an eine andere Stelle. Heiden und Katechumnen verſchwanden, der Gottesdienſt wurde bloß für 
die fideles. Aber der Begriff dieſer ſank. Während nun die Predigt in die Meſſe eintrat, bekam 
ſie mehr und mehr den Charakter des out und das katechetiſche und ſeelſorgeriſche Element 
trat hervor. /: Nun natürlich nicht bloß Evangelium, ſondern auch Gefeß. :/ Da aber die Meſſe 
urſprünglicher Gottesdienſt der Chriſten war als die Predigt, fo verſchlang dieſer jene. Stellung 
und Art der Predigt im römiſchen Gottesdienſt. — — 3. Luther erklärte, daß Gottes Wort Haupt- 
ſache des Gottesdienſtes ſei /: Eine Hauptſache, denn unſere Verſammlungen find Apoſtellehre, 
Brotbrechen, Gemeinſchaft, Gebet :/, mit Recht, denn aus ihm werden die Kinder wiedergeboren 
und durch es am beſten genährt und geleitet. Allein er ſorgte auch durch eine gereinigte Liturgie, 
daß nicht alles in Predigt aufginge. Er wies dem Worte die oberſte Stelle an, aber er ver- 
bannte nichts anderes, ſuchte Harmonie. Seine Stellung, ſeine Zeit. Die Predigt erwies ſich von 
je und je als das Bewegliche, als Flutung. Daher auch Ebbe und Flut. — — 4. Als die Zeit 
der puren Aufklärerei oder Werktätigkeit uſw. aufgehen wollte, trat die Predigt ebenſo ins Extrem 
wie die Liturgie in Rom. Welch ein Weſen der Gottesdienſt der vergangenen Zeit. — — 5. Es 
laſſen ſich Gottesdienſte ohne Predigt, aber nicht ohne Gottes Wort denken. Es laſſen ſich Pre- 
digten ohne Gottesdienſt denken. Es muß drum die Kommunio von den andern Gottesbienjten 
unterſchieden werden. — — 6. .. . — — 7. Die Predigt kann entweder den Text nach feinem 
ganzen Inhalt vorlegen, NB. wenn das möglich, oder ihn und feinen ganzen Inhalt unter einen 
beſonderen Geſichtspunkt ſtellen oder einige oder einen Gedanken aus demſelben herausnehmen. 
Wie man dies machen wolle, das iſt frei und der Gabe überlaſſen. — Synthetiſch, analytiſch, 
ſynthetiſch-analytiſch predigen. — Welches leichter? Welches ſchwerer? /: Anno 1556 kamen peri- 
copae evangelicorum etc. von Joh. Brenz heraus, durch ſeine Schüler herausgegeben. Die Vorrede 
zeigt die Predigtweiſe der Predigermönche uſw., die ziemlich an denſelben Mängeln litt wie die 
unſrer Zeitgenoſſen. Sehr intereſſant [zweimal unterftrihen]. 7 — — 8. Invention. Text: Ge⸗ 
meinde. Text: Zuſtände uſw. Text: Gelegenheit. — Kaſus: Text. — Leichenpredigten uſw. — 
/: Hierher von klenchus officlum, paedeuticum. :/ — Produktive Kraft eines Predigers. — Spe⸗ 
zialiſieren. — /: Wiſſen, was man ſoll. :/ 9... — — 10... . — — 11. — — 12. Für gewiſſe 
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Sachen ſtehende Ausdrücke zu laſſen. Unveränderliche Begriffe und Ausdrücke. — Wiederholungen, 


nicht immer Neues. Immer einerlei. — — 13. — 25. . . . — — 26. Kleidung der Prediger beim 
Predigen. Hals. Gurt. Stellung. — Zehen? — — 27. Nüchternheit beim Predigen. — Nachmittags- 
predigten. — — 28. Krankheit: Schwindel ufw. — — 29. — 31... . — — 32. Der Elenchus der 


Ketzereien werde von frommen Fürſten nicht verboten. Schöne Worte — inſonderheit jene aus 
dem Briefe des Ambroſius an Theodoſius. /: Dabei gilt doch, was Valerius Herberger in feinen 
Epiſtelpoſtille S. 519 ſagt: „Die größeſte Ketzerei unter den Evangeliſchen in dieſer Stadt iſt im 
Leben und Wandel.“ ) Der Elenchus auch gegen die Lehrer zu richten. Nicht zu ſchimpfen ſei. 
Man müſſe Irrlehrer verdammen, aber nicht ganze Kirchen. Solche Verdammung iſt nicht Schimp— 
fen. Laien zu ſchonen, wenn ſie nicht hartnäckig. Leiden um des Elenchus willen. [Nach Balduin 
S. 157 ff.] /: Ob man auf der Kanzel den Fluch üben oder auf eine Kirchenverſammlung warten 
müßte, die über falſche Lehre entſcheide. Balduin S. 159. :/ /: Ob man ſtrafen folle, was gegen 
einen ſelbſt gefehlt? Deyling verneint es. / /: Deyling hat eine ſchöne Limitation des Elenchus, 
die wahrhaft paſtorale Liebe und Weisheit eingegeben. Beziehung auf Praefat. F. C. 8 Ad con- 
demnationes. :“ — — 33. . . . — — 34. Notwendigkeit, den Dialekt des Volkes kennen zu lernen. 
Es werden hochdeutſche Worte oft ganz anders aufgefaßt. Deutſches Sprachſtudium. — — 


Kap. 4. Katecheſe 


1. . — — 2... . — — 3... . — — 4. Unter Sokratik verſteht man jene dialogiſche Lehrform, 
bei welcher man aus allgemein, auch den Unwiſſenden bekannten Sätzen die unbekannten ableiten 
kann. Sokrates in Xenophons Memorabilien. Die Form bei den arithmetiſchen und geometriſchen 
Beweiſen. Eine große Torheit, Offenbarungslehren entwickeln zu wollen. Es iſt doch alles nur 
Schein und eine ſtrenge Folge gar nicht denkbar. — Dinter. — — 5. ... — — 6. Die Katecheſe 
teilt nicht ſowohl mit, als ſie Mitgeteiltes, Auswendiggelerntes, vor dem Auge Liegendes zum Ver— 
ſtändnis oder Bewußtſein bringt. [Hier am Rand mit roter Tinte ein Fragezeichen.] Sie iſt eine 
Miſchung der akroamatiſchen und dialogiſchen Form. — — 7. Der Katechismus, eine Bibelſtelle, ein 
vorgeſprochener Satz, ein zuvor gehaltener Vortrag bilden den Text. — — 8. Grammatik, Satz 
bau, Stilverſtändnis ſind Hauptſachen. Konſtruktionsfragen und deren Erweiterung leiten zur 
Katecheſe ein. — — 9. Bei der Katecheſe iſt ein kleines Maß feſtzuſetzen — z. B. Kleiner Luth. 
Katechismus. Dies kleine Maß zum Eigentum des Gedächtniſſes oder Verſtändniſſes machen. — Be⸗ 
ſcheidenes Maß der Alten. Katechismusexamina. /: Dabei Vollſtändigkeit. Kraußold S. 17. „O die 
Vollſtändigkeit iſt viel wichtiger als eine genaue Auswendigkeit und Fleißerfolge.“ Harms. [Mit 
roter Tinte] Bei der Katecheſe ſoll das Herz nicht leer ausgehen.: — — 10. ... — — 11. Die 
Ratſchläge Luthers in der Vorrede zum Kl. Katechismus vortrefflich. Einerlei Fragen in Haupt— 
ſachen und Nebenſachen bei den Schwachen. /: Dreſſur. :/ Variationen in Nebenſachen bei den 
Wachſenden. Freies Geſpräch bei den Beſten auf Grund feſtſtehender Sätze. — — 12. ... — — 
13. . . . — — 14. Penſa beibehalten. Geſchlechter in Einigkeit der Lehre heranwachſen laſſen. Da⸗ 
durch kommt einerlei Gedanke ins Volk. — — 15. — 21... . — — 22. Inwendige Erfahrungs- 
wahrheiten nicht zu Gegenſtänden katechetiſcher Unterhaltung machen. Das iſt ein Beſchauungs— 
(Anſchauungs⸗) Unterricht, der Schwätzer macht. — — 23. Bei der bibliſchen Geſchichte Erzählen» 
laſſen. Was drauf zu halten? — Gute Redeübung für Beſſere. Nicht zu ſehr drauf dringen. — — 
24. Vorbereitung — gut. Aber nicht ſich zu größerer Forderung ſteigern laſſen durch eigenes Stu— 
dium. Einfalt und kleine Penſa. — Freilich haben auch immer wiederkehrende, einfache Penſa die 
Gefahr des Schlendrians. Dem Mißbrauch iſt alles ausgeſetzt. — Maß — Treue — Eifer — Leben- 
digkeit — Lieblichkeit. — — [Mit roter Tinte, nur Überſchrift! 28. Unterricht der Proſelyten. — — 
29. Kraußold ſagt Katechetik S. 122 vom Gebete: Thierbach wolle weder im Anfang noch in der 
‚Mitte noch am Schluſſe der Katecheſe Gebet, wenn der Katechet ſich nicht von religiöfer Wärme 
durchdrungen fühle. Kr. meint aber, die Wärme müſſe er mitbringen, und auch wenn er nicht die 
nötige Wärme habe, müſſe er doch beten um der Schüler willen, in deren Namen er bete. — 
Allein, allein — die Schüler müſſen mitbeten — nicht durch des Lehrers Gebet zum eigenen fort— 
geriſſen werden. Da fehlt es — man ſteht oft einſam. Das Gebet als Erweckungsmittel iſt falſch. 
Man muß damit nicht auf Menſchen wirken wollen. — Eher geht Gebet für die Kinder. — Am 
beſten ſind liturgiſche Gebete — oder Zuſammenbeten mit den Kindern. 


Kap. 5. Liturgie 
[Dem Kapitel iſt nachträglich folgende Überſicht vorangejtellt:] 
1. Doppeltes Verhältnis des Pfarrers: ſakramental, ſakrifiziell. — Begegnung Gottes und feines 
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Volles. Sein Nahen zu uns — unfer Nahen zu ihm. — — 2. Zum Sakramentalen gehört: Pre⸗ 
digt — Sakramentsverwaltung — Segen. Leſen des göttlichen Worts. — — 3. Zum Sakrifiziellen 
gehört: Der geſamte Gebetsdienſt — inkluſive Geſang. /: Auch alles Außere: Kirchbau — Klei⸗ 
dung — Gerätſchaft nehmen einen Platz ein. :/ — — 4. Keine Handlung, kein Gottesdienſt nur 
ſakramental oder nur ſakrifiziell. Horen. Die vollkommene Verbindung beider Elemente iſt die 
Kommunio. — — 5. Man muß wohl zuerſt die Kommunio vornehmen. Allein um ſie recht zu 
verſtehen, muß doch vorausgehen: 6. Kenntnis des Kirchenjahrs und Lektionariums für Horen und 
Meſſen. — Überhaupt kirchliche Zeiten: Tag — Woche — Jahr. — — 7. Kirchenjahr aus den 
Lektionarien zu verſtehen. 


1. Die Bedeutung des Wortes Liturgie aus den Alten und Neuen herzuſtellen. — — 2. Die Liturgie 
iſt Poeſie der Kirche — im Einzelnen und im Ganzen. Die Gebete, die Hymnen, deren Aufeinander⸗ 
folge, Gedankengang und Wechſel gründet jedenfalls auf poetiſcher Anſchauung, wenn nicht dieſer 
Ausdruck ein Akzidens andeutet von jenem himmliſchen Leben der Liturgie. — — 3. Die Liturgie 
beruht auf der Gottesdienſtordnung. Sie iſt das Schönſte — der Bau des Ganzen, das andere iſt 
nur Hauch. — Eine Liturgie hat nicht mehr Wert als die Ordnung, die ihr zugrunde liegt. — 
Darum ſteht die Liturgie in den Gottesdienſtordnungen. — Dazu die neue württembergiſche Litur- 


gie. — — 4. Königin der Liturgie iſt die Kommunio, — nach ihr kommen die Handlungen, 
namentlich die Taufe. — Die Kommunio iſt nichts anderes als die Heilsordnung in lebendiger 
Darſtellung. — — 5. Für ihre beweglichen Teile iſt das Kirchenjahr mit ſeinen Feſtzyklen die 
Baſis aller Liturgie. — — 6. In der Liturgie herrſcht das Prinzip der Freiheit. Antorff — und 


Braunſchweig und Magdeburg. Aber trotzdem, daß es gefährlich iſt, auch nur wiſſenſchaftlich ein 
Prinzip des Gedankengangs feſt hinzuſtellen, muß doch wenigſtens die Kommunio nicht bloß unter 
dem Prinzip der Manchfaltigkeit ſtehen. Schönheit und Schnörkel der römiſchen Meſſe. — — 
7. Andererſeits Liebe. Schön, wenn viele eins werden. Eindruck der römiſchen, überall erſchallenden 
Liturgie. Luther an die Chriſten im Norden. — — 8. Pure Manchfaltigkeit in den reformierten 
Agenden. — — 9. Form nicht lehrhaft — und doch von den lehrhaften Gedanken des Chriſtentums 
getragen. Katechetiſche Form iſt Fehler. Die lutheriſchen Agenden haben manchmal dieſen Fehler. — 
Allerdings aber ſteht auch die Agende im Dienſt der Lehre. — Die Liturgie iſt ein lebendiges Buch 
der Gemeinde, das ſich dem Gedächtnis immer friſch einprägt, das viele ſchöne Texte und viele 
Mahnungen uſw. darbeut. — — 10. Geſang — ſtehender der Gemeinde. Chorgejang. Chor. Ge⸗ 
meindegeſang. /: Länge zu meiden. Fremde Sprache.: — — 11. Gewöhnlich rechnet man auch die 
liturgiſchen Perſonen hierher: Kantor uſw. /: Perſonen: Prieſter. — Diakon. — Organiſt. — Kan⸗ 
tor. — Klingelſack.:) — — 12. Liturgiſche Orte und Gerätſchaften. /: Kirchhof — Kirche. Schön⸗ 
heit. Dreiteilig. Altar. Kanzel. Taufſtein. Sakriſtei. Lampe. Empore. Stühle (Vermietung). Junge. 
Alte. Orgel. Chor. Turm. :/ — — 13. Liturgiſche Gewänder. — — 14. Bilder in der Kirche. — — 
15. Kreuze und Kreuzeszeichen. — — 16. Stillen im Gottesdienſt. — Feiern. — — 18. Liturgiſche 
Tage. — — 19. Liturgiſche Zeiten. — — 20. Welches Alter paßt wohl für Predigt, Katecheſe und 
Liturgie am beſten. — — [Nachtrag mit roter Tinte] Man denkt in der Regel, daß das Zu— 
ſammenſprechen der Gemeinde ſich nicht gut mache, daß nur eine ſingende Teilnahme der 
Gemeinde zuläſſig ſei und daß gar keine hergeſtellt werden könne, wo es ſich mit dem Geſang nicht 
mache. Nun glaube ich zwar, daß Geſang ſich faſt überall leicht herſtellen läßt, wenn Anleitung 
da iſt; aber es hat auch das Zuſammenſprechen ſeine Annehmlichkeit. Man kann recht gut zu⸗ 
ſammenſprechen, wenn eine helle durchgreifende Stimme vorſpricht und Takt hält und eine Art 
melodiſchen, rhythmiſchen Sprechens gewählt wird. Deklamieren zuſammen geht nicht, aber zu⸗ 
ſammen rhythmiſch ſprechen. Ich habe es mit dem Tedeum, Kyrie eleiſon, den Reſponſorien am 
Grabe, dem Katechismus vor der Chriſtenlehre ganz leicht dahin gebracht. — Auch die Gemeinde 
empfindet offenbar Süßigkeit beim Zuſammenſprechen. Namentlich Te deum (Reim-Lied!) trägt 
das Gepräge der Andacht. Hornungs und Raumers Urteil. — 21. 4. 44. 


Kap. 6. Seelſorge 
1. — 7. .. . — — 8. Seelſorge der Kinder iſt Lehre. — — 9. Seelſorge der heranwachſenden 
Jugend iſt Maß im Verweigern und Zulaſſen. — — 10. Seelſorge der Männer iſt, das öffentliche 
Leben in Licht und Gewalt des göttlichen Wortes bringen. — — 11. Seelſorge der Frauen iſt, zu 
Gelaſſenheit und mütterlicher Pflicht anführen. — — 12. Seelſorge des Alters iſt, Freude des Jen⸗ 
ſeits wecken. — — 13. Seelſorge der Kranken iſt, ſtille, friedliche Ergebung hervorrufen. — — 
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14. Seelſorge der Sterbenden iſt, zum Berg Zion weiſen. — — 15. Strafamt. Nicht ſchnell! — — 


16. Troſtamt. Nicht ſchnell! — — 17. Schweigen, wo man reden erwartet. — — 18. Zürnen, ſich 
zurückziehen. — — 


Kap. 7. Die Sakramente 


1. Beſondere Pflicht, die Lehre von den Sakramenten recht ins Klare zu ſetzen. — — 2. Das 
Weſentliche derſelben feſthalten. — — 3. Das Unweſentliche nicht zum Vehikel des Aberglaubens 
werden laſſen. — — 4. Ja bei ſakramentlichen Handlungen die Geringheit der verwaltenden Per— 
ſon gegenüber den heiligen Geheimniſſen Gottes recht ins Licht ſetzen. Ich muß abnehmen uſw. — — 
5. Andächtige Verwaltung. Kein Handwerk draus machen, kein Lippenwerk und Manipulation. 


Kap. 10. Andere Handlungen 


1. Firmung. Katecheſe und Handauflegung, Alapa, Abrenunciatio, Credo, /: Es iſt eine falſche 
Behauptung, daß die Reformation die Firmung abgetan habe. Falſch, was Kraußold in der Kate— 
chetik S. 10 ſagt, daß ſie erſt nach und nach die Konfirmation „zu einem förmlichen kirchlichen 


Inſtitut geſtaltete.“ — Richtige Darſtellung. :“ — — 2. Kopulation. ... — — 3. Einſegnung der 
Sterbenden. ... — — 4. Einſegnung der Leichen. — — Kirchenbücher, Genauigkeit der Buch— 
führung. — — [Weitere berſchriften in der Inhaltsüberſicht! Abkündigungen: Saat, Heuet, Ernte, 


Kunkelſtunde. — Betſtunden. — Veſperlektionen. — Brautexamina. — Wirkſamkeit durch Vereine. — 
[Letzter Satz im zweiten Manuſkriptband] Die Pflicht des Pfarrers zu beten. [Zweimal unter- 
ſtrichen] Balduin ſchön S. 124 f. 


b. Einzelheiten 
Geiſtliche / Tgb. 9. 2. 33 zu Leß, Christliches Lehramt: „Sein Unwille gegen die 


Benennung Priester und Geistliche scheint mir nicht sehr gegründet, — 
warum sollten diejenigen nicht diesen Namen tragen, die beides trotz dem 
geistlichen Priestertum insbesondere sein können?“ Vgl. V S. 1147 Fußn. 310. 


Andreä / Tgb. 18. 11. 28: „Die heute von Krafft besonders empfohlene Pastoral- 
theologie Andreäs in Versen [gelesen]. — Brf. an Liesching 9. 7. 45 (LA 633): 
„Valentin Andreäs Gedicht wollte ich allerdings in mein Pastorale nehmen 
und sagte Ihnen das, worauf Sie äußerten, Sie hätten auch an einen Abdruck 
gedacht. Da ich dem Herderschen Abdruck in den Briefen über das Studium 
der Theologie nicht traute, habe ich mich um eine alte Ausgabe umgetan und 
gegenwärtig eine solche von der Frankfurter Stadtbibliothek in Händen. Da 
ich gerade ans Abschreiben gekommen bin, wird es mir allerdings lieb sein, 
umgehend oder recht bald wenigstens zu hören, ob vielleicht Wackernagel, der 
jedenfalls besser als ich zum Abdruck alter Sachen taugt, sich der Heraus- 
gabe zu unterziehen gesonnen sei. Ich stehe dann gerne zurück. Widrigenfalls 
würde ich wohl die Originalhandschrift Andreäs sehen können?“ — Ein Brf. 
an Liesching v. 3.4.52 (LA 737) gibt zu erwägen, ob ein Sonderdruck des 
Andreä angebracht wäre. 

fehlt B. 

eingeborene Neigung / M I natürliche Neigung. Wenn man diefe Neigung eine 
natürliche nennen darf! 

Secht / Johannes F., 1636—1716, Professor in Rostock. Trotz Freundschaft mit 
Spener orthodox. Löhe zitiert seine „Institutio pastoralis““. 

beſſere Köpfe / MI /: daß meliora ingenia ſich meiſt zu anderen Studien wenden. 
Das iſt gegenwärtig der Fall gerade nicht. Es bringt dies die Hoffnung auf 
frühere zeitliche Verſorgung mit ſich. : / 

mit Segen — können /B danach oder die Herrlichkeit des Amtes und die Anfor— 
derungen des theologiſchen Studiums nur beſſern Köpfen Glück verheißen. 

Logik — Studiums / B ein gewiſſes Studium der Logik und Dialektik uſw. zur for 
malen Bildung dienlich. 
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17 Aber ob — jener folgenden? / fehlt B. 
2 welcher — gebeut / fehlt B. 


12 warte. / B danach Gott Lob, daß in unſern Tagen diefe Erinnerung von treuen 
Lehrern erkannt und nicht mehr verſäumt wird! 


4 unſers erften Paſtorallehrers Hartmann / Ludwig H., + 1684, Superintendent in 
Rotenburg. Sein Pastorale evangelicum eröffnet die Reihe systematischer Be- 
handlungen der Pastoraltheologie. 


29 in allerlei Weiſe? /B danach Es iſt hier nicht der Ort, im einzelnen auszuführen, 
was ein jeder ſtudieren müſſe, um zum Amt brauchbar und tüchtig zu werden. 
Aber auf zwei voneinander ſehr unterſchiedene Dinge möchten wir aufmerkſam 
machen, gerade weil man ſie ſo gern vergißt, zu offenbarem Schaden für Amt 
und Kirche. — Das erſte iſt die antithesis. Ran fürchtet ſich, fie zu empfehlen, 
weil man vor lauter Mißbrauch den ſegensvollen Gebrauch nicht ſieht. Aber das iſt 
darum doch eine im Weſen des menſchlichen Geiſtes tief begründete Wahrheit, wenn 
unſre Väter behaupten: „Nee enim thesis sine antithesi potest intellegi.“ — 
Das zweite iſt der geiſtliche Geſang, überhaupt die geiſtliche Muſik. Mit Recht hat 
man von alten Zeiten her den Cantor ecelesiae zu den geiſtlichen Perſonen gerech⸗ 
net, und wahrlich, kein Geiſtlicher, der einigermaßen dazu befähigt iſt, ſollte die 
Ausbildung entbehren, vermöge welcher er Kantor werden könnte. Dem Pfarrer 
iſt Geſang und Orgelſpiel zur Beaufſichtigung übertragen, und es kann auch nicht 
anders ſein. Wie wichtig iſt es da, ſelbſt zu verſtehen, was man beaufſichtigen 
will, wie notwendig, wenn man bei dem untergebenen Kantor Eingang finden 
ſoll. Wie ganz anders würde es mit Geſang und Orgelſpiel im Lande ſtehen, 
wenn die Pfarrer nicht fo oft duousuxot wären und deshalb ihre Rantoren müßten 
ſchalten und walten laſſen! Gott Lob, daß in jüngſter Zeit die Augen der Kirche 
und ihrer Vertreter immer mehr auf dieſen Punkt gerichtet werden, daß man be—⸗ 
reits im Randidateneramen nach der muſikaliſchen Ausbildung zu fragen anfängt! 
Und als Wohltäter der Kirche geſegnet ſeien diejenigen, welche von Gott ge- 
ſchenkte Gaben zur Wiederbelebung des Sinnes für geiſtlichen Geſang angewendet 
haben! (S. über Ausbildung zum Geſang das Märzheft der Erlanger Zeitſchrift 
für Kirche und Proteftantismus [sol] 1844 und in derſelben den Aufſatz von 
Dr. Jubitz.) 

35 zu einem Examen / B weder zu Examen noch zur Ordination. 

12 Examina /B danach obſchon man nicht mit Unrecht einwenden könnte, unſre Exa⸗ 
mina kämen ebenſo zu früh wie die früheren zu fpät. — Vgl. MI Kap. 7 Abs. 2. 

41 angefahren. /B danach Ohne Zweifel geſchieht dies infolge der ſelbſt unheilvollen 
und gewiß vorhandenen Beſchränktheit des Indifferentismus, der alles und nichts 
faßt und ſich gerne, wie bisher ſo ferner breit und geltend machen möchte. 

12 Hüffell / Johann Jakob Ludwig H., 1784-1856, Professor in Friedberg. Sein 
einschlägiges Werk „Wesen und Beruf des evangelisch- christlichen Geist- 
lichen“ 2 Bde. 1822/23. 

5 Hutter / (Hütter) Leonhard, 1563-1616, schwäbischer Lutheraner, der Dogma- 
tiker der Konkordienformel. 

13 Tlexpe/ Joh. 21, 15—17 LH Iod. 

15 Balduin / Friedrich B., von Löhe häufig zitiert, 1575-1627, Professor in 
Wittenberg. 

20 Indes — bewährt. / fehlt B; statt dessen Auf dieſe dem apoſtoliſchen Worte ges 
mäßen Außerungen der Liebe, ſoweit ſie nämlich je bei dem Alter eines Kandidaten 
Anwendung finden können, ſollte bei jedem Examen hauptſächlich geſehen werden. 

27 &ppmveuriwfv/ im Original &pneveurevi. 

41 gleiche Forderungen / M I /: Ob Landpfarrer extra zu eraminieren wären? : / 

45 anerkannt / B hervorgehoben. 

9 gb ede — Eraminanden / feblt B. 
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Theologie / B Kirchen. 

fehlt A B. 

Sedendorff / B in feinem ſo ſchön geſchriebenen, vortrefflichen Buche vom... — 
Veit Ludwig v. S., 1626—1692, dem Pietismus nahestehend, zuletzt Kanzler 
der Universität Halle. „Der Christenstaat“ 1685 ist eine christliche Sozial- 
lehre im Anschluß an Pascal. 

Frumentius und Adiſius / Durch sie soll zur Zeit Konstantins des Großen die 
äthiopische Kirche gegründet worden sein. 

Denn es liegt — Gelehrſamkeit./ M I denn es liegt mehr an Reinheit des Bekennt— 
niffes und des Lebens als an Gabe und namentlich an Gelehrſamkeit, und ver: 
dient mancher in Bezug aufs Amt und das Heil der Kirche die Note V oder VI, 
der feiner Kenntniſſe wegen ein I auf dem Prüfungszeugnis trägt. Peetus facit 
theologum und Treue und Fleiß redlicher Männer iſt das größte Lob der Pfarrer. 

P. Agidius Jais / 1750-1822, kathol. Theolog, Pädagog und Erbauungsschrift- 
steller, zuletzt in Benediktbeuern. 

Die Herrlichkeit — Amtes / B Der herrliche Gedanke des erwählten Berufes. 

Predigerſeminarien / MI /: die ſelten vorhandenen . 

Inſpektion — übernehmen / M I als Schulvertreter eintreten. 

fehlt B. 


Es müßte — werden. / M wenn nicht etwa ein Predigerſeminar, wie 3. B. das in 
München, zur Bedienung der Gemeinde verwendet wird. 

Balduin / Löhe zitiert seine Institutio pastoralis. — Wiewohl — gebrauchen 
kann. / fehlt B. 

fehlt A B. 


Wir haben — erfordert wird. / B Wir reden hier von Vikariaten, welche die Ordi— 
nation erfordern, nicht von denjenigen, welche wir oben zur Einführung junger 
Kandidaten ins heilige Amt wünſchten. — M Zu eigentlichen Vikariaten und 
Pfarrverweſungen freilich iſt die Ordination durchaus nötig. Ehe wir deshalb zu 
dieſer Verwendung der Nandidaten übergehen, ift es nötig, von der Ordination 
ſelbſt zu handeln. — Vgl. M I Kap. 9. — S. VS. 1149 . 5 ff. Zum gleichen 
Thema Brf. an Wedemann 25. 5. 50 (LA 6454 a); darin nennt Löhe die Lehre 
von Amt und Ordination eine offene Frage, in welcher sich die lutherische 
Kirche erst völlig zu entscheiden habe; vgl. V S. 1227. 

und iſt auch — zurechnungsfäbig ift. / fehlt B. 

Der Pfarrer — überträgt. / B Ja, ein Pfarrer ſollte gewiſſe Geſchäfte, welche ihn 
eigentlich zum Pfarrer ſtempeln, z. B. die Beichte und die Verwaltung der Sakra⸗ 
mente uſw., nicht ohne höchſte Not einem Vikar übergeben. Viel eher könnte er 
Predigt und Katecheſe ſowie die einem Pfarrer vom Staate aufgebürdeten Ge: 
ſchäfte, die ganze offizielle Schreiberei, abgeben. Er iſt für ſeine Gemeinde über⸗ 
flüſſig, wenn er Beichtſtuhl, Seelſorge und Sakramentsverwaltung aufgibt; er 
hat ſich überlebt, wenn er ſich dieſes Mittelpunkts geiſtlicher Amts verwaltung 
entledigt. 

Auch — annehmen. / fehlt B. 

und vielmehr — ift. / fehlt B. 

Ihr ergrauendes Haar — vollenden. / fehlt B. 

und um ſo tiefer — ſchreien / kehlt B. 

Sooft ich — wirklich fein. / B Der heilige Laurentius und feine wunderſchönen Worte, 
die er ſeinem zum Martyrium gehenden Biſchof zurief, könnten wohl den Sinn 
lehren, welchen ein junger Vikar gegen ſeinen Pfarrer haben ſollte. 

Und wie — Amte. / fehlt B. 

Kreiſe / A Namen. 
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Zum Verhältnis Pfarrer — Vikar nennt M I die Namen Örtel und Alt vermutlich 
als Beispiel. 


Geiſtlichkeit / B unverheirateten Geiſtlichkeit. 
gegründet find. /B danach und es erſcheint daher bedenklich, zugunſten einer Witwen: 


oder Unterſtützungskaſſa eine gewiſſe längere Friſt für Pfarrverweſungen ohne 
dringende Umſtände feſtzuſetzen. 

fehlt A B. — Zu Müllers Predigten vgl. Tgb. 5.2.34: „Ein reicher Mann; wäre 
mancher gut daran und reich, wenn er von seinen Brosamen unterm Tisch 
hätte.“ — Heinrich M., 16311685, Professor und Superintendent in Rostock; 
als Erbauungsschriftsteller ausgezeichnet durch biblische Durchdringung. 
„Erquickstunden“ 1664. 

(S. Michas Priefter. Richt. 17, 7—13.) / fehlt AB. 

weil er — eindringen kann; / fehlt B. 

ihn — zu bekommen / B ihn behalten zu dürfen. 

(ſchlechten) / fehlt B. 

Zu 9851 / MI /: NB. Es läßt ſich nicht leugnen, daß auch wahrer Nutzen aus Pfarr⸗ 
verweſungen hervorgehen könne. Denn die Gemeinde wird vielfach erfriſcht durch 


junge eifrige Verweſer, zumal ſolche Gemeinden, die immer nur alte Pfarrer 
haben. :/ 


trotzigen / fehlt A B. 
Amtsführung / B (NB. unverwerflichen) Amtsführung. 
VI. Um welche — dich? / B VI. Verſchiedene Pfarrſtellen. 


$ 34 B hat statt dessen Darlegungen über die Gleichheit der geistlichen Ämter 
nach M I Kap. 4. 


fehlt A B. 

De clerico renitente / MI Dom Renitieren der namentlich zu geringen Stellen be: 
rufenen Geiſtlichen ift nicht viel zu halten. 

averlAnurroy / im Original dverlnrtov. 

Allein es ſteht — geſungen zu werden. / fehlt B. 

der gerne — bereit iſt / fehlt B. 

Der Herr kann — machen können? / fehlt B. 

fehlt AB. 

(Vgl. — Landleben“.) / fehlt A B. 

und es kann — oder keines. / B Ganz anders auf dem Lande. Da muß der neue 
Pfarrer ſoundſoviel ihm zuvor unbekannte Pfarr- und Beichtkinder übernehmen, 
mögen ſie ihm nun geneigt oder ungeneigt ſein. 

vertraut — liſtig / B verſchmitzt. 

Nulla ars — P. I. C. I. / fehlt A B. 

Sollte man — Unterabteilungen. / B Die Freunde der Religion tragen heutzutage 
3. B. oft ein pietiſtiſches oder herrnhutiſches Gewand. Die Irreligiöſen ſind ent— 
weder indifferente Verächter oder eifrige Haſſer der Religion. Aurz die beiden 
Parteien erſcheinen in den mannigfaltigſten Farben und Abſtufungen. 

ſolange — treiben. / fehlt B. 

Man könnte hiegegen — allen deinen Pfarrkindern.“ / fehlt B. — Ein Entwurf zu 
den Ausführungen über Bruderliebe und allgemeine Liebe steht auf einem 
Zettel, der M I beiliegt. 

das Amt — angetreten hat / A feine Gemeinde betreten hat. B feine Gemeinde betritt. 


Es machen — nicht mehr kann. / B Denn nicht nur nahen wahrhaft Fromme zum 
Willkomm, ſondern es erſcheinen vornehmlich auch jene unerträglichen und un-“ 
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möglichen Menſchen, die Pietiſten von Partei, welche des Pfarrers Freunde am 
liebſten ſein wollen, die aber auf die Dauer keinem Pfarrer von geſunder Seele 
gefallen und um derentwillen beides, der beſſere, wahrhaft chriſtliche Teil der 
Pfarrkinder wie der noch weltliche, dem Pfarrer das Vertrauen von vornherein 
entzieht. 

Pietiſten von Fach / B die aus dem Chriſtentum eine Partei machen. 

Du biſt — ganz Paſtor biſt. / fehlt B. 

als Biſchof — Wächter / fehlt B. 

und verlaß — nicht / fehlt B. 

an deine liebevolle — Hirtenwürde / fehlt B. 

(ach — Pfarrer) / fehlt B. 

Tu langſam — Arme! / fehlt B. 

Ebenſo iſt's — durchdrungen iſt. — Ebenſoſehr aufs Ziel — gewonnen werden 
kann. / B hat die beiden Abschnitte in umgekehrter Reihenfolge. 

anfing beſſer zu werden. / B durch Gnade beſſer wird. 

als daß /B danach nach überſtandenem Heimweh. 

desfalls / fehlt A B. 

S. J. Baumgarten / 1700-1757. Professor in Halle. Aus dem Pietismus hervor- 


gegangen, Ubergang zum Rationalismus, aber durchaus auf orthodoxem 
Standpunkt. 


Methodiſche Beſuche / über spontane Hausbesuche Löhes vgl. V S. 1075 Fußn. 42. 
der — geht. / fehlt B. 

fehlt B. 

§ 48 / fehlt B. Entwurf zu dem Abschnitt auf dem zu S. 51/18 genannten Zettel. 
ſpäter einmal / fehlt A. 

methodiſche und unberufene / fehlt B. 

und im Verhältnis zu ihr / fehlt B. 

denn — wahres) / fehlt B. 

Es ſcheint — verraten / A B Es muß — fein. 


wenn — fließt / A das es nicht bloß leicht, ſondern natürlich und lieblich findet, des 
Vorfahrs Tugend zuzugeſtehn und zu preiſen. 

falls — ſollte / fehlt B. 

in irgend einem Stück / fehlt B. 

Er wünſcht — Zuſammenhangs / B Die Verborgenheit ſeiner Wohltaten iſt der 
Zuſammenhang. 

Verſicherung / B Garantie. 

fehlt B. 

macht — Meldung / B gewährt den Eindruck eines unbeſonnenen Mannes. 

fehlt B. 

erfahrungsgemäß wahr / A B notoriſch. 

fehlt B. 

nicht groß — Dank. / B ein falſcher, unreiner, ungeiſtlicher, durch welchen die rein 
geiſtlich ſein ſollende Wirkſamkeit des Pfarrers alteriert wird. 

in — verſetzt. / B zu einer unwürdigen Animofität reize. 

fehlt B. 


Kanzleiſtil / MI /: Einer erinnerte neulich in Wernsbach an die moderate und väters 
liche Weiſe der römiſch-biſchöflichen Kurien, wenn fie an ihnen untergeordnete 
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Pfarrer ſchreiben, und ſtellte dagegen die ſtrenge, herbe Weiſe der baperiſchen 
Konſiſtorialreſkripte. Es 1 Faber auch dieſer verkehrte Stil daher kommen, daß 
eine biſchöfliche Kurie der Xömiſchen eine reingeiſtliche Behörde iſt, während 
unſre proteſtantiſchen Konſiſtorien, wie Hartmann ſagt, iudicium eeelesiastieum 
magistratus territorialis, alſo im Grund eine landesherrliche Behörde iſt. Denen 
iſt ja der befehlende Stil ganz konform und den Regierungen vorgeſchrieben. — 
Von dieſen landesherrlichen Konfiftorien hat namentlich A. H. Francke im Colle⸗ 
gium Paſtorale eine üble Meinung. — Freilich hat Francke auch für heutzutage 
recht. / 

Dilletanten — Geiſtlichen / B extravagante Geiſtliche. 

die Geſpräche leitet. / B der Geſpräche Meiſter ift. 

Die Mannestugenden — 1. Tim. 3, 2. / fehlt B. 

p οε — 1. Kor. 9, 20 / fehlt A B. 


oder doch — aufdrängt. / B oder nicht ſehen können, weil er zwar auch äußerlich 
und ſichtbar iſt, weil man ihn aber nicht vor der Menſchen Augen führt, gleich⸗ 
viel ob er geſehen werden könnte oder nicht. 

pur äußerliche / B äußere. 

irgend einem Buben / B einem. 

Mit der Zeit — Macht. / fehlt B. 

Arbeit eines Pfarrers. / B danach wie ſie zu ſein pflegen. 

zwingen könnte / B hätte zwingen wollen. 

Mangel an Erfahrung / fehlt B. 

ſo offenbar / fehlt B. 

Leider — zugerichtet./ B Erbauungsbücher für evangeliſche Geiſtliche gibt es leider 
nicht, obſchon es Erbauungsbücher für faſt alle Stände gibt. 

evangeliſches / fehlt B. 

Brevier / Brf. an Liesching 2. 1. 44 (LA 610): „Ein Erbauungsbuch, wie Sie es 
wünschen, trage ich lange im Sinn. Ein evangelisches Brevier, wenn ich so 
sagen darf, ohne den Verdacht des Puseyismus zu erregen. Vielleicht reift 
mir der Gedanke in täglichen Hausandachten, so daß ich Sie einmal, wenn 
mir Gott Leben und Gesundheit schenkt, wieder an ihn erinnern dürfte.‘ 

und — geöffnet /fehlt B. 


Da nun aber — zu finden. / B Man könnte freilich einwenden, daß ein Pfarrer doch 
werde aus dem Herzen zu beten wiſſen. Allein ſo wenig wir dies leugnen, ſo 
glauben wir doch, daß ein Geiſtlicher ſich nicht jo vor andern Menſchen aus— 
zeichne, daß er nicht der Erfriſchung und Mehrung der Gedanken bedürfte, welche 
durch das Leben irgend eines, beſonders eines fo trefflichen Erbauungsbuches dar 
geboten wird, wie es in ſeiner Weiſe jenes Brevier iſt. Möglich, daß auch hier 
wieder mancher Romanismus wittert, der vielleicht das Brevier gar nicht kennt 
und ſein Urteil in der Weiſe bloß darum abgibt, weil er ſelbſtſüchtig bei den 
Feinden gar nichts Brauchbares zugeben zu dürfen glaubt. Der Sinn unſerer 
Außerung iſt nur der, daß man den Feinden keinen Vorzug laſſen müſſe, den wir 
uns aneignen könnten. Für dieſen beſonderen Fall aber behaupten wir eins, daß 
ein Brevier für alle Tage im Jahre denjenigen Geiſtlichen, die geiſtlich genug 
ſein würden, es zu brauchen, großen Segen bringen würde. 

fehlt AB. 

Reichtum / B danach aus dem Worte. 


Der ſelige Calvör — gemeint iſt. / B Über die Meditation ſelber hat ſich der Ders 
faſſer dieſer Beiträge in einem kleinen Traktate „Sabbat und Vorſabbat lim 
Original Urſabatt]!“ ausgeſprochen. 8. III, 1 S. 75—96. 


Abſchnitt Bd. III, ı / der Abschnitt fehlt B. 
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In dem vorſtehenden Auszug — führen, / B Gleichwie ein Chriſt — und nun gar 
ein Geiſtlicher — in täglicher Betrachtung der Heiligen Schrift leben ſoll, jo ſoll 
er auch in täglicher Selbſtprüfung leben. Gottes Wort und das eigne Herz ſollen 
immer aufgeſchlagen fein. Der wird viele Sehler, ohne es zu wiſſen, bei ſich führen, 
welcher ſich, ſein Tun, ſein Herz vor Gott nicht ſtellt und in Gottes Licht prüft. 

Das gilt — Pfarrer. / B Dazu iſt ein Paſtor inſonderheit verpflichtet — um der 
Amtsſünden willen. 

beſonders / fehlt A. 

leicht und oft /fehlt B. — und oft / fehlt A. 

fehlt AB. 


Die Selbſtprüfung — fo du doch nichts bift. / fehlt A B. 
Notwendigkeit und / fehlt B. 

und es — einführen ſollen. / fehlt B. 

fehlt B. 


ſich — empfehlen / B einem Geiſtlichen zum Herzensgebete Anlaß geben. 

und Kirchenpfleger / fehlt B. 

zur betenden — angewendet! / fehlt B. 

Betſtuhl oder / fehlt B. 

Man kann — verachten. / B Damit fagen wir aber nicht, daß ein Pfarrer ohne Bet— 
altar nicht leben könne. — Tgb. 2. 5. 35 (Behringersdorf): „Zum ersten Mal in 
meinem Leben, soviel ich mich erinnere, in einer Sakristei auf den Knien an- 
gebetet. Denn ich war sehr angefochten, weil mein Schalksauge mich betrogen 
hatte. Aber der Herr ließ mich alsbald Erhörung merken. Ihm sei Lob und 
Dank!“ 

Martin Boos / 1762— 1825, kath. Theolog mit evangelisch bestimmter Uber- 
zeugung (Rechtfertigung aus dem Glauben), hatte Einfluß auf Johs. Goßner. 

von dem — lernen können / fehlt B. 

„Hinter — dienen ſollten? / fehlt B. 

Aber ganz abgeſehen — Beſchämung! / B Aber ganz abgeſehen von dem Erfolg hat 
der keine Liebe zu Gott, der das Gebet befiehlt, und keine Liebe zur Gemeinſchaft, 
die des Gebetes bedarf, welcher nicht alle Nöten ſeiner Gemeinde Gott betend 
vorträgt. Sollen alle Chriſten Fürbitte tun, ſo verſteht ſich's, daß ein Pfarrer 
ſeiner Herde vor Gott gedenke. Die Fürbitte für die Herde iſt eine unerläßliche 
Amtspflicht. Wo ſie nicht geübt wird, iſt kein Hirtenherz. 

fehlt AB. 

Strauß ſagt einmal /B danach in feinen Glockentönen. — Gerhard Friedrich Abra- 
ham Strauß (1786-1863), als Professor der Praktischen Theologie in Berlin 
Löhes hochgeschätzter Lehrer; seine „Glockentöne oder Erinnerungen eines 
jungen Predigers“ (3 Bändchen) erschienen 1812 ff. 

fehlt B. 

beweiſt / A beweiſt es alſo. 

abgeſchiedene / fehlt A B. 

populär — kann. / B recht populär iſt. 

fehlt B. 

von dem Schicklichen / B vom Dekorum. 


gleichſtelle. / B danach Denn daß einer, welcher nicht ſchon von Haus aus wohl: 
habend iſt, im Amte wohlhabend werde, iſt nicht leicht zu hoffen, wenn er völlig 
des Amtes würdig leben will. 


Gunmoraliſchen“) / fehlt B. 
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dahinnehmen. JB danach Gleichwie nun die Verhältniſſe des Amtes überhaupt auf 
den Mittelſtand anweiſen, fo ziemt dieſer dem Geiſtlichen auch um der Befchaffen- 
heit des Amtes willen. Der Reiche und der Arme werden dem Materiellen leichter 
untertan, als der im Mittel zwiſchen beiden ſteht. Der ſein beſcheiden Teil hat und 
nicht drüber, iſt nicht reich genug, als daß man an ihn unangemeſſene Sorderungen 
der Wohltätigkeit ſtellen könnte, und nicht arm genug, um von Sorgen beſtrickt 
zu werden. Natürlich handelt ſich's bloß hier von mutmaßlichen Folgen des Reich» 
tums, der Armut, des beſcheidenen Teiles. Es wird nicht behauptet, daß letzteres 
immer gute, erfteres immer ſchlimme Folgen haben müſſe. 


Man wird — arm ift. / fehlt A B, desgl. die Anmerkung. 
was — mangelt. / B was anders ift. 

Ordnung / B danach was Zeit und Raum betrifft. 

aber nicht den Stand / fehlt A B. 


zu ſchaffen. /B danach Eine Aufwartung gehört zu dem übrigen, zeitlichen Leben 
eines Pfarrers. 


ein Pfarrer — hätte. / A B ein Pfarrer(s) name einfiele. — Zu dem Kapitel „Lieb- 
habereien“ vgl. Simon S. 523. 


Johannes — Rebhuhns ‚vgl. Neutestamentliche Apokryphen usw., herausgegeben 
von E. Hennecke, Tübingen und Leipzig 1904. S. 443 (426). — Die Apokryphen 
Schriften zum Neuen Testament. Ubersetzt und erläutert von W. Michaelis. 
Sammlung Dieterich Bd. 129. Bremen 1956. S. 242 f. 


Große — Undank / B Keine größere Sünde, kein größerer Undank. 
auszubauen. / A B anzuwenden. 

Großes / B Tüchtiges. 

am Ende — viel / B auch nicht. 

geneigt — erwählen / B ungeordnete Liebe er wählen. 

Irrtümer / fehlt B. 

1. Kor. 7, 52 / fehlt B. 

Das Rebhuhn — ungetadelt. / fehlt B. 

Ausgebens / A B Gebens. 

Dankbarkeit und / fehlt A B. 

ſich indiziert / B vermutet werden kann. 

erklärt werden / A ſich geben. — B find oder fein können. 

Sankt Paulus — Apoftels. / fehlt A B. 

von alters ber /fehlt B. 

und darf / fehlt A B. 

ebenſowenig als / AB weder — noch 

der man — darf / fehlt B. 

ſtehen ſoll / A B ſteht. 

kein Recht hat. / B dazu Anmerkung Dies gilt auch von Akzidentien und Stol⸗ 


gebühren. S. J. Baumgartens kaſuiſt. Paſtoraltheologie S. 840. — Vgl. Erl. 
zu S. 86 Z. 30. 


obſervanzmäßigen / fehlt B. 
von Flachs — beſtehen / fehlt B. 
beſtehen / A übriggeblieben find. 


zu den freundlichſten — Gemeindegliedern / B zu perſönlichſtem Benehmen mit der 
Gemeinde. 


ſelbſt noch allerlei Gaben / fehlt A B. 
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A33 10 Deyling / Salomon D., von Löhe häufig zitiert, 1677—1755, Superintendent bei 
St. Nikolai in Leipzig; in seinen Institutiones prudentiae pastoralis ete. (1743, 
3. Aufl. 1768) fand die wissenschaftliche Darstellung des geistlichen Amtes 
nach den Grundsätzen der lutherischen Dogmatik des 17. Jahrhunderts ihren 
Abschluß. 
29 für immer — Nutznießung / B nur ein kleiner Gewinn. 
nicht weiſe /B vorher nicht recht. 

A34 h fügt hinzu Daß die Stolgebühren von der stola, dem Amtsgewande des Geiſt— 
lichen den Namen haben, iſt bekannt. Stola notat „officium sacrum, per sto- 
lam significatum, vi euius actus sacros exercent et certa honoraria aceipiunt.‘* 
(Deyling.) 

27 Quando — pag. 240) / fehlt B. 

30 Was die Strenge — auszudehnen. / fehlt B mit Ausnahme der Stelle der Begriff 
der Akzidenzien — verabreicht werden, welche der Anmerkung 34 angefügt ist. 

85 24 Jedenfalls — fallen. / fehlt B. 

45 Zwar ftammen — badern! / B mit geringen Abweichungen in einer Anmerkung. 

435 fehlt AB. ö 

86 14 Darum — möglich ift. / fehlt B. 

22 die gleichfalls — zuließen / B bei deren Gelegenheit man ihm Wohltaten erweiſen 
könnte. Anm. Es wäre beſſer, auch für Lehrer und Zuhörer bequemer, wenn der— 
gleichen Einkünfte gänzlich aufgehoben und auf andere Weiſe für den Unterhalt 
der Pfarrer geſorgt werden könnte. S. J. Baumgarten I. e. S. 539. 

30 Handel mit Akzidenzien / B dazu Anmerkung Leichenpredigten. Schimmel. Reuter. 
Vgl. Brf. an Raumer v. 14. 2. 47 (LA 82): „Uber meine Pastoralbeiträge und 
ihre sinnlosen Druckfehler (oder meine Schreibfehler?) habe ich mich schon 
recht verhöhnt. . . . Dazu ist auch alles abgedruckt, was ich wegzustreichen 
nicht für nötig fand. So steht einmal am Rand: ‚Leichenpredigten. Schimmel. 
Reuter.‘ Was mögen sich die Leser dabei denken? Die Worte sind nur ein 
Wink für mich, bei vorgehabter besserer Ausarbeitung einen Leichenredner 
nicht zu vergessen, der für seine Leichenpredigten Namen hatte (z. B. Schim- 
mel, Reuter), unter denen sie die Pfarrkinder kannten und bestellten. Der 
Schimmel kostete am meisten.‘‘ 

33 durchaus / B summa summarum. 

37 1 Anhang zum vorigen Paragraph / Der ganze Abschnitt fehlt B. 
90 15 in Gottes Namen / fehlt B. 

38 wie dem Landmann / fehlt B. 

91 17 zur geheimen ... führt. / B unter die zwar geheimſten, . .. anerkannteſten Tugenden 

eines Armen gehört. 
92 14 Ein Pfarrer — Beurteilung derſelben. / fehlt A B. 
A36 fehlt A B. 

93 2 zehn bis zwölf / A B zehn bis zwanzig. 
3 für manche Pfarrer / fehlt A B. 
7 20 bis 25 fl. / AB 40 fl. 
7 zwanzigſten, dreißigſten / A B zehnten, zwanzigſten, dreißigſten. 

24 wie ſonſt oft / AB Qual. — B danach und weniger, als recht iſt, wird ſie auch 
nicht. 

95 2 auf Borg / In Löhes Tgb. finden sich genaue Aufzeichnungen über Erbauungs- 
bücher, die er auf Borg verkauft hatte. 


36 Die Volksbibliothek — beiſammen. / fehlt A B. 
47 Löhe III. 2 
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Die Bibel — mitlieft. / A B Die Bibel, die Konkordia, eine Poftille, ein Betbuch 
für geſunde und kranke Tage, das Geſangbuch, der Katechismus mit Spruchbuch, 
der Kalender mit Feſtbuch, das iſt genug. 

Gut iſt's — verſtehen. / A B Gut iſt's, wenn er allen einerlei raten kann, um dann 
in Predigt, Katecheſe und Seelſorge auf die häuslichen Erbauungsbücher bin- 
weiſen, ſie lebendig und wirkſam machen zu können. 

alſo weniges, aber / fehlt A B. 

bei der Anpreiſung / fehlt A B. 

einem Buchladen / A vorher einer Büchervereinsanftalt oder. — B vorher einer 
Bücherverſorgungsanſtalt oder. 

Ankauf / A B Annahme. 

neue — angeſchaffte / fehlt A B. 

kurz ab / A B danach wie ſie's verdienen. 

Dabei — kann. / vgl. Erl. zu S. 95 Z. 2. 

eine geordnete Bücherverbreitung / A B ein geordnetes Tun und Wirken. 

fehlt B. 

Die Bibelstellen fehlen B. 

Der Unerfahrene — erfordert / B Dem Unerfahrenen ſcheint der Genuß einer aus» 
gedehnteren Gaſtfreundſchaft ein wohlfeiler zu fein. 

eine mäßige / fehlt B. 

eine ausgedehnte / fehlt B. 

behalten kann / A B behält. 

ſein Mißliches / B ſeine Inkonvenienz. 

zu finden und / fehlt A B. 

erwachſenen / A B erwachſeneren. 

Leipzig / A B Dresden. Die Missionsanstalt hatte 1848 ihren Sitz verlegt. 

willige / B geiſtliche. 

fehlt B. 

Ablauf / A B Verlauf. 

gegen — Bruder / B gegen verlorene Schafe. 

in der Unterhaltung / fehlt A B. 

B statt dessen Anmerkung Reifen der Pfarrer. S. Joh. v. Müller S. zog. 

das falſche — Wort / B fein Wort. 

gepflegt wird / B ſich offenbart. 

Darum — zu lieben / B Darum liebe man. 


Nicht — Konferenzierens / B Stimmenmehrheit erfordert, wenn fie gelten ſoll, 
Stimmengleichheit, und zwar nicht bloß eine äußere, ſondern eine innere. 


natürlich nicht minder / B gleich. 


nicht aufgeben — beſſer iſt / A B nicht aufgeben, was man in Torheit geſprochen, 
nichts annehmen, was offenbar beſſer iſt. Text in 3./4. Auflage durch Aus- 
lassung verderbt. 


noch — ſchreiten / kehlt B. 

zaudernd / A zauderhaft. 

dem augenblicklichen — Erhebung / B der Potenz. 
oft auch / kehlt B. 

öffentlich / B publice. 

darlegen / B manifeſtieren. 
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19 Da kann — Wandel. / fehlt A B. 

24 XII. Verhalten gegen Arme. / B XII. Arme und Kranke. — Einleitender Satz 
Hier iſt nicht von der Verſorgung der Armen und Kranken im allgemeinen die 
Rede, ſondern nur von dem Benehmen des Pfarrers gegen ſie. 

36 bei aller — Dürftigkeit / fehlt B. 

40 (gewiß unmöglichen) / fehlt B. 

42 wo nicht — Pflicht / fehlt B. 

43 ſchwerlich / B gewiß nicht. 

06 3 geiſtlichen / fehlt B. 

4 Dem Bettler — reichen / B Die Bettler auf beſſere Wege leiten, ihre Umſtände er— 
forſchen, die beſſern Bettler von den ſchlechteren unterſcheiden, einen jeden in einer 
Weiſe zu ſeinem Heile behandeln. 

10 ſondern — auszugleichen. / fehlt B. 


13 ſeine Stellung — erfordern. / B folange die Armenpflege in den Händen des Staates 
iſt, feine Stellung als Vorſtand der Armenpflege dazu benützt, alle Bettler ins 
Pfarrhaus weiſen zu laſſen, ihnen da eine Gabe zu reichen und alles anzuwenden, 
dieſe armen Leute kennenzulernen, um das Mittel auszufinden, welches etwa zu 
ihrer Beſſerung benützt werden könnte. 

20 aus denen — mißverſtanden zu werden. / fehlt B. 

38 Die Scheu — zu dienen. / fehlt B. 

44 und ſich dann — verſäumt habe. / B und ihn dann gehen läßt. 

7 2 der ſeine Stellung — benützt / fehlt B. 
3 bettelſpähender / fehlt B. 
6 oder zu träge — zu tun. / fehlt B. 

11 Wir reden hier — zugewieſen. / B Kein Polizeidiener wird an ihm, wenn er das 
tut, ſeine Bosheit ausüben dürfen; mit dem beſten Gewiſſen wird er ſich ſeiner 
Bemühung hingeben dürfen; ja er wird vor verſtändigen Beamten Anerkennung 
finden. Eben damit aber verfährt er auch des geiſtlichen Amtes würdig. Denn 
das, wovon wir reden, iſt nichts als Seelſorge der Armen, welche er getroſt üben 
darf, auch wenn der Bettler nicht aus ſeiner Gemeinde iſt. Denn der Bettler, der 
auswärts bettelt, iſt gleich dem Kranken, der auswärts erkrankt iſt, einem jeden 
Chriſten, geſchweige jedem Seelſorger empfohlen. 

26 und im Namen — Gemeinde. / fehlt B. 

28 ſchöne — leichte / fehlt B. 

31 eine ſchwere Aufgabe — genüge. / B eine Aufgabe für den Pfarrer fein, in der be: 
zeichneten Weiſe zu verfahren, da er doch bei dieſen Gelegenheiten jedenfalls auch 
geben ſoll. 

440 fehlt A B. 


32 Wiewohl — verwandelt. / B Doch wird er leicht auch kleine, ihm mögliche Gaben 
ſo geben können, daß es würdig erſcheint. Er muß ja nicht eben mehr geben, als 
er etwa ſonſt dem Bettler durchs Senfter gereicht hat. Auch iſt vorauszuſehen, daß 
mancher Bettler ſich nicht zu ihm weiſen läßt, wenn er weiß, daß er ſich damit 
einem eingehenden ſeelſorgeriſchen Geſpräch ausſetzt. Dadurch wird dem Pfarrer 
das Geben aus eigenem Säckel mehr oder minder erleichtert. — Vgl. Tgb. 1. 2. 33. 
Als ihn ein Handwerksbursch mit der Bitte um ein Hemd betrogen hat, schreibt 
Löhe: „Gib mir, Vater aller guten Gaben, ein scharfes Auge, daß ich der- 
gleichen Leute erkenne und ihnen einen heiligen Ernst zu zeigen vermöge. 
Aber gib mir auch wahre Barmherzigkeit! Erbarme dich über die armen 
Menschen!“ 

8 7 Bisher — Matth. 25,40. / B Mit denjenigen Armen, welche nicht betteln oder betteln 
müſſen, verfährt ein Pfarrer, der es mit ſeiner Gemeinde wohl meint, auf das 
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mildeſte, wenn fie wahre Arme find, d. i. ſolche, welche die Armut auf eine chriſt⸗ 
liche Weiſe ertragen und ſoviel als möglich durch Fleiß ihr bitteres Los zu mil— 
dern ſuchen. — Schon in den Predigten und Ratecheſen läßt ſich viel tun, um 
die Armen und ihre Stellung in der Gemeine in das rechte Licht zu ſetzen. Die 
Armen, die es in Wahrheit und auf ein chriſtliche Weiſe find, werden als Klein⸗ 
odien der Gemeine, welche dem Herrn teuer ſind, — als Reizungen Gottes zu 
Liebe und Barmherzigkeit, — als Repräfentanten der zumutenden Liebe dar— 
geftellt, — und das Wort des Herrn: „Arme habt ihr allezeit bei euch“ wird be= 
nützt, das Geſchlecht der Armen als ein ſolches darzuftellen, welches bis zum 
Ende der Tage nicht ausſtirbt. 


Ein rechter — Pfarrei. / fehlt A. 


Wie der Arme — ein Pfarrer. / B Die Reichen erſcheinen als Gottes Haushalter und 
als Repräſentanten der gewährenden Liebe. Arme und Reiche ergänzen ſich, wie 
die zumutende und gewährende Liebe. — Solche Darſtellungen geben dem Armen 
ein anderes und zwar ſehr würdiges Verhältnis in der Gemeine. Alle Tugenden 
der Armen — Demut, Dank uſw. werden dadurch befördert. Nicht minder die 
Barmherzigkeit. Der Pfarrer übt ſelbſt wahre Barmherzigkeit, welcher von An⸗ 
fang ſeines Amtes an ſolche Grundſätze bereitet, und wird damit ſchon als Freund 
der Armen erkannt. 


Sein Leben — gibt ihm /B Zugleich gibt ihm fein beichtväterliches Amt. 

die Armeren — könnten / B die Armen. 

In ſolchen Gegenden — des Landmanns!) / B Ja, es kann darin ſoweit kommen, 
daß ſich die Reichen in den Diebſtahl fügen, zwar nicht geben, was ihnen doch 
abhanden kommt, aber doch ſich gegen den Diebſtahl nicht wehren. 

Da iſt ſchwer — auszufegen. / B Hier iſt dem Übel ſchwer zu ſteuern. 

ſoviel Übel — Art. / fehlt B; statt dessen Hier ſuche der Pfarrer auf feiten der 
Armen das Gewiſſen zu wecken und zu ſtärken, auf ſeiten der Wohlhabenden die 
beſſernde Kraft erklecklicher Wohltat zu rühmen und ins Licht zu ſetzen. 

trüber / B trüber, trüber. 

wie fie — find! / fehlt B. 

wenig Gewiſſen / fehlt B. 

wenig Hilfe / B keine Hilfe. 

Hier helfe — Gebet für fie. / B Wohl dem, der im Wohlwollen gegen ſolche Schafe 
und im Gebete für ſie bleiben kann. 

Ein beſonderes Auge — Kranke. / B Die Kranken ſind des Pfarrers Augapfel. 


verweiſe immer auf ihn. / AB danach Auch innerhalb dieſer Grenzen gewähren ihm 
die Kranken die ſchönſte Gelegenheit perſönlicher Liebeserweiſungen, und es wird 
ihm auch bei beſchränkten Mitteln nicht ſchwer fallen, hilfreich in die Mitte ſeiner 
Pfarrkinder zu treten, leibliche Hilfe zu gewähren. Und das iſt's eigentlich, was 
wir dieſes Ortes ſagen wollten. 


Eingriffe — aufmerkſam gemacht ift, samt der Anmerkung / fehlt AB. — B statt 
dessen Es handelt ſich hier nicht von der Seelſorge der Kranken, ſondern zu— 
nächſt von dem perſönlichen Benehmen des Pfarrers gegen ſie, vom Beiſpiel, 
welches er in dieſem Stücke zu geben hat. Ihre Seelſorge iſt zu kompliziert, um 
hier en passant beſprochen zu werden. Bei den Armen iſt es anders. Das Bes 
nehmen gegen ſie iſt leichter in allgemeinen Umriſſen zu zeichnen. Wir werden 
jedoch auch von der Armenpflege, ſoferne ſie weniger von der Perſon des Pfarrers 
abhängt, noch an einer andern Stelle dieſes Aufſatzes reden, — fo wie die feel: 
ſorgeriſche Krankenpflege ihre eigene Stelle finden wird. 

XIII. Der Geiſtliche und ſeine Schule. Das Kapitel fehlt A B. Vgl. Tgb. 1861 
(LA 155): „Sonnt. 22. p. Trin. 4. Aug. St. Gallen. Disposition zu einem Zusatz 
für den evang. Geistl. Der Geistl. und seine Jugend (Schule). 1. Das Wort 


uw 
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„Weide meine Lämmer‘ richtet Herz und Auge auf die Jugend. — 2. Die 
Jugend, auch die nicht schulpflichtige, soll den Pfarrer kennen. Daher auch 
er selbst mit dem Bewußtsein seines Verhältgnisses sich ihr nähern muß. — 
3. Doch darf, namentlich auf die nicht schulpflichtige Jugend, kein sehr 
großer Einfluß gesucht werden. Aber wenn die Eltern gewonnen werden, 
werden die jungen Kinder gewonnen. Die Eltern werden durch die Freund- 
lichkeit gegen ihre Lieblinge gewonnen. — 4. Schule. Eine der schwierigsten 
Partien im Pfarrersleben das Verhältnis zum Lehrer, den Lehrern. Der ver- 
schiedene Bildungsgang. Der Neid auf die geistliche Stellung. Der Ingrimm, 
untergeordnet zu sein — bei der Meinung, im Grunde nützer zu sein als der 
Pfarrer. Liebe und Nähe sollen überwinden, aber meistens wird nicht viel 
werden, wenn nicht Liebe zur Kirche und dem Wort Gottes da ist. Wenn 
Gebührenjägerei die Religiosität trübt, wird auch dann nichts werden. Geiz 
eine Wurzel alles Ubels. Ein Herz, das bereit ist, so viel zu tun [?], als Emp- 
fänglichkeit da ist, — das sich ins Unvermeidliche ergibt, wenn’s übel 
geht. (Gottes Beispiel. Auch er ist den Christen [?] heilig.) Jedenfalls irgend 
ein gutes Verhältnis anstreben. Keine größere Lebensplage, als wenn der 


Nächste nicht zieht. Fehler meiden, soviel möglich. — 5. Schulinspektion. 
Inspektion des geistlichen Unterrichts des Lehrers. Trete [?] hervor. Nach- 
druck auf das Gute. Anerkennung der Gabe. Nur helfen — nicht angeben, 


nicht vorarbeiten, zumal wenn man es mit einem unlauteren Charakter zu 
tun hat, der nicht ernstlich mitgeht. Allzeit wohlwollend, heilig, betend. — 
6. Die Kinder selbst. Hauptsächlich Religion. Unterscheidung des Konfir- 
mandenunterrichts [?]. Er Ziel. Leitung des andern Religionsunterrichts. (Bib- 
lische Geschichte. Bibellesen. Katechismus. Geistlicher Gesang.) Die Haupt- 
sache der Schule ist geistlich. Das Gebet mit den Kindern? (für die Kin- 
der). Wirksamkeit durch Geschenke? (Bilder.) Viel gewonnen, auch für die 
Eltern, wenn die Kinder gewonnen sind. Oft schwer (wenn ein Lehrer als 
Antagonist da ist). Wenn der Geist des Hauses widerwärtig, wenn das 
zeitliche Interesse der Eltern widerstrebt. Man erzieht Beichtkinder 
(also Vertrauen) und Pfarrkinder — nicht für sich, für das Amt und die 
Kirche. Keine Anmaßung von seiten des Geistlichen. Demut. 

Alter / offenbar Druckfehler, richtig wohl Altar. 

wenigftens — gelten. / fehlt B. 

oder doch — anderer / fehlt B; statt dessen Lohn erwartet man auch eher mehr als 
weniger, denn bei einem andern, wie es denn wenigſtens auf dem Lande häufig 
Sitte ſogar der Taglöhner und Handwerker iſt, etwas über Gebühr an Lohn 
zu erwarten und ganz arglos zu verlangen. 

in Betreff der Sittlichkeit / fehlt B. 

Ja, man hat — auf die Gemeinden aus. / B Auch die Dienenden ſelber ſchmiegen ſich 
gerne an die Familie des Pfarrers an, und es lebt ſich, wenn auch nicht mehr 
zu erwarten iſt, jedenfalls manches Gute in Herz und Leben ein. 

Daher kommt es — zugrunde gehen ſoll. / B Ein Pfarrer, der ernſt gegen ſeine 
Dienſtboten iſt, wird von ihnen verſtanden; ſein Herz wird leicht gefunden. Der 
Ernſt bedarf jedoch nicht vielen Befehlens oder Verbietens; denn der Pfarrer 
predigt auch für ſeine Dienſtboten. Ernſte Perſönlichkeit reicht bei einem Pfarrer 
mehr als anderwärts aus, ſoviel Ehrfurcht einzuprägen, als nötig iſt. 

wer nicht — behagen würde. / B fteben dann von vornherein von einem Dienſt ab, 
der ihnen nicht behagt. 

122. So wie unſre Gemeinden — frei zu erhalten. / fehlt B. 

fehlt B. 

vor allem — zuträglichere / fehlt B. 

fehlt B. — Die Arbeit am Evang. Geistl. begann 1844! 

und fie zu ſchauen befliſſen war. / fehlt B. 
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120 21 zuſtehe, zuſteht / A B gehöre, gehört. 
22 Gefahren / B Inkonvenientien. 
23 eigener Aufſicht / B Reſpizienz. 
26 ſchlaue Verabredung der Pachtluftigen. / B Ronfpiration. 
32 aus ſeiner Hand — Teil. / B das Seine. 
35 auf fein Eigentum ſieht. / B Härte ausübt. 
36 Sein Gewiſſen aber / A Auch fein Gewiſſen. 
122 5 oder — berufen ſind / B verbieten. 
9 Matth. 19 — genannt werden muß. / Bstatt dessen Das apoſtoliſche Gutachten 
1. Kor. 7 betrifft zwar die Lehrer nicht allein, ſondern alle Chriſten. 
18 ſehr förderlich /B danach überhaupt dem Bekenntniſſe des Herrn zuträglich. 
21 Die Rühnheit — ſich geſagt fein laſſen. / fehlt B; statt dessen Es gilt daher. 
A44 fehlt B. 
28 Sarcerius /vgl. III, 1 S. 655. 
123 3 wenngleich — zum Gebote macht. / B Auch die griechiſche Kirche hat die Ehe der 
Geiſtlichen nicht verboten. 

5 Guerike / Heinrich Ernst Ferdinand G., 1803-1878, Professor in Halle, grün- 
dete 1840 mit Rudelbach die „Zeitschrift für die gesamte lutherische Theo- 
logie und Kirche“. 

9 wurde — empfohlen. / B hat man zur Ehe angemahnt. 

13 bei Gott in üblem Gerücht / B ein böfes Gericht [?] vor Gott. 
14 Gab es doch — entſcheiden zu laſſen! / fehlt B. 
446 fehlt B. 
A47 fehlt B. 
28 jo gewiß — in die Ehe. / fehlt B. 
124 8 Dagegen — kennt. / B Dagegen lernt man durch die Ehe ſich und die Ehe genauer 
kennen und wird dadurch zum Seelſorger für die Eheleute. 
22 Süchteln / B Rüfteln, offenbar Druckfehler. 
30 Enthaltung / B Reuſchheit. 
125 1 und welch — löſt! / fehlt B. 
5 Der Geiſtliche — Lebensplage. / fehlt B. 


21 fügen — erträgt. / B um fremden Willen zu kümmern hat und die beſſere Pflege 
kranker Tage auch mit Sorge und Tränen umgeben iſt. 


29 wenn es nämlich — verſetzt werden. / B statt dessen Es ift deshalb keinerlei ſelbſter⸗ 
wählter Heiligkeit ein Lob zu ſprechen, auch nicht der, welche ſich in Enthaltung 
von der zweiten Ehe gefällt, ohne daß doch ein reines Herz damit beſtehen kann. 
Wenn etliche Väter die Röm. 7, 23. J. Kor. 7, 39 allen Menſchen erlaubte zweite 
Ehe den Geiſtlichen verweigern wollen, jo rührt es von ihrer Anſicht der Unrecht⸗ 
mäßigkeit der zweiten Ehe überhaupt her. Mit dieſer Anſicht ſteht und fällt eben 
auch die Anwendung auf die Lehrer und Prediger des göttlichen Worts. — Ohne 
Zweifel iſt das Altertum auf unſrer Seite und wir können uns ohne Zweifel auf 
dasſelbe berufen, wenn wir nur nicht ein jüngeres Altertum ſtatt des älteren und 
älteſten unterſchieben und uns dadurch imponieren laſſen. Matth. 8, 14. act. 21, 8. 
9. J. Kor. q, 5 ff. beweiſen, daß die Apoſtel und Knechte Chriſti verheiratet waren. 
Das kann jeder ruhige Leſer der Heiligen Schrift erkennen, wennſchon das Wort 
ade) pi „von einigen ſcheinheiligen Seinden des ehelichen Lebens“ anders ausgelegt 
wird. (S. Baumgartners kaſuiſt. Paſtoraltheologie S. 224.) 


127 32 aber es iſt — jungfräulicher Seelen! / B statt dessen Die bürgerlichen Verhältniſſe 
erſchweren die Verheiratung. Viel ſpäter, als er mannbar wird, wird ein Mann 


29 


30 


31 


32 
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des zeitlichen Berufes mächtig. Bevor aber dies geſchieht, bietet er dem Weibe keine 
Bürgſchaft, daß fie wohl geborgen ſei. Solange deshalb ein Mann des zeitlichen 
Berufes nicht mächtig geworden iſt, iſt es ein unwürdiger Schritt, ſich mit einem 
Weibe zu verbinden. — Während nun einerſeits die Natur zur Verehelichung 
drängt, hält der Beruf die eilenden Schritte ein. Es entſteht ein unfreiwilliger 
Zölibat, der in der Kegel nicht reiner zu fein pflegt als der der Mönche. Dieſer 
Zölibat und der Kampf, unter welchem er aufrecht erhalten wird, iſt die Aufgabe 
des jungen Mannes. Sich in ihrer Löſung zu bewähren, darin beſteht ſeine Ehren— 
haftigkeit. „Vor allem bewirkte das Gesetz von 1834, das den Gemeinden das 
Recht gab, Minderbemittelten die Eheschließung zu verbieten, eine unheim- 
liche Zunahme der Unehelichkeit.‘‘ Simon S. 632. 


1 In der Gegenwart — oder keine. / fehlt B. 
14 Zwitterſtand / der Ausdruck ist in M I mit Bleistift an den Rand notiert. 
21 Überdies — keine Braut hätte. / fehlt B. 


43 Je würdiger — wird's walten! / B Oft geſchieht es auch, daß man dann nur wenige 
Perſonen findet, unter welchen man eine Wahl anſtellen könnte. 


3 und kommt — beſſer. / fehlt A. 


9 Was dann kommt — zu erwarten. / B Man wählt oft, wenn auch langſamer, doch 
mit ſichererem Auge, und es möchten unter den Verbindungen, welche ſich bewäh— 
ren, leicht mehr zu finden ſein, die ſpäter als die früher abgeſchloſſen wurden. 

20 und nun — haben. / fehlt B. 

40 Licht und Verſtand — abzumeſſen. / B mit der Neigung zuſammengeht. 

3 was man Bildung heißt. / B ein gebildeter Verſtand. 

10 Von Neigung — wiederholen. / B Unter den Perſonen, die in feine Wahl kommen, 
kommen, wählt ein Pfarrer nicht leichthin. Der Rat der Eltern und treuer Freunde 
wird ihm teuer ſein. 

12 Sie allein entſcheidet nicht. / fehlt B. 

20 Die Pfarrerin. / B Die Pfarrfrau. — In M ist Pfarrfrau in der Überschrift um- 
geändert in Pfarrersfrau. 

25 und die — Überſchätzung / fehlt B. 

25 die man — früherhin. / B den nämlich, der Pfarrerin eine allgemeinere Stellung an— 
zuweiſen, als ſie einnehmen kann und ſoll. Dieſe allgemeinere Stellung und die 
Bedeutung der Pfarrerin für die Gemeinde ihres Mannes iſt Gegenſtand viel— 
facher Betrachtungen und öffentlicher Diskurſe geworden. (S. z. B. Evang. RZ. 
v. 1845.) 

35 Ob Tim. 5, 11 — machen würden. / B Wenn man die Heilige Schrift befragt, was 
fie von den Diakoniſſen der Gemeinde beſagt, jo findet man, daß ſie kinderloſe 
Witwen geweſen ſein ſollen, welche die Erfahrung eines zurückgelegten Lebens 
und den Überblick [?] ihrer Tage dem ſpeziellen Dienſt der Kranken und Armen, 
namentlich der weiblichen Kranken und Armen weihen. Dieſer Beruf widerſtrebt 
dem der Ehefrau, alſo auch dem der Ehefrau eines Pfarrers, welche dadurch 
leicht von dem ihr Obliegenden abgezogen und zur Beſchäftigung mit Dingen 
verleitet werden könnte, welche man von ihr nicht verlangen kann. Möge deshalb 
jene nichtige Behauptung, wie alle dietamina des pietiſtiſchen Unverſtandes, in 
das Nichts hinfallen, dem ſie angehören. 

13 3. Tim. 5, 4. / fehlt B. 

13 und dabei —räsı)/ fehlt B. 

29 Der Eindruck — Freude haben. / B Und weil der Mann ihres Herzens ein Pfarrer 
iſt, ſo wird ganz ungeſucht ihr weiblicher Beruf von dem beſonderen Berufe ihres 
Mannes durchdrungen werden, ihr ganzes Tun und Laſſen wird eines Mannes 
würdig, ihres Mannes Ehre ſein. 

38 8 ihr — des Heiligtums. / B Sie iſt ganz einfach das edelſte Chriſtenweib der 

emeine. 
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7 voll Lieb und Freundlichkeit / B voll Tränen. 
20 nicht fo nahe — erhöht. / B fo nahe, erhöht das Intereſſe an allem, was er tut. 
22 Hier, im Verhältnis — verdecken. / B Wie ſich nun die Pfarrerin gegenüber dem 


Amte ihres Mannes benimmt, das gbt den Maßſtab ihrer Beurteilung, darin 
liegt ihr Höhe, ihre Niedrigkeit, ihre Tugend und ihre Untugend. 


35 ift ſie ganz — Verhalten ſucht. / B ſteht fie in ehrerbietiger Ferne von dem Amte 


des Gemahls; iſt fie harmlos eine Freundin ihrer Umgebung; übt fie alle Tugend 
eines Weibes, ohne Einfluß zu begehren: ſo wird ihr einerſeits der ſchönſte Ein— 
fluß nicht entgehen, andererſeits wird ſie keinem Vorwurf unterliegen. 


5 iſt's nicht das Amt — wird fie achten? / B gegen die Gemeine oder für die oder 


jene Perſon oder Partie gegenüber dem, wenn auch geliebten Manne; darf man 
ſich in Amtsſachen an ſie um Fürſprache und Vertretung wenden, ohne von ihr 
ſtark abgewieſen zu werden; redet ſie mit oder ſpricht ſie darein, ohne zu be— 
merken, daß ſie Unſchickliches tut: ſo hat ſie den Weg der Fehler gewöhnlicher 
Pfarrfrauen betreten. 


19 einen Auftrag bekommen / B zum Heile der Gemeine verwendet werden. 
21 ſie wächſt — ihrer natürlichen Stellung. / B die wohl zuweilen einmal einen Auf— 


trag für ihn zu beſorgen hat, die aber, bei aller Freude daran, doch die Demut 
und Anſpruchsloſigkeit ihrer natürlichen Stellung zu lieb hat, als daß ſie irgend 
Aufträge jener Art und Wirkung fuchte. 


31 frommer / rechter. 

33 ihre Männer — eigenes Schickſal / fehlt B. 

39 und weiblich — zu machen / fehlt B. 

41 Möchte — feine Schafe! / B Es ſei von ihnen und den unwürdigen Männern, die 


in alten Tagen in Runkelbändern gehen, hier keine Rede. — M I S. meinen Auf: 
ſatz in Brandts Jungfrau im Brautſtand. — Vgl. Lebenslauf einer heiligen 
Magd Gottes: „N. B. Was ich im 10. Brief von Brandts Briefen über die 
Jungfrau im Brautstand über Pfarrfrauen und über ebendiese in meinem 
Pastorale gesagt habe, das ist Helenens treues Bild.“ 


fehlt B. 


8 ſchon — willen / fehlt B. 
14 ſoweit — machen. / fehlt B. 
38 bei denen / B danach namentlich den Töchtern. 
1 Eine ſchwere Aufgabe — nachjagen können. / fehlt B. 
12 und vermögen — Lebensverhältniſſe. / B fo wird ihnen das Leben auf der Schule, 


ſoviel Nachteiliges es auch, vom Vaterhauſe fern, haben mag, doch mehr zu raten 
fein als das Tonangeben im heimatlichen Dorf. Der heimatliche Sinn wird ja 
doch durch die Ferienreiſen erfriſcht und geſtärkt, und außer den Renntniſſen 
wächſt die Gewandtheit des Lebens. 


31 ſo ſind — bedauernswert finden. / B ſo möchte ihnen im Gegenſatz des 5 750 


lichen Lebens der Landpfarrtöchter ſehr zu wünſchen ſein, was man Ton und 
feinere Bildung nennt. Sie mehr als die Söhne dürften vom Umgang mit den 
Dorfkindern fernzuhalten fein; dagegen wäre ihnen zuweilen ein fördernder, er: 
hebender Umgang mit und in Familien zu raten, in welchen ein beſſerer Ton 
herrſcht. Neben der Einfalt der ländlichen Natur die reicheren Beziehungen des 
ſtädtiſchen Lebens möchten geeignet ſein, wohlorganiſierte Pfarrerstöchter für 
andere zu nachahmungswürdigen Beiſpielen zu erheben. — Wieviel freilich zu 
Erreichung dieſes Zieles gewöhnlich fehle, das zu beweiſen ift nicht nötig, leider! 
Der auffallenden Exempel find genug und nur zuviel bekannt. Ja, der gewöhn⸗ 
liche Schlag der Landpfarrerskinder beweiſt es genug. — Es gab eine Zeit, da 
man Rinder der vornehmen Familien gerne in Landpfarrhäuſer brachte. Ob 
grade dies zu raten ſei, iſt zu zweifeln. Aber es liegt in dem Irrtum eine richtige 
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Anerkennung derjenigen Lage, in welcher Pfarrerskinder erwachſen. Vorausgeſetzt, 
daß Eltern und Kinder tüchtig und wohlbegabt ſind, könnte das Gute von Stadt 
und Land in Landpfarrhäuſern zuſammenfließen und den Rindern Segen bringen. 

blieb — Stelle / fehlt B. 

und Ehrbietung / fehlt B. 

Wahres — Falſches / fehlt B. 

Denn es paßt — angeſchlagen werden muß. / fehlt B. 

zum Gebet — einnehmen kann. / fehlt B. 

und man ſollte — unterſtützen. / fehlt B. 

das Herz — herausfinden. / fehlt B. 

Wie heilſam — ſterben gilt! / fehlt B. 

und Siechtum / fehlt B; statt dessen oft iſt es Armut. 

oder die Unmöglichkeit — zu nähren uſw. / fehlt B. 

an der Reſignation. / fehlt B. 

nach — 1. Tim. 5, 19 / fehlt B. 

weil ſich — anzuhängen pflegt. / fehlt B. 

zuſchulden kommen laſſen. YB danach Es ſollte die ernſteſte Sorge fein, auf ihren 
Lehrſtühlen, an ihren Altären keine Unwürdigen zu dulden. 

Es ſteht — Sünder iſt.“ / fehlt B. 

Die Pfarrer — im Amte bleiben! / B Ja, eine Schmach iſt's, wenn man über Chrifto 
eins wird, daß beſſer ſei, es leide einer ſtatt des ganzen Volkes, während man 
Kaiphä Weisheit gegen Raiphasſeelen nicht anzuwenden weiß. Man ſollte nicht 


auf Klage warten, wo himmelſchreiende Sünden herausfordern, das arme Volk 
gegen die Wölfe zu verwahren. 


wie wir handeln — Amen. / fehlt B. 

die Lehrer / A Lehrer. 

Hirten ihre — führen / A ein Hirte ſeine — führt. 

das aus — geſchickt macht. / A Darum redeten unſre Väter auch von einem hörbaren 
und ſichtbaren Wort und verſtanden unter dem letzteren das Sakrament. 

Ja, man würde — 1. Kor. 12, 51. / fehlt A. 

xpeittova / Nestle yeißova. 

und weil / fehlt A. 

und die Gaben / fehlt A. 

die gütigen — Wortes. / fehlt A. 

wirken können. / A wirkt. 

gekommen find. /A danach Man ſuche die Beiſpiele der methodiſtiſchen Übertrei— 
bungen nicht bloß in Nordamerika, wo man ſie allerdings in dichten Haufen 
1 5 kann, man ſuche ſie auch diesſeits des Ozeans, und man wird ſie reichlich 
inden. 

Methodiſtiſche Lehrer — oft / A Die Richtung, die wir hiemit bezeichnen, fett, 
vielleicht ſelbſt ... 

von anderm Umgang / fehlt A. 

denke nur — Abſolution. / fehlt A. 

Man mag — beigelegt werden. / A statt dessen Wir wollen dagegen nicht an die 
Verheißungen erinnern, welche dem heiligen Amte des Neuen Teſtaments gegeben 
find, fie gehören ja doch immer nur dem Worte und der Predigt derjenigen Hirten 
und Lehrer, die mit ihrer Lehre dem göttlichen Worte treu verbleiben und mit 
Achtſamkeit ſich ſelbſt bewachen, damit ſie nicht irgend in ihren Vorträgen von 
der erkannten Wahrheit des Wortes abweichen. Die Verheißung gnadenreicher 
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Wirkung auf andere knüpft ſich doch hier an eine Art von Treue der Knechte 
Gottes, und iſt auch die größte Treue und die reichlichſte Erfüllung der Ver— 
heißung da, ſo bleibt doch die Frage ungelöſt, ob man die menſchliche Reproduktion 
des in die Seele leuchtenden Gotteswortes, und mehr iſt allerdings auch die 
treuſte Predigt nicht, Gottes Worte nennen könne. 

Löſchers — Verinus. / Valentin Ernst L. (16731749), zuletzt Superintendent und 
Mitglied des Oberkonsistoriums in Dresden, der letzte bedeutende Vertreter 
der lutherischen Orthodoxie in Deutschland. Sein „Vollständiger Timotheus 
Verinus“ 1718 —22 ist sein antipietistisches Hauptwerk. 


Amt und ſo gewaltige / fehlt A. 
Amt und Mittel / A es. 


Reiner — bekommen. / A Keiner ſoll das Amt bekommen, der nicht des Amtes 
Mittel gebrauchen kann. 


Lehrhaftigkeit — Amtsgabe. / A wer es hat, ſoll alſo lehrhaftig fein. 
oder Biſchöfe / fehlt A. 


Man wird — Segen kommen kann. / fehlt A. — M III in einer Randnotiz [rote 
Tinte] rechnet zum donum docendi: intelleetus rerum und éphapsta; jener 
gehört ad ingenium, diefe ad iudieium doctoris. Chriſtus gibt beides durch 
Tun (Eppumveia) t sopla (e Luk. 21,15. Donum a deo est, sed nemini 
in solidum connaseitur. Es iſt nicht Zupurov ſondern el. 


Dieſe Lehrhaftigkeit — nicht da find. / A Es iſt hier noch gar nicht die Rede davon, 
daß ein Alteſter die Rednergabe haben ſollte; Beredſamkeit und Lehrgabe find nicht 
ein und dieſelbe Sache; man kann die letztere Gabe im hohen Maße haben, ohne 
deshalb ein Redner zu fein. Aber auch dann, wenn man dieſen Unterſchied aus: 
beutet und ſo groß als möglich macht, bleibt dennoch die Lehrhaftigkeit nicht bloß 
eine große Gabe, ſondern auch eine ſolche, die man mit Hieronpmus L. 1 adv. 
Pelag. für eine ſehr ſeltene erachten muß. Wer daher dieſe Gabe nicht hat, ſollte 
auch niemals das geiſtliche Amt begehren, zumal wenn er ein Proteſtant iſt und 
den Dienſt an einer proteſtantiſchen Kirche übernehmen müßte: proteſtantiſche 
Gemeinden pflegen ja den Geiſtlichen faſt nur nach der Lehrhaftigkeit, wenn nicht 
gar nach der Kednergabe zu meſſen. 

5. Verſchiedene Formen der Lehre. / Das Kapitel hat in A folgende Fassung: Das, 
was ich ſelbſt weiß, kann ich einem andern entweder in zuſammenhängender Rede 
oder in Sorm des Geſprächs beibringen. Von der erſten Weiſe redet die Homiletik, 
von der zweiten die Katechetik, wenn man gleich nicht ſagen kann, daß der Kate⸗ 
chetik und ihrem Zwecke der zuſammenhängende Vortrag völlig fremd ſei. Auch 
die Liturgie iſt lehrhaft, aber man wird nicht, auch nicht mit Berufung auf 
Luther, ihren Zweck in das Lehren ſetzen dürfen. Sie iſt lehrhaft, weil der feier— 
liche Ausſpruch des innern Lebens der Gemeinde, wie er ſich in ihren öffentlichen 
Gottesdienſten kundtut, unter anderem auch belehrend auf den wirken kann, welcher 
unwiſſend iſt. Aber die Gemeinde betet nicht Gott an, um die Unwiſſenden zu 
lehren, und ebenſowenig tauft, abſolviert, traut, kommuniziert man jemand, um 
zu lehren. Die Abſicht der Liturgie iſt, entweder im Namen Gottes mit der Ge— 
meinde oder im Namen der Gemeinde mit Gott dem Herrn zu verhandeln; immer 
iſt Handeln Sinn und Abſicht der Liturgie. Es kann darum auch die Lehrhaftigkeit 
nicht ihre hervorſtechende oder gar charakteriſtiſche Tugend fein. Und wenn wir 
deshalb von Lehre und Lehrgabe reden, ſo können wir es nicht zunächſt auf Litur⸗ 
giſches, wohl aber und ganz eigentlich auf Homiletifches und Natechetiſches ab- 
geſehen haben. „Aber“, könnte man ſagen, „gebraucht nicht auch die Liturgie das 
Amtsmittel des göttlichen Wortes, und zwar gerade ſie auf eine ausgezeichnete 
und mächtige Weiſe?“ Die Antwort hierauf ift leicht: Sie gebraucht das Amts⸗ 
mittel, aber nicht um zu lehren, ſondern zum Gottesdienſt und zum gegenſeitigen 
Handeln Gottes und ſeiner heiligen Gemeinde. Daher haben wir es nun zunächſt 
mit der Anwendung der Lehrgabe zu homiletiſchen und katechetiſchen Vorträgen 
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zu tun, nicht aber mit liturgiſchen Dingen. — Von dem Amtsmittel des Wortes 
haben wir geredet, ebenſo auch von der notwendigen Gabe, es zu gebrauchen; 
wir werden nun nicht verſäumen, zunächſt von den formalen Studien zu reden, 
durch welche die Gabe vor und in der Praxis geleitet werden und zur Fertigkeit 
und Geſchicklichkeit erſtarken kann. 


ob die Liturgie — lehrhaft ſei / vgl. M III Kap. 5 Abs. 9. 
4. Formale Vorbildung — der Lehrer. /Das Kapitel fehlt A. 
Runſt / fehlt A. 

für — Verſtandestätigkeit / fehlt A. 

zumal — vermochte. / fehlt A. 

oder geringe / fehlt A. 

wie Claudius meint / fehlt A. — Claudius, Der Mond ist aufgegangen. 4. Strophe. 
für einen Beruf oder gar / fehlt A. 

fie bleiben — lohnte. / fehlt A. 

zur Ausbildung — Gabe / fehlt A. 

erſt / fehlt A. 

und die Schulbildung — oder / fehlt A. 

ich / A der Verfaſſer. 

fühlen / A haben. 

und zu reden / fehlt A. 

und — finden / fehlt A. 

und — würdig / fehlt A. 

fehlt A. 

fehlt A. 

auch ſehr / A außerordentlich. 

fehlt A. 

nun umgekehrt / kehlt A. 

Die erfte Predigtweiſe. / vgl. M III Kap. 3 Abs. 1—3. 
den Lebenslauf oder / fehlt A. 

oder des Reiches Gottes / fehlt A. 

einer Geſchichte / fehlt A. 

Ihnen folgt — unbewußt. / fehlt A. 

fehlt A. 

Er wird — daherſchreitet. / fehlt A. 

nur / fehlt A. 

(3. B. — enthalten.) / fehlt A. 

„Haymo — dreizehn Jahre.“ / fehlt A. 


Hochſtetter / Tgb. 23. 8. 32: „26 SS von Hochstetters kleiner Homiletik gelesen.“ 
13. 9. 32: „Daraus viel zu lernen ist.“ 


fehlt A. 

Auch / fehlt A. 

von ihm geſchaffenen / fehlt A. 
durchgeſprochen / A durchgegangen. 
fehlt A. 

fehlt A. 

fehlt A. 
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Wahl der Predigtweiſe. / vgl. M III Kap. 3 Abs. 7. 

und kann / fehlt A. 

uſw. / fehlt A. 

an den — Jahrgängen / fehlt A. 

wie im Spiegelbilde — zeigen kann. / A ſpiegeln kann und im Lichte eines reichen 
Textes die Gegenwart beſchauen lehrt. 

fehlt A. 

verſtehen lernen. / dazu M III Randnotiz mit roter Tinte: /: Es kommt ſehr viel 
auf Texterkenntnis an. Einfache Anſchauung des Textes gibt Neues. Pietiſtiſches 


Einerlei in der heutigen Predigt. Verbum dei malum intelleetum et explieatum 
non erst verbum dei, sed humanum. Hieronymus. :/ 


Denn Einſicht — göttlichen Wortes. / fehlt A. 
Geſchichte — Bibeltertes / fehlt A. 

fehlt A. 

(Makrokosmos — Mikrokosmos) / fehlt A. 


Die Frucht der kurſoriſchen Lektüre ... gewinnen / A Die kurſoriſche Lektüre ... vor: 
nehmen. 


fehlt A. 

aus — Überſetzung / fehlt A. 

was doch ſich zeigte / fehlt A. 

fehlt A. 

Man verliert — Überſetzung. / fehlt A. 
und treibe / fehlt A. 

bis ins Grab / fehlt A. 


von den Kommentarien unabhängig / M III dazu /: Die Kommentare muß ich 
brauchen können tanquam famulis, non ut magistris. :/ 


Er drückt — ſegensvoller gibt. / A Deswegen kann man aber bei einem geringen 
Maß von Sprachkenntnis durchs Leſen der Heiligen Schrift im Grundtext allen- 
falls jo weit kommen, daß man die lutheriſche Überſetzung und ihre kommentar— 
liche Treue in Zweifel zieht und hinterher weniger hat, als hätte man niemals 
Griechiſch gelernt, während eine genaue Kenntnis der Sprache der lutherſchen 
Überſetzung alle Ehre wiedergeben kann, welche ſie bei Anwendung einer nur 
geringen Sprachkenntnis verloren hat. 


neben Büchner — verloren geht. / fehlt A, desgl. Anm. 20. 


Balduins herrliche Worte / M III teilt in einer Randnotiz [mit roter Tinte] Stich- 
worte daraus mit: /: Gebet des Predigers. Oratio. Tentatio. Meditatio. Leetio. 
Linn 


Einführen / A Einfahren. 

leben / Druckfehler statt leſen [2]. 

hohlen / A hohen. 

Ein Prediger — zu machen wüßte. / fehlt A. 
fehlt A. 

Von der Invention. / vgl. M II Kap. 3 Abs. 8. 
fehlt A. 

„Gottesmenſch“ / Anführungszeichen fehlen A. 
(Mann Gottes, 1. Tim. o, 11) / fehlt A. 
Melanchthon — 1597. / fehlt A. 

elenchus / vgl. M III Kap. 3 Abs. 32. 
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fehlt A; statt dessen am Schluß des Kapitels Man leſe hier namentlich auch, was 
Balduin z. B. S. 105 ff. und Deyling S. 329 ff. ſchreibt. 

Länge und Kürze der Predigten. / M III dazu /: An den Sonntagen über die Evan— 
gelien und nicht über / Stunden, an den Wochentagen nicht über ½ Stunde, 
Sommer, 7 Uhr, Winter s Uhr. Depling S. 316. :/ 


ohne zu ermüden / fehlt A. 

abgehandelt / A behandelt. 

kann / A danach oder muß 

die Hörer / fehlt A. 

des Inhalts / A des Maßes. 

fehlt A. 

Man kommt — anwenden. / fehlt A. 

auf den Ton und Sprache / A auf den geiſtlichen Ton. 

das auf — beruht / fehlt A. 

nur erhöhe, aber / fehlt A. 

mit derſelben verſchmilzt / fehlt A. 

auch im Vortrag / fehlt A. 

und man muß — beſitzt. / fehlt A. 

für ſich allein / fehlt A. 

immer / A eigentlich. 

bloß / fehlt A. 

zumal wenn — treu iſt / fehlt A. 

und zu Gott führt. / fehlt A. 

Ton — des Redners / A der geiſtliche Ton der Rede. 

Beſcheidenheit — Tugend. / A Beſcheidenheit ift überdies für den Sall, von welchem 
wir reden, zugleich die größte Tugend. 

wer / A Ein Prediger, der. 

verſcheucht / A nicht haben kann. 

Der wird — wächſt; / fehlt A. 

gerechte / fehlt A. 

findet / A im reichſten Maße findet. 

Merken — aus Erfahrung. / fehlt A. 

Man kann — Amtswirkſamkeit / A ganz abgeſehen von der Amtswirkſamkeit. 

gibt — Überfluß. / fehlt A. 

zumal — reden kann / fehlt A. 

und — verleihen / fehlt A. 

„urkräftige Behagen“ — zwingt“ / Goethe, Faust 1. Teil, Szene mit Wagner. 

Concionatores — optimi. / M III dazu Randnotiz /: Mein Geheimnis! :/ 

„Suchet — gehen mußte.“ / fehlt A. 

beim Mißlingen ſo leicht / fehlt A. 

„Fleißige Hand macht reich“ / Spr. Sal. 10, 4. 

noch durch Mißlingen / fehlt A. 

und Untüchtigkeit / fehlt A. 


gloriolam captat. / M III dazu /: Doch iſt in Balduin nicht eben memorieren für 
immer gefordert.: / Danach, offenbar später: /: Die Stelle aus Balduin wert, 


ganz aufgenommen zu werden. :/ 
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fehlt A. 


229 1 Dr. Aegidius Hunnius / 1550—1603. 
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Heinrich Müller / Tgb. 21.10.31 erwähnt Müllers Erquickstunden als Lektüre. — 
Vgl. Erl. zu S. 43 A. 9. 


fehlt A. 


Moſaik von Bibelſprüchen./ M III dazu ode reg Ip ο — und doch kein 
Moſaik von Bibelſprüchen.: “ — Nördlinger Sonntagsblatt 1840 Nr. 44 Sp. 356: 


Prediger, die in Bibelſprüchen predigen. 

Sie gefallen mir nicht, ſie ſind mir zu keck, zumal es oft die Wen 
find. —Warum ſind fie dir zu keck? fragte mich mein Weib. — Weil fie Bibel⸗ 
ſprüche, das heißt Zedern in jo großer Menge in ihr armes Gärtlein pflanzen, — 
zumal weil fie die Bibelſprüche in einen Zuſammenhang ſetzen, der ein anderer 
iſt, als in dem ſie in der Bibel ſtehen; das muß ihnen häufig fehlen. — Nun, 
wie gefällt dir's denn? fragt fie weiter. Eine Feder, Ein Text, — und die 
muß in der Predigt jo fern vom Zuhörer geſetzt werden, daß er ſie von dem 
Wipfel bis zu den Adern, die ſie in die Erde ſchlägt, ſehen, betrachten, bewundern 
und merken kann, wenn ſie ihm nicht mehr gezeigt oder beſchrieben wird. Ich 
kann dir's aber auch ohne Federn ſagen. Luther jagt einmal in der Kirchenpoſtille, 
predigen heiße „aus einer Blume eine ganze Wieſe machen.“ Eine Blume — 
das iſt der Text, die Wieſe — das iſt all der Segen, der aus dem Texte aus⸗ 
gelegt wird. Man ſoll alſo nicht eine ganze Wieſe zu einer einzigen Predigt⸗ 
blume machen, ſondern ein Prediger ſoll ſtatt des Straußes eine einzige Blume 
an die Bruſt ſtecken, und auf der Kanzel ſoll er dann fie zeigen und die ganze 
Kirche mit ihrem ſeligen Geruche füllen. Denn dieſe Blumen riechen alle! — 
Summa: Einen Text — und den recht ausgelegt, fein einfach und wie ein Bäuer⸗ 
lein es faßt in geläufiger Sprache, damit das Bäuerlein die Sprache des himm⸗ 
liſchen Kanaans nach und nach lerne. Die zum Texte gehörigen Parallelſtellen 
müſſen freilich da ſein — die bindet man der Blume wie das Grün unter, daß 
ſie deſto ſchöner ſei. 

fehlt A. 


Die Schrift — Texteſammlung. / dazu in A Randnotiz eines Lesers: contra Harms. 
kaum einmal / A ſelten. 

und Sauls Waffen / fehlt A. 

fehlt A. 


aus war's mit dem Segen. / M III vielleicht mit Bezug darauf [Bleistiftnotiz] 
/: Der Vikar ... [unleferlih], ob er nicht weniger gab, als er das Seine gab. 
Wieviele, die etwas geben können. : / 

wer es mit Verſtand tut vgl. Brf. v. 29. 1. 46 (LA 589) an Ernst in Nordamerika: 
es sei „ unverfänglich, fremde Predigten zu gebrauchen. Wollte Gott, mancher 
deutsche Pfarrer täte es trotz seines akademischen Studiums. Es kommt ja 
vor allem darauf an, daß die Gemeinden gesunde und wohl zubereitete Speise 
bekommen. . . . Ich habe die im vorigen Jahr Abgegangenen ausdrücklich an- 
gewiesen, fremde Predigten ehrlich zu benutzen und es zu gestehen.“ 

fürs Leſenhören ziehen / M III dazu und zwar nicht durch Gebetleſenhören. Denn 
die Gebete erfordern ein eigenes Leſen, welches leichter in Ohr und Herz geht. 

des Predigers / A der Seele. 

nach außen, / fehlt A. 

feine Leibeskraft / A die leibliche Konſtitution. 

an durchdringender Kraft / fehlt A. 

„Verkündige — Sehle“ „Erhebe — Poſaune.“ / Jes. 58, 1. 

„Der Eifer — gefreſſen.“ / Ps. 69, 10. 
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Langſamkeit und Schnelligkeit der Sprache M III dazu Je liturgiſcher die Rede 
wird, deſto langſamer. 

Verbot, Gebot / A Verbote, Gebote. 

Kanzelton . M III dazu Singen manchmal Fehler der Bruſt. Allzugroßer Wechſel 
der Stimme (Mehmel — Brügel) [Die beiden Namen vermutlich Beispiele. 

fehlt A. 

am wenigſten — Kanzel / fehlt A. 

Wie jener Buſch — fähig ift. / fehlt A. 

Geſtikulation /M III dazu Natur, wenn nämlich die Natur nicht des Zügels bedarf. 
Unſere Kanzeln verbieten, was italieniſche und amerikaniſche Kanzeln erlauben. 

fehlt A. 

Bahrdt / Karl Friedrich B., 1741—92, ein Außenseiter der deutschen Aufklärungs- 
theologie. 

25. Die Abkündigungen. / fehlt A. — M III nur Stichworte: ſtehende Feiertage, 
Kommunion, Gebet für Feldfrüchte, beſondere Veranlaſſungen. — Uber Löhes 
Neuendettelsauer Abkündigungsbuch s. Hans Kreßel, Löhe als Katechet und 
als Seelsorger, 1955, S. 155 — 182. 

Sokratik / vgl. M III Kap. 4 Abs. 4. 

geſprächsweiſe / vgl. M III Kap. 4 Abs. 6. 

fehlt A. 

weil — kann. / fehlt A. 

Mag aber — überliefern. fehlt A. 

ein chriſtlicher Katechet / A die Ratechetif. 

Sie hat es — zu tun. / vgl. M III Kap. 4 Abs. 22. 

und einfach / fehlt A. 

zur Seligkeit / fehlt A. 

Grund zu legen ift. /MIII dazu /: Katechet. Stoff. „Es läßt ſich durch eine lange 
Reihe von Jahren ſchwer erſetzen, was im Gemüte der Kinder verletzt und zer— 
ſtört iſt. Kenntniſſe holen ſich leichter nach.“ Kraußold S. 29. Mein Unglaube 
und ſein Grund! : / 

fehlt A. 

Chriſtenlehre M III dazu : Ob es wohl wahr, daß die Chriſtenlehren mehr homi— 
letiſch ſein und zwiſchen Katecheſe und Homilie vermitteln ſollen, wie Kraußold 
S. 158. :/ 

auf eine — zurückgeſunken ſind. / A auf einer geringeren Entwicklungsſtufe ſtehen. 

ſo daß — bedürfen. / fehlt A. 

nach geſunder Anſicht / fehlt A. 

bei den meiſten Geiſtlichen / fehlt A. 

So ſollte — iſt es ſo. / fehlt A. 

oder geradezu Geſchichte. / fehlt B. 

Maß des katechetiſchen Inhalts. / In einem Brf. v. 30. 4. 41 (LA 3646) schreibt 
Löhe, er wolle „bei der nächsten Predigerkonferenz darauf antragen: es 
möchten sich gleichgesinnte, namentlich benachbarte Pfarrer vereinen, bei 
ihrem Unterricht in Kirche und Schule ein gemeinsames kleinstes Maß von 
Kenntnissen zu erforschen, welches bei allen mittelmäßigen Schülern zu er- 
reichen wäre, ferner eine gleichmäßige Methode, resp. die in der Vorrede zu 
Luthers Kleinem Katechismus angegebene, sich einmütig zur Pflicht machen, 
damit die, welche von einer Pfarrei in die andere kommen, nicht in un- 
bekannte Lande einzutreten scheinen, ferner einer des andern Kinder jährlich 
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einmal zu examinieren in der angegebenen Methode über das festgesetzte 
Maß, weil vier Augen richtiger sehen als zwei, ferner mit sich anmeldenden 
Sonntagsschülern jedes Mal ein Examen vorzunehmen nach Luthers Fragen 
an Kommunikanten (die man als Traktat abdrucken muß), ferner Maß und 
Methode publize auf der Kanzel zu erklären, damit die Absicht verstanden 
werde, ferner, wenn möglich, eine kurze nach älterem Vorbild in acht bis 
zwölf kurze Kinderpredigten geteilte Erklärung des Kleinen Katechismus für 
die Einfältigen sich nicht reuen lassen usw. usw. Ich sehe ohne ein solches 
Übereinkommen kein Heil für unsre Christenlehre.‘ 


16 großer / A der größten. 

36 der Lehrer / der Fähigere. 

37 welcher / A danach gewöhnlich. 

37 für die Schüler / A für andere. 

37 ſich oft verführen läßt / A geneigt iſt. 

38 während / A und. 

40 und — gehemmt / fehlt A. 

41 Das mittlere — ſein. / fehlt A. 

43 Ein geringes Maß / vgl. M III Kap. 4 Abs. 9. 
227 A38 fehlt A. 

18 Penſa / vgl. M III Kap. 4 Abs. 14. 
228 A39 fehlt A. 


5 Buchruckerſche / fehlt A. Die Buchruckersche Biblische Geschichte durfte seit 
1865 verwendet werden. Simon S. 643. 


28 Dialektik / A danach auch wohl Rhetorik. 
231 A440 fehlt A. 
232 23 Ronſtruktionsfragen / vgl. M III Kap. 4 Abs. 8. 
38 Erzählenlaſſen / vgl. M III Kap. 4 Abs. 23. 
233 8 unerkannte / A unbekannte. 
15 den einen Inhalt / A das Eine. 
24 hören / A allenthalben hören. 
234 15 aber dennoch — wird. / fehlt A. 


40 Konfirmandenunterricht. / M III dazu /: Kraußold will vom Maß der Erkenntnis 
die Aufnahme zur Konfirmation nicht abhängig wiſſen, ſondern es ſoll Leben f) da 
fein. Er merke [?] es ſich. Aber jedenfalls find die ethiſchen Forderungen mehr 
negativer Art. Wenn keine ethiſchen Urſachen da, ein Kind, welches das geringſte 
Maß hat, zurückzuſtellen, ſo läßt man's zu. Hartmann über das Kind, welches 
von der Dreieinigkeit nichts wußte und doch aufnehmbar war. :/ 


235 7 auf dieſen Mangel / A darauf. 
11 großenteils / fehlt A. 


18 Unterrichtsgang / vgl. „Der sakramentliche Teil des Konfirmandenunterrichts“ 
III, 1 S. 495—520. 


31 12) Ronfirmationsordnung. / A 16). 
35 16) Stellung — Abſolution. / fehlt A. 
36 37) Stiftung des heiligen Abendmahls. / fehlt A. 
236 1 22) Die Lehre — anderer Kirchen. / fehlt A. 
441 fehlt A. 
3 25) Vom Gebet — Übung. / A 20) Gebets vorbereitung. 


7) Im handschriftlichen Original £, eine der gebräuchlichen Abkürzungen Löhes. 
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Der Verfaſſer — zu behandeln fei. / fehlt A. — Der Hinweis auf eine 2. Auflage 
des „Sakramentlichen Teils des Konfirmandenunterrichts“ (1868) berichtigt 
die Erläuterung III, 1 zu S. 495. 

Die heiligen Zeiten. / vgl. III, 1 S. 533—560. — Samenkörner 10. Aufl. S. 372. — 
Hausbedarf christlicher Gebete 2. Aufl. S. 95 und 127. [VII, 2.] 

fehlt A. 


fehlt A. 
fehlt A. 
fehlt A. 
Sermonen / A Reden. 


de Collectis — Js ff. / Ade ieiuniis et colleetis. 
fehlt A. 


Von dem heiligen Raum. / Löhe schreibt am 5.12.47 an Dor. Schröder (LA 3173) 
von „Studien über die christliche Baukunst, denn die sind in freier Zeit mein 
Lieblingsgegenstand‘‘, am 8. 8. 59 (LA 1012) an Bauer von Schriften über 
Kirchenbau von Heideloff und Wels. — Der 2. Band der „Pastoraltheologie 
1844 [Handschrift] enthält einen Auszug aus Heideloffs Manuskript „Uber 
den Kirchenbau der Protestanten, namentlich der Evangelischen. Ein zeit- 
gemäßer Beitrag zur jetzigen evangelischen Kirchenbaukunst von O. Heideloff. 
Ein Fingerzeig für Kirchenbaumeister und Kirchenpatrone.“ — Vgl. III, 1 
S. 594—601. 


58. Heiliges Geräte. / Das Kapitel fehlt A. 


8 16 Ronſekration des Taufwaſſers / vgl. III, 1 S. 502 Z. 21. VII, 1 S. 350 Z. 2 f. und 
379 *. 
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8. 
fehlt A. 
Predigtgottesdienſte / A Predigten. 
unabtrennbar / vgl. M III Kap. 3 Abs. 3 und 5. 
macht / soll wohl heißen machte. 
fehlt A. 
auch wenn — üben. / fehlt A. 
hineinzuziehen pflegt. / vgl. M III Kap. 5 Nachtrag. 
Sormen / A Formeln. 
fehlt A. 
und anſprechend / fehlt A. 


Gottesackerweihe / vgl. Brf. an Kündinger 24. 9. 40 (LA 2740) und Lisette Andreae 
3. 10. 40 (LA 3522). 


Weſterhemd / vgl. VII, 1 S. 383 **. 

Sogenannte Prinzipien — Kirche. / vgl. M III Kap. 5 Abs. 6 und 7. 
44. Liturgiſcher Vortrag. / Das Kapitel fehlt A. 

„Tu nur weg — hören.“ / Amos 5, 23. 

45. Was verſtehen wir unter Seelſorge? / Das Kapitel fehlt A. 

46. Paſtorale und pſychiſche Zuftände. / Das Kapitel fehlt A. 


de Valenti / Ernst Joseph Gustav, 1794-1871, schrieb Medicina clerica oder 
Handbuch der Pastoralmedizin. 2 Teile 1831 ff. 


47. Wechſelwirkung — Seele. / Das Kapitel fehlt A. 
Oemler / Ch. W., Superintendent in Jena, + 1802. 


homöopathiſchen Rat / Uber Erfahrungen, die er besonders in Kirchenlamitz 
mit homöopathischer Beratung gemacht hat, berichtet Löhe in den Tgb. am 
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1. 3. 32; 24. 3., 27. 3., 21.4., 2.5.33. — Der „bekannte Arzt“ ist der Homöo- 
pathe Reuter in Nürnberg. 

Domrich / Brf. an Liesching 25. I. 65 (LA 793): „Domrichs Buch hat mich nicht 
überzeugt, daß so was [gemeint ist das Kapitel über die psychischen Ein- 
wirkungen] nicht nötig wäre, aber daß ich der Mann nicht bin.“ 


48. Arztliche Renntniffe — überhaupt. / Das Kapitel fehlt A; statt dessen 


Paſtorale Sürforge ift nicht pſpchiſche oder gar ſomatiſche Heilkunde. 

Der Seelſorger bat es mit der Seele in gefunden Leibe zu tun, der pfychifche 
Arzt mit der Seele, welche, von leiblicher Krankheit umringt und umrungen, 
ihrer ſelbſt, ihrer Bewegungen und Gedanken ſowie der Außerungen der letzteren 
nicht Meiſter iſt. Es wäre freilich am beſten, wenn die Seelſorger auch pfychiſche 
Arzte wären und ſein könnten, oder wenn die pſpchiſchen Arzte Seelſorger wären. 
Da es nun aber jo, wie die Verhältniſſe find, nicht möglich iſt, insgemein beide 
Gebiete zu vereinen, fo wird es am beſten fein, fie möͤglichſt zu ſcheiden. Der 
Seelſorger ſorge für die natürlich geſunde Seele, welche ja doch, ſo geſund ſie ſei, 
ein Kind des ZJornes von Natur und deshalb blind und taub iſt und nichts von 
dem verſteht, was des Geiſtes Gottes iſt, wenn es ihr nicht durch Gottes Wort 
gegeben wird. Der pſpchiſche Arzt ſorge für den kranken Leib und die durch ihn 
beſchwerten, gebundenen, irregeführten Seelenvermögen. Wenigſtens werde die 
Scheidung feſtgehalten, bis man die Vereinigung beider Tätigkeiten verſteht. Der 
Fürwitz eines Pfarrers, jeden kranken Seelenzuſtand, auch den rein pſychiſchen, für 
einen geiſtlichen anzuſchauen und jo zu behandeln, verurſacht ihm ſelber viel un⸗ 
nütze Mühe und nimmt ihm, wenn die Vergeblichkeit feiner Bemühung an den 
Tag kommt, das Vertrauen, das er ſo nötig braucht und das er behielte, wenn er 
die Kegel feftbielte: qui bene distinguit, bene docet. Nicht minder, ſondern doppelt 
gefährlich iſt es aber, wenn ein Arzt, der weder Gottes Wort noch ſeine Kraft 
kennt noch ſelbſt Erfahrungen darüber hat, geiſtlich auf die pſpchiſchen Kranken 
wirken will. Auch für pſpchiſche Kranke wird das Wort Gottes Hilfe ſein und 
bieten, vielleicht, ja gewiß die größte, nämlich in der Hand des geiſtlich erfahrenen 
Seelenarztes. Aber wehe dem pſpchiſchen Arzte, welcher Gottes Wort anwenden 
will, ohne es zu kennen. Das größte Heilmittel kann in ſeiner Hand ſchrecklich und 
gerade entgegengeſetzt wirken; denn hier gilt es, Gottes Wort recht zu teilen. 
Wer nichts davon verſteht, der brauche ſeine ihm bekannten natürlichen Mittel und 
warte mit allem anderen, bis er zur Kenntnis und Wiſſenſchaft des pſychiſchen 
Arztes auch das Reich Gottes und die Kenntnis von ihm, die innere Erfahrung 
und die Weisheit, das Wort zu teilen, gewonnen hat. 


Bei dieſer Gelegenheit ein Wort über den Einfluß der gewöhnlichen Krank⸗ 
heiten auf die Seele. Nicht bloß im Zuſtand der ſogenannten pſychiſchen Krank⸗ 
heiten drückt die irdiſche Hütte den zerſtreuten Sinn, ſondern auch andere, ge— 
wöhnliche Krankheiten wirken mächtig auf das ſeeliſche Befinden. Selten iſt die 
Gemütsverfaſſung eines Kranken ganz ohne leiblichen Einfluß. Man kann ſehr 
verſtändig und zuſammenhängend reden, ſehr chriſtlich und gläubig ſich äußern, 
und doch kann Aufregung der Krankheit vorhanden ſein und man kann es im 
Delirium tun. Ein Seelſorger wird daher weislich verfahren, wenn er, ganz ohne 
arges Mißtrauen zu faſſen, doch nicht alles glaubt, was ein Kranker ſpricht, 
keinen feſten Schluß vom Benehmen des Kranken auf deſſen paftoralen Seelen: 
zuſtand macht und namentlich ſeiner eigenen Wahrnehmung mißtraut. Gerade 
auf dem Gebiete dunkler Herzenszuſtände und in Erklärung von Handlungen 
anderer, in eh derſelben aus mutmaßlichen allgemeinen Seelenzuftänden 
pflegen unerfahrene Menſchen ſchnell und voreilig zu urteilen. Man weiß ſich 
da gerne etwas mit feinen Bemerkungen und freut ſich phariſäiſch der eigenen 
Beobachtungsgabe, vielleicht ganz ohne Urſache, ohne Recht. Der Erfahrene und 
Gewitzigte ift langſam zu reden, weil er weiß, wie leicht er hier falſch urteilen 
und reden könnte. Er iſt überhaupt nirgends vorſichtiger als am Krankenbett, 
wo man groß Unheil anftellen kann, wenn man irgend eine verkehrte Idee in 
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eine aufgeregte Seele wirft. Es wäre darum allerdings gut, wenn ein Seelſorger 
mit den Symptomen und den pſychiſchen Wirkungen der Krankheiten vertraut, 
wenn er Arzt wäre. Das iſt auch das Urteil vortrefflicher alter Lehrer, z. B. 
eines Johann Gerhard. Aber freilich, wenn es nun einmal nicht der Fall iſt, und 
weil es bei den meiſten nicht der Fall fein kann, fo halte man feine ſeelſorgeriſche 
Grenze deſto beſcheidener ein und maße ſich nicht an, gewiſſe Tritte zu tun, wenn 
man es doch nicht kann. 

ein Erfahrungsſatz / A eine Regel. 

und gedrückt. / fehlt A. 

auch — redete / kehlt A. 

wer / A was. 

er kann — anders. / fehlt A. 

beſondere / A gewiſſe. 

fehlt A. 


mit — deutlichen Gedanken / M Der ganze Prozeß der Heiligung nimmt feinen An— 
fang von Gedanken. /: [Mit Bleistift am Rand] Ob bei allen? Gibt's kein un- 
bewußt heiliges Leben? :/ 

Naſuiſtik. / Brf. an Liesching 13. 1. 52 (LA 733): „Das Wichtigste für junge 
Theologen ist Kasuistik. Die lutherische Kirche besitzt 26 kasuistische Werke, 
die im Staube liegen. Bitte, bemerken Sie ... einmal, ob Sie einen Horror vor 
so etwas haben. Es ist mir fürs Pastorale wichtig, Ihre Neigung oder Ab- 
neigung zu wissen.‘ 

Der Bericht über kasuistische Werke fehlt A; dort statt dessen Speners gerühmte 
Bedenken, wohin find fie zu rechnen, wenn nicht zur Kaſuiſtik? Wer aber dieſe 
nicht verachtet, der ſollte noch weniger den reichen Schatz kaſuiſtiſcher Paſtoral— 
theologien, Konſilien und Bedenkenſammlungen verachten, welche die lutheriſche 
Nirche beſitzt. Man ſollte fie im Gegenteil um fo mehr wieder ans Licht ziehen 
und bearbeiten, weil ſie nicht bloß vom größten Nutzen ſein könnten, ſondern 
auch vielfach einer neuen, unbefangenen, ſchriftgetreuen Bearbeitung bedürfen. — 

54. Beichten. — 55. Verſchiedene Arten der Privatbeichte. — 56. Arbeit eines Beicht— 
vaters bei der Privatbeichte. — 57. Nötige Weisheit eines Beichtvaters. — 
58. Gefahr für Beichtväter. — 59. Beichtgeheimnis. — Krankenſeelſorge. — 
60. Deren Wert überhaupt. — 61. Beſonderer Zweck der Krankenſeelſorge. — 
62. Über Anfechtung und Beſeſſenheit. / Diese Kapitel fehlen A. 

Einfältiger Beichtunterricht / s. III, 1 S. 153 ff. 

R. / Reuth, eingepfarrt 1. 1. 1840; s. III, 1 Erläut. zu S. 215 Z. 17. 

Sailer / Johann Michael S., 1751-1832, zuletzt Bischof von Regensburg, gab 
1788/89 als Professor für Pastoraltheologie und Ethik in Dillingen Pastoral- 
vorlesungen (3 Bände) heraus. 


Krankenſeelſorge. / so im Inhalts verzeichnis; im Text irrig Krankenpflege. 


Über Anfechtung und Beſeſſenheit. / Das Kapitel erschien zuerst in Vilmars Pasto- 
ral- theologischen Blättern (Verlag Liesching-Stuttgart), zweiter Band, Juli bis 
Dezember 1861, unter dem Titel ‚Über Geisteskrankheiten. Von Wilhelm 
Löhe. (Zunächst eine Anweisung für Diakonissen.)“ [s. Anm. 56] mit folgender 
Einleitung: 


Einteilung der verſchiedenen Geiſteskrankheiten 
Man hält oft diejenigen ſchon für geiſteskrank, die nur erſt angefochten ſind 
und geiſteskrank werden könnten. Daher muß in der Lehre von den Geiftes- 
krantheiten von den Anfechtungen einleitungsweiſe die Rede ſein. — Iſt ein 
Menſch wirklich geiſteskrank, fo iſt er entweder in einer Seelenhemmung oder in 
einer Seelenſtörung oder in einer Seelenkrankheit begriffen. Die Seelenhemmung 
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oder Seelenftörung, bei denen die Seele durch leibliche Zuftände gehindert ift, ſich 
in geſunder Weiſe zu äußern, ſind beide nicht ſo gefährlich als die eigentliche 
Seelenkrankheit, die darin beſteht, daß ein Wahn ſich in der höchſten Region des 
Menſchen, im eigentlichen Geiſtesleben, feſtſetzt und der Menſch ſich nun dem 
Wahn gemäß ſeine eigene innere Welt baut, im Vergleich zu welcher ihm die 
ganze Welt um ihn her wie von Lug und Trug durchdrungen erſcheint. — 
Zwifchen den drei Gebieten von Seelenkrankheiten gibt es viele unklare Zuftände, 
die man keinem von den dreien ganz einfach einordnen kann. Mit dieſen Zus 
ſtänden allen ſind nicht zu verwechſeln, obwohl ſehr häufig verbunden, dämo— 
niſche Einwirkungen oder auch Beſeſſenheiten. 
Die einzelnen Abschnitt haben dort Uberschriften; der erste: 

Von den Anfechtungen. — Vgl. M II Kap. 26. 

von Menſchen / Vilmar von Menſchen ſelbſt. 

Vilmar Uberschrift Kennzeichen der verſchiedenen Anfechtungen. 

Vätern / Vilmar lutheriſchen Vätern. 

arzneiliches / Vilmar ärztliches. 

rechnen kann / Vilmar rechnet. 

da iſt. / Vilmar danach am erſteren liegt weniger. 

und eine lautere Begier / fehlt Vilmar. 


Vilmar Uberschrift Von der Hoffnung auf Befreiung von dem Übel in den 
mancherlei Klaſſen der Anfechtung. 


genommen / Vilmar danach und jener heiligen Ergebung in die Fügung Gottes 
vorgearbeitet. 


Vilmar Uberschrift Grundzüge und Regeln für das Verhalten der behandelnden 
Diakoniſſen. 


heucheln / Vilmar äußern. 

Kräfte des göttlichen Worts / Vilmar Güte Gottes. 
man wird — umgekehrt; / fehlt Vilmar. 
Entſtehungsort / Vilmar Entſtehungsgrund. 

ganz paſſend / Vilmar nicht ſehr verantwortlich. 


ein oder mehrere — haben. / Vilmar die Behauſung eines oder mehrerer Teufel 
oder Dämonen iſt. 


Leiblich — Dämons. / fehlt Vilmar. 
irgend /Vilmar danach etwas wirkt oder. 
böſen / fehlt Vilmar. 

geiſtlich / Vilmar geiſtig. 

auch menſchliche / fehlt Vilmar. 

und beſchwerlichen / fehlt Vilmar. 

Gaben und / fehlt Vilmar. 


Der Aufsatz in Vilmar hat folgenden Schluß: 


Von den Seelenhemmungen. 


Bei der Kenntnis der Seelenhemmungen haben wir ein Doppeltes ins Auge 
zu faſſen, nämlich die äußere Erſcheinung, dann aber die Urſache des Übels. — 
Was zunächſt die äußere Erſcheinung betrifft, fo ift fie wie das Übel ſelbſt, das 
man mit dem Namen Seelenhemmung bezeichnet, eine mannigfache; ſie erſtreckt ſich 
wie eine Stufenleiter von der gewöhnlichen Dummheit bis hinab zu den grauen⸗ 
haften Erſcheinungen des beſtialen Kretinismus. Die Zwifchenftufen wären alſo 
Schwachſinnigkeit, Blödſinn, Sinnloſigkeit. Die Erkenntnis der verſchiedenen 
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Stufen des Übels iſt oft keineswegs leicht, im allgemeinen aber läßt es ſich ſehr 
leicht erkennen, ſo wie ſich auch bei näherer und genauer Beſchäftigung mit Men— 
ſchen, die davon ergriffen ſind, der Stufengang der Leiden ausfinden läßt. Der 
Blick, der Gang, die Stellung, die Gebärde der Arme und Hände, die Sprache, 
wenn nämlich eine vorhanden iſt (denn bei den höheren Graden des Übels ver— 
liert ſich die Gedankenſprache), ſind ſo kenntlich und auffällig, daß ein jeder, der 
ſich mit der Sache abgeben will, ſchnell darüber ins Reine kommt, ob Seelen— 
hemmung da iſt oder nicht. An die höchſte Stufe des Blödſinns ſchließt ſich dann 
jene merkwürdige Verkrüppelung des Körpers an, die man in den unterfränkiſchen 
Gegenden und in manchen Alpentälern findet. Der Kopf tritt häufig in ein Miß— 
verhältnis zu dem übrigen Leib; der Schädel iſt oft auffallend groß, oft aber auch 
auffallend klein und mißgeſtaltet, ebenſowohl vorne als am Hinterhaupte. Die 
Junge iſt oft zu groß für den Mund, dringt über die Zähne heraus uſw. Ein 

roßes Haupt, ein großer Oberleib wird oft auf kurzen und überdies ſchwachen 

einen getragen. Der ganze Menſch iſt in der Entwicklung zurückgeblieben, Un⸗ 
mündigkeit iſt vorhanden, ſelbſt wenn der Körper bereits altert. — Was die 
Urſache des Blödſinns anlangt, ſo iſt ſie mit dem Wort Seelenhemmung allgemein 
ausgeſprochen; die Seele iſt gehemmt durch eine krankhafte Beſchaffenheit des 
Leibes. Das nächſte der Seele iſt das Gehirn ſamt dem Rückenmark. Wenn nun 
das Gehirn entweder der Subftanz nach oder nach feiner Größe und Form nicht 
nach der Regel iſt, ſo vermag ſich die Seele des unvollkommenen Organs nicht 
völlig und richtig zu bedienen und es geht nicht vorwärts mit der Gedanken— 
bildung und der Gedankenſprache; der Menſch iſt gehemmt. Dieſe Hemmung iſt 
um fo ſtärker, wenn nicht bloß das Gehirn., ſondern auch der andere Teil des 
Leibes an der Verderbnis des Gehirns teilnehmen: da iſt die Seele wie in einem 
Grabe oder Gefängnis und es gilt dann von ihr doppelt, was im Pſalm ſteht 
von den Gefangenen Iſraels, die der Herr erlöſen wird. — Die nächſte Urſache 
der Seelenhemmungen liegt alſo in der leiblichen Beſchaffenheit des Kranken; die 
entferntere Urſache liegt in der Erzeugung und Erziehung des Menſchen. Was die 
Erzeugung anlangt, ſo können teils die körperliche Beſchaffenheit der Eltern, teils 
aber auch die Umſtände das Übel im Kinde hervorrufen. Sind die Eltern ſelber 
von gehemmter Seele, fo pflanzt ſich ihr eigener Zuftand auf ihre Kinder oftmals 
fort. Was die Umſtände anlangt, jo können es entweder perſönliche oder örtliche 
oder auch verwandtſchaftliche fein. Trunkenbolde und Betrunkene werden oft Er— 
zeuger von Blödfinnigen; in tiefen Tälern hat oftmals die geſundeſte Frau blöd— 
finnige Kinder geboren; Kinder aus Ehen der Geſchwiſterkinder ſind oft dumm, 
ſchwachſinnig und blöde. Auch die Erziehung kann am Blödſinn der Kinder ſchuld 
werden: wer z. B. ein ſchreiendes Kind mit Branntwein oder Mohnabſud zum 
Schweigen bringt und dies barbariſche Mittel öfter anwendet, der muß ſich nicht 
wundern, wenn es blödſinnig wird. — — Zum Thema Besessenheit s. Tgb. 
23. 1.; 30. 9.; 10. 10. 36, ferner Brf. an Kündinger 3. 10. 36 (LA 2728). — Vgl. 
„Über einen leiblich- geistlichen Notstand usw.“ und „Seelsorge der Geistes- 
kranken“ in diesem Band. 


26 (Aus dem Anhang — S. 229 ff.) / Während der Vorbereitung der 2. Auflage 
schrieb Löhe an Liesching (25. 1. 65 LA 793): „Mit Leid laß ich die psycho- 
logischen Einwirkungen weg, weil die Sache für Seelsorger so hochwichtig 
ist. Und doch müssen sie fallen, weil ich der Sache nicht gewachsen bin.‘ 


A5? fehlt A. 
8 3 Frauen / A Weiber. 
9 15 Taſſo / Goethe, Torquato Tasso, 5. Aufzug, 5. Auftritt. 


0 27 pſpchiſche / Löhe an Dor. Schröder 28. 3. 56 (LA 2451): „Ich habe viele Hyste- 
rische psychisch geheilt, aber die Hysterie ist verschieden.“ 
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II. Aufſätze zur Paſtoraltheologie 


1. An die Brüder im Amte, Paſtoralbetrachtungen eines Hirten, 
der unter der Würde und Bürde des Amtes das Wort ſeines 
Gottes ſich zur Leuchte erkoren hat. 

1836 


a. Allgemeines 


Die Paſtoralbetrachtungen erſchienen im Hombl. 1836 in vier Solgen (30. 3., 6. 4., 
27. 4., 4.5.) anonym. Über die Verfaſſerſchaft Löhes f. die allgemeinen Erläuterungen 
zum Evang. Geiſtlichen. — Der Text iſt derjenige des Hombl. 


b. Einzelheiten 
337 23 Minze / Hombl. Münze. 
342 30 der göttliche Beruf der Prediger /s. M I Kap. 3 mit dem Nachtrag. 


2. Zur Kirchenzucht 


A. Allgemeines 

Löhes Sorge galt dem rechten „Teilen“ von Gottes Wort, das Gefe und Evan— 
gelium iſt. Darum war für ihn Kirchenzucht ein unentbehrliches Element der Seel- 
ſorge, nicht als beſtünde Seelſorge in Kirchenzucht, ſondern fo, daß Kirchenzucht um 
der Seelſorge willen geübt werden muß. Es wäre verfehlt, bei Löhe eine Theorie 
der Kirchenzucht zu ſuchen; ſogar das Wort gebraucht er ſelten, lieber den über- 
geordneten Begriff Zucht. Um jo gewiſſenhafter hat er Kirchenzucht in der Praxis 
des Amtes geübt, ohne Schonung ſeiner eigenen Perſon, wenn er ſich dabei Gegner 
und Feinde machte. — Seine Bemühungen, der Privatbeichte wieder die gebührende 
Stellung zu gewinnen, feine Hochſchätzung des Schlüſſelamtes entſtammen zwar 
nicht dem Streben nach Rirchenzucht, find aber im Zuſammenhang mit ihr von 
Bedeutung. Doch verſteht Löhe die Kirchenzucht nicht als Aufgabe allein des Amts: 
trägers, ſondern der Gemeinde, die über Zucht und Ordnung in ihrer Mitte wachen 
muß. Hinter der Ausübung der Rirchenzucht ſteht die Liebe; das Geſetz iſt vom 
Evangelium überhöht. 

Mit der Kirchenzucht in der Amtspraxis des Pfarrers und innerhalb Löhes eigener 
Gemeinde beſchäftigen ſich die beiden Beiträge in dieſem Bande, die aus verſchiedenen 
Lebenszeiten Löhes ſtammend doch die gleichen Grundlinien feſthalten: 

1) Verſuch einer Beantwortung der den proteſtantiſchen Geiſtlichen im RKonſiſtorial⸗ 

bezirke Ansbach pro 1836/37 vorgeſchriebenen Synodalaufgabe. 1837. 
2) Wie es mit der Übung der Kirchenzucht in der Pfarrei Neuendettelsau gehalten 

wird und gehalten werden ſoll. 1857. : 
Iweifellos war Löhe auch an der „Mitteilung der Windsbacher Predigerkonferenz 
am 7. Nov. 1857“ (Hombl. 1837 S. 753 ff.) maßgeblich beteiligt ag 31. Okt., 
4. und 7. Nov. 37). Vgl. ferner M II Kap. s. Überdies aber ſteht das Bemühen um 
die Zucht im Großen der Landeskirche im Brennpunkt ſeiner Schriften aus dem 
Jahr 1848 und den folgenden Jahren, die in Bd. V geſammelt find. 

Zum Thema vgl.: R. Ganzert, Zucht aus Liebe. 1949. — H. Maurer, Das Ringen 
um evangeliſche Kirchenzucht und Einzelbeichte, in ELRZ 1955 VII, 4 f. — H. Kreßel, 
Wilhelm Löhe als Ratechet und als Seelſorger S. 17 ff. 1955. 
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B. Einzelheiten 
B. J. Verſuch einer Beantwortung der den proteſtantiſchen Geiſt— 
lichen im Ronſiſtorialbezirke Ansbach pro 1836/37 vorgeſchriebenen 
Spynodalaufgabe. 
1857 


a. Allgemeines 

N Lohe bearbeitete die Synodalaufgabe in Merkendorf (Tgb. 28. Febr. 37). Hatte 
ihn ſein Dienſt in anderen Gemeinden den Ernſt der im Thema gemeinten Zuſtände 
ſchon genugſam erfahren laſſen, ſo waren ſeine Erlebniſſe in der jetzigen geeignet, 
ihm auch die Widerſtände deutlich zu machen, die ihre Bekämpfung erſchwerten; 
ſ. V D. 947 ff. Warum er die Arbeit veröffentlichte, iſt nicht bekannt; doch mag er 
gern die Gelegenheit benutzt haben, die für ſein kirchliches Denken zentralen An— 
liegen auf dieſe Weiſe zur Geltung zu bringen. Auch lag ihm wohl daran, aufs 
neue entſchieden die Richtung zu zeigen, in der das Hombl. nach ſeiner Anſicht wirken 
ſollte und die es zu feiner Sorge zu verlieren drohte (ſ. III, 1 S. 672). — Der Auf⸗ 
ſatz erſchien im Hombl. 1837 Mr. 15 und 16 und iſt W. L. gezeichnet. — Urſchrift⸗ 
liches lag nicht vor; der Text iſt derjenige des Hombl. 


b. Einzelheiten 
Abweiſung / wohl richtig Abweichung. 
Forderung / wohl richtig Förderung. 
was für / Original was er. 
Löhe erlebte das bei dem Trauungsstreit in Merkendorf. Vgl. V, 2 S. 947 ff. 
Einfältiger Beichtunterricht /s. III, 1 S. 153 ff. 
vor weltlichen Gerichten Prozeſſe / s. Erl. zu S. 353 Z. 3. 


Harniſch / Wilh. H., pädagogischer Schriftsteller und Schulmann (1784-1864), 
Erster Lehrer am Seminar in Breslau. 


Eliſabeth von Raufain / aus Remiremont [Lothringen], 1592-1649, stiftete 1624 
nach dem Tode ihres Mannes im eigenen Haus eine Zufluchtstätte für gefal- 
lene Mädchen. — Das Magdalenium in Neuendettelsau mit gleicher Bestim— 
mung wurde 1865 eingeweiht. 


pro aris et foeis / für Altäre und Opferherde. 

ad / wohl richtig ao. [anno]. 

Tenne Arafna / 2. Sam. 24, 16. 

Pſ. 50, 21 / genau Ps. 50, 18. 21. 

Ermahnung / wohl richtig Erwähnung. 

Zur Behandlung des 6. Gebotes vgl. „Fragen und Antworten“ Fr. 129—150 
Ferner in den „Fragen mit und ohne Antworten‘: 
35. Was iſt im ſechſten Gebote verboten? // Der Ehebruch. 
34. Was fonft noch? // Alle Unkeuſchheit und Unzucht. 
35. Was iſt aber geboten? // Daß ein jeglicher fein Ehegemahl liebe und ehre. 
36. Iſt's nicht genug, daß einer fein Shegemahl liebe? // Mein, die Liebe hört auf, 
wo einer den andern nicht ehrt; wer ſein Gemahl liebt und ehrt, der wird es 
immer lieben können. 
37. Was iſt aber denen geboten, welche unverheiratet find? // Daß fie keuſch und 
züchtig leben in Worten und Werken. 
38. Was iſt denn das „keuſch und züchtig leben“? // Keuſch lebt, wer feine eigene 
Seele und ſeinen eigenen Leib von böſen Lüſten möglichſt rein hält, wer ſeinem 
Nächſten keine Veranlaſſung oder Gelegenheit gibt, Leib und Seele mit böſen 
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Lüſten zu verunreinigen. Die Reufchbeit ift inwendig, die Jüchtigkeit erweiſt ſich 
auswendig; wer teuſch iſt, iſt auch züchtig. 
39. Womit wird häufig Keuſchheit und Zucht verleugnet? // Nicht allein mit 
Werken, ſondern insbeſondere auch — von Geringen und Vornehmen — mit 
Worten. (Pf. 119, 11. Eph. 4, 29.) 

nötig wird / wohl richtig möglich wird. 

vgl. M II Kap. 15. 


B. 2. Wie es mit der Übung der Kirchenzucht in der Pfarrei Neuendettelsau 
gehalten wird und gehalten werden ſoll. 
1857 

Die Neuendettelsauer Kirchenzuchtordnung wurde im Corrbl. 1857 Nr. 3 (März) 
veröffentlicht. Verfaſſer iſt zweifellos Löhe als Parochus; ſ. V S. 728 f., 1049 und 
1051. Aufgeſtellt wurde fie auf Grund eines Generale vom 2. Juni 56. Den Zeit: 
punkt ihrer Veröffentlichung hat Löhe wohl deshalb gewählt, weil er kurz zuvor 
(Nov. 56 und Jan. 57) wegen einer Kirchenzuchtmaßnahme zur Verantwortung ge⸗ 
zogen worden war; es handelte ſich um die Verweigerung eines kirchlichen Begrab⸗ 
niſſes, 50 VS. Jos f. und 710 ff. — Handſchriftliches lag nicht vor; der Text ift 


der des Corrbl. 
3. Kirche und Schule 
A. Allgemeines 


Die allgemeinen Erläuterungen zu dem Abſchnitt „Vom Chriſtentum der Kleinen“ 
(Bd. III, 1 S.692—694) geben Aufſchluß über Löhes Neigung zu allem Pädago⸗ 
giſchen, feine praktiſche Tätigkeit auf dieſem Gebiet und feine literariſchen Arbeiten 
über pädagogiſche Gegenſtände. Auf dieſe Ausführungen ſei hier verwieſen. Grundſätz⸗ 
liches zum Thema „Kirche und Schule“ enthält das Kapitel „Der Geiſtliche und feine 
Schule“, das Löhe in die 3. Auflage des „Evangeliſchen Geiſtlichen, J. Bändchen“ 
eingefügt hat (ſ. vorliegenden Band S. 111 ff.). 

r geiſtesgeſchichtliche Zuſammenhang iſt nicht zu verkennen. Das beginnende 
19. Jahrhundert brachte eine Reihe klaſſiſcher pädagogiſcher Werke hervor, die Jeug⸗ 
nis von einem kraftvoll erwachten pädagogiſchen Denken ablegen. Löhe hat ſich da⸗ 
mit auseinandergeſetzt. In einem Brief an K. v. Raumer (16. 7. 56 LA s) bemerkt 
er, ſein Privatſtudium gelte — neben Liturgie — Peſtalozzi, Baſedow, Salzmann. 
Über den Eindruck, den die Philanthropiſten Baſedow und Salzmann auf ihn 
machten, äußert er ſich nicht; ihr Kampf gegen das verlotterte Schulweſen ihrer 
Jeit mag ſeine Juſtimmung gehabt haben, nicht dagegen, daß ſie in ihrer Jielſetzung 
bei den Idealen der Aufklärungspädagogik ſtehen blieben. Daß er ſich mit Peſtalozzi, 
beſonders mit „Lienhard und Gertrud“ und „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, ein⸗ 
gehend beſchäftigt hat, bezeugen die Tagebücher (7. 2., 10. 5., 3.4.33 u. ö.) und die 
im Traktat „An die Freunde“ (ſ. Bd. III, 1 S. 140 ff.) niedergelegten pädagogiſchen 
Gedanken. Er vermißte aber bei Peſtalozzi, der das Ziel aller pädagogiſchen Be⸗ 
mühung nicht in der Standes- und Berufsbildung, ſondern in der Menſchenbildung 
ſieht, das Verſtändnis für die entſcheidende Bildungskraft des Evangeliums. Auch 
Chriſtian Heinrich Zeller zog ihn an; in feinen Anſtalten in Beuggen hätte er er 
nach feinem allerdings nicht erfüllten Wunſch (Brf. an Reinfh 6.3.34 Ib R 1. 
(1926) 4 S. 218 f.) feine „Kenntniſſe im Erzieherfach“ bereichert. — So begegnete 
Löhes pädagogiſche Neigung einer lebendigen Zeitſtrömung und berührte ſich mit ihr, 
aber ſie entſtammte ihr nicht und ging nicht in ihr auf. Ihre Wurzel war nicht philo⸗ 
ſophiſcher oder karitativer Art, ſondern der Wille zur Seelſorge; von daher bekam 
fie ihr Ziel und ihre Kraft. „Die Bildung muß für die Ewigkeit fein, ſonſt iſt fie 
keine“, war fein Grundſatz. Er lehnte die verbreitete Überfhägung der Methode ab; 
fein Erziehungs- und Bildungsmittel war das Wort Gottes, das der Kirche an— 
vertraut iſt f). 


1) ſ. V S. 1125 Fn. 224. 
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Gründliche Kenntnis des Schulweſens erſchien Löhe jo wichtig, daß er den ans 
gehenden Geiſtlichen empfahl, wenigſtens einen Teil der Wartezeit ihrer Kandidaten⸗ 
jahre im Schuldienſt, und zwar „in ganz gewöhnlichen Schulen in Städten und auf 
dem Lande“ zu verbringen. Er ſelbſt hat als Kandidat während eines Aufenthaltes 
in Streitberg bei feinem Freund Ründinger Januar und Februar 1831 in der Schule 
zu Unterleinleiter, die damals keinen Lehrer hatte, den Unterricht gehalten (Tgb. 
15. J. ff. 31). Von „Krummachers ſchönem Buch ‚Die chriſtliche Volksſchule im 
Bunde mit der Kirche“ berichtet er, daß er es mit Gewinn leſe (Tgb. 10. 4. 31 u. ö.). 

Seine Arbeit in den Schulen war ihm lieb. „Die Schulen ſind mir gar angenehme 
Orter“, ſchrieb er aus Kirchenlamitz (19. 11. 32 DI 299); „ich wate durch dick und 
dünn in die armen Dorfſchulen, welche ich fo gern voll des demütigen Reichtums 
Jeſu Chriſti machen möchte. Meine oder vielmehr unſers Herrn Jeſu Chriſti große 
und kleine Lämmer haben bis jetzt meinen Dienſt gern angenommen und ich arbeite 
gern an ihnen. Möchten ſie doch nicht allein mich, ſondern auch mein Evangelium 
aufnehmen und lieben.“ Am 1.3.38 (LA 6), von Neuendettelsau aus, bekannte er 
Raumer: „Bei den Kindern iſt meine Arbeit, fie meine Gemeinde; der Herr ſegne 
mir's“; fein Gebet vor dem Gang zur Schule war: „Gib, göttlicher Kinderfreund, 
deinen Segen!“ (Tgb. 20. 1.31.) Dabei waren ihm die Schwierigkeiten gerade dieſer 
Arbeit bewußt. „Ich merke, daß ich viel zu kindiſch bin, um mit Kindern recht um— 
zugehen. Und doch meine ich, ich müßte Geduld und wahre geiſtliche, betende Hoff— 
nung fortbehalten, damit das Evangelium und nicht meine Perſon ſiege. Ach Gott, 
lehre mich zur Erziehung aller dieſer Kinder Mittel brauchen, welche dem Evan— 
gelium angemeſſen ſind, und zwar alle Mittel, welche dem Evangelium angemeſſen 
ſind.“ (Tgb. 25. 2. 52.) Er konnte klagen: „Die Kinder ſtellen meine Geduld recht 
auf die Probe“ (Tgb. 20. 2. 52); „es wird mir nur faſt ſchwer, das Schulhalten“ 
(2. 5. 52). „Ach, immer find meine Kinder ein ſchlechter Acker oder wachſen die Früchte 
ſo gar langſam; und ich bin ein ſchlechter Lehrer, kann es ihnen nicht ans Herz legen, 
weiß wenige, denen die Sache ans Herz greift. Kann freilich auch nicht ins Herz 
ſehen“ (Tgb. 20. 2. 52). Aus ſolcher Not mag auch der Tagebucheintrag vom 2. 4. 52 
ſtammen, der wie ein erſchütternder Aufſchrei klingt: „Woher jener ſataniſche Haß 
und fleiſchfreſſende Mißgunſt, die einen oft gegen junge Kinder anfliegt, von dem 
man keinen Grund angeben kann. Sie ſind wohl verderbt, die Unmündigen — aber 
die Mündigkeit iſt ja noch verderbter.“ Not bereitete ihm auch das Strafenmüſſen: 
„Schule, wo mir weh geſchah; denn ich mußte ſtrafen“, vermerkte er am 13. 12. 30 
in Merkendorf. Am liebſten hätte er ſich an den Entſchluß gehalten, den er „nach 
Flattichs Exempel“ faßte und am 15. 12. 32 den Schülern bekannt machte, „gar keinen 
Stock mehr zu gebrauchen, ſondern Gebet, Liebe und Geduld.“ — Ausgedehnter 
Privatunterricht in allerlei Fächern (Latein, Geometrie, Arithmetik, Tachygraphie) 
nahm in Kirchenlamitz feine Zeit jo ſehr in Anſpruch, daß er fürchtete, im inneren 
Leben („welches bei mir ohnehin gering iſt“, Tgb. 9. 10. 52) zurückzubleiben. (S. V 
S. 1107 Fn. 100 3.40 ff.) 

Frühzeitig im Amt kam Löhe auch in nahe Verbindung mit den Lehrern. In 
Kirchenlamitz übertrug ihm der Vikariatsvertrag vom 24. 10. 51 in einem Nachtrag 
den „Schulbeſuch auf den Dörfern und im Markte“ (DIS. 122, ſ. V S. 1074 Suß⸗ 
note 38), wenngleich der greife Parochus, Pfarrer Sommer, ſpäterhin ſich nicht ent⸗ 
ſchließen konnte, die Schulinſpektion ganz abzugeben (Tgb. 20. 7. 52). Wie fleißig 
Löhe dieſem Auftrag nachkam, zeigt das Tagebuch über ſeine Schulbeſuche, das er 
vom 7.9.31 bis zum 9.1.32 führte (Beilage zum Tgb. 1831); es läßt zugleich er⸗ 
kennen, daß er ſich um den geſamten Unterricht gekümmert hat (ſ.V S. 1078 f. )). Die 
Lehrer verſammelte er zu gemeinſamer Arbeit. Er fand ſie zum Teil für ihren Beruf 
unzureichend vorgebildet; in Raumetengrün z. B. war es ein Hirte, in Niederlamitz 
ein Maurer (Tgb. 2. und 5. 9. 31) — Übelftände, die manches harte Urteil Löhes ver: 
ſtändlich machen. Am 18. 6. 55 vermerkt fein Tgb.: „An die Landſchullehrer am 
Schluß unſrer Unterhaltungen eine Rede (sic!) über die Mängel in ihrem bisherigen 


7) Fußnote 65. 
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Schulhalten und die einzig mögliche Weiſe, fie abzuſtellen, gehalten.“ Ratechetiſche 
Übungen (Tgb. 10. 1. 32: „Ich war aber ſelber ein Nichtwiſſer !“), Leſungen aus 
Peſtalozzis Lienhard und Gertrud, aus Zellers pädagogiſchen Schriften, „Vor— 
ſchreiben“, d. h. vermutlich kalligraphiſche Muſter geben, u.a. waren die Sortbildungse 
mittel. Löhe hat aber an der von ihm mit Eifer und gutem Willen betriebenen 
Juſammenarbeit wenig Freude erlebt. Es fehlte nicht an Spannungen, ſo daß er 
gelegentlich von einer Sitzung berichten muß: „Da ſprach ich auch ſehr gereizt gegen 
die beiden Kirchenlamitzer Lehrer, welche freilich ziemlich feindſelig geſtimmt find.“ 
(Tgb. s. 7. 52, |. V S. 927 und Fußnote 100 S. 1088 f.) — Erfahrungen dieſer Art 
mögen ihn bewogen haben, ſich als Verweſer in Altdorf um den jungen Lehrer— 
nachwuchs im dortigen Seminar anzunehmen. Am 10. 9. 55 (LA 1310) ſchrieb er an 
Frau Liſette Andreae: „Was meiner Wirkſamkeit in Altdorf eine größere Bedeutung 
gibt, iſt, daß in Altdorf das Seminar iſt, auf dem alle proteſtantiſchen Schullehrer 
des Königreichs gebildet werden. Beten Sie, daß ich in der kurzen Zeit meiner 
Verweſung auch einige junge Lehrer für meinen Heiland gewinne.“ Von den mehr 
als hundert Seminariſten hielt ſich etwa ein Dutzend zu ihm, dankbar für die Aus⸗ 
ſprache über mancherlei praktiſche Fragen des Chriſtenlebens, vielleicht noch mehr für 
ſeinen tiefen Ernſt und ſein freundlich väterliches Entgegenkommen. Bald hatten 
die „Löheaner“ unter dem Spott ihrer Mitſchüler zu leiden; doch iſt bezeugt, daß 
von dem Semeſter, während deſſen er in Altdorf wirkte, auf manchen der jungen 
Männer ein Segen ausgegangen iſt. (DI S. 217 f.) 


Seit 1804 beftand in Bayern die Ordnung, daß in jedem Dekanat ein Geiſtlicher 
zur Sortbildung der Lehrer aufgeſtellt wurde. (Simon S. 522.) Löhe erhielt in Neuen⸗ 
dettelsau dieſen Auftrag für die Schullehrer des Kapitels Windsbach (Tgb. 2. J. 38, 
Brf. 9.1.38 LA 6). Über das Ergebnis feiner Arbeit hat er ſpäter ſkeptiſch ge⸗ 
urteilt: „Mit meinen Schullehrerkonferenzen iſt's nicht weit her. Sie können alle 
nichts, was beſonders zu loben wäre; aber ſie erſetzen's durch Selbſtzufriedenheit 
und zürnen bei Verletzung ihrer genugſamen Bildung wie Don Quixote, wenn 
Donna Dulcinea angefochten wurde.“ (Brf. an Raumer 419. 12.38 LA 15.) Doch 
wußte Löhe den Wert des Lehrerberufs ſehr wohl zu ſchätzen. 


Als er 1852 geraume Zeit für feinen erkrankten Lehrer den geſamten Unterricht in der Ober⸗ 
ſtufe der zweigeteilten Neuendettelsauer Schule hielt, ſchrieb ter an Raumer (14. 11. 52 LA 104): 
„Bis zur Erfahrung dieſes meines letzten Jahres habe ich oft ſcherzend geſagt: Fünfzig Söhne 
wenn ich hätte und ſie könnten und wollten, ich ließe ſie alle mit Freuden Pfarrer werden; 
könnten und wollten ſie das nicht, wäre mir jeder Beruf gleich; nur ſchlüge ich jeden lieber tot, 
ehe ich ihn Schullehrer werden ließe.“ Das iſt nun anders. Mehr als je find mir die gewöhnlichen 
Schullehrer widerwärtig, aber ein Schullehrer, welcher ein Meiſter in ſeiner Schule iſt, hat meine 
aufrichtige Ehrerbietung, ich ziehe den Hut tief vor ihm ab. Ich weiß nämlich nun aus Erfahrung, 
was das heißt, Schule halten. Wieviel habe ich von Jugend auf unterrichtet; aber Schule habe 
ich nicht gehalten. Der geiſtige Mittelpunkt von fünfzig Kindern für alles, was ſie lernen (und 
in der Tat werden) ſollen, bin ich nie geweſen. Das ſein, iſt hohe Gabe, tiefes Glück, — es nicht 
ſein, nicht ſein können, wenn man es ſein ſoll, das muß ein großes Unglück ſein, unter dem 
beſſere Seelen verſchmachten, gewöhnlichere nur ſchlechter werden können.“ 


Eine neue und für die Geſamtkirche bedeutſame Richtung erhielt Löhes pädagogiſche 
Tätigkeit mit dem Beginn der Ausbildung von Lehrern (und Paſtoren) für deutſche 
Gemeinden in Nordamerika und weiterhin durch die Vorbereitung junger Frauen auf 
den Diakoniſſenberuf. In beiden Veranſtaltungen entfaltete Löhe nicht nur eine aus⸗ 
gedehnte Lehrtätigkeit, ſondern entwickelte auch, beſonders in der Diakoniſſenſchule, 
eine ganz von der Aufgabe her geprägte Unterrichts weiſe. Der literariſche Nieder⸗ 
ſchlag dieſer Arbeit iſt zum Teil im vorliegenden Band geſammelt und findet ſich 
zum andern Teil in Band IV der Geſamtausgabe. 

Die im vorliegenden Band wiedergegebenen literariſchen Außerungen Löhes zu 
pädagogiſchen, ſpeziell ſchuliſchen Fragen haben ganz beſtimmte ſchulgeſchichtliche 
Vorausſetzungen, an die in Kürze erinnert werden muß. — In den erſten Jahr⸗ 
zehnten des 19. Jahrhunderts ſtand Bapern vor der Aufgabe, die neuangegliederten 
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Landesteile Schwaben und Franken in eine einheitliche Schulorganiſation einzu= 
beziehen und insbeſondere die proteſtantiſchen Gebiete in das bisher rein katholiſche 
Schulweſen hereinzunehmen. Das hat die geſetzgeberiſche Entwicklung weſentlich be— 
ſtimmt. Rurfürft Maximilian IV. Joſeph, nachmals Rönig Max Joſeph I. (1799 bis 
1825) und ſein Miniſter Montgelas betrieben eine Staatspädagogik im Geiſte der 
Aufklärung. Das Generalmandat von 1802 führte die allgemeine Schulpflicht vom 
6. bis 12. Lebensjahr ein, mit fünfſtündigem Unterricht im Winter, zwei- bis 
dreiſtündigem im Sommer, und ordnete Prüfungen mit Preisverteilung an. Die 
Volksſchule, als reine Staatsanſtalt erklärt, erhielt 1804 einen Lehrplan, der für eine 
dreiteilige Schule einen ſtufenweiſen Aufbau von ſechs Unterrichtsgegenſtänden vor— 
ſah: Gott, Menſch, Natur, Kunſt, Sprache, Jahl- und Maßverhältniſſe; diefer Lehr— 
plan wurde 1811 wegen der Überfülle des Stoffes revidiert, aber nicht grundſätzlich 
geändert. Ein Allgemeines Regulativ ordnete 1809 die Ausbildung der Schullehrer, 
die ſeminariſtiſche Bildung (nach dreijähriger Vorbereitung für den Eintritt ins 
Seminar) wurde 1823 für obligatoriſch erklärt. — Die Regierung König Ludwigs J. 
(1825—1848) brachte neue Richtlinien für die Lehrerbildung und eine Verbeſſerung 
der Lehrergehälter; das Miniſterium Abel räumte der Kirche wieder einen aus— 
gedehnteren Einfluß auf die Schule ein und gliederte dieſe wie die Seminarien kon— 
feſſionell. 1847 wurde ein eigenes Miniſterium für Kirchen- und Schulangelegenheiten 
errichtet. — Die Forderungen des Revolutionsjahres 1848, Trennung von Kirche 
und Schule, Aufhebung der geiſtlichen Schulaufſicht, blieben ohne Wirkung; die un— 
mittelbare Schulaufſicht und Leitung der Volksſchule wurden dem Pfarrklerus zu— 
geſprochen. 

Zum Thema vgl.: Anne Hammer, Wilhelm Löhe und die Volksſchule. In „Schule 
und Leben“ Jahrgg. 9 Heft 5 Febr. 1958, S. 161 ff. 


B. Einzelheiten 
B. 3. Schulkonferenz — Reden 


a. Allgemeines 


Das Tagebuch 1838 berichtet von vier Schullehrerkonferenzen. Sie fanden — 
jeweils dienstags — am 15. 2., 10. 4., 15.5. und 10. 7. 38 nachmittags in Winds⸗ 
bach ſtatt. Löhe hat ſich auf die Konferenzen eingehend vorbereitet (j. Tgb. 12. 2., 
10. 4., 2. 5., 5. 5., 14. 5., 50. b., 5. 7., 10. 7. 58). Ob er jedesmal einen ausgearbeiteten 
Vortrag gehalten hat, iſt nicht zu erſehen; überliefert ſind nur zwei ſolche Reden. 
Am 1.5.38 (CA 6) kündigt er K. v. Raumer an: „Was ich als Vorſtand der Schul⸗ 
lehrerkonferenz zum Anfang der heurigen Konferenzen geſagt, wird Dir eines der 
nächſten Rorreſpondenzblätter zeigen.“ Damit iſt die Urheberſchaft Löhes an der im 
Jahrgang 1858 Nr. 10 des Hombl. ohne Verfaſſernamen erſchienenen Rede „Einige 
Worte uſw.“ geſichert. Für die zweite Rede „Etwas über die Mannigfaltigkeit uſw. 
in Nr. 26 des gleichen Jahrgangs iſt kein unmittelbarer Hinweis auf den Verfaſſer 
zu finden. Doch berechtigen die fortlaufende Zählung, der gleiche Zweck, ſprachliche 
und ſachliche Verwandtſchaft dazu, fie Löhe zuzuſchreiben; überdies teilte er am 
19. J. 38s (CA 578) feinem Freunde Hommel die Abſicht mit, dem Hombl. ſeine 
Schullehrerkonferenzreden (Mehrzahl!) zur ee zu übergeben (. III, 
S. 672). — Der Text iſt der im Hombl. wiedergegebene; Urſchriftliches lag nicht vor. 


b. Einzelheiten 
Lehrgegenſtände / Löhe in seiner Selbstbiographie: „Wie hätte ich bei so vielerlei 


Lehrgegenständen einen recht fassen können. Ich litt von Kind auf an den 
Schuleinrichtungen.“ (D I S. 20.) 


B. 2. Aphorismen über Schule und Schulunterricht 


a. Allgemeines 


Die Aphorismen erſchienen als Beiträge zum Corrbl. abſchnittweiſe in den Jahren 
185459. Der Verfaſſer iſt nicht genannt; aber die Abſätze 1—19 ſind eine faſt 
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wortgetreue Wiedergabe des Kapitels 5 in M II „Schule und Schulunterricht“. 
Dadurch iſt die Urheberſchaft Löhes für dieſen Teil der Aphorismen erwieſen. — 
Für die zweite Reihe iſt eine ſolche urſchriftliche Ausarbeitung nicht vorhanden. Löhe 
hatte die Abſicht, dem Evang. Geiſtlichen „als Anhang etwas unter dem Titel ‚Der 
Schullehrer“ zu geben, oder beſſer ‚Der Schullehrer, Kantor und Kirchner‘ *, das 
gleichzeitig mit dem Paſtorale entftand; „es iſt Rat für amerikaniſche Schullehrer, 
wie ihn ein deutſcher Pfarrer geben kann.“ (Brf. an Lieſching 25. 5. 52 LA 750). Auch 
an Raumer ſchrieb er davon: „An den Schluß [des Paftorale] kommt ein Anhang 
‚Der Schullehrer“. Raum wag ich das. Indes wag ich's doch. Ich hole mir vielleicht 
damit die Mißbilligung von Grundſätzen, die ich in meiner Einſamkeit zu unbeſtritten 
beſitze.“ (21. 4. 52 LA 101.) Dieſer Anhang, urſprünglich für das erſte, ſpäter für das 
zweite Bändchen des Evang. Geiſtlichen geplant (Brf. 29. 6.52 LA 741 und 27. 7. 52 
LA 103), dann aber in keinem von beiden veröffentlicht, iſt vermutlich identiſch mit 
einem Artikel in M 2. Band „Der Schullehrer“. Die Gedanken dieſes Artikels find 
mit den in den Aphorismen, zweite Reihe vorgetragenen nahe verwandt. Ebenfalls 
in M 2. Band ſteht als ſkizzenhafter Entwurf eine „Einfache Anweiſung für unſre 
amerikaniſchen Schullehrer“, zu deren Stichworten „Der Schullehrer“ teilweiſe Aus 
führungen gibt. Die Annahme ſcheint erlaubt, daß die „Einfache Anweiſung uſw.“ 
als Grundlage für die zweite Reihe der Aphorismen gedient hat. So kann wohl 
auch die redaktionelle Notiz verſtanden werden, die den Aphorismen angehängt iſt 
(Corrbl. 1859 Nr. 8/9). Sie lautet: 


„Zur Verſtändigung. 


Die Aphorismen über Schule und Schulunterricht Nr. 13—15 (ſ. Korreſpondenzblatt d. J. Nr. 4 
und 5) haben auch bei ſolchen Lehrern, welche die darin enthaltene, gegen eine vorhandene Zeit⸗ 
ſtrömung gerichtete Wahrheit nicht verkannten, darum Anſtoß erregt, weil gerade in der gegen⸗ 
wärtigen Zeit, in welcher man mehr als ſonſt die Notwendigkeit erkenne, die Lehrergehälter 
aufzubeſſern, in obigen Aphorismen eine gewiſſe Mißgunſt darüber ſich auszuſprechen ſcheine. Da⸗ 
durch ſieht ſich die Redaktion des Blattes veranlaßt, zu erklären, daß dieſe Aphorismen ſchon vor 
mehr als zehn Jahren zur Unterweiſung eines jungen, nach Nordamerika beſtimmten Lehrers 
diktiert und geſchrieben, auch vor langer Zeit für den allmählichen Abdruck im Korreſpondenzblatt 
beſtimmt worden find; woraus ſich von ſelbſt ergibt, daß eine durch gegenwärtig betriebene Auf- 
beſſerung der Lehrergehälter erregte Mißgunſt nimmermehr bei dem Schreiber der Aphorismen 
vorhanden war und daß man dieſelben falſch deutet, wenn man darin etwas anderes ſieht als 
eine wohlmeinende ſeelſorgerliche Mahnung an einen angehenden Lehrer, durch Beſchränkung ſeiner 
Anſprüche ſeines Lebensberufes wahrhaft froh zu werden.“ 


Die „Einfache Anweiſung“ hat folgenden Wortlaut: 

Einfache Anweiſung für unſere amerikaniſchen Schullehrer 

1. Die drei Stände: Lehr-, Wehr⸗, Nährſtand. — Die Schule gehört zum Lehrſtand, aber fie 
iſt nur ein Teil. Anfang ſind die Eltern — Vollendung die Kirche. Hilfe für beide. Vergänglicher 
Same unvergänglicher Gewächſe. Werkſtatt künftiger Meiſter. 

2. Des Lehrers Würde und Demut geht aus dieſer Stellung hervor. Ein Kirchendiener, der 
da vorbereitet für Leben und Kirche. Die Kirche fein Ausgangs- und Eingangs-, Ausführ⸗ und 
Einführpunkt. Überall dienen und helfen zur Vollendung der Seelen. /: Standpunkt erkennen und 
ausfüllen. :/ 

3. Verſchiedenheit unter den Schullehrern. Pfarrer, die Schullehrer find. Schullehrer, die bloß 
lehren; auch ſie mit der Kirche verbunden. Aber auch ſolche, die als Kantoren uſw. mit der Kirche 
näher verbunden ſind. Jedenfalls unter dem Pfarrer, der den Einheitspunkt alles geiſtlichen Lebens 
bildet. 

4. Bloße Lehrer. Stadtſchullehrer. Unabhängiger? Weniger nahe! — Der mit der Kirche ver⸗ 
bundene Lehrer, der unleugbare Kirchendiener, der Levite. Der Lehrer xar' 680% U. 

5. Die nähere Beziehung zur Kirche. Kantor. Chor. — Kirchliche Perſon. — Wirkung auf bie 
Gemeinde, von welcher ein Teil der Chor. — Vielerlei — darum unentbehrlich. /: Weihnachts- 
fingen. “ — Kirchlicher Geſang. Liturgiſcher Geſang. Vorbeter. Wirkung auf den Hausgeſang. 
Lektor? 


13 
38 


43 


5 
13 
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6. Mesner. Seine Geſchäfte. Art und Weiſe, ſie zu betreiben. Vorarbeit für das Prieſtertum. 
Zugleich Glöckner. (Türmer?) — Totengräber? /: Herrlichkeit und Pracht der Kirchen. / 

7. Eine herrliche Poeſie des Lebens. Herrliche, weibliche Geſchäfte! 

8. Die Schule ſelbſt. Jugend und Lehrer, Kirche und Haus vermitteln. 

(9. Hausſchule. Gertrud. — Beten. Katechismus, Sprüche. Bilder. Gegenſatz zu Kleinkinder— 
ſchulen. Abc. Einmaleins. — Lehren der Weisheit. — Blick nach Irland und Norwegen. — Sprid- 
wörter. Notwendigkeit der Hausſchule — an ſich und im Verhältnis. /: Bilderbibeln. Hausbuch. 
Schullehrer leitet den Hausunterricht. :/ 

10. Schulhilfe. — Verhören, nachhelfen, Fehler anzeigen, animieren zum Hausunterricht. Hilfe 
des Pfarrers. Aufſteigende Kontrolle. Ziel. Konfirmandenunterricht und Lebensberuf. Das Nötige. 
Methode der Einfalt. Aufſagen der Kinder in der Kirche. Schulliturgie? /: Zum Pfarrer führen. 
Verhüten das Böſe. :/ 

11. Das Deutſche ans Leſen angeſchloſſen. Ob grammatiſcher Unterricht? Geſchichte. Leſen. Lefe- 
buch. Leſeſtufen. Wo das verſtändig Leſen anfangen? /: Jenſeits deutſch urgieren! :/ Geſchichte — 
deutſche! Das Nötige der Geographie mit Geſchichte verbinden. Vaterland. Volk. Vergangenheit — 
Zukunft. Verhältnis zur Religion. 

12. Das Schreiben. Das Schönſchreiben. Ob zu Hauſe? Was dort vorauszuſetzen, wenn der 
Unterricht zu Hauſe gegeben werden ſoll. Wichtigkeit des Schönſchreibens. Verbindung des Recht— 
ſchreibens. Hiſtoriſche Schule. Aufſätze. AdEız elpnpevn- 

13. Das Rechnen, Wichtigkeit und Unwichtigkeit. — Mathematik. Wozu Kopfrechnen! 

13. [I] Weltkunde? Gelegentlich dies und das. Leſebuch. Methoden. Kunſt. Katechetik. Akroamatie. 

14. Sabbatſtille. 

18. Schulzucht. Strafen. Geduld. Jähzorn. Verzeihung bitten. Beobachtung der Charaktere. 

16. Verhältnis von Erziehung und Unterricht. 

17. Perſönlichkeit. — Methode. Manier. Vigitilf). 

18. Verhältnis zu den Kindern. Den Mädchen. Lieblinge. Ernſt — nicht annahend. /: Behörde — 
Fernſicht. Lehrer — Nahſicht. Pfarrer — richtige Entfernung. :/ 

19. Häusliche Verhältniſſe. Ehe. Wahl! — Eheloſigkeit. 

20. Kinderzucht im eigenen Hauſe. 

21. Häusliche Einrichtung. 

22. Inſpektion. Examina. Schauſtellungen. 

23. Vorbereitung von Lehrern. Bibel — Kirchengeſchichte. Geſang. 

24. Leiſtungen der Schule und Hoffnungen. 

25. Sonntagsſchule. 

26. Teil der Lehrer an den Verheißungen des Lebens. 

27. Fortbildung. Wichtig. Verbauern. 


b. Einzelheiten 


Die meiſten Lehrer / M /: Bild eines rechten Schullehrers. / 

Auswendiglernen / M /: Wieviel verſteht wohl ein Rind? Wenn Kraußold tut, 
als gehe er weit, Auswendiglernen nicht verſtandener Sätz zu konzedieren, ſo 
beweiſt er auch damit, wie ſehr er noch im Schulweſen der Zeit ſtecke. — Wie 
ungeſchickt, zu verlangen, kein Spruch werde auswendig gelernt, er ſei denn er 
klärt. Iſt er damit auch gefaßt? Das müßte doch ſein! — Er iſt auch gegen 
einen in Frag und Antwort abgefaßten Katechismus. Es ſei katechetiſches Ab— 
richten. Lieber Gott! Über der Idee wird vergeſſen, was fein Bann! / 

Das Nötigſte / M /: Nur nicht zuviele Lehrgegenftände! Nur nicht zu lange und 
zuviele Stunden hintereinander Schule halten!: / 

einfache Orthographie / s. S. 496 ff. 

eine gewiſſe Beſchränktheit / M /: Roth über Bildung in Volksſchulen. :/ 


) Ein Lehrer in Fürth, um 1760 der Mittelpunkt der Stillen im Lande. (Simon S. 538.) 
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Weiſe / M: Speiſe; verschrieben. 

gelernt wurde / M danach: Urteil des Regimentsarztes. 

zu 15. M/: S. Harniſchs Reifen. :/ 

zu 16. M/: Kraußold redet in der Ratechetik viel von zweijährigen Klaſſen (7—9 
(6—9), 9—11, 11—14). Allein auf dem Lande? Da gar keine Klaſſeneinteilung. 
An dergleichen Einteilungen da nichts zuläſſig — wenigſtens hängt eben alles 
vom Geſchick des Lehrers ab. Dergleichen Diktamina ſind mehr für die, welche 
Anordnungen treffen, als für die, welche ſie ausführen. Stadtſchulen ſehr zu 
unterſcheiden. — Jedenfalls gut, daß auch Kraußold denſelben Stoff für alle 
Klaſſen extenſiv und intenſiv erweitern will. :/ 

fruchten / M danach: Einige Beiſpiele des Inſpizierens (KR Y) [Kirchenlamitz]. 

nach 19. M: 20. Wie ein Pfarrer wirken könne, feinen Schullehrer zu gewinnen? — 
Das größte Unglück offenbare Seindſchaft zwiſchen beiden. Nach dieſem das größte, 
heimliches Entgegenarbeiten. Crux hier. Gott helfe gnädig! — 21. Sonntags⸗ 
ſchulen. 

Zuſammenſprechen /s. M III 5. Kap. Nachtrag. 

Verſtändnis des auswendig zu Lernenden / vgl. Erl. zu S. 385 Z. 38. 

die unter den Text geſetzten Fragen / vgl. dazu und zu dem ganzen Zusammen- 
hang die „Fragen und Antworten usw.“ und das Vorwort zum Haus-, Schul- 
und Kirchenbuch III, 1 S. 273. 

Lautiermethode / gefördert durch Heinrich Stephani (s. III, 1 Erl. zu S. 140 
Z. 36) und seine Schrift „Kurzer Unterricht in der gründlichsten und leich- 
testen Methode, Kindern das Lesen zu lehren“ 1803. 

Sibeln / Anspielung auf Stephanis Fibel 1802? 

Sagazität / Scharfsinn. 

Heinrich Müller / vgl. Erl. zu S. 212 Z. 11. 

trefflicher Lehrer / Wackernagel? 

einfachſte Orthographie / vgl. Erl. zu S. 386 Z. 5. 

kalligraphiſchen Unterricht / Tgb. 9. Febr. 32: „Dem Lehrer Kästner vorge- 
schrieben. Kindern vorgeschrieben“ u. ö. — Vgl. „Schönschreiben“ S. 500 ff. 
und „Vom Schreiben“ S. 505 f. 

Schulzucht / Tgb. 10. Dez. 32: „Den Schülern meinen nach Flattichs Exempel 
gefaßten Entschluß bekannt gemacht, gar keinen Stock mehr zu gebrauchen, 
sondern Gebet, Liebe und Geduld. Segne es Gott. Ich meine ordentlich, heute 
schon Segen gemerkt zu haben.“ Tgb. 9. Febr. 33: „In der Schule einige 
Mädchen zu Niederknien bestraft.“ Tgb. 7. Dez. 33: „In der Schule war ich 
eine Zeitlang streng und brauchte den Stock. Es fiel ein oder ein paar Mal 
nicht gut aus und unter dem Volk entstand ein Geschwätz. Der Bürgermeister 
beklagte sich über mich bei meinem alten Herrn in der Schulsession.““ 


4. Ratechetiſches 
Stagen und Antworten zu den ſechs Hauptſtücken 
des Kleinen Katechismus D. Martin Luthers 
1845 


a. Allgemeines 


Löhes pädagogiſche Arbeit fand ihren Höhepunkt im Katechetiſchen; hier konnte 
ſein Wille zur Seelſorge ſich am reinſten entfalten. — Grundſätzliches über die 
Natecheſe enthalten die Abſchnitte 28—52 des „Evangeliſchen Geiſtlichen, 2. Bänd⸗ 
chen“ im vorliegenden Band. Löhes katechetiſche Veröffentlichungen gelten vornehm⸗ 
lich dem Kleinen Katechismus Luthers; auch der „Spruchkatechismus“ (ſ. S. 771 ff.) 
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mit dem „Kurzen Unterricht von der Bibel“ (ſ. S. 777 ff.) im Haus-, Schul- und 
Kirchenbuch dient dem Ratechismusunterricht. Sein Verhältnis zum Katechismus iſt 
in den Erläuterungen zum „Güldenen Kleinod“ dargeſtellt (Bd. III, 1 S. 643 f.); 
vergleiche dazu auch in den „Drei Büchern von der Nirche“ das 7. Kapitel „Ihr 
Katechismus“ im III. Buch (Bd. V, 1 S. 172 ff.). Hier wird auf einem charakte— 
riſtiſchen Gebiet die Wandlung im kirchlich-religisſen Leben ſichtbar, an der Löhe 
ſtärkſten Anteil hatte. 

Der Rationalismus hatte im religiöſen Unterricht den Offenbarungscharakter des 
Katechismusinhalts immer mehr zugunften des Moraliſchen zurücktreten laſſen, fo 
daß nicht viel mehr als natürliche Religion und Moral übrigblieb und der Religions: 
unterricht auf die Stufe der phyſiologiſchen und pſychologiſchen Belehrung herabſank. 
Die zahlreichen Katechismuserklärungen dieſer Periode gaben zwar den lutberifchen 
Text, überdeckten ihn aber mit anderen Stoffen; zugleich drohte die vom Rationalis— 
mus bevorzugte ſokratiſche Methode, auf den Unterricht im Katechismus angewandt, 
dieſen auszuhöhlen und zu erſticken. „Der Katechismus Luthers hätte ſeine frühere 
Stellung ... nicht zurückgewonnen, wenn nicht in weiten Kreiſen eine religiöſe Er— 
neuerung eingeſetzt und wenn dieſe nicht, etwa ſeit 1850, mehr und mehr kirchlich be= 
ſtimmten Charakter angenommen hätte.“ (J. M. Neu, Luthers Kleiner Katechismus. 
Die Geſchichte ſeiner Entſtehung, ſeiner Verbreitung und ſeines Gebrauchs. 1929.) 
Das erwachende lutheriſche Bewußtſein bereitete auch einem neuen Verſtändnis des 
lutheriſchen Katechismus den Boden. 

In Bayern wurde eine Natechismusausgabe für den Unterricht vorbereitet, und 
Löhe fand „den neu einzuführenden Landeskatechismus“ „kein ungediegenes Werk““ 
(Tgb. 14. und 17. b. 51). Künftig find bei ihm in wachſendem Maße Bemühungen 
um den Kleinen Katechismus zu beobachten. In feiner Kirchenlamitzer Zeit berichten 
die Tagebücher immer wieder davon. Er hat die Ratechismusauslegungen von 
S. J. Baumgarten (24. 10. 51) und G. 5. Seiler (5. J. 52) gelefen, deren rationaliſtiſche 
Behandlung des Gegenſtandes ihm wenig gegeben haben mag, „zum lutheriſchen 
Katechismus gearbeitet“ (12. 1. 52 u. 6.), „den lutheriſchen Katechismus angefangen 
ernſthafter zu bearbeiten“ (5. 11. 52), „die Vorrede Lutheri zum Kleinen Katechismus 
nach dreien Ausgaben geleſen und die Varianten ſtudiert“ (2. 2. 52 u. ö.). Zugleich 
begann er, für die Kinder Bibelſtellen zum Katechismus aufzuſchreiben, alſo einen 
Spruchkatechismus anzulegen (4. 2. 52), und richtete mit feinem Amtsbruder Georg 
den Ratechismusunterricht ein (11. 5. 52). Gegen Ende dieſer Zeit (12. 2.34) findet 
ſich die Notiz: „Die Fragen zum zweiten Hauptſtück aufgeſchrieben.“ Auch in 
Behringersdorf hat er „Ratechetika geſchrieben“ (25. 4. 55 u. .). Welcher Art dieſe 
Aufzeichnungen waren, iſt nicht zu erſehen; doch liegt die Vermutung nahe, daß 
ſolche Arbeiten, die er in Neuendettelsau fortſetzte (Tgb. 21. 8. und 29. 8. 57), zu⸗ 
nächſt zu den „Fragen mit und ohne Antworten“ von isss hingeführt haben mögen. 

Löhe hat dieſes Büchlein, das in der Rawfchen Buchhandlung in Nürnberg ver— 
legt iſt (Guartformat, 54 Seiten), am 1.3.38 Raumer angezeigt (LA 6): „Dagegen 
habe ich für meine dummen Kinder, die indes zum Teil recht wohl gedeihen, eine 
Behandlung des erſten Hauptſtücks für Kinder von etwa neun bis zwölf Jahren in 
Druck gegeben.“ Das Büchlein hat den Titel: „Fragen mit und ohne Antworten über 
das erſte Hauptſtück des Kleinen Katechismus Luthers. Für Landkinder und über— 
haupt für das Landvolk, dem noch etwas am Katechismus liegt.“ Es trägt die 
Widmung „Meinen lieben Schulkindern in Neuendettelsau“. Weitere Auflagen ſind 
nicht erſchienen, Urſchriftliches iſt nicht vorhanden. Das Vorwort lautet: 


Ein Vorwort für Lehrer 


Zunächſt für die Schuljugend ſeiner Gemeinde, einer Landgemeinde, ſchrieb der Verfaſſer das 
nachfolgende Büchlein auf, läßt er es drucken. Es iſt ihm darum nicht ſehr angelegen, ob es anderen 
gefalle und von ihnen gebraucht werde, wenn es nur unter ſeiner Hand nützt — den Seinen. 
Indes überläßt er es auch der Öffentlichkeit und errötet darob nicht, weil doch heutzutage des 
Schreibens wegen ein anderes gilt wie ſonſt. Bei der Menge der Gewächſe, welche die ſchwarze 
Erde bedecken, iſt's eins, ob ein Gras mehr oder weniger hervorkomme, — und vor lauter Wald 
achtet man der Bäume oder Büſche nicht mehr. 
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Sollte ein Lehrer das Heft in die Hand bekommen, jo möchte ſich der Verf. in folgenden Zeilen 
mit ihm über den Inhalt desſelben verſtändigen. Tun wir, als ſollte eine Anleitung zum Gebrauch 
des dreiteiligen Inhalts gegeben werden! 


A. 

Laß deine Schüler das erſte Hauptſtück im Katechismus Luthers aufſchlagen und Satz für 
Satz — jeden ein oder ein paar Male laut leſen. Bei jedem Satze verfahre fragend nach den 
Regeln, die zum „Verſtändig-Leſen“-Lehren gegeben find, und ruhe nicht, bis deine Schüler wiſſen, 
was in einem Satz ſteht. Bei dieſer Bemühung findeſt du, daß einzelne Ausdrücke nicht verſtanden 


werden: dieſe erklärſt du. Wie der Verf. zu erklären pflegt, findeſt du im erſten Teil der Arbeit, 
sub Lit, A. 


Dieſer erſte Teil iſt der ſchwerſte: es gilt Erklärungen, welche der Beurteilung verſchiedener 
Menſchen gerecht ſein ſollen. Denn eine katechetiſche Erklärung ſoll des Volkes Wiſſenſchaft 
ſein (mit Erlaubnis zu reden!) — und die Prüfung aushalten, daß jedermann mit ſeinen Er⸗ 
klärungen übereinſtimme; er ſieht wohl, daß Gewohnheit und einmal geſchehene Wahl einer 
Erklärung verhindert, in andere Erklärungen einzugehen. Hie und da wird manchem tiefere Er⸗ 
klärung wünſchenswert ſcheinen, z. B. bei Auffindung eines Ausdrucks, in welchem ebenſowohl die 
einzelnen Worte in Luthers Auslegung (3. B. verraten, afterreden ufw.) als der Ausdruck des 
Gebots ſelbſt (3. B. falſches Zeugnis) Platz hätten. Allein man fand es manchmal beſſer, den 
gordiſchen Knoten zu zerhauen, als ihn zu löfen, z. B. im fünften Gebot — und ſparte eine 
gründliche Behandlung der Chriſtenlehre oder dem Konfirmandenunterrichte auf. Denn hauptſächlich 
für den Mittelſchlag der Kinder von zehn bis zwölf Jahren wollte man mit den nachfolgenden 
Blättern ſorgen: ſoviel Kenntnis möchte man beim Konfirmandenunterrichte, der vollbereiten, 
ſtärken, kräftigen, gründen, — aus dem vorhandenen Material ein Haus Gottes harmoniſch 
erbauen ſollte, vorausſetzen zu dürfen wünſchen. — Die letztere Bemerkung möchten wir wie 
von der Qualität ſo von der Anzahl der Erklärungen ſagen. Es wäre mir wenigſtens genug, 
wenn meine Kinder das Wortverſtändnis des erſten Hauptſtücks ſoweit innehätten, wenn ſie in den 
Konfirmandenunterricht eintreten. — Über manches iſt nichts bemerkt worden, weil öfters Er- 
klärungen, ſtatt Verſtändnis zu geben, nur das Verſtändnis hindern und ſchwächen. Was z. B. 
ſollte man doch ohne Bild begrifflich und erſchöpfend antworten, wenn gefragt wird: „Was heißt 
ee e 


B. 

Dürfen wir nun wieder die Sprache der An- und Einleitung zum Verſtändnis unſers Heft⸗ 
chens reden, ſo fahren wir alſo fort: 

Haben deine Kinder das sub Lit. A Vorgetragene wohl gefaßt, d. i. wiſſen fie, was das erſte 
Hauptſtück im Allgemeinen und Beſonderen fordert, ſo kommt es darauf an, das Gelernte zur 
Beurteilung des gewöhnlichen Lebens der Menſchen anzuwenden. Lege ihnen alſo allerlei Fragen 
vor, die aus dem Leben gegriffen ſind, — je ſpezieller, deſto beſſer, — lehre durch Hilfsfragen 
von dem Allgemeinen des Gebots auf das Spezielle des einzelnen Falles und von dem Speziellen 
des einzelnen Falles auf das Gebot ſchließen, in deſſen Bereich der einzelne Fall gehört. Lehre, 
heißt das, im Lichte des göttlichen Urteils das fündlihe Leben der Menſchen beſchauen. — Du 
darfſt deine Fragen, zumal wenn du an einzelnen leichteren dem Kinde bemerklich gemacht haſt, 
wo du hinaus willſt, nicht ängſtlich leicht ſtellen; denn das Rätſel reizt zum Nachdenken mehr als 
der sub Lit. A gegebene Stoff zum Merken, und außerdem kannſt und ſollſt du ja, wie gejagt, 
durch Fragen helfen. übe die Kraft des Kindes auf dieſe Weiſe wohl, aber wohl gemerkt, eines 
jeden Kindes Kraft am liebſten mit ſolchen Fragen, die gerade aus feinem Leben gegriffen ſind. 
Je paſtoraler die Fragen geſtellt werden, deſto mehr wird des Kindes Geiſt zur Demut an⸗ 
geleitet; je näher dem Kinde die Kreiſe ſind, in welche du trittſt, deſto mehr trifft das Wort. — 
Sub Lit. B wollte man Beiſpiele ſolcher Fragen geben, nicht alle find aber von gleicher Art. 

Dieſer Teil des Büchleins wird manchem Anlaß zum Spott geben; allein was tut's? Wenn nur 
das Landvolk, aus deſſen Munde viele Fragen genommen find, mehr davon hat als Spott. Und 
der Landmann ſpottet wenigſtens nicht im Ernſt, wenn ſeines Lebens traurige, bornierte Verkehrt⸗ 
heit aufgetan wird: unter dem Spott blutet öfters das Herz. — Übrigens möchte, ſei's, wie es will, 
der den Verf. hierin leitende Gedanke wenigſtens beachtenswert ſein. Es iſt ein Verderben, daß 
der Menſch ein anderer iſt in der Kirche, ein anderer im gewöhnlichen Leben, daß er eine doppelte 
Perſon ſpielt, daß er nur temporär ein Chriſt (heißt das: ein Heuchler?) iſt, daß ſein Leben nicht 
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aus einem Stück iſt, daß es nicht iſt wie ein beſeelter Leib, ſondern wie ein modernder Leichnam 
und eine außer dem Leibe wallende Seele. Daran haben die Lehrer der Kirche ein große Schuld, 
weil ſie die Lehren des Herrn zu hoch vortragen, weil ſie zu feierlich fern von den Seelen bleiben, 
weil fie nicht herabſteigen und wie die Kinder reden können und mit dem Volk volksmäßig ſprechen. 
Was helfen Abſtraktionen — der Herr lehrt in Gleichniſſe und gemeinen Worten, und Sankt Paul 
wird allen allerlei, auf daß er alle gewinne. Es gibt eine ſchönere Art und Weiſe zu reden, als 
das Volk redet; aber wenn du dem Volke etwas beibringen willſt, ſo mußt du eben doch reden, 
wie das Volk zu reden pflegt, und wenn du es beſſern willſt, mußt du ſeine eigentümlichen Fehler 
angreifen. Triffſt du das Wild nicht, ſo läuft es nur deſto weiter von dir weg! — Iſt's nötig, für 
das unter B Gebrachte Verzeihung zu erbitten? 

Die Antworten den unter B begriffenen Fragen beizuſetzen, wollte dem Verf. nicht gut ſcheinen. 


C. 

Iſt fo das Einzelne, wir möchten fagen, theoretiſch und praktiſch durchgegangen, fo ſummiere 
nach C und lehre die da beredete große Hauptſache, leite, ſoviel das von einem menſchlichen Lehrer 
geſagt werden kann, zur Erfahrung der Kraft des Geſetzes. Alle Verſtandesoperationen bei den 
Katecheſen über das erſte Hauptſtück find unnütz, wenn nicht Grkenntnis der Sünde 
durch ſie bewirkt wird. Eine größere Freude kann uns rückſichtlich des erſten Hauptſtücks nicht 
werden, als die iſt, der allgemein verbreiteten, ſtolzen Irrlehre von der Gerechtigkeit aus dem 
Geſetze oder den Werken ihre Macht über die Gemüter unſerer Schüler genommen zu ſehen. Damit 
iſt der Grund zu wahrer Demut gelegt und der Gerechtigkeit, welche vor Gott gilt, die wir im 
zweiten Hauptſtück lehren, die Bahn gebrochen. 


Vielleicht hat der eine oder andere meiner Brüder im Amte Luſt und Geduld genug, durch 
Erfahrung zu erforſchen, ob auf die genannte Weiſe ein guter Erfolg gewonnen werden könne. 

Das erſte Hauptſtück erſcheint allein, weil zunächſt dieſes für die Schüler des Verfaſſers nützlich 
erſchien, als das ſchwerſte unter allen. Findet es Abgang, ſo könnte mehreres nachfolgen. 

Vielleicht iſt das Büchlein auch manchem Erwachſenen, namentlich auf dem Lande, nicht unnütz. 

Der Name des Herrn ſei gelobt! Halleluja! 

Der erſte Teil des Büchleins — A — enthält Fragen und Antworten zum Wort— 
verſtändnis des erſten Hauptſtücks, ähnlich denen in den „Fragen und Antworten“ 
des Haus-, Schul- und Kirchenbuches, doch weniger ausführlich, und kann als Vor- 
arbeit zu dieſen angeſehen werden. 

Die Fragen (ohne Antworten) im zweiten Teil — B — geben Einblick in Löhes 
Weiſe der katechetiſchen Vertiefung f). 


B. 
In welchem Gebote iſt die Liebe geboten? 
Welches von den zehn Geboten verbietet den Neid? 
Zu welchem Gebote fordert der Herr ein reines Herz? 
. Gegen welches Gebot iſt die Unreinlichkeit? 
. Du verführft einen Menſch zu einer Sünde, hernach lachſt du und ſprichſt: „Es tut nichts.“ 
Welche Gebote Gottes werden dich richten? 
6. Hat nicht Jonathan 1. Sam. 20 ſeinen Vater Saul recht ſträflich erzürnt? 
7. In welchem Gebote iſt das Naſchen verboten? 
8. Wenn ich zu dir ſage: „Dein Kittel iſt rot“ und er iſt doch blau, du aber glaubſt es und 
behaupteſt es hernach ſelber, daß er rot ſei: welches Wort aus dem zweiten Gebote kann man 
mir dann zu Strafe ſagen? 
9. Und doch behaupte ich hernach, nicht gegen das zweite, ſondern gegen ein anderes Gebot ge» 
ſündigt zu haben. Gegen welches? 


D o 


+) Einblick in Löhes Unterrichtsweiſe gewährt auch eine Randnotiz in M II (S. 454): „In den 
Kinderlehren habe ich oft aus den auswendig gelernten Sprüchen des Spruchbuchs meine Fragen 
genommen und bemerken können, wie ſehr die Kinder, auch die wenig Gaben haben, doch gute 
Antworten auf ſolche Fragen geben. Z. B.: ‚Sage mir einen Spruch, in welchem der Tod mit dem 
Schlafe verglichen oder ein Schlaf genannt wird!‘ Dergleihen Fragen geben dem Kinde die Bes 
friedigung, daß ſie Fruchtbares gelernt haben.“ 
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10. Warum paßt die Auslegung „Lügen heißt Unwahrheit reden“ nicht ganz zum achten Gebote, 
oder welches Wort der Auslegung dieſes Gebotes paßt nicht zu dieſer Auslegung? 

11. Wenn ich ſage: „Ein Knabe, der groß genug iſt, um ins Bett zu gehen, ſoll ſich nicht aus 
Bequemlichkeit ins Bett tragen laſſen“ — mit welchem Gebote oder mit welchen Geboten kann ich 
da meine Rede verteidigen? 

12. Du ſollſt die Bäume nicht mutwillig beſchädigen, die Pflanzen und Blumen nicht mutwillig 
verderben. Wenn du's doch tuſt, welches Gebot wird dich verklagen? 

13. Wenn ſich das junge Volk gar ſehr auf die Zeit freut, wo es nicht mehr in Sonn- und 
Werktagsſchule gehen muß, ſondern, wie es ſich törichterweiſe einbildet, tun kann, was es mag, 
ſo widerſtreitet ihre Freude und Sehnſucht — welchem Gebote Gottes? 

14. Welches Gebot verbietet dir, den Schieferſtift oder die Feder zu behalten, welche du unter der 
Schulbank gefunden haſt? 

15. Wenn ich doch wüßte, warum die Landleute den ſchamloſen und ehrgeizigen Schwätzern ihres 
eigenen Standes lieber glauben als dem Worte Gottes in der Schrift! Sage mir, warum? 

16. In welchen Geboten iſt die Völlerei (das iſt das übermäßige Trinken) verboten? 

17. Und in welchem das Nachtſchwärmen? 

18. In welchem Gebot haſt du gelernt, woher es kommt, daß die Kinder, ja auch die Alten, wenn 
man ihnen ihre Sünden und Übertretungen vorhält, anfangs lächeln und lachen? Hernach werden 
ſie ernſthaft und weinen oft. 

19. Wenn manchmal eines ſagt: „Sooft ich den Herrn Pfarrer ſehe, iſt es mir eben, als ſähe ich 
den Herrn Jeſus ſelber“, iſt das eine Sünde und gegen welches Gebot verſündigt man ſich da? 
20. Einer ſagt: „Ich kann meinem Vater die Ausnahme nicht geben, denn fie iſt über meine 
Kräfte. Ich weiß das vierte Gebot, aber ich kann dieſe Ausnahme nicht erſchwingen“, — welcher 
Sünden kann man einen ſolchen Sohn zeihen? 

21. Woher kommt es, daß ſoviele Leute erweckliche Predigten hören, ohne erweckt zu werden? 
Kannſt du's aus dem Inhalt eines Gebotes ableiten? 

23. Erkläre mir aus den Geboten Gottes, woher es kommt, daß viele ſich lieber beim Spiel, in 
der Lotterie, beim Tanz ums Geld bringen laſſen, als daß ſie aus Gottes Wort lernen, wie man 
zeitlich und ewig genug haben könne? 

29. Wenn du dem geſchriebenen Worte eines Juden mehr Glauben ſchenkſt als dem geſchriebenen 
Worte Gottes, ſo möcht ich ein Gebot Gottes in deine Seele mit feurigen Buchſtaben ſchreiben, — 
weißt du, was für eines? 

24. Ich habe mir ein Bild malen laſſen: eine Kutſche, drin ſitzen zwei Kinder — hinten auf ſitzt 
die alte, graue Mutter und weint und krümmt ſich wegen — des ſchlechten Weges. Unten hin 
ſchrieb ich ein Gebot Gottes mit der Auslegung — in der Auslegung unterſtrich ich ein Wort, 
rate welches? — In der Wirklichkeit geſchieht ſo etwas nicht! 

25. Was iſt wichtiger, ein Feſttag (3. B. Weihnachten) oder ein Sonntag? 

26. Was iſt ſchlimmer, am Sonntag arbeiten oder am Sonntag tanzen? 

27. Darf denn eine Bauernmagd am Sonntagabend flicken? 

28. Heſ. 33, 31. 32 iſt die bertretung welches Gebotes geſchildert? 

29. Du ſagſt immer, der und der gefalle dir nicht, weil er Holz ſtiehlt und Wilddieberei treibt. 
Aber ein rechter Chriſt iſt er doch: er betet mit ſeinen Leuten frühmorgens, daß kein Nachbar 
ſchlafen kann, er merkt die ganze Predigt, er hat eine Bibel, hält ſie gut, und doch iſt ſie von 
lauter Leſen alt geworden, ja, wenn er in den Wald geht, betet er mit ſeinen Kindern ums 
tägliche Brot. Da kannſt du doch gewiß nicht ſagen, daß er ſo gar viel ſündige? 

30. Ein Bettelweib im Spital zu A. ſagte einmal: „Ich bete nun viele Jahre und bin doch nicht 
reich worden.“ In welchen Geboten weiſeſt du einer ſolchen ergrauten Beterin ihre Sünde nach? 
31. Der A. ſagt: „Was hilft das Beten, Gott weiß, was er zu tun hat, er wird ſich durch mein 
Schreien nicht irre machen laſſen!“ Antwort’ ihm nach Gebühr mit einem Gebote Gottes und deſſen 
Auslegung! 

32. Der B. ſagt: „Immer beten und immer beten! Man kann nicht immer das Buch in der Hand 
haben.“ 

33. Der C. ſagt: „Ich brauch kein Buch, ich hab' immer bei meiner Arbeit gute Gedanken“, — 
und doch flucht der Menſch, der C., bei ſeiner Arbeit alle drei Minuten. — Diene dem B. und 
dem C. mit Gottes Geboten! 
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34. „Es fließt nicht, ich kann nicht mehr beten wie ſonſt“, ſagt der D. Habe ich dir beim zweiten 
Gebote nicht geſagt, was man dem antworten kann? 

35. Daß doch die Pfarrer ſo gar verſchieden ſind! Der eine ſagt: „So ſteht's in der Bibel, ſo 
ſpricht der Herr“; der andere ſpricht: „Nein, Kinder, glaubt's nicht, | o jteht’s drin!“ Gerade das 
Gegenteil lehren ſie! Können fie denn nun alle recht haben, alle Gottes Wort predigen? Und wenn 
das nicht ſein kann, welche von den zwei Parteien macht dann den Fehler? Und gegen welches 
Gebot ſündigt ſie? 

36. „Ich hab's verredet, daß ich dem N. zahlen will, was ich ihm ſchuldig bin: was will ich nun 
machen? Ich kann ihm doch nun nicht zahlen, wenn ich ſchon will!“ — Was antworteſt du einem 
ſolchen ſchamloſen Menſchen aus Gottes Geboten? 

37. Der Pfarrer ſchilt mich dafür, daß ich den Fallmeiſter für meine Krankheit gebraucht habe; 
aber ich bin doch geſund worden und der Mann hat mir doch einen Bibelſpruch auf den Zettel 
geſchrieben — und ich mußte ihn an einem heiligen Freitag unter der Dachtraufe begraben. — 
Kennſt du keinen, der ſo ſagt? Und welches Gebot Gottes hältſt du ihm vor? 

38. „Mit Zauberei und Sympathie will ich nichts zu ſchaffen haben; aber wenn ich ſehe, daß 
einer gefährlich krank iſt, rat’ ich ihm das heilige Abendmahl. Danach ändert ſich's zum Leben 
oder zum Sterben — und der Pfarrer kann, wenn er will, gleich nach der Handlung ſagen, ob's 
zum Sterben kommt.“ — Auch für ſolche Reden weißt du aus Gottes Geboten Antwort. 

39. Gegen welches Gebot iſt das Tagewählen — wie z. B. der und der um keinen Preis ſich an 
gewiſſen Tagen zur Ader ließe? 

40. Du fährſt mit deinem Ochſen auf dem Wege und dein Nachbar auch. Dein Nachbar bleibt mit 
ſeinem Wagen ſtecken, du aber fährſt zu. Gegen welches Wort in der Auslegung des fünften 
Gebots verſündigſt du dich? 

41. Du fährſt eben durch das und das Dorf und deine Pferde können vor Müdigkeit nicht mehr 
ziehen. Wenn nun einer aus ſeinem Fenſter ſieht und dich mit deinen müden Pferden in der 
Verlegenheit läßt, da er doch Vieh genug hat, dir zu helfen, ſo ſündigt er gleichfalls gegen ein 
Wort des fünften Gebots: weißt du, gegen welches? 

42. Du biſt ein Ungläubiger und ein Läſterer, aber wenn du zum Pfarrer kommſt, redeſt du wie 
ein Gebetbuch — welches Wort in der Auslegung des zweiten Gebotes ſtraft dich? 

43. Du willſt dem N. ſeinen Hopfen abſchneiden oder ſeinen Brunnen verderben, weil er aus 
lauter guter Meinung, dich zu beſſern, dir die Wahrheit geſagt hat. Darum verklagt dich Gottes 
Gebot, welches? 

44. Der N. in deinem Dorfe iſt krank zum Sterben, da gehſt du zu ihm und ſprichſt: „Dir kann 
nichts fehlen, du mußt ſchon zu Gnaden ankommen, denn du haſt deine Lebtage es gut gemeint 
und den Armen ſo viel getan. Sünder ſind wir freilich alle, aber mit Unterſchied!“ — Damit 
ſündigſt du wider mehr als ein Gebot: hauptſächlich aber gegen welches? 

45. Ob du gleich in deinem Garten Apfel genug haſt, kannſt du dich doch nicht enthalten, ſteigſt 
auf deines Nachbars Baum und holſt dir einen oder zwei: ſag' mir, ſchämſt du dich nicht vor 
dem — wievielten Gebote? 

46. Dein Nachbar war allem Anſchein nach darüber, ſich zu bekehren, du aber mochteſt ihm nicht 
nachfolgen; da ſpracheſt du: „Er tut's nur aus Heuchelei“, obgleich du nicht Macht hatteſt, es zu 
beweiſen: welches Gebot haſt du verletzt? 

47. Warum entſchuldigſt du die Sünde deines Kindes wider das Gebot des Herrn? — Antworte: 
wider welches? 

48. Mein W. hat in ſeiner Stube einige Götzen hängen, die man ihm aus den Ländern der be— 
kehrten Heiden zugeſchickt hat: da meine ich, er ſei ein Götzendiener; denn man ſoll doch keine 
andere Götter Haben? Was meinſt du? 

49. Es hat einmal ein Pfarrer geſagt: „Ein rechter Eid ift nichts, geſchweige ein ſchlechter!“ Wie 
urteilſt du? 

50. D. M. Luther ſagt einmal, man ſolle die Kinder von Jugend auf gewöhnen, den Namen 
Gottes recht zu gebrauchen, als z. B. daß fie das „So Gott will“ und das „Hilf Gott“ uſw. zu 
rechter Zeit und bei ſchicklicher Gelegenheit gebrauchen. Was will denn der Pfarrer, der nicht haben 
will, daß ich meine chriſtlichen Ausrufswörter und Seufzer gebrauche, z. B. „Ach Gott! Ach Gott! 
Ach lieber Gott! Herr Jeſus!“ uſw.? 

51. Ein Bauer wurde auf ſeinem Sterbebette gefragt, ob er oft geſchworen habe. Da entwortete 
er: „Sakrament, meiner Seel uſw.“ habe er zwar nicht ſagen mögen, aber er habe es für keine 
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Sünde gehalten, dafür zu fagen: „Saderlot, meiner Six ujw“ Was meinſt du, daß darauf der 

Pfarrer gejagt habe? 

52. Wenn es doch erlaubt ijt, zu ſchwören, was iſt denn dann von Stellen wie Matth. 5, 34, 35 

und Jak. 5, 12 zu halten? Es ſcheint doch, man dürfe gar nicht ſchwören? (5. Moſe 6, 13; 10, 20. 

Jer. 5, 7. Amos 8, 14.) 

53. Ich pflege zu ſagen: Wer vor Gericht ſchwört, der lädt ſich und feinen Gegner vors Jüngſte 

Gericht (ins Tal Joſaphat, wie man ſagt) — und ſchiebt den letzten Richterſpruch übers Grab 

hinaus. Was ſagſt du? 

54. Vom Loben iſt im zweiten Gebot die Rede; aber ſage mir, welcher Pſalm kann ein Loblied 

des Wortes Gottes auf ſich ſelber genannt werden? 

55. Verraten heißt Heimlichkeiten zu des Nächſten Schaden offenbaren. Warum heißt doch Judas 

ein Verräter? (Matth. 26, 15. 16.) 

56. Wohin gehören Stellen wie 5. Moſe 22, 1—8, nämlich in welches Gebot? 

57. In welchem Gebote iſt die Krankenpflege geboten? 

58. In welches Gebot gehört Matth. 18, 6. 7? 

59. Wo iſt Barmherzigkeit geboten? 

60. In welchem Gebote müſſen Stellen wie Hoſ. 2, 2. 3. Moſe 20, 5. (Weish. 14, 12) erklärt werden? 
uſw. uſw. uſw. 


Der dritte Teil — C — will durch Fragen und Antworten zur Erkenntnis der 
Sünde anleiten (vgl. das Vorwort). Das Büchlein ſchließt mit einem Gebet „Um 
wahre Erkenntnis, Reu' und Leid der Sünden und rechtſchaffene Bekehrung zu 
Gott.“ Zum Ganzen vgl. D II S. 140 f. und H. Kreßel, Löhe als Katechet und als 
Seelſorger S. 11. 

Im Jahrgang 1837 des Hombl. (S. 375 ff. und 617 ff.) finden ſich zwei „Kate⸗ 
chetiſche Anzeigen“, Beſprechungen katechetiſcher Schriften, und zwar 

a) Grundlegung des Heils. Für chriſtliche Katecheten und Prediger von C. F. 
W. Ackermann, Dekan, Diſtrikts-Schulen-Inſpektor und Pfarrer zu Seibelsdorf. 
Nürnberg, im Verlag der J. Ph. Rawfchen Buchhandlung. 1836. 

b) Erklärung des Katechismus Lutheri, als Handbuch zum Gebrauche des neuen 
kirchlichen Katechismus für die proteſtantiſchen Schulen Bayerns beim Ronfirmanden⸗ 
und höheren Schulunterrichte, nebft kurzem Umriß der bibliſchen und kirchlichen Ge: 
ſchichte von Lorenz Kraußold, viertem Pfarrer in Fürth. Erlangen 1837. Bei Serd. 
Enke. 

Beide Rezenfionen find mit L gezeichnet. Auf die unter b) genannte nimmt Löhe 
in M III Kap. 4 in einer Randnotiz als von ihm verfaßt Bezug; ihr Entſtehen iſt 
im Tgb. 1857 (J. Aug. — 11. Sept.) zu verfolgen. Man darf daraus ſchließen, daß 
auch das L unter a) die Verfaſſerſchaft Löhes bezeugt. — Beide Artikel bekunden 
Löhes lebhaftes Intereſſe am lutheriſchen Katechismus. 

Zu a) Nachdem Löhe einleitend feſtgeſtellt hat: „Unter der Menge katechetiſcher Schriften, welche 
die neuere Zeit zutage fördert, ſind nur wenige nach Inhalt und Form der Beachtung wert“, 
urteilt er: „Es hat dem Herrn Verfaſſer nicht gefallen, die bei dem Präparanden- und Konfir⸗ 
mandenunterrichte ſonſt gewöhnliche Ordnung des Lutheriſchen Katechismus beizubehalten, obwohl 
auch er eigentlich für dieſen Unterricht nach S. VII der Vorrede fein Buch geſchrieben hat.“ „Wir 
wollen die neue Einteilung nicht tadeln, finden aber die Geſtalt des Lutherſchen Katechismus nicht 
anders als vortrefflich, zumal wenn man bedenkt, daß die ſo oft vergeſſene Haustafel ein inte⸗ 
grierender Teil des kirchlichen Katechismus iſt und den dritten Gebrauch des Geſetzes (für die 
Wiedergeborenen) auf eine freie und evangeliſche Weiſe repräſentiert.“ 

Zu b) Die Beſprechung der Arbeit von Kraußold gibt ihm Gelegenheit, ſeine Gedanken für 
die rechte Behandlung des Katechismusſtoffes in einigen Stücken darzulegen: 

„Zuvor größere Partien berückſichtigend, ſcheint uns 
1. das erſte Hauptſtück zu ſehr mit Berückſichtigung des zweiten behandelt zu ſein. Wir glauben, 
daß usus tertius des Geſetzes in den dritten Artikel gehöre, daß das erſte Hauptſtück aber nur 
dann recht organiſch erſcheine, wenn es nach der alten Weiſe ſtrenger Scheidung des Geſetzes vom 
Evangelium behandelt werde. Möge der Herr Verfaſſer aus Fragen wie Nr. 58. 79. 82. 83 uſw. 
ſelbſt ermeſſen, wieweit etwa dieſe unſere Bemerkung zu berückſichtigen ſei. 
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2. So wohlgetan wir es finden, daß der Herr Verfaſſer ſich mit Beweiſen vom Daſein Gottes nicht 
abgegeben hat, ſo wohlgetan würden wir es gefunden haben, wenn er die Eigenſchaften Gottes, wenn 
nicht ganz ausgelaſſen, doch aber weniger deduziert hätte. Welche Differenzen in dieſem katechetiſch 
eigentlich unwichtigeren, in einer exegetifhen Erklärung des Katechismus Luthers nach dem Urteil 
mancher vielleicht entbehrlichen locus obwalten, iſt bekannt. Einfache Aufzählung ohne Angabe des 
Einteilungsgrundes, der zu ſchwer, möchte das Beſte ſein, weil bei der Lehre vom Gebete die 
Kenntnis der Eigenſchaften Gottes trefflich zur Erläuterung und praktiſchen Anwendung des Lob— 
gebetes dienen kann. Sind doch, wenn es erlaubt iſt, das anzuführen, des Orpheus Hymnen faſt 
nur Namen göttlicher Eigenſchaften. 

3. Der erſte Artikel ſcheint uns zu kurz behandelt zu ſein. Namentlich hätten wir über die Schöp— 
fungsgeſchichte, welche ja an ſich ſelbſt dogmatiſch iſt, mehreres aufgenommen gewünſcht. — Luthers 
Auslegung iſt bei aller Kürze ſehr reich und kann viel Anleitung geben. 

4. Auch der zweite Artikel ſcheint uns zu kurz abgehandelt zu ſein, da ſich das lutheriſche Wort 
gerade hier ſo reichhaltig zu entfalten und enthüllen begehrt. Inſonderheit hätten wir von dem 
hohenprieſterlichen Amte gerne mehreres gehört. 

5. Die letzten Dinge ſcheinen uns S. 180 f. gleichfalls zu wenig berührt. 

6. Vielleicht möchte auch mancher die Unterſcheidungslehren unſerer Kirche in ihrem Gegenſatze zu 
den andern Kirchen mehr entwickelt wünſchen.“ 


Eingehend beſchäftigte ſich Löhe mit der Katechetik von Lorenz Kraußold, die 
1845 (2. Aufl. 1880) erſchien. In feiner handſchriftlichen „Paſtoraltheologie 1844“ 
ſetzt er ſich in zahlreichen Randnotizen mit Kraußolds Gedanken auseinander (f. die 
Auszüge aus M III ſowie Einzelerläuterungen zum Evang. Geiſtlichen und zu den 
Aphorismen über Schule uſw.). M III zum 4. Kap. (Katecheſe) notiert Löhe: „Beſon— 
ders empfehlen Katechetik von D. Schwarz 1818; Carſtenſens Handbuch der Kate— 
chetik, 2 Bde. 1821; RKatechetik von Hirſcher.“ Johann Baptiſt Hirſcher (1788-1865) 
war katholiſcher Theolog, Anhänger Sailers; feine Katechetik erſchien 1831. 

Unterdeſſen nahm Löhes eigene Ratechismusarbeit ihren Fortgang. Die Predigten 
über den Katechismus, die einſchlägigen Kapitel in den „Drei Büchern von der 
Kirche“, ſchließlich die „Fragen und Antworten“, alle Anfang der vierziger Jahre in 
einem großen inneren Zufammenbang entftanden, find ihr Ertrag. (Vgl. Bd. III, ı 
S. 715 f.) „Mein Hausbuch iſt meine Lieblingsarbeit, beſonders der Katechismus“, 
ſchrieb Löhe am 2. 12. 44 (LA 6992), und am 7. 11. 45 (632): „Es liegt mir an dieſem 
Katechismus mehr als an den Drei Büchern von der Kirche.“ Hier, im erſten Teil 
des Haus-, Schul- und Kirchenbuches findet ſich fein katechetiſches Hauptwerk. Es 
umfaßt in der 5. Auflage (1858): 

(J) Enchiridion. Der Kleine Katechismus D. Martini Lutheri für die gemeinen Pfarrherren und 
Prediger, mit dem Inhalt: Die Vorrede, aus welcher jedermann lernen kann, wie man den Kate— 
chismus lehren und treiben ſoll. — Das erſte Hauptſtück. Das Geſetz oder die zehn Gebote Gottes. — 
Das zweite Hauptſtück. Der heilige chriſtliche Glaube. — Das dritte Hauptſtück. Das heilige Vater» 
unſer. — Das vierte Hauptſtück. Vom Sakrament der heiligen Taufe. — Vom Amt der Schlüſſel 
und der Beichte. — Das fünfte Hauptſtück. Vom Sakrament des Altars. — Der Morgen- und 
Abendſegen. — Das Benedizite und Gratias. — Die Haustafel. — Anhang. Etliche Fragſtücke mit 


ihren Antworten für die, ſo zum Sakrament gehen wollen. — Die gemeine Beicht, ſo du vor 
Gott tuſt gegen dem Beichtiger, in zweierlei Form. [Dem Katehismustext ſind Worterklärungen 
beigefügt.] 


(1) Fragen und Antworten zu den ſechs Hauptſtücken des Kleinen Katechismus D. M. Luthers. 

(IM) Spruchkatechismus. D. Martin Luthers Enchiridion mit beweiſenden Sprüchen des gött— 
lichen Worts. [In der 3. Auflage vorausgeſchickt und durch den Eingang der Konkordienformel 
eingeleitet.] Kurzer Unterricht von der Bibel oder der Heiligen Schrift, als dem Probierſtein 
unſers Bekenntniſſes und aller Lehre. 

(IV) D. Bartholomaei Roſini Fragſtücke auf die hohen Feſttage. Vervollſtändigt aus Joh. 
Bellinis „chriſtlichen Kinderfragen“ 1660. Von den Kindern in den Chriſtenlehren in Frag und 
Antwort aufzuſagen. 

(V) Betbüdjlein für das kindliche Alter. Eltern und Kindern gewidmet. 
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(VI) Gebetlieder. Dazu: Die acht Seligkeiten Matth. 3, 5—12 und Die Früchte des Geiſtes 
Gal. 5, 22. 

(VII) Anhang. Vom Auswendiglernen von der Jugend bis ins Alter. 

In den letzten Wochen des Jahres 1844 nahm Löhe die große Arbeit in Angriff 
(2. 12. 44 (A 06992), am 24. 5. 45 (LA 623) konnte er dem Verlag das Manuſkript 
zu den „Fragen“ ſenden; die Korrektur wünſchte er ſelbſt zu beſorgen, „nicht um 
der Druckfehler willen, ſondern meiner Fehler wegen.“ Am 20. 5. 45 (CA 624) war 
das Enchiridion im Druck und wurde das Spruchbuch angekündigt, das um den 
9.6.45 (LA 627) vollendet fein ſollte — Monate konzentrierteſter Arbeit, während 
andere große literariſche Vorhaben im Gange waren, Amt und Unterricht hohe An⸗ 
forderungen ſtellten und das Leid um den Verluſt der Lebensgefährtin auf der Seele 
lag. Weil Einzelausgaben geplant waren, wollte Löhe das Oberkonſiſtorium um 
Erlaubnis zum Gebrauch des Ratehismusteiles bitten — „von Einführung iſt natür⸗ 
lich keine Rede“ — und mahnte zur Wohlfeilheit: „Ich kenne das arme Volk und 
die Pfarrer.“ (10. 9. 45 LU 639.) — Im Oktober 1845 erſchien das Buch; 1851 wurde 
eine zweite, 1857/58 eine dritte Auflage nötig. Nicht nur in den amerikaniſchen Ge⸗ 
meinden, denen zu dienen „des Verfaſſers und Herausgebers liebſtes Augenmerk bei 
ſeiner Arbeit“ war, auch in der Heimat wurde es verbreitet und gebraucht. Es läßt 
ſich nicht mit Sicherheit jagen, ob eine 4. Auflage 1864 oder erſt 1877 nach Löhes 
Tod erſchien. 

Über die katechetiſche Abſicht feiner eregetifchen Katechismusauslegung ſpricht ſich 
Löhe im Vorwort zur I. Auflage aus (ſ. III, 1 S. 722 f.). — In der 2. und 3. Auf⸗ 
lage ſind gewiſſe Fragen und Antworten im Druck durch Type und Einzug von den 
anderen unterſchieden, ohne daß eine Erklärung dafür gegeben wird; man iſt wegen 
des Grundes auf Vermutung angewieſen. Zwei Erwägungen bieten ſich an: Ent⸗ 
weder ſoll ein Beiſpiel für das Lehrgeſpräch gegeben werden, von welchem Löhe im 
Evang. Geiſtlichen 2. Bändchen 3. Auflage § 31 ſchreibt, dergeftalt, daß die hervor⸗ 
gehobenen Fragen vom Schüler geſtellt und vom Lehrer beantwortet wären; manche 
können ſo verſtanden werden. Oder Löhe hat nach ſeiner ſpäterhin gewonnenen 
Einſicht in das „Maß des katechetiſchen Inhalts“ die Behandlung dieſer Stücke in 
das Ermeſſen des Lehrers ſtellen wollen; eine Anmerkung zu $ 28 des gleichen Bänd— 
chens könnte darauf hindeuten. Aber für keine der beiden Erwägungen ift ein Nach⸗ 
weis möglich. In der vorliegenden Ausgabe find die betreffenden Fragen und Ant— 
worten durch Schrägdruck der Nummern kenntlich gemacht. 

Aus dem ganzen Werk find in III, ı abgedruckt: (W Betbüchlein uſw. (S. 353 ff.) 
und (VII) Vom Auswendiglernen uſw. (S. 384 ff.). Der vorliegende Band enthält 
(IT) Fragen und Antworten ufw.; in die Einzelerläuterungen find die Worterklä⸗ 
rungen aus dem Enchiridion (J einbezogen. Don (III) Spruchkatechismus werden 
im Anhang die Bibelſtellen (ohne Texte) wiedergegeben, vom Kurzen Unterricht uſw. 
die Abſchnitte, die über Löhes grundſätzliche Stellung zu der Heiligen Schrift und 
ihrer katechetiſchen Bedeutung Aufſchluß geben. (IV) Die Fragſtücke des Barth. Roſinus 
wurden, als von einem anderen Verfaſſer ſtammend, nicht in die Geſamtausgabe auf: 
genommen; vgl. zu ihnen III, 1 S. 722 3. 2 ff., S. 724 3. 17 ff. und 3.39 ff. 

Zwifchen den verſchiedenen Auflagen der Fragen und Antworten beſtehen einige 
durchgehende Unterſchiede, auf die in den folgenden Erläuterungen nicht im einzelnen 
hingewieſen wird, nämlich: Der Stoff iſt in der 1. Auflage in 38, in der 2. und 
5. Auflage in 45 Penſa eingeteilt. In der 1. Auflage fehlen die Fragen nach der Wort⸗ 
bedeutung und die Hinweiſe auf das Spruchbuch ſowie im 1. Hauptſtück die Über⸗ 
ſchriften zu den einzelnen Geboten. Die oben gekennzeichnete Unterſcheidung gewiſſer 
Fragen und Antworten im Druck iſt in der 1. Auflage nicht vorgenommen; ſoweit 
die betreffenden Stücke in ihr nicht ganz fehlen, ſind ſie in gleicher Weiſe wie die 
anderen gedruckt. — Urſchriftliches lag nicht vor; der Text iſt derjenige der 3. Auf⸗ 
lage. Die Abkürzungen A, B, C bedeuten die 1, 2., 3. Auflage, End. das Enchiri⸗ 
dion mit ſeinen Worterklärungen. 

Zum Thema vgl.: Hans Kreßel, Wilhelm Löhe als Katechet und als Seelſorger. 
Sreimund-Verlag Neuendettelsau 1955. 
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Anhang 
a) Spruchkatechismus 


Das erſte Gebot 
1. 1) Jeſ. s, 3. 2) Pſ. 34, 10. 3) Luk. 12, 4. 4) Pf. 38, 8. (5. Moſe 10, 12. Pred. 12, 
13. Mal. 1,6.) 
2. 5) 5. Moſe 0, 5. 6) Mark. 12,32. 7) Matth. 10,37. 8) 3. Joh. 5, 5. (Joh. 14, 15. 21.) 
3. 9) Pf. 118, 8. 9. 10) Spr. 5, 5. 11) Jer. 17, 5—8. 12) Jeſ. 20, 4. (Pf. 57, 5; 02, 9.) 


Das andere Gebot 
4. 15) Röm. 12, 14 (5. Moſe 27, 15—26 das gebotene Amen des Fluches). 14) Jak. 
8, 810. 
5. 15) 5. Moſe 19, 12 (rechtes Schwören bei dem Namen des Herrn. Jeſ. 65, 16. 
Jer. 4, 2; 12, 20). 16) Jak. 5, 12. (Matth. 5, 54. 57. Vgl. Sir. 23, 9 ff.). 
6. 17) 2. Moſe 22, 18. 18) 5. Moſe 38, 10— 12. (3. Moſe 20,6. 27; 19, 51. Jer. 10, 2. 
2. Rön. 3, 5. Offb. 22, 15.) 
7. 19) Ezech. 15, 18. 19. 20) JZeph. 3,4. (1. Tim. 6, 5. 4.) 
8. 21) Jer. 23,16 (v. 19 ff. 29, 8. 9.) 
9. 22) Pſ. 50, 15. 25) Pf. 145, 18. 19. (Pf. 91, 15.) 24) Röm. 10, 15. 
10. 25) Phil. 4,6. 26) Luk. 11, 9 ff. 
11. 27) Pf. 105, 1. 2. 28) Pf. 140, 1. (Pf. 57, 8; 54, J.) 
12. 29) Pf. 100, (Sir. 50, 24.) 30) Eph. 5, 18—20. (Pf. 92, 1—3.) 


Das dritte Gebot 
13. 31) Luk. 10, 16. 32) Spr. 13, 15. (Jer. 6, 10.) 
14. 33) 1. Theſſ. 2, 15. (Pf. 11,7; 19,31; 119, 72.) 
Di 1 8,47. 35) Luk. 11, 28. 36) Pred. 4, 17. 37) Pf. 20, 6—8. 38) Pf. 27, 4. 
4. 
16. 39) Hoſ. 4, 0. 40) Pf. 119, 71. 41) Joh. 5, 59. (Jeſ. 34, 10. Luk. 10, 29.) 42) 
Apg. 17, 11. 45) Luk. 2, 19. 44) Jak. J, 22— 25. 


Das vierte Gebot 
17. 45) Spt. 30, 17. 46) Spr. 23, 21. 
18. Obſchon es ſehr gewöhnlich ift, daß Kinder ihre Eltern erzürnen, fo hat doch 
die Heilige Schrift kein eigenes Verbot dagegen. Es iſt, als ſollte der Sünde, daß 
Kinder ihre Eltern erzürnen, bei dem Volke Gottes gar nicht gedacht werden, ge— 
ſchweige, daß ſie vorkäme. Wenn übrigens die Eltern nicht verachtet, ſondern geehrt 
werden und Gehorſam und Dienſt der Kinder erfahren, fo wird die große Sünde, 
von der wir reden, von ſelbſt unterbleiben. Lies hieher: 1. Moſe 9, 20—25. 5. Moſe 
21,18— 21. 2. Moſe 21,17. 5. Moſe 20, 9. 5. Moſe 27,16. Spr. 20, 20. Matth. 15, 4 ff. 
Mark. 7,10 ff. (Sir. 3, 14.) 47) Matth. 15, 4. 48) 1. Kön. 2, 19. (3. Moſe 19, 2. 3.) 
19. 49) Eph. 6, 2. 3. 
20. Dienen und gehorchen gehen zuſammen. Wer recht von Herzen gehorcht, der 
dient auch; er tut nicht bloß, was befohlen wird, ſondern er ſucht auch den Willen 
ſeiner Eltern zu treffen, wenn gerade kein Gebot erſchallt. Durch beides aber wird 
Vater und Mutter erſt recht geehrt. Es geſchieht, was Sir. 5, 9 ſteht. 50) Spr. 1,8. 
51) Eph. ö, (Apg. 5, 29. Vgl. 5. Moſe 35, 9. Luk. 14, 20). 52) Kol. 3, 20. (Luk. 2, 51.) 
21. 55) 3. Tim. 5, 4. 
22. 54) 1. Petr. 2, 18. 14. 55) Röm. 13, 1—0. (Tit. 3, 1. 1. Tim. 2, 1—3.) Hieher ge: 
hören auch die Sprüche, welche den Knechten Gehorſam gegen die Herrſchaft ge— 
bieten, z. B. Eph. o, 5. . 7. Tit. 2, 9. 10. 1. Petr. 2, 18. 19. Denn obſchon die Heilige 
Schrift inſonderheit leibeigene Knechte anredet, ſo erkennen doch auch gedungene 
Anechte ihre Herren während der Zeit ihres Dienſtes als ſolche an, denen fie Ge— 
horſam leiſten ſollen. Dazu find fie auch gedungen. 56) 3. Tim. 5, 17. J. Theſſ. 5, 
12.13. 57) Ebr. 13, 17. 
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Das fünfte Gebot 
23. 58) 3. Moſe 24, 19. 20. 
24. 59) Spr. 23, 28. 29. 
25. 60) Jeſ. 1,16—18. 61) Ezech. 16, 49. 50. (Spr. 24, 11. Gal. 5. 23.) 
26. 62) Jer. 5, 28. 29. 63) Sach. 7, 9. 10. (Luk. o, 350. Röm. 12, 15. Eph. 4, 1—8. 
31 f. Phil. 4, 5. Kol. 3, 12. 15. — Matth. 30, 42; 25, 54 ff. Jak. 2, 15; 5, 1 ff.) 


Das ſechſte Gebot 

27. 64) . Tim. 5, 22. 65) Jak. 4, 8. 66) Jak. 3,17. 67) Gal. 5, 22. (1. Petr. 3, 1. 2.) 
28. 68) Tit. 2, 12. 69) Tit. 2, 1. 2. 5. 4. 70) v. b. 
m 7» Bel 48. 72) Eph. 4, 29. (1. er 15, 58. Matth. 12,36.) 73) Eph. 5, 5. 

ol. 3, 8. 
30. 74) Gal. 5, 19. 75) 1. Kor. o, 9. 76) 3. Kor. 6, 18—20. 77) 1. Theſſ. 4, 3—5. 
(Eph. 5, 18. 3. Petr. 2,11.) 78) Ebr. 13,4. 
31. 79) Kol. 5, 19. 80) Tit. 2, 4. 5. 
32. 3) 1. Petr. 5, 7. 82) Eph. 5, 28. 29. 83) . Petr. 3, 1. 34) Matth. 19, 4—0. 
85) 3. Kor. 7, 10. 11. 86) Matth. 19, 9. Mark. 10, 13. 12. 


Das ſiebente Gebot 
33. 37) 3. Moſe 19, 15. 88) Jeſ. 17, 14. In dieſem Sinne, da nehmen für berauben 
gebraucht wird, findet ſich das Wort in der Heiligen Schrift oft, z. B. 1. Moſe 14, 
11.23; 30,15; 31, 34. 4. Moſe 10, 15. Joſ. 7 1. 11. 21. J. Sam. 12,3. 2. Sam. 12, 4 
34. 29) Hab. 3, 0. 90) Spr. 14, 22. 91) 1. Theſſ. 1,6. 92) 3. Mofe 19, 58. (5. Mofe 
25, 15. Ez. 1, 26.) 93) 2. Moſe 22, 25. (Pf. 15, 5. Spr. 11, 20.) 94) 5. Moſe 24, 24. 
(Jer. 22, 15. Jak. 5, 4.) 
35. 95) 1. Kor. 10, 24. (J. Petr. 4, 10.) 90) Spr. 3, 27. (5. Moſe 15, 7. Pf. 62, 11. 
Jes 
36. 98) 2. Moſe 28, 4. 5. 


Das achte Gebot 
37. 99) Kol. 8, 9. 100) Spr. 19. 5. 101) Spr. 12, 9. 102) v. 22. 
38. 103) Spr. 11, 15. 104) Spr. 25, 9. 10. 105) Spr. 20, 19. 
39. 106) 3. Petr. 2, 1. 107) Jak. 4, 11. (Pf. 15, 5.) 
40. 108) 3. Moſe 19, 10. 109) Pf. 50, 20. 21. 
41. 110) Spr. 33, 8. 9. 111) Spr. 11, 30. f 
42. 112) Spr. 10,12. 113) 3. Petr. 4, 8. 114) Spr. 25, 25 (Vgl. Sir. 6, 5.) 
Anm. Gutes reden, wenn andere Böſes reden, iſt nur eine beſondere Erweiſung der 
Liebe, welche alles zum Beſten kehren will. Darum iſt es auch zuſammengefaßt. — 
Ein ſchönes Beiſpiel vom „Gutes reden“ ſ. 1. Sam. 22, 14. 


Das neunte Gebot 
43. 115) 3. Tim. 2, 9. 110) Micha 2, 1. 2. 
44. S. die Geſchichte, wie Ahab den Weinberg Naboths gewinnt. 1. Rön. 21,1 ff. 
117) Matth. 23, 14. 
45. 118) Jeſ. J, 17. Ger. 7, 3.) 


Das zehnte Gebot 
46. 119) 3. Joh. 2, 15—17. 120) Gal. 5, 24. 121) Matth. 5, 8. (Spr. 2, 10. 17; 6, 25. 
29.) (Schäme dich, eines andern Magd zu begehren. Sir. 4, 27.) 122) 3. Tim. o, 68. 
47. Beiſpiele hievon ſ. Eph. 5, 22; 6,1.5.6. Tit. 2, 9. 10. 3. Petr. 2, 18. 125) 
5. Moſe 22, 1—8. (Sprüche von der Erbſünde: 1. Moſe 8, 21. Röm. 7, Js ff. Jak. 1, 
14. 15. Matth. 15, 19.) 


Was ſagt nun Gott von dieſen Geboten allen? 


48. 124) Pſ. 7, 12. 125) Röm. , 18. 126) Nah. 3, 2. (5. Moſe 27, 20; 28, 15. Spr. 
12, 21; 14,34; 22, 8. Jer. 2, 19. Röm. 6, 25. Offb. 21, 8.) 
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49. 127) Gal. 6, 7. 128) Ebr. 10, 30. 31. 129) Matth. 10, 28. 
50. 150) Jeſ. 5, 10. 133) . Tim. 4, 8. (5. Moſe 28, 1 ff. 3. Moſe 18, 5.) 
51. 132) Pf. 143, 10. (Pf. 119, 4—6. 53 — 85.) 


Der erfte Artikel 
1. 3) Röm. 1, 19. 20. 2) Ebr. 11,3. 
2. 5) 5. Moſe 6,4. 4) Jeſ. 44, 6. 
3. 5) (Drei ſind, die da zeugen im Himmel: der Vater, das Wort und der Seilige 
Geiſt, und dieſe drei find eins. 1. Joh. 5, 7.) (Matth. 28, 19. 2. Kor. 13,13.) 6) 
1. Kor. s, 0. 7) Eph. 3, 14. 15. 
4. 8) Jeſ. 40, 20. 9) Eph. 5, 20. 21. (J. Moſe 17, 1. Pf. 33, 9.) 
5. 10) 3. Moſe 1,1. (Pf. 102, 20; 140, 0. Apg. 14,15.) 11) Jeſ. 44, 24. 12) Jer. 10, 12. 
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ß) Kurzer Unterricht von der Bibel oder der Heiligen Schrift, 
als dem Probierſtein unſers Bekenntniſſes und aller Lehre 
1. Da nun alſo unſer Katechismus und alle Lehre an den Probierſtein der Heiligen Schrift ge— 
ſtrichen werden ſoll, ſo ſage mir: was iſt die Bibel oder die Heilige Schrift? 

Sie iſt das Buch der Bücher, eine Sammlung von Gott geſchenkter, von dem Heiligen Geiſt 
eingegebener Bücher, das geſchriebene Wort Gottes an die Menſchheit. 

2. Wie wird dieſe Sammlung göttlicher Bücher eingeteilt? 

In das Alte und Neue Teſtament. 

3. Warum teilt man ſie auf dieſe Weiſe ein? 

Gott hat mit Menſchen ein doppeltes Bündnis oder Teſtament gemacht, das erſte mit Abraham 
und ſeinen Nachkommen, daß ſie ihm unter allen Völkern ein auserwähltes Eigentumsvolk ſein 
ſollten, — das zweite aber mit den aus allen Völkern der Welt ſich ſammelnden gläubigen Jüngern 
Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes, daß ſie unter allen Menſchen ſeine auserwählte Kirche ſein ſollten. 
Jenes nennt man den alten, dieſes den neuen Bund oder altes und neues Teſtament. Weil nun 
der erſte Teil der Bibel diejenigen göttlichen Schriften enthält, welche in der Zeit des alten 
Bundes entſtanden ſind und von demfelben handeln, fo nennt man fie den alten Bund, das Alte 
Teſtament. Neues Teſtament nennt man die während der Zeit des neuen Teſtamentes entſtandenen 
göttlichen Schriften. 

4. Welche Schriften gehören zum Alten Teſtamente? 

Nachdem die göttlichen Schriften des Alten Tejtamentes geſammelt waren, was in den Tagen 
des Esra (478) und Nehemia (444) geſchah, teilte man dieſelben in drei Teile, in das Geſetz (Thora), 
die Propheten (Nebhiim) und die Schriften (Khetubim, Hagiographa). Unter dem Geſetz verſtand 
man die fünf Bücher Moſis. Zu den Propheten rechnete man zuerſt die Bücher Joſua, Richter, 
Samuel und Könige, ſodann die prophetiſchen Schriften des Jeſajas, Jeremias, Ezechiel und der 
zwölf kleinen Propheten. Zu den Schriften werden gezählt: der Pſalter, die Sprüche, Hiob, das 
Lied der Lieder oder das Hohe Lied, Ruth, die Klagelieder (Echa), der Prediger (Kohelet), Eſther, 
Daniel, Esra, Nehemia und die Chronik. 

5. Haben wir noch gegenwärtig dieſelbe Einteilung der Schriften Alten Teſtamentes? 

Nein. Wir teilen gewöhnlich ein in die hiſtoriſchen, poetiſchen und prophetiſchen Schriften und 

verteilen die einzelnen Schriften unter dieſe drei Klaſſen in folgender Weiſe: 

[Es folgt die Aufzählung der Schriften Alten Tejtaments.] 

6. Du nannteſt mir die Schriften des Alten Teſtamentes und ſollteſt mir nun wohl die Schriften 
des Neuen Teſtamentes nennen. Aber es finden ſich ja zwiſchen den von dir genannten und den 
neuteſtamentlichen Büchern noch andere. Von welcher Art ſind dieſe? 

Man nennt ſie Apokrypha oder apokryphiſche“) Schriften, d. i. ſolche, welche zwar nützlich und 
gut zu leſen ſind, auch in der Kirche je und je geleſen wurden, aber doch dem göttlichen Worte 
nicht gleichgeachtet werden dürfen, weil fie nicht von Propheten geſchrieben, nicht von Gott ein» 
gegeben ſind, ſondern ſämtlich aus der nachprophetiſchen Zeit ſtammen. 


*) Wörtlich „Schriften dunkeln d. i. menſchlichen Urſprungs“, ſofern fie Inſpiration beanſpruchen, 
untergeſchobene Schriften. 
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7. Welche Schriften rechnet man zu den Apokryphen? 
Es ſind folgende: 
[Es folgt die Aufzählung der apokryphiſchen Schriften.] 
8. Sind dieſe Schriften wirklich alle, die man Apokrypha nennt? 

Nein, ſondern ich nannte nur die, welche ſich in der berſetzung Luthers aufgenommen finden. 
Es gibt ſonſt noch mehrere. 

9. Sollte man nicht die Apokryphen lieber ganz aus der Bibel weglaſſen, wie es die Reformierten 
tun? 

Nein. Auch in dieſer Sache zeigt ſich der Charakter der verſchiedenen Kirchen. Die Römiſchen 
halten unſere Apokroyphen für kanoniſch, die Reformierten laſſen ſie weg, die lutheriſche Kirche 
läßt ſie zwiſchen den zwei Teilen der Heiligen Schrift ſtehen, aber nicht weil ſie kanoniſch, ſondern 
weil ſie, obgleich der Heiligen Schrift nicht gleichzuhalten, doch nützlich und gut zu leſen ſind und 
uns aus den letzten vierhundert Jahren vor Chriſto, von denen wir nichts wußten, Bericht erſtatten. 
10. Welches find die Schriften des Neuen Teſtamentes? 

Die Schriften des Neuen Teſtamentes ſind folgende: 

1. die vier Evangelien und die Apoſtelgeſchichte; 

2. die Briefe der heiligen Apoſtel; 

3. die Offenbarung Sankt Johannis. 

Oder daß wir die einzelnen Schriften nennen: 

[Es folgt die Aufzählung der Schriften Neuen Tejtaments.] 

11. Du haſt oben, Frage 4, gejagt, die Schriften des Alten Teſtamentes ſeien am Ende der prophe⸗ 
tiſchen Zeit, in den Tagen Esras und Nehemias, geſammelt worden. Kann man etwa ebenſo ſagen, 
daß die Schriften des Neuen Teſtamentes nach Abſchluß der apoſtoliſchen Zeit geſammelt worden 
ſeien? 

Nein, das kann man nicht. Zur Sammlung des Alten Teſtamentes wurden die Männer der 
großen Synagoge, inſonderheit Esra und Nehemia auserſehen, welche ſelbſt mit Propheten gelebt 
und den Heiligen Geiſt zu ihrem Werke bekommen hatten. Für die Kinder Iſrael konnten dieſe 
hochbegabten Männer dies Werk tun; ihre Stellung war ſo, daß ſie das Vertrauen ihres Volkes 
finden konnten. Aber die Bücher des Neuen Teſtamentes ſollten nicht bloß unter einem Volke und 
durch dieſes erſt bei andern Völkern Anerkennung finden, ſie mußten ſich den Gläubigen aller 
Völker als Gottes Wort empfehlen und von ihnen angenommen werden. Dies zu bewerkſtelligen 
gab es keine Synagoge, kein Konzilium, — keine einzelne Kirchenverſammlung hatte ſo viel An⸗ 
ſehen, der ganzen Kirche die Schriften des Neuen Teſtamentes als göttlich zu empfehlen. Aber ſie 
empfahlen und erwieſen ſich von ſelbſt, und zwar die meiſten von Anfang an, und wenn auch 
über die göttliche Eingebung einiger Schriften Zweifel erhoben wurden, ſo überwanden doch die 
heiligen Schriften Neuen Teſtamentes alle Zweifel und waren nach Ablauf der erſten vier Jahr- 
hunderte allenthalben als göttlich anerkannt. 

12. Du haſt nun ſchon mehrfach von einer göttlichen Eingebung der Heiligen Schrift geredet. Was 
meinſt du denn damit? 

Die heiligen Schreiber haben den Antrieb, in ihrem Amte zu ſchreiben und zu reden (2. Petr. 1, 
20. 21) von dem Heiligen Geiſte empfangen. Wenn ſie dann ſchrieben, bewahrte ſie der Geiſt Gottes 
in der Darſtellung deſſen, was fie zuvor wußten, vor Irrtum — er kam wunderbar ihrem Ge- 
dächtnis zu Hilfe, daß ſie, wie z. B. Sankt Johannis in ſeinem Evangelium, ganze Reden Gottes, 
Chriſti und feiner Apoſtel wortgetreu wiedergeben, alle Geſchichten im rechten Zuſammenhang er- 
zählen und nach Gottes Sinn und Meinung darlegen konnten. Bei dem, was ſie nicht wußten, 
ſtand ihnen der Heilige Geiſt bei, öffnete ihre Augen, offenbarte ihnen die Zukunft und leitete ſie 
in alle Wahrheit. Und in allen Fällen gab er ihnen zur rechten Sache das heilige, vollkommene 
Wort, fo daß fie mit Worten redeten und ſchrieben, welche „der Heilige Geiſt lehrte.“ 1. Kor. 2, 13. 
Dieſen Einfluß des Heiligen Geiſtes auf die heiligen Schreiber nennt man Inſpiration oder gött- 
liche Eingebung, und Sankt Paulus ſelbſt bezeugt 2. Tim. 3. 16, daß „alle“ oder die „ganze“ Schrift 
von Gott eingegeben ſei. — Vgl. 1. Kor. 1, 2. 2. Kor. 2, 13 — 3, 18. 

13. Aber iſt denn nicht die Art und Weiſe eines jeden heiligen Schriftſtellers eine andere als die 
der anderen Schriftſteller? Wenn der Heilige Geiſt durch alle redet, warum iſt ihre Rede fo ver⸗ 
ſchieden? 

Es iſt ein Hauch, der in der Flöte flötet, in der Pfeife pfeift, in der Trommete bläſt, in der 
Poſaune tönt; der eine Hauch je nach Unterſchied der Inſtrumente verſchieden tönt. So iſt es ein 
Geiſt, der aus allen heiligen Menſchen Gottes redet und durch ſie ſchreibt, — Sinn und Inhalt 
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ihrer Rede iſt einer und harmoniſch, — wur die Art und Weiſe iſt verſchieden, wie die der In— 
ſtrumente. Es iſt ein Geiſt, aber mancherlei Gabe und Ton, — und gerade der verſchiedene Ton 
bei harmoniſchem Inhalt iſt um ſo lieblicher und angenehmer. 
14. Wie nennt man nun die ganze Heilige, von Gott eingegebene Schrift? 

Man nennt ſie Kanon d. i. Regel und Richtſchnur unſeres Glaubens und Lebens. 
15. Gibt es keine andere Regel und Richtſchnur für uns als die Heilige Schrift? 

Nein, keine andere. Wie der Herr in ſeinem hohenprieſterlichen Gebet für ſeine Kirche betet: 
„Heilige ſie in deiner Wahrheit; dein Wort iſt Wahrheit.“ Joh. 17, 17. Nur die Wahrheit ſoll uns 
regeln und richten, — die Wahrheit aber iſt Gottes Wort, d. i. die Heilige Schrift. 

16. Aber enthält denn die Heilige Schrift alles, was Gott und Chriſtus, die Propheten und Apoſtel 
geredet haben? 

Nein, das verſteht ſich von ſelbſt. Könnte die Bibel nach Joh. 21,25 die Bücher nicht faſſen, 
wenn alle Taten Chriſti geſchrieben wären, wie ſollte ſie die Bücher faſſen, darin alle Reden 
Chriſti und ſeiner heiligen Apoſtel und Propheten enthalten wären. 

17. Da könnte man aber ſagen, es ſei in der Heiligen Schrift die Wahrheit nicht vollſtändig ent- 
halten und ſie könne deshalb nicht für alle Fälle unſre Regel und Richtſchnur ſein? 

Das könnte man wohl ſagen, aber man täte nicht recht daran. Nicht bloß ſagt Sirach ganz 
richtig von dem Worte des alten Bundes: „Man hat genug am Wort Gottes, wenn man recht 
lehren will“ Sir, 35, 8, ſondern es ſchreibt auch Sankt Paulus 2. Tim. 3, 15, daß uns die Heilige 
Schrift Alten Teſtamentes „weiſe machen kann zur Seligkeit.“ Das könnte ſie nicht, wenn ſie nicht 
zu dieſem Zwecke vollſtändig genug wäre. Wenn aber das Werk des alten Bundes vollſtändig 
genug iſt, um uns weiſe zu machen zur Seligkeit, wieviel mehr wird die ganze Bibel Alten und 
Neuen Teſtamentes vollſtändig genug für dieſen Zweck ſein. 

18. Du redeſt aber nur von einer Vollſtändigkeit, wie ſie nötig iſt, um uns zur Seligkeit zu 
unterweiſen; alles aber enthält die Schrift doch nicht, was der Heilige Geiſt geredet hat? 

Das iſt auch nicht nötig; die Schrift iſt vollſtändig genug, wenn ſie uns zur Seligkeit unterweiſt. 
19. Lehrt aber nicht die römiſche Kirche eine zweite Quelle der Erkenntnis, nämlich die Tradition 
oder mündliche Überlieferung göttlicher Worte und Wahrheit? 

Allerdings lehrt ſie eine Tradition oder mündliche Überlieferung, welche ſie der Heiligen Schrift 
ebenbürtig zur Seite ſtellt. 

20. Nimmt denn die lutheriſche Kirche gar keine Tradition an? 

O ja, ſie achtet auf jede Tradition, aber ſie hält die mündliche Überlieferung für trüglich und 
nimmt Tradition nur dann an, wenn ſie mit dem geſchriebenen göttlichen Worte übereinſtimmt, 
und wenn ſie etwas überliefert, was die Heilige Schrift nicht enthält, wagt ſie nicht, es Gottes 
Wort zu nennen. Sie prüft die Tradition an Gottes Wort und nimmt keine Lehre an, die ſich 
allein auf Tradition gründet. 

21. Aber könnte die lutheriſche Kirche auf dieſem Wege nicht doch manches verwerfen, was gött- 
lich iſt? 

Sie kann nichts Göttliches, was zur Seligkeit dient, verwerfen, wenn ſie das Wort annimmt, 
das vollſtändig alles enthält, was zur Seligkeit nötig iſt. S. Fr. 17. 

22. Hat denn aber der Herr nicht ſeiner Kirche den Geiſt verheißen, der ſie in alle Wahrheit leiten 
ſoll? Joh. 16, 13. 

Ja, und die Kirche hat auch immer den Heiligen Geiſt; aber weil der Menſch dem Heiligen Geiſt 
widerſtreben und von der Wahrheit irren kann, ſo bleibt man am ſicherſten in der Leitung des 
Heiligen Geiſtes, wenn man lauterlich am gewiſſen geſchriebenen Gotteswort bleibt. Die lutheriſche 
Kirche fürchtet, durch Erfahrung belehrt, die Irrfahrt und ſucht den Geiſt, der ſie in alle Wahrheit 
leitet, im göttlichen Worte allein. 

23. Aber iſt nicht die Heilige Schrift zu dunkel, um ohne Tradition oder einen von Gott be» 
glaubigten, mit dem Heiligen Geiſte begabten Ausleger verſtanden zu werden? 

Ich weiß, daß die Römiſchen in ihrem Papſte einen ſolchen Ausleger verehren, aber es iſt 
ebenſo offenbar, daß die Päpſte ſelbſt oft irrten, als daß keine Verheißung eines ſolchen menſch— 
lichen Auslegers vorhanden iſt. 

24. Aber ich wiederhole: Iſt nicht die Schrift dunkel, bedarf ſie nicht der Auslegung? 

Die Schrift, von welcher Sankt Paulus 2. Tim. 3, 15.16 ſchreibt, daß fie weiſe machen könne 
zur Seligkeit, daß ſie nütze ſei zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der 
Gerechtigkeit, — kann nicht dunkel ſein. 
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Die Schrift, welche von dem größten Künſtler, dem heiligen Geijte, für die Menſchen ge— 
ſchrieben iſt, muß für die Menſchen verſtändlich ſein, ſoweit ſie es ſein ſoll, alſo ſoweit es nötig 
iſt, um zur Seligkeit zu unterweiſen. Wäre das nicht, ſo hätte der Heilige Geiſt ſeine Abſicht nicht 
erreicht, was undenkbar iſt. 

Lukas ſchreibt nach 1, 4 fein Evangelium, damit Theophilus gewiſſen Grund der Lehre erfahre, 
darin er unterrichtet iſt. Soll nun das Evangelium dazu nicht dienen können? Sankt Paulus 
ſchreibt einen Haufen Briefe: ſollen die Gemeinden, an die er ſchreibt, aus ſeinen Worten nicht 
Hug werden können? — Soll die Schrift ihren Zweck verfehlen? Soll nicht wahr fein, was ber 
119. Pſalm Vers 104. 105 fagt: „Dein Wort macht mich klug, darum haſſe ich alle falſchen Wege 
Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege?“ Das ſei ferne! 

25. Aber es ſteht auch geſchrieben 1. Kor. 2, 14: „Der natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte 
Gottes; es iſt ihm eine Torheit und kann es nicht erkennen; denn es muß geiſtlich gerichtet ſein?“ 

Allerdings. Aber deshalb iſt die Schrift nicht dunkel, ſondern der natürliche Menſch ſelbſt iſt 
dunkel. Erſt wenn er dem Worte ſich hingibt, wird es in ihm hell und der Geiſt Gottes führt ihn 
von Licht zu Lichte. Es liegt alles daran, daß der Menſch nicht widerſtrebe, dann wird das Wort 
ihn klug machen und ſein Licht ſein. 

26. Doch erkennt auch der geiſtliche Menſch nicht alles und es iſt unleugbar, daß auch die er⸗ 
leuchtetſten Menſchen nicht alles in der Heiligen Schrift verſtanden haben! 

Allerdings. Es wird aber zunächſt nur auf einem beſtanden, nämlich, daß die Schrift klar und 
deutlich genug ſei, um unterweiſen zu können zur Seligkeit. Sonſt kann man wohl ſagen, die 
Heilige Schrift enthalte dreierlei Klaſſen von Stellen: erſtens jedermann verſtändliche und klare, 
zweitens jedermann dunkle, drittens der Forſchung und Auslegung übergebene. 

27. Was ſoll nun aber der Menſch tun, um die Schrift recht zu brauchen? 

Zuallererſt halte er ſich an die erſte Klaſſe der Stellen, welche jedermann klar und deutlich 
find, und deren find die meijten. Ferner beſcheide er ſich rückſichtlich der jedermann dunbeln; ihrer 
ſind wenige. In Anbetracht der dritten Klaſſe übe er ſich mit Beſcheidenheit und erhalte ſeine 
Seele von Leidenſchaft, Sündentrübnis und Vorurteil frei, jo wird er mehr und mehr vorwärts⸗ 
kommen und Licht empfangen. 

28. Was jagt Sankt Petrus 2. Petr. 3, 16 von den ſchweren Stellen? 

Er ſagt, daß in Pauli Briefen „etliche Dinge ſchwer zu verſtehen ſeien und die Ungelehrigen 
und Leichtfertigen verwirren, wie auch die andern Schriften, zu ihrer eigenen Verdammnis.“ Hte- 
mit iſt allen denen, welche an den ſchweren Stellen der Heiligen Schrift Anſtoß nehmen, ein ernſtes 
Warnungszeichen geſetzt. 

29. Welches Hilfsmittel iſt dem gutwilligen und eifrigen Bibelleſer zu immer größerem Verſtändnis 
dargeboten? 

Die in jeder guten Bibelausgabe unter den Verſen angezeigten Parallelſtellen, d. i. Stellen, 
die von demſelben Gegenſtande handeln. 

30. Wievielerlei Parallelſtellen gibt es? 

Zweierlei. Real⸗ und Verbalparallelen. 
31. Was verſteht man darunter? 

Realparallelen ſind ſolche, welche dem Inhalt nach dieſelbe Sache abhandeln, Verbalparallelen 
enthalten dasſelbe Wort. 

32. Wieferne können die Parallelen zu weiterem Verſtändnis helfen? 

Die Schrift legt ſich ſelbſt aus; was man in der einen Stelle vermißt, findet man, wenn man 
andere Stellen desſelben Inhalts erwägt. 

33. Wird aber nicht bei allem Fleiß des Leſens, des Betens und des Vergleichens doch der Er- 
kenntnis durch die Fehler der Überſetzung ein Hindernis entgegengeſetzt? 

Allerdings. Auch die vortrefflichſte Überfegung, wie denn z. B. Luthers deutſche Bibel nicht bloß 
der Sprache nach eine vortreffliche Überſetzung genannt werden kann, kommt dem Grundtext nicht 
gleich und es wird oftmals durch die Mängel der menſchlichen Überſetzerarbeit das Licht der MWahr- 
heit verdunkelt. Aber den Weg zur Seligkeit verdunkelt nicht leicht eine von den anerkannten, 
großen Überſetzungen der Chriſtenheit, den kann man auch in der lutheriſchen klar und deutlich 
finden. 

34. Kannſt du mir nicht noch einige menſchliche Mittel ſagen, welche das Verſtändnis der Heiligen 
Schriſt erleichtern? 
Wer ſich befähigen will, nicht bloß die Wahrheit zur Seligkeit aus der Heiligen Schrift zu er⸗ 
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50-52 


7 


Zu Seite 420—425 785 


kennen, ſondern die Heilige Schrift in ihrem Zuſammenhang zu verſtehen und ihre große Schön— 
heit und Herrlichkeit zu ſchauen, der lerne die edle Wiſſenſchaft der bibliſchen Geographie und der 
bibliſchen Altertümer. Dadurch wird ihm vieles klar, deutlich und lebendig werden, was er für 


dunkel hielt, und er wird erfahren, was ein Kirchenvater“) ſagt: „Die Umſtände werfen Licht auf 
die Worte.“ 


35. Nun wende dein Auge zu den hier weiter folgenden Stellen der Heiligen Schrift und ſage 
mir, was für eine Sammlung von Schriftſtellen haſt du da? 


Eine Sammlung heller, klarer Stellen, durch welche mein Katechismus und in ihm das Be- 
kenntnis meiner Kirche als ſchriftmäßig von Wort zu Wort erwieſen werden kann. 


[Die kurzen Charakteriſtiken, welche den bibliſchen Büchern bei ihrer Aufzählung bei— 
gefügt find, folgen der kirchlichen Tradition. Die Beigabe des „Kurzen Unterrichts“ 
in der dritten Auflage des Haus-, Schule und Kirchenbuches begründet Löhe im 
Vorwort zu dieſer (ſ. Bd. III, 1 S. 725 dritter Abſatz).] 


b. Einzelheiten 
[Die Zahlen im Schrägdruck bezeichnen ganze Fragen und Antworten.] 


Titel. Zum katechetischen Maß der Fragen und Antworten vgl. Evang. Geistl. II 
S. 227 Anm. 38. 


Herr, öffne mir die Herzenstür uſw. [fehlt A. 

fehlt A. 

Was heißt / A Was ift. 

in der Kirche — hochberühmter [fehlt A. 

Luther / A B er. 

fehlt A. — S. III, 1 S. 97—104. 

und lernen ſoll / A um zu lernen. 

das fünfte — Altars / A das fünfte vom Beruf und Amt des Worts und der 
Schlüſſel. 

das ſechſte — Beichte. / A das ſechſte vom Sakrament des Altars. 

fehlt A. 

A statt dessen 19. Was iſt das Geſetz? / Der geoffenbarte Wille Gottes. 

fehlt A. 

fehlen A. 

fehlt A. 

Wortverſtand / End. Anm. zum 1. Gebot Nicht erklärt find diejenigen Wörter, 
welche entweder ſelbſtverſtändlich ſind auch für das Kind oder für kindliche Er— 
kenntnis zu hoch und zu tief greifen. 

fehlen A. 

A 42. Du ſollſt keine andere Götter haben; wieviele ſollſt du alſo haben und an— 
beten? / Nur den einzigen, der da ſpricht: „Ich bin der Herr, dein Gott.“ 


A 43. Wer iſt alfo dein Gott alleine? / Alleine der Herr, der da iſt, der da war, 
der da ſein wird, oder Jehova. 


fehlen A. 

fehlt A. 

unſeres / A deines. — Herr — Sr. 53.) / A Er heißt Jehova, d. i. „ich werde fein, 
der ich ſein werde.“ 

vorbehalten. / A danach Jeſ. 42, 8. 

der Gott gehört / fehlt A. 


) Circumstantiae illuminant dicta. Hilarius. 
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9 End. Mißbrauchen: Falſch brauchen, dazu, wozu es nicht gehört. 
A 51. Was ſollſt du nach der Auslegung des zweiten Gebotes tun? // Vor allem 


was zum erſten Gebote gehört: „Gott fürchten und lieben.“ — 52. Und was 
ſollſt du aus Furcht und Liebe zu Gott nicht tun? / „Bei feinem Namen fluchen, 
ſchwören, zaubern, lügen und trügen.“ — 53. Wenn du es aber dennoch tuft, was 
tuft du dann? / Dann mißbrauche ich feinen Namen. — 54. Wie C 72. 
55. wie CG 73. — 56. wie C 74, doch ohne die Hinweise auf Jesus und 
Paulus. — 57. Flucht man denn aber felber, wenn man zu fremden Flüchen Ja 
und Amen ſpricht? / Gewiß flucht man dann ſelber, denn man ſtimmt in die— 
ſelben ein. — 58. Warum iſt nicht alles Schwören verboten? ) Weil Gott, unſer 
Herr Jeſus Chriſtus und ſeine Apoſtel heilige Eide geſchworen haben, und darum 
nimmermehr aufgehoben fein kann uſw. wie C 75. — 59. Welches Fluchen und 
Schwören iſt alſo im zweiten Gebot verboten? / Das, wodurch der Name des 
Herrn gemißbraucht wird. — 60. 61. wie C 79. — 62. Was ſollen wir aber 
aus Furcht und Liebe Gottes nach der Auslegung des zweiten Gebotes tun? % 
„Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir ſeinen Namen in allen Nöten 
anrufen, beten, loben und danken.“ — 63. Wie C 69, außer Zum anrufen — 
danken. 


13 Ench. Fluchen: Böſes wünſchen vom Herrn. Schwören: Gott zum Zeugen der 


Wahrheit anrufen. Zaubern: Gottes Namen (Wort und Kreatur) durch des 
Teufels Kraft anwenden, um zu erforſchen, was er verborgen, oder zu erlangen, 
was er verweigert hat. Lügen: Gottes Wort und Wahrheit fälſchen. Trügen: 
Wenn die Lüge durchgeht — zum Schaden angenommen wird, — iſt's Trug. 


19 Ench. Beten: Gott bitten. Loben: Gottes herrliche Eigenſchaften und Werke rühmen. 


A6 
427 


82 
85-96 


427 Ac 
428 97 
429 


Danken: Etwas für Gottes Wohltat erkennen und bekennen. 


Vgl. III, 1 S. 341—352. 
8 End. Feiern: nicht erklärt. Seiertag: Ruhetag, ebräiſch Sabbat. Heiligen: Von 


dem gemeinen, alltäglichen Gebrauch abſondern und Gott zu Dienſt und Eigen— 
tum hingeben. 


fehlt A. 
A 68. Iſt uns aber im Neuen Teſtamente ſtatt des Samstags der Sonntag ge— 


boten? „/ Nein. Zwar hat ihn der Herr für die Seinigen durch feine Auferſtehung, 
durch ſeine erſten Erſcheinungen nach der Auferſtehung und durch die Ausgießung 
des Heiligen Geiſtes ausgezeichnet; aber er hat nirgends und nie, weder ſelbſt 
noch durch die heiligen Apoſtel befohlen, ihn zu feiern. — og. Warum feiert ihn 
dann die Kirche Gottes? / Notwendig mußte man einen Tag feſtſetzen, „auf daß 
das Volk wüßte, wann es zuſammenkommen ſollte“; aus chriſtlicher Freiheit 
wählte man dazu den Sonntag, an den ſich die heiligſten Erinnerungen der 
Chriſten knüpften. — 70. Da es nun nicht mehr am Tage liegt, was iſt denn die 
Hauptſache im dritten Gebote? // Das, wodurch Sonntag und alle Tage und 
Dinge geheiligt werden, Gottes Wort und Gebet, 1. Tim. 4, 5, wie auch die 
Auslegung des dritten Gebotes lautet. — 71.—73. inhaltlich wie G 96. 


A im Text. 
fehlt A. 
3 Ench. Heilig halten: Für Gottes Wort halten, d. i. abgeſondert von allem andern 


Wort und für weit erhaben über alles, was ſonſt noch Wort heißt. 


99.100 A 75. Iſt's genug, daß wir es heilig halten? // Nein, wir ſollen es eben deshalb 


auch hören. — 70. Und iſt es gleichviel, wie wir's hören, wenn wir's nur 
hören? „/ Nein, wir ſollen es gerne hören. — 77. Und endlich was ſollen wir 
noch? // Sleiß anwenden und es lernen. 


13 Ench. Ehren: Jemand in der von Gott gegebenen Würde anerkennen und ihn nach 


101 


dem Maße derſelben hoch und teuer achten. 


A danach 79. Wie heißen Vater und Mutter in der Auslegung zuſammen? // Unſre 


Eltern. 
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103 fehlt A. 
A8 3 lies — Gebots. / fehlt A. 

26 Was aber — tun? / A Was aber ſollſt du ihnen tun? — 

27 Ench. In Ehren halten: Mit Werk und Benehmen beweiſen, daß man jemand im 
Herzen ehrt. Dienen: Allewege, auch ohne Befehl, einem andern zu Willen ſein 
und zu Gefallen leben. Gehorchen: Auf Befehl horchen und den Befehl ausführen. 

107.108 fehlen A. 
37 in allem Böfen — belaften / fehlt A. 
3 von dir felber / fehlt A. 
9 Auch will — Apg. 7, 51. / fehlt A. 
16 Ench. Nächſter: Näheſter, Mitmenſch, der dein bedarf. 
116-120 fehlen A. 
123 fehlt A. 


18 End. Helfen: Aus der Not reißen. Sördern: Auf dem Wege des Geneſens und 
Gedeihens vorwärts bringen. 


127 fehlt A. 
28 = Gebot / vgl. VII, 2 Ehegebete I. Das sechste Gebot und dessen Aus- 
egung. 
29 End. Ehebrechen: Die dem Gemahl verſprochene Liebe und Treue verletzen. 
30 Die öffentliche — Matth. 19, 5. 0. / A Ein Bund oder gegenſeitiges Verſprechen. 
131-134 fehlen A. 
11 ſchon — Ehe. / fehlt A. — A danach 100. Wann brechen fie die Ehe? // Wenn fie 
ihr Verſprechen nicht halten, ſondern gegen dasſelbe tun. 
136-142 fehlen A. 


1 End. Reuſch: Keuſch lebt, wer den eigenen Leib und die eigene Seele von böſer 
Luft rein zu behalten trachtet. Züchtig: Züchtig lebt, wer andere durch nichts in 
Wort und Wandel zu verbotener Luſt, ſondern vielmehr durch ſein Beiſpiel zu 
einem reinen und heiligen Wandel reizt. 


43 A statt dessen 101. Was follen nach der Auslegung des ſechſten Gebotes alle 
Menſchen tun? „/ Reuſch und züchtig leben. — 102. Worin ſollen fie keuſch und 
züchtig leben? // In Worten und Werken. Nicht bloß in Werken, ſondern auch 
in Worten. 


144-148 fehlen A. 

149 A 103. Und was ift infonderheit den Eheleuten nach der Auslegung des fechften 
Gebotes befohlen? // Daß ein jeglicher fein Gemahl liebe. 

150 A 104. Iſt es genug, daß ein jeglicher fein Gemahl liebe? // Die Auslegung ſetzt zum 
lieben auch ehren. Ein jeglicher ſoll ſein Gemahl lieben und ehren. 


27 mit Unrecht // A ohne Recht. 
154-156 fehlen A. 

35 fehlt A. 
159-163 fehlen A. 

26 d. i. der Erwerb / fehlt A. 

28 Die Nahrung — gewieſen find / fehlt A. 
169 fehlt A. 


41 nennt man / A iſt. — Zeugnis / A Gezeugnis. — Erſtens — falſch find / A Ebenſo— 
wohl das, bei welchem die Worte der Wahrheit nicht getreu ſind, als das, welches 
dem Wortlaute nach der Wahrheit getreu iſt, aber aus falſchem, boshaftem Her— 
zen kommt. 


50° 
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435 171 A 116. Wo ſoll man nicht falſch Gezeugnis reden? // Weder vor Gericht noch fonft. 
6 d. i. nach Sinn — lügen / fehlt A. 
9 Ench. Fälſchlich: Aus falſchem Herzen. Belügen: Einen belügen heißt wider einen 
lügen. Verraten: Des Nächſten Heimlichkeit zu ſeinem Schaden offenbaren. — 
Afterreden: Hinter dem Rücken des Nächſten wider ihn lügen. Böſen Leumund 
machen: Böſe Nachrede machen. 
12 afterreden / Im Original irrig verraten. 
173 A 118. In welchen von diefen vier Arten des falſchen Zeugniffes kommt falfches 
Wort aus falſchem Herzen? // In allen, ausgenommen den Verrat. 
174 A 119. Wie ift es beim Verrat? // Da kommt wahres Wort aus falſchem Herzen 


und iſt darum auch falſch Gezeugnis. 
175 fehlt A. 


178.179 A statt dessen Anm. Judas iſt ein Verräter, weil er den wahren, aber verborgenen 
Aufenthalt Jeſu und den verborgenen Jeſus ſelber offenbart zu deſſen Schaden. 
180-183 fehlen A. 

436 1 Ench. Entſchuldigen: Wider unrecht aufgeladene Schuld verteidigen. Gutes reden: 
Nämlich wenn andere nur das Böſe ſagen, ſein Gutes aber vergeſſen. Zum Beſten 
kehren: Sein Tun und Laſſen möglichſt gut auslegen. 

185.186 fehlen A. 

189 A 125. Was foll nach der Auslegung ebenſowenig als des Nächſten Haus Gegenſtand 
eines unrechtmäßigen Begehrens ſein? // Sein Erbe. 

190 fehlt A. 

28 End. Nach etwas ſtehen: Das iſt trachten. 

192.193 fehlen A. 

194.195 A statt dessen 127. Mas follen wir im Gegenteil nach der Auslegung tun? // Dem 
Nächſten förderlich und dienftlich fein, daß er fein Erbe oder Haus behalte. 

437 6 aus eigenem Verlangen danach / kehlt A. 

8 End. Abſpannen: Nämlich vom Wagen, um es ſich anzueignen. Abdringen: Ihm 
keine Ruhe laſſen, bis er das Geſinde oder Vieh von ſich läßt. 
13 um ſie — zu gewinnen. / fehlt A. 
14 Ench. Abwendig machen: Herz, Liebe und Vertrauen zum Gemahl oder Hauswirt 
nehmen. 
204 fehlt A.— £ift / im Original Druckfehler Luſt. 
205.206 fehlen A. 


30 nach fremdem Gute. / fehlt A. 


A9 fehlt A. 
438 214 A 143. Wer hat dieſe ſchlimme Beſchaffenheit der Seele nicht? // Es haben ſie alle 
Menſchen. 


217 A 146. Was ift alfo im zehnten Gebot verboten? // Die Erbluft. 

220 fehlt A. 

221 A statt dessen 149. Was kommt aus der Erbluft? „) Die wirkliche Luft. — 150. 
Und aus der wirklichen Luft? // Alle Sünde in Wort und Werk. 

222 fehlt A. 

439 225. 226 fehlen A. — A schließt den Abschnitt mit Anm. Wer das letzte Gebot hält, ver⸗ 
ſtopft den Brunnen aller Sünde; wer das erſte hält, beſitzt den Brunnen aller 
guten Werke, aller Gerechtigkeit. 

13 Ench. Eifrig: Der es genau nimmt mit der Liebe, die man ihm ſchuldig iſt. 
All fehlt A. 
228-230 fehlen A. 
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231 A statt dessen 154. Warum nennt er ſich einen eifrigen Gott? / Weil er das 
Böſe jo ſehr haſſet, daß er der Väter Sünde an den Kindern heimſuchen will. — 

27 Ench. Heimſuchen: Nämlich um zu ſtrafen. 

232 fehlt A. 

34 Ench. Glied: Geſchlecht. 

A412 A im Text. — Gott — ſteht. / A Gott verheißt alſo unendlichen Segen den ge— 
horſamen Kindern. 

237.238 A 158. Wovon redet D. M. Luther in der Auslegung des Beſchluſſes vom erften 
Hauptſtück? // Von der Drohung Gottes an alle Übertreter feiner Gebote. — 
159. Welches find feine Worte? // Gott dräuet zu ftrafen alle, die dieſe Gebote 
übertreten. — 100. Wozu ſoll uns nach Luthers Auslegung dieſe Drohung trei— 
ben? // Daß wir uns fürchten vor feinem Zorn und nicht wider ſolche Gebote 
tun. — 161. Wovon redet aber D. Luther in der Auslegung des Beſchluſſes 
ferner? // Von der Verheißung Gottes für alle gehorſamen Rinder. — 162. Wie 
lauten feine Worte? // Gott verheißt Gnade und alles Gute allen, die ſolche 
Gebote halten. 

29 Phil. 2, 15 A danach Obwohl ich dennoch niemals, ſolange ich hie walle, völlig 
ohne Sünd und Schwachheit bleiben werde. Mit der Anmerkung zu C 246. 

246 fehlt A. 

248-252 A statt dessen 171. Und was hat dir das erſte Hauptſtück vom Geſetz Gottes 
genützt? // Durch das Geſetz kommt Erkenntnis der Sünde. Röm. 5, 20. Die ift 
auch mir durch Erkenntnis des Geſetzes gekommen. — 172. Und was hilft mir 
dieſe? „/ Sie hilft mir dazu, daß ich mein Heil nicht mehr bei mir ſelber ſuche, 
ſondern begierig werde nach der Hilfe Chriſti in ſeinem Evangelium. 

33 Ench. Glaube: Verzeichnis und Bekenntnis deſſen, was man glaubt und glauben ſoll. 

2267 Die Jahreszahlen fehlen A. 

11 XVI. Von der heiligen Dreifaltigkeit / fehlt A. — Während der Vorbereitung 
der 2. Aufl. schrieb Löhe an Liesching (12. 12. 56 LA 771): „Einige Kleinig⸗ 
keiten müſſen doch geändert werden. Dann ſchiene es mir doch gut, die Lehre von 
den Eigenſchaften Gottes nach dem Eingang des 1. Glaubensartikels einzuſchalten.“ 

1 7 End. Artikel: Glied, Abteilung. Schaffen: Aus nichts etwas machen. Schöpfer: Der 
etwas aus nichts hervorbringen kann. Schöpfung: Gottes Werk, der aus nichts 
alles macht. 

12 Zum Unterſchied — bekennen. / A Weil die erſte Perſon der Gottheit Vater der 
zweiten oder des Sohnes iſt und deshalb zum Unterſchied vom Sohne auch Vater 
heißt. 

23 End. Kreatur: Ding, nämlich geſchaffenes. 

280-289 fehlen A. 

} 8 wie der Katechismus fagt. / fehlt A. 

12 gegenwärtig / fehlt A. 

16 feine Werte / fehlt A. — aber / fehlt B. 

298-306 fehlen A. 

307.308 A statt dessen 208. Hat dir dein Gott dies alles bloß gegeben? „/ Nein, er erhält 
es auch, wie der Katechismus fpricht: „Und noch erhält.“ 

309 fehlt A. 

310 A zog. Was gibt und erhält dir Gott dazu? „/ Noch mancherlei Dinge. 

24 dem armen — Menſchen // A deinem Leibe. 

32 Ench. Notdurft: Was man zur Stillung und Abwendung der Not bedarf. 

317 fehlt A. 

7 1 Ench. Beſchirmen: Einen Schirm über einen halten, daß er ſicher ſei. 


343 


449 
347 
350 
353 


355 
356 
450 


363 
365 
451369 


33 
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End. Behüten: In gutem Zuftand erhalten. Bewahren: Ringsum alles Schädliche 
abwehren. 


A im Text. 

End. Jeſus: Heiland, Seligmacher. Chriſtus: Meſſias, Geſalbter. 

Die Bibelstellen fehlen A. 

Er kam — Joh. J,. / fehlt A. 

Nachdem — ſagt: / fehlt A. 

End. Pontius Pilatus hieß der Landpfleger des römiſchen Raifers im jüdiſchen Land 
zur Zeit des Todes Chriſti. — A 239. Wer war dieſer Pontius Pilatus? // Des 
römiſchen Kaiſers Landpfleger in Judäa, ein ungerechter Richter. g 

Was für eine — verhängt worden? / A Was iſt ihm ferner unter Pontius Pilatus 
geſchehen? 

fehlt A. 

ins neue Grab — Arimathia. / fehlt A. 

nahm — und / fehlt A. — J. Petr. 3, 18—20 / A statt dessen uſw. 

fehlt A. 


357 fehlen A. 


32 


fehlt A. 

Und wo — Auffahrt? / A Und im Himmel? — Er ſitzt / A Iſt er ſitzend. 
Die Bibelstelle fehlt A. 

fehlt A. 

verborgen uns / A uns verborgen. 

Die Bibelstellen fehlen A. 

Die Bibelstelle fehlt A. 

End. Richten: Unterſcheiden und ſcheiden, nämlich die Böſen von den Guten. 
fehlt A. 

fehlt A. 

fehlt A. 


371-373 fehlen A. 


374 


23 
26 
28 


A statt dessen 262. Und ift nun dennoch der hochgelobte Gottesſohn dein Herr, 
wie du ihn genannt baft? // Ja, dennoch mein Herr, der ſich meiner herzlich 
angenommen hat. 

End. Erlöſen: Losmachen. Erwerben: Erarbeiten. Gewinnen: Im Streit erbeuten. 

in denen ich — irre ging. / fehlt A. 

denen ich übergeben war. / A um deren willen ich verloren zu nennen war. 


379-30 fehlen A. 


452384 


385 


387 


29 


A statt dessen 269. Warum mußteſt du durch Chriſti Blut erlöfet werden? „// 
Weil „ohne Blutvergießen keine Vergebung der Sünden iſt“ Ebr. 9, 22, ich alſo 
Chriſti Blutvergießen haben mußte, wenn ich von meiner Sünden Schuld erlöſet 
werden ſollte. — 270. Und warum bedurfte es ſeines unſchuldigen Leidens und 
Sterbens? // Er litt unſchuldig meiner Sünden Strafen, fein Leiden iſt um 
meinetwillen und an meiner Statt geſchehen. Weil er meinen Tod und durch 
die Juden des Teufels Gewalt erduldet hat, bin ich von meinen Strafen, von 
Tod und Teufel erlöſet, erworben, gewonnen. Jeſ. 53. 

A 271. Und wozu hat er dich fo teuer erkauft? // Auf daß er mein Herr und ich fein 
eigen ſei. 

A danach 274. Was iſt aber fein Reich? // Seine heilige Kirche. 

unter — Schutz / fehlt A. — und ihm dienen. / fehlt A. A danach 270. Wie 
wird dir aber fein Wille kund? „ Durch fein heiliges Wort. 
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35 Wie erklärt — unter ihm? / A und was wirft du nach deines Herrn Gnade in 
ſeinem Reiche tun? 

53 13 gleichwie — in Ewigkeit / fehlt A. — Ench. Regiert: Herrſcht als König. 

397. A 285. Wie das? // Gleichwie er iſt auferftanden vom Tode, lebt und regiert in 
Ewigkeit, jo wird auch mir der Tod nicht fehaden. Meine Seele behält, was fie 
hier empfangen, ewige Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit, ohne alle Unter— 
brechung, und auch mein Leib wird auferſtehen und ſeinem Herrn dienen in 
ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. 

25 von aller Ewigkeit / kehlt A. 
26 und von beiden — werde. / fehlt A. 

402 fehlt A. 

403 A statt dessen 290. Wer glaubt das nicht? // Die morgenländifche Kirche. — 
291. Was glaubt aber dieſe? // Daß er allein vom Vater ausgehe. 

404 fehlt A. 

94405 fehlt A. 

8 Ench. Kirche: Ein geiftliches Haus des Herrn, aus lebendigen Steinen gefügt, in 
welchem er wohnt. 

410 Die Bibelstelle fehlt A. 

412 A 398. Aber find nicht auch unheilige Menſchen der Kirche auf Erden beigemiſcht? // 
Ja. Aber gleichwie der Weizenacker um des Unkrauts willen nicht aufhört, ein 
Weizenacker zu ſein, gleichwie er nicht vom Unkraut, ſei es auch noch ſo viel, 
ſondern vom Weizen den Namen führt, ſei des auch noch ſo wenig, ſo iſt die 
Kirche doch eine Gemeine der Heiligen und bleibt es, wenn ſchon Heuchler und 
Maulchriſten ſich einmiſchen. Dieſe gehören nicht zu ihr. 

414 A 300. Warum beißt fie jo? // Weil Chriftus der Grund ift, auf dem fie erbaut 
ift, und zugleich in ihm die heilige Kirche lebt und webt. Er ift ihr A und O. 

42 Nachdem — Menſchheit. / A Weil ſie des Geiſtes Werk iſt und zugleich ſeine Werk— 
ſtatt und ſein Werkzeug zum Heile der geſamten Menſchheit. 

55 477-430 fehlen A. 

56 22 tes — auferſtehe? / A Rann man denn auferſtehen? 

24 Iſt's — daß / A Rann aber auch. — auferſtehe / A auferſtehen. 

438 fehlt A. 

57447 Die Bibelstelle fehlt A. 

22 Ench. Berufen: Von einem Ort zum andern rufen. 

28 End. Evangelium: Gute Botſchaft von der Vergebung der Sünden allein um des 
ſtellvertretenden Leidens und Sterbens Chriſti willen. 

37 Ench. Erleuchten: Licht oder Erkenntnis geben. 

40 und die — Erkenntnis. / fehlt A. 

58 459 A danach 331. Und kennſt du das alles nicht ſchon von Natur durch eigenes Licht? // 
Nein. Mein verfinſtert Herz weiß von Natur nichts von ſeiner ſchrecklichen Be— 
ſchaffenheit und von dem Chriſt des Herrn. 

10 gab — zu gehen. / fehlt A. 

464 Die Bibelstellen fehlen A. 

465 fehlt A. 

466 A statt dessen 337. Was gibt dir der Heilige Geiſt endlich noch? // Die Erhaltung. 
Er bat mich im rechten Glauben gebeiligt und erhalten. 

467 fehlt A. 

468 A statt dessen 338. Iſt auch das eine große Wohltat? // Ohne Zweifel. Was 
hülfe mir der herrlichſte Anfang ohne ein glückliches Vollbringen? Nicht daß ich 
anfange zu laufen ... [wie Cl. 
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469-470 fehlen A. 
459481 fehlt A. 
460.488 A 354. Durch wen vergibt er dir? „ Durch feine Diener, wie er mich auch durch 
ſie und ihr Wort beruft und zu allem Guten leitet. (S. 5. Hauptſtück.) 
497 Die Bibelstellen fehlen A. 
23 Ench. Jüngſter Tag: Letzter Tag der Welt. 

493 fehlt A. 

494 A 359. Wann kommt der Jüngſte Tag? // Ich weiß nicht; aber wir dürfen und 
ſollen ſein warten alle Tage. Matth. 24, 42. 

495 fehlt A. 

461499 fehlt A. 
13 Ench. Amen: Das iſt gewißlich wahr. 
14 XXVI. Rechtfertigung — aus Glauben. / Der ganze Abschnitt fehlt A. — Vgl. 

Tgb. 4.7.33: „Hillingers ſchönes Büchlein Prozeß der Rechtfertigung‘ .“ Tgb. 

5. 7. 33: „Möge es an mir in Erfüllung gehen. Leider habe ich nicht aufmerkſam 

genug geleſen.“ — 
Entzückung J. J. Moſers / vgl. Hombl. 1837 Nr. 17 „Erinnerung für Seelſorger, 
die Rechtfertigung des Menſchen vor Gott betreffend.“ 
462 A28 fehlt A. 
3.19 fehlt A. 
463 531 fehlt A. 
464 A30 fehlt A. 
540 fehlt A. 
543 fehlt A. 
465 32 End. Entheiligen: Macht ihn gemein und verächtlich. 

563-569 A statt dessen 423. Bedarf es erſt unſers Betens, daß Gottes Reich komme? Wartet 
der Herr auf unfer Gebet? // Gewiß nicht. „Gottes Reich kommt wohl ohne 
unſer Gebet von ihm ſelbſt“; er wird und ſoll ja herrſchen von einem Meer bis 
ans andere und von dem Waſſer an bis zu der Welt Ende. Alle Könige follen 
ihn anbeten, alle Heiden ihm dienen und ihn preiſen. Pſ. 72, 8. 11.17. — 424. Was 
ift aber das Reich Gottes? // Die heilige Kirche oder die Chriſtenheit hier auf 
Erden und dort im Himmel. — 425. Was hieße demnach: „Dein Reich komme?“ 
„Deine Kirche, deine Chriſtenheit, deine Gemeine nehme immer zu, werde immer 
weiter ausgebreitet und immer mehr dein, dein Keich, dir untertänig, dir er⸗ 
geben. — 426. Wenn das aber ohnehin durch den Eifer des Herrn Zebaoth ge— 
ſchieht und ſein Reich von ihm ſelbſt kommt, warum beten wir denn: „Dein Reich 
komme?“ // Wir ſehnen uns auch, zu feiner heiligen Kirche ewig zu gehören, und 
bitten darum in dieſem Gebete, „daß ſein Reich zu uns komme“. 

466 A31 fehlt A. 

570 A 427. Wann aber geſchieht das? // Vor allem ... [wie C.] 

467 36 nach — trachten. / A um des Reiches vollkommene Zukunft beten. 
39 der zu Gott — trägt. / fehlt A. 

468 9 in ſolchem Fall / fehlt A. 
10 damit — überwinden. / fehlt A. 


16 aus [von] des rechten Glaubens Troſt / Lied „Mitten wir im Leben“ Evang. 
Kirchengesangbuch 309, 3. 


596 Die Bibelstelle fehlt A. 
602 fehlt A. 
469 1 Matth. 5, 44 — teil. / fehlt A. 


4 


— 
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5 denn — leicht. / fehlt A. 
12 denn — wert. / fehlt A. 
08 A 464. Was aber gehört alles zum täglichen Brot? „/ Gar vieles, wie die Aus— 
legung des Katechismus lehrt. — End. Regiment: Ausübung der Herrſchaft, 
Regierung. 


14 A 470. Bieten — an? [wie CJ. // Reineswegs, ſondern wenn wir vergeben können 
und darum vergeben, jo ift uns das ein Beweis, daß wir noch fein find und daß 
ſein Geiſt uns nicht verlaſſen hat. Das gibt uns dann die Juverſicht, zu Gott 
zu treten und ihn zu bitten, daß er uns die tägliche Schwachheitsſünde immer 
wieder vergebe. (Vgl. Großer Katechismus, fünfte Bitte, gegen das Ende.) 

433 fehlt A. 


9 unſer armes — erhören. / fehlt A. 

17-619 A statt dessen 473. Steht es wirklich mit uns und unſrer Gerechtigkeit bei Gott 
jo ſchlimm? // Leider ja. „Wir find der keines wert, das wir bitten.“ — 474. 
Warum denn? // Wir find durch die Erbſünde unwert geworden. — 475. Haben 
wir aber vielleicht durch unſre Werke doch die Erhörung einer Bitte verdienen 
können? // „Wir haben's auch nicht verdienet.“ — 476. Was müſſen wir alfo 
alleine bitten? // „Er wollt es uns alles aus Gnaden geben.“ — 477. Iſt wirt: 
lich unſer Derdienft fo gar nichts, daß wir nur aus Gnaden Gottes Wohltat 
empfangen? // Unſer Verdienſt ift Strafe, wie der Katechismus ſagt: „Wir 
ſündigen täglich viel und verdienen eitel Strafe.“ 

26 Ench. Zwar: zur Wahrheit, gewiß. 
37 Ench. Verſuchen: Prüfen, auf die Probe ſtellen. Verſuchung: Probe. (Abſicht iſt, in 
Sünde zu ſtürzen.) 
3 und nicht — am Tage ift. / fehlt A. 
5 Die Bibelstelle fehlt A. 
10 Ench. Sleifh: Angeborene, ſündige Natur. 
12 alſo verhängen. / A tun. 
13 Die Bibelstellen fehlen A. 


27 End. Mißglaube: Falſcher Glaube. Verzweiflung: Aufhören zu zweifeln und ſich 
dem hellen Unglauben ergeben. 


32 Ench. Anfechten: In innerlichen Kampf und Widerſtand bringen. Angefochten 
werden mit etwas, in innerlichen Kampf geraten. 
36 Ench. Summa: Inbegriff aller Gebete. 
638 Die Bibelstelle fehlt A. 
A34 fehlt A. 
27 End. Sakrament: Heiliges Geheimnis, heilige, geheimnisvolle Handlung. 
31 ſamt — Sündenvergebung. / fehlt A. 
13 Verheißung — Gutes. / A himmliſches Gut. 
658 Die Bibelstelle fehlt A. 


659 A 517. Was ift das Sakrament der Buße? „ Die Beichte und inſonderheit die Ab— 
ſolution. 


28 zuverſichtlich / fehlt A. 
31 S. Apologie — 175.) / fehlt A. 


665 A 525. Was fehlt der Ehe oder Kopulation? „/ Nicht göttliche Einſetzung fehlt der 
Ehe, aber der Kopulation fehlen alle Stücke, welche zum Sakrament nötig wären. 

666 A 524. Was fehlt der Prieſterweihe? „/ Ob fie ſchon auf Beiſpiele der Heiligen 
Schrift gegründet iſt, ſo fehlt ihr doch der Befehl des Herrn ſamt allen andern 
nötigen Stücken. 
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474 9 ſamt Vergebung der Sünden. / fehlt A. 
1 


Es iſt — befohlen. / A Es kommt nicht auf die Maſſe, ſondern nur auf den Gebrauch 
des Waſſers an. 


24 beizubehalten. / A danach wenn man es ohne Schaden für die Geſundheit uſw. 
hätte tun können. 


435 fehlt A. 
33 End. Schlecht Waſſer: Einfaches, pures Waſſer. 
475 5 Heiden / Völker. — Ench. Heiden: Völker. Sonſt werden die Juden ausgenommen 


und heißen nicht Heiden. Man ſagt: Juden und Heiden. 
21 (Tit. 3, 5—8 — tauft.) / fehlt A. 

690 A 548. Aber warum — kann [wie C.] „/ Weil zwar alle das Recht, aber nicht alle 
das Amt und den Beruf haben. Nur im Notfall reicht das Recht hin ohne Amt. 

691 A 549. Sollte — taufet fie? [wie C.] // Alle, die gelehrt werden können, ſollen 
zuvor gelehrt werden. Die Kinder können nicht gelehrt werden, wohl aber können 
ſie die heilige Taufe zum Segen empfangen. 

476 692 A statt dessen 550. Aber warum können fie getauft werden, ohne gelehrt zu fein? // 
Weil Mark. 10 der Herr die Kindlein ſelig preiſt und ihnen das Himmelreich zu⸗ 
ſpricht, obſchon ſie von ihm noch nichts wiſſen. So ſie aber ohne Lehre zum 
Himmelreiche reif fein können, warum ſollen fie nicht ohne Lehre für das Zeichen 
des Himmelreichs, die heilige Taufe, reif ſein. 

693 fehlt A. 

436 fehlt A. 

478 14 Ench. St.: St. oder Sankt heißt „der heilige“. 

28 Ench. Alter Adam in uns, alter Menſch, die von Adam angeerbte ſündige Natur. 

1 Einleitende — Beichte. / A Einleitende Fragen zum fünften Hauptſtück. 
4 ſogenannten ſechſten / A fünften. 
8 aus den Kinderpredigten — 1533 / A und wahrſcheinlich nicht von D. M. Luther. 

748 A 605. Wovon — insgeſamt? [wie C.] // Vom Beruf und Amt des Worts oder 

der Schlüſſel. 

22 Hirten / A Hirten und Seelforger. — Eph. 4, 11 — 1. Kor. 4, / fehlt A. — 

A danach 607. Warum nennſt du dieſen Beruf und dies Amt einen Beruf und 
ein Amt des Worts? // Weil die Hirten und Seelſorger das geſamte Wort 
Gottes den Gemeinen teilen und darreichen ſollen nach der Seelen Bedürfnis. 

26 Joh. 20, 21— 23. A Matth. 18, 15—18. 

751-755fehlen A. 

481754 In einem Brf. v. 28. 5. 50 (LA 6454 a) bezeichnet Löhe es als „nicht zu leugnen, 
daß der Herr die Schlüſſel (natürlich nicht das Schlüſſel amt) der Gemeinde 
übertragen hat.“ 

37 und — ausgeſchloſſen / fehlt A. — Buße / A Beſſerung. 
41 Buße / A Beſſerung. 

482 3 von der Gemeinde / fehlt A. — Erſt — wurden / A Dann. 
10 Fragen — Beichte. / A Fragen zum fünften Hauptſtück. 

776 fehlt A. 

7 A statt dessen 629. Hat er nicht auch beides, Abſolution und Bann, feinen Jüngern 
zum voraus beſtätigt? „/ Ja. Er ſpricht ausdrücklich, daß vergeben und nicht ver⸗ 
geben ſein ſolle dem Sünder, je nachdem ihm Abſolution oder Bann auf Erden 
zuteil geworden. 

778 A statt dessen 630. Aber hat nicht der Herr diefe Macht bloß feinen Apofteln ge: 
geben? „/ Nein. Er gibt fie Matth. 18, 15— 18 der ganzen Kirche, welche fie 
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en die Nachfolger der Apoſtel im Hirtenamte auch von Anfang an hat ausüben 

aſſen. 

779 A 632. Aber die Apoftel hatten die Gabe, Geiſter zu unterſcheiden, und waren dadurch 
imſtande, zu erkennen, ob fie den oder jenen nach Beſchaffenheit feiner Seelen ab⸗ 
ſolvieren konnten oder nicht? // In dem Sinne“) hatten fie keine Unterſcheidungs⸗ 
gabe der Geiſter; denn allein der Herr, aber weder Engel noch Apoſtel erforſchen 
das Innere des Menſchen. Darin waren ſie ſpäteren Hirten und Seelſorgern 
gleich. (Jer. 17, 9.) 

| 20 End. Entbinden: Don Sünden freiſprechen. 

786 A 639. Aber wenn der Seelſorger von der Unbußfertigkeit überzeugt iſt? // So 
wird der Unbußfertige gewarnt, aber ebenſowenig ausgeſchloſſen werden, als der 
Herr den Judas, den er doch kannte, ausſchloß. Luk. 22, 19 ff. 

38 des Sünders / fehlt A. — ſich in dem — anerkannt bat. / A ſich zu beſſern. 

792.793 fehlen A. 

A37 fehlt A. 

15 Ench. Beichten: Sünden bekennen. 
19 Ench. Beichtiger: Beichtvater. 
804 A danach 656. Kann man denn Sünden bekennen, die man nicht weiß, weil ausdrück— 


lich geſagt iſt, man folle nur die bekennen, die man weiß? // Im Papſttum bei der 
Ohrenbeichte hat man auch oft bekannt, was man nicht wußte. 


808 A 660. Aber wie — weiß? [wie C.] „/ Er predigt das Evangelium des Friedens 
allen, die ihre Sünde bekennen, ſei's mit vielen oder mit wenig Worten. Damit 
bedeckt er die Sünde der Unwiſſenheit, die weder er noch das Beichtkind weiß, 
weil Gott ſie in ſeine Vergebung einrechnet; wieviel mehr wird er die Sünden 
bedecken, welche Gott und das Beichtkind weiß, nur er nicht, auf deſſen Amt zwar 
bei der Beichte vieles, aber nichts auf ſeine Perſon ankommt. 

5 A438 fehlt A. 

22 fünften / A ſechſten. 

24 fünfte / A ſechſte. 

26 Ench. Altar: Sölzerner oder ſteinerner Tiſch, auf dem man das heilige Abendmahl 
bereitet und an dem man betet. 

7 832 Die Bibelstelle fehlt A. 

8 12 End. Evangeliften: So nennt man die vier heiligen Männer, die das Leben unſers 
Herrn beſchrieben haben: Matthäus, Markus, Lukas und Johannes. 

9861 Die Bibelstelle fehlt A. 

19 dazu — Joh. 6,54. / fehlt A. 
0 35 Ench. Neues Teſtament: Neuer Bund. 
2 7 beides / A es. 
18 End. Seine Jucht: Schöne und wohlgeziemende. 
34 End. Zweifeln: Unſchlüſſig zwiſchen Glauben und Unglauben hin und her ſchwanken. 


3 6 Anm. — würdiglich?“ / A Anm. Vergleiche Luthers Auslegung des vierten und 
ſechſten Hauptſtücks. Da ift Frage für Frage einerlei Behandlung. Nur die letzte 
Frage in beiden Hauptſtücken iſt verſchieden und muß verſchieden ſein. 


„) S. über Unterſcheidung der Geiſter 1. Joh. 4,1 ff. 
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5. Dom Schreiben 
A. Allgemeines 


D. Ernſt Lotze berichtet in feinen „Erinnerungen an Wilhelm Löhe“ (Neuen⸗ 
dettelsau 1956, S. 24 f.) von Bemühungen Löhes, feine Schüler und Schülerinnen 
im Miſſionshaus und in der Diakoniſſenanſtalt für die Pflege ihrer Handſchrift zu 
gewinnen, und ſtellt als Ergebnis feſt: „Bauernkinder, ... Diakoniſſenſchülerinnen 
ländlichen Standes und viele andere eigneten ſich auf dieſe Weiſe eine ſaubere, 
geſchmackvolle Handſchrift an“ (ebda. S. 25). Schon in feiner Kirchenlamitzer Vikars⸗ 
zeit hatte Löhe mit ſeinen Schulkindern und ihren Lehrern Schreibübungen gehalten 
(Tgb. o. Jan. 51, 4. Jan. und 9. Sebr. 52); ſpäter gab er ſeiner Schweſter Doris 
Weiſungen, wie ſeine Tochter Marianne ſchreiben lernen ſollte. Er ſelbſt hatte eine 
ſehr ausgeprägte und intereſſante, in den ſpäteren Jahren auch ſchöne Handſchrift, 
die durch ihre Feinheit auf dem oft rauhen Papier und die Exaktheit des Duktus 
angenehm berührt; ſie bleibt auch bei flüchtigem Schreiben bis auf ſeltene Ausnahmen 
gut lesbar. Gewiſſe wiederkehrende Abkürzungen find durchdacht und konſequent an— 
gewendet. Man kann an Löhe die Richtigkeit feiner Feſtſtellung ſtudieren, daß in der 
Schrift der Menſch ſich ſelbſt beſchreibt (f. „Vom Schreiben“ S. 505). Aus der 
Schrift läßt ſich bei ihm mit ſehr annähernder Sicherheit ſagen, aus welcher Zeit 
ein Manuſkript ſtammt; auch feine inneren Bewegungen kommen in ihr deutlich zum 
Ausdruck. — Löhes Wertſchätzung einer guten und ſchönen Handſchrift war nicht 
äſthetiſch begründet; wie bei ihm überall, ſo war auch damit — das hat Lotze gewiß 
richtig beobachtet — „zugleich ein Stück Seelſorge beabſichtigt.“ 

Das gilt auch für Löhes Verſuch einer einfachen Rechtſchreibung, die er in der 
4. Auflage der Samenkörner und der 2. des Rauchopfers angewendet hat. Hinter 
den „pädagogiſchen Gründen“, auf die er ſich dafür beruft, ſteht nach ſeiner Art 
eine ſeelſorgerliche Abſicht; er wollte es feinen ſchlichten Leſern erleichtern, ihr Gebet— 
buch zu gebrauchen. Im letzten Grund iſt es möglich, daß ihm der Widerſpruch 
zwiſchen verſchiedenartiger Schreibweiſe und gleichartigem Klang wie eine Ver— 
fälſchung der Wirklichkeit vorkam, die er als un wahrhaftig empfinden mochte. 


B. Einzelheiten 
B. 3. Ein Einlegblatt zu den neuen Auflagen der Samenkörner 
und des Krankenbuchs 


a. Allgemeines 


In den Aphorismen über Schule und Schulunterricht, die vermutlich 1844 ge⸗ 
ſchrieben wurden, wünſchte Löhe für die Schule „eine ganz einfache Orthographie 
ohne große Buchſtaben“ (ſ. S. 580). 1847 ließ er die 4. Aufl. der Samenkörner und 
die 2. Aufl. des Rauchopfers in einer ſolchen vereinfachten Rechtſchreibung erſcheinen. 
Er ſah Widerſpruch voraus und kehrte denn auch in den ſpäteren Auflagen der 
genannten Bücher wieder zu der üblichen Schreibweiſe zurück. Den Verſuch begrün⸗ 
dete er gegenüber Raumer (Brf. 17. 8. 40 LU os: „Ich habe nur fürs Volk (Bauern⸗ 
volk) probiert.“) und gegenüber Lieſching, dem er verſichert, er habe dieſe Schreib— 
weiſe „aus pädagogiſchen Gründen“ gewählt. Um aber auch weiteren Kreifen zu 
erklären, daß er „keinen dummen Streich machen wollte“, gab er der 3. Aufl. des 
Rauchopfers das Einlegblatt bei. Dazu ſchrieb er an Raumer (16. 8. 47 LA 79): 

„Daß ich von der im Einlegeblatt abgehandelten Kleinigkeit noch etwas ſage, ſo will ich Dir 
geſtehen, daß ich glaube, ohne in einfacherer Schreibweiſe gedruckte Lehrmittel wird doch alles 
nichts ſein. Ich habe meinen, freilich nicht begabten, Ferdinand lange Zeit ſo ſchreiben laſſen, daß 
er an ſein Ohr appellierte, und es ging nicht. Mein Mädchen hat ein beſſeres Ohr, und es ging 
auch nicht. Die anders gedruckte Bibel imponierte zu ſehr. Als ich neulich zu Ferdinand ſagte: Du 
haſt lange genug deinem ſchlechten Ohr gefolgt, ſchreibe heute einmal, wie es in deiner (Stutt⸗ 
garter) Bibel gedruckt iſt, ſah ich darnach zu meiner Verwunderung, daß er nicht bloß alle großen 
Buchſtaben traf, ſondern überhaupt ungleich richtiger die gewöhnliche Orthographie ſchrieb als die 
nach ſeinem Ohr. Eine ſolche Macht übte das Auge. — Es tut nun nichts: der Knabe hat doppelten 
Gewinn. Wenn ich's aber gewußt hätte, würde ich ihm manche Träne haben erſparen können.“ 


1 


a 


Ju Seite 496 —507 797 


Fre Text ift nach dem gedruckten Einlegblatt wiedergegeben; Handſchriftliches lag 
nicht vor. 


. b. Einzelheiten 
unrichtig / unwichtig? 


B. 2. Das Schönſchreiben 


Der Artikel erſchien im Corrbl. Jahrgang 1859 Nr. b und 7. Der Verfaſſer iſt 
nicht genannt; doch kann an der Urheberſchaft Löhes nicht gezweifelt werden. — 
Urſchriftliches fehlt; der Text iſt dem Corrbl. entnommen. 


B. 5. Vom Schreiben 
Der kurze Aufſatz ſteht im Korrbl. Jahrgang 1865 Nr. 3. Auch bei ihm fehlt die 
Verfaſſerangabe; ſeine Verwandtſchaft im Grundſätzlichen und in Einzelheiten mit 
dem Artikel über das Schönſchreiben weiſt auf den gleichen Verfaſſer. — Urſchrift— 
liches iſt nicht vorhanden; der Text ift der des Korrbl. 


6. Zur Krankenſeelſorge 
A. Allgemeines 


Über Krankenſeelſorge ſchreibt Löhe im Evang. Geiſtlichen 2. Bändchen $$ 60 bis 
64; vgl. M II 27. Rap. und M III 6. Kap. 15. Abſatz. — Zwar warnt er davor, 
von ihr „augenfällige Erfolge“ zu erhoffen, doch hielt ihn dieſe nüchterne Einſicht 
nicht davon ab, ſie mit aller Treue zu üben. Er tat es ſchon vor ſeinem Eintritt 
ins Amt, indem er in Fürth Kranke beſuchte, vor allem während ſeines kurzen 
Privatvikariats bei dem Pfarrer Ebert. Aus dieſer Zeit ſtammt der Tagebucheintrag: 
„Ich habe mehr geiſtige Gemeinſchaft mit den Kranken, an deren Bett ich ſtehe, als 
mit meinen gefunden Freunden. ... Mit Kranken werde ich innerlicher.“ (Tgb. 
24. März 31.) — Die „geiſtliche Krankenpflege“ blieb ihm ein zentrales Anliegen 
während ſeines ganzen Amtslebens; das Werk der weiblichen Diakonie erwuchs im 
weſentlichen daraus. 

Vor allem lag ihm eine beſondere Art von Kranken am Herzen. Er nahm im 
Gegenſatz zur Schulmedizin ſeiner Zeit die „Anfechtungen“ ernſt und ſah in der 
Sürſorge für fie, vornehmlich für die Geiſteskranken eine bedeutende Aufgabe, die der 
Kirche an dieſen Gliedern geſtellt iſt. Die Schwierigkeit der rechten Behandlung 
ſolcher Kranker erfuhr er frühzeitig (Tgb. 12. Febr. 55); weitere Begegnungen mit 
„Beſeſſenheit“ veranlaßten ihn, ſich um nähere Unterrichtung zu bemühen (Tgb. 
30. Sept. und 1. Okt. 30; 25. Nov. und s. Dez. 50). Daß die Sorge um dieſe Kranken 
ihm weiterhin auf der Seele lag und ihn zu tätiger Hilfe drängte, zeigt ein Brf. an 
feinen Verleger Lieſching (1. Febr. 55 CA 747); darin dankt er für Berichte, die dieſer 
ihm über die Stuttgarter Anſtalt für ſchwachſinnige Kinder beſorgt hat, und ſchreibt 
weiter: „Allein in meiner Filiale Reuth habe ich mit fünf Geiſteskranken zu ſchaffen. 
Dieſer Umſtand öffnet mir die Augen auch für ähnlichen Jammer in anderen Ge— 
meinden.“ Am 3. März 53 (LA 3760) konnte er an Wucherer ſchreiben: „Für die 
Gründung einer Anſtalt für blöde und ſchwachſinnige Kinder wurde alles warm.“ 
Bald darauf wurde in Neuendettelsau die Blödenpflege begonnen. 


B. Einzelheiten 
B. 3. Über einen leiblich⸗geiſtlichen Notſtand, welcher mehr Beachtung verdient, 
als er gewöhnlich findet. 


a. Allgemeines 


Der Artikel erſchien ohne Verfaſſerangabe im Corrbl. 1850/51 Nr. 1. Vielleicht 
bezieht ſich auf ihn eine Briefſtelle vom 25. Nov. 50 (an Bauer, LA 1017): „Ich 
ſende ... einen freilich elenden Aufſatz von beſprochenem Inhalte fürs Rorreſpondenz— 
blatt. Vielleicht ſchicke ich mehr.“ Die Verwandtſchaft mit dem Evang. Geiſtlichen 
2. Bändchen $ 62 (ſ. S. 289 ff.), beſonders in der Einteilung der Anfechtungen, iſt 
offenkundig. — Der Text iſt nach dem Corrbl. wiedergegeben, Handſchriftliches fehlt. 
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b. Einzelheiten 
Eliſabeth Fry / 1786—1845. 
Johannes Gerhard / 1582— 1637. 


21 Sallmeifter / Abdecker. 
28 zerfallendes Schloß / Schloß Wernfels? 


B. 2. Vorwort und Einleitende Sätze von der Seelſorge überhaupt 
und der Krankenſeelſorge inſonderheit zu „D. Gottfr. Olearius, 
Anweiſung zur Krankenſeelſorge“ 1855/56. 


Das Büchlein erſchien 1856 bei Raw in Nürnberg; Löhe hat ſpäter einmal feinen 
Sohn Gottfried beauftragt, ſich beim Verlag zu erkundigen, „wie es mit dem 
Olearius geht“ (Brf. o. Bez. 67 CA 7oꝛ9). Zu weiteren Auflagen ſcheint es nicht 
gekommen zu ſein. — Urſchriftliches iſt nicht vorhanden; der Text iſt nach der 
Ausgabe von 1850 wiedergegeben. 

B. 5. Seelſorge der Geiſteskranken 


Der Artikel erſchien 1859 im Corrbl. Nr. 6/7. Der Verfaſſer iſt nicht genannt, 
doch kommt Löhes Anliegen ſo deutlich zum Ausdruck, daß an ſeiner Urheberſchaft 


nicht zu zweifeln iſt. Unſer Text iſt der des Corrbl.; andere Unterlagen waren nicht 
vorhanden. 


III. Erinnerungen aus der Reformationsgeſchichte von Franken, 
inſonderheit der Stadt und dem Burggrafentum Nürnberg 
ober- und unterhalb des Gebirgs. 1847 


Löhes „Erinnerungen aus der Reformationsgeſchichte von Franken“ find 1847 
bei Joh. Phil. Raw in Nürnberg erſchienen. Sie waren aber bereits Dezember 1346 
fertig. Denn es ſind wohl die „Erinnerungen“, die Löhe mit dem Schreiben vom 
15. Dez. 1846 feiner Mutter ſendet. Vgl. auch Brf. v. 8. Dez. 40 (LA 3716). 

Wortlaut der Stelle des Briefes (LA 296): „Das anliegende Büchlein iſt ein geringes Andenken 


von mir, Ihrem Sohne, der immer betrübt iſt, daß er ſeiner Mutter ſo ſelten ein Zeichen ſeiner 
Ehrerbietung und Liebe geben kann.“ 


Schon im Auguſt 1840 ſchreibt Löhe, ſeine „Erinnerungen“ ſeien unter der Preſſe. 
Das Vorwort iſt am s. Okt. 46 vollendet. Am 9. Okt. ſchickt er das letzte „Trumm“ 
dem Verleger. Vgl. Brf. v. 4. Aug. 40 CA 3713; v. 9. Okt. 40. LA 3161; v. 9. Okt. 
40. LA 658. 

Wortlaut zweier Briefſtellen: LA 3713: „Erinnerungen aus der Reformationsgeſchichte von 
Franken ſind von mir unter der Preſſe. Fleiſchmann, der alle meine Anfänge hat, hat auch dieſen 
hiſtoriſchen. Es iſt für mich eine ſehr lehrreiche Arbeit, aus der vielleicht ein langweiliges Buch 
wird, da ich ſchwerlich hiſtoriſchen Stil habe.“ LA 3161: „Heute habe ich das letzte Trumm meiner 
fränkiſchen Reformationserinnerungen dem armen Fleiſchmann geſchickt; drum habe ich einen fröh⸗ 
lichen Tag.“ 


Die Anfänge der „Erinnerungen“ gehen bis ins Jahr 1344 zurück. Auf dem 
Wege, auf dem nach Löhes Anſicht alles entſtehen ſollte, was ein Pfarrer ſchreibe, 
auf dem in der Tat auch all das viele, was Löhe geſchrieben hat, entſtanden iſt, 
ſind die „Erinnerungen“ geworden: Die Notwendigkeiten des Amtes führten zur 
Abfaſſung. Der Abwechſlung halber wollte Löhe 1844 in der Reformationschriſten⸗ 
lehre, nachdem er in den vorangegangenen Jahren wiederholt von Luthers Leben 
und Wirken erzählt hatte, einmal etwas von der Reformation in ranken vortragen. 
Er führte ſeinen Vorſatz aus, und das gute Echo, das jene Chriſtenlehre fand, er⸗ 
mutigte ihn, fein „Auge der vaterländiſchen Reformationsgeſchichte zuzuwenden.“ 
Die „Erinnerungen“ ſind das Ergebnis ſeiner Studien. Bezeichnenderweiſe verband 
aber Löhe mit der Herausgabe ſeiner „Erinnerungen“ noch das Anliegen, bei ſeinen 
Leuten das „fränkiſche Bewußtſein“ zu wecken, das durch die baperiſche Staatlichkeit 
erſtickt zu werden drohte. Das ſtimmt zu Löhes politiſcher Einſtellung und ſeinem 
Denken über den Staat, wie ſie auch ſonſt zu erfahren ſind. 
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Die Abfaſſung zerfällt offenbar in zwei Abſchnitte. Junächſt wollte Löhe die 
„Erinnerungen“ bis zum Reformationsfeſt 1845 fertig gedruckt ſehen. Der Umfang 
ſollte geringer ſein. Er verhandelte mit ſeinem Verleger Lieſching wegen der Über— 
nahme des Manuſkriptes. Als dieſer aber offenbar — Lieſchings Antwortbriefe ſind 
leider nicht erhalten — den Preis zu hoch errechnete, ſtellte Löhe den Druck zurück und 
beabſichtigte, nur die Studien fortzuſetzen und abzuwarten, ob ihm „zu anderer 
Jeit“ „vielleicht eine deſto reifere Frucht komme.“ Die Studien gingen auch fort und 
ſchon im Oktober ſchreibt er wieder an Lieſching. Er teilt ihm mit, wie es um die 
Arbeit ſtehe, daß fein Plan etwas verändert gegen früher ausſehe und fragt an, od 
Lieſching noch Intereſſe an der Sache habe. Das ſcheint der Fall geweſen zu ſein. 
Jedenfalls ſchreibt er Anfang November 1845 ſo an Lieſching, daß es den Anſchein 
hat, als würde über den Druck bei Lieſching Einverſtändnis herrſchen. Es wird 
bereits über das Bild, das am Anfang des Büchleins erſcheinen ſoll, geſprochen uſw. 
Wie es dann kam, daß Löhe fein Manuſkript Sleifhmann (Raw) in Nürnberg gab, 
iſt nicht klar. Ob der Tod von Lieſchings Sohn Fritz dabei eine Rolle ſpielte, der wohl 
Ende 1845 eintrat, oder ob es daran lag, daß Löhe, wie er Dezember 45 ſchreibt, zu— 
nächſt nicht weiterarbeitete — es bleibt unklar. Ende 45 hat er noch die Abſicht, das 
Buch bei Lieſching drucken zu laſſen. Am 9. Okt. 40 ſchreibt er ihm, daß Fleiſchmann 
noch am Schluß feiner „Erinnerungen“ drucke, er habe fie ihm gegeben, weil er fo 
lange etwas von ihm verlangt habe, weil ein fränkiſches Buch keinem ſchicklicher 
übergeben werden könnte als einem fränkiſchen Verleger und weil es bei der Aus— 
arbeitung einem anderen Plane gefolgt ſei und eine andere Geſtalt bekommen habe, 
als er gedacht habe, als er mit Lieſchings Sohne Fritz von etwas Ähnlichem ge— 
ſprochen habe. 

Wortlaut einiger in Frage kommender Briefſtellen: v. 26. Mai 45. LA 624: „Ich habe aus den 
von uns geführten Geſprächen nicht abgenommen, ob und in welcher Weiſe Sie ſich bei Heraus— 
gabe der kleinen fränkiſchen Reformationsgeſchichte ſamt Markgrafenbild beteiligen wollen. Es wäre 
mir aber lieb, es zu wiſſen.“ v. 16. Juni 45 LA 629: „Wegen der Reformationsgeſchichte behalte ich 
mir Weiteres noch vor.“ v. 23. Juli 45 LA 634: „Meine fränkiſche Reformationschronik mit dem 
Bildniſſe des Markgrafen Georg zum Titelbilde möchte ich wohl bis zum heurigen Reformations- 
feſte (Ende Oktober) fertig ſehen. Ich lege Ihnen Enzigmüllers Stich vom Markgrafen ſub voto 
remiſſionis bei, zugleich mit der Bitte, mir zu ſagen, ob Sie ſich mit einer ſo beſchränkten Schrift 
(denn groß iſt das Publikum nicht) befaſſen mögen, und wie. Meinerſeits iſt unerläßliche Be— 
dingung, daß die Schrift Ende Oktober fertig ſei. Ende Auguſt, höchſtens Anfang September 
könnte ich das kurze Manuſkript liefern. 


Überſicht 


1. Frankenland. Topographiſche Überſicht. 2. Markgraf Friederich IV. 3. Des Landes geiſtlicher 
und leiblicher Zuſtand unter dieſem Fürſten. 4. Reformatoriſche Regungen vor Luther. 5. Caſimir 
und Georg. 6. Luther in Franken. 7. Erſte Zeugen in Franken. 8. Caſimir und die Reformation. 
9. 1524. Reichstag. Landtag zu Ansbach. 10. Die Ratſchläge. 11. 1525. Georg und Albrecht. 12. 
Caſimir 1526. 13. Georg 1527. 14. Caſimirs Ende. 15. Georg und fein Neffe Albrecht Alicibiades. 
16. Viſitationsberatungen. 17. Landtag. 18. Die Artikel. 19. Der Tag in Schwabach. 20. Viſitation. 
21. Widerſtand und Sieg. 22. 1529. Speier. Rotach. 23. 1530. Schmalkalden. Reichstagsausſchr. 24. 
1530. Der augsb. Reichstag: a. Segen der Legaten. b. Fronleichnamstag. c. Die Prediger. d. 
Georgs Verſuchung. e. Schluß. f. Georgs Heimkunft. 25. 1533. Jägerndorf. — Kirchenordnung. 
26. Erbvereinigung. Kurfürſt Joachim. Die Waldenſer. 27. 1537. Wehr gegen den Kaiſer. 28. Georgs 
und Albrechts Zwiſt. 29. Georgs Tod. 30. Sein Privatleben. Meinen Namen hätt' ich nicht gern 
auf dem Titel. Es wird mir des Nennens zuviel. Auch bin ich kein Hiſtorikus. — Würden Sie, im 
Falle Sie das Buch nähmen, auch das Bild gerne übernehmen, und wieviele Exemplare würden 
Sie abgezogen wünſchen?“ v. 9. Auguſt 45. LA 636: „Mit der Reformationschronik muß ich es 
freilich bei ſo bewandten Umſtänden ſein laſſen. Ich bin überzeugt, daß ich nicht bloß keine 1500, 
ſondern auch keine 150 Exemplare in Franken abſetze, wenn der Ladenpreis 45 Kr fein foll. Es war 
demnach von mir ein Fehler, zur Sache zu ſchreiten, ehe ich Ihre genaue Berechnung empfangen. 
Ich bin gleich nach Empfang Ihres erſten werten Schreibens nach Nürnberg gereiſt, um neben 
anderen Geſchäften auch das zu beſorgen, daß Enzingmüller die Platte nicht etwa in den Druck 
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gebe, d. h. um viele Exemplare drucken zu laſſen. Ich kaufe eben die Platte felber und laſſe fürs 
erſte nur c. 150 Abdrucke machen, um den Freunden zu dienen. Heute noch ſchicke Ihre gütigen 
Bemerkungen an den Künſtler, im Falle er ſie noch beachten kann. Sie werden mein Verfahren 
raſch nennen. Aber ich will lieber Schaden leiden, als andere, zumal Sie, verehrter Freund, in 
Schaden ſetzen. Ich muß die Ruhe haben, recht zu tun, und die Gewißheit, daß ich meine Sachen 
zu möglichſt gewiſſem Erfolge berechnet habe. — Es iſt eben in Franken wenig vaterländiſcher 
Sinn. Er müßte erſt geweckt werden und dazu müſſen leichtere Wege gebahnt werden. Iſt nun 
auch für dies Jahr der Plan aufzugeben, ſo zweifle ich doch nicht, die Platte einmal brauchen zu 
können, da ich mich mit mehreren Freunden zu einem weitſchichtigeren Plane fränkiſcher Geſchichts⸗ 
ſtudien verbunden habe. — Sehr leid iſt es mir, daß ich Ihnen eine fruchtloſe Mühe machte.“ 
v. 18. Auguſt 45 LA 637: „So weiß ich denn auch rückſichtlich der fränk. Reformationschronik vor 
der Hand keinen beſſeren Entſchluß zu faſſen, als den ich Ihnen in meinem letzten Schreiben an⸗ 
gezeigt habe. Ich will mich ſorgenlos dem ſchönen Studium heimatlicher Vorzeit überlaſſen. Viel⸗ 
leicht kommt mir, etwa auch anderen, ſo eine deſto reifere Frucht zu anderer Zeit.“ v. 10. Okt. 45. 
LA 641: „Eins will ich Ihnen noch jagen, damit ich nichts ungeſagt laſſe. In freien Stunden habe 
ich immerzu die fränkiſche Reformationsgeſchichte ſtudiert. Je länger je intereſſanter für meine 
Heimat ſcheint mir dieſelbe. Auch ſcheint ſie mir recht lebensvoll zu ſein. Deshalb will ich doch ſo 
nach und nach das Ganze — etwas weitläufiger als ich anfangs dachte — zur Veröffentlichung 
zuſammenſtellen. Das Bild ſcheint mir doch auch gar keine Unzier zu ſein. — Ich ſchreibe Ihnen 
das nicht, um Sie zum Verlag zu verführen, ſondern weil Sie ſchon um die Sache wiſſen. Mein 
Plan iſt etwas verändert gegen früher, und ich begehre das Buch nicht mehr in Maſſen hinaus» 
zubringen. Ich denke nun mehr ans gebildete Publikum, ſo ſehr ich in meiner Einfalt bleiben 
werde. — Vielleicht hat dieſe Notiz kein Intereſſe mehr für Sie. Das warte ich ab. Dann gebe 
ich mein kleines Buch irgendeinem fränkiſchen Verleger. — Vielleicht wird doch auch damit ein 
kleiner Beitrag zum geiſtigen Wohle meiner Heimat und ihrer Freunde gegeben.“ v. ? Nov. 45. 
LA 6284: „Von der fränkiſchen Reformationsgeſchichte könnte dann wohl nach dem Schluſſe des 
erſten Teils vom Paftorale der Druck begonnen werden? ...“ v. 20. Dez. 45. LU 645: „Den Künſtler, 
der die Platte zum Portrait des Markgrafen Georg des Frommen geliefert hat, habe ich be⸗ 
friedigt. Ich will die Platte mein nennen, bis ich Ihnen Manuſkript dazu liefern kann. Ich kann, 
da ich ſie ſelbſt bezahlt habe, deſto ruhiger zuſehen, bis ich neue Luſt und Kraft zu der mir noch 
ungewohnten hiſtoriſchen Arbeit bekomme. Mein ſchriftliches Arbeiten geht alles ſtoßweiſe. Ich 
möchte den Wind, der mich zuweilen zu einer Arbeit treibt, nicht gerne Laune nennen, und doch 
nenne ich ihn manchmal ſo, fürchtend, ich möchte meiner Zuſtände mehr Meiſter ſein dürfen, als 
ich's bin.“ v. 9. Okt. 46. LA 658: „Raw (Fleiſchmann) in Nürnberg druckt noch am Schluß meiner 
„Erinnerungen“. Ich habe Fleiſchmann dieſe Schrift, die mir mehr Aufenthalt machte, als ſie 
Gunſt finden wird, gegeben, weil er ſolange etwas von mir verlangte, weil ein fränkiſches Buch, 
das auch nur für Franken Intereſſe hat, keinem ſchicklicherweiſe beſſer übergeben werden konnte als 
einem fränkiſchen Verleger, und weil es bei der Ausarbeitung einem anderen Plan folgte und eine 
andere Geſtalt bekam, als ich dachte, da ich mit unſerem ſeligen Fritz von etwas Ahnlichem ſprach.“ 


Löhe hat die Quellen, die er benützt hat, mit Überlegung nicht genannt. Es kam 
ihm auf einen niedrigen Preis mehr an als auf den Ruhm der Gelehrſamkeit. Er hat 
aber wohl ſehr ausgiebig Quellen ſtudiert, und zwar erſte Quellen. Das erweiſt der 
Text und dann auch Bemerkungen in Briefen, in etwa auch einige — leider nur ſehr 
wenige — Stücke im Löhe-Archiv, die zu dem Material gehören, das ſich Löhe bei 
ſeiner Arbeit ſammelte. 


Vgl. etwa folgende Briefſtelle im Brief an Hommel v. 19. Auguſt 45. LA 1538: „Wolleſt Du 
nicht fragen, wo die Heilsbronniſche Kloſterbibliothek hingekommen? Wo namentlich die Annalen 
des Abtes Sebald von Heilsbronn (zur Reformationszeit und unmittelbar vorher) zu finden?“ 
Oder auch Brf. v. 8. Nov. 44. LA 927. 


Wenn auch Löhe auf den Ruhm der Gelehrſamkeit keinen Wert legte, ſo fand 
ſeine Arbeit, abgeſehen von der guten Aufnahme, die ihr bei der Gemeinde zuteil 
wurde, offenbar doch auch bei den Männern vom Fach Anerkennung. Leopold von 
Ranke ſoll nach Einſichtnahme in die Arbeit Al. haben, Löhe habe Beruf zum Hi⸗ 
ſtoriker. Vgl. Karl Eichner, Wilhelm Löhe, Ein Lebensbild. Nürnberg 1907, S. 105. 
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Außer den ſchon erwähnten Stücken im Löhe-Archiv, die zu Löhes Material: 
ſammlung gehörten — es handelt ſich um die Nummern A 1193, A 1767, A 2556, 
A 2557 — iſt nichts Handſchriftliches vorhanden. Unſer Text wurde nach der erſten 
und einzigen Auflage von 1847 gegeben. Der Stich von M. Enzingmüller dieſer 
Auflage von 1847, der den Markgrafen Georg von Brandenburg darſtellt und unter 
dem der Satz „Die ewigkeit aber und daß mir ewig wol ſein möge, iſt die einzige 
abſicht meines Lebens und aller meiner Handlungen“ ſteht, mußte aus techniſchen 
Gründen fortbleiben. 
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